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Der Niedergang des Dsmanifchen Reiches. 
Ron Ernft von Düring in Semmering. 
Il. Das Bolk. 


Is id im Jahre 1894 die Leitung der großen dermatologtfd) - venerologi- 
chen Abteilung des türktfchen Milttärhofpitals in Haidar Paſcha (bet 
Skutari) übernahm, fand ich im Garten mehrere alte Baracken, bie für Ept- 
demien gebaut waren, mit kranken Soldaten belegt. Es handelte fich um in- 
validifierte, feit Monaten auf ihre Entlaffung und Rückbeförderung ') in die 
Heimat wartende Soldaten. Bei faft allen ftand die Diagnofe „Lupus“. Eine 
Unterfuchung ergab, daß es fid) ausnahmslos um die jchwerften Formen ter- 
fiärer Syphilis handelte, und daß der größere Teil diefer Soldaten aus einer 
Brovinz — Caftamımi — ftammte. 

Bei einer Beſprechung mit General von der Bol Paſcha erfuhr ich von 
ihm, daß in vielen Aushebungsbeztrken, und fo befonbers in der erwähnten 
Provinz Caſtamuni, eine wett größere Anzahl junger Männer ausgehoben 
werben müffe, als vorgefehen fei, um die nötige Anzahl von bienfttauglichen 
Rekruten zu erhalten. 

Id bemühte mic) nun darum, in dieſes Wilajet gefchickt zu werben, mas mir 
ach nach Aberwindung großer Schwierigkeiten gelang. Die Erfahrungen, die 
ih auf diefen, im ganzen über faft vier Jahre ſich erftreckenden Reiſen im ganzen 
norbweftlichen Kleinafien — bis Samfun, Tokat, Siwas, Angora und bis 
ſüdöſtlich vom bithynifchen Diymp in die Gegend von Kutahia — gemacht 
babe, find ganz furchtbare. Der Zuftand der Bolksgefundheit diefer ganzen 
Gegend — am ſchlimmſten Zeile Caftamunis am Schwarzen Meer — und bie 
Ausfichten für die Zukunft befonders der islamitifchen Bevölkerung find er- 
hütternd, kommen einer Kataftrophe gleich. 

Die Syphilts herrfcht in dieſen Gegenden, und wie ich fpäter feftftellen konnte, 
faft im ganzen türkifchen Reiche. Ste ift wahrſcheinlich kaum hundert Jahre 
alt in diefem Lande. Wenigftens kann ich in der Literatur deutlich ihr Erſchei⸗ 
nen verfolgen, und die Heftigkeit ihres Auftretens und die ganz ungemwohnte 


) Das ift auch ein Beifpiel für die VBerrottung der Verwaltung. Bon Militärärzten 
geichickt, als tauglich befunden, weil fie keinen Bakfchifch zahlen konnten, auf Re 
gierungskoften in bie Hauptſtadt befördert, werden fie bort 6, 8, 10 Monate auf 
Regierungskoften unterhalten, weil ihre Papiere auf dem Minifterium liegen unb ber 
Minifter nicht das Geld für die Aückbeförderung anmeift. So koftet allein der 
Aufenthalt das Zehn- bis Zwanzigfache der Reife. 
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Ausbreitung ihrer Späterjcheinungen bei den einzelnen Berfonen deuten auf 
eine größere Bösartigkeit der Krankheit hin, als wir fie im allgemeinen in 
Europa kennen. Ein Arzt Dr. Oppenheim erwähnt in ben zwanziger Jahren 
des vorigen Jahrhunderts die Syphilis — die Luftfeuche — in der Türkei 
eigentlich nur bei den Europäern und den mit ihnen in Berührung kommenden 
Bewohnern der Hauptftabt, in Konftantinopel. In Erinnerung bringen muß 
ich, daß zu diefer Zeit (nach der Bernichtung der Zanitfcharen) eine Aushebung 
der männlichen Bevölkerung zum Militärdienft erft kurze Zeit beftand. Wie 
die Anfteckung und Berfchleppung der Krankheit erfolgt tft, tft nicht ganz klar. 
Haben die zum Militärbienft ausgehobenen Kleinaftaten ſich in Konftanti- 
nopel und in den eldzügen der zwanziger Jahre angefteckt und die Krankheit 
mit nad) Haufe genommen? Oder haben ältere Türken recht, daf die An- 
fteckung von den Ruſſen ausgegangen fe, die zur Zeit bes Friedens von Hun- 
ktar-skelefji, Ende der zwanziger Jahre, lange in der Nähe der Hauptftabt 
in Kleinafien lagen? Andere geben als Duelle die nach diejen Kriegen aus 
ruffifcher Gefangenfchaft zurückgekehrten Soldaten an — vielleicht haben alle 
Quellen zufammengemirkt. So viel fteht feft, mit furdhtbarer Schnelligkeit 
hat fi) die Syphilis in Kleinaften, Syrien, Arabien — überall wohin die 
Truppen kamen — ausgebreitet. Schon Ende der dreißiger Jahre wird ihr 
häufiges Borkommen erwähnt, und Ende der vierziger Jahre ftellte Dr. Rigler, 
Brofefjor an der Medizinfchule in Konftantinopel, ein Wiener, ihre enorme 
Ausbreitung feft. 

Tatſache ift, daß ich unter der von mir unterfuchten Bevölkerung — 
80— 90000 Menfchen — mehr als 60 Prozent mit den untrüglichen Zeichen 
beftehenber oder abgelaufener Syphilis gefunden habe. Die Beamten, die in 
die Provinz Caſtamuni verfeßt werden, haben jchon, überkommen, eine Menge 
von Borfichtsmaßregeln ; in jedem Haufe, in dem man verkehrt, hat man feine 
beftimmte Kaffeetafje; alles Geſchirr, Taſſen, Löffel trägt man möglichft mit 
fih; der Wirt wäſcht, wenn man kein eigenes Gefchirr hat, die Tafjen in 
Gegenwart des Gaftes mit heißem Waffer. 

Ich habe in Kleinen Orten, zum Beifpiel in Djiddeh am Schwarzen Meer, 
in 14 Tagen aus dem Drt und der Umgebung faft 600 Menfchen mit jchwerer 
Syphilis in Behandlung bekommen; darunter waren 150 Berfonen ohne Nafe 
oder mit zerftörtem Gaumen. In den Schulen fand ich bis zu 70—80 Prozent 
der Kinder krank. Und zwar findet man die frifchen anfteckenden Formen der 
Syphilis überwiegend bei Kindern. In einer Dorffchule mit etwa 140 Kindern 
ftellte ich bei über ı 10 Kindern die fcheußlichften, bei uns kaum zur Beobad)- 
tung kommenden Formen der frifchen Syphilis an Lippen, Mund und Rachen 
feft. Da unter der Bevölkerung die „fränkifche Krankheit” als etwas angefehen 
wurde, dem man doch nicht entgehen konnte, wurden keinerlei Borfichtsmaß- 
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ı regeln getroffen. Die Kinder tranken aus ben fpißfchnabeligen Rupferkannen 
und impften fich fo förmlich mit der Krankheit. Überhaupt findet, mie ich hier 
betonen will, die Übertragung der Krankheit in weitaus der Mehrzahl der 
Fälle durch zufällige Übertragung, nicht durch den Gefchlechtsverkehr ftatt. 

. Dörfer habe ich gefunden, in denen nicht ein Einwohner geſund war, in 
denen ich, bei 60—70 Einwohnern, nicht eine Frau gefunden habe, die nicht 
durch Zerftörung im Geficht, am Gaumen entftellt war. 

Eine der verhängnisvollften Folgen tft das Fehlen der Nachkommenſchaft. 
Ich werde weiterhin auf eine andere Urfache der Abnahme der Bevölkerung 
kommen — den Militärbienft; aber welche von beiden Urfachen die ver- 
hängnisvollere tft, dürfte für das ganze Kleinafien ſchwer zu entſcheiden 
fein. Yür die von mir befuchten Gegenden — Ismidt, Caftamunt, Samfun, 
Trapezumt, Angora, Hudavendighiar — tft es zweifellos die Syphilis. Es tft 
nichts Seltenes, ein Dorf zu finden, in dem überhaupt keine Kinder find; 
Ehen, in denen von 24,18 Schwangerjchaften kein Kind vorhanden ift. In 
einem Dorfe wurde uns ausdrücklich ein junger Mann gezeigt: der ift aus 
unferem Dorfe — andere waren nicht ba. 

Bet allen Zahlen, die ich nun gebe, muß ich wegen des gänzlich mangelnden 
ftatifttfchen Materials, der abfoluten Unzuverläffigkeit der türktfchen Angaben 
für mic) um Nachſicht bitten. Aus den Werken von Ubtcini, der fehr gute 
Quellen hatte, aus Liften der öffentlichen Schuldenvermwaltung habe ich für einen 
Bericht an den Sultan Abdul Hamid folgende Daten zufammengeftellt. Nach 
einer — ficherlich ſehr „approximativen“ — Volkszählung (wahrſcheinlich nur 
der männlichen Bevölkerung) — die 1844 gemacht tft, war bie Zahl der mufel- 
mantfchen (ottomantichen) Bevölkerung Kleinaftens (ohne das Euphrat- und 
Tigrisland) auf ı2 Millionen Einwohner gefhägt. Im Jahre 1890 ließ ſich 
nur eine Bevölkerung von 7 Millionen Osmanen nachmweifen (natürlich nur in 
Kleinaften). Daß diefe Zahl, 5 Millionen Abnahme, nicht unmöglich tft, ging 
aus folgendem hervor. Bon 1890 bis 1896 hatte die Bevölkerung von Klein- 
aften abfolut wieder abgenommen, um einige Hunderttaufend. Wenn man be- 
benkt, daß die Chriften und Juden überall befttmmt, aus ihren Kirchenbüchern 
nachweisbar, ſich etwas vermehrt haben, daß weiter feit langen Jahren fich ein 
oft in die Hunderttaufende jährlich gehender Einwandererftrom nach Kleinaften 
ergießt von Mufelmanen — Mohadjirs, Flüchtlingen —, die aus den unter 
hriftliche Herrfchaft gekommenen Ländern auswandern, Ticherkeffen aus dem 
Kaukafus, Tartaren aus der Krim und der Dobrudicha, mufelmantiche Bul- 
garen, Serben, Bosntaken — dann kann man ermeffen, meld; furchtbare Sprache 
diefe Zahlen reden, was die Abnahme bedeutet für die „Osmanen“. Troß 
Zunahme der andersgläubigen Bevölkerung, troß der Einwanderung — eine 
abfolute Abnahme der Bevölkerungszahl! 


4 Ernft von Düring: 


Und andere traurige Beobachtungen beftätigen weiter die Tatjache der Be- 
völkerungsabnahme. Bielfach findet man im Randgebirge am Schwarzen 
Meer, das fich durchweg etwa 100—ı20 Kilometer weit, bis zum Hod)- 
platenu von Kleinafien erftreckt, die Dörfer an den Bergen herum auf den 
Höhen verftreut; im Tal, ziemlich in der Mitte, liegt das fogenannte „Pazarkoi”, 
das Marktdorf; hier wird einmal in ber Woche Markt gehalten, hier ift die 
„Diamt”, die Mofchee, hier find die Regterungsgebäude, und bie Obrigkeit 
hat dort ihren Sig. Kommt man an einem Nichtmarkttage in ſolches Bazarkoi, 
fo kann man erleben, daß man nicht eine lebende Seele findet. Die Buben 
find gefchloffen und die Behörden treiben Steuern ein. Nun, mehrfach habe 
ich gefunden, daß man die Dörfer auf der Höhe verlaffen hatte und in das 
Bazarkoi übergefiebelt war — aus Mangel an Menfchen im Dorf! Aus- 
geftorben. Das furdhtbarfte Beiſpiel habe ich in der Ebene von Düsdje er- 
lebt, zwifchen Adabazar, Bolu und Eregli am Schwarzen Meer gelegen. 
Diefe paradiefiich ſchöne und fruchtbare Gegend iſt eim jchauriges Beifpiel 
der Entvölkerung ganzer Diftrikte. Wenn man von Bolu kommend nad) 
Ababazar reitet, kann man die eigenartigjten ethnographiſchen Studien machen. 
Hter tft ein Dorf, noch in den Borbergen, deſſen Bauart der Häufer, Um- 
zäunung der Felder, Anfpannung des Biehs, Aufzäumung der Pferde, Klet- 
dung der Menfchen uns in den Kaukafus verfegt; von ben tſcherkeſſtſchen 
Bewohnern begleitet, kommen mir in einer Stunde in ein Tartaren-Dorf; 
weiterhin glauben mir in Bosnten, in Bulgarien zu fein! Nur von ber 
eigentlichen, urfprünglichen Bevölkerung findet man kaum noch Spuren. Und 
dabei treffen wir auf dem ein- bis zmeiftündigen Ritt, der uns von einem 
Dorfe ins andere bringt, mindeftens drei bis vier Nekropolen aus jpät-römifch- 
byzantintfcher Zeit — ein Beweis, wie dicht im Altertum dieſe Gegend be- 
völkert war. Hier in Düsbje unterhielt ich mich mit einem (ticherkefftfchen) 
Katmakam, etiwa Landrat, über diefe traurige Erjcheinung. „Ich kann Ihnen 
morgen ein Dorf zeigen, das {ihnen das ganze Elend mit Zahlen bemeift. 
In meinen Steuerbüchern fteht diefes Dorf vor 30 Jahren mit gegen 100 Häu⸗ 
fern” (da wir pro Haus etwa fünf Einwohner im Durchfchnitt rechnen kön- 
nen, aljo gegen soo Einwohner). Als wir am andern Tage binkamen, 
waren es — drei Häufer mit fieben Einwohnern. ch fragte einen, das heißt 
den einzigen Alten, der da war: „Was ift Euch denn gefchehen?” „Allah 
wurdu“ — „Gott hat uns gefchlagen!” „Aber wieſo denn, er ift doch nicht 
mit ber Keule zu Euch gekommen?” „Frängiden!” — „von ber fränkifchen 
Krankheit.” 

In einem Bezirk des Bilajet Hubavendighiar habe ich 4500 Menfchen 
unterfucht, 6000 Einwohner hatte der Bezirk — Über 2000 waren unbeftreitbar- 


fyphilittich. 
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Se könnte ich aus meinen Notizen noch bogenlang die traurigſten Belege 
bringen. Als ich einem Balkandiplomaten damals meine Erfahrungen 
erzählte, war er höchſt zufrieden — „jo wird ſich die orientaliſche Frage von 
felbft fen!” Und in der Tat, wenn nicht Wunder gefchehen, Wunder von 
Sichbefinnen, von Tatkraft, von Arbeit, von Ausdauer und Gebuld — 
ich weiß nicht, wie das beffer werben foll. Denn von allem, was ich dort einge- 
richtet Habe, ift kaum ber zehnte Teil noch in Wirkfamkeit. Schon als ich noch 
in Kleinaften war, fand ich eins der beftgeleiteten Krankenhäufer unter meinem 
beften Arzt, Dr. Rifaat Bey in Ineboli, faft leer — ftatt 70 Battenten waren 
6 oder 7 darin. Warum ? Seit 8 Monaten waren die Angeftellten, jeit 6 
Monaten Bäcker und Fleiſcher, feit einem Jahr der Apotheker nicht bezahlt. 
Kredit gibt uns keiner mehr — da habe ich alle die nicht ganz ſchwer anfteckenden 
Batienten meggefandt! In Caftamunt, der Bilajetshauptftabt, fand ich bet einer 
Revifion fo und fo viele eiſerne Bettftellen, jo und fo viele Ofen fehlend — 
dafür lagen in der Kaffe Quittungen: der Generalgouverneur hatte jo und fo 
viele Bettftellen, der Oberrichter jo und fo viele Öfen „entliehen”! — Bei 
meiner erften SInfpektion war im Hofpital in Sinope nicht ein Bett — 6 ober 
7 elende Menfchen lagen in ihren Lumpen auf der Erbe. 
man fich die Lebensbedingungen ber Bevölkerung im ganzen anfteht, 
fo wundert man ſich, daß es noch fo viele gefunde, und überhaupt noch 
fo viele Menfchen gibt. Es ift unbefchreiblich, welches Elend, welcher Mangel 
an allem, was wir für das Leben felbftverftändlich halten, herrſcht — und bas 
in einem Lande, das mit etwas Umſicht und gutem Willen ein Baradies fein 
könnte. Wieviele Opfer fordern die Blattern noch, wie viel Blinde trifft man 
bettelnd, ein Opfer der Blattern. Es gehörte häufig eine ganz tüchtige Abhär- 
tung dazu, um auf den Dörfern die Bevölkerung zu unterfuchen — außer ber 
Syphilis fand man vielfach das ganze Dorf mit Kräße behaftet, Erwachſene, 
Kinder voller Ungeziefer, Erbgrind (Favus) bei der Hälfte der Einwohner! Ein 
Glük, dag man die Häufer nicht forttragen und verfteigern kann — außer 
widerlichen Lumpen hatten an vielen Orten die Steuereinnehmer den Leuten 
nichts gelaffen, nichts im buchftäblichen Sinne des Wortes. Alles, was biefen 
Leuten ihr Land gibt, die Eler ihrer Hühner, die Kaftanten der Wälder, alles 
müſſen fie hergeben, um die Steuer zu bezahlen. Sie felbft find Sommer 
und Winter in ein Hemd und eine Hofe von grober Leinwand gekleidet, haben 
gegerbte und im Waffer biegfam gemachte Lederfohlen um die Yüße gefchnütrt. 
Das teure Salz, das ihnen die Regierung Itefert, tft für fie kaum erſchwinglich. 
Brot in unferem Sinne kennen fie nicht. ch habe einmal ins Palais die 
Brobe der Subftanz — denn Mehl konnte man es nicht nennen — mitgebracht, 
aus der die Bauern weiter Diftrikte am Schwarzen Meer ihre Fladen backen, 
ein ſchwarzgraues Gemiſch aus Matsftengeln, Buchweizen, Gerfte und etwas 
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Weizen. Faft alle Leute haben, durch das Kauen diefer zähen miberlichen 
Maffe Zähne, die jo abgeichliffen find, wie wir es bei den Wiederkäuern jehen. 
In vielen Gegenden herrfcht die Malaria jo, daß die wenigen Menjchen, die 
man noch antrifft, alle wie verwelkte Greiſe ausfehen. In den weiten NRets- 
tälern am Gök-Irmak bei Boyabad, auf weiten Strecken in der Ebene von 
Düsdje welken die Refte einer elenden Bevölkerung hin. Und dabei ift es 
meiftens fo leicht, zu helfen! Die Leute find fo folgjam, jo jtumpffinnig folg- 
fam, daß mit etwas gutem Willen alles zu letften wäre. Einige Hundert Meter 
die Berge hinauf, und die Leute wohnen menigftens nicht mehr im Reis- 
ſumpf — ich habe gefehen, daß ein einziger Beamter fofort erreichte, daß 
die Bauern auf die Höhe zogen. 
tefe von Syphilis durchfeuchte und dezimterte, abfolut unterernährte Be- 
völkerung — denn alles, was ich fage, trifft für die große Maffe der ana- 
toltichen mufelmanifhhen Bauern zu — muß nun noc den Militärdienft 
leiften. Was die Syphilis verfchont, rafft der Milttärdienft dahin. Seit Jahr- 
zehnten ftellt der anatolifche Bauer faft alle Truppen ; beftimmt alle Truppen 
für die „Kriege in Friedenszeiten“, das heißt in den Seiten, in denen 
wir bier in Europa von Krieg in der Türkei kaum etwas hören. Jahraus 
jahrein gehen Truppenfendungen nad Arabien — nur aus Anatolien. In 
guten Jahren gehen 40 bis 50 Prozent biefer Truppen, in Kriegszeiten 70 bis 
80 Prozent zugrunde. Alles raffen die Epidemien, die perniziöfen Fieber, 
die Sonne Arabiens — und diegänzlich verfagenden oder fehlenden hygieniſchen 
Borkehrungen der NRegterung hin. 
ft da eine Hilfe, eine Wiedergeburt, eine neue Entwicklung möglich ? Ich 
glaube nicht. Dazu gehörte eine Wiedergeburt des Individuums, eine Er- 
kenntnis der Schäden und ihrer Urfachen und ein allgemeiner Wille, dem ent- 
gegenzuarbeiten. Es gehörte; dazu eine Bolksbegeifterung, wie fie bei uns 
das Sjahr 1813 gefehen hat. Das tft aber — meiner Anficht nad — in ber 
Türkei ganz ausgefchlofjen. Es gibt in der Türkei kein Nationalgefühl in unferem 
Stimme. Nationalgefühl, Vaterland find Worte ohne Inhalt für den Türken. 
Unter Abdul Hamid waren fie, als revolutionär, ftrenge verboten, fie mußten 
— budftäblid! — aus jedem Buche entfernt werden; ihre Ausfprache oder 
Niederſchrift zog unfehlbar Verbannung aus der Hauptftabt nach fich ! 

In ber Tat ift es ja der Jslam, der den Begriff der Osmanen prägt — 
reine Osmanen gibt es, wenn überhaupt, fo doch ſehr wenige! Der Anteil 
von osmantjchem Blut in den Adern der Türkei tft üußerft gering. Ein grö- 
Beres Gemiſch, als diefe Bölker bilden, dürfte es kaum auf der Welt geben. 
Osmaniſches, ſeldſchukiſches, ſerbiſches, griechifches, armentjches, bulgariiches, 
tfcherkefftfches, tartartfches Blut, das den Bewohnern Kletnaftens — Paphla- 
gontern, Balatern, Lydiern und jo weiter, Juden einverleibt tft, gemtfcht mit dem 
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Blut der Sklavinnen aus allen Ländern bis unter die Tore von Wien, übrigens 
auch von Negerinnen, fließt in den Adern diefer Bevölkerung — vor allem in 
denen der oberen Schichten, vom Sultan angefangen. Im Orient ift nicht das 
„Blut der befondere Saft”, fondern bie Religion ift alles, fte tft gleichbedeutend 
foft mit umferem Begriffe Nation. Der katholtfche Armenter tft nicht mehr 
Armenter, ſondern Katholik; ebenfo antwortet der katholtiche Hellene auf die 
Frage: Sind Sie Hellene — nein, ich bin katholtich; helleniſch tft gleichbedeu- 
tend mit orthodox (etwas ähnliches kennen wir ja in Polen). 

Die Toleranz, die man den Türken des fünfzehnten und jechzehnten Sahr- 
dunderts nachrühmt, daß fie den unterworfenen Chriften ihren Glauben ge- 
laffen, daß fie die Juden aus Spanien in ihr Reich aufgenommen haben, 
war nicht in unferem Sinne Toleranz. Es war ein Gemährenlaffenim Brundever- 
achteter Menjchen. Und biejes Gefühl befteht noch heute. Alles, was dem 
entgegenfteht, ift Firnis, alle Berfuche der Jungtürken ber legten Jahre be- 
meifen das. Die Toleranz der Türken mar um fo mehr ein großer poli- 
tifcher Fehler, als die Beracdhtung, mit der fie auf die gebuldeten Rajahs 
berabgefehen haben, diefe zu ihrem nie mehr affimilterbaren inneren Feinde 
mahen mußte. Das jehen wir heute; wir jehen aber auch, daß es für den 
Türken im weitaus größten Durchfchnitt einfach unmöglich tft, den Gjaur 

als gleichberechtigten Menjchen neben fich zu empfinden. 

Die Türken fegen fi) zufammen aus Bauern und Beamten — der Mit- 
telftand, worauf ich oben ſchon hinwies, fehlt. Es fehlt alfo der Stand, 
aus dem eine Wiedergeburt hervorgehen kann, der Stand, der Staatsum- 
mälzungen macht. Die Bauern machen Revolten, aber keine Revolution. 
Und der Beamtenftand hat keinerlei Ariftokratte, Die Traditionen zu vertreten 
hätte oder Führer für politifche Ummälzungen abgeben könnte. Wenige 
Familten vermögen ihre Gefchichte über zwei bis drei Generationen hinaus 
zurückzuführen. Ein großer Teil der fähigen tüchtigeren ‚Osmanen‘ find 
Renegaten, ftammen in erfter, zweiter Generation von Griechen, Armentern, 
Bosniaken, Serben, Bulgaren ab, oder aber fie hatten europätfche Mütter. 

Wie fol aus diefem „vaterlandslofen‘ (nicht im Stnne des Bormurfs, 
fondern weil in der Tat biefer Blutmifchung unfer auf Nationgefühl auf- 
gebautes Baterlandsgefühl fremd fein muß) Bölkergemifch eine Witederge- 
burt möglich fein — wenn nicht aus der Religion. So vernünftig, dogmen- 
los nun auch der Islam im täglichen Leben erfcheint — er ift aufgebaut 
darauf, daß der Andersgläubige mit dem Schwerte zu vernichten und fein 
Land den Gläubigen zu geben tft. Deshalb kann der Türke auch nicht 
fagen: „ich verteibige das Land meiner Väter, in dem alle meine Vorfahren 
gelebt haben’, fondern er verteidigt das Land, das feine Väter erobert, mit 
iftem Blute gebüngt haben, und in dem fie vielfach die Einwohner als 
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Menſchen zweiter Klaſſe weiterleben ließen. Sie brauchten fie als Arbeiter 
für ihre Felder, als Steuerzahler und befonders als „Zuchttiere‘ für ihre 
Janitſcharen, die ja aus Chriftenkindern gebildet wurden. Der Mittelftand, 
die „Intelligenz“, das erwerbende Element find in der Türkei die — jeßt 
auch verkommenen — Nicht-Mufelmanen. Bor ihrer Konkurrenz weicht der 
Mufelman, wenn er nicht Herr tft über rechtlofe Menfchen, zurück. Und diefe 
Eigenart bes Islam ift von ihm nach meiner Überzeugung, troß aller liberalen 
SJungtürken, fo ungzertrennlich, wie das Schwarz vom Neger. 

Alle Sympathie für das Einzelindivibuum, alles Bedauern über die zmeifel- 
los eigenartige Kulturwerte vernichtende europätfche Kultur, vermögen den 
Untergang diejes fympathifchen, in feinen Grundlagen fo vornehmen Bolkes 
richt aufzuhalten. 





Hinrichtungen ald Volksfeſte. 


Bon Amtsrichter Dr. Wilhelm Renger in Greußen Thüringen). 
ie Seit, wo eine Hinrichtung fchlechthin das größte Bolksfeft bedeutete, 
liegt gar nicht viele Menfchenalter weit zurück; in kleineren Städten 
wiffen ältere Leute noch davon zu erzählen, und wenn fie zumeilen auch nur 
das von ihren Eltern Erfchaute als felbfterfchaut nachberichten, fo zeigt doch 
gerade bie Genauigkeit ihrer Erzählung die Tiefe der Eindrücke, die das Erleb- 
nis nachwirkend hinterlaffen hat. 

er, wie ich, einen Einblick in die bamalige Art des Strafprogekverfahrens 
— es iſt im mefentlichen noch dasjenige der fogenannten „Carolina“, der pein- 
lichen Gerichtsordnung Karls V. aus dem Jahre 1532 — getan hat, verfteht 
das. Mehrere dicke, den Stampfern der Baptermühle entgangene Aktenftücke 
haben mir die Möglichkeit hierzu gegeben. 

Ste behandeln zwei Erekutionen der Todesftrafe im Fürftentum Schwarz- 
burg-Sondershaufen, bie eine volljogen im Jahre 1788, die andere im jahre 
1820. Das Verfahren hat fich von 1788 bis 1820 in feinem eigenartigen For⸗ 
malismus faft bis aufs Wort übereinftimmend erhalten. ch Habe deshalb bei 
dem nachfolgenden, eben dies Berfahren darftellenden Bericht den Inhalt ber 
beiden Aktenfammlungen in einem Buß gegeben, teils den Tatbeftand von 
1788, teils den von 1820 verwendend, je nachdem mir ber eine oder andere 
befonders interefjante kulturelle Seiten zu beleuchten fchien. 

Hinzu erfunden habe ich nichts, Habe auch nur inſoweit geftaltet, als ein 
überall zerftreuter Aktenftoff zu orbnen war. Deshalb ift die Form des Be- 
richts beibehalten; ab und zu habe ich es mir allerdings nicht verfagen können, 
ben aus ben verfchnörkelten Schriftzügen der vergilbten Akten redenden 
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toten Akteuren ein wenig Wangenrot zu geben, auf daß bie Darftellung 
anichaulicher werde. 

iß bes Gerichts, des Fürftlichen Juftizamts, tft Das Landſtädtchen Elingen, 

mit etma 1000 Einwohnern, wo es in der jegigen Domäne, dem foge- 
nannten Schloffe, untergebracht war. Die Räumlichkeiten, nunanderen Zwecken 
dienend, find zum Teil noch erhalten, jo auch die Gefangenenverließe. In einem 
davon weilt am 10. April 1788 der traurige Held dieſes Berichts, mit dem 
fi das vom gleichen Tage datierte, an den in den oberen Räumen amtierenden 
Juftizamtmann gerichtete Schreiben der „Fürftl. Schwarzburg zur Regierung 
verordneten geh. Räte, Kantlar, Hof- und Regterungsräte zu Sondershaufen” 
unliebfam eingehend bejchäftigt. So hebt es an: 

„Unfere freundlichen Dienfte zuvor, Ehrenfefter, Wohlgelahrter, Guter 
Fremd I” 

Und fo fchließt es ab: „Die wir Euch zu Dienen willig.” Folgen Unterfchriften. 

Nachdem er diefe mit Andacht geprüft, jchreibt der Juftizamtmann an den 
Rand bes Schrifftücks „praes d. 10. April 1788“, dann vertieft er fich erft in den 
Inhalt, demzufolge das Todesurteil gegen Johann Ludwig Kraufe von dem 
Fürften Ehriftian Günther beftätigt worden tft. Beftätigungsurfchrift liegt bei. 
Um 29. diefes Monats foll die Kraufefche Erekution vor ſich gehen. 

Inquiſit ift wegen feiner Mbeltaten und anderen zum abfjchreckenden Bet- 
ipiel mit dem Rabe, jedoch, wenn ihm zuvor damit die Schenkel und Arme 
son unten aus zerftoßen, vom Leben zum Tode zu richten.” 

Der Fürft hat jedoch diefe Strafe gnädigft dahin gemildert, „daß Kraufe 
mit dem Schwerte vom Leben zum Tode gerichtet und fodann deſſen Körper 
auf ein Rab geflochten werden fol.” Zu diefer Erekution follen 40 Mann von 
der Fürftlichen Garde, daneben aber die Sondershäuftfch, Schernbergifch, 
Elingtich und Greußenftfchen Landmilizen kommandieret werben. 

„Daher hr“ — Ihr tft der in das Schriftftück vertiefte Zuftizamtmann — 
„die Beranftaltung zu machen wiſſen werdet, daß diefe Mannfchaften in 
Elingen und anderen nahen Drten einguartiert und mit Obdach und Feuerung 
verjorgt werden, daß ferner ein hinlänglicher Borrat von Brot und Eiern fo- 
wohl für diefe Leute, als vielleicht herbeikommende Fremde vorhanden jet. 
Auch werdet Ihr beforgt fein, daß das Rad für den Deliquenten in Zeiten 
aufgerichtet werde.” — 

Ein wohl vorbereitetes Schlachtfeftl — Es tft nicht das erfte, das biefer 
Zuftizamtmann in die Wege zu leiten hat. Er weiß, was da zu machen ift 
und daß man zu einer ordentlichen Hinrichtung der Beihilfe eines zünftigen 
Scharfrichters nicht entraten kann. 

Da aber ergibt fich die erfte Schwierigkeit. Wirb der alte Uhde im nahe- 
gelegenem Greußen feines Amtes noch walten können? Bon einer früheren 
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Hinrichtung her kennt er ihn als einen erfahrenen, erfolgreichen Meifter. 
33 Jahre liegen allerdings dazwiſchen. Was tut’s? ft er felbft inzwiſchen 
doch auch nicht jünger geworden und noch immer fattelfeft im Umte. Warum 
alfo nicht auch Uhde ? Auf den Dienfteifer, den guten Willen kommt’s an! 

Daß fich der Juſtizamtmann in dem löblichen Eifer des Alten nicht getäufcht 
hat, bemeift das Ergebnis jeiner mit dem alsbald aufs Amt zitierten Uhde ge- 
habten Befprehung. Mit Befriedigung berichtet er darüber, wie folgt, an die 
Regierung nach Sonderhaufen : 

„Hochfürftliche Regterung wolle aus anltegendem Drigtnal-Brotokoll zu er- 
fehen geruhen, daß der Scharfrichter Lhde sen. zu Greußen fich dahin erklärt 
hat, daß er bie Hinrichtung des Delinquenten Kraufe felbft vollziehen wolle und 
ſich noch ftark und rüftig genug fühle. Diefer Mann ftehet freilich bereits in feinem 
83 ten Jahre; hinfällig ift er aber noch nicht und gehet wöchentlich einigemale 
ohne Befchwerde zu Fuß anhero nad Elingen!). Daher frage ich hierdurch 
gehorfamft an, ob Hochdiefelben es zu genehmigen geruhen wollen, daß der 
Scharfrichter Uhde, der Ältere, die Hinrichtung vollziehen dürfe und bitte um 
deshalbige hohe Refolutton gehorfamft.” 

Die wird ihm zwei Tage fpäter, aber leider in Form einer Nafe. 

Darin kommt die Wendung vor: 

„Da es unftreitig Pflicht des Richters tft, dahin zu fehen und zu wirken, 
daß die erkannte Strafe gehörig vollzogen und der zu Strafende nicht mit 
härterem Leiden belaftet werde, als das Urteil über ihn verfügt haben will, 
und von dem 83 jährigen Scharfrichter AIhde zu Greußen in einem fo hohen 
Alter diejenige Kraft und Gemandtheit, nicht mehr zu erwarten ift, bie zur 
Berrichtung einer ſolchen Erekutton unbezmweifelt erforderlich ift, fo begehren 
wir, daß Ihr Euch Andermeit nad) einem tüchtigen Scharfrichter umfeht.“ 

Das Hat nun erft recht feine Schwierigkeiten. Uhde sen. wird angemiefen, 
Erfag zu jchaffen, widrigenfalls ein Scharfrichter auf feine Koſten amtswegen 
berbeigefchafft werde. In den Nachbarftädten Weißenfee, Cölleda, Langenfalza, 
Wippach, Weimar und Buttftedt amtieren zwar überall Scharfrichter; es be- 
ftehen aber teils ftandesgendffifche Zweifel an ihrer Meifterfchaft, teils will es 
der unglückliche Zufall, daß fich einige von den Ehegefponfinnen der Meifter 
in gefegneten Umftänden befinden und vielleicht unter der Einwirkung irgend⸗ 
welchen Uberglaubens ihre Männer zur Abfage beftimmen. Schließlich gelingt 
es doch, den Scharfrichter Rigler aus Weimar zu gewinnen. 

Nach vorläufiger Erledigung diefes wichtigften Brogrammpunktes Itegt es dem 
Auftizamtmann ob, die Fürftlicde Garde und die Landmilizen, die inzwiſchen 
Anmwelfung erhalten haben, [don am Mittag des 28. April 1788 in Elingen 
einzurücken, bafelbft und in dem nahe gelegenen Dorfe Weftgreußen gut unter- 
) Der Weg beträgt etwa einen halben Kilometer. 
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zubringen. Es kommen etwa 330 Mann in Frage, abgeſehen von der Greu⸗ 
hener, erft ſpüter einrückenden 120 Mann ſtarken Miliz. Clingen erhält 210, 
Weſtgreußen 110 Mann Einquartierung. Der Rat der Stadt Clingen und 
Vormundſchaft Weſtgreußen werden alfo von dem Juſtizamtmann ange- 
wieſen, die erforderlichen Quartiere zu beſtellen, die zu fertigenden Billetts 
bis zum 28. April 9 Uhr bei dem Fürſtlichen Juſtizamt einzureichen und 
darauf Bedacht zu nehmen, daß ein hinlänglicher Vorrat von Brot, Bier 
und fonftigen Lebensmitteln zu dieſer Zeit ihres Drts vorhanden jet. 

Aber auch an die Übrigen zur Elingtfchen Amtspflege gehörigen Drtfchaften, 
neun an ber Zahl, ergeht ein Zirkular, worin fie aufgefordert werden, am 
29. April fünf bis ſechs Mann Wachen zu beftellen und die Sprigen auszu- 
rücken, weil dies die Notwendigkeit erfordern wolle; denn es fei Damit zu 
rechnen, daß die Orte am Tage der Hinrichtung von den Einwohnern entblößt 
fein würden, auch ſei Feuersgefahr zu beforgen, welche Gott verhüten wolle. 

Weit größeren Bedacht und Zeitaufwand als diefe Schreiben erfordert Die 
Anfertigung: 

ı. Der peinlihen Anklage wider Johann Ludwig Kraufe, 

2. der Punkte, welche Johann Ludwig Kraufe vor dem hochnotpeinlichen 
Halsgericht vorzuhalten find, 

3. der beiden Urthel, nämlich desjenigen in casum confessionis — im Falle 
des Geftändniffes — und besjenigen in casum negationis — im Falle des Wider- 
rufs und Leugnens. 

Solche mühjeltge Stg- und Schreibarbeit wird zeitweilig faft angenehm 
durch die bienftlichen Gänge unterbrochen, zu denen ber Befehl der Regierung, 
daß er für die Aufrichtung des Rades in Zeiten beforgt fein folle, den AJuftiz- 
amtmann wiederholt veranlaßt. 

Es Handelt fi zunächſt um Berftändigung mit den verfchiedenen Zünften, 
den Handmwerken, die befchränkten Frondienſten zwar noch unterliegen, hierzu 
aber nur unter genauer Beobachtung der für den behördlichen Verkehr mit 
ihnen vorgefchriebenen Formen von dem Zuftizamtmann herangezogen werden 
können. Die Errichtung des Rades und des Hochgerichts liegt dem Wagner- 
handwerk in Greußen, fowie dem Schmiedehandmwerk in Clingen ob. Diefe 
ihre Verpflichtung macht der Juftizamtmann den Handmwerken fchriftlich be- 
kannt mit dem geftrengen Hinweis, daf der Obmeifter „jobanen” Handwerks 
fämtlichen Meiftern und Gefellen der Innung anzufagen habe, daß fte ſich be- 
jagten Tages nebft dem nötigen Handmwerkszeuge früh 6 Uhr vor des Obmei- 
fters Behaufung dafelbft einfinden und meitere Anorbnung dem Herkommen 
gemäß erwarten follen „und jolle keiner derfelben ohne Leibesnot, die er bei 
Widerfjprechen mit feinem Eide beteuern könne, bei zehen Gulden Strafe ausblei- 
ben”. Nachdem er die Handwerke jolchergeftalt inftrutert Hat, verfügt er fich einige 
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Zage fpäter in Begleitung des Herrn Amtskommiffarius Leubing und „denen 
beiden Amtsgerichtsjchöppen” in die Wohnungen der nnungsobermeifter, wo 
er die verfammelte Innung an Metftern und Gefellen antrifft und diejelben 
„nach gehaltener Anrede unter denen gewöhnlichen Zeremonten” zu ihrer Ar- 
beit gehörig anmelft. Neben diefen Hauptvorbereitungen hat er noch an gar 
mancherlei anderes zu denken, darüber an die Regierung zu berichten und mit 
vollkommenem Refpekt deren hohe Befehle zu erwarten. 

Da find nämlich zur Hegung bes peinlichen Halsgerichts ein Tiſch und jechs 
Stühle nötig, die ſchwarz angeftrichen werden müffen; ferner tft es gebräuchlich, 
„daß der Delinquent in denen leteren 8 Tagen vor feiner Hinrichtung mit 
guter Speife und Trank, auch etwas Wein verforgei werde, desgleichen bedarf 
er am Erekuttonstage eines neuen Hembes, einer linnenen Hofe und einer Müße. 

Nachdem alle erbetenen Wohltaten von der Fürftlichen Regierung dem amts- 
mächtigen ZJuftizamtmann für feinen Schüßling, den armen Sünder Kraufe, 
bewilligt worden find, ift es an ber Zeit, diefem das Höchfte Landesherrliche 
Zodesurteilsbeftätigungsrefkript behörtg zu eröffnen. 

Bevor dies gefchieht, ift es aber auch für uns an der Zeit, daß wir uns von 
Kraufe erft einmal erzählen laffen, was er eigentlich begangen hat und wie es 
ihm daraufhin ergangen ift. 

Er ift der graufame Mörber einer verwitweten Gaftwirtin, hat fie, um 
Schnaps zu holen, nachts in ben Keller gefchickt und, ihr nachfchleichend, Die 
Gelegenheit ausgenußt, fie Durch mehrere Beilhtebe in den Hinterkopf zu töten, 
hat fie beraubt, ift geflohen, im fchleftichen Herzogtum Ols aber aufgegriffen 
und von der Fürftlicden Garde dort abgeholt und ins Unterfuchungsgefängnis 
nach Clingen geführt worden. 

Da figt er nun fchon faft ein Jahr in der dunklen Zelle. Sein Troß und 
fein Widerftand find den nun nachfolgenden, aktenfüllenden Bernehmungen 
fchlteßlich erlegen. Die haben ihn fchon längft zum Beftändnis gebracht. Troß- 
dem hat er noch zwei Urthel mit Iangfchmweifigen Begründungen über fich er- 
gehen laffen müffen. Das erfte auf Grund der erwachfenen Unterfuchungs- 
akten von der Juriftenfakultät in Göthingen in den Rechten gegründet und — 
74 Seiten lang — zu Papier gebracht. Das zweite von dem Schöppenftuhl in 
Sena in den Rechten auf 80 Seiten verfaßt, „weil nad) den tn den dafigen 
Landen angenommenen Gefegen der Inquifit der zweiten Berteldigung nicht 
entfagen kann” und das auf diefer fußende zweite Urthel abwarten muß, jelbft, 
wenn er, wie es Kraufe getan, fich dem erften Urthel ausdrücklich unterworfen 
und auf weitere Berteidigung verzichtet Hat. 

Über alledem ift er aber matt und ftumpffinnig geworden, jo daß er mit 
Seelenruhe der Eröffnung des Juſtizamtmannes laufchen kann. Der beforgt 
das mit väterlicher Milde und vergißt auch nicht, Kraufe die Feſſeln vorher ab- 
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nehmen zu laffen. Nachdem er alles mit angehört, erklärt dieſer nicht ohne 
Seelengröße, daß er dem Erkenntnis ſowohl, als den früher ihm eröffneten 
zwei Urtheln fich willig unterwerfe, keine Widerredbe dagegen habe und bie er- 
kannte Todesftrafe ohne Murren erleiden wolle; nur habe er noch zwei Bitten 
zu tun, nämlich, daß man ihn nicht gebunden zum Richtplaß fahre, fondern 
ihm die Hände freilaffe, und dann, daß ihm erlaubt werde, auf dem Richtplaße 
noch eine Rede an das Bolk zu halten, um es zu ermahnen, fi) vor einem 
mwöüften Leben und einem folchen Berbrechen, mas Folge desfelben jet, zu hüten. 

Auch hiermit ift die Fürftliche Regierung einverftanden. Inzwiſchen haben 
bie Arbeiten der Handwerke von Tag zu Tag guten Fortfchritt genommen, fo 
daß ber 24. April 1788 zur Errichtung des Hochgerichts fejtgefegt werben kann. 
Dazu ift ein großer Aufzug mit feftlichdem Gepränge erforderlich. 

Der Balgenberg, auf dem die Hinrichtungen bisher ftattgefunden hatten 
und der auch für diefe Erekution das zu errichtende Hochgericht tragen foll, 
liegt gut zwei Kilometer von Elingen entfernt; man erreicht ihn auf ftändbig 
auffteigender Feldchauffee. Er erhebt fich in mäßiger Höhe aus dem nur leicht 
welligen Gelände; deshalb tft er aber gerade für folche Schauftellungen ge- 
eignet, denn was auf feinem langgeftreckten, ſanft abfallenden Rücken vor fi) 
geht, das hebt fi) von unten aus den Schauluftigen filhouettenhaft ab, weit 
fchärfer, als fich auf einer Bühne die Figuren abheben. 

Nach diefem Berg geht es, weil es jo Braud) tft, und weil es ber Juſtiz 
amtmann jo angeordnet hat, in großem Feſtzug. Er ſetzt fi zufammen aus 
bem unter Elingifcher Amts-Obergerichtsbarkeit ftehenden Greußenfchen und 
Elingifchen Zimmerhandmwerk, fomte aus dem Elingifchen Mauerhandiwerk ; 
daneben find ihm zur Bedeckung und Haltung guter Ordnung von der Amts- 
kompagnie 32 Mann Ausſchuß unter dem Kommando des Herrn Hauptmann 
Klöppel beigeordnet. 

Unter fortmwährender Mufik und unter Begleitung von mehr als taufend 
Menfchen gelangt der Zug bis an den GBalgenberg. Dort wird von der Land» 
miltz ein Kreis gefchloffen, worauf der Juftizamtmann in einer kurzen An- 
fprache „denen Handmwerksgenoffen ihre Schuldigkeit, bei Ausrichtung diefes 
neuen Hochgerichts die erforderliche Arbeit zu verrichten, zeiget und jedermann 
verwarnt und bei der in Karls V. P. L. ©. D. geſetzten Strafe von einer 
Mark Goldes unterfaget, dieſe Handwerksgenoffen wegen ihrer Arbeit zu ver- 
achten, zu verjchmähen und zu verkleinern, ober ihnen diefe auf irgendeine Art 
verächtlich vorzumerfen”. Sodann verrichtet der Juftizamtmann die dem Her- 
kommen nad) übliche Zeremonte des Hiebes mit der Zimmerart und des erften 
Sclages mit dem Maurerhammer. Noch am jelbigen Tage wird die Arbeit 
beenbigt. Um vor ihrer mutmwilligen Befchädigung ficher zu fein, werben einige 
Mann von der Landmiltz zur Wache dabei geftellt. 
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Einen Lohn für ihre Arbeit erhalten die Handwerke, abgejehen von der 
Bezahlung des verwendeten Materials, nicht; ftatt deffen wird ihnen eine „Er- 
gößlichkeit von drei bis vier Eymern Bier“ gereicht. Der zu allgemeiner Be- 
friedigung verlaufene Feſtzug ift aber nur ein Borfpiel untergeordneten Ranges 
im Bergleich zu der eigentlichen Hauptaktion, deren Borbereitungen inzwifchen 
auch umftändlichft getroffen find. Dazu bedarf es der Beihilfe eines zünftigen 
Dfftzters, des Oberften von Hopfgarten in Sondershaufen, der eine nftruk- 
tion erläßt „vor die kommanbdterenden Offizier, wie es mit der Kraufefchen 
Erekution gehalten werben foll und was dabei zu beobachten ift“. Diefe In- 
ftruktion trägt dem Umftand Rechnung, daß zwei Abfperrungen ſich notwen« 
dig machen werden. Eine in Elingen jelbft, auf dem Marktpla, mo das pein- 
lihe Halsgericht gehegt werden fol, die andere außerhalb der Stadt oben 
am Galgenberg, dem eigentlichen Erekutionsort. Dort wird der fogenannte 
große, auf dem Marktplaß der kleine Kreis gebildet. Es ergehen die genaue- 
ften Anmeifungen an bie einzelnen Landmilizen, wohin fie zu marjchteren und 
welchen der beiden Kreiſe fie zu fchließen haben. Einer Abteilung von 30 Mann 
liegt es ob, ben Delinquenten aus der fFronfefte in den kleinen Kreis und 
nad; Beendigung bes Halsgerichts ihn auf den Richtplaß zu führen. 50 Mann 
müffen zur Bedeckung der Stabt felbft zurückbleiben. 

Der Fürftlichen Garde tft der Befehl geworden, die Gerichtsperfonen aus 
dem Amtshaus abzuholen und nad) dem Markt in ben kleinen Kreis binein- 
zugeleiten, wo fie beffen inneren Kern, alfo wieder einen kleinften Kreis für 
fi, eng um das Gericht herum, zu bilden und beim Berlefen des Urteils 
das Gewehr zu präfentieren hat. Nach Beendigung des peinlichen Halsge- 
richts follen fie den Gerichtsperfonen nach dem Galgenberg in den dafelbft 
bereits aufgezogenen großen Kreis das Geleit geben und ſich wiederum im 
engen Kreis um fie und das errichtete Hochgericht als fogenannter Blutkreis 
fharen. Im übrigen wird der dort fchon gezogene große Kreis durch bie 
nachrückenden Mannſchaften des auf dem Elingifchen Marktplage entbehrlich 
gewordenen kleinen Kreifes verftärkt. Die Ausführung all diefer Anordnungen 
ift militärifche, nicht richterliche Angelegenheit, die der Juſtizamtmann wohl 
ober übel dem Oberften von Hopfgarten, fomwie den Hauptleuten und Leut- 
nants der Landmilizen überlaffen muß. Aber auch fonft muß er nun zurück- 
treten; denn in den leßten zwei Akten bis zur Kataftrophe fpielen andere 
die Hauptrollen. Faſt kommt ihn ein Neid an auf die; nur ben tragtfchen 
Helden Johann Ludwig Kraufe beneidet er nicht, wiewohl gerabe biefer des 
Dramas Aufgabe erfüllen, nämlich Furcht und Mitleid erwecken foll. 

Das Halsgeriht hat nad) den Geſetzen der Landrichter zu hegen. Hierzu 
iſt von ber Fürftlichen Regierung der Amtskommiffartus Ludwig Wilhelm 
Adolph Weife verordnet. Dem Jufttzamtmann liegt es nur noch ob, diefen 
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om Tage vor der Hinrichtung vor befegter Gerichtsbank mit dem Landrichter- 
eid behörig Zu verpflichten, desgleichen aber von dem zum peinlichen Ankläger, 
dem Fiskal ernannten Ratsdiener Georg Kafpar Graf in Greußen das Ge- 
löbnis zu getreulicher Führung feiner Funktion entgegenzunehmen. Das Amt 
des Kriminal-Aktuarius, der als Gerichtsfchreiber dem Delinquenten fein ge- 
tanes Berbrechen vorzuhalten und ihm hernach das Urteil vorzulefen hat, tft 
dem Amtskommtiffarius Friedrich Wilhelm Leubing zugemwiefen. Da an bem 
Halsgericht jonft nur noch die drei Schöppen, der Amtsdiener, der Delinquent 
und der Nachrichter teilnehmen, fo find alle Rollen bejegt. Dem YJuftizamt- 
mann verbleibt es, dafür Sorge zu tragen, daß die Seele des armen Kraufe 
behörig auf die ihr bevorftehende Trennung vom Fleiſche vorbereitet werde. 
Zu folcher feelforgerlichen Tätigkeit werden bie Herren Paſtor Auntorff aus 
Elingen und Diakonus Leucker aus Greußen verordnet, bie ihm auch das 
heilige Nachtmahl zu reichen haben. Nachdem fomit auch dem religiöjen Be- 
dürfnis des dem Tod Berfallenen Rechnung getragen und der Betftlichkeit 
ihr Recht auf deren Befriedigung geworben ift, tritt er Kraufe gegenüber zum 
legten Male in amtlicher Eigenfchaft auf; dem peinlichen Halsgericht und der 
Erekution wohnt er als Brivatmann bei. 

Am 28, April 1788 läßt er Kraufe, der die legten Tage über, einen be- 
ftehendem Brauch zufolge, nicht mehr in feiner dunklen Zelle, fondern in ber 
Wohnung des Amtsdbieners Murre felbft, der fogenannten Gefangenftube, bet 
guter Koſt und Behandlung verbracht und für fiebzehn Grojchen Wein ge- 
trunken hat, durch Murre vorführen und macht ihm den feftgefegten Tag 
feiner Hinrichtung bekannt. Der anihn gerichteten feierlichen Mahnung, nad) 
behöriger Borbereitung feinem Tod ftandhaft entgegen zu gehn, bedarf es 
nicht. Krauſe verfichert wenigftens, er gehe ſolchem freubig entgegen, werde 
die ihm noch gegebenen Stunden mit Gebet und gottesfürchtigen Gedanken 
binbringen und hoffe, daß ihn fein ftandhafter Mut bis an fein Ende nicht 
verlaffen werde. Er vergift auch nicht, „dem Amte vor die gute Behandlung, 
weiche dasfjelbe während feines Arreftes ihm mwiderfahren laſſen“, zu danken. 

Der 29. April 1788 tft angebrochen. Schon früh um 7 Uhr haben fid) 
die beiden Geiftlichen wieder bei Kraufe eingefunden. Die Stadt, befonders 
der weite, jchöne, mit Linden beftandene Marktplat Elingens, wimmelt ſchon 
von Menjchen. Stundenmeit find fie herbeigeeilt. Neugterige bemühen fich 
immer wieder, über die Schultern ber ſchon feit 6 Ahr zum kleinen Kreife 
zufammengetretenen greußenftichen Kompagniemannſchaften hinwegzuſehen. 
Nicht viel des Intereſſanten bietet fi dem Blick, immerhin ſchon etwas 
Grausliches. Ein ſchwarzer Tiſch mit fünf fchwarzen Stühlen darum. 

Es fchlägt 9 Uhr, da hebt die kleine Glocke in der uralten Kirche an, zum 
Halsgericht zu läuten. Eins zwei! Eins zweil Es nahen vom Schlofje, Dem 
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Amtshaufe, aus tm ftrammen Soldatenjchritt 30 Mann Grenadiere der Fürft- 
lichen Garde, geführt von einem Sergeanten unb brei Unteroffizieren. Wie 
die Rieſen ſchauen fie aus in ihren hohen, ſchweren Bärenmüßen. Der mili- 
tärtfchen Eskorte folgen die Gerichtsperfonen, der Landrichter, der Kriminal- 
Aktuarius, der Fiskal und die drei Gerichtsfchöppen. Diefer Aufzug durch · 
fchreitet den auf dem Markt formierten kleinen Kreis, die Gerichtsperfonen 
fegen fi. Das Blutgericht hat ſich konftitutert, die Grenabiere fchließen den 
innerften kleinen Kreis darum. Troß des ungeheuren Menfchenandrangs herrfcht 
Ruhe und Ordnung. Dafür ift allerdings auch in meiteftem Maße Sorge 
getragen. Das Amtshaus, das Fürftliche Vorwerk, die Tore find mit 50 
Mann der Sonbershäufer Amtskompagnte befett. Auch Patrouillen wer- 
ben ausgezogen. Zur Befehung ber Fronfeſte und Führung des Armen Sün- 
ders find 30 Mann der Clingiſchen Amtskompagnie kommanbiert. Eben 
führt ihn der Amtsdiener Murre, der aufrichtig betrübt iſt und dem bie herun- 
tergeglittenen langen Haarfträhne über die naffen Augen wiſchen, aus ber 
Fronfefte. Kraufe hat fein ftandhafter Mut tatfächlich nicht verlaffen; er 
fühlt fich als Hauptperfon und fchreitet in feiner fchneeweißen, linnenen Hoſe, 
die etwas zu enge Müße chief auf dem Ohr, inmitten der inzwifchen nad 
dem Marktplaß zu abgerückten Kompagnte an Murres Seite fchnell und 
elaftifch dahin. Das Bemußtfein, wieder in freier Luft ungefeffelt feines 
Weges zu ziehen, gibt ihm Haltung. 

Wie fie dem Markt nahen, erhebt fich gerade der Landrichter von feinem 
Stuhle. Er ift ein hochgemachfener, magerer Mann, jo daß er die Menge 
etwas überragt und deshalb nicht überfehen werden kann. Langfam und 
feierlich unter den gewöhnlichen Zeremonten — indem er einen eifernen Hand⸗ 
ſchuh an feine rechte Hand zieht und mit diefer ein Schwert und einen weißen 
Stab ergreift — eröffnet und hegt er das hochnotpeinliche Halsgericht mit fol- 
gender, an den erjten Schöppen gerichteten Anrede: 

„Herr Schöppe, ich frage Euch, ob es an ber Zeit, daß ich des Durdhlauch- 
tigften Yürften und Herrn, Herrn Ehriftian Günther, Fürften zu Schwarzburg 
uſw. — es folgen jämtliche Titel — hohe Noth und Beinliche Halsgericht, 
einem jeden zu feinem Rechte hegen und halten möge?” Der erfte Schöppe fährt 
vom Stuhl auf und jagt fein Sprüdhlein: „Dieweil Euch, Herr Landrichter, die 
Gerichte befohlen und Jemand vorhanden, der Rechtens begehret, fo ift es an ber 
Seit, daß hr das hohe Noth- und Beinliche Halsgericht einem jeden zu feinem 
Rechte hegfen und halten möget.” Hierauf der Landrichter zum zweiten Schöppen: 

„Here Schöppe, ich frage Euch, wie ich des Durchlauchtigften Fürften ufw., 
Hohe Noth und Peinliche Halsgericht hegen ſolle?“ 

Der zweite Schöppe mit falbungsvoller Stimme: „Herr Landrichter gebietet 
Recht und verbietet Unrecht und Dinges Unluft, und daß Niemand vor diefen 
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hoben Noth und peinlichen Halsgericht feine ober eines andern Nothdurft vor- 
bringe; Er thue es denn mit des Gerichts Erlaubniß.“ Hierauf heget der 
Landrichter das Gericht mit folgenden Worten: „So hege und beftelle ich im 
Namen der heiligen Dreifaltigkeit, Gottes des Baters, Gottes des Sohnes und 
Gottes des Heiligen Geiftes, auch im Namen und von wegen des Durchlaud- 
tigſten Fürften ufm. ein hohes Noth und peinliches Peinliches Halsgericht 
zum ıten male, ich hege es zum zten male, ich hege es zum zten male mit Urthel 
und mit Recht, ich gebiete Recht und verbiete Unrecht und Dings Unluft, und 
daß Niemand fein Selbft oder eines anderen Wort vor Gerichte rede, Er thue 
es denn mit des Gerichts Urlaub.“ 
Es ift fo totenftille auf dem Markte geworden, daß man aus ben Höfen bie 
Hähne krähen hört. Da hebt der Landrichter wieder an zum dritten Schöppen: 
„Bert Schöppe, ich frage Euch, ob ich des Durchlauchtigſten Yürften ufm. 
Hohe Noth und Peinliche Halsgericht einem jeden zu feinem Rechte genugjam 
geheget habe ?“ Und ber dritte Schöppe gibt ihm die belobigende Antwort: 
„Herr Richter, Ihr habt es genugfam geheget, einem jeden zu feinem Rechte!” 
Der Landrichter ftellt nun felbft auch noch einmal feft, daß das Halsgericht 
genugfam geheget jet und daß nun jedem Recht verftattet werden fol. In⸗ 
zwiſchen ift Kraufe von dem Amtsdiener Murre in ben inneren Kreis vor das 
bochnotpeinliche Halsgericht geführt worden. 
Der Landrichter ruft ihn an: „Amtsdiener ftellet den Gefangenen für!“ 
Darauf wendet er fich zu dem Fiskal, der die Anklage wider Kraufe vorzu- 
bringen hat, fich Hierzu in weitfchmweifiger Rede die Erlaubnis erbittet und fie 
erhält, fofern es nach Peinlicher Art und Recht, auch diefes Gerichts Gemohn- 
beit gejchehe. Weit ausholend im Predigerton und doch echt thüringifchen 
Bafjendialekt hebt der Fiskal an: „Peinliche Anklage wider Johann Ludwig 
Kraufe.” „Es ift zwar in den Böttlichen und weltlichen Rechten der Diebftahl 
und Raub, ſowohl Mord und Todtichlag gar nachdrücklic, verboten, und find 
diejenigen, welche gegen dieſes Verbot handeln und dergleichen Berbrechen be- 
gehen, am Leben zu ftrafen; gleichwohl hat fi) doc, gegenmärtiger Johann 
Ludwig Kraufe aus Wolferfchwenda, welcher von früher Jugend an einen böfen 
Lebensmandel geführet und darüber in öftere Unterfuchung und Strafen ver« 
fallen, fich ferner nicht gefcheut, dergleichen Verbrechen zu begehen.” Und num- 
folgt die ausführliche Bejchreibung der Mordtat, wie fie der Juſtizamtmann 
in der vorgelefenen Beinlichen Anklage fein fäuberlich zu Papier gebracht hat. 
„Mithin tft Kraufe,” fo fchlieft der Fiskal ab, „in der weltlichen Obrigkeit 
Strafe verfallen und hat das Leben verwürkt. Er bittet das Hohe Noth und 
Beinlihe Halsgericht, ihm diefe feine verübte graufame Mordthat nochmals 
vorzuhalten, feine Antwort darüber zu vernehmen und ſodann die verdiente 
und durch Urthel und Recht zuerkannte Strafe an ihm vollftrecken zu laffen.“ 
ſüddeutſche Monatshefte, 1913, April, ? 
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Der Fiskal hat geendet, und der Landrichter wendet fich hierauf zum Gerichts- 
aktuario: 

„Herr Berichtsaktuarius, Er wolle nunmehr dem Gefangenen fein gethanes 
Berbrechen vorhalten!” Der Gerichtsaktuarius tut alfo und hält ihm ſolches 
vor mit folgenden Worten: „Johann Ludewig Kraufe, ift es wahr, daß bu, von 
Jugend an einen böfen Lebenswandel geführet unb darüber in Öftere Unter- 
ſuchungen und Strafen verfallen bift ?” 

Neun derartige Fragen, die vom Juſtizamtmann formulterten, dem Ber- 
brecher vorzuhaltenden Bunkte, richtet der Gerichtsaktuar Leubing langfam und 
nachdrücklich an diefen. Und eintönig wiederholt fich auf jede der Fragen das 
Ja des durchweg geftändigen und unter der Wucht feines Schuldbewußtſeins 
zitternden, armen Sünders. Als er fomit ein volles Geftändnis abgelegt hat, 
wird ihm das Urthel in casum confessionis vorgelefen. „Bon Gottes Gnaden 
Wir Chriftian Günther Fürft zu Schwarzburg“ hebt es an, ftellt das Geftänd- 
nis Rraufes ebenfalls in neun Bunkten feft und verhängt über ihn zumächft die 
Todesſtrafe durchs Rad, die es im Nachfaß aber alfogleich dahin gnäbigft mil- 
bert, daß derjelbe mit dem Schwerte vom Leben zum Tode gerichtet, und ſodann 
deffen Körper auf ein Rab geflochten werden foll. 

Während des feierlichen Aktes der Urteilsverkündung verharren die Grena- 
biere vom Anbeginn bis zum Ende in verfteinerter Haltung mit präfentierten Ge- 
wehren. Das zmweihändige, lange und breite Richtſchwert an dem mächtigen Knauf 
mit gefalteten Händen umfpannend, in feiner zunftmäßigen Tracht, wartet der 
Nachrichter gleich, einem unficheren Schaufpieler auf jein Stichwort. Er ift ein 
breitjchulteriger Mann mit dicken Bauche und ftumpf phlegmattfchem Gefichts- 
ausdruck. Er betreibt das Henkeramt nicht aus Neigung, fondern aus Faul⸗ 
heit, des leichten, lohnenden Berdienftes wegen, nachdem er die Meifterei ein- 
mal von feinem Bater ererbt hat und von feiner Regierung alsdann fürmlid) 
damit beliehen worden tft. Biel Gelegenheit zu praktifcher Tätigkeit haben 
ihm die legten Jahre nicht gebracht; deshalb ſchwebte er in einigen Angſten 
wegen des Gelingens ber heutigen Erekution und wirft grimmige Blicke auf 
Kraufe, in dem er einen Feind mittert, an deffen Genickfeftigkett feine Kunſt 
zuſchanden werben könnte. 

est redet ihn der Lanbrichter an: 

„Meifter tretet herfür!“ 

Schwerfällig bewegt er ſich an den Gerichtstifch und quetfcht den erften aus- 
wendig gelernten Saß hervor: 

„Herr Richter ich bitte um Erlaubnis, daß ich vor diefes Hochfürftlic 
Schwarzburgifch hohe Noth und Peinliche Halsgerichte treten dürfe!” 

Der Landrichter antwortet: 

„Meifter, Ihr habt vernommen, was Johann Ludewig Kraufe durch Urthel 
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und Recht zuerkannt worden ift, deromegen, fo nehmet ihn an, erekutieret und 
vollftrecket an ihm bie Strafe des Urthels!” 

Hierauf bricht der Landrichter den Stab. „Knacks!“ — als ob ber kurze, 
iharfe Schall ohrenzerreißende Wirkung gehabt hätte, zuckt Kraufe und mit 
ihm das im atemlojen Schweigen dicht verfammelte Bolk zufammen. 

Die Zeremonte ift noch nicht beendigt. Abermals bittet ber Nachrichter ums 
Wort, um, nachdem ihm diefes erteilt, ſich zaghaften Tones an den Landrichter 
zuwenden: „Nachdem ich num heute diefen Tag das abgelefene Urthel an dieſem 
ormen Sünder vollftrecken, und ihn mit dem Schwerte vom Leben zum Tode 
bringen joll, jo will ich um ein ficheres Geleit gebeten haben, im alle es mir 
wider Berhoffen mißlingen follte, daß fich niemand an mir oder den Meini- 
gen vergreife1” 

Der Landrichter fichert ihm freies Belett zu und bedroht das Volk bei Leibes- 
und 2ebensftrafe fi) an ihm zu vergreifen. Nunmehr führt der Nachrichter 
den armen Sünber aus dem kleinen Kreis heraus zum Richtplaß; die 30 Mann 
von der Elingijchen Amtskompagnte übernehmen alsbald wieder die Beberkung. 

Da kommt allgemeine Bewegung in die dicht gedrängte Menfchenmenge, 
ein Schieben und Drängen hebt an, bie legten Reden des Landrichters, der in 
benfelben feierlichen und religtöfen (Formen das Halsgericht für diefes Mal auf- 
hebt, wie er es vorher geheget hatte, gehen im Lärmen unter. 

Bei dem allgemeinen Tumult fällt es kaum noch auf, wie der Landrichter 
und die Schöppen in Beobachtung der letzten vorgejchriebenen Halsgerichts- 
fürmlichkeit Tiſch und Stühle umftoßen; nur das gewaltige Kommando bes 
Sergeanten, ber die Fürftlichen Grenadiere zum Antreten in gefchloffenen Zug 
befehligt, verfchafft ſich noch Gehör. Sie führen die Berichtsperfonen aus dem 
Kreife heraus und geleiten fie zu dem am Rathaus haltenden vierfpännigen 
Wagen, ber ihnen zur Fahrt nad) dem Galgenberge frondienftlich geftellt 
worden tft und fid) nun unter Eskorte der Grenadiere in Bewegung jeßt. Die 
Spige des Zuges tft inzwiſchen auf die vor der Stadt unter Yührung ihrer 
2ehter und der zwei Geiftlichen aufgezogene, zum Borantritt beftimmte Schul- 
jugend geftoßen. Die Beiftlichen haben alfobald die Kinder verlaffen und fich 
zu Krauſe gefellt, um ihm auch noch auf feinem legten Wege bis zu dem letzten 
ſchrecklichen Ende Seelentroft zu fpenden. Dazu tragen auch die Schulkinder 
bei, die fortwährend GSterbelieder fingen und mit ganz ungewohnt ernften und 
bedrückten Gefichtern zu Zwei und Zwei den Zug eröffnen, der von der ganzen 
Greußifchen Kompagnie gedeckt und hinter dem Wagen ber Gerichtsperfonen 
zum Abfchluß gebracht wird. Freilich ſchier endlos wimmelt, jofern es nicht neu- 
gierig vorausgeeilt ift und fich gute Plätze gefichert hat, das Volk nach, deffen 
Menge dem fpäteren amtlichen Bericht zufolge fi} auf wohl 20 000 Zufchauer 
belaufen haben joll. 
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Langſam klimmt der Zug ben ftändig fteigenden, fteinigen Feldweg empor, 
ein eigenartiger Anblick für diejenigen, die von oben auf das langfam kriecyende 
Schlangenungeheuer herunterfchauen. Der dort formierte große Kreis ſchließt 
fi) in weitem Rund um das Hochgericht. 

Nachdem der arme Sünder dafelbft angelangt und zum armen Sünderſtuhl 
geführt worden ift, und die Fürftlichen Grenadiere wieder den engen Blutkreis 
um ihn, den Nachrichter und die inzwiſchen eingetroffenen Gerichtsperjonen ge- 
zogen haben, „kniet er nieder, betet laut zu Gott und hält darauf in einer 
außerorbentlichen Faſſung eine Anrede an die anweſenden Zufchauer, fchildert 
in ſelbiger feinen böfen Lebenswandel und feine Miffetat als Folge desfelben 
und warnt für etwaige Nachahmung; fodann bittet er die Anmwejenden wegen 
feiner begangenen Ülbeltat und alle, benen er etwas Leides zugefüget hat, um 
Bergebung, dankt nochmals für die ihm widerfahrene höchftlandesherrliche 
Strafmilderung, verrichtet Darauf noch ein Gebet und geht ftandhaft zum Richt. 
ſtuhle“. Willig läßt er ſich vom Nachrichter feftbinden und duldet es dankbar, 
da ihm auch die Augen verbunden werden. DerNachrichter ſchnauft tief, zieht 
mit dem ſchweren Schwert hoch und lang nach hinten aus, reckt den maffigen 
Oberkörper, ſoweit er’s vermag, rückwärts und richtet unter lautem Gebet ber 
Herren Prediger mit einem gewaltigen Schwertftreich den armen Sünder vom 
Leben zum Tod. 

Bevor er den entfeelten Leichnam mühfam aufs Rab flicht, hebt er das blutige 
Schwert gen Himmel und fragt, zum Sandrichter gewendet: „Herr Richter, habe 
ich recht gerichtet ?“ Mit feierlicher Betonung jeden Wortes erwidert ihm ber 
Angeredete: „Ihr habt getan, was Urthel und Recht erkannt hat!” 

Mr mag fagen was man will, fo roh und kulturlos uns heute eine derartige 

Hinrichtung vor aller Augen erfcheinen mag, fo ift der unbeftreitbar tiefe 
Eindruck, den fie hinterlaffen haben muß, doch ein nicht gering zu wertender 
fittlicher Gewinn für die Bolksfeele geweſen. 

Der Vorgang an fich war wohl überwiegend häßlich, aber gerade für das 
Gefühl der großen Maffe grauenhaft erhaben und deshalb nicht bloß abfchrek- 
kend und furchterregend, fondern von gemütsinnerlicher, nachhaltiger Wirkung. 

Bei der Hinrichtung von 1820 hat es fich dann freilich mieder einmal ge 
zeigt, daß vom Erhabenen zum Lächerlichen nur ein Schritt ift. Direkt im An- 
ſchluß an den Bericht über die Hinrichtung ift in dem betreffenden Aktenſtück 
unter „Eodem“ folgendes zu leſen, was ich der Originalität wegen nicht unter 
ſchlagen haben möchte. Darum zitiere ich, wörtlich: 

„Nachträglich ift noch anhero zu bemerken, daß das zu biefer execution be 
ordnete reguläre Militär aus Sondershaufen der ihm gegebenen Inſtruktion 
nicht gehörig nachgekommen, das Gerichtsperfonale während des Zugs zum 
Hochgericht nicht gehörig zu decken fuchte, ja fogar unweit des Hochgerichts, 
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wo der Andrang der Zufchauer am ftärkften war, im Geſchwindſchritte vom 
Juge Unks ab nach dem Richtplage marfchierte und fich um das Gerichtsper- 
onele nicht weiter bekümmerte, fo daß diefes endlich fich genötigt jah, aus dem 
Wagen zu {pringen und mit Anftrengung hinterher zu laufen und nun durch 
die gebrängten Bolksmaffen in den Kreis zu gelangen. 
Ob num gleich diefes Militär beorbnnet war, beim Hochgericht den inneren 
Blutkteis zu bilden, damit in diefen keine Zufchauer eindringen und die Ere- 
kution ftören möchten, auch die Anficht von außen nicht befchränkt werden 
follte, jo drängte doch das Fürftliche Militär, infonderheit aber die Grenabiere 
mit ihren Bärenmüßen, felbft ohne alle Beranlaffumg von feinem angemiefenen 
Boften bei den errichteten Barrieren, vorwärts, den Berg hinauf, bahnte der 
nachdringenden Bolksmenge jo den Weg zum Richtplaße, verfperrte nicht allein 
den Zujchauern, welche meiftentetls gegen Morgen fich befanden und mo aud) 
die Grenadiers aufgeftellt waren, dadurch ganz die Ausficht, fondern ließ auch 
das Gebränge jo überhand nehmen, daß die Gerichtsperfonen und alle, welche 
bei der Hinrichtung gegenwärtig fein mußten, von ihren Bläßen fort und aus- 
einander gedrängt wurden. Der Andrang nahm fo überhand, daß, als ber 
Rachrichter den fehr gut gelungenen Streich vollführt hatte und mit dem blu- 
tigen Schwerte in der Hand den Herrn Landrichter vorfchriftsgemäß um das 
Urteil über die Bollführung der Hinrichtung befragen wollte, diefer erft aus 
dem Gedränge bes Bolkes hervorgefucht werden mußte. Die Gerichtsperfonen 
mußten endlich die Bendarmerie um Schuß anrufen und von biefer ſich aus 
dem Gedränge vom Richtplage mwegführen laffen. Obgleich ſowohl der Herr 
Felbobrift als die Herren Dffiziers des regulären Militärs, befonders der Herr 
Hauptmann Schumann fich es fehr angelegen fein Iteßen, der Unordnung zu 
fteuern, und obgleich der hinter diefem Militär aufgeftellte Landfturm ftand- 
haft feinen angemiefenen Poften zu behaupten fuchte, jo konnte doch die Ord⸗ 
nung nicht wieber hergeftellt werden.” 
Diefe Hinrichtung war fomit über alle Beranftaltung und Erwartung hinaus 
zu einem Bolksfeft geworben. 
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Von Ernft Traumann in Heidelberg. 
E⸗ gehört zu den überzeugendſten Merkmalen des Genius, wenn er in ſeiner 
künftlertfchen Schöpfung mit dem geringften Aufwand äußerer Mittel die 
größte Wirkung auf Beift und Gemüt der Menfchen erzielt, wenn er in die 
Schranken des Irdiſchen ein Reich des Überfinnlichen und Emigen zu bannen 
meiß. Um jo bemunderungsmwürbiger ift fein Werk, wenn er die Geftalten, an 
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die er feine inneren Bifionen verteilt, auf dem fpärlichften Raume verfammelt, 
im kleinften Bunkt die größte Kraft entwickelt und einen enge gefchlofjenen 
Kreis fo fruchtbar pflegt, daß er uns eine ganze Welt damit erfchließt. 

Milft du ins Unenbdliche fchreiten, 

Geh nur im Enblichen nad) allen Seiten! 

Hilft bu dich am — — 

So muht bu das Ganze im Kleinſten erblicken. 

Dieſe beiden Sinnſprüche Goethes verraten uns auch das Geheimnis ber 
Schaffensmeife, die er in feinem tiefften Kunftwerke, dem „Gauft“, betätigt 
bat. Nirgends fchreitet er jo ins Unenbdliche, erblickt er fo ein Ganzes wie 
bier, und diefes Wunder vollbringt er nur durch die völlige Ausfchöpfung 
eines kleinften Lebenskreifes. Wie gering ift die Anzahl der Figuren, bie er 
im erften Zeil der Tragödie auftreten läßt, wie begrenzt der Schauplaß, worauf 
fie fich bewegen! Sehen wir von ben Szenen ab, bie lediglich dem über- 
finnlichen Elemente gelten, der Herenküche und Walpurgisnacht, oder den 
Auftritten, die faft ausfchließlich der Satire, ber Betrachtung zeitgefchichtlicher 
Zuftände gewidmet find, wie die Unterredung bes Teufels mit dem Schüler 
und das Gelage der Studenten in Auerbachs Keller, jo fchreitet die Aktion 
nicht über die Iimgebung von Faufts Wohnort und fpäterhin Bretchens Heimat- 
ftädtchen hinaus. Außer den Spaziergängern vor dem Tore, deren Typen bie 
bürgerliche Welt, in der fich das Schickjal des Helden vorerft abſpielen fol, 
repräfentieren, gewahren wir nur noch drei Berfonen, die in Die Handlung ver- 
flochten werben: Gretchen, deren Bruder und die Nachbarin. Es tft der kleine, 
heimelige Sirkel des Hans Sachs, den Goethe hier, bemußtermaßen fich an 
den treuherzigen Meifterfänger anlehnend, wieder auftut — und doch welch’ 
erfchütternde Tragödie läßt er Daraus hervorgehen, wie weht uns hier ber 
Menfchheit Höchftes Glück und ganzer Jammer an! Linerreicht in aller Literatur 
der Welt — Shakefpeares immer wieder epiſch durchbrochenes Drama nicht 
ausgefchloffen — ift dieſe weife Ökonomie eines Dichters, der noch nicht fünf- 
undzwanzig Jahre zählte, als er feinem Bolke das gemaltigfte der Myſterien 
ſchuf. In wunderveller Weife hat der junge Goethe das Überfinnliche mit 
dem Sinnlichen, das Magiſch⸗Dämoniſche mit dem Irdiſch ⸗Menſchlichen ver- 
fchmolzen, bas eine Element dem andern dienftbar gemacht! Das übernatürliche 
Saubermwefen, womit fi) Fauft den höheren Mächten näherte und verfchrieb, 
tritt in der Gretchentragddte zurück hinter die rein menjchlichen Gemalten, und 
felbft Mephifto, der aus dem jenfeitigen Reiche ftammende Geift des Böfen, 
an den ber einftige Magus gekettet bleibt, ſcheint hier mehr eine irdiſche Rolle 
als eine hölltfche übernommen zu haben. Es ift, als ob er ftets nur aus bem 
inneren feines Gefährten hervortrete, als die Berkörperung ber einen, nie- 
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drigeren Seele bes Zmiefpältigen, die fich mit derber Liebesluft an die Erde 

klammert, nur daß er, die andere, höhere, nicht achtend und nicht kennend, in 

biefer Trennung das Gemeine und Tierifche des Menfchen in unvermifchter 
Stärke darftellt. So ift es dem Dichter gelungen, in dem eigentlichen Drama, 
dem nur in der Wirklichkeit fich entwickelnden Teil der myfteriöfen Borgänge, 
die Geftalten aus dieſer realen und aus jener überirdifchen Welt glaubhaft 
zu verbinden. Der Dämon reiht fich als die Kraft, die ftets das Böfe will und 
ftets das Gute fchafft, dem von Bott geleiteten Weltgetriebe organtfch ein und 
ericheint als der notwendige Begleiter bes Menfchen, damit unter der Beihilfe 
biefes aufreizenden Elementes die Tätigkeit bes Erbenfohnes, der fich ſonſt die 
unbedingte Ruhe lieben würde, nicht erfchlaffe. 

Alle diefe Erfcheinungen, die die Handlung — jede auf ihre Weiſe — vor- 
wärtstreiben, erfüllen noch nicht völlig Die Sphäre, ben Dunftkreis bes Dramas. 
über den tätigen und fichtbaren Figuren ſchweben noch, gewiffermaßen in einem 
Zwiſchenreiche, andere, von denen wir nichts jchauen und bloß hören. Wie 
Schatten tauchen fie im Hintergrunde der Bühne auf, flüchtig durch den 
Mund der handelnden Berfonen in ein gefpenftifches Dafetn gerufen und gleich 
fam als zitternde Silhouetten vorübermwallend; aber fo beutlich find fie um- 
riffen und fo bedeutungsvoll greifen fie in den Ablauf der Geſchehniſſe ein, daß 
fie Leben geminnen. Auch diefe unfichtbaren und doch lautlos mitfptelenden 
Schemen, dieſe „zarten, jchattenden Gebilde”, wie Goethe einmal die Sil- 
Houetten nennt, entfteigen dem engen Rahmen ber örtlich und zeitlich fo knapp 
begrenzten Handlung; aber auch fie erheben fich in ungemefjene Höhen des 
Gedankenreiches und lafjen die unendliche Perfpektive der Dichtung erkennen. 

Es ift eine der künftlertfchften Intuitionen Goethes, daß er bie Herkunft feines 
Fauft in ein magifches Halbdunkel hüllt. Die ganze Beftalt erhält dadurch etwas 
von jener Radterung Rembrandts, womit er auch die erfte Ausgabe, das „Frag- 
ment“ ſeiner Dichtung, jchmücken Iteß: Der Zauberer vor dem Zeichen des 
Makrokosmus. Im Zmtelicht feiner SJugenderinnerungen, deren Wiederkehr 
ben ſchon zum Selbſtmord Entjchloffenen weich machten und ins Leben, auf 
die Erbe zurückriefen, fteigt auch die Erfcheinung feines Baters auf. Am 
DOftertage, wo alles auferfteht und Natur und Geiſter erwachen, angefichts des 
Bolkes, Das dankbar und verehrungsvoll fein Gedächtnis bewahrt, wird auch 
fie beſchworen. Fauſt lehnt die Bewunderung des alten Bauers, der den Helfer 
in böfen Tagen fo innig pries, tim Geſpräch mit dem Famulus mit fchmerzlicher 
Ironie ab. „Mein Bater war ein dunkler Ehrenmann”, fo erklärt er dem er- 
ftaunten Junger, jeine Schilderung bes alten Arztes und Alcyymiften beginnend, 
bie ihn fo unübertrefflich plaſtiſch vor uns hHinftellt : in feinem reblichen, aber 
verworrenen, Dunkeln Beftreben, jeinem grillenhaften Forſcherbemühen, um- 
geben von Abepten, in der ſchwarzen Küche mit Retorten hantierend, um die 
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Banazee zu bereiten. Die Szene mutet den Hörer an, wie die Bilder bes 
Niederländers Thomas Wyc, die die Dffizin eines Goldmachers barftellen 
und bie ſich dem empfänglichen Sinn des jungen Goethe in Leipzig und Dresden, 
zur Seit, wo ſchon ber „Fauft“ im Dunkel feiner Seele zu brauen begann, tief 
eingeprägt haben mochten. Bon allen Seiten her flofien Reminiizenzen und frü- 
here Erlebniffe zufammen, um diefe Schattengeftalt zu erzeugen. Die Erfchel- 
nung des Wunberarztes Baracelfus gab wohl die äußeren Umriſſe und das 
Kolorit der alten Zeit; aber in diefe Borftellungen aus dem Jahrhundert bes 
biftorifchen Fauſtus mengen ſich eigene Erfahrungen des Dichters. Er fieht 
fich, genefen durch das geheimnisvolle Mittel feines gläubigen Arztes, mie 
die von der Peſt erlöften Landleute, felbft wieder in feine Jugendtage ver- 
fegt, im Berein mit der frommen Freundin Sufanna bejchäftigt, „jungfräu- 
liche Erde in den Mutterzuftand überzuführen”, und mit diefen bumpfen Er- 
innerungen fteigt auch, aus Dunft und Nebel, wie die „Zueignung“ den gäh- 
renden Zuftanb des zeugenden Boeten bejchreibt, der „Liebe Schatten” feines 
eigenen Baters auf, des Ehrenmannes, der auf feine Weiſe, gewiffenhaft und 
pünktlich, wie Wagner es entjchuldigt, Kunft und Wiffen dem Sohne über- 
fieferte, dem Unerfättlichen, deſſen tiefbewegte Bruft doch keine tote Formel, 
kein leerer Wortkram befriedigte und defjen Herz fich in dem Gefühle verzehrte, 
daß „mir nichts wiſſen können“. So fpiegelt Goethe in dem Begenjaß des alten 
Alchymiſten zum jungen Fauft das Berhältnis wieder, worin der Dichter einer 
neuen, genialen Zeit zu feinem felbftgenügfamen, abgelebten Jahrhundert ftand. 

Gold)’ weiten Horizont erſchließzt uns nicht jede Figur, die im Geifterfpuk 
ber Tragödie vorüberhufcht. Während Fauft, ber raftlos fich betätigende Mann, 
ins Unbegrenzte ftrebt, ift Bretchens, des Weibes, Schickfal an einen engen 
Umkreis gebunden, „all ihr häusliches Beginnen umfangen in der kleinen 
Welt“ der Familie und bürgerlichen Wirtfchaft, die fie uns in ihrer holden 
Art, jo naiv und doch fo klug und beftimmt vor Augen führt. Alle ihre Lieben 
treten aus ihrem füßen Geplauber lebendig uns entgegen. „Mein Bruber ift Sol- 
dat.” „Mein Bater hinterließ ein Hübfch Bermögen — Ein Häuschen und ein Bärt- 
chen vor ber Stadt.“ So Öffnet fie dem fremden, ritterlichen Manne in leiſe 
aufkeimender Neigung ihre innere und äußere Welt. Nichts bleibt in diejer 
reinen, klaren Seele vor dem darob entzückten Fauft verfchloffen. Und darum 
erfährt er auch von ihrer Mutter. Es tft ein gar feiner Zug des Dichters, 
daß er Gretchen, die „fonft allen Menfchen gut” ift, gerade an diefem ihr zu- 
nüchſt ftehenden Weſen eine zarte Kritik üben läßt. Eine kleine Difjonanz 
herrjcht Hier in dem fonft fo Harmonifchen Reich des Mädchens. Sein Stolz, 
der es auf eine höhere Stufe der Lebensführung hinmweift und dem Manne 
ihrer Wahl entgegenführt, erleidet eine kaum angedeutete Demütigung. Ste 
muß den Dienft der Magd verjehen, obwohl es nicht gerade nötig tft. Kein 
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Wort der Klage etwa entfällt ihr über die Arbeit, die fie zu verrichten hat; wie 
unverdrofien fpricht fie vielmehr von allen Mühen und Pflichten, die ihrem 
jungen, den harmlofen Freuden ihrer Jahre entgegenatmenden Leben aufgebür- 
det find! Wie harmlos und gefund kommt das frifche Wort von ihren Lippen : 

„Doch jchmeckt dafür das Effen, fchmeckt die Ruh.“ Nein, es ift eine Ber- 
fchtedenheit des inneren Wefens, die Gretchen hier ein wenig murren läßt, 
menn fie erzählt: „Meine Mutter ift in allen Stücken fo akkurat! — Nicht, 
daf fie juft jo fehr fich einzufchränken hat ; wir könnten uns meit eh’r als andre 
regen.” Die alte Frau ift geizig. Diefe Eigenfchaft geht gegen Gretchens hodh- 
gemute Seele. Und noch ein anderer Zug im Charakter der Mutter fteht mit 
dem innerften Kern des Befühles der Tochter nicht im Einklang: Diefe tft 
fromm, jene aber bigott. Gretchens Glaube ermwächft ganz und gar aus ihr 
jelbft, natürlich wie die Blumen, die fie in Glück und Not, vor dem Geliebten 
und vor dem Bild der Mutter Gottes, zu ben ftillen Fürſprechern ihrer Emp- 
findumgen macht, aus ihrem Erdreich hervorſprießen. Es tft der ihr tief ein- 
gemwurzelte fombolijche und jakramentliche Sinn, der ihr chrift-katholtfches Be- 
kenntnis jo wahrhaftig, fo ganz ihrer perfönlichften Eigenart angemeffen er- 
fcheinen läßt; die Religion des Herzens ift bei ihr eins mit der fichtbaren der 
Kirche, den Gott der Gnaden und Wunder fühlt fie im geheimnisvollen Leben 
ihrer himmlifchen Seele. Ganz anders die befchränkte, frömmelnde Mutter, 
Sie ift ihres Glaubens nicht ficher, blickt dem Höchften nicht frei Ins Antlitz, 
fie ſchielt nur Ängftlich nad) ihm Hin und fucht durch äußere Werkheiligkeit zu 
erjegen, mas ihr an innerer Überzeugungskraft fehlt. In feiner bämonifchen 
Weiſe hat Mephiftopheles diefes Zerrbild furchtfamer Religiofität in einer dra- 
mattfchen Szene gezeichnet, Die uns wiederum eine fchattenhafte Figur, humo⸗ 
riſtiſcher Art, beſchert: den Bfaffen, dem die erfchreckte und um ihr Seelenheil 
bangende Mutter Gretchens das unheimliche Schmuckkäftchen zuträgt und das 
er jo falbungsvoll-Lüftern für die Kirche in Empfang nimmt, deren gefunder 
Magen, wie der geizige und giftige Teufel fpottet, allein folch ungerechtes 
But verbauen könne. Diefes enge und jcheue Wejen der alten Frau entfernt 
Oretchen von ihr und treibt fie, wider ihre beffere Natur, zu Heimlichkeiten. 
Sie legt in naiver Bußfucht und anmutiger Eitelkeit ohne Wifjfen der Mutter 
und in Furcht vor deren Erjcheinen das fremde Geſchmeide an, verbirgt vor 
ihr bie Zufammenkünfte mit dem Geltebten und reicht dann — vom Schichfal 
immer tiefer in das Neß des Berderbens verftrickt — der Ahnungslofen den 
tödlichen Schlaftrunk. Beim Requiem im Dome erinnert der böfe Geift das 
verftörte Gretchen an die ſchwere Schuld, an bie lange Bein des Fegefeuers, 
mozu ihre für den leßten Weg nicht getröftete Mutter verdammt ward, und 
darın erfcheint fie zum legten Mal, als wirkliches Befpenft, in den grauenhaften 
Halluzinationen des irren Mädchens im Kerker, in jenem Gefichte, das, in 
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balladesken Strichen hingeworfen, Gretchens ganze Serrüttung malt und uns, 
wie die Erzählerin felbft, kalt am Schopfe faßt: 

Da fit meine Mutter auf einem Stein 

Und wackelt mit bem Kopfe; 

Ste winkt nicht, fie nickt nicht, ber Kopf ift ihr ſchwer, 

Sie fchlief fo lange, fie macht nicht mehr. 

Sie fchlief, damit wir uns freuten. 

So begleitet der Schatten der Mutter, die in Wirklichkeit felbft ntemals her- 
vortritt, Gretchens Liebes-Glück und Not von Anfang zu Ende, durch ihre 
kurze Tragödie, mahnend, anklagend, verdbammend — eine unvergleichlich 
fombolifche Eingebung des Dichters. 

Die Ausfchaltung diefer Figur aus der Reihe der fichtbaren Berjonen hat 
ihre tiefere Urfache in der notwendigen Einführung einer Geftalt, die fich mit 
jener unmöglich vertrug, der durch den Berlauf des Dramas bedingten Rolle 
der KRupplerin. Die Nachbarin, Frau Marthe, tft des Satans Gehilfin, die 
ihm die Gelegenheit fchafft, Gretchen zu verderben. Der Teufel und das alte 
Weib — biefes Motiv des Hans Sachs hat Goethe in umerhört geiftreicher 
Weiſe hier erneuert. Was Gretchen bei der ftrengen und genauen Mutter ver- 
mißt, fich ein wenig „regen“ zu bürfen, das gewährt ihr die verfchlagene Nach⸗ 
barin, deren Tränenjeligkeit das Mitleid des guten Kindes zu wecken meiß, 
nur zu gerne, und darum ſetzen Mephiftos Berführungskünfte bei diefem zum 
Kuppler- und Zigeunerweſen auserkorenen Weibe ein. Ein unerreichtes Mei- 
fterftück fatirtfcher Voeſie bedeutet die Art, wie fich der Teufel bet der verloge- 
nen, mannstollen Strohmitwe einführt und mie er mit ihr umfpringt. Fauſt 
fol als falſcher Zeuge für den vorgeblichen Tod ihres verjchollenen Mannes in 
ihr Haus und damit in Bretchens Nähe gebracht werden, und diefer diaboltfche 
Zweck heiligt das draſtiſche Mittel, den Schatten des unfterblichen Landftrei- 
chers, des Herrn Schwerdtlein, aus feiner legendären Gruft in Padua her- 
beizuzaubern. Der Teufel jelbft, der Meifter aller Karikaturiften, malt das 
groteske Bild des feligen Strolchen an Die Wand der Bühne, mit den Farben, 
mie fie nur ihm zu Gebote ftehen, dem Schwarz und Not der Hölle, mit ben 
beiden Beftandteilen des Synikers, woraus er felbft, Die Spottgeburt aus Dreck 
und ‘Feuer, zufammengejegt tft, den Kräften der Gemeinheit und bes Geiſtes; 
benn ungeheuer frivol und getftreich tft das Schattenfpiel, das er hier mit dem 
Geſpenſt des Baganten treibt und das der doppelten Abficht bient, mit jebem 
Zug, der deffen grundverborbene Seele enthüllt, den entiprechenden Gegenzug 
der ihm ebenbürtigen Witwe hervorzulocken. So entfteht nicht bloß die un- 
vergepliche Stihouette des Schmwerenöters, der „nur“ den vier Laftern mit dem 
großen WB gefröhnt, dem Wandern, Wein, den Weibern und dem Würfelſpiel, 
jondern auch das Zerrbild jetner würdigen Ehegenoffin, die dem „herzigen 
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Nartchen“ Diefes bißchen Unzucht jo liebevoll nachfieht, der trauernden Witwe, 
die „unterweil nach einem neuen Schaße viftert” und die der Teufel, nach defjen 
Bieite fie tanzen muß, durch die ganze Hölle ihrer Lügen und Lüfte jagt. 
Diefes, aus der magifchen Laterne Mephiftos entfprungene Projektionsbild 
mit feinem übermätigen Humor burfte der Dichter nur im auffteigenden Teil 
des Dramas, der jcheinbar Gretchens Glück und Wonne zuftrebte, wagen; in 
ber fallenden Handlung, da fich ihr Gejchick mehr und mehr umdüftert, ift für 
folch kecke Laune kein Platz. Das holde Gejchöpf tft zum Opfer ihrer Liebe 
und Güte geworben. In einer Gemütstragddie, wie dem „Fauft“, muß auch 
das Zartefte, Geheimfte, Verſchwiegenſte entjchleiert werden — Gretchens 
Fehltritt. Und body darf ihn die keufche Kunft nicht ans grelle Licht der Hf- 
fentlichkeit bringen, zumal, wenn es fid) um eine jo lautere und buftige Blüte 
banbelt, wie die, die hier vernichtet ward. Wie löſt Goethe biefe heikle Auf- 
gabe, wie vollzieht er diefes Wunder? Wiederum durch den Zauber einer 
Geftalt, die mir nie zu Gefichte bekommen und bie fich nur durch den inneren 
Sinn uns einprägt. Am Brunnen treffen fich das ftille, in fich gekehrte Gret- 
chen und Das laute, gejchwäßige Lieschen. Anſcheinend eröffnet fich hier ein 
Idyll, in Wahrheit aber eine Tragödie. Nur zwei Berjonen ftehen auf der 
Bühne, aber das, was die eine der andern an dem gewohnten Berfammlungs- 
und Blauderort redfeliger Mädchen und Weiber mitzuteilen weiß, kennt bald 
die ganze Stabt. „Am Brunnen“ bedeutet für Gretchen und uns: Die Welt. 
Und was trägt das eifrige Lieschen der Ahnungslofen zu? Eine alte Befchichte, 
die aber fich immer wieder erneut, bie fich oft ereignet, doch dadurch Nichts 
an ihrer Tragik verliert. Eine gemeinfame Bekannte, Bärbelchen, hat ſich 
„endlich auch betört“, fie ift gefallen. Mit diefer ſchadenfrohen Kunde begrüßt 
Lieschen das arme Öretchen. Und im Spiegelbilde des entehrten Mädchens 
erblickt die Erfchlitterte nun ihr eigenes Antlig und das ihr bevorftehende Ge⸗ 
ſchick; denn aus Lieschens Munde fpricht die Bosheit, der Neid, die Graufam- 
keit und Rachſucht der Welt, die auch fie nicht verfchonen wird. Bon diefer 
Unterredung kehrt Gretchen innerlich gebrochen in thr veröbetes Heim zurück. 
est erft, in der Beleuchtung durch die harten Worte, die das von ihr in fo 
heiligen Gefühlen Begangene erfahren hat, ift ihr die Sünde ihrer Liebestat 
zum Bemußtjein gekommen, eröffnet fich der fchauberhafte Abgrund ber 
Schande vor ihr, in dem fie fich verlieren wird. Und nun, in diefem Schuld- 
gefühl, vergrößert fie ihre Berfehlung fo jehr, daß fie ihr eigenes Angeficht, 
das holde, nicht mehr erkennt und dem ihr vorgehaltenen Bilde des leichtfer- 
tigen Bärbelchen zu gleichen wähnt, daß fie, die Gute, meint, „jonft jo tapfer 
geſchmäht“ zu haben, wenn ein armes Mägblein fehlte, wie dieſes giftige Lies- 
hen. Der Schatten Bärbelchens tft in ihre lichte Seele gefallen, die ſich von 
Stufe zu Stufe ihres Elends, das fie noch zu burchlaufen hat, verbunkeln wirb. 
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Im Srrfinn, als Miffetätertn eingekerkert, treffen wir fie, Deren Berbrechen 
ein guter Wahn war, zulegt. Zum Tod der Mutter hat fie — unmtfjentlid — 
mitgeholfen. Der Bruder ift um ihrer Schande willen gemeuchelt, von der 
Hand bes Geltebten, der entflohen ift. Bom böfen Geiſt, der fie an ihrer legten 
Zufluchtsftätte, in der Kirche, angefochten bat, verfolgt, von der kalten Welt, 
den „Reinen“ gemteben, verftoßen, irrt fie in der Fremde umher, heimatlos, 
im Elend. Kein Lichtftrahl fällt auf diefe fürchterliche Zeit der Wanderfchaft; 
nur wenige Blige, aus der Nacht ihres Wahnfinns hervorbrechend, geben uns 
eine Ahnung deſſen, was fie gelitten hat. Man hat fie verfpottet, Die Scham- 
hafte, ihr aufgelauert, der Braven, fie, die Stolze, hat betteln müfjen! Und 
nun iſt fie gefangen und erwartet ihr Todesurteil als — Mörderin. Wieder 
ſchwebt etwas Schattenhaftes heran, im Dunkel ihrer verwirrten Sinne: ihr 
Kind, das fie umgebracht hat. Zuerft flattert es wie ein ſchönes Waldvöge⸗ 
lein um das verftörte Haupt der unfeligen Mutter, nach feinem kleinen Leib 
und jungen Leben verlangend, dann aber gewinnt es in der heller gemorbenen 
Erinnerung Gretchens feine frühere Geftalt. Ste erblickt das arme Wefen, 
das fo kurze Zeit nur geatmet, an der Stelle, wo fie es im Schmerz ihrer 
Schande, Not und Berzweiflung getötet hat. jede Einzelheit des graufigen 
Drtes zuckt in fahler Beleuchtung auf, des Weges, den fie in jener fürchter- 
lihen Stunde gegangen ift: Der Bach, der Steg, der Wald, die Planke, ber 
— Teich. Und nun der legte Augenblick: „Es will fich heben. Es zappelt 
noch!” Gretchen, das holdfeligfte aller weiblichen Gefchöpfe, hat das Maß 
menjchlichen Unglücks erjchöpft, der ganze Sjammer diefer Erbe weht uns aus 
ihrer Kerkersnot an. Wie keine ihresgleichen war gerade fie zur Erfüllung 
ihres natürlichen Berufes, der Aufgabe einer Mutter gefchaffen — und dieſes 
2os wird nun ihre Berbrechen. Die tragifche Ironie in ihrer entfeglichten 
Stärke! Alles: ihre Eigenart, frühe Gewohnheit und Pflicht haben fie zu dem 
heiligen Amt der mütterlichen Frau beftimmt und gemeiht. Wie zart, mit 
welch’ tiefer Beziehung auf das Geſchick, das fie fpäter erwartet, hat der Did; 
ter diefe Miffton Gretchens fogleich zu Anfang der Tragödie angedeutet! Welche 
Symbolik liegt in dem entzückenden Motive vom nachgeborenen Schmwefter- 
chen des Mädchens! Auch diefer Kleine Engel gehört zu den fchattenhaften 
Gebilben, die in der idealen Welt des „Fauft”, zmifchen Himmel und Erde, 
fchweben und mit buftenden Schwingen das All der Dichtung durchdringen, 
auch von ihm vernehmen wir nur von Hörenfagen. Wie aber erwacht „das 
arme Würmchen”, das auch fo früh geendet, zu neuem Dafeln, wenn Gret- 
chens holder Mund noch einmal alle Plage ſchildert, die fie mit dem lieben 
Kind gehabt, wie fie es tränkte, zu fich legte, mit ihm tänzelnd auf und nieder 
ging und es pflegte und feiner wartete, unermüdlich, Tag und Nacht. „Und 
fo ward's mein.“ Gretchen, das jungfräulichfte ber weiblichen Weſen, ift ohne 
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diefe mütterliche Eigenjchaft nicht zu denken und keine andre darf fich, wie fie, 
fo natürlich, möchte man jagen, in Not und Glück der vor allen Weibern 
Bebenedeiten nähern, die beides zugleich tft, Jungfrau und Mutter, darf, wie 
fie der Dolorofa ihren irdifchen Schmerz und der Glortofa ihre himmliſche 
Freude zu Füßen legen. „Ein Engel, wenn bir’s glich“, jagt Fauſt, hinge- 
riffen von der Holdjeligkeit Gretchens, von ihr felbft und dem Kinde. So 
ſchwebt fie auch, von den Putten ber beiden Kleinen, die ihr zugehören, be- 
gleitet, empor in die Glorie der Himmelskönigin. 

Kein Drama der Weltliteratur vereinigt mit der Kraft und Tiefe ber inneren 

Gefichte eine Derartige Zartheit wie Das deutſche Myfterium des Fauſt. Himmel, 
Welt und Hölle tum fi darin auf. Neben die Michelangelesken Geftalten 
Gott-Baters und des Satans tritt der Rembrandtſche Magus mit der Schar 
der bürgerlich-deutichen Figuren, der „kleinen Welt“, in die fein Schickfals- 
weg ihn führt. Dazu Öffnet der Dichter, ein Schaufpiel im Schaufpiel, feinen 
„Schönerratitätenkaften”, womit er das Schattengetriebe des bunten Lebens 
fo gerne vergleicht, und zaubert, feine Bühne damit ermweiternd, Iuftige Ge- 
fpenfter jeden Standes, Charakters, Gefchlechtes und Alters hervor. Aber jo 
fchemenhaft fie vorübergleiten, fie führen in bem Gedicht, das unfere Weltbibel 
ift, wie die anderen, leibhaftigeren Erfcheinungen, ein unfterbliches Leben. Auch 
fie gleichen den Geſchöpfen des Prometheus, von denen der Menſchenbildner 
felbft in gerechtem Künftlerftolze jagt: „Ste find ewig, denn fie find“. 





Briefe von einer Weltreiſe. 


Bon Richard Huldfchiner. 
Zanzibar, 27. Jan. 1913. 
fersgeburtstag! Das Meer ift blau, jo weit der Blick reicht; nur hier 
und da verrät ein fmaragdgrünes Leuchten die Untiefe über einem Korallen- 
riff. Drüben auf der Inſel ftehen die Palmen über den weißen Häufern ber 
Stadt, ragt gelb und weiß mit ungeſchicktem Uhrturm der neue Sultanspalaft, 
den die Engländer aus Eifenträgern, Bappdeckel und Holz aufgebaut haben, 
nachdem Das alte Haus von ihnen in Grund gefchoffen war. Und nun gönnen 
fie dem Sultan nicht einmal diefen dürftigen Unterfchlupf, das Gouvernement 
richtet feine Büros darin ein, und der Sultan wohnt dahinter in einem grauen 
Gemäuer, mitten im Gemimmel der Stadt, in der es nad) Koran-Fanatismus, 
Kamelfett, Kopra, Nelken und Cholera riecht. Aber das Land ift grün, ift 
ein lachender Garten mit KRokospalmen, Mango-, Nelken-, Zitronenbäumen, 
mit dreimannshohen Rizinusftauden, mit weiß- und gelbblühenden Büfchen 
der Tempelblume, mit Bananen- und Affenbrotbäumen, deren riefige, grün» 
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braune Früchte wie zufammengekauerte Tiere im glänzenden Laub hocken. 
Und ebenfo bunt wie das Land tft das Volk, das fich durch Die engen, ftau- 
digen Gaſſen fchtebt. Parſen mit hohen, aus einer Art Wachstuch gefertigten 
Mügen, vollkommen verhüllte Judenfrauen, Singhalefen mit Haarjchöpfen 
und Kämmen, Araber in langen fchwarzen, mit Golbfchnüren geſchmückten 
Mänteln und Turbanen, Bantanen mit kleinen Samtkäppchen, weißen hemd⸗ 
artigen Schoßblufen und weißen Hofen, andere, die die goldne Binde um 
die Kappe tragen zum Zeichen, daß fie fchon in Mekka waren, Neger aus 
allen Teilen Afrikas, in Khakt-Anzügen, in weißen langen Hemden, den roten 
Fez oder das weiße geftickte Müschen auf dem Kopf, andere, bie nur einen 
Schurz, den ber Riemen hält, um die Lenden tragen, Negermweiber, in bunt- 
bedruckte Tücher gehüllt und frei, faft ftolz dahinfchreitend wie das Weib ber 
Antike, da fie weder einengende Kleidung noch Schuhmerk kennen und an 
der Sonne groß wurden, Sjnder-fFrauen, bunt und zart wie VBögelchen und 
fheu und krank vor Heimmeh, ſchwarze und gelbe Kinder, und alles tft 
draußen auf der Gaffe, hockt in den niedrigen, halbdunkeln Ladenbuden, liegt 
auf einer Mauer faullenzend, oder Reis oder Mango efjend und ſchwatzt und 
fchwaßt. Langhalfige, jämmerliche Hühner wühlen im Sand, in den Mofcheen 
fteht ein brauner, magerer Araber mit hoch erhobenem Kopf und Armen und 
brüllt feine Allah-Anrufungen gegen die ſchmuckloſen, weißgekalkten Wände. 

Aber draußen hinter der Negerftadt ift ein riefiger Mango-Baum auf grüner 
Wiefe. Es ift drei Uhr des Nachmittags, und biefes jchmarzhäutige, groß- 
mäulige Bolk, das nie etwas zu tun hat, tanzt unter dem Baum „Ngoma“. 
Auf dem Boden hocken fechs Neger mit phantafttichem Kopfpuß und delirie- 
renden Augen und fchlagen mit den flachen Händen unermüdlich auf eine 
große Trommel. Um fie herum aber tanzen etwa zwanzig Weiber, mit heraus- 
gerecktem Steiß, in den Hüften fich mwiegend, die Hände hoch erhoben, grin- 
fend und vor allem durchaus vergnügt. Bon Zeit zu Zeit klatfchen fie in bie 
Hände und fchreien „a — a — ai.... ba — a — ai“, immer dasjelbe, 
immer in der gleichen Melodie; das Obertuch haben ſie abgelegt, ſie tragen 
nur das untere, das fie über der Bruft unter den Armen feſt umgelegt ha 
ben, das bis über die Knie fällt und das die binnen Waden mie bie breiten, 
ſchweißig glänzenden Schultern freiläßt. Auf die Tücher find die wunderlich⸗ 
ften Dinge in bunten Farben gedruckt, lebensgroße Hähne, Mofcheen, Blumen- 
fträuße, Schiffe, Sonne und Mond, Flaggen und Palmen. Sorglos tanzen 
fie, werfen bie glänzenden Augen beifallheifchend in der Runde, und bie Zu- 
fchauer kargen nicht mit Lob. Der Kulturmenfch, der fich ihnen zugefellt hat, 
lächelt, fühlt aber doch etwas wie Neid. Es tft jo ſchön, ganz von Sorgen 
entladen zu fein, und unter dem Mango-Baum zum dumpfen Lärm der großen 
Trommel in der Runde zu tanzen. Aber er hat eben doch feine Sorgen, und 
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grad heut, an Katfersgeburtstag, da der Dampfer auf der Reede draußen unter 
Flaggengala fteht, wägt er Helgoland gegen Zanzibar ab und freut fich nicht 
über das Ergebnis. Für Helgoland fpricht, daß es die Elbmündung beherrfcht; 
aber es wäre, damals wenigſtens, vtel billiger zu bekommen gemwefen, und 
Sanzibar tft wie eine Feftung der deutfchoftafrikantfchen Küfte vorgelagert 
und könnte die Zmingburg wieder werden, die es war, als die Araber von ihr 
aus das Äquatoriale Afrika bändigten. Und es trägt Nelken und Kopra und 
duftet wie ein Blumenftrauß. 

Aber laffen wir das! Es ift tiefer Frieden und Zanzibar bräut nicht, fon- 
dern lächelt und dehnt fich wohlig in der Sonne mie ein Neger, der auf der 
Landungstreppe am Hafen Itegt und eine goldgelbe Mangofrucht verzehrt. In 
der ftrahlenden Sonne des frühen Nachmittags gibt es keine Probleme als das, 
wie man ohne allzuviel Whisky ⸗Soda den Durft Idfcht. Am Abend ift Emp- 
fang beim deutfchen Konful. Ein englifches Kriegsichiff, das geftern abend hier 
dor Anker lag, hat fich heut in der Früh zeitig gedrückt. Im leichten Norb- 
oft-Monfun wehen alle unfere Fahnen und Wimpel, in allen Quken wird ge 
laden, jechzig ſchwarze Weiber tragen die Körbe mit Kohlen in die Bunker, 
der jchwarze Boy, der den Mann an der Dampfmwinde regiert, kommanbiert 
„langfam!” und „hiev! hiev!“ grad als ob er an der Hamburger Wafferkante 
zuhaufe wäre und nicht auf den Korallenbänken der Nelkeninfel. Bon der 
deutichen Zeit her und von dem ftändigen Verkehr mit unfern Schiffen im 
Hafen find fo viel beutfche Worte bei den Leuten figen geblieben, da man 
faft wähnen könnte, an der Oftküfte drüben zu fein, in Tanga oder Darefjalam. 
Und tatfächlich Iiegt der große Handel auch in beutfchen Händen. Nicht ment. 
ger als drei Dampfer unferer Linie, der „Adolf Woermann“, der „Emir“ und 
der „Kanzler“ laſſen heute vor Zanzibar ihre Fahnen flattern und unge . 
beure Ladungen von Kopra und Nelken verfchwinden in den eifengrauen 
Schiffsleibern. 

28. Jan. 

m Nachmittag geftern ſtand das Privatautomobil des Sultans von Zanzi⸗ 

bar, der jchon zweimal mit unferm Kapttän Jverfen nach Europa gefahren 
war und ihm eine Freundlichkeit erweifen wollte, vor der Agentur ber Reederei 
und wartete aufuns. Die Fahrt ging nad) Kokotont, 40 Kilometer von Zanzibar 
entfernt, einer ftillen Bucht an der Weftküfte der Inſel, durch grünes Land, 
Balmen, Nelkenplantagen, Mango - Bäume, die mit ihren weitausladenden 
Kronen, ihrem großen, glänzenden, dichten Laub Baum des Lebens und Baum 
der Erkenntnis zugleich vortäufchen. 

Grünes Land! Grünes Land! Auf fanften Anhöhen ftehen Palmen, an den 
kleinen, wafjerarmen Bächen im Tal Bambusbüfche, in denen vom Wind, 
von Echjen und kleinen Bögeln eine zarte Bewegung tft. Da und dort dringt 
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ber Duft ber Nelken auf uns ein. Um die kleinen Dörfer, die fich unter ben 
Mangobäumen verftecken, ftehen die Büfche der Tempelblume, die aus ihren 
weißen Blüten mit den gelben Kelchen ben Geruch der Tuberofe ausfenbet. 
Askari mit Kaki-Anzug und rotem Fez, barfüßig und breitmäulig, ftehen 
falutierend am Weg; bemütige Kinder und Araber halten zum Gruß den 
Handrücken an die Stirn ober legen, fich tiefneigend, die Hand in den Nacken: 
das Automobil des Sultans fährt ja durchs Land. Ste mwiffen nicht, die De 
möütigen, daß ber Sultan nur noch eine Buppe ift, die der englifche Gouverneur 
nad) Belteben tanzen laffen kann. 

Und wir, wir werben übermütig. Die Straße tft breit und glatt, der Wagen 
bequem, die Luft, die uns an die Stirnen fchlägt, kühl und duftend, und der 
Hindu-Chauffeur fährt wie der leibhaftige Teufel. Bor einer Art Hängebrücke 
fteht eine Warnung: Motos must go slowly over this bridge. Das Automobil feßt 
darüber hinweg, baf fie wie ein Sprungbrett febert. Denn der Mann am Steuerrad 
tft der Fahrer des Sultans, und auf ein paar im Straßenftaub zerquetfchte Hühner 
kann es nicht ankommen, wenn der freund des Sultans nad) Kokotont will. 

In der Abendbbämmerung kehrten wir zurück. Auf vorfpringender Land- 
zunge lag dicht gedrängt die weiße Stadt. Auf der Straße trollten fich ver- 
fpätete Wanderer heimmärts, in den Negervterteln verfiegte das Leben. 

Und nachts ſaßen wir auf dem flachen Dach des deutfchen Konfulats, vom 
Konful eingeladen, den Geburtstag des Kaifers bei feierlichen Reden, Gefang 
und Bier feierlich zu begehen. Die ganze deutfche Kolonie, etwa 25 Herren 
und 2 Damen, war gekommen. Und es ging gewaltig fteifleinen und klein- 
bürgerlich zu, wie fehr fich auch der Gaftgeber, ein Mann, wie es mir fchien, 
von großzügiger Beftaltung, Mühe gab, aus diefen kargen Seelen Feuerfunken 
berauszulocken. Die deutfchen Lieber, die gefungen wurden und beren Tert 
keiner kannte, verhallten im Nachtwind, das Geſpräch ging mühfelig und 
ftockend, das Prunken und Gleifen des Sternenhimmels über uns und das 
Raufchen der Balmen- und Mangokronen unter uns in den Gärten blieb un- 
beachtet. Und ich dachte über das Wefen der Deutfchen nach. Sie haben eine 
Seele, die des Höchften und Schönften fähig ift, fie lieben Ordnung und Recht, 
fie find fleißig und zähe, fie erreichen alles, wonach fie ftreben, der Einzelne tft 
oft liebenswert und intereffant — aber die Maffe diefer Leute da draußen, die 
doch Hinausgegangen find, um „ihren Gefichtskreis zu erweitern”, und bie 
doch tatfächlich in ihrem Fach Borbildliches auch für die andern Völker leiften, 
die Mafje ift leer und ohne Feuer, eine graue Alltäglichkeit, die nicht einmal 
in jo begnadeter Nacht zu einem rafcheren, helleren Leben zu erwachen vermag. 





33 


Eine Szene. 


Don Johanna Weichelt in Marburg a. d. Lahn. 

Die Frau in prachtvoller Toilette und ber Mann beim Abendbrot, der Diener wartet auf. 

Die Frau: Noch etwas von der Hummermayonaife? 

Der Mann: Rein. 

Die Frau: Dber noch etwas von dem Frikafjee? 

Der Mann: Danke, nein. 

Die Frau: Willſt du gar nichts mehr efjen? 

Der Mann: Danke, nein. 

Die Frau: (winkt dem Diener, diefer deckt eilig ab und geht.) 

(Die Frau erhebt fich, der Mann ebenfalls.) 

Die Frau: Du haft wieder gar nichts gegeflen. 

Der Mann: Ich nehme im Klub noch etwas. 

Die Frau: Gehſt bu wieder in ben Klub? 

Der Mann: Gelbitverjtändlich! 

Die Frau: Selbſtverſtändlich. 

Der Mann: Was foll das? 

Die Frau: Nichts, nichts, geh nur, geh, wenn es dir Spaß macht. 

Der Mann: Das Kleid, das bu anhajt, habe ich nun auch fchon fo oft 
gejehen, du könnteft dir auch mal eine andere Toilette zulegen. 

Die Frau: Wie du wünfcheft. 

Der Mann: Aberhaupt finde ich, beine Sachen fißen jeßt jo ſehr fchlecht. 

Die Frau: Ja, das macht, weil, ich kann nicht jo — 

Der Mann: Sie dürfen nicht jchlecht figen, eine Dame muß immer 
tadellos gekleidet gehen, auch dahetm. 

Die Frau: Gemwiß, gewiß, ach bitte, rege dich nur nicht auf — ich weiß 

du bift jo empfindlich darin — 

Der Mann: Ich bin fo nervös und du, du follteft doch wirklich alles 

vermeiden, was mic) noc) neroöfer macht — 

Die Frau: Gewiß, ich will ja gleid) gehen und mich umkleiden, falls 

du noch eine Stunde bleibft. 

Der Mann: Eine Stunde, nein, nein, wo denkſt bu hin — nein, laß das 
nur nun — aber morgen — 

Die Frau: Morgen, gewiß, da ziehe ich das Rote an, das — 

Der Mann: Du jollteft mir nicht vorweg fagen, was du anziehen willſt. 
Welches kluge Weib, das ihren Mann fefjeln will, tut das — Uber, freilich, 
du verftehft es gar nicht, den Mann zu fefleln, es ift fo jelbitverftändlich, 
daß er dir gehört, wozu dann noch — Kein Eſprit, keine andere Friſur, keine 
andere Toilette, immer dasfelbe, immer Langeweile — 
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Die Frau: (feufst auf.) 

Der Mann: Derfelbe Seufzer, diefelbe Miene Tag für Tag — ich weiß 
fchon, mit welcher Bewegung du dich zu Tifch feßt, mit welchem Lächeln 
du mir die Schale reichft, welche Worte du fprechen wirft, ja welches Kleid 
wieder an der Reihe ift — immer dasjelbe, immer dasjelbe — 

Die Frau: Aber — 

Der Mann: Aber, kein Aber, da gibt es gar kein Aber. Halt, doch eines, 
daß du nicht willft. — Du mwillft nicht, daß ich mich wohl fühlen ſoll, du 
willft nicht, daß ich daheim bleiben joll. 

Die Frau: Sch? 

Der Mann: Du willjt nicht, daß dein Beficht einmal einen neuen Reiz 
haben ſoll, du willft immer dasjelbe fein, immer dasſelbe. — 

Die Frau: Ja, das möchte ich wohl, aber wenn du willft, jo will ich 
mic) ja ändern — 

Der Mann: Du und dich ändern. Ein einziges frohes Wort, ein ein- 
iger Scherz, ein einziges Lächeln, wo willft bu es hernehmen, immer bie 
felbe Ruhe, diefelbe Ruhe, wenn du mich doch einmal anfchreien wollteft, 
einmal mit mir zanken — 

Die Frau: Wie follte ich, du bift eben fehr nervös und das weiß id — 

Der Mann: Welche leidende Duldermiene wieder, ganz Märtyrer, ihre 
Heiligkeit — haft du denn gar kein Blut in den Abern, haft bu benn gar 
keinen Stolz, kannt du dich denn gar nicht empören. 

Die Frau: Ich kann mid) nicht anders machen, als ich bin — 

Der Mann: Nein, leider Gottes nicht. 

Die Frau: (fieht ihm mit leidvollen Augen an.) 

Der Mann: Nun noch der Berwundungsblick. ch fage bir, Weib, 
ändere dich, wenn du mich nicht raſend machen willjt, nicht rafend, jede 
andre wäre glücklich — aber du, du — 

Die Frau: Es ift mir fo fchrecklich, daß ich immer anders fein foll 
als ich bin. 

Der Mann: Du follft nicht anders fein, als du bift, du follft nur fo fein, 
wie ich dich haben will. — 

Die Frau: Warum haft du mic) dann geheiratet, du wußteft doch, daß 
ic) fo ruhig, fo till — 

Der Mann: Was wußte ich, nichts wußte ich — ich wußte nur, ein 
jedes Mädchen wacht auf als Weib und wird anders, ganz anders, nur 
du, du bliebft dir gleich, ganz gleich, ganz dasfelbe — 

Die Frau: Wenn ich dir ſolch ein Greuel bin — 

Der Mann: Ja du bift mir ein Greuel — und ich jage dir, wenn bu 
morgen nicht als eine andere, wenn bu dich nicht bemühſt — 
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Die Frau: Nun ja, id) werde das rote Kleid nicht anziehen — 

Der Mann: Run ſagſt du mir doch wieder, daß du das nicht tun willſt — 

Die Frau: Nun, du weißt doch noch nicht — 

der Mann: Genug weiß ich, alles weiß ich, zu viel weiß ich — anitatt 
dag du nun ftillfchweigend für dich bejchließt — nein da ſchweigſt bu 
nicht, aber wenn du reden ſollſt — 

die Frau: (fest fich in einen Seffel und nimmt ein Bud).) 

der Mann: Lejen, lejen, jegt leſen, jetzt, wo ich mich mit Dir auseinander- 
ſehen will, wenn es mich drängt, dir zu zeigen, mie bu erreichen kannt, 
dab ich nicht mehr jo oft zum Klub gehe, wenn du lernen folljt — 

Die Frau: ch werde das nie lernen. 

der Mann: Weil du nicht willft. 

die Frau: Weil ich nicht kann. 

Der Mann: Du jollteft wirklich zur goldenen Elfe in die Schule gehen. 

Die Frau: Das haft bu mir ſchon einmal gefagt — 

Der Mann: Ja, aber Damals flammteft du wenigftens auf und jet — 

Die Frau: Entzündet auch das nicht mehr — 

Der Mann: Diefe Ruhe, diefe Ruhe, kein zorniges Wort, keine Träne, 
nichts — nichts — 

Die Frau: Soll ich denn auch noch jo herumtoben — 

der Mann: Wenn du tobteft, würde ich ftill. 

die Frau: Das glaubft du doch jelbjt nicht. 

der Mann: Nur Neues, nur Reiz, nur Abwechflung — in den Klub, 
in den Klub (ab). 

Die Frau: (fieht ihm eine Weile ſchweigend nad), dann :) Gute Nacht, mein 
Herr Gemahl ! (fieht wieder eine Weile ſchweigend vor fich hin und bricht dann 
in beftiges Sch luchzen aus.) 

Der Diener: (kommt eilig herein, fteht wartend ehrfurchtsvoll ſtill.) 

Die Frau: (weint immer heftiger.) 

der Diener: (tritt zu ihr) Gnäbdige Frau, Berzeihung, gnädige Frau — 

Die Frau: Gie jind’s, Jorg —? 

Der Diener: Gnädige Frau, wenn Gie einen alten Diener... 

Die Frau: (erhebt ſich rafch) Lieber alter Jorg — hier hilft kein Raten — 
vergefjien wir nicht, daß ich das reichjte Mädchen der Stadt war — 

(Se geht mit hartem Gefichte ab, der Diener öffnet ihr rafch die Tür, fie winkt 
ihm ab.) 
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„Wem Gott will rechte Gunft erweifen, 
Den ſchickt er in die weite Welt.” 


ies Dichterwort ins Profaifche umgedeutet heit wohl, er ſchickt ihn auf 

Reifen und jo bürfte man als folchen Günftling Gottes ben Gejcdäfts: 
reifenden betrachten, ber fröhlich auszieht und darnach tradhtet, für feinen Brin- 
äipal gute Geſchäfte zu machen. So ein Prinzipal gibt auch jebem feiner 
Knechte verjchiedene Pfunde mit, mit denen er Handeln foll und gemwinmen, wie 
es bei Matthäus 25 gejchrieben fteht. 

Wir dürfen wohl annehmen, dat Gott jedem Menfchen diefe Gunſt, ihn in 
die Welt zu fchicken, erwiejen hat; allerdings dürfen wir aber bann die weite 
Melt nicht etwa da und bort fuchen, mo ber Weltreifenbe hintrachtet, nad) 
Indien, Afrika, japan, Amerika uf. — denn man fieht jo nach und nad) ein, 
daß eigentlich die weite Welt überall tft, wo wir auch fein mögen, daß jeder 
Erdenſohn (»tochter natürlich auch) wo er auch ftehen möge, immer gerade im 
Mittelpunkt der weiten Welt fteht — man rechne es aus — der Beweis ift 
dadurch erbracht, daß wir gar keinen anderen Mittelpunkt kennen. Zubem 
kann ja der Mittelpunkt einer Unbegrenztheit überall hin gefegt werben. Je⸗ 
der Menſch fteht gerade in dem Mittelpunkt der Welt und dieſer Mittelpunkt 
wandert mit ihm wo er auch bingehe und es tft ein gar jchönes Gefühl, daf 
mir ihn jederzeit verlegen können, jo daß wir uns doch wenigftens als Herren 
über die Mitte der Welt betrachten können. Es ift die einzige Handhabe 
durch die wir auf der Welt eine Beränderung hervorbringen können. Wo 
mir auch ftehen mögen auf dem Erdenrund, unfer Schwerpunkt geht immer 
nad) dem Zentrum der Kugel. Wie müfjen wir pendeln, wenn mir nur auf 
einem Bein ftehen wollen! 

Zur Begründung meiner Anfchauung mill ich noch folgendes beifügen: 
es tft ja doch nichts anderes als was alle Menfchen, kaum daß fie geboren, 
bis an das Grab inftinktiv annehmen, dem fie mancherlei Namen geben; jeßt 
nennt man es gewöhnlich Berfönlichkeit und leitet alle Rechte des Dafeins von 
derjelben ab. Über das Wirbeln und Drehen, dem alle Berjönlichkeit aus- 
gefeßt ift, möchte ich diefes jagen : 

Da die Erde fich dreht und dabei das Jahr über einen Lauf um die Sonne 
macht und da bie Sonne mit ihren Planeten auch wandert um eine Haupt. 
fonne in die Unendlichkeit hinein und diefe vielleicht wieder um eine Zentral. 
fonne, wie könnten wir da wiſſen, auf welchem Bunkt wir jegt find, wir gin- 
gen rein verloren, wenn wir uns nicht als Mittelpunkt in all ben Wunbern 
des Raumes fühlen könnten. 

Alles fließt, mit ihm auch Ich durch Raum und Seit dahin, 
Nicht zu beftimmen tft es, wo und wann Ich bin, 
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Es ift kein Drt auf dem Ich ftetig weile; 

Ein Stäublein hufcht, ob es Unendlichkeit ereile, 

Keine Grenz’ die meinen Stand beftimmen kann; 

Wo er ſchwimmt weiß beffer noch als Ich der Fiſch im Dean. 

ott ſchickt mich in die weite Welt!” fo darf wohl jeber jagen. Auch id) 

N hatte immer fo eine Ahnung davon, daß ich ein Gefchäftsretfender fein 
könnte, der im höheren Auftrag reifen muß. In einer Weihnachtsbetrachtung 
„son Sternen und Kindern” in ben Südbeutjchen Monatsheften habe ich mid 
bei meiner Befcheibenheit für einen alten Haufierer erklärt, der fürchtet, in den 
Häufern läftig zu fallen mit feinem bumten Kram. 

Heute aber trete ich ficherer auf und wenn ich meine Mufterkoffer vorzeige, 
fo wird man mich, wie ich hoffe, für einen Gejchäftsreifenden halten, der mit 
guten Manieren aber auch mit aller Sicherheit feine Waren anpreift, er lobt 
fie, weil fie aus dem großen Warenhaus Gottes ftammen, wo ja bekanntlich 
elle Artikel reichlich vorhanden find. fyreilich find ihm nicht viele Pfunde an- 
vertraut — aber er möchte doch damit handeln und erwerben, damit es ihm 
richt geht wie dem leßten Knecht bei Matthäus 25. 

Man hört gar oft, und hat fie wohl von jeher gehört, Stimmen aus der 
Menjchheit: Gott ift tot, es gibt keinen Bott! Manchmal erfchrecken den einen 
diefe Stimmen, andre, wie die Rufer jelbft, mögen fie erfreuen. Wenn manvon 
etwas jagt, es fei tot, jo jegt man eigentlich voraus, daß es gelebt hat. Die, 
welche rufen es gibt kein Bott, glauben anirgend etwas anderes, das fie unter ver- 
ihiebenen Namen einführen, glauben wohl auch an bie Fortdauer eines geifti- 
gen Brinzipes. — Ich bin nicht gejchult genug um mir erklären zu können, 
mas der Name Prinzip eigentlich bedeutet und wie fein Zufammenhang mit 
dem, was man Gott nennt, wohl fein könnte. Drum fage ich altmodiſch be- 
iheiben: „Der alte Bott lebt noch!” — Das Wort „Bott“ braucht keine Er- 
kärung. Er lebt, Erift, das Wort ſchließt auf und fchlteßt zu, denn alle Rät- 
ſel des Seins find in ihm befchloffen. — 

Die Unzufriedenheit, welche die Welt beherricht, fagt wohl: Gott ift tot, 
meint vielfach damit, es komme jegt ein neuer Regent oder doch ein Major- 
domus, namens Prinzip, und die Welt erlange eine neue Berfafjung, welche 
die Menfchen mehr teilnehmen läßt an der Weltregierung, welche dann bas 
algemeine gleiche Stimmrecht verleiht; diefer Prinz Ip hört auf feine klugen 
Ratgeber, auf die Majoritätsbefchlüffe der Menfchen. Diefer Prinz Ip wird 
euch etwas auf die Öffentliche Meinung halten und feine Ohren nicht verfchließen 
por den menfchlichen Weltanfchauungen. Er würde den nötigen Refpekt haben 
vor ben Fortfchritten der Menjchheit. — Ich fürchte nur, daß die Weltorbnung 
Sottes bie denkbar konfervattofte Regierung tft, jo daß Prinz Ip mit all feiner 
guten Abficht Doch nicht durchdringen wird. — 
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Die meltbemokratifchen Stimmen finb übrigens ganz uralt und eines ber 
ergreifendften Dokumente derfelben tft das Buch Hiob, dies Rechten mit Gott, 
bies Klagen und Kritifieren aus der Tiefe des Dafeins ift jo erhabenen Stiles, 
daß es auch noch in unferer Zeit jedem empfohlen werden kann, der an feiner 
Weltanſchauuug herumboktert; wie aus allem mas, großartig tft, wird und 
kann ihm aus diefer Menfchenklage Frieden erwachfen. Daß es zum Schluffe 
des Buches auf wiederholtes matertelles Wohlergehen und auf eine Segnung 
mit irdifcehen Gütern hinausläuft, hat mich früher manchmal geftört, es ſchien 
mir die Erhabenheit der Dichtung hinabzuziehen. — Jetzt denke ich anders — 
denn aud) Dies tft fo echt menfchlich, daß es uns die Gejchichte nur um fo nö- 
ber bringt. — Wir find nun einmal fo: „Nach Bolde drängt, am Golbe hängt 
doch alles; ach wir Armen!“ 

Es ſcheint, daß nur indtfche Büßer in voller Erkenntnis von der Nichtigkeit 
des Dafeins zur Unterdrückung aller Willensbegehrlichkeit, in welche uns die 
Erbſlinde verftrickt hat, hindurchgelangen können und die Chriſten, die man 
Heilige nennt, weil fie in bewußter Nachfolge, ihr Kreuz, alle vom Willen und 
der Natur auferlegte Leiden, auf fich nehmen auf dem Wege, den ihnen ber 
menfchgeworbene Bott durch Schmerz und Leiden bis zum ſchmachvollen Kreuzes 
tod vorangegangen ift und fie dadurch von Tod und Hölle erlöft hat und den 
Menſchen das Reich Gottes erjchloffen hat, welches nicht von diefer Welt tft. 
E⸗ wird wohl Gott ſein, der über den Menſchen, über alles Lebendige den 

Tod verhängt hat und wenn Gott ihn nicht geſetzt hätte, hätten ihn die 
Menſchen erfunden; es war doch von jeher ihr Beſtreben, ſeit Kain ſeinen 
Prügel ausgeſucht hat, mit dem er Abel totſchlug, immer beſſere Maſchinen 
zu erfinden, um die Sache des Todes, wenn und wo es fich gerade ſchickt, ra- 
bikal zu beforgen. — Zu Waffer und zu Lande und nun auch auf den (Flügeln 
des Windes. Daß das Fliegen der Menjchheit endlich doch gelungen, erfreut 
ja alle Herzen und wir freuen uns ber Helden, die auch diefe großen Bögel durd) 
die Wolken daher reiten, — aber fchon ift man beftrebt, dieje Bögel zu Raub- 
vögeln zu geftalten. — 

Man braucht aber über all die drohenden Schrecken, welche Menſchenhaß 
über die Bölker bringen, nicht allzugroße Angft zu haben. Die konfervative 
Weltregierung fteht feft und geht fo ficher ihre Wege, daß auch Menfchenhaf 
und Bölkerwürgen klein vor ihr erfcheinen. Sie fendet auch ben Engel ber 
Liebe zu dem Menfchengefchlechte, daß er fie tröfte, ber geht, ein richtiger Frei- 
geift aufrecht durch alle Saaten des Hafles, Helfend, verfühnend und den ge- 
plagten Menfchenjeelen das Beheimnis einer Höheren ausgleichenden Beftimmung 
in die Ohren flüfternd. So kann auch ber füße Friede, der vom Himmel tft, in 
jede Menfchenbruft kommen, wenn fie elend und des Treibens von all dem 
Schmerz, ber Luft müde tft. Ich weiß es, daß es der alte Bott iſt, ber mir bie 
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Sumft erwieſen hat, mich in die weite Welt zu ſchicken, zu dem ich auch, fobald er 
mich ruft, vertrauensvollvon der Wanderfchaft, von der Geſchäftsreiſe zurückkebre. 


einer Art von Abfchiedsftimmung habe ich neulich in einer Schwargmwälber ' 


ln 
—JF Dorfkirche den ambroſianiſchen Lobgeſang angehört und er hat mich wie der 
Jubelgeſang der geeinigten Menſchheit mächtig ergriffen. „Großer Gott, dich 
loben wir, wir preiſen deine Macht und Stärke“ iſt der Geſang, unter dem ſich 
bie Chriſtenheit allzeit einigen kann im Beifte Des Friedens, ber Liebe, des Glau⸗ 
bens, welcher berufen fein könnte, das Stückmwerk unferes Meinens und Wiffens 
binwegzufchmelzen. So daß wieder einer zum anderen fagt, wenn er ihm ins 
Auge blickt: „Meine du nur was du willft, weltanfchaue du wie du millft, ich 
meiß daß du mein Bruder bift; Daß nur der Glaube an umfere göttliche Abftam- 
mung kein Irrtum ift, wenn auch fonft alles Irrtum fein follte. Ein Bruder bift 
du, der wie ich auf die Erdenpilgerfchaft, auf die Gefchäftsreife gefchickt tft, der 
wie ich wenn feine Zeit um ift ins ewige Baterhaus heimberufen wird — ob er 
bann vielleicht Bejchäftsteilhaber werden kann ? Darüber wiſſen wir ja nichts.” 
— Das, daß wir vielleicht aus einer Urzelle uns entwickelt haben, daß wir das 
Affentum überwinden mußten, um Menfch zu werden, was geht das uns an; 
das foll uns nicht irre machen, wir wiſſen ja fchon lange, daß wir Staubgeborne 
find und daß wir erft von da an uns Menſchen nennen dürfen, feit bie Welt 
in unferer Borftellung fich ſpiegelt, ſeit fie uns als zweites als zu Erkennenbes 
gegenüberfteht, fett mir unfer Bemußtfein als einen Hauch Gottes ahnen. — 
Unfre Erſchaffung verliert dabei ihre Wunderbarlichkeit nicht. — Was ift die 
Zeit? „Zaufend Jahre find vor ihm wie der Tag, der geftern vergangen iſt, 
und wie eine Nachtwache.” 
Sp möchte ich viel lieber von der weiten Welt, von fernen Inſeln erzählen, 
aber ich kenne fie nicht und fo muß der freundliche Leſer mit dem vorlteb 
nehmen, was mir wandelndem Mittelpunkt der Welt pafftert ift, ich will es, 
fomeit ich kann, wahrheitsgetreu tun, der Leſer kann mich ja leicht kontrollieren. 
„Waffer tut tun” fagte ein zweieinhalbjähriges Würmchen, das zum erften 
Mal den wallenden Rhein ſah, zu mir, um mir die Bemegung zu bezeichnen, 
aus dem kleinen Wortfchaß herausgefucht, über den es verfügt. Es war auf 
dem Dampfjchiff in Mannheim mit dem wir dann einen fchönen Tag lang 
den Rhein hinunter bis Mainz fuhren, dort blieb das Schiff über Nacht Itegen, 
um erft morgens ſechs Uhr wieder weiter zu fahren, meine kleine Retfegefell- 
ſchaft hatte ihre Schlafkabinen, und da keine mehr übrig war und damit ich 
nicht in die Stadt mußte, überließ der freundliche Kapttän mir feine Kabine 
auf dem Verdecke — jo machte ich mich bald zum fchlafen bereit und turnte 
vermittelft eines Stuhles in die hochliegende, kaum genügend breite Qager- 
fätte hinauf — ich bildete mir wirklich was ein auf dieſe Leiftung und deckte 
mich zu, ſchloß die Augen und freute mich auf den guten Schlaf — es war 


ei 
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dicht neben mir auf dem Verdeck noch viel Lärm, aber da ber Lärm mich ja 
nichts weiter anging, jo ſchlief ich auch bald recht feft ein, im ber Zuverſicht, 
daß der Lärm ſchon aufhören werde; etwa um zehn Uhr war aber ein Höllen- 
lärm, ber wohl den Schlaf des Gerechteften unterbrochen haben würde, unauf- 
hörlich Hintereinander wurden Fäſſer an Bord gerollt, Kiften wurden in die 
untern Schiffsräume gepoltert und bie Kranenketten raffelten über meinem 
Haupt — es war fo toll, daf ich eigentlich lachen mußte und mich der Sicher⸗ 
heit in meiner Lagerftätte erfreute. Da gejchah aber etwas, was mich wirklid) 
erfchreckte; vor dem Kabinenfenfter erfchten ein ungeheurer Riefenkopf, von den 
Lichtern, die auf dem Verdecke brannten, grell beleuchtet, er verfchwand und 
nun bufchten immer wieder andere Niefen vor dem Fenſter vorbet und es 
wurde mir klar, daß nur Riefen ſolch einen Lärm hervorbringen konnten; bei 
dem traumhaften Halbichlaf fühlte ich mich in dem engen Lager wohlverpact 
in der Gewalt von Riefen und ich war auf alles gefaßt, was mir morgen be- 
gegnen würde, ich fchlief auch in Ergebenheit tro& allem Lärm feft ein. Als 
ich an einer befonbers ſchweren Kifte, bie in die Unterwelt polterte, doc auf- 
machte, gingen die Riefenköpfe immer noch an meinem fyenfter vorbei, bie 
Fäſſer rollten, die Ketten raffelten, das mit den NRiefen war aljo kein Traum 
gemwefen, ich ftand auf, durchichritt den Saal, was zu meiner Berwunberung 
mit vier Schritten getan war und ftand vor dem Saalfenfter, das war ein 
kleines Loch von etwa fünfzig Zentimeter im Quadrat; draußen wälzten bie 
Lademänner immer noch ihre Fäſſer, aber fie waren keine Riefen mehr und 
als ich wieder auf meinem Lagerpunkt war, erfchien mir in der Dunkelheit die 
vier Schritte ange Kabine wie ein großer Saal, das Fenſterloch wie ein weit 
entferntes großes Fenſter und die Köpfe die ſich davor hin und herbemwegten 
unb die faft das ganze Fenſter ausfüllten, waren wieder Riefen. Durch dieſe 
Zäufchung hatte ich aber eine recht vergnügte Nacht, ich ſchlief auch wieder ein; 
erft fpät erwachte ich an einer großen, unheimlichen Stille, aller Lärm hatte 
aufgehört, es war um halb zwei Uhr. — Füſſer und Kiften waren untergebracht 
— aber ich konnte nicht mehr jo gut fchlafen wie bei dem Lärm! — Warum 
tch fo was erzähle ? 

Man fehe hieraus, daß man, um feltfame Abenteuer zu erleben, nicht gerade 
in ferne Meere braucht, fondern daß man biefelben ganz in der Nähe haben 
kann, wenn man nur aus feinen gewohnten Wänden heraus fich wagt. — Un- 
fere Lebenserfahrungen ſetzen fich doch zumeiſt aus Sinnestäufchungen und 
MWahrheitsforfchungen zufammen und pendeln zwiſchen beiden hin und her. — 
Mein eben gefchtlderter Fall ift aber zu klein, als daß ich das edle Wort 
Wahrheit hier anwenden und fomtt mißbrauchen möchte. Man follte, um das 
Wort Wahrheit nicht „eitel“ zu nennen, dasfelbe bei jo unbedeutenden Fällen, 
gewifjermaßen zum Hausgebrauch, durch das Wort „Dahinterkommen“” erfegen, 


Wem Gott mill rechte Gunft ermeifen. 41 


man könnte bamit hinter gar vieles kommen, jogar bis jenjeits von Gut und 

Bök. Ob man auch jemals jenfeits von Schein und Wahrheit kommen kann ? 
Ich glaube nicht, die beiden verſchwimmen zulegt im Lichte der Gottheit, vor 
dem wir Sterbliche nur geblendet ftehen und uns freuen können, wenn wir 
dur Offenbarung eine Ahnung davon erhalten haben von folchen, denen es 
gegeben ift burch geheime Bucklöcher zu jpähen. 

Die Zweiteilung der Menfchennatur in Sinnestäufchung und Dahinterkommen 
#ft gar großartig dargeftellt in Don Quichotte und Sancho Panfa. 

Das Schiff fuhr morgens jechs Uhr bei trüber nebelhafter Stimmung rhein- 
abwärts, bei verfchleiertem Sonnenfchein. 

Es jei mir hier geftattet eine Bemerkung einzuklammern, daß ich beobachtet 

babe, daß dieſen Sommer über eigentlich nie ein klarer Himmel war mit ftrah- 
lendem Blau mie etwa vorigen Sommer ıgıı, es war immer ein milchiger 
Schleier über der Luft, es wollte auch nie zu den glänzenden Wolkenbildungen, 
mie andere Sommer fie bringen, kommen. Ein Maler möchte jagen, fie wurden 
immer wieder in ein migmutig verftrichenes Grau verwandelt, aus dem bann 
den ganzen Auguft über ber Regen niedertropfte. — Auch ging der Sonnen- 
ball immer rot unter und war ſchon glanzlos, wenn er noch ziemlich weit über 
dem Horizonte ftand. Bielleicht find diefe Beobachtungen intereffant für bie 
vielen IBetterpropheten, die es in diefem Sommer gab und fie kommen dahinter, 
dab es wohl deshalb ſoviel geregnet hat, weil der Himmel fo unrein ausſah; 
oder aber auch umgekehrt! 

Die weiche fpoetifch romantifche Stimmung, die einen bei ber Aheinfahrt 
überkommt, ftellte ſich auch ein, zumal beim Loreleifelfen eine ſchon gekämmte 
2orelei hinter mir fang: „Sch weiß nicht, was foll es bedeuten.” 

Köln verließ ich das Schiff und ging noch im Abendlicht in den Dom, der 
mir majeftätifcher und fchöner vorkam als jemals früher, — id) habe die 
Beobachtung an mir machen müfjen, daß im Alter das bißchen Eritifcher 
Geift, mit dem man fich in jüngeren Jahren gegen mächtige Eindrücke glaubt 
wehren zu möüffen, ſehr notleidet, man lernt jo recht das Staunen wieder vor 
jedem gewaltigen Werk, alfo auch vor dem von Menfchenhand, und das kritifche 
Urteil, defjen man fich früher erfreute, will einem num als Nörgelei erfchetnen. 
Man gönne dem Alter diefe leichtere, reinere Genußfähigkeit! 

Andern Tages bejuchte ich auch das Richard Wallraf-Mufeum und freute 
mich an den mir jchon bekannten Altkölnern; neu war mir ein Bilb von 
Hieronimus Boſch, T 1516, Anbetung ber Hirten, von mythologticher Art der 
Auffaffung groß und einfach in der Darftellung, daß ich an bie ftille Größe 
japanifcher Bilder dachte, die ich ſchon gefehen habe. Unter anderem jah ich 
auch die Madonna, Über welche die Runftgelehrten vor einigen Jahren in hef ⸗ 
tigen Streit geraten find — es ift ein ſchönes Bildchen und ich weiß nicht ficher, 
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worum der Streit fi) gehandelt hat!). — Einige nennen es die Madonna mit 
der „Wickenblüte”, es wird aber auch) die Madonna mit der „Erbfenblüte” ge- 
nannt — meine botaniſchen Renntnifje reichen nicht aus, um Der oder jener Be- 
nennung recht zu geben; ich glaube aber nicht, daß es eine Bohnenblüte tft. — 

Mein lebhaftes Eingehen auf die alten Bilder hat mich nach einer Stunde 
fo müde gemacht, daß ich die jchöne moderne Sammlung nicht mehr mit ber 
nötigen Friſche anfehen konnte. Es fcheint mir, daß die Kölner für ihr Geld 
von neuzeitiger Maleret wohl nichts befferes bekommen hätten als die Leibl- 
ſammlung und daß fie fich diefer Erwerbung wohl freuen dürfen. 

uf der Weiterreife entdeckte ich eine unbekannte Stadt und ich kam aus 

dem Berwundern gar nicht mehr heraus. Das Entdecken ift dod) eine 
rechte Qebensfreude — und es tft gar fchön eingerichtet, daf jeder Menſch 
immer die Welt neu entdecken muß, dadurch wirb das, was Sjahrtaufende alt 
ift, immer wieder zu lebendiger Gegenwart. — Die Sage vom Ahasver hat 
deshalb fo was Schreckhaftes: man möchte kein Subjekt fein, dem alle Objekte 
nichts mehr zu jagen haben, es iſt dabei einerlei, ob es ein ewiger Jude ober ein 
ewiger Deutſcher tft. — Aber wir Sterbliche lernen auf unfrer Pilgerfahrt 
lang nicht alles kennen, und die Äberraſchung und die fi) daran knüpfende 
Berwunderung hört nie auf, das macht aber das Leben reich, und fo kann man 
wohl denken, daß uns Gott als Entdecker in die weite Welt gefchickt hat, daß 
dies die Gunſt ift, die er uns ermweifen will. 

Ich habe Trier entdeckt, eine gar merkwürdige Stabt, mo einem ein Stück 
Weltgefchichte leibhaftig vor Augen geführt wird. Aus der Borta Nigra ſpricht 
ber mädhtig-ftarke Römergeiſt, ebenfo aus den Ruinen bes Katferpalaftes, des 
Amphitheaters, der Römerbäder, und um all dies das lteblich-grüne Mofeltal, 
mo von den Hügeln uns, mie vor Jahrhunderten den Römern, der menſchen⸗ 
freundliche Bacchus ein fröhliches „Zur Gefundheit!“ zuruft. 

Auf diefem alten Kulturboden find die Bauten des Chriftentums heraus- 
gewachſen, man ahnt, wie fie fi) dem Beftehenden angepaßt haben und vieles 
davon benüßt haben, das fteht man an dem Dom. Hier ift auch ber heilige 
Rock, mich geht der Streit darüber nichts an — der Sinn für Reliquien fehlt 
mir faft ganz —, aber daß diefe hochverehrte Reliquie fich gerade in Trier be- 
findet, daß in diefer Aömerftadt, bet bem jebenfalls lebendigen Zufammenhang, 
ben fie-dburch das Römerreich mit dem Orient haben mußte, fich die Sage oder 
Geſchichte vom heiligen Rock bilden konnte, finde ich, feit ich Trier gefehen 
habe, ganz begreiflich. — Die Verbindung der römifchen Katferzeit mit dem 
damals auch in Trier entftehenden Chriftentum läßt mohl ahnen, daß es nicht 
) Sogar unfer verehrter Meifter Thoma lieft die Monatshefte nicht fo genau wie 
wir, fonft wüßte er, daß Boll im Juliheft 1909 die Madonna mit der Wickenblüte 
für eine Fälfchung erklärt hat. Die Redaktion. 
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eine willkürlich erfundene Fabel fein kann, fondern daß es aus der von ber 
Geſchichte getragenen Bolksphantafie gerade in Trier ſich Hat bilden können !). 

Geiftige Gebilde, die derart entftehen, find Doch wohl auch ebenfo beachtens- 

wert mie Gebilde der materiellen Welt. Ja, geiftige Gebilde find wohl für den 
Beftand der Menfchheit, als der denkenden Schöpfung Gottes, die wichtigern, 
mas ſchon daraus gefchloffen werden könnte, daß faft alle heftigen Gegenfäße, 
aller Streit aus der FFeftlegung geiftiger Gebilde, aus deren Formulierung ent- 
ſteht. — Was tft denn jede Weltanfcyauung im Grunde anderes als ein geiftiges 
Gebilde, von dem man Heil und Heilung erwartet. Die Brotfrage mag noch 
fo viel zu dem Unfrieden beitragen, das Wort Ehriftt dem Berfucher gegenüber 
wird jeine Richtigkeit behaupten: „Der Menſch lebt nicht allein vom Brote, 
fondern von jeglichem Worte, das vom Munde Gottes kommt.” Dies tft die 
allerhöchfte Anerkennung der Geiftesnahrung, deren ber Menfch bedarf, es tft 
das, was ihn zu allermeift vom Tiere unterfcheibet. 

Die römtfche Baſilika hat nach vielen Wandlungen im Laufe der Zeit wieder 
eine gar jchöne Beftimmung gefunden, die bedeutungsvoll tft und nicht bloß 
als vom Zufall abhängig gedeutet werden foll. Die mächtige, weite Halle tft 
jegt eine evangelifche Kirche, und gar feierlich ernft ertönte der Choral, ber 
die Stimmen der Gemeinde zur Andacht harmontfierte, und das Evangeltum 
von Chriftus, das unvergängliche Wort Gottes, wurde von der Kanzel ver- 
kündigt. Auch in diefer Form innerlichen Erlebens kann das Chriftentum feine 
Geiftesmacht bemeifen und fruchtbringend unjer Leben durchwärmen. 

Die gotifche Liebfrauenkirche neben dem Dom mar für mich eine der fchönften 
Überrafchungen. Da ich alles Kunftgefchichtliche erft dann fefthalten kann, 
wenn ich die Werke letbhaftig vor mir fehe, jo mußte ich gar nichts von ber 
Eriftenz dieſer Kirche, und fie wirkte num in lebenbdigfter Gegenwart mit all 
ihrer Schönheit auf mich. — Das war der ganze Zauber der Kunft, der mich 
in glücklicher Stunde immer fo tief bewegt, daß ich lachen und weinen kann. 

Hier Hat ein Architekt mit feinen Steinen ein gar liebliches Gedicht ge- 
Ihaffen, er hat die Schwere aufgehoben, er fptelt damit, und er malt mit den 
Schönheiten des einfallenden Lichtes und fie folgen ihm — er hat die Wir- 
kung einer Symphonie voll Wohlklang hervorgebracht; es tft eines der Kunft- 
werke, bei denen man nicht fragt, ob es vor Jahrhunderten entftanden tft oder 
erft geftern, es ift die Menfchenfeele, die fich da und dort und auch hier in ewiger 
Gegenwart offenbart in einem jchönen Gebilde. Bor folcher Gegenwart eines 
Kunftwerkes kann man nur Ja und Amen fagen und ſich jchämen, wenn ber 
Nörgelgeift an uns heranfchleichen will. 

Sinn bes Glaubens gerade fo gleichgültig fein, als es dem gläubigen Chriften fein 
muß, wenn man ihm jagt, daß Jeſus nicht gelebt habe. 
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uf einer Reife ſieht man gar viele Menfchen, und ihr Rennen und Haften, 

in den Stäbten namentlich auf ben Bahnhöfen, kann unheimlich und er- 
jchreckend wirken — ba find fte letbhaftig, die „Allzuvielen“, es tft ja einer 
wie ber andere, und nur die größte Gleichgültigkeit kann einem darüber hin- 
meghelfen; gleichgültig wie vor einem Ameifenhaufen, den man freilich mit 
einer gewifjen Anteilnahme von oben herunter als ein Ganzes betrachten kann. 
Wenn man aber in der Menfchenmaffe auch als Ameife fteckt, jo muß man 
fürchten, auch zu den Allzuvielen zu gehören, und jedes möchte doch „aud) 
Einer” fein. Sieht man in ein einzelnes Menfchenantlig und leuchtet einem 
aus fremdem Auge bas gleiche Rätfel entgegen, das man jelber tft, fo ſchleicht 
ſich Mitleid ein und die Frage bes Geheimniffes: „Wer bift Du?“ „Du bin ich!” 

Am Eifenbahnkupee paffiert es, daß einem fo ein Menſchenkind lange Zeit 
gegenüber figen muß, da verfucht man aus feinem Weſen zu Iefen, feine Geiftes- 
art, Bolksangehörigkeit, Heimatland, fein Schiekfal möchte man erforjchen, 
unfre Phantafiegebilde umgaukeln diefes Menfchenbild, und wenn es lang 
dauert, bis das @egenüber uns verläßt, jo bekommt man von ihm eine fo gute 
Meinung, daß man beinahe glauben möchte, es fet ein Abermenſch. Doch tft 
es meift beffer, wenn man ſich mit ihm in kein Geſpräch einläßt. Diefer ifo- 
lierte Menjch, an dem unfre Bhantafte herumarbeitet, wird jo etwas mie ein 
Kunftwerk, es vertreibt auch die Langweile; wir wollen aber um alles nicht 
eine neue Kunfttheorie darauf bauen und etwa jagen, die Kunft hat ihren Ur 
fprung in der Langweile. 

Gute Ubbilder einzelner Menfchen find immer vielfagend bedeutungsvoll, und 
da möchte ich jedem, der einen Schritt nach dem Ülbermenfchen hin tun will, 
taten, fein Porträt malen zu laffen. — Ich fage dies zum Vorteil meiner vielen 
Kollegen, auf da es ihnen Nußen bringe. 

Da jeder aus derMafje herausgelöfteMenfch vor unfern Augen etwas vomälber- 
menjchen bekommt, wenn man ihn aufmerkfam, fetes als Geſchöpf Gottes oder als 
Werk der Natur betrachtet, fo ift es kein Wunder, daß der, den man am beften tfo- 
Itert und kennt, unbedingt Übermenfch genannt werden darf, nämlich der Be- 
trachter felbft, das ch. Esgibt nur einen Übermenjchen — der Übermenſch —, 
in der Mehrzahl klingt es abfurd. Er kann auch nicht weiblich fein. 

Mancher, der heutzutag etiwas fchreibt, mit dem er den Deutfchen fo recht feine 
Meinung, alfo die Wahrheit, jagen will, das heißt recht auf fie und ihr Weſen 
fhimpfen will: „Im Deufchen ſchimpft man, wenn man die Wahrheit fagt”, 
fo nimmt er gern die Berechtigung dazu daher, daß er fich ein Deutfcher nennt, 
er könnte auch fagen Urdeutfcher, ewig Deutfcher, Überdeutfcher, dann kanzelt 
er brauf los, und die Deutjchen, fie hören es gerne; jeder denkt, ich bin ja nicht 
fo, er mag es ben andern nur gehörig jagen. — So ein Spiegel, der uns da 
vorgehalten wird, ift oft recht angelaufen. 
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Ich glaube nicht, daß ich in dem, was ich gefchrieben, je gefchtmpft habe, 
fo daß ich meinen Namen verftecken müßte. Wo ich nur immer konnte, habe 
ich die Bravheit des beutfchen Weſens hervorgehoben — ich habe jederzeit fein 
treuberzig, friedlich ruhig Micheltum erkannt und Iobend anerkannt —, ja ich 

habe jogar bie Meinung, daß er feine Kultur gerade auf fein Micheltum auf- 
bauen follte, auf feine Deutlichkeit und Ehrlichkeit und nicht auf die Elemente 
begender Unruhe, wie ihm vielfach angepriefen wird, oder gar nörgelnder 

Spottfucht. Ich habe Eigenfchaften an ihm gelobt, welche von deutſchen und 

überdeutfchen Unzufriedenen gefcholten werden. — Wer aber lobt, braucht ſich 

nicht zu verftecken. 
Zufriedene Menfchen loben gern, und daß der Deutfche der ewige Nörgler, 
der Unzufriedene fein foll, wenn er fein Haus, das er gerne Kultur nennt, 
einrichten will, glaube ich nicht. — Ein Zufriedener kann freilich keine Rolle 
in der Welt fpielen, und doc; mag wohl der Beftand eines Bolkes ſich darin 
gründen, daß es eine große Mehrheit zufriedener Menfchen hat. Dabei zweifle 
ich freilich nicht daran, daß auch die Unzufriedenheit eine Notwendigkeit in 
der Weltordnung ſein wird. Man kann die Unzufriedenheit Die Kraft nennen, 
bie ftets das Gute will und dabet viel Böfes fchafft; der ganze Befchäftsbetrieb 
der Welt beruht auf der Begehrlichkeit, auf der Folge von Urſache und Wir- 
kung, der dadurch im Laufe bleibt. So wird wohl auch ber Teufel fein Teil 
beitragen müffen zum Gange des Ganzen; jedenfalls tft er ein Kammrad im 
Weltuhrwerk, vielleicht das Rad, welches die Unruhe bewegt. Der Welten- 
richter, der das Ganze überfieht, wird auch die Unzufriedenen brauchen; auch 
fie müffen das Werk Gottes ſchieben — deshalb find fie meift auch überzeugt, 
dat aller Fortfchritt von ihnen herkommt. Schteben und Hemmen bewirkt 
den Bang ber Uhr. Wenn jemand vermuten jollte, daß hier eine politiſche 
Anfptelung ſich verftecke, jo muß ich dem mwiberfprechen; es tft nur meine per- 
jönliche Ausfpradhe: der Schwarzwälder Uhrenmacher fteckt immer noch ein 
wenig in mir. 
tft eine Einbilbung von mir, daß manche Lefer der Süddeutfchen Monats- 
hefte gerne erfahren möchten, mo ich mich die Jahre, die „Geſchenkten“ 
nach meinem fiebzigften, herumgetrieben habe; ich will gerne etwas davon mit- 
teilen und will mich kurz faffen, damit auch meine vielen Nichtlefer mit mir 
zufrieden fein können. Ob es nun fchicklich tft, daß ein Schriftfteller jo viel 
von fich felber erzählt, barüber feße ich mich hinweg, denn ich bin ja ein Maler, 
ftehe zubem im vierundftebzigften Jahre und lebe in der Zeit, in der man, je 
weniger man über körperliche Hinderniſſe hinwegſetzen kann, defto leichter get- 
fige Hinbernifje zu nehmen wagt. 

Nachdem ich tm Winter 1910 eine ziemlich ſchwere Krankheit überwunden 

hatte, meinte mein helfender Arzt, ich folle für den Sommer eine Gegend auf- 
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fuchen, wo ich in guter Luft Spaziergänge auf ebenem Boden machen könne; 
das fand fich num im Waldhotel Villingen, bas alles in befter Wetfe erfüllte, 
Stundenlang kann man ebener Erde durch mächtigen Tannenmwald gehen und 
bat leichte, würzige reine Höhenluft. Billingen mit feinen alten Türmen tft eine 
gar gemütliche, überall eigenartig volkstümlich anmutende Stabt, überall jchöne 
Häufer mit Erkerhen — in aller Beicheidenheit von guten Maßverhältnifien. 

Auf dem Rathausift eine ſehr beachtenswerte Sammlung alter Bolkskunft. Bei 
einigen naiv treuen Bildniſſen fiel mir meine eigene Uhrenſchildermalerzeit ein; 
ich geftand es gerne ein, daß ich aus diefer gefund einfachen Bolkskunft meinen 
Urfprung genommen und ich freute mich, daß die Spuren diefes Urfprungs in 
meinen Bildern erhalten find — mie feine Kritiker dies allzeit konftatiert haben. 

Bei dem wunderbaren Sommer 1911 mar ich wieder da oben und zwar in 
Dürrheim. Die Sommerhige habe ich von jeher geliebt und ich war dabei 
immer frifch und zur Tätigkeit aufgelegt; fo mar ich bei der wochenlang an- 
haltenden Hitze fo recht in meinem Elemente. Als alter Mann tft man fi 
feines Rechtes auf fonnigen Plägen herumzulungern gar jehr bewußt — man 
fühlt fich ledig aller Pflicht — denn eigentlich tft niemand verpflichtet Länger zu 
leben als bis zum fiebzigften Jahr. Man könnte fich da fogar das Denken abge- 
mwöhnen, ohne daß man dadurch fürchten müßte, großen Schaden anzurichten. 
An einem jo heißen Sommermorgen, wo kein Wölklein am klarblauen Him- 
mel fteht, macht man fich gleich nach dem Fruhſtück auf, erringt eine freie Bank, 
breitet eine große Zeitung aus, damit jeder, ber nach der gleichen Bank 
ftreben jollte, von weitem ſchon fieht, daß die Bank ſchon erobert ift. Iſt der 
dann neugieriger Natur, fokann er aus dem Titel der Zeitung erkennen, welcher 
politifchen Partei der Zeitungslejer angehört — da wird jet gar viel darnach 
geforfcht, — faft fptoniert. Was man bei jo herrlichem Sommermetter in der 
Zeitung lieft, vergtgt man gar bald und wenn es jogar Kriegsgefchret von 
tücktfchen Mberfällen ift, man kann es nicht glauben, daß die Völker noch fo 
einfältig find, daß fie im fchnöden Mammonsdienft einander erwürgen wollen. 
Man kann es befonders in Dürrheim nicht glauben, weil hier eine Art von 
Kinderparabies tft, von guten Menfchen hergeftellt und gepflegt, da ift gar viel 
fröhliches Kinderlachen, natürlich auch ungebändigt gefundes Heulen und 
Schreien. Die Gefundheit gar mancher Kinder foll durch Salz mwiederhergeftellt 
und für den Winter konferviert werden. Die Salzjole wird hier aus ber Erde 
gepumpt, getrocknet, als Salz in Säcke verpackt, jteueramtlich gewogen, plom- 
biert und in die Welt gefchickt. 

In diefem ideal fchönen Sommer jammerte man viel nad) Regen, was ja 
in Deutichland kaum glaublich ift; weiße Wolkenballen ftanden auch oft im 
tiefen Blau feftgeformt und man hoffte, daß fie Regen bringen würden, aber 
kaum hatte man fich umgefehen, jo waren fie aufgezehrt von der Unendlichkeit 
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des Blaus. Wunderbar waren bei diefem fo heißen klaren Sommer da oben 
in dem weiten SHimmelskreis der Baar die Nächte mit ihrer Sternenpradht. 
As ih einmal um Mitternacht Hinaustrat auf den Balkon, bin ich faft er- 
ſchtocken über all die Pracht, die Sterne unten am tiefen Horizont waren ge- 
rade fo leuchtend mie die am Zenit ftehenden, es war mir als ftünde ich ganz 
allein mitten unter und zmwifchen ihnen. ch habe jpäter noch manche Nacht auf 
freiem Felde dies erhabene Schaufpiel genofjen. 

Das Hochgebtet, die „Baar“, in dem die Donau fich bildet, tft in feiner weiten 
Einfachheit dem großen Luftraum gar ſchön, die Bäche trödeln ziemlich lang. 
ſam durch das Land oſtwärts und von da an, no fie zufammen Donau heißen, 
prefliert es ihnen erft recht nicht, ja bei Jmmendingen foll die Donau fogar den 
Berfuch machen, jählings unterirdifch nach dem Rheingebiet durchzubrechen. 

Daß die Gemwäffer jo träg nad) dem Dften gehen, kommt wohl daher, daß 
ganz kurz dahinter, wo fie hervorquellen, ihre faft neben ihnen entjpringenden 
Brübder, bei Triberg weftwärts, in mächtigen Fällen ins Tal dem nicht fo fernen 
Rhein entgegenftürzen. Auch der Neckar, der auf der Baar nicht weit von 
Dillingen entipringt, geht durch das Würtenbergerland dem Rhein entgegen. 

Donauejdingen, die Hauptſtadt der Gegend, ift nad) dem Brande gar fchön 
wieder aufgebaut worden; bie neue Architektur erfcheint freundlich einladend 
zum Wohnen. 

Im September, wo es immer noch nicht regnete und wo es fehr heiß war 
und klar, war ich in St. Blafien. — Als id) jung war, war bies ein recht 
ftiller Drt, und die gemaltige Kirchenkuppel ftand fozufagen mitten im Walde. 
Das Kloftergebäude, obgleich es zur Fabrik geworden, tft ein fchöner, ruhig 
einfacher Bau — der Ort war in feiner Einfachheit fchöner als jegt —; aber 
mas jchön tft, will auch gefehen werden, und jegt lagern in bem engen Tal 
ringsum — foviel als nur Pla haben — moderne Billen mit Türmchen und 
Erkerchen und Altanen für Sommergäfte. 

Bon da ging ich auch ins Bernauertal — bei diefer goldenen Septemberklar- 
heit, bei all dem Sonnenglanz kam es mir fo jung vor, ganz unverändert wie 
es war vor fünfzig Jahren, als ich auch noch jung war und mie es mir Damals 
zulächelte bei jo fonnigen Tagen, wo es guter Laune mar, fo auch jeßt — ja 
diesmal kam es mir vor, als ob es fich ertra gefchmückt hätte wie eine Braut 
zum Hochzeitstag, derb gejchmückt, wie es Bauern zukommt. So üppig wie 
biesmal habe id) die Scharlachpracht der Bogelbeeren noch nie gefehen, mie 
fie bie Bäume faft bedeckten und nur eine Unterlage von dunkelgrünen Blättern 
batten; wie Die Bäume an allen Wegen ftanden, ſich vom reinblauen Himmel 
abhoben, machte es ben Eindruck von einer wohltuenden Fröhlichkeit. Manches 
machte ben Eindruck von einem Märchen; man kam fich vor wie in einem Traum- 
Ind. Diefer Schmuck in der Zufammenftellung von Scharladhrot, Himmel- 
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blau und Dımkelgrün hob fich ab von einem bronzefarbnen Kletb, welches bie 
meiten Biehweiden bis an die Wiefentälchen hinunter von ber dorrenden Hibe 
angenommen hatten. Das Tal war mit all feinen Bodenformationen wie aus 
Bronze gegoffen, jede Biegung, Erhöhung, Vertiefung und Aberſchneidung war 
klar zu erkennen, und das fahle Gras am Herzogenhorn machte, daß diefer 
Berg auf jeinem Rücken ein regelrechtes Glanzlicht hatte. 

Die Schindeldächer der braunen Holzhäufer leuchteten wie mattes Silber 
aus dem fanften Wiefengrün. 

Ich war auch wieder in dem Tannenmwäldchen, durch welches mit leifem 
Bemurmel, an anderen Stellen wieder mit lebhaftem Gepläticher, bas braune 
Bächlein hinflteßt. Auch diesmal kam der ganze Zauber der Örtlichkeit gerade 
fo über mich wie in der Zeit fchwärmerifcher Jugend. Deshalb darf ich mohl 
in diefem Zufammenhange ein kleines Gedicht hierher fegen, in welchem id} vor 
vielen Jahren es verfucht habe, den Eindruck diefes Blägchens feftzubalten: 

Mit munterm Gemurmel eilet des Bächleins 
Kriftallklar blinkendb Gewäſſer bahin 
Über goldbraunen Grund gerundeter Kiefel. 
Mit den Gräfern, dem Moos, die jein fer umpolftern, 
Scyerzt es und neckt fie und eilt fröhlich davon. 
Pfeilfchnell gleitet die glatte Forelle 
Bon Dunkel zu Dunkel am jchügenden Bord. 
Tannenzweige dichten Gewirres 
Berhüllen müdem Sinne bie ruhloſe Welt, 
Und die Sonne erfpäht, wo ihr leuchtendbes Auge 
Das Dunkel bes Dickichts Durchbreche. 
Sehnfuchtsblau leuchtet vom Himmelsgewölbe 
Seeligkeit und Friede von oben herab, — 
Nur ein nippendb tänzelndes Bögelein 
Stelzt an den Steinen des Ufers umher. 
Ein altes Kinderliedchen kennt dies Bögelein und fingt: 

„Du Bögelt, du Bögeli, bu kleine Wafjerftelz, 

Wie waclet dir dei Wädeli und häfch kei Kreuzer Geld, juhe!“ 

Ich habe ſchon immer in dem, was tch gefchrieben habe, das Wort feelig 
mit zwei e gefchrieben, weil ic) diefe Zuftandsbezeichnung von Seele ableite, 
etwa als ein Zuftand in dem die Seele fich ganz befonders fühlt, fich ber KRör- 
perfchwere enthoben erachtet oder fie vergißt. Der Drucker hat wohl in An- 
mwenbung der Rechtichreibgejee recht gehabt, mir dieſe zwei e nicht durchgehen 
zu laffen, num bitte ich ihn, ein Auge zuzubrücken und mir beide e zu geſtatten. 

€s kann einem fern vom Tageslärm beim Sonnenglanz der Mittagsftunde 
auf einfamer Flur gar leicht die fichtbare Macht der großen Stille umfangen. 
— Die kriftallklar blaue Himmelsglocke über uns tft Das Sinnbild des Frie 
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dens, der Ruhe. Der Ruhe, in der alles Berlangen ſchweigt, mo es untergegan- 
gen tft im unendlichen Lichtmeer, es tft, als ob unfer Ich im Einklang mit 
dem Urgeift aus bem es hervorgegangen ift, fich felbft rein und ftark empfinden 
würde. — Die Seele ift losgelöft von den Dingen, fie ift erhoben in einen 
Yuftand, den man Andacht nennen kann, das tft Seeligkeit und mag wohl eine 
Borahnung jein von jener Geeligkeit — in den Tiefen der Gottheit, in dem 
Trieben Gottes, der unfer Sjch entgegen zu gehen hofft. Diefe allergrößte Stille 
bezeichnen wir mit dem Ausdruck emiges Licht. Licht ift Stille! Immer mwie- 
der kommen folche irdifche Symbole an uns heran, die uns das Emige verkün- 
den und wo wir es dann ftark empfinden: „Alles Irdiſche ift nur ein Gleich. 
nis!” Die edelſte tieffte Sehnfucht aller Völker geht nach diefem Friedenszu 
fand und fie tft die Grundlage aller Religion, durch den Wahn der Wirklichkeit 
hindurch, aus der Welt des ungejftillten Berlangens, ber Täufchung und Zwie⸗ 
tracht heraus nad) dem Zuftand der großen Ruhe, bes ewigen Lichtes, in dem 
elles beruht, aus dem alles hervorgeht. 
ei diefem Regenfommer 1912 mar ich in dem mir altvertrauten Säckingen, 
bas bei den mächtigen Rheinbiegungen eine fehr fchöne Lage hat — es 
bat auch noch eine gedeckte Holzbrücke, die den Verkehr mit der Schweiz her- 
ftellt; fie diente mir bei Regen als Wandelhalle und ich konnte ftundenlang 
dem Wellenſpiel zujehen, das immer gleich und immer neu um bie Pfeiler 
wirbelt und raufchend unter der Brücke hervorbrobelt ; in zwei Nifchen auf 
den Brückenpfeilern find der heilige Nepomuk und ber heilige Franz Kaver, 
große Holzfiguren von faft affektiert zu nennender Innigkeit in ben Gebärden, 
tm Gefichtsausdruck und in den baufchigen Gewändern —, da id) fie öfters 
fab, find fie mir lieb geworden. Diefe Heftigkeit und Bemegtheit in der Plaftik 
wie fie Die Zopfzeit hatte ift Doch auch nicht ganz zu verachten. Im Brücken- 
verkehr fieht man barfüßige Kinder und alte Weiblein mit kleinen Körben 
bin und her gehen, fte holen über ber Brücke allerlei Lebensmittel, die in ber 
Schweiz billiger find umd die in kleinen Quantitäten zollfrei herüber dürfen. 
Die Gefichäftsleute beklagen fich freilich Darüber, aber ich hoffe, daß das Deutfche 
Reich diefe Maufeldcher nicht zuftopfen wird. Wie mand alt Weiblein kann 
fich dadurch noch nüßlich und wert machen in ihrer Familie, wenn es über die 
Grenze humpeln und ein paar Pfennig erfparen kann. Es tft gut, wenn man 
den ganz Armen ihr bißchen Freude nicht verdirbt und wenn es auch auf Roften 
des Staates gejchieht. Es tft gut, daß der fchöne Bötterfunke Freude in gar 
winzigen Portiönchen verteilt werden kann — Kleingeld für die Allzuvtelen. 
Auch in Laufenburg war ich und wollte klagen, daß bies Naturmwunder von 
tofendem Strom und Fels und alter Stabt an den Ufern gefallen tft; — es tft 
fteilich ſchade darum, aber ich glaube das Banze wird auch dann noch, wenn 
das Waſſer geftaut ift, einen impofanten Eindruck machen; die neue Brücke 
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tft ſehr jchön in ihrer Wölbung über den Rhein, wenn num bie Yabrikbauten, 
die entjtehen werden, fich nicht gar zu aufdringlich gebärben, fo mirb fich die 
Sache jchon wieder zuſammenwachſen. Es fcheint mir, daß die Architekten 
in einer ſchönen Gegend mehr Schaden anrichten können, als die Ingenieure, 
legtere find immer mehr an die Befeße der Natur gebunden und ihre kühnen 
Brücken ſchädigen bie Gegend nicht fo, wie etwa proßige Villen und Hotels mit 
fo und foviel hundert Betten —, fogar die Fabrikſchornſteine find beffer zu er- 
tragen. Wie ich nun in mißmutigen Betrachtungen ftand, darüber, daß dem 
Maler feine Motive jo verdorben werden, die er doch im Bild viel leichter felber 
verderben kann, kam mir auf einmal Troft vom Himmel; es zog nämlich ein 
herrliches Abendbmwolkengewimmel über das Rheintal hinauf und die Sonne 
iptelte fo in Ihm mit Farben, Licht und Schatten, daß ich die Herrlichkeit des 
Herrn in den Wolken zu fehen vermeinte und alles Menſchenwerk darüber 
vergaß; die Erde mit ihren blauen Bergen und dunkeln Wälbern, ber grünlich 
glänzende Strom zwiſchen Felſen und alten Bauten fich hinwälzend, das alles 
mar fo, daß alles, mas die Menfchen bauen, nicht imftanbe fein kann, dieſes 
Elementare zu „verjchanbeln”. Die Elemente nehmen auch bald die Menjchen- 
werke in ihren Schoß auf, machen fie zu Naturwerken, denn „bie Elemente 
haſſen das Gebild von Menfchenhand“. 

Beim Anblick Laufenburgs und bes entftehenben Kraftwerkes fiel mir auch 
ein, daß ich vor jahren, als der Plan auftauchte, gemahnt wurde, als Mit- 
glied der Erften Kammer für die Erhaltung bes Naturbildes Laufenburg ein- 
zutreten. Ich fprach auch privatim mit dem jet verftorbenen Mintfter Schenkel 
und trug ihm meine Klagen vor — und er gab mir recht, ja er ermumnterte 
mich, daß ich in der Rammer nur ein kräftig Wort fprechen foll mit all meinen 
guten Gründen gegen das Projekt und für die Erhaltung des ſchönen Natur- 
bildes —, und fchon freute ich mich diefer mintftertellen Aufmunterung, bis 
— nun, bis er hinzufeßte: „Bebaut wird’s ja doch!“ — Diefe Rede habe id 
mir erfpart und ich gedachte heute mit einer Art von Dankbarkeit des ver- 
ftorbenen Minifters. Wie manche Rede könnte erjpart werben: bie treibenden 
Kräfte find ftumm. 

Der Zug des Eggberges fcheidet bei Säckingen das Rheintal von ber Ge- 
gend, die man den Hotzenwald nennt, wie ein ftarker Wall und bildet eine 
Ecke dort, wo das Wehrertal ziemlich rechtwinklig in das Rheintal mündet. — 
Es ift da oben auf dem Berge eine gar fchöne Ausficht, noch tief unten liegt 
der kleine Berg- und Waldſee im Tannendumkel, Scheffel hat ihn befungen, 
hinter ihm, in dem Tal unten, zieht in großem Bogen ber glänzende Ahein- 
ftrom; man fteht die vielen Windungen desfelben das Tal hinunter bis Bafel. 

Auf dem Wall, den ber Eggberg bildet, fängt das Hauenfteiner Land an, 
beffen Bewohner bis in bie Neuzeit hinein noch ihre eigentümlich ſchöne Tracht 
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gehabt haben; fie haben auch trogig ihre verbrieften Rechte gegen das Klofter 
St. Blafien verteidigt, da fie nur unmittelbar unter dem Katfer ftehen wollten. 
— Sie find überall unterlegen und die Neuzeit ift über fie gekommen, und 
ihre Häufer mit dem Strohdach, ihre Biehftälle — ihre Webftühle werben 
von elektrifchem Lichte beleuchtet und ber elektrifche Strom hilft arbeiten. Auf 
diefen Höhen über das Rheintal hinüber fieht man die Alpenkette ſchimmern. 
Es läßt fich denken, daß bei den vielen Kämpfen, welche die Grafjchaft 
Hauenftein zu beftehen hatte, im Troß auf ihre Rechte fich Die Augen oft jehn- 
Hitig nach Den Schweizer Bergen richteten, ob ihnen von dort Hilfe komme, 
Us ich ein kleiner Bub war, hörte ich von alten Leuten eine Wahrfagung, 
miche lautete, daß der Höchenfchwander Kirchturm, auf der Höhe über St. 
Blofien weithin fichtbar, noch einmal mitten in der Schweiz ftehen werbe. 
das ſchien mir finnlos, den jchweren Kirchturm mitten in die Schweiz hinein 
verjegen zu wollen. Das Wunderliche jo einer von alten Leuten ausgefprochenen 
Weisſagung macht aber Eindruck und man verfucht es zu deuten —: fo nahm 
ih nun auch einmal den Zirkel zur Hand und feßte den einen Punkt auf der 
Karte auf dem Höchenfchwander Berg feft, umzog dann die Schmelz bis in 
die Berner Alpen hinein; dann geht der Umkreis über Eljaß und Burgund 
bis Karlsruhe und über den württembergifchen Schwarzwald ins Allgäu. Da 
ich Karlsruhe noch in den Kreis hineinbringen wollte, habe ich den Zirkel 
etwas meit geftellt; er greift etwas zu jtark nad, Weiten, jo daß der Kreis fo 
ungefähr das ganze alemanntfche Gebiet umfaßt; in dem fteht der Höchen- 
ſchwander Kirchturm fo ziemlich in der Mitte. 

Jedenfalls ftammt diefe Prophezeiung aus den Hauenfteiner Kämpfen, in 
benen ein Anſchluß an die Schweiz ermünfcht war, zumal als damals das 
Eljaß und der Breisgau zu VBorber-Öfterreich gehört haben. 

Es ift ja nicht verboten zu kannegießern, welchen Einfluß ein gefchloffenes 
Alemannenreich auf die Weltgejchicke gehabt haben könnte. 

Im hohen Alter Überfällt einen gar leicht das Wort des Prebigers Salomon: 
„Es ift alles ganz eitel! Was hat der Menſch für Gewinn von all feiner Mühe, 
die er hat unter der Sonne? Was tft, das gefchehen ift ? Eben das hernad) 
geſchehen wird; eben das, mas man hernach wieder tun wird, und gefchteht 
nichts Neues unter der Sonne!” 

Der geneigte Lefer kennt ja den Prediger Salomon, und ich möchte ihn 
bitten, das Bud) nicht gleich jet aufzufchlagen; ich fürchte, daß ich viel von 
dem Anfehen, in welchem ich bei ihm zu ftehen wähne, verlieren könnte, weil 
ich, troßbem mir das Wort: es tft alles ganz eitel mit all den Variationen, die 

das Buch darüber enthält, in die Ohren geklungen ift, dies gejchrieben habe. 

Gefchrieben ift es halt, das tft meine Sache, nun ftehe ich aber da und über- 

ige, ob ich es auch andere leſen laſſen ſoll. 
4* 
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In dem Zweifel: Soll ich? foll ich nicht ? kann ich Dies, weil es Winter ift, 
von keinem Blumenorakel erfahren, und fo zähle ich es an den Knöpfen ab 
— — der legte Knopf fagt: du follft. — 

So ſchicke ich num bas Befchriebene ein wenig verzögert, vom Zeitlauf über- 
holt, dem Drucker — ftatt anno ı2 anno 13. 

Karlsruhe. Hans Thoma. 





Die Berufung 5. v. Piebigd an die Univerfität Wien. 
Unveröffentlichte Briefe von Liebig. 


Mitgeteilt von Rudolf Alters in München. 

dem Nachlaffe meines Urgroßvaters Andreas Freiherrn von Ettingshaufen‘) 
babe ic, einige Briefe des berühmten Chemikers Liebig aufgefunden, die ber 
Veröffentlichung nicht unmert fein dürften. Die Briefe ftammen aus ben Jahren 
1840 und 1841, da Liebig noch in Gießen lehrte. Sie handeln von ber Berufung 
Liebigs nad Wien, wo fürihn ein Lehrfiuhl der Höheren Chemie errichtet werben follte. 
Die Tatfache diefer Berufung ift bekannt und die Gefchichte der Verhandlungen 
wird in der ausgezeichneten Biographie Liebigs, die fein Schüler Bolharb verfahte, 
bes längeren bargeftellt. An authentifchen Dokumenten aber ftand bisher nur das 
Berufungsichreiben von Ettingshaufen zur Verfügung, während Volhard für alle 
weiteren Einzelheiten gezwungen war fich an die Erzählungen von Knapp zu halten. 
Das Material, das mir zu Gebote fteht, umfaßt nicht nur die eigenhändigen Briefe 
Liebigs, fondern eine große Anzahl von Schreiben, die Redtenbacher — fpäter 
Brofeffor der Chemie in Prag und Wien — an Ettingshaufen gerichtet hat, und die 
alle Bhafen der Befprechungen in Darmftadt und Gießen getreu widerſpiegeln. Auf 
Grund bdiefer Dokumente ftellt fich die Angelegenheit, wie wir fehen werben, anbers 

bar, als Knapp fie in Erinnerung hatte und Volhard fie infolgedefien jchilbert. 
Liebig hatte ſich ſchon 1839 in einem Auffage über „Die Zuftände der Chemie 
in Öfterreich” in ſehr jcharfer Kritik, die freilich nicht unberechtigt war, ausgefprodyen. 
Die Erzählungen Rebtenbachers, der in bem Gießner Laboratorium arbeitete, bie 
Briefe Reichenbad;s*) hatten ihn verlockt nach Wien zu reifen. Redtenbacher berichtete 
fhon im Februar 1840 an Ettingshaufen von der beabfichtigten Reife Liebigs, bie 
im Herbite 1840 tatfächlich ftattfand. Wie aus Redtenbachers Briefen zu entnehmen 
ift, hatten fi) Liebig und Ettingshaufen auf einer Reife des legteren, bei welcher 
er Gießen berührte, kennen gelernt. Liebig wurde in Wien fehr gut aufgenommen. 
Nach Giehen zurückgekehrt, erhielt er alsbald einen — vom 25. November 1840 
datierten — Brief von Ettingshaufen. Wiewohl derfelbe bei Volhard (Bd. I, ©. 154) 
abgedruckt tft, muß er, um den Bang der Unterhandlungen verftändlich zu machen, 


:) Bon 1821—1866 Profefjor der Mathematik und Phyfik an der Untverfität Wien. 
») Über deſſen Berjönlichkeit fiehe die Biographie von Volhard: Juſtus von Liebig. 
2 Bbe., Leipzig 1909 bei 3. U. Barth. 
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hier wiedergegeben werben. Er lautete: „Sehr verehrter Herr Brofeffor! Ich habe 
nicht unterlafjen, Ihr fchägbares Buch") ſamt dem Schreiben Sr. Erzellen; dem all 
verehrten Grafen von Kolowrat zu überreichen. Diejer ebenfo reblich denkende als 
aufgeklärte Mann hat beides nicht nur fehr gnädig aufgenommen, fondern fich fogar 
mit Wärme dafür ausgefprochen, einen Mann wie Sie für Öfterreich und insbefondere 
für Wien zu gewinnen. Nehmen Ste es mir nicht übel, daß ich mit der Tür ins 
Haus falle; erlauben Sie mir vielmehr ebenfo kurz als aufrichtig zu fein und ver- 
fahren Ste gütigft mit mir auf gleiche Weiſe. Mit einem Wort, ber Herr Minifter 
wäre jehr geneigt, Ihnen eine geeignete Stellung in Wien anzubieten, für Ste einen 
Lehrſtuhl der höheren Chemie ins Leben zu rufen, mobei Sie wie in Gießen einen 
engeren Kreis vongArbeitenden um fich verjammeln, aber jo wie jet ber ganzen 
Belt angehören könnten, nur mit dem Unterſchiede, daß der Mittelpunkt Ihrer 
Kraft in dem Zentrum bes öfterreichifchen Staates jeinen Sig hätte; allein es handelt 
fit) vor allem darum, ob Sie ſich entichließen könnten, Gießen zu verlaffen und 
dafür Wien zu wählen, und welche Anfprüche Sie in dieſem Falle machen würden. 
Ich bin jo glücklich, mich des Vertrauens Sr. Exrzellenz erfreuen zu dürfen und babe 
den Auftrag, diefe Anfrage an Sie zu jtellen. Wären Ste geneigt, nach Wien zu 
gehen und erlauben es bie biefigen Berhältniffe, Ihre Wünſche zu befriedigen, 
jo würde ber Herr Minifter die Sache höchften Drts in Anregung bringen und 
dann bald die ordentliche Einladung an Ste ergehen lafjen. Soweit mein Auftrag. 
Fest möchte ich recht gerne noch das Meinige tun, wenn es möglich wäre, eine 
telegraphifche Kette von meinem Herzen zu dem Ihrigen zu führen. Liebig nad) 
Wien! Welche neue Epoche würde dem von der Ratur fo reich bebachten und unter 
der Menge jeiner Schäge doc) oft jo armen Hfterreich aufblühen? Die chinefifche 
Mauer vollends niedergeriffen, alle Borurteile zu Boden gefchlagen, und dazu das 
allerorten bei uns fich ankündigende Aufftreben! Sie haben Wien*) jelbft gejehen, 
dies Terrain gehört bei Ihnen nicht mehr unter die dunklen Vorftellungen. Sie 
baben vielleicht gar Wien liebgemonnen! Site lieben Ihre Wifjfenfchaft über alles, 
was könnten Sie in Wien nicht für alle leiften! Herr, biefes Thema läßt ſich in 
einem Brief nicht erfchöpfen; ein Buch ließe fich darüber jchreiben. ch halte Sie 
großartiger Konzeptionen für fähig, daher tft jede Mühe, Ihnen den Spiegel ber 
Zukunft vorhalten zu wollen, ganz überflüffig. ...” 

Welchen Eindruck die Nachricht von der Berufung Liebigs nach Wien auf feine 
Schüler und Freunde in Gießen machte, um jo mehr als Liebig kein Hehl daraus 
machte, daß er geneigt jet dem Aufe Folge“zu leiſten, ift bei Volhard anfchaulich 
geſchildert. Die Briefe, die hier mitgeteilt werben, follen einige Bunkte beleuchten, 
die bei Volhard nicht berückfichtigt werden oder nicht genau dargeftellt find. Nach 
Bolhard (©. 158) war es am 29. Dezember 1840 ſchon entjchieben, daß Liebig nicht 
nach Wien gehe; es Itegt eine briefliche Außerung Liebigs von diefem Tage vor, 
in der es heißt: „Berne hätte ich den Auf nad) Wien angenommen, ber eine fo 
auserordentlich begünftigte Stellung bot; allein ich konnte nicht von hier weg, ohne 
:) Gemeint ift offenbar die Organiſche Chemie in Anwendung auf Agrikultur und 
Binfiologie‘. — ”) Wo, wie Bolhard jagt, Liebigs Perfönlichkeit großen Eindruck 
zachte. 
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mich mit bem Flecken der Undbankbarkeit zu befchmugen.” Trogdem aber geht aus 
den Briefen, die Rebtenbacher nach Wien fchrieb, unzweifelhaft hervor, daß auch 
nach diefem Tage die Verhandlungen andauerten, auch Liebig noch nicht jede Hoff- 
nung, Gießen verlafjen zu können, aufgegeben hatte. Denn bie in ber eben zitierten 
Außerung vertretene Anſchauung war Liebig von Perfonen feiner Umgebung, deren 
Stellung vielfach an die Liebigs geknüpft war, und von den leitenden Perſönlich⸗ 
keiten ber Heflen-Darmftadtfchen Regierung aufgebrängt worben. Zu Beginne war 
Liebig entjchloffen, den Auf anzunehmen. Freilich lag auch ihm daran, feine Be- 
ztehungen zu feinem Geburtsiande in Frieden zu löfen und keinen Schritt zu tun, 
ben er fi) oder den man ihm hätte zum Vorwurf machen können. Er war nad) 
bem Empfang bes Briefes von Ettingshaufen nad) Darmftadt zum Mintfter ge 
fahren — nicht wie Volhard nach Knapps Erzählung will, gleich nach feiner 
Rückkehr aus Wien; dies geht aus Liebigs und insbefonbere Rebtenbachers Briefen 
hervor. Am 15. Dezember 1840 beantwortete Liebig die Aufforberung Ettingshaufens: 
Mein hoch verehrter theurer Freund! 

Ahr Schreiben vom 25. Nov. hat alle Satten meines Wefens in Bewegung 
gefegt und es bedurfte, um einen Entfchluß zu faffen, eines langen und, ich 
kann fagen, eines fchweren Kampfes. Sch konnte mein Geburtsland nur in dem 
einzigen all verlaffen, wenn dies möglich wäre sans tache und sans reproche. 
Sie werben mich verftehen, wenn ich Ihnen fage, daß die Entwicklung meiner 
ganzen wifjenfchaftlichen Tätigkeit von dem Bertrauen und dem Wohlmollen 
unferes gegenwärtigen Minifters du Thil ausging, daß ich von ber tiefften Dank- 
barkeit für ihn Durchdrungen bin, daß ich mich im Grunde meiner Seele ſchümen 
müßte, wie es bei ähnlichen Gelegenheiten jo häufig geſchieht, unerfüllbare 
Forderungen zu ftellen und durch Widerfpruc, und Gereiztheit einen unnatür- 
lichen Bruch herbeizuführen, dies durfte nicht gefchehen. Nach meiner Zurüc- 
Runft von Paris, mo ich zwei Jahre zugebracht hatte, wurde mir, obwohl ich 
nicht auf unferer Landesuniverfität ſtudiert hatte, durch Berwendung bes fran- 
zöftfchen Inſtituts und des Herrn U. v. Humboldt in meinem 2 ıten Jahre eine 
außerordentliche Brofefjur übertragen. In Deutjchland gab es Damals keine 
Chemie, die naturphilofophifche Schule herrjchte an allen deutichen Untverfi- 
täten, die begeifterten hatten alle Forfchung untergraben, einer jeden Bemühung, 
biefen Zuftand zu ändern, fegten fich zahlreiche Schwierigkeiten entgegen, ich 
fand bei meinen Collegen damals nur Hinberniffe, die Univerſität verfagte mir 
alle Mittel zur Entfaltung meiner Wirkfamkeit. Nur der Minifter erkannte, 
mas ich wollte, nur durch deſſen kräftige Unterftügung gelang es nad) und nad) 
alle Hemmungen zu befeitigen. Der Mintfter war meine Stüße zu einer Seit, 
wo ich fie nicht entbehren konnte, dürfte ich aufhören, dies anzuerkennen, jeßt, 
mo ich jeiner nicht mehr bedarf, mo die Univerfität, das Land, die Öffentliche 
Meinung, ſich auf das Entfchiedenfte für die gegenwärtige Richtung der Natur- 
forſchung ausfpriht? Ich bin num felbft nach Darmftabt gereift und habe mit 
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dem H. Minifter gefprochen, allem, was das Recht und bie Ehre erheifchte, tft 
Genüge geichehen. Wenn ich mein Baterland verlaffe, fo geſchieht es höherer 
und mwichtigerer Zwecke wegen und ich bin vor allen Menfchen, die mir ihre 
Achtung und ihr Wohlmollen bis jet gefehenkt haben, gerechtfertigt. 

Ich bin entchlofjen dem Rufe zu folgen, der durch Ste, durch bie aller- 
achtungswurdigſte Hand an mich ergangen iſt. Wenn ich erwäge, daß es 
in dem großen Kaiferftante nur eines Anftoßes bedarf, um einen Reichtum 
von ſchlummernder Kraft und Sjntelligenz in Bewegung zu feßen, daß ich von 
der Borfehung dazu berufen bin, meinen guten Willen und meine Kräfte dieſem 
erhabenen Ziele widmen zu dürfen, jo müffen alle kleinlichen Rückfichten bei 
Seite gefeßt werden. Welche Schule für die Naturforfchung läßt fich in Wien 
begründen! welchen unermeßlichen Einfluß muß fie in ganz Europa auf die 
Medizin, Bhyfiologte, Agrikultur, Phyſik und Induſtrie ausüben, wenn alle 
Lehrer diefer Doktrinen in dem ganzen Katferreich in einer höheren Lehranftalt, 
mo fie die Mittel kennen lernen, ragen an bie Natur zu ftellen und Fragen 
zu löfen, für ihren künftigen Beruf als Lehrer praktifch vorbereitet werben! 
In biefem Sinne habe ich Ihren Gedanken eines Lehrftubls der höheren 
Chemie aufgefaßt. Es ift ein folches nftitut allein, mas bis jeßt dem Katfer- 
ftaat gefehlt hat; die Naturforfchung, die Chemie ift bis jeßt in Ihrem Bater- 
lande ein Appenbdir der medizinifchen Fakultäten und der Pharmazie gemefen; 
die Gründung eines unabhängigen Lehrjtuhls, die Eröffnung eines chemtichen 
Laboratortums mit den nöthigen Mitteln zum praktifchen Unterricht, muß dem 
Talente und der Intelligenz neue Kanäle der Erweiterung des Geiftes zum 
Nuten des Staates und einer jeden Klaffe von Staatsbürgern aufichließen. 
In den legten Jahren bin ich glücklich genug geworden, meinen Teil zur Aus- 
bildung der meiften Lehrer der Chemie und der Naturmifjenichaften in Eng- 
land, Frankreich und dem Übrigen Deutfchland beizutragen; ich darf mir das 
Zeugnis geben, daß meine Bemühungen nicht erfolglos geweſen find; mie viel 
mehr läßt fich nicht in einem Zentrum wie in Wien leiften! Während in 
Gießen mit mir alle Zeichen naturmiffenfchaftlicher Tätigkeit verſchwinden 
werden, muß fich dort ein Stamm entwickeln, ber immer neue Zmeige, neue 
Wurzeln treibt, welcher ebenfo unvergänglich ift mie bie Wiſſenſchaft jelbft. 
Im Berein mit Ihnen und mit unfern wackern Freunden wird fi) das Rechte 
finden lafjen, die Befeitigung von lokalen Schwierigkeiten wird unendlich er- 
leichtert fein. Der Gedanke Ihrer und der Freundfchaft unjeres gemeinfamen 
Freundes H. Baumgartners nicht unmwürdig zu fein, beruhigt mich, er tft bie 
erfte und hauptjächlichfte Beranlaffung zu meinem Entichluffe. Glauben Sie 
mir, die Gefühle ber Hohen Achtung und Anhänglichkeit, die Ste fo oftmals für 
den wohlmwollenden und geiftvollen Staatsmann zu erkennen gegeben haben, 
der in Öfterreich an ber Spike des Unterrichtsweſens fteht, fie haben einen 
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tiefen Eindruck bei mir hinterlaffen ; ich gebe, wenn ich nad) Wien gehe, hier‘ 
einen jhönen, unabhängigen Wirkungskreis, eine geficherte Zukunft auf, wird 
man bei Ihnen mir ein Uequivalent dafür bieten können ? indem ich mid 
bereit erkläre, eine Stellung in Wien anzunehmen, gefchieht es in dem unbe 
grenzten Bertrauen auf Ihre Freundfchaft und auf die Bürgjchaft hin, die mir 
bie reinjte und untabelhaftigfte Rechtlichkeit Jhres Charakters einflößt. Wäre 
meine rau nicht katholifch und wären wir nicht übereingekommen, unfere 
Kinder bis auf meinen älteften Sohn, der bereits in die KRonfirmandenftunde 
geht, in ihrer Konfeffion erziehen zu laffen, fo hätte ich mich nicht dazu ent- 
ſchloſſen, Gießen zu verlaffen. Diefes Hindernis tft in ftch felbft befeitigt, alle 
übrigen Schwierigkeiten betreffen mich felbft und meine wifjenfchaftliche Wirk- 
famkeit ; ich bedarf einer klaren und genauen Auseinanderjegung meiner künf- 
tigen dortigen Berhältnifie. Dies wird wohl das nächfte jeln, was wir zu re- 
gulieren haben. Die Stellung als Lehrer an den Univerfitäten Öfterreichs kann 
mit der unjrigen in pekuntärer Hinficht nicht verglichen werden, weil unfer 
Einkommen mit der Anzahl unferer Zuhörer wächſt. ch betrachte dies für 
einen großen Nachteil für Ihr Vaterland, weil diefer Zuftand offenbar die Ur- 
ſache in fich fchließt, daß fich Die Anftrengungen und das Talent mit wenigen 
Ausnahmen lukrativeren Bahnen zumendet. Sagen Ste mir ganz offen, was 
Ihre Regierung in Beziehung auf Befoldung, Laboratorium, den Mitteln zur 
Unterhaltung des legteren, meinen Dienftleiftungen tm allgemeinen und während 
ber Dauer des Studienjahres (Ferien) in Ausficht zu nehmen gedbenkt. Ich 
habe in Gießen ein vortrefflich eingerichtetes Laboratorium mit 36 Arbeits- 
pläßen, dabei eine jchöne Wohnung und einen jährlichen Fond von 1500 fl. 
(1200 fl. nach Ihrem Gelbe), mit dem ich freilich nicht auskomme. Ich gebe 
ein Journal für Chemie in ı2 monatlichen Heften heraus; es tft die Frage, 
ob ich es in Wien fortfegen kann ? 

Indem ich mit Erwartung einer baldigen Antwort entgegen fehe, Iafjen Ste 
mich Ihnen den wärmiten Dank für das Wohlmollen und die Freundichaft 
ausdrücken, die Ste mir bei diefer Gelegenheit betätigt haben. Wie ſich auch 
die Sache geftalten mag, nie werde ich aufhören, Ihnen mit ganzer Seele an- 
zugehören. Ihr Juſt. Liebig. 

Knapp erzählt (bei Bolhard), da Liebig nad) feiner Rückkehr von Wien nad) 
Darmftadt gefahren ſei und dort vom Mintiter, insbejondere aber durch Prinz Emil 
bewogen worden fei, den Auf abzulehnen. Aus dem Briefe geht aber hervor, daß 
Liebig nur mit dem Minifter Rückſprache gepflogen hat, und daß das Ergebnis 
diejer nicht die Ablehnung, fondern vielmehr die prinzipielle Zufage war. Daß die 
Hoffnungen, die Ettingshaufen und Liebig an deſſen Tätigkeit für die Entwicklung 
des geiftigen und wirtfchaftlichen Lebens der öfterreichtfchen Monarchie knüpften, 
gegründet waren, wird jeder zugeben, ber fich ben ungeheuren Einfluß vergegen- 
wärtigt, den das Aufblühen der mwifjenfchaftlichen und technifchen Chemie auf die 
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Geftaltung der modernen Induſtrie genommen bat. Um fo mehr hat Öfterreich Ur- 
jache, das Scheitern dieſes Planes zu bedauern. Die weitere Darftellung wird zeigen, 
dab die Urfache des Mißlingens aber nicht in ungenügender Zuvorkommenheit der 
öiterreichtjchen Regierung gelegen war. Dies erhellt aus den Briefen Rebtenbachers 
nd muB als ficher angenommen werden, auch wenn die tatfächlichen Unerbietungen, 
die Liebig gemacht wurden, berzeit nicht bekannt find. 

Redtenbacher fchrieb an dem gleichen Tage, wie Liebig an Ettingshaufen, um 
die Stellung Liebigs in Gießen und die Forderungen, die diefer zu machen berechtigt 
je, ausführlich darzulegen; er befürchtete, Liebig werbe aus Bejcheidenheit allzu 
zurückhaltend fein und dadurch ungünftige Angebote jeitens der Regierung veran- 
laſen. Redtenbacher war anfangs Dezember 1840 von einer längeren Retfe nad) 
London und Paris nad) Gießen zurückgekehrt; er hatte feinen Aufenthalt in Baris 
abgekürzt, Hauptjächlich bewogen durch das Unerbieten Liebigs mit ihm gemeinfam 
bie Chemie des Kohlenftoffs zu bearbeiten. Nedtenbacher hatte an Liebig über bie 
Experimente von Dumas in Paris berichtet und mit feinen Zmeifeln an der von 
biefem Forſcher vertretenen Anſchauung nicht zurückgehalten. Die Antwort Liebigs 
war die Aufforderung zu jchleuniger Rückkehr und gemeinfamer Arbeit. Um 15. De- 
zember 1840 alfo fehrieb Redtenbacher an Ettingshaufen. Nach einem kurzen Be- 
richt über feine Reife und über die Urſache feiner Rückkehr nach Gießen fährt er fort: 


Wie war ich erftaunt und von höchfter Freude ergriffen, als ich bei meiner 
Ankunft bier den Inhalt des Briefes erfuhr, den Ste am 25.ten vorigen Mo- 
nats an 2. fchrieben. Es lag darin die Möglichkeit der Verwirklichung von 
Gedanken, die, ſeitdem ich 2. kenne, mich immer befchäftigen. Es ift doch nobel 
von Öfterreich jo etwas zu veranlaffen. Btelen Dank Jhnen und Agr.Baum- 
gartner, die Sie die alleinige Urfache davon waren! Ste können fich denken, 
daß 2. durch dieſen noblen Antrag fehr erfreut und bewegt war. Dem Gemlite 
nach wäre er gleich gegangen, allein der ſchöne Kreis von Freunden, den er 
fh Hier geichaffen, feine Berbindlichketten zum heffifchen Staate machten 
Schwierigkeiten, die anfangs unübermindlich fchtenen, um fo mehr als fie fich 
auf die Pflicht der Dankbarkeit bezogen, die einem fo biederen Charakter 
mie 2. Feſſeln anlegte. — Gott fei Dank! diefe Schwierigkeiten find gehoben, 
8. kann gehen und wird mit großer Freude gehen in der Ausficht einer fchönen, 
folgenreichen Zukunft. Für die öfterreichifche Chemie wird eine neue Ira 
beginnen! Doch, Herr Profefjor, jegt tft es an Ihnen, diefen Schritt 2g’s 
möglich zu machen, d. h. ihm Bedingungen zu erwirken, die ihm einen freien 
und ruhigen Blick in die Zukunft geftatten, die feine wiffenfchaftliche Tätigkeit 
ichrankenlos Laffen, die feine Stellung unabhängig vom Berfonenmwechfel machen, 
die ihn erhaben über allerorts mögliche Chikanen ftellen und die ihm nicht bloß 
einen vollkommenen Erfaß für das, was er hier hat, fondern noch mehr geben 
in geiftiger forte in materieller Beziehung. 


Rebtenbacher jchilbert eingehend die Stellung, die Liebig in Gießen einnahm, 
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und was in Wien ihm geboten werben müßte. Diefe Dinge find bier weiter nicht 
von Belang, weil über die foztale Stellung Liebigs, über feinen Gehalt, Dotatton 
und fo mweiter alles bekannt tft, und weil, wie gejagt, tatfächlich von öfterreichticher 
Seite ihm ein vollkommener Erfag geboten worden tft. Da das Reſultat der Be 
milhungen Ettingshaufens und Baumgartners infolge der langfamen und mangel- 
haften Poftverbindungen freilich ſehr fpät Liebig bekannt werben konnte, vermochte 
ber pofitive VBorfchlag, wie immer er gelautet haben mag, nicht mehr viel gegen 
die Einflüffe, die in Gießen und Darmftadt ungufhörlich auf Liebig einmirkten. 
Schon ſechs Tage nad) dem erften, zufagenden Briefe, hatte ſich Liebigs Stimmung 
weſentlich geändert; der Brief vom 21. Dezember 1840 zeigt deutlich, in welchen 
Zweifeln fi) fein Schreiber befand: 
Mein teuerfter Freund! 

Endlich kommt der Meteorftein, werden Ste jagen, ber nicht mert tft, die 
Reife zu machen, doch Ste werben am beften darüber entfcheiden können. 
Nickel tft keiner darin. Ich hätte gerne einige Praeparate dazu gepackt, allein 
bie Beforgnis hielt mich ab, daß der Stein alles zerjchlägt und verdirbt, wenn 
es ihm einfällt, beweglich zu werden beim NRütteln das Wagens. Was id 
habe, möchte ich Ihnen geben und, wenn Sie hierher kommen, können Sie aus 
meiner Sammlung wählen, was Ste wünfchen. 

Sch bin in einer verzmweiflungsvollen Lage, jet nachdem ich den Entſchluß 
gefaßt habe, im falle die Berhältniffe mir zufagen, nach Wien zu gehen, mo 
fi) in meiner Umgebung, am Hofe und überall das Gerücht verbreitet hat, 
ich gienge weg, jet werden taufend Bande fichtbar, die mich zurückzuhalten 
ftreben, die Landftände, die mir erft voriges Jahr die Summe zum Bau bes 
Laboratortums votierten, wie ehemals und jeßt, fie jagen, aus bloßer Rückficht 
für mich und meine Perfönlichkeit, indem ein folches Inſtitut in der Größe 
und Einrichtung Rein Bedürfnis des Landes und der Univerſität geweſen wäre; 
die Stadt Gießen ift in wahrem Aufruhr, fie jandten Deputationen an den 
Großherzog, die Stadt Darmftabt, der Großherzog felbft und bie Prinzen, 
kurz alles fällt über mich und den Mintfter her. Diefer Mann, fo wie ber Kanz ⸗ 
ler tft noch jchlimmer dran, wie ich, denn jedermann hält feinen Fall, ſowie 
ben bes Kanzlers für gewiß, wenn er mich gehen läßt. Was ich nun will und 
verlange, will mir die Regierung geben, fie erbietet fich, meinen Gehalt gerade 
zu zu verdoppeln und bin ich damit noch nicht zufrieden, wollen mir die Bürger 
der Stadt Gießen ein Haus kaufen. Sie machen fich keine Borftellung über 
die Aufregung, meine Eltern und Gefchwifter, alle meine Freunde und Kollegen 
fuchen mich von dem Entfchluß abzubringen, wie ein Berräther am Baterland 
merde ich angefehen. jedermann fagt mir, daß ich mit meiner Reizbarkeit 
und Heftigkett nicht nad) Wien paffe, daß ich mwahnfinnig fet, indem ich ein 
ficheres, zufriedenes Leben für ein ungemwiffes und unverbürgtes Loos aufzu- 
geben Willens bin. Wahrlich ich weiß nicht, was ich tun foll, alle dieſe Dinge 
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wiegen unendlich ſchwer in ber Wagfchale, denn fie gehören zum Leben und 
alles, Reichtum, Einfluß und Ehre verlieren ihren Wert, wenn bie Liebe 
fett. Was ſoll ich tun, ein Entjchluß tft noch nicht gefaßt, denn ich habe noch 
keine Nachricht von Wien. Schreiben Sie mir umgehend, mein teurer yreund. 

ch Itebe Ste von ganzem Herzen und fee mein Bertrauen auf Ihre Ein- 
ft und Erfahrung, auf Ihr Gefühl und Ihren hohen Berftand. Bon Herzen 
It Juft. Liebig. 

Trog all ber in diefem Briefe aufgezählten Momente ift Liebig noch immer ent- 
Khlofien, nach Wien zu gehen, wenn ihm entfprechende Berfprechungen gemacht wer- 
den, ein neuerlicher Beweis bafür, daß die Knappſche Darftellung ungenau ift. 

Aber ſchon ber nächfte Brief Liebigs, vom 25. Dezember 1840 datiert, enthält bie 
Ablehnung des Aufes nad) Wien. Ob inzwiſchen von dort Nachrichten eingetroffen 
waren, ift micht zu entfcheiden. Faſt jcheint es nach ben erften Worten bes Briefes, 
dab dem nicht fo war. Auch in diefem Briefe ift von einer Intervention bes Prinzen 
Emil, die nach Knapp gelegentlic, des Befuches Liebigs in Darmftadt gefchehen 
jein müßte, nicht die Rebe, wiewohl die Perfönlichketten, die in die Angelegenheit 
eingegriffen haben, genannt werben — ber Mintfter du Thil, Erblandmarfchall von 
Riedefel, der regierende Fürft — und wiewohl Liebig gewiß ein jo gemwichtiges 
Motiv, wie die perfönliche Verwendung des Prinzen mit aufgeführt hätte. Es tft 
zwar nicht ausgejchlofjen, daß auch diefer Prinz feinen Einfluß geltend machte; 
aber da weder Liebig noch fpäter Rebtenbacher in einem bie ganzen Verhandlungen 
tekapitulterenden Briefe ihn in diefer Phafe erwähnen, fo erfcheint es unwahrfchein- 
lich. Der Abjagebrief Liebigs hat folgenden Wortlaut: 

Mein hochverehrter Freund! 

Ich jchreibe Ihnen heute in größter Eile, um Ste zu bitten, alle Schritte zu 
unterlaffen, die Ste in Beziehung auf meine Berufung nad) Wien zu unter- 
nehmen für notwendig erachtet haben, ich kann nämlich von Gießen nicht weg- 
gehen. Die Nachricht, daß ich unter geeigneten Berhältniffen mich entjchloffen 
babe, nach Wien zu gehen, hat fi) ohne mein Zutun in der Stabt Gießen, 
durch das ganze Land wie ein Lauffeuer verbreitet und brachte überall bei den 
Landſtänden und am Hofe eine Art Aufregung hervor, unfer vortrefflicher 
Ninifter, mit dem ich glaubte mich verftändigt zu haben, wünfcht fo wie unfer 
güttger Fürſt, Daß ich die Untverfität nicht verlaffen möchte. Unfer Erbland- 
marihall Freiherr von Riedeſel wurde diefer Gelegenheit wegen nad) Gießen 
an mich gefanbt, hier mußte jeder Widerftand aufhören. ch kann, ohne mein 
ganzes Leben mit dem Bormurf der Undankbarkeit zu beladen, unter biefen 
Umftänden das Land nicht verlafien, das mir zahllofe Wohltaten erwieſen hat, 
ih kann in Unfrieden mit jo vielen, die mir teuer find, indem ich die Bande 
der Liebe, Anhänglichkeit und Dankbarkeit zerreiße, in keinem anderen Drte, 
klbft in Wien nicht, glücklich fein. Sch fühle, wie fehr Ste und, ich darf jagen, 
meine hohen Gönner in Wien Urfache haben, unzufrieden mit meiner Hand 
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lungsweiſe zu fein und bin tiefbekümmert, wenn mein Entſchluß die Zuneigung 
und Achtung zu vermindern im Stande wäre, bie Sie mir fo fehr betätigt 
haben, allein ich appelliere an Ihr Herz, Sie find Patriot und Menſch und 
haben in Ihrem Leben, jo wie ich, die Erfahrung gemacht, daß der Berftand 
in ſolchen Fällen im Rate nicht zugelaffen wird; Ste wiſſen, da Bertrauen 
und Wohlmollen Bande flechten, welche einmal zum Bemwußtfein gebracht, un- 
zerreißbar werden. Was man Ihnen auch bieten könnte, ich bin gemwiß, Sie 
würden Öfterreich nie verlaffen, jo lange Graf Kolowrat an der Spiße des 
Unterrichtswejen fteht, wenn Sie es nur könnten, mit dem Berlufte feiner 
Achtung. Schicken Sie mir Ihre jungen Chemiker nad) Gießen, was von 
meiner Seite aus gefchehen kann, um fie zu brauchbaren und nüßlichen Lehrern 
zu bilden, es joll mit aller Gemiffenhaftigkeit und mit ganz befonderer Rück- 
fit auf die dortigen Zuftände, die ich kennen zu lernen Gelegenheit hatte, es 
foll mit Liebe gefchehen. Schreiben Sie mir eine Zeile, und fagen Ste mir 
daß Ste mir nicht zümen. Mit der freundichaftlichften Hochachtung und Ber- 
ehrung ganz der hrige Dr. Juſt. Liebig. 

Daß fich die Nachricht von Liebigs Abficht ganz ohne deſſen Zutun verbreitet 
babe, iſt nicht recht glaublich. Erfährt doch Redtenbacher von dem Inhalt des 
einladenden Briefes, und wenn er auch dieſen vielleicht — obwohl er nichts der- 
gleichen jagt — von Liebig felbft mitgeteilt erhielt, fo erzählt er, daß Liebig ben 
Brief aus Wien allen feinen Freunden gezeigt habe. Troß ber ablehnendben Ant 
wort aber wurden mweber die Verhandlungen abgebrochen, noch hatte Liebig jebe 
Hoffnung aufgegeben, die Schwierigkeiten zu bejeitigen und doch nach Wien zu 
gehen. Direkt allerdings wurbe mit Liebig nicht mehr verhandelt, wohl aber durch 
Bermittlung von Redtenbacher und Reichenbach. Uber auch Liebig verfuchte fich 
den Weg frei zu machen und bie heffifche Regierung zu bewegen, ihn ziehen zu 
laflen, das heißt ihn feiner VBerbindlichkeiten zu entheben, fo daß er ohne das Ge- 
fühl einer Pflichtverlegung Gießen hätte verlaffen können. 

Am 7. Januar 1841 ſchilderte Redtenbacher den Stand der Dinge — ber Brief 
kam am ı3. in die Hände von Ettingshaufen. Redtenbacher hatte einen Brief 
aus Wien erhalten und denfelben Liebig gezeigt, deſſen Wunfch, nad; Wien zu 
gehen, dadurch neuerdings gefchürt wurde. „Nun aber, was machen, war bie große 
Frage, da ihm die Darmftädter die Hände gebunden haben. Liebig ift in ber 
verzweifelften Lage, außer mir ift niemand hier, ber ihm einen Rat geben könnte, 
denn alle glauben jegt, ein unabfprechbares Recht auf fein Hierjein zu haben. Er 
bat mic, endlich, ihn für heute noch zu keinem Entjchluß zu drängen, um bie 
Sadje einer abermaligen Überlegung zu unterziehen.“ ... Auch Redtenbacher hat 
bie Hoffnung noc nicht aufgegeben, Liebig für Wien zu gewinnen. „Ach lieber 
Herr Profefjor! Wie ſchön und edel haben Sie ſich bei diefer Sache benommen, 
ich weiß, weiche Mühe und Anftrengung und Überlegung Sie alles gekoftet hat 
und alles nur der einen, der Wiflenfchaft zulieb! ch kann es unmöglich glauben, 
daß bies fchöne Gebäude zu nichts werbel” Redtenbacher findet, im Intereſſe der 
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grögeren Wirkungsiphäre, die Liebig in Wien zu Gebote ftünde, hätte Heflen ihn 
ziehen laſſen follen. „Uber kleine Staaten, ruft er bitter aus, können Großartiges 
nicht faſſen!“ Die Wirkung, die der Brief Ettingshaufens an Redtenbacher auf 
Liebig ausübte, wurde unterftügt durch einen Brief Reichenbachs. Liebig beauf- 
tragte Redtenbacher, zu fchreiben, Profeſſor Ettingshaufen „möge nur nicht glau- 
ben, daß es ihm (Liebig) am Willen fehlt; nein! fein Wille bleibt derjelbe mie 
anfangs nad) Wien zu gehen, allein er fagt immer, ich kann mich nicht felbft 
meiner Berbinblichkeiten entheben“ (Rebtenbacher an Ettingshaufen am 10. Januar 
1841). Deutlicher kann es nicht ausgefprochen fein, daß Liebig fehr wider Willen 
in Gießen blieb, und baher kann bie noch fpäter wiederzugebende anekbotijche 
Sarftellung bei Bolhard den Tatjachen nicht entfprechen. „Liebig hat mich um 
den Brief, den Sie mir gefchrieben haben, erfucht und fchickt ihn famt dem von 
H. 3. Reichenbach an Prinz Emil nad) Darmftabt mit der Bitte, ihn feiner Ver⸗ 
Bindfichkeiten zu entheben. Liebig jagt, Prinz Emil fet der einflußreichite Mann, 
jelbft öfterreichtfcher Feldmarſchall, zugleich der einzige, der aus Achtung vor der 
Wichtigkeit des Zwecks die Intereſſen Darmftadts den höheren Öfterreichs unter- 
ordnen dürfte.“ Eine Nachfchrift des Briefes berichtet, da Aebtenbacher eben 
neuerdings mit Liebig gefprochen habe. Der Brief nach Darmftadt an den Prinzen 
war abgegangen und „in fo beftimmten Ausdrücken abgefaht, daß, wie Liebig 
meint, eine günftige Entfcheidung erfolgen müſſe. Er forderte mich nochmals auf 
Ionen zu jchreiben, daß Sie gewiß fein follen, daß er nad) Wien gehe, fo wie er 
porn Darmftabt aus kann, daß Sie daher vollkommen ficher auf ihn rechnen können, 
wenn Sie noc irgend etwas dafür zu unternehmen haben. Er mwünjcht, daß ich 
Ihnen ans Herz legen folle, daß irgendeine Demonftration von Ihrer Seite an 
den Großherzoglich heffiichen Befandten in Wien oder durch perfönliche Bekannt. 
ſchaften von Wien aus nad) Darmftadt an Prinz Emil gewiß der Sache ben beften 
Rachdruck gäbe.” Diefer Brief traf am 16. Januar in Wien ein. Am 18, fchrieb Ettings- 
haufen an Redtenbacher einen Brief, der biefem „feine legte Hoffnung genommen hat“ 
Redtenbacher an Ettingshaufen am 24. Januar 1841). Der Plan der Berufung 
Liebigs war definitiv gefcheitert. Wir find nur über die Vorgänge in Gießen 
unterrichtet. Was in Wien fich abgefptelt hat, fodak Ettingshaufen, der doch am 
18, Januar von ben Erfolgen der Schritte Liebigs beim Prinzen Emil nichts wifjen 
konnte, die Sache als verloren anfehen mußte, wiſſen wir nicht; es ift auch nicht 
möglich, in den Briefen Redbtenbachers einen Anhaltspunkt dafür zu finden. 

In dem letzten Briefe, den Redtenbacher in biefer Angelegenheit fchreibt, re- 
kapttuliert er den ganzen Gang ber Berhanblungen von bem Berufungsbrief an, 
um alles zu ergänzen, was er bisher noch nicht nach Wien berichtet hatte. Troß 
diefer detaillierten Darftellung ift von einer Audienz Liebigs bei Prinz Emil nicht 
die Rebe. Der Prinz erfcheint zum erften und letzten Male als der Adreſſat des 
Briefes vom 10. Januar 1841. Hätte, wie Knapp will, Liebig fchon vorher oder 
überhaupt eine enticheidende Unterredung mit bem ‘Prinzen gehabt, fo hätte 
Redbtenbacher bas gewiß nicht zu erwähnen vergefjen. Außerdem hätte Liebig 
kaum gehofft, durch den Prinzen eine günftige Entfcheidung herbeiführen zu können, 
wenn dieſer jchon im November ihn zum Berbleiben überreden hätte wollen. 
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Die Tatfache, dab hier Knapps Erinnerung verfagt, läßt auch eine zweite Geichichte, 
bie ererzählt, zweifelhaft erfcheinen, um ſo mehr als fie in beran Einzelereignifienreichen 
Berichterftattung NRedtenbachers nicht vorkommt. Nach Knapp hätte fich die ganze 
Sache folgendermaßen abgefpielt. Liebig wäre jofort nach feiner Rückkehr aus Wien 
nad) Darmftabt gefahren, hätte dort mit dem Mintfier und dem Prinzen Emil 
verhandelt und jei durch deren Gründe bewogen worden, den Auf nach Wien ab- 
zulehnen. Die Knappſche Erzählung fährt nun fort (Volhard, ©. 158): „Der Pro⸗ 
feffor ließ längere Zeit (bei einem Teeabendb, ber nach feiner Rückkunft Freunde 
unb Schüler bei Liebig verfammelte) vergehen, bis er nad) verfchiebenen Gefprächen 
über unmefentliche Vorkommniſſe der Reife auf ben Haupterfolg einging.” Liebig 
babe fich dabei hauptfächlic; an Redtenbacher gewandt. „Nach eingehender Schil⸗ 
derung ber weit auseinandergehenden Zuftände in Öfterreich und Heflen-Darmflabt, 
ber wahrſcheinlich darnach zu erwartenden Folgerungen auf beiden Seiten, ſchloß 
er mit folgenden Worten: ‚So habe ich mich benn entfchloffen, abzulehnen, denn 
(mit einem fcharfen Blick nad) Redtenbacher hin) fie haben keine Konftitution!‘“ 

Es tft gewiß wahrfcheinlich, daß Liebig nach Abfchluß der Verhandlungen das 
Bedürfnis gefühlt haben mag, über den ganzen Verlauf derfeiben feinen Freunden 
zu berichten. Aber jo, wie Knapp es barftellt, können die Dinge nicht gelegen 
haben. Denn erjtens war, wie ſchon mehrfach betont, die Ablehnung des Aufes 
nicht die Folge von Liebigs Befucd in Darmitadt; dieſer ging vielmehr der Zujage 
voraus. Ubgelehnt hat Liebig erft als man ihm durch den Erblandmarfcall von 
Niedefel jagen ließ, fein Weggang werde Minifter und Kanzler ftürgen. Liebig blieb 
alfo, wie aus allen feinen Außerungen Redtenbacher gegenüber hervorgeht, ge 
zwungen in Gießen. Er mag gelegentlich auch des Unterfchiebes der VBerfaffungen 
Erwähnung getan haben; ausfchlaggebend war diefer Umſtand gewiß nicht. Iſt ſchon 
bie von Knapp erzählte Anekdote aus ben dargelegten Gründen höchſt unwährſcheim ⸗ 
lich, jo wird faft zur Gewißheit, daß Knapps Erinnerung bier verfagte, durch das 
völlige Fehlen jedes Hinweiſes auf ein folches Ereignis bei Redtenbacher. 

Es erübrigt, den Erfolg der legten Schritte, die Liebig in Gießen getan hatte, 
zu befprecyen. Prinz Emil hatte an Liebig einen verbindlichen, aber keineswegs 
entjchiedenen Brief gefchrieben, jo daß von einer Enthebung von den Berbinblid) 
keiten gegenüber der Regierung, den Landftänden, der Stadt die Rebe nicht fein 
konnte. Liebig gab alfo, wie er felbft Redtenbacher jagte, mit ſchwerem Herzen 
ben Gedanken auf, nad) Wien zu gehen. 

Mit den ausführlichen Darftelungen des ganzen Ganges, den die Verhand- 
lungen genommen hatten, wollte Rebtenbacher dartun, dab von Wien aus, weder 
von fetten Ettingshaufens, noch von feiten der Regierung etwas verfehen mworben 
jet, dat alle Hinderniffe ausfchließlih in Darmftadbt und in Liebig felbft 
gelegen waren. Wenn auch ber Plan, defien Folgen für Öfterreichs Zukunft Ettings 
haufen wie Liebig in jo glänzenden Farben gefehen hatten, zunichte geworben 
mar, jo gab Liebig die Hoffnung nicht auf, doch einmal nach Wien gehen zu 
können. Redbtenbacher freilich deutete ihm an, daß fich dazu ſchwerlich eine neuerliche 
Gelegenheit finden werde. In der Tat blieb Liebig in Gießen, bis er (1852), nad) 
Münden berufen, dorthin überfiebdelte. 
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Bon der Geſchichte der Wiener Lehrkanzel für Chemie haben wir bier nicht zu 
handeln. Es tit bekannt, daß Redtenbacher ſchließlich den Poſten ausfüllte, für 
ben er mit fo viel Begelfterung feinen Lehrer zu erobern gefucht hatte. 

Bon Liebig liegen mir noch vier Briefe vor, in denen die Berufungsangelegenheit 
nicht mehr berührt wird. Der erfte nur, ben Liebig bei ber Abreiſe Redtenbacher 
mitgab, kommt in allgemeinen Ausdrucken barauf zurück; er foll, weil die Stim- 
mung Liebigs kennzeichnend, bier noch wiedergegeben werben: 

Biegen 23. März 1841. Mein hochverehrter Freund! Ich kann unferen 
Fremd Redtenbacher nicht abreifen lafjen, ohne Ihnen nochmals den tief- 
gefühlteften Dank für Ihr Wohlmollen und für alles Gute, mas Sie mir zu- ” 
gedacht hatten, auszudrücken. Entziehen Sie mir Ihre Freundichaft nicht, 
auf welche ich ftolz bin, wenn wir auch jeßt nicht Hand in Hand nach dem 
großen und erhabenen Ziel miteinander ftreben können, fo ſchließt Dies meine 
Mitwirkung für die Zukunft nicht aus. Glauben Ste nicht, daß ich ſchwach 
bin, unentjchlüäffig oder fchwankend in dem, was ich für Recht und gut halte, 
im Gegenteil es ift nicht zu rechtfertigen vor dem fyorum des Berftanbes, daß 
ich in Gießen bleibe, allein es wäre ein Anderen zugefügtes Unrecht, wenn ich 
gienge; ich konnte nicht; mit blutendem Herzen tat ich diefen, vielleicht für 
mein ganzes Leben entfcheidenden Schritt, der mich verdammt das ABC als 
Wiſſenſchaft jährlich abzufpinnen, anftatt mich auf Tälern und Bergen, auf 
blühenden Fluren nach allen Seiten mich frei bemegend, in der Wifjenjchaft 
mit Ihnen zu ergehen. Dies ift gemiß das Härtefte. Alles übrige, Gelb und 
was fonft damit zufammenhängt, es wog in der Wagfchale nicht... ... 

Der Schluß des Briefes befaßt fich mit der berühmten Arbeit, die Liebig mit 
Redtenbacher zufammen ausführte: über das Atomgewicht des Kohlenftoffes. 

Die anderen Briefe enthalten einige interefjante Einzelheiten, die aber mit 
unferem Thema nicht in Zufammenhang jtehen; fie betreffen Angriffe, die Liebig 
erfahren hat, feine phyfiologifc-chemifchen Studien, eine galvaniſche Säule, bie er 
an Eitingshaufen ſchickt. 





Die Notwendgikeit theologifcher Fakultäten 
— auch) für Frankfurt a M. und Hamburg. 
Von Martin Rade in Marburg a. d. 2. 
) 6 ich ftubierte, in ben fiebziger Jahren, konnte man auch von Theologie- 
Brofefforen hören, daß es mit den theologifchen Fakultäten aus jet. Sie 
machten fich mit dem Gedanken vertraut, in die philofophiiche Fakultät über- 
zufledeln. Und einige haben ja auch den Weg hinübergefunden. 
Heute wirb innerhalb der theologifchen Dozenten felbft ſchwerlich der gleiche 
Gedankengang anzutreffen fein, weder als Ergebung ins Unvermeibliche, noch 
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als gehegter Wunfch. Und bei den andern Fakultäten oder ſonſt beteiligten 
Inftanzen regt ſich auch kein Widerfpruch gegen ihr Dafein. Um fo auffallender 
ift die Tatfache, daß wir in Deutfchlanb zwei neue Univerfitäten bekommen 
follen, die auf eine theologiſche Fakultät von vornherein verzichten: $rank- 
furta. M. und Hamburg. 

Un beiden Drten zwar fcheint es zunächft eine Geldfrage. Frankfurt wird mit 
all jeinen Lehrftühlen und Anftalten „geftiftet” ; für Die Theologte hat niemand 
geftiftet ; jo eröffnet man einftweilen ohne Theologie. Fataler fteht es in Ham- 
. burg. Man hat immer gemeint, daß die Arbeitsgemeinfchaft der dortigen 
Hauptpaftoren mit ihrer herkömmlichen Bortragsorganifation von ber neuen 
Hochſchule jelbftverftändlich als Grundlage einer theologifchen Fakultät an- 
gejehen und in ihren Organismus hinübergenommen werben folle. Statt deſſen 
nimmt der Senat ein Zugeftändnis des preußtfchen Kultusminifters, daß man 
feine Gründung von Preußen her als Univerfität behandeln werde, wenn fie 
auch nur die philofophifche und juriftifche Fakultät aufwieſe, als zureichenden 
Grund, um auf die theologifche und mebdizintfche Abteilung zu verzichten. Jr- 
gendein offenes zuverläffiges Wort darüber, daß man fich auf die Dauer mit 
dem Rumpf einer Univerfttät nicht begnügen werde, hört man weder von Frank⸗ 
furt noch von Hamburg. 

Nun tft die theologifche Fakultät ganz gewiß nicht mehr wie einft der Kopf 
der Univerfität. Aber nur Unkenntnis oder vorgefaßte Abneigung kann leugnen, 
daß fie als vollberechtigtes, unentbehrliches Glied zu ihr gehört. 

Das gilt fogar von den katholtfchen Fakultäten. In dem Sinn: befjer eine 
Ratholifche Yakultät als gar keine. Ihre Dafeinsberechtigung liegt zunächft 
in der Gefchichte begründet. Unſere Univerfitäten find gefchichtliche Gebilde 
und müfjen jo verftanden werden. Man könnte ja in Frankfurt oder Ham- 
burg einen ganz neuen Gedanken von Hochichule verwirklichen. Aber genau 
wie vor hundert Jahren in Berlin: man will „Untverfitäten”. Die Abmweichun- 
gen vom biftorifchen Typus find minimal. ch bin bereit das mit zu beklagen. 
Warum nicht etwas Neues neben dem guten und zum Teil doch auch fo unge 
nügenden Alten? Aber das fteht hier nicht zur Diskuffion. Man mill bie 
biftortfche Univerfität. 

Diefe hat eben um ihrer Befchichte willen neuerdings noch in Straßburg die 
Schaffung einer katholifhen Yakultät und in Münfter die Entfaltung einer 
katholiſchen Yakultät zur Untverfität ertragen. Ich rede hier nicht von ber 
praktifchen Vernunft, die der Staat darin bemeift, wenn er für feine Katho- 
liken theologtiche Fakultäten erhält. ch ftelle mich auf den Standpunkt des 
Univerfitätsgangen felber und mieberhole: beffer eine katholifch-theologtfche 
Fakultät als keine. Denn die Bindung der katholifchen Dozenten an ihre 
Kirchenlehre tft zwar groß, mit oder ohne Modernifteneid. Aber innerhalb 
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diefer Schranken iſt ein guter Teil gelehrte Arbeit zu tun, die fonft niemand 
tut. Scholaftik, Kirchenväter, Gefchichte der kirchlichen Kämpfe und fo weiter. 
Die Hiftoriker und Philofophen, die evangelifchen Theologen müffen das be- 
zeugen. Ste find immer wieder in der Lage, von ihren katholifchen Kollegen 
zu empfangen und zu lernen. Nicht von allen. Aber das gilt in jedem Fach. 

Die Entfcheidungsfchlacht um die Zukunft der theologtjchen Fakultäten wird 

auf proteftantifchem Boden gefchlagen. Um die evangelifche Fakultät 
handelt es fich auch in Frankfurt und Hamburg. Und es handelt fich für mich 
hier um die Thefe, daß ohne eine evangeltich-theologifche Fakultät diefe beab- 
fihtigten Gründungen keine Univerfitäten find"). Weshalb, tft leicht gejagt: 
Um fie entbehren zu können, tft erftens ihr Gegenftand zu michtig, und zweitens 
zu viel Arbeit in ihr getan. 

Ahr Gegenftand ift Die Religion. Und von Religion iftunfere Zeit voller denn 
vergangene Zeiten. Dagegen wiegt nichts die Skepfis, die Gleichgültigkeit, 
die Berachtung und Feindſchaft, die ungezählte einzelne, ja ganze Gruppen 
und Schichten unter den Bebildeten oder im Bolk der Religion entgegenbringen. 
Zum Teil tft es nur Widerfpruch gegen Erfcheinungsformen der Religion, der 
vielleicht von jolchen am meiften geteilt wird, die felber lebendige Religion 
haben. Oder es tft individuelle Bleichgültigkeit, die auch dann noch nichts 
gegen die Wichtigkeit des Gegenftandes bemeijt, wenn fie mafjenhaft auftritt. 
Denn gleiches Los begegnet auch andern unerläßlichen Begenftänden der Wiffen- 
ſchaft. Genug, daß die Bedeutung der Religion als Öffentliche Größe heute 
mit geradezu überwältigender Wucht fi) dem aufdrängt, der nur erft einmal 
feinen Sinn dafür Öffnet. 

Unſere ganze innere Bolitik in Deutfchland ift gefefjelt von der Eriftenz des 
Sentrums, das tft der katholifchen Kirche, unfre ganze Bildung (Schule!) getra- 
gen von der Kompanie Kirche und Staat. Fordert man Trennung von Kirche 
md Staat, fo erhebt fich eine Hydra von Problemen, für deren Überwindung 
allein fchon eine ganze Fakultät erforderlich wäre. Weift man auf Frankreich, 
io bemeift Diefes gerade, daß mit der Trennung die Religion nicht aufgehoben 
it, daß ihr Einfluß auf das Bolk und bis in die leitenden Kreife hinein da- 
durch noch der Steigerung fähig tft, daß die alten Probleme dennoch bleiben, 
wenn auch in veränderter Geftalt. So tief eingemurzelt tft erft recht bei uns 





FIch habe für Frankfurt eine jüdifch-theologiiche Fakultät vorgefchlagen. Nur mit 
Rückficht auf den Raum, den ich beanfpruchen darf, verzichte ich darauf, den Ge- 
danken bier zu begründen. Denn er bedarf bei der Ablehnung, auf die er geftoßen 
iſt, eingehendfter Erläuterung. Vielleicht geftattet mir der Herr Herausgeber dieſer 
Zeitichrift ein Nachwort darüber in einem kommenden Heft. Wie die Dinge liegen, 
icheint in ber Tat eine jüdifche Fakultät nur in Anlehnung an eine proteftantijche 
möglich zu fein. 

Süddeutfhe Monatshefte, 1913, April. 5 
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bie Religton in unfer ganzes Bolksdafein, daß, wenn wir — mas ja möglid 
tft — in abfehbarer Zeit irgendeine Form fogenannter Trennung bekämen, 
der Staat erft recht Urſache hätte, an feinen Untverfttäten eine Abteilung zu 
befigen, welche Religion und Kirche zu ihrem Gegenftande hätte. 

Ich eile zur auswärtigen Politik, ſchaue über die Grenzen des Baterlandes 
in die ganze Welt. Es gibt kaum ein Bölker- und Menfchheitsproblem heut- 
zutage, das nicht in der Religton feine tiefften Wurzeln hätte. Und noch viel 
mehr find von Religion und Religionen die großen Entfcheibungen abhängig, 
vor die eine nähere oder fernere Zukunft uns ftellen wird. Jetzt der Balkan- 
krieg — ganz gewiß kein idealer Kreuzzug von Chriftenvölkern wider den 
Halbmond, dennoch in feinem Kern Religion wider Religion. Im Innern 
Afrikas die fiegreiche Propaganda des Islam und der ftändige Kampf euro- 
pätfcher Gemalten dawider auf der ganzen Linte. In Indien und überall 
bas ungeheure Fragezeichen: die Zukunft des Jslam. Und Dftaften? Die 
gelbe Gefahr? Wie will man jener Völker und ihrer Kultur Herr werden, 
ohne ihre Religion bewältigt zu haben? Wiſſenſchaftlich und praktifch. Eng: 
länder und Amerikaner haben das längft begriffen. Darum find fie auch dort 
fo viel mächtiger als wir. Wir follten auch in Tfingtau eine Univerfität mit 
religionsmiffenfchaftlicher Fakultät errichten! — ch kehre nach; Europa zurück: 
Rußland! Was ift Rußland ? Seine Kirche. Diefe von vielen veradhtete 
Bopenreligion eine Bolksreligion erften Ranges. Bon ihr ganz vornehmlid 
hängt jest mit ab, ob wir Frieden haben werben oder Krieg. Und im fernften 
Nordweſten? Haben wir nicht im SJanuar- und Februarheft diefer Zeitjchrift 
die Artikel Über Homerule gelefen? Wo fängt da, zwiſchen Irland und Ulfter, 
die Religion an, wo hört fie auf? 

Gewiß, man kann ebenfo all diefe Zufammenhänge und Spannungen als 
rein wirtfchaftlicher Natur betrachten und fo weiter, Es gehört zu den geläu- 
figften und nüglichften Runftgriffen mwifjenjchaftlicher Methode, daß fie ihr Ob- 
jekt tfoliert. Das ganze Fakultätenſyſtem beruht darauf. Aber darum tft unfere 
einfeitige Betrachtung, bie alle unfere jegige weltgefchichtliche Kriſis als religiöſen 
Charakters in Anſpruch nimmt, eben inihrer Einfeitigkeit zureichender Grund für 
bie Notwendigkeit einer Yakultät, die die Religion zum Gegenftande hat. 

Das tft aber bisher die theologifche. Und wird es bleiben. Man könnte 
ja etwas ganz Neues als religionsmiffenfchaftliche Organtfatton an ihre Stelle 
fegen. Wir bekannten fchon oben, wir find nicht gegen Neues. Aber man will 
ja Univerfitäten, und innerhalb der Univerfität ift die theologifche Fakultät 
die religionswiffenfchaftliche. Aber auch wenn man etwas Neues an ihre Stelle 
fegen wollte, würde man ſchwer für fie Erfaß finden. Weshalb ? Beil fie 
zuviel gearbeitet hat. Dafüür würde ihr der Lohn werden, daß man doch an fie 
anknüpfen müßte. 
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Was auf dem Gebiete des Alten und Neuen Teftaments, der Kirchen. und 
Dogmengefchichte, der Ethik und Religionsphilofophie durch die Jahrhunderte 
gearbeitet worden tft, davon hat der Nichttheologe keine Borftellung. Maffen- 
baft hat zwar all der Wit und all die Gelehrfamkeit jeglichen Wert verloren. 
Aber das Erbe dieſer jahrhundertelangen ernften Arbeit kann doch nicht fo leicht 
eine fremde Fakultät, eine fremde Zunft antreten. Die AReligton ift das Alteſte, 
mas die menfchliche Befchichte kennt. Diefe Gefchichte felbft will gekannt und 
beherricht fein. Die Gefchichte der Bibel und ihrer Geltung, des Judentums 
und des Chriftentums, der Frömmigkeit und der Kirche. Will das der Hifto- 
riker, der Bhilologe drüben in der philofophifchen Fakultät nebenbet mit ab- 
machen, zu feinem fonftigen unermeßlichen Benfum noch Hinzu ? Höchft erfreulich, 
wie heute Brofangelehrte mit Theologen mwetteifern auf deren eigenftem Gebiet, 
höchft anregend und fürdernd, aber bie jahrhundertelange Arbeit der Yakultät 
gibt den Theologen einen gewaltigen Borfprung. Und nun das legte halbe 
Jahrhundert! Welche Probleme find da von den Theologen nicht erkannt, 
welche Türen nicht geöffnet, welche Fühlungen nicht genommen, welche Hort- 
zonte nicht erreicht worden ? Stoffe und Ziele, die man noch vor fünfzig Jahren 
ignorierte, haben ihr Heimatsrecht in den theologiſchen Fakultäten: ich denke 
vornehmlich an die Gefchichte der Religionen aller Zeiten und Völker. Gewiß 
läßt fi) das in der philofophifchen Fakultät vom Indologen und Sinologen 
auch anfaffen, aber Berftändnis und Konzentration diefer Forſchung hängen 
davon ab, daß die allgemeine Religionsgefchichte mit der jübifch-chriftlichen 
den Zufammenhang und damit ihren Halt gewinnt. Das aber findet fie inner- 
balb der theologifchen Fakultät. 

Man follte die philofophifche Fakultät entlaften, ftatt fie immer toller zu 
bepacken! Wie wenig aber Religion als Gegenftand in andern Fakultäten 
auf ihre Rechnung kommt, das heißt die ihr gebührende mifjenfchaftliche und 
eingreifende Behandlung erfährt, kann man an der Rolle ftudieren, die das heute 
wahrhaftig aktuelle Kirchenrecht gemeinhin in der juriftifchen Fakultät jpielt! 

So fchreit die Gegenwart vielmehr nad) einer Erweiterung und Hebung ber 

theologifchen Fakultäten, als daß man daran denken könnte, fie abzufchaffen. 
Eine Uiniverfität ohne jolche tft ein Torfo, und wenn man fie nicht anders will, 
ein Monftrum. 
Aber gewiß, wenn man fo von der Univerſität aus die theologifchen Fakul- 
täten als rein religtonswiffenfchaftliche anfteht, fcheinen gewiſſe Schwierigkeiten 
ignoriert. Sind fie modern genug in ihrem Wefen? Gibt es nicht da bie ver- 
chiedenen Richtungen? Bon verfchiedener Gebunbenheit, aber boch alle an 
de Kirche gebunden? Sind es nicht Inſtitute mit praktifchem Zweck, der Aus- 
bildung Iandeskirchlicher Pfarrer dienend ? 

Run, diefe praktifche Abzweckung vereint mit reiner Forſchung und tendenz- 

5* 
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Iofer Lehrdarbietung kennzeichnet unfer ganzes Univerfitätswejen. Der Jurift 
fol und mill Staatsbeamte, der Mediziner Ärzte, der Philologe, Hiftoriker 
und Naturmwifjenjchaftler Lehrer bilden. Da heißt es „zween Herren dienen”, 
Und es geht. Es ift ein Segen drin. Unfere Pfarrer fuchen auf der Univerfität 
Wiffenfchaft, und fo wird ihnen mit Wiffenfchaft hier am beften gedient. Was 
fie fonft brauchen, follen fte hier nicht fuchen, oder doc nur dazu empfangen 
wie eine willkommene Zugabe. Jedenfalls gehen die Forderungen, die von der 
Kirche her kommen, die Untverfität nichts an. Der Kirche gegenüber und ihren 
Anforderungen jollen die Theologie - Brofefforen jelber zufehn, wie fie da ihre 
Pflicht erfüllen; die Univerfität ſoll höchftens darauf jehen, daß keiner von 
ihnen in feinem wiſſenſchaftlichen Gewiſſen vergewaltigt wird. Aber bie kirch⸗ 
lichen Kämpfe und Schwierigkeiten gehen die Univerſität nichts an. 
Dagegen muß ich ganz offen jagen, daß es von dem liniverfalismus der 
Bildung bei Univerfitätsftiftern und profanen Untverfitätsprofefjoren keinen 
guten Begriff gibt, wenn fie an der Eriftenz und Notwendigkeit der theo- 
Iogifchen Fakultät heute acdhtlos vorübergehen. Zwar, es fieht eben auch von 
den Brofefforen jeder gerne auf feinen Weg. Und die Theologen find gemein- 
hin bejcheidene Leute, die nicht viel aus ſich machen, keine großen Gehälter 
und koftipteligen nftitute verlangen. Aber zum Henker mit der Bejcheiden- 
heit! Es muß Frankfurt und Hamburg gejagt werden, daf es ein Mangel an 
Bildung, an Refpekt vor dem Lebendigen und Großen ift, wenn fie bei ihren 
Ichönen Schöpfungen auf das edle Glied einer religionsmiffenfchaftlichen Fakultät 
verzichten wollen. Und das zu fagen, follte man nicht den Theologen allein 
überlaffen. Sondern da follten aus den zünftigen Philologen, Philofophen 
und Hiftorikern fi) Wiffende erheben, die für uns Zeugnis ablegen. Zeugnis 
für das, was bis in ihre Gebiete hinein, und fo, daß fie es beurteilen können, 
die theologtichen Fakultäten bisher geleiftet haben. Und Zeugnis dafür, daß 
innerhalb des gemeinfamen Intereſſes Aufgaben Itegen, die fie nicht auch noch 
nebenbei erledigen können, fondern die eine befondere zünftige Arbeitsgemein- 
ſchaft erfordern, mie eben die theologiſche Fakultät fie grundfäßlich bietet. 





Kleine Beiträge zur Sjugendgefchichte 
Georg Shriftoph Lichtenbergs. 
Von Stadtpfarrer D. Dr. Wilhelm Diehl in Darmſtadt. 


eiträge zur Lebensgeſchichte Georg Chriſtoph Lichtenbergs, des großen 
deutſchen Satirikers und Gelehrten, zu bringen, ift Reine müßtge Aufgabe. 
Mer die Ausführungen über ihn in der Allgemeinen Deutjchen Biographie 
Iteft, wird fogar zugeben : es tft recht nötig, daß mir endlich einmaletiwas mehr über 
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den Mann, namentlich die Anfänge feiner Bildungsgefchichte, erfahren. Und 
er wird dies noch mehr tun, wenn ihm klar wird, daß in dieſem Artikel auch 
nicht ein Sat über die Anfänge des jungen Lichtenberg fteht, in dem nicht 
wenigjtens eine irrige Behauptung zu finden wäre. Zweck nachfolgender Zeilen 
ift es, da etwas weiter zu helfen. Als Quellen dienen mir die in meinem Be 
fi befindlichen Akten liber Lichtenbergs Berufung auf eine Gießener mathe- 
matifche Profeffur, aus denen der Mefjeler Pfarrer Dr. Heinrich Eduard 
Seriba in Maltens Neuefter Weltkunde, 1847, 3, Seite 99 ff., bereits man- 
chetlei, zum Zeil freilich nicht ganz genau, mitgeteilt hat, ſowie gelegentliche 
Notizen in Lichtenbergs Briefen und Nachrichten aus Akten und Drucken des 
Darmftädter Ludwig-Georg-Öymnaftums. 

Georg Ehriftoph Lichtenberg wurde am ı. Juli 1742 zu Oberramftabt bei 
Darmſtadt geboren. Sein Bater mar Johann Konrad Lichtenberg, damals 
feit 1729 Bfarrer in Dberramftadt; er hatte vorher von 1715 an zuerft als 
Ajunkt, dann als Pfarrer in Neunkirchen im Odenwald geftanden. Seine 
Mutter hieß Henrietta Katharina. Sie war eine Tochter des aus Nidda 
fommenden Johann Peter Eckhard, der 1689— 1702 als Pfarrer in Bifchofs- 
heim gewirkt hatte. Als Georg Ehriftoph eben drei jahre alt war, wurde 
fein Bater auf die erfte Stabtprebigerftelle in Darmftabt berufen. Dieſe Stelle 
veriah er vierumdeinhalb Jahr lang. Am 29. März 1750 wurde er an des im 
November 1749 verftorbenen Superintendenten PBanzerbieter Statt mit dem 
höchſten geiftlichen Amte in der Obergraffchaft (mie Lichtenberg gelegentlich 
fagt, „ber höchften Stelle im Lande“), der Superintendur, betraut. Als Darm- 
ſtãdter Superintendent verftarb Johann Konrad Lichtenberg am 17. Zuli 17511. 

Georg Ehriftoph Lichtenberg wurde anfänglich, als er fchulpflichtig germorben 
war, aller Wahrfcheinlichkeit nach von feinem Bater in die Darmftädter Stadt- 
ſchule, die Damals noch eine Lateinjchule war, getan. Wir folgern das aus 
einer Notiz in einem Brief an feinen Freund Amelung, datiert vom 11. April 
1735. Er jchreibt da: „Meinem lieben kleinen Bathchen zeigen Sie dieſen 
Brief; vielleicht erinnert fie fich dereinft, daß ihr von Freude halb bethörter 
Herr (S. T.) Pathe mit zweyerley Dinte gefchrieben hat und ein G. gemacht 
hat, das jeit 1755 in keinem feiner MSS. angetroffen werden wird... Einen 
göjeren Beweiß, daß einen die Freude faft kindifch macht, konte ich Ihnen 
nicht geben, als diefes G., das mich Herr Keim ehemals lehrte”, und fügt diefen 
aßigen Ausführungen eine Karikatur des Herrn Keim, eines Mannes mit 
ungeheurer Nafe, bei. inter dem Herrn Keim kann nur Johannes Keim ver- 
fanden fein, der 1740—1790 zuerft britter, dann zweiter und feit 1750 erfter 
Präzeptor an der Darmftädter Stabtjchule war. 

In das Darmftädter Bädagogtum fand Lichtenberg erft im Alter von zehn 
Jahren Aufnahme. Es gefchah dies nad) Ausweis der Matrikel im Herbft 


70 Wilhelm Diehl: 


1752; bie Klaffe, in die Lichtenberg zu fien kam, war die Tertia. Diefer An- 
ftalt gehörte Lichtenberg neun jahre lang an und zeichnete fich ftets durch 
feinen Fleiß aus. Als er im Herbft 1761 aus bem Pädagog ſchied, murde in 
das Herbftprogramm der Anftalt, das im Druck vorliegt, die Notiz aufge 
nommen, daß unter den beim Herbftaktus auftretenden Rednern den „Iehten 
Bla“ Georg Ehriftoph Lichtenberg eingenommen habe, der durch einige Jahre 
„durch ben Fleiß eines eifrigen Geiftes ben erften Blaß geztert habe“. 

Im Anfang feiner Gymnaftalzeit ftand Lichtenberg unter der gewaltigen 
Hand des KRollaborators Hartmann Ehriftian Haberkorn (1752—ı761 Kolla- 
borator, 1761— 1769 Konrektor, 1769 ff. Prorektor), deffen er in einem Brief 
vom 16. April 1790 (an Friedrich Auguft Lichtenberg) Erwähnung tut, indem 
er jcherzend jchreibt: „Indeſſen tft ſoviel gewiß, meine Lunge ift gefund, id) 
hufte nicht und athme viel freyer als ehemals in Tertia, zumal wenn Haber- 
korn Dreichtag hatte.” Später waren feine Klaffenlehrer der Konrektor Johann 
Dantel Frey (1761 ff. Pfarrer in IJgftadt), der Prorektor Johann Adam Frey 
(1761— 1791 Pfarrer in Pfungftadt) und der Rektor Johann Martin Wendt, 
der kurz vor Lichtenbergs Aufnahme in das Bädagog Rektor ward und kurz 
nad) defjen Abgang verftarb: „der alte jeelige Rektor”, wie Lichtenberg ihn 
fpäter nannte, dem er allezeit ein treues Andenken bemahrte. 

Unter den Schulfreunden, mit denen Lichtenberg während feiner Bädagog- 
zeit in innigem Berkehr ftand, ift befonders Gottfried Hieronymus Amelung zu 
nennen. Er ftammte von Halle, ftand 1767— 177 ı als Pfarrer in Jugenheim 
an der Bergftraße, 177 1— 1791 als Pfarrer in Gersfeld im Fuldiſchen und 
1791—1800 (F) als Pfarrer in Pfungftadt, mo er auch ftarb. Lichtenberg 
ftand mit dem Mann, der der Schwiegervater des berühmten Arztes Hufeland 
mar und fich felbft auch durch große Belehrfamkeit auszeichnete, jahrelang in 
regem Briefmechfel. In mehreren Briefen Lichtenbergs an Amelung werden 
weitere Schulfreunde erwähnt. So fchreibt Lichtenberg am 3. Junt 1782: 
„Ste können nicht glauben, was für eine Freude mir Ihr erfter Brief machte. 
Ich ſaß förmlich wieder in Selecta. Ich jah den guten Hach mit dem Pferde 
haar... , den kleinen Wenck mit feinen Schuhriemen nach einerleyg Welt- 
gegend zu gerichtet, oder gar liebreich gegen einander gewandt; den unbe- 
fchnittenen Juden Wittich, der doch ein guter Kerl war; Lindenmayer mit dem 
Nubinengefiht; den guten Bing, der hier nicht weit von mir den lezten Mor- 
gen abmwartet, auf jeinen Stelgen, und dann Sie mit dem zarten Beficht und 
mweifem Haar, der jo unnachahmlich mit dem Hach fprechen konte, daß alle 
Menſchen lachten, nur Sie nicht.“ Ferner am 5. März 1784: „Was miüite 
das für ein Glück feyn, einmal im Geift wieder über die zerfchnittenen und 
zerbrannten Tafeln zu klettern, wo mancher chriftliche Nahmen unter einem 
Galgen paradirte, die Apfelbeklekften Wände, in denen meine Einbildungs- 
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krafft Meduſen Köpfe und Bataillen fah, wieder durchzugehen! Unfern Umgang 
einmal wieder zu muftern, Wittich, den unbefchnittenen, Wenck den groß. 
mäthigen, Kärcher den keufchen, Hach, das alles umfafjende Gente, Becker 
den Weifen (album), Amelung mit dem Rabenhaar. Was müfte das für eine 
Freude ſeym! Gut, ich mill fie noch erleben, es kofte auch was es wolle.“ 
Desgleichen am ı 2. September 1784, wo er außer dem „ichlafenden Broreck- 
tor” — gemeint ift (vergleiche oben) Johann Adam Frey — wieder Amelungs 
„unnachahmlichen Unterredungen mit dem Pferdehäärigen Hach“ erwähnt. 

Bon den ſieben Schulfreunden Lichtenbergs, die hier erwähnt werden, tft 
über folgende Genaueres bekannt. Friedrich Konrad Becker von Bijchofs- 
beim, Sohn des Schullehrers Friedrich Wilhelm Becker, ftudierte 1761 — 1764 
in Gieken und ftarb dafelbfi als Student. Chriftian Friedrich Lindenmeyer 
von Zwingenberg, Sohn des Präzeptors Johann Ehriftoph Lindenmeyer, war 
1771—1787 als Amelungs Nachfolger Pfarrer in Zugenheim, dann 1787 
bis 1806 Pfarrer in Großenlinden, wo er ftarb. Johann Chriftian Kärcher 
von Darmftadt, Sohn bes Spezereikrämers Johann Heinrich Kärcher, war 
1782— 1784 Stadtpräzeptor und 1784— 1795 Päbdagoglehrer in Darmftadt, 
hierauf 1795— 1800 Pfarrer in Breckenheim und 1800— 1816 (+) Pfarrer 
in Jaftadbt. Georg Ludwig Wittich von Erumftadt, nad; feinem Ausfehen „der 
unbejchnittene Zube” genannt, war 1780 Regtftrator in Gießen. Friedrich 
Auguft Wilhelm Wenc, des Rektors Wenck Sohn, ftarb 1810 als Brofeffor 
der Gejchichte in Leipzig. Bon Georg Philipp Bing und Friedrich Ludwig 
Had) ift mir nur bekannt, daß fie auf einem Redeakte des Püdagogs am 
11.März 1761, auf dem Lichtenberg als Erfter eine „Bergleichung ber Römer 
und Griechen teutſch anftellete”“, ebenfalls als Redner auftraten; Bing ſprach 
„non ber wahren Gröfe eines Staats”, Hach „bewies, daf die Schulen nicht 
allein der gelehrten Welt ſondern auch dem Staat Burger aufziehen jollen“. 
Neben ihnen und Lichtenberg traten Damals noch Lichtenbergs Freunde Linden- 
meyer (Thema: „Die Gottesgelahrtheit als die vortrefjlichfte Art der Weisheit”), 
Amelung (Thema: „Die Freiheit der Teutfchen“, in Herametern befungen), 
Becker (Thema: Fortführung der Rede Hachs) und Wittich (Thema: Fort⸗ 
führung der Rede Lindenmeyers) auf. Daneben Lichtenbergs Klaffenkameraben 
Friedrich Balthafar Steinicke (1762— 1807 Schullehrer in Raunheim) und 
Friedrich Jakob Krug, fomte etliche jüngere Schüler. 

Mit feinen Schulfreunden hat Lichtenberg fchöne Tage verlebt, an die er 
ſich fpäter mit Freuden erinnerte. Daneben hatte er noch befondere Spiel- 
genofien der Jugend, denen er ebenfalls ein Gebächtnis bewahrt hat. So er- 
mähnt er in einem Schreiben vom 4. Dezember 1785 an Friedrich Auguft 
Achtenberg Ernft Wachter, der kurz vorher verftorben war und „bis in fein 
i6tes Lebens Jahr keinen vertrauteren Freund gehabt als ihn“, die Geſchwiſter 


& 


72 Wilhelm Diehl: 


Gerau und andere mehr; und am 29. November 1791 bittet er Friedrich Auguft 
um Auskunft über die Wachterfchen Kinder, feine ehemaligen Spielgenoffen. 
Auch einzelne Lokalitäten, die ihm in der Jugend ehrwürdig waren, hat er im 
Gedächtnis behalten. Mehrmals redet er von dem GBraupnerfchen Speicher, 
von dem man den Ahein fehen kann, und auch die Drei Brunnen, aus denen 
nach ber jeeligen Schwanholgtn Ausfage (und dem „alten Glauben“ der Darm- 
ftädter) alle kleinen Kinder kommen, hat er in bejtem Gedächtnis behalten. 
Di Lichtenberg Herbft 1761 das Darmftädter Gymnafium als Eremtus 

verließ, ift ebenfo ficher wie die andere Tatfache, daß er erft im Jahre 1763 
Student ward. Diefe merkwürdige Erfcheinung findet ihre Erklärung in einem 
Schreiben, das — von feiner Hand gefchrieben — feine Mutter im Auguft 1762 
bei dem Landgrafen Ludwig VIII. einreichte, alfo zu einer Zeit, Da Georg 
Ehriftoph bereits faft ein Jahr das Bädagog verlaffen hatte. Die Mutter hatte 
nicht die Mittel, den Sohn ftudieren zu laffen, zumal fie bereits zwei Söhne 
— Friedrich Chriftian (F ı790 als Behelmer Tribunalrat in Darmftadt) und 
(feit 1754) Ludwig Ehriftian (F 1812 als Legationsrat in Gotha) — auf 
Univerfitäten zu unterhalten hatte. Das Stel des Schreibens war, den Land- 
grafen zu veranlaffen, da er die Koften des Stubiums von Georg Chriftoph 
übernehme. Es hat folgenden Wortlaut: 

„Es find bereits eilf Jahre, daß ich mic) in einem betrübten Wittmenftande 
befinde, und während diefer Zeit habe ich aufer andern grofen Koften mit meinen 
annoch fämtlich unverforgten Kindern, zwey Söhne auf Untverfitaeten gehalten, 
wodurch ich in die Unmöglichkeit verjezt worden, meinem jüngften Sohne, 
Georg Ehriftoph, einen gleichen Beyitand wiederfahren zu laffen, ob er gleich 
felbigen nach dem Zeugniß feiner hiefigen Lehrer vor denen andern verbienete, 
auch defjen vefter Borfaz, fich ganz alleine der Philofophte, befonders aber 
der gemeinen und höheren Mathematik zu widmen, die gegründete Hofnung 
giebt, daß er dereinft feinem Baterlande auf eine wahre Art nützlich werden könne. 

ch erkühne mich dahero, Ew. Hochfürftliche Durchlaucht Hierdurch demüthigft 
anzuflehen, Hoechftdiefelben geruhen die Studia erfagten metnes jüngjten Sohnes 
durch die erforderliche Univerfitaetskoften gnädigft zu unterftügen, dargegen 
aber die demüthigfte Berficherung in hohen Gnaden anzunehmen, daß Hoechſt⸗ 
bero Dienften mein Sohn demnächſt fich alleine weyhen, ich aber in tieffter 
Dancknehmigkeit erfterben werde.” 

Das Gefuch der Superintendentin ging zuerft an das Darmftädter Kon- 
fiftortum, daß es darüber ein untertäntgftes Botum erftatte. Dies geſchah auch 
am 26. Auguft. Die Behörde fchlug vor, da „diefes Subject große Fähigkeit 
und gutes Genie allerdings keinen Zmeiffel übrig laffe, es merbe berfelbe 
hiernächft in dem Stande jeyn, dem Lande gute und erfprießliche Dienfte leiften 
zu können“, fo möge der Landgraf dem „Subjecto aus der Cabinetscaffa, mie 
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allichon mehrmahlen gejchehen, etwas jährlich auszumerffen, fich gnäbigft be- 
Heben laffen“. Da auch der Geheimerat diefem Botum beitrat, ließ der Land ⸗ 
graf Erhebungen anftellen, wieviel etwa die Dispenfationskaffe für den jungen 
Lichtenberg aufbringen könne, und erklärte fich gleichzeitig bereit, Dazu einen 
„Beytrag aus der Eabinetskaffe” zu tun. Der Verwalter der Dispenjations- 
kaffe ließ mit feinem Berichte faft ein halbes Jahr auf fich warten. Als er 
ihn endlich am 22. März 1763 erjtattete, konnte er in Anbetracht der kläg- 
lichen Berfaffung feiner Kaffe, die mit 762 Gulden Aberzahlung abgefchloffen 
hatte, nur raten, man möge dem jungen Mann „einsmeilen die 30 fl., welche 
dem Pfarrer Hennemann zu Oberramftadt pro dispensatione, feine nahe Bluts- 
freundin zu heurathen, angejegt worden ſeien“, zu feiner Reife auf die Univerfität 
bewilligen. Außer diefen 30 fl. ftanden weitere Mittel nicht zur Verfügung. 

Inzwiſchen war der Zeitpumkt herangekommen, da wieder ein Semefter 
anging, das vierte ſeit Lichtenbergs Eremtion. Das Konftftortum fah fich des- 
halb veranlaft, am 14. April die Sache erneut in Anregung zu bringen. Die 
Folge war, daß die zum Bericht über etwaige Geldmittel aufgeforderte fürft- 
liche Rentkammer am 16. April den Borjchlag machte, man möge dem jungen 
Mann, ber „ſich gant alleintg der Philoſophie und gemeinen und höhern 
PMathematic zu widmen Willens fei”, auch zu großen Hoffnungen nach dem 
Zeugnis aller derer, die ihn kennen, berechtigen folle, außer den 30 fl. Retfe- 
geld, die ſchon für Lichtenberg referviert ſelen, „auf einige Jahre und fo lang 
er fich auf Untverfitäten aufhalten wird, diefenige 100 fl. jährlich geben, welche 
dem Professori Berften aus denen Braubacher Amtsrenten verabreicht worden 
und durch deffen Abfterben nunmehro zurückgefallen feien”, und zu diefen 
100 fl. möge der Landgraf aus feiner Rabinetskaffe ebenfalls jährlich 100 fl. 
zulegen, mie dies bisher auch mit Brofeffor Berften gefchehen war. Am 22. April 
1763 erklärte fich der Geheimerat, am ı. Juni der Landgraf mit fämtlichen 
Anträgen einverftanden. 

Lichtenberg bezog hierauf im Sommerfemefter 1763 die Univerfität Göt- 
fingen. Daß er die 200 fl. jährlichen Zuſchuß aus fürftlichen Kaffen richtig 
ammandte, dafür erbrachte er bereits im Jahre 1764 den Beweis, indem er 
dem Geheimen Rat und Staatsminifter von Riedefel durch feinen Lehrer, den 
Brofeffor der Mathematik und Phyſik Abraham Botthilf Käftner, ein Zeugnis 
über feinen wiſſenſchaftlichen Eifer übermitteln ließ. Käftner berichtet in dieſem 
vom 5. Auguft 1764 datierten Schreiben folgendes: 

„Daß Em. Hochfreyherrl. Ercellenz jchriftlich aufzumarten mich erkühne, ver- 
anlaffet mich ein hier ftudierender nahmens Lichtenberg. Da ihm zu feinem 
Studtren gnäbdigfte Unterftügung aus feinem Baterlande gereichet wird, fo hat 
er geglaubt, bey Em. Hocdfreyherrl. Erc. könnte mein Zeugniß, wie er folche 
anmwende, einige Aufmerckhfamkeit erlangen, und eben weil es den Gebrauch 
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einer mit auf Em. Erc. Gnade beruhenden Wohlthat betrifft, habe ich geglaubt 
meines Unterfangens wegen Berzeihung hoffen zu dürfen. 

Diefer Lichtenberg hat fich ein paar Jahr über, da er fich hier aufhält, mit 
großem Eifer auf die Mathematifchen Wiffenjchaften gelegt. Er Hat fid 
darinn, und in ber Naturlehre, meines Unterrichts bedienet, und nachgehends 
bey dem hiefigen Prof. Meifter, in architectonifchen und andern zur praktifchen 
Mathematik gehörigen Kenntniffen, fernere Untermweifung genommen. Sein 
eigener lei aber übertrifft faft, mas man fonft von eignem Fleige auf Aka- 
bemien zu erwarten gewöhnlich tft. Ich bin davon, theils durch den Gebraud) 
der Bücher aus meiner, und der hiefigen öffentlichen Bibliothek, theils durch 
Proben, zulänglich verfichert, und zmeifele nicht, daß feine Bemühungen ein- 
mahl durch eine nüßliche Verbindung gründlicher theoretifcher Einfichten mit 
großen praktifchen Gejchicklichkeiten jehr viel Bortheil bringen werden. Als 
einen Nebenumftand habe ich noch zu erwähnen, daß er außer diefen tieffin- 
nigen und ernfthaften Befchäfftigungen in den fchönen Wiffenfchaften, den 
neuern Sprachen, der Dichtkunft viel Gefchicklichkeiten befigt, welches ihn zu 
einem angenehmen Bortrage folcher Kenntniffe, die jonft jehr trocken jcheinen, 
fähig machen kann, und allezeit für einen Gelehrten ein jehr ermünfchter Zier- 
tath ift. Ich Habe mich defto eher für verbunden gehalten, Em. Hochfreyherrl. 
Exc. diefe unpartheyifche Abfchilderung vorzulegen, weil die Gejchicklichkeiten 
diefes jungen Menjchen ihm leicht auch aufer feinem Baterlande Hoffnung zu 
einem anftändigen Glücke machen könnten.“ 

Dies glänzende Zeugnis gab dem Staatsminifter, der gleichzeitig Kurator 
ber liniverfität Gießen war, Beranlaffung, den Entwicklungsgang des jungen 
Mannes fortgefegt im Auge zu behalten und, veranlaßt durch den Schlußſatz, 
namentlich auch darauf zu achten, daß Lichtenberg nicht gelegentlich in fremde 
Dienfte entweiche. Er fchreibt darüber jpäter (am 10. Auguft 1767): „Ic 
der geheime Rath von Riedeſel habe jederzeit hierauf ein befonderes Abjehen 
gerichtet und den jungen Lichtenberg um fo mehr beyzubehalten gefuchet, je 
mehr es ſchwer hält, zu denen Academifchen Lehrftühlen, fonderheitlich aber denen 
mathematifchen Wiffenfchaften tüchtige Subjecta ausfindig zu machen. Ich habe 
ihme dahero zu feiner defto mehreren Aufmunterung von Zeit zu Zeit durch 
feinen hiefigen Bruder eine dermaleinft anftändige Academtfche Beförderung 
zu verhoffen gegeben, und damit ihme folche defto anftändiger ſeyn mögte, ein- 
fehen laffen, daß man ihme noch befonbers die Stelle eines offentlichen Lehrers 
in der Englifchen Sprache auftragen würde, welches derſelbe auch jederzeit mit 
unterthänigftem Danck angenommen hat.” Die akabemijche Beförderung, die 
Riedefel dem jungen Gelehrten in Ausficht ftellte, und zu der er ihm — bie i 
Genehmigung des Landgrafen vorausgefegt — noch das Amt eines dffent- 
lichen Lehrers in der englifchen Sprache an der Univerfität Gießen verfprad), 
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war eine zweite Lehrerftelle in ber Mathematik neben der erften, die damals 
der „geumdgefchickte Brofeffor Böhm“, allerdings „neben ber Profeſſur für 
Logik und Metaphyfik“, „mit großem Nußen“ inne hatte. 

Trogdem Riedefel den jungen Lichtenberg im Auge behielt und ihm glän- 

ende Berjprechungen gemacht hatte, um ihn an Heflen zu Ketten, fchien es im 
Jahr 1767, als ob Lichtenberg „echappieren“ wolle. Der Staatsminifter er- 
fuhr nämlich in diefem Jahr zu feinem großen Schrecken, daß der junge Ge- 
lehrte „fich anderwärts engagieren” wolle. Sofort ließ er Lichtenbergs Bruber 
kommen und trug ihm auf, „Lichtenberg zu fondiren, auch ihme zu erkennen 
zu geben, wie man dergleichen um fo weniger von ihme ermwartete, als ihme 
mohl wiſſend feyn könne, was er als Landeskind feinem gnädigiten Qandes- 
bern und Baterland und zwar als ein folches, das fich durch die bisher ge- 
noffene würckjame Beyhülfe noch mehr obligat gemacht habe, ſchuldig ſeye“. 
Lichtenbergs Bruder kam den Wünfchen des Staatsminifters nad). Der Er- 
folg beftand darin, daß Lichtenberg am 18. Juli 1767 an Riedefel ein Schreiben 
richtete (vgl. Abdruck in „Lichtenbergs Briefe”, herausg. von Leigmann u. 
Schüdbdekopf, Bd. I, ©. 3f.), in dem er ſich für die verfprochene Brofeffur in 
Gießen mit den herzlichften Worten bedankt. „Sch empfinde,” fchreibt er in 
ihm, „das grofe Bergnügen, das mit der Pflicht feinem Baterland zu dienen 
verbunden tft, bier jo lebhafft, daß ich nichts fo jehnlich wünfche, als Em. 
Hochfreyberrl. Ercellenz die Danckbegierde perfönlich ausdrücken zu können, 
mozu mir bier die Worte fehlen. Allein ich werde mich mit allen Kräfften be- 
mühen, das durch die Dienfte jelbft, wozu ich mich täglich brauchbarer zu machen 
fuche, zu thun, wozu alle Worte und Ausdrücke zu ſchwach ſeyn würden.” 
Gleichzeitig bittet er um Erlaubnis, „noch einige Zeit ohne den Genuß einiger 
Beſoldung“ von der — wie Lichtenberg annahm, ihm bereits offiziell über- 
tragenen Gießener Profeſſur — ſich in Göttingen „aufhalten zu dürfen”. Er 
bat „vor einigen Monaten die Aufficht über den Sohn eines englifchen Ad⸗ 
mirals übernommen” ; es tft ihm dadurch Gelegenheit gegeben, „Engelland zu 
ſehen, ein Bortheil, der für einen angehenden Mathematicker von unendlichen 
Nugen ift, und den man dem Göttinger Brofefjor der Mathematick H. Metfter, 
der auf Koften des Königs in andere Länder reißte, wegen des grofen Auf- 
wandes nicht verftatten wollte”. Diefer Aufenthalt, meint Lichtenberg, werde 
ihm dereinft in feiner Gießener Stelle große Dienfte leiſten. 

In der zweiten Hälfte des Juli 1767 hatte Riedeſel das Beruhigungs- 
ichreiben Lichtenbergs in Händen. Da jebt gar kein Grund mehr vorlag, dem 
jungen Forſcher den Urlaub zu verweigern, fchlug NRiedefel mit dem gefamten 
Beheimerat dem Landgrafen vor, man möge Lichtenberg zur Profeſſur nad 
Gießen berufen, ihm aber geftatten, diefen Dienft erft nach Ablauf einer Ur⸗ 
laubszeit von zwei Jahren „würcklich” anzutreten. Die einfchlägige Stelle in 
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dem Geheimeratsbericht vom 10. Auguft 1767 lautet folgendermaßen: „Die 
Bemwegurfachen, welche berjelbe hierzu anführet, find Unferes Erachtens fo 
befchaffen, daß diefelbige wohl in Anfehung der guten Acquifition, melde 
man vor die Univerfität Giefen machen kan, eine gnädigfte Confideration ver- 
dienen, und wir find des unterthänigft-, jedoch ohnzielſezlichen Davorhaltens, 
daß ihme Lichtenberg das Decret über die zte Brofeffor-Stelle in der Mathematik 
nebft dem Auftrag eines offentlichen Lehrers in der Englifchen Sprache unter 
der gnädigften Bermwilligung eines annoch zweijährigen Aufenthalts in Göttingen, 
fo wie er fich folches unterthänigft erbittet, gnädigft ertheilet werden könne.“ 
Alle diefe Anträge wurden vom Landgrafen am 15. Auguft genehmigt. Am 
17. Auguft wurde das Dekret ausgeftellt, das Lichtenberg zum zweiten Pro 
feffor der Mathematik und öffentlichen Lehrer in der englifchen Sprache an ber 
Univerfität Gießen ernannte, ihm aber gleichzeitig geftattete, unter ben ange 
gebenen Bedingungen fich noch zwei Jahre in Göttingen aufzuhalten. Lichten- 
berg jollte fortan als Inhaber der beiden Amter gelten, die Regulterung feines 
Gehaltes aber erft nach wirklichem Antritt der Profefforftelle erfolgen. Am 
15. Oktober wurde der Univerſitüt Gießen eine Abfchrift des Dekrets zugeftellt. 
Is die Urlaubszeit von zwei Jahren um war, meldete fich Lichtenberg nicht 
zum Eintritt in den Lehrkörper der Gießener Untverfität. Bon Seiten 
der Darmftäbter Behörden gejchah auch nichts, ihn daran zu erinnern. Erft 
im Anfang des Jahres 1771 bejchäftigte man fich mit den Dienftverhältniffen 
des 1767 zum Brofeffor in Gießen ernannten Hofmetfters. Es geſchah dies 
auf die Nachricht hin, daß Lichtenberg in Göttingen eine Brofeffur angenommen 
habe. Am 8. Februar 1771 erging eine landgräfliche Verfügung an die Uni- 
verfität Gießen, die unter Beifügung der Lichtenbergijchen Berjonalakten ein 
Bedenken einforderte, rote Lichtenberg, der — wie man höre — eine Brofefjors- 
ftelle in Göttingen angenommen haben folle, „fich feiner Verbindlichkeit ge- 
mäß bisher betragen habe.” Die Untverfität antwortete am 4. März 1771. 
Sie hielt „ohnzielſezlich“ „vor dienlich, einen gnädigften Befehl an Lichten- 
berg nad) Göttingen, qua Professorem Gissensem abzulafjen, und, ohne Notiz 
von feiner Anftellung in Göttingen zu nehmen, thme darinnen nachdrücklichſt 
zu befehlen, daß, da fein zmeyjähriger Urlaub fchon längft zu Ende jeye, 
er fich auf Oftern hier einzufinden habe; zu gleicher Zeit aber auch an bie 
Königliche Regierung zu Hannover ein Schreiben zu erlaffen, die Sache mit 
gehörigem Nachdruck vorzuftellen und diefelbe zu erfuchen, daß, weilen man 
äußerlich höre, mie Profeffor Lichtenberg wider feine Pflicht fich daſelbſt in 
nexum eingelaffen, ihme aufzugeben feye, hierher zu folgen“. Zum Schluß gibt 
bie Univerfität der Überzeugung Ausdruck, „daß es der Gefinnung des König. 
lichen Minifterti zu Hannover zu wieder jei, jemanden, auch nicht zum Bor- 
theil der eigenen Dienfte, in der Undanckbarkeit gegen feine Oberen zu unter 
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fügen”, und meint, „nachdeme nun die Antwort oder der Erfolg ausfalle und 
nahdeme die Mittel jeien, welche der Brofeffor Lichtenberg dargegen ergreifen 
werde, möchte es fodann nöthig oder unnöthig jeyn, auf die Reftitution der 
demjelben gereichten Reifegelder und der übrigen gnädigft vermilligten und 
gethanen erklecklichen Beyhülfe Bedacht zu nehmen“. Auf diefen Univerfttäts- 
bericht hin erging dann am 22. März 1771 ein entfprechendes Schreiben an 
das Minifterium zu Hannover und an Lichtenberg. Was beide antmworteten, 
ft aus den Akten nicht mehr zu erfehen. Jedenfalls tft Lichtenberg in Böttin- 
gen geblieben. Die heffifche Regterung aber hatte von dem Geld, mit dem fie 
den jungen Mann nach feinem eigenen Geftändnis (vergleiche Brief an Ame- 
fung vom 15. Oktober 1785) in der Hauptfache jahrelang über Waſſer hielt, 
nichts zu ihrem Borteil erreicht. Allerdings ſoll nicht verſchwiegen werden, 
dab es jehr fraglich ift, ob es ihr im Jahr 1771 Überhaupt noch möglich ge- 
meien wäre, ihm das verfprochene Salarium zu reichen. Sie war damals nicht 
einmal imftande, den erjten Profefjor der Mathematik zu entjchädigen, als 
diefer den unerwarteten Ausfall von hundert Gulden Bejoldung erlitt. 





Aigner Lebenslauf 
von mir Johann Georg Löchl, Kanferlihem Rath: und 
Leib⸗Medico befchrieben zu müffigen Stundten zu Frankfurtham Mayn, 
dermeilen ich nach Abreis Ihrer Eanferlichen Many. 
bey Ihro May. der Kanferin noch zurückverbliben mufte. 
Anno 1743 angefangen den 17. May. 
E⸗ wurde mir indeſſen Verſchiedene angetragen und Pecialiler eine von Augs- 
burg eine Fräulein Schweſter von Herrn Canonico Schilling bet St. Moriz, 
Er war ein Kanzler Sohn von Ellwangen und hatte zu Dillingen studirt wo wir 
bei den Bartholomaern nebft einem andern Herrn Bruder fo mein Condiscipulus 
war, beifammen waren in der Koft. 

Diefer Herr von Schilling kam jelbft mit Herrn Bet Spitalmeifter in Augs- 
burg zu mir nad) Schrobenhausen als mein guter Freund und trug mir eine von 
feinen Fräulein Schweftern an, von denen er viere hatte, auch lebte noch feine 
Mama in Ellwangen. Nun kann man fehen wie fid) das Glück und Unglück 
wenden kann. Diefe zwei Herrn von Schilling, da iht Papa noch lebte, führten 
ih in Dillingen fehr proper auf und ich mußte dagegen guschi machen und durfte 
mich keineswegs mit ihnen vergleichen. Nachdem num aber der Papa verftorben 
und viele Gefchmifter ſambt der Mama noch übrig und die Mittel wenig waren, 
jo mußten fie ebenfals wie ich vorher anjeo guschi machen und hätten es fich 
zur Ehre gefchäßt, wenn ich eine Fräulein Tochter geheiratet hätte. Ich fuhr 
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zwar dahin auf der Boftkutfche nach Augsburg und man tat mir alle erbenkliche 
Ehre an. Die Fräuleins befonders die Altefte, die ich heiraten follte, war nicht 
häßlich und wohl erzogen, allein das Heiratsgut zu fieben bis achthundert Gul⸗ 
den wollte mir zu einem folchen Fräulein aufs Land nicht erklecklich fein. Da- 
her nam ich des andern Tages die Boft frühzeitig und marchirte wieder unver: 
richteter Sache Schrobenhausen zu. 

Den andern Herrn von Schilling hatte ich zu Insprugg angetroffen als ich alba 
den Gradum genommen, almo er fi) um eine Hofmeifterftelle beworben, jo ehe- 
mals felbft einen Hofmeifter gehabt hatte und fich jederzeit ziemlich viel auf 
feinen Geiſt eingebildet. Alfo kann einem Gott das concept verrücken, wenn er 
fi) zu viel einbildet und feinen Nebenmenfchen verachtet, was ich mir jederzeit 
zu Gemüte genommen und mich bejonders befleifte in bem Glück mich nicht 
zu überheben in dem Unglück aber auch nicht zu verzagen oder desparat zu wer ⸗ 
ben; fondern auf Gott und die feeligfte Mutter Gottes gehofft und gebetet, daf 
fie mich nicht verlaffen möchten und ich bin alzeit erhöret worden. Was id} 
teilmeife meinem täglichen Beten des kleinen als großen cofacium, dann dem 
täglichen Rofenkranz, dem täglichen Meffehören, zufchreibe. Den hl. Rofen- 
kranz habe nicht nur lediger fondern auch als verheiratet vom erften Tag bis 
auf diefe Stunde mit meiner Frau, Kinder und Dienftboten täglich vorfäglid 
gebetet und werde felben auch bis an mein Ende continuiren, 

ch fchreibe auch all mein Glück dem täglichen Anhören officio und Rofen- 
kranz beten zu und glaube auch ficher, daß ich fonft nicht dahin gekommen 
mwäre von einem Schmidsfohn ein gnädiger Herr Raiferlicher Rat und Leib- 
medicus zu werden. 

Sppesbem ich num alfo wieder in Schrobenhausen von Augsburg angelangt, wurde 

mir auch von einem und anderem auch von Herrn Stabtpfarrer und decant 
Herrn von Rombach eine gerviffe Bermalterstochter zu Pirnbach angetragen, ſo 
eine einzige Tochter war und drei Brüder hatte. Ste war gar wohl erzogen 
und fonderheitlich in der Hausmwirtfchaft wohl abgerichtet chriftlich und tugend- 
fam. €s war nur drei Stund von Schrobenhausen bis Pirnbach, gehörte Herrn 
Grafen von Partensiein bei dem ihr Bater Berwalter war. Ich verlangte daher 
fie auch zu fehen und Herr Verwalter zu Arnbach fo mir auch davon gemeldet 
machte die Beranftaltung, daß Vater, Mutter und Tochter auf dem nicht weit 
von Arnbach gelegenen Calvariberg eine Kirchfahrt verrichteten und ich fand mid) 
alda auch ein. Die Perſon gefiel mir an der Jungfer Tochter ſehr wohl. Sie 
mar von rechter Größe für ein Weibsbild, hatte ſchöne ſchwarze Augen, mohl 
gefärbt im Angeſicht mit angenehmer Ausfprache proportionirter Taillie. 

Mit einem Wort, fte hatte was angenehmes an fich, war aufrichtigen Ge 
mütes mithin gefiel fie mir gar wohl, war auch mit mir gar höflich manirlich 
und freundlich, alfo daß ich gleich in meinem Herzen bei mir befchloßen dieſe 
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müßte mein anderes Ehemeib fein. Betete auch in der Kirche in ihrer Gegen- 
wart Bott den Herrn ihr auch felben Gedanken einzugeben, daß fie gleichen 
Sinn mit mir Haben möchte, wenn es anders zu unferem beiderfeitigen Heil 
und Geeligkeit, befonders aber zu feiner göttlichen Ehre fein möchte. Ihre 
Eitern gefielen mir auch befonders wohl, ich merkte und ſahe, daß fie beide 
aute, aufrichtige und chriftliche Zeute waren, wie auch nach der Hand nicht be- 
trogen gefunden, weder was die Tochter noch was ihre Eltern anbelangte. ch 
erklärte mich aljo gegen Herrn Bermalter von Arnbach Herrn Robderer, wie ich 
beionderes Wohlgefallen an der Perſon diefer Jungfer hatte |: Maria Katherl 
nannte fie ſich: und wenn ihr meine Berfon jo wohl, mie mir die ihrige geftele, 
fo wärden wir des Handels bald einig werden. Herr Koderer ſagte mir neben- 
bei, daß der Bater für ein Hetratsgut feiner Tochter taufend Gulden gebe nebft 
mas wenigem von einer Ausfertigung, weil Herr Cammermayer als künftiger 
Schwiegervater ſchon vernommen, daß ich mit Einrichtung und Mobilien ohne- 
dem wohl verforgt wäre. Ich zeigte mich daher content und fagte man möchte 
mir einen Tag determiniren an dem ich follte nach Pirnbach kommen um ben 
Berſpruch zu Halten und den Heiratscontract aufzufegen. Herr Cammermayer 
meldete wenn mir innerhalb acht Tagen anftändig nach Pirnbach zu kommen, 
jo würde dies ihm ſehr lieb und anftändig fein. Ich fagte daß mir der termin 
ganz content jet, ich würde auf Zeit und Stunde eintreffen, jo aud erfolgt. 

Da nad) acht Tagen mit Herrn Bürgermeifter Schönacher von Schrobenhausen 
als meinen erbetenen Zeugen und Hetratsmann, dann mit Herrn Bermalter 
Koderer als meinen andern Hetratsmann haben wir die Heiratspacta jo Herr 
Cammermayer als künftiger Schwiegervater indefjen zu Papier hatte bringen 
laſſen, durchgegangen und nachher durch die Hetratsmänner und beiderfettigen 
Zeugen unterjchreiben lafjen und gegen einander ausfertigen; mie jelbe noch bei 
mir beit andern Brieffchaften zu finden fein werden. Und aljo verlobten und 
verfprachen wir uns des andern Tages miteinander, wie gebräuchlich in Gegen- 
wart des Herrn Pfarrer und den gegenwärtigen Zeugen. Worauf fodann bei 
tiner guten Mahlzeit, Iuftig wohl auf und guter Dinge, befonders aber, hatten 
ih und meine künftige Braut hierbei das größte Vergnügen wegen ber Be- 
danken an künftige glückliche Ehe. ch war auch nicht als ein Witiber, fon- 
dern als ein Junggeſelle anzufehen, welcher annoch nicht einmal die höchſten 
Freuden eines glücklichen und vergnügten Eheftandes recht genoffen. 

Des andern Tages reifte mit meinem Herrn Bürgermeifter |: nachdem wir 
uns unter redet innerhalb vier Wochen die Hochzeit in Pirnbach zu halten ;| 
ntederum vergnügter nach Haufe. Indeſſen richtetete mein Quartier auf meine 
künftige rau beftmöglichft und ftandes gemäß nett und fauber ein. Schaffte 
nit in Augsburg eine franzöftfche Bettftadt an von grünem Zeug, fo mich hun- 
bert Gulden koſtete, lies mir auch eine blaue zu Haufe herftellen und eine gelbe 
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hatte ich zuvor ſchon. Mithin drei Zimmer gelb, blau und grün Meublirie ich 
ganz herzig. Den zeitlebens auf faubere Kleider und Meubels was gehalten, 
morauf bis dato noch meine große Passion ztelet und lieber am Maul was er- 
fparen will um nur diesfalls Proper zu fein, geftalt ich kein Freud an all dem 
mehr habe was ich in Effen und Trinken depansiret mo Dagegen an [chönen 
Meubeis ich nicht allein täglich meine Freude habe fondern auch von andern 
Leuten admiriret werde und doch nad) der Hand menigjtens die Hälfte Öfters 
wieder gelöft wird. Und wenn auch dies nicht wäre, jo habe Doch zeitlebens hieran 
mein Bergnügen, fo vielleicht an mas anderem nicht fo profitable fuchen würde. 
Den jeder Menſch was gewiſſes liebet, afectiert und feine Passion zu was hat. 

ch hatte auch für meine Braut ein Aubinenkreuz mit Ring und Obrge 
hänge in Augsburg für hundert und fünfzig Gulden ebenfalls verfertigen Laffen, 
momtit ich ihr nebft dem Hochzeitskleid und anderem Zubehör ein present madhte. 

Es nahte indefjen das Feſt und weil die Herren Franciscaner in Loco, fo dieſes 
Feſt celebriren lud ich Bater, Mutter und Braut ein mich zu befuchen und mein 
Quartierfo dato{cyon in gutem Stand war zu fehen, was auch gefchehen, daß fie hier- 
her kamen und von allem Augenſchein namen. Es gefielihnen auch alles ſehr wohl. 

Nun kam auch die Zeit herbei zur Hochzeit, fie benacdhrichtigten mich auch, 
daß fie mit aller Ausfertigung gehörig fertig feien und ich möchte alfo auf den 
determinireten Tag erfcheinen, da mir beiderfeits jchon dreimal Öfentlich von der 
Kanzel verkündet worden. Nachdem aljo mich auch mit einem faubern Hod- 
zeitskleide verfehen auch von der erften Hochzeit noch einiges hatte, machte id) 
mich mit meinem Heiratsmann Herrn Bürgermeifter Schönberger auf und fuhr 
nach Pirnbach am Abend vor der Hochzeit. Wir kammen alda glücklich an 
und wurden auf das höflichfte empfangen. Des andern Tages nachdem mir 
Brautleute mit hochzeitlichen Kleidern angetan waren, begaben wir uns in die 
dortige Pfarrkirche und wurden von Sr. Hochw. Herrn Pfarrer von Hohlbach 
I: fo ehemals Instructor bei meiner Frau und ihren Herrn Brüder zu Pirnbach 
war :| copuliert und nad) verrichteter Copulation gingen wir ins Schloß zu rück 
zur Tafel fo in vier und zwanzig Personen beftand. Es waren um liegende 
Geiftliche und Beamte auch Gefande von der Herrfchaft. In Specie von Frau 
Gräfin Caßlin Törring, fo auch mit einem present auf wartete Madame Torbert 
mit Namen. Wir waren alle jehr wohl auf und nach dem Speifen divertirien 
wir uns mit Tanzen, welches dann bis zum Nacdhtmahl dauerte, nach dieſem 
aber wieder bis jpät in die Nacht hinein, mit diefer Luftbarkeit bis zum Schluß 
angehalten. Dann fuchte alles die Ruhe, die ich zwar ganz allein ohne meine 
Braut, nemmen mußte, denn fie beredeten fie |: wie fie es mir felbft nach der 
Hand geftanden :| daf es nicht ſchön und löblich wäre den erften Tag bei dem 
Bräutigam zu fchlafen. Ich mufte es alfo zu dißimuliren und lies den alten 
Weibern jo ihr es ein geredet ihren Spaß, Dachte mir des andern Tags einzu- 
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bringen, was ich den erften verfäumt; nämlich weil ich den erften Tag vom 
Aufwarten und Tanzen jehr müde, mithin ohnedem nicht viel Freude mit 
meiner Grau im Bett vieles zu discurriren. ch wollte alfo den andern Tag 
deito befjer und nachbrücklicher mit ihr fprechen, wenn ich werde Hahn auf 
meinem eigenen Mift fein; wie es dann auch erfolgte denn des andern Tages 
namen wir die goldene Tagesmahlzeit noch ein und Abends reiften ich mit 
meiner Frau nach haufe in mein jchönes comodes Quartir in Begleitung auf felben 
Wege Sr. Hochw. Herrn Curat von Weydhoften und meinen Herrn Schwager, 
ſo ein Jurist war, und fpäter in Italia als Auditor unter den Kaiſerlichen geftorben. 
Die andern beiden Herrn Schwäger aber wurden beide Benedictiner einer zu 
Klofter Weltenburg Pater Monons der andere zu Frauenzell Pater Benedict fo 
no) dato bei Zeben. Allein mein Schwiegervater und Mutter find nun indeffen 
mit Tod abgegangen. Ich kam nun mit meiner Braut felben Abend fpät zu 
Schrobenhausen glücklid an und die Herrn Schüßen allda warteten bei dem 
Tore und auf den Wällen mit ihrem Gefhüß und begrüßten uns mit einer 
dreifachen Salve. Wir rafteten ein wenig aus und ich gab den Herrn Schüßen 
zur Antwort, dab ich ihnen für diefe Höflichkeit ein Costos zum Ausfchießen 
geben wolle. Was auch auf nächſten Sonntag mit einer jchönen gemalten 
Scheibe gegeben habe. Nach diefem fpeiften wir in guter Ruhe zu Nacht mit 
einander und vor dem Schlafengehen beteten wir mit unfern Leuten den Rofen- 
kranz, Litanen und vier andere Gebete. Zu jedem aber ein Baterunfer mit 
Av Maria und dieſes continwiren wir bis auf diefe Stumde. Hiervon halte ich 
auch kommt Glück und Segen ins Haus. Nach diefem legten wir uns zur 
Ruhe in Gottes Namen ımd Morgens gingen wir mit einander in die hl. Mefje 
fo täglich gefchehen wenn ich zu haufe war. Wir lebten alſo ganz vergnügt 
beiiammen, machten zu Seiten eine four nach Pirnbach fo nur drei Stunden von 
uns war zu unſern Eltern und fie fuchten uns zu Zeiten heim. ch befletgigte 
mich auch indefjen in guten Credit und Praxis zu ſetzen, hilt mein eigenes Pferd, 
wozu ich von den umliegenden Klöftern und Cavalieren reichlich fourage dazu 
bekam. 
Spehdem ich num albereits fünf Jahre dort jelbft zugebracht und betrachtete, 
daß bei aller meiner Mühe und Fleiß nicht viel zu profitiren war, weil die Be- 
fallung der Stadt nur in vierzig Gulden beftund. Darum trachtete ich weiter 
zu Eommen und mein Glück befjer zu machen. Alle Cavalliere und Klöfter 
beforgten auch, ich würde nicht lange bei ihnen bleiben, wenn man anders mo 
von mir hören werde. Ja, die Klofterfrauen zu Hohenmwart, die ich auch zu 
bedienen hatte, geftanden mir nad) der Hand, daß fie faft täglich gebetet, daß 
ih doch bei ihnen lange verbleiben möchte. Allein ich danke Gott, daf er ihr 
Gebet nicht erhört und das meinige befjer, vor dem ihrigen aufgenommen, fo- 
daß ich nach meinem Berlangen nach München an den Hof gekommen, weil 
Süddeutfhe Monatshefte, 1913, April. 6 
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ich doch des Hofes beſſer von Wien her, als das Landleben gewohnt war. 
Es ſchickte ſich daher auf folgende Art gar ordentlich. 

Ich hatte unter andern auch das Kloſter Scheyern zu bedienen, worinen Sr. 
Exzellenz Herr von Unertel Geheimer Kanzler einen Bruder hatte, jo fich Pater 
Georg oder Jorg nannte. Diefer kam ein und anders mal nach Schönbrunen zu 
©r. Exzellenz feinem Herrn Bruder auf fein But und alda wurde auch discurriri 
von Medici wobei Sr. Exzellenz feinen Bruder fragte, was fie dermalen für 
einen Medicus hätten. 3. Hochw. Herr Pater Jorg meldete: den von Schroben- 
hausen, welcher ein galanter verftändiger Mann und allerorten beliebt und reno- 
mirt und was fonft noch mehr zu meinem Lob gefprochen haben. Auf diefes hin 
wurden ©. Exzellenz begierig mich auch zu fehen und kennen zu lernen, fagte 
daher feinem Herrn Bruder er möchte mich ihm nach Schönbrunen bringen er 
merde nächfter Tage wieder dahin kommen. Es gab mir hiervon J. Hochw. 
Herr Pater Jorg Nachricht und nach vierzehn Tagen verlangte er folle id} nad) 
Scheyern kommen, er wolle mich jo dann nad) Schönbrunen bei Sr. Exzellenz feinem 
Herrn Bruder aufführen. Ich erfchien nach feinem Berlangen und wir reiften 
auch dahin und trafen Sr. Ex. alda an. ch wurde dann mit zur Tafel ge 
zogen und weil ich ſah, daß er gerne Iuftige Leute um fich habe, jo machte ih 
mich zimmlich hervor; discurrirte munter Iuftig und fröhlich, erzählte ein und 
andere luftige Begebenheit, jo allen wohl gefiel und er bekam eine befondere 
affechion gegen mich, verfprach mich bei nächfter Yacatur anzumelden und er 
molle mir helfen, daß ich nad; München käme. Bald hernad) reifte ich auch 
dahin aus Urfache, weil ich eine afaire mit einem Bader Capeller mit Namen 
: fo in Schrobenhausen ſich der Praxis in Ausgeben der Medicamente und Urin- 
{hau anmaafete:| in ben Hofrat hatte. Ich machte meine Aufmartung alda und 
mußte dann täglicy Mittags und Nachts zur Tafel kommen. Er hielt mich vier- 
zehn Tage bei fi) und mithin gemann er immer mehr Liebe und affection zu 
mir. In einem halben Jahr hernach kam ich abermal In der alten affaire dahin 
und ebenfelben Tag tft ein Medicus Rechthaler geftorben, jo HofMedicus und 
ZandichaftsMedicus war, welch Ießteres er kaum drei Monate lang hatte. Als 
ich dann zu Sr. Exzellenz ins Haus kam hörte ich alda, daß bemeldeter Medicus 
geftorben war. Nachdem dann Sr. Ex. nach Haufe kam mußte ich meine unter- 
tänige Aufwartung machen, dabei fragte mich Sr. Ex. ob ich mein Memorial 
hätte und wüßte daß diefer Medicus von der Landfchaft verftorben. Ich fagte, 
daß ich es vor einer halben Stunde erft vernommen hätte; ich wollte daher 
gleich ein Memorial auffegen und felbes zu Abends bringen. Speifte daher zu 
Mittag mit Sr. Ex. und nachmittags feßte ich mein Memorial auf und Nadıts 
über gab ich es Sr. Ex. und den dritten Tag hernad erhielt ich mein decret als 
HofMedicus doch dermalen noch ohne Befoldung. Sch machte ein anderes Me- 
morial auch an die Landichaft und Sr. Ex. lies mic) auch bei allen Landftänden 
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oder Berordnungen beftens recomandiren. Sch fuchte ſodann auch noch mehrere 
Patrone und Freund Sr. Ex. Herr Graf von Jettenbach im Zeughaus, deſſen Frau 
Schwefter als gnäbdige rau von Gumpenberg ich von einer todtsgefährlichen 
Krankheit courirt hatte, empfing mich fehr gnädig mit dem Berfprechen mir an 
die Hand zu gehen, wo Sr. Ex. nur könnten. Ingleichen feine Frau Gräfin 
war ebenfals jehr gnädig, mie ich bis dato viel Gunft von ihr erhalten und 
rechte estime von ihr erworben, desgleichen von feiner Frau Schmwefter Gräfin 
Fuggerin Obrift Hofmeiftertn dermalige. 

Man deliberirte alfo über diefe Sache auf der Landfchaft und weil Sr. Ex. Herr 
Graf Törring Seefeld, fo der Ältefte Borftand und Präsident auf der Landſchaft 
mar, feinen damaligen HausMedicus Dr. Jüngling über alle Maßen recommandirte 
fo übertraf felber auch mid; in dem Votiren um ein Volum, mir aber verfprach 
die Pandfchaft bei nächfter Yacatur vor andern auf mid) reflectiren zu wollen. 

Ich wollte nun dazumalen noch nicht gleich auf München, teils weil ich noch 
keine Bejoldung hatte und zu München teuer gegen das Land zu leben war, 
auch anfänglich ich nicht gleich von Praxiciren fo viel machen konnte, daß ich 
mich davon nähren möchte, teils auch weil es dazumal im Februar, mo der 
Tag noch kurz und ich in einem Tag mit meinen vielen Meubels nicht dorthin 
kommen konnte und auch weil meine rau gros ſchwanger war, alfo wollte ich 
das Frühjahr erwarten, damit noch alda bie Frühlingsaderlaße bei meinen 
Klöftern und Cavalieren noch einbringen und bamtt mich beurlauben könnte um 
damit meine Reifeunkoften zu beftreiten. Dahero biteb ich den Winter noch in 
Schrobenhausen fien und wartete all bas oben bemeldete noch ab, obwohl ich 
ſchon churfürftlicher Hofmedicus war. Meine Frau freute fi) ungemein daß wir 
nad) München kommen und bei Hof engagiri waren, wohl wißend und von 
Gott hoffend, daß ich noch weiterkommen und avanciren werde, wie es auch der 
Himmel fügte. 

Wir lebten nun alfo diefen Winter in Gedult und ich hörte einmal daß ein 
Medicus Murbeck, der im Joseph Spittal war auch zugleich Hofmedicus geftorben 
war, Daher reijte ich nach München und sollicitierte um deſſen Hofbefoldung von 
fiebenhundert Gulden, jo auch glücklich durch Herrn von Mertel Exzellenz und 
Herrn Grafen von Jeitenbach erhalten und daher mit taufend Freuden nach 
Haufe reifte meiner Frau diefe gute Nachricht zu überbringen. Mithin hatten 
wir Urfache defto eher und lieber mit als ohne Befoldung nach München zu gehen. 
Das Frühjahr nam feinen Anfang und ich machte noch allerorten meine Aufmwar- 
tung bei Klöfter und Cavalieren beurlaubte mich zugleich und alles betrauerte 
herzlich meine Abretje, obwohl fte mir mein Glück von Herzen vergönnten. 

Alles andere habe ich aufgegeben wegen alzumeiter Entlegenheit, des Ortes, 
außer Klofter Scheyern, jo noch brei Jahre von München aus verfehen, fo keinen 
endern haben wollten außer mir. 

6* 
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Indeſſen iſt auch meine Frau glücklich entbunden worden und das Kind 
mußte Frau Gerichtsſchreiberin im Namen J. Ex. Frau von Mertel, weil es 
ein Töchterle war aus der hl. Taufe heben. Zum andern hob mir Herr Stadt⸗ 
fchreiber. Meine Frau hatte diefe fünf Jahre in Schrobenhausen fünf Kinder ge- 
boren. Davon ein Söhnlein und Töchterle geftorben und von einem ift fie kom- 
men, fo aber zwar tod fcheinte, da es auf die Welt gekommen, doch da mir es 
nach Ursperg geſchickt, hatten wir eine aitestation jchriftlich erhalten, daß es 
Lebenszeichen |: wie mehr andere alba :| gegeben habe. Eine Tochter Josepha 
aber jo dato noch am Leben und das Letgeborene |: fo bier in München ge- 
ftorben :| brachten wir nad, München. 

Sppasdem num die jechfte Woche mit dem Lebtgeborenen vorbei, jo machte 

meine Sachen und Mobilien zufammen, belud fechs große Wagen damit jeder 
mit vier guten Pferden beipannt, ohne meinen Wagen worin ich mit Frau 
und Kindern fuhr. Auf felben wurde auch noch einiges aufgepackt. Ohne die 
jenigen Meubels, jo mein Successory Hert Dr. Tapper um vierhundert Gulden 
fammt Sattel, Zaum und Zeug mit einem ſchönen ungarifchen Rappen gekauft 
hatte. So marchirte von Schrobenhausen nach München in mein jchon vorher 
ausgejehenes Quartier bei Herrn Riedel in der Dultgaffe über drei Stiegen, weil 
bazumal kein befferes gleich haben konnte und fo leidlich ſchien. Zu Mittags 
kommen mir auf Indersdorf mit all meiner Fuhre, Weib und Kind mo mid) 
Herr Gerstlocher als mein guter Freumd durchaus ohne Entgeld frei gehalten. 
Abends, noch bei guter Zeit langte ich in München an, daß noch bei Tag all 
meine Meubels tn mein Quartier bringen konnte. Alfo waren mir nun glücklicd) 
in München eingerückt. ch richtete nun alda mein Quartier jauber und nett 
ein und verblieb ein und anderes Jahr alba, bis in befjere Bekanntfchaft ge- 
kommen und fodann auch ein befferes Quartier mir ausfuchen konnte. Mußte 
doch alda achzig Gulden jährlich bezahlen. Dato mußte mid, doch ftrecken 
nad) der Decken. Denn bie fünf Jahre in Schrobenhausen nichts erfparen konnte, 
da auch erftlich nicht in Mobilien mich noch beffer eingerichtet. Mein Schmieger- 
vater von meiner erften rau mußte ich alles wieder zurückgeben, jo wohl, was 
ich in Mobilien als Beld empfangen und weil das Geld mit der Reife und Ein- 
richtung darauf gegangen mußte ich ihn contentiren von dem Heiratsgut jo ich 
von meiner dermaligen andern rau von Pirnbach empfangen. 

Ich Hatte alfo fünfhundert Gulden in meinem Vermögen, was das bare 
Geld anbelangte und damit mußte den Anfang in München machen. Meine 
Meubels aber hatten mich gegen dreitaufend Gulden damals ſchon gekoftet, weil 
als ein befonderer Liebhaber dahin amplojrte und gedachte, wenn ich diesfals 
mein Plaißir erfüllete und hierin fatt hätte, wollte ich fodann auch ſchon auf 
baares Geld den Antrag machen. Indeſſen bemühte mich da und dort intrant 
mich zu machen und von denjenigen Cavalliershäufern, jo zu bedienen hatte 
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eine jührliche Befoldung zu bekommen, wie ich es dann auch wirklich da ich 
kom ein halbes Jahr in München bei Sr. Ex. Herrn Grafen Jeitenbach und 
feiner Frau Schmefter Gräfin Fuggerin dermalige Obrifthofmetfterin erhalten 
md aljo auch von mehreren Cavalliershäufern, deren ich bei vierzehn hatte 
nooon Beitallung hatte, ohne diejenigen movon keine Ehre gehabt. Ich kann 
mic in der Wahrheit flattiren daß ich die ftärkfte Praxis unter dem Abel gehabt 
md zum meiften zu bedienen hatte. 

Mittler Zeit gedachte auch wie ich ein Spittal und Klofter auch möchte zu 
bedienen bekommen und weil ich ſahe, daß Herr Dr. Schmidt im Herzog Spital 
ſchon bei Jahren und mit dem Bodagra bergeftalt incommodiret wurde, daß er 
oft etliche Wochen das Bett zu hütten gezwungen mar alfo feßte ich ein Memorial 
auf und weil J. Churf. Gnaden von keiner Expectanz nichts hören mollte, alfo 

nannte ich es eine adjunchon. Bat alfo weil der alte Dr. Schmidt nicht mehr recht 
fort kommen konnte, es möchte mich 3. Churf. Gnaben jenem dr. Schmidt ad- 
panciren falls er nicht fort kommen könnte wegen feines Bodagraes, ich indeſſen 
das Spittal zu verfehen hätte. Ich remonstrirte dies mein Petitum Sr. Ex. Herrn 
von Unertel, fo es auch genemigen follte. Abergab ihm alfo mein Memorial und 
bat es zu gutem Effect bei 3. Churf. Gnaden zu bringen. ch verfäumte in- 
zwiſchen nicht die ſchmerzhafte Mutter Gottes im Herzog Spittal eifrig zu bitten 
mir hierzu behilflich zu fein, als bei welcher Gelegenheit fodann täglich meine 
devotion noch befjer zeigen könnte, weil ich jederzeit ohnedem zu diefem Gnaben- 
bilde meine befondere devotion hatte. Ich lies mich auch in die fieben Schmerzen 
Bruderfchaft einfchreiben und fpäter auch tn felben Bund. In Wahrheit, ich 
babe mein Bertrauen nicht umfonft gehabt, geftalten ich in kurzer Zeit nad) 
meinem Anhalten, das decrei erhalten, daß tch Herrn Dr. Schmidt adjunctiret fein 
folle, auch nad) der Hand auf mein Wohlverhalten ihn Succediren, wie es auch 
erfolgt. Nun ging es immer befjer und ich hatte Gott unendlich Dank zu jagen, 
dat mir folange ich in München war, nichts abgegangen. Lebte alfo mit meiner 
Frau diesfals contant, die auch felber bekannte, daß ich meine Sache ganz gut 
gemacht bisher. Habe ihr auch an jchönen Kleidern nichts ermangeln laffen, 
dennoch fing fie immer mehr an eiferfüchtig zu werden, fo fte dazumalen da 
wir noch mehr um das Brot forgten, nicht getan. Damit machte fie mir viel 
Berdbruß, da mir nichts weniger als derlei Poſſen einfielen, jondern ich mußte, 
mb es erforderte dies auch mein Amt, mit Jedermann höflich fein. Sch er- 
zeugte mit ihr fieben Kinder, vier in Schrobenhausen wovon drei verftorben außer 
meiner noch lebenden älteften Tochter Josepha. Dann drei in München eine 
Tochter Theresia fo 5. Ex. rau von Unertel durch ihre Frau Schwägerin Ketzerin 
lo Theresia hieß aus der hl. Taufe heben lies, Walburga aber von der Frau 
son Unertel beigenannt wurde. Dann ein Sohn Franz Joseph Anton jo ebenfalls 
Sr. Ex. Herr von Unertel jelbft hob. Dieſe beiden find auch noch am Leben. 
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Mithin zwei Töchter und ein Sohn von biefer meiner zweiten rau und dann 
das Letzte, moran fie geftorben. 

Ich war indeſſen in ein anderes Quartier gezogen in der Schwabingergafle ins 
Lotze’jche Haus wo hundert zwanzig Gulden Hauszins geben mußte, um ſowohl 
näher bei Hof als bei Sr. Ex. Herrn von Unertel zu fein und war alba wohl 
logiret. In dieſem Quartier wurde meine Frau mir krank, nachdem fte jchon 
über ein halbes Jahr in der Hoffnung war. In ber Hälfte der Zeit ließen mir 
fie wie fonft gewöhnlich zu Aber und fie war hier auf noch einige Wochen wohl 
auf. Alsdann aber fing fie an kränklich zu werben. Der Zuftand wurde das 
erfte Mal nach gebrauchter Medicin wieder befjer, kam aber innerhalb ſechs 
Wochen wiederum. Auch dies mal gelang es mit Gottes Hilfe, daß fie genas. 
Nachdem aber der nämliche Zuftand das dritte Mal wiederkam im Ießten 
Monat ihrer Schwangerfchaft, wollte er fich nicht mehr heben. Herr Dr. Tempper 
und Pajer taten nebft mir alles mögliche, allein ihre Stunde war gekommen 
und alles fruchtete nichts, fie gab fambt ihrer Frucht im Leibe ihre Seele in bie 
Hände ihres Schöpfers zurück. Zum größten Leidweſens meiner und dreier 
binterlafjener Kinder. ch Ites fie dann herrlich mit halben conduct nach meinem 
Stande begraben und es war ein folch fchönes Leichenbegängniß, daß man 
dergleichen lange Zeit nicht gefehen, obwohl wir erft fünf Jahre in München 
waren. Denn nicht allein viele Hofbedienftete fondern auch diejenigen der 
Cavallierhäufer und vtele Bürgersleute. Es war eine große Menge von Leuten 
vorhanden. Ich feste ihr auch ein fchönes eifernes Kreuz auf ihr Grab. 

un mar ich zum andern Mal ein Wittiber und in diefem Stand kam aud) 

das äußere Glück. Da ber Dr. Vogel |: fo Medicus im Joseph Spittalwar und bei 
der Soldatesca :| mit Tod abging und mich Sr. Ex. Herr Graf von Jeitenbach gerne 
zum Garnisons Medico machen wollte, bat ich mir ſolches ab und erſuchte viel- 
mehr Sr. Ex. wenn fie eine Gnade für mich haben wollten, mir das Joseph Spittal 
zukommen zu lafjfen; denn ich Hatte ein Jahr zuvor durch Ableben des Dr. Schmidts 
das Herzog Spittal erhalten, mithin konnte ganz leicht beide mit einander ver- 
fehen, weil beide an einander anliegen; auch fonftens anfänglich ein Medico beide 
verfehen, mithin beide laut Fundations Brief einer allein haben follte. Diefer 
Bunkt wird vieles dazu beigetragen haben, neben Zureden Sr. Ex. Herrn Grafen 
von Jettenbach, denn nachdem ich ihm einen andern vorgeichlagen mit Bermel- 
dung, daß er alle erdenkliche Satisfaction geben werde, nämlich Herr Dr. Stork. 
So haben dann Sr. Ex. bei Sr. Churf, Gnaden efectuiret, daß ich das Joseph 
Spitial auch erhalten, Herr Dr. Stork aber das Soldatenkrankenhaus. 

Es wurden mir indeffen bei diefem meinem guten Stück Brot, obwohl ich 
drei Kinder hatte verfchiedene Partien angetragen, ich wählte jedoch gar nicht 
lange fondern resolvirte mich bald, da mir meine dermalige rau durch Madame 
Hüberin und Madame Lenizin zu Geficht gebracht worden. Der Bater war ein 
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reicher Weinwirt zur „güldenen Krone” |: fo dermalen mein Haus tft :| und er 
nannte fich „Defele“. Der Stiefvater aber „von“ Schollberg, jo Instructor war 
als der jegige allergnädigfte Katfer noch Churprinz war, die Mutter hatte ehe- 
mals einen Bräu Spät mit Namen, nach deffen Tod fie den Oefele geheiratet. 
Sie war jehr jchön und wohlgeftalt und hatte dazumal wenig dergleichen in 
ganz München. Nach Abfterben des Oefele heiratete fie den dritten Mann, fo 
der obengenannte Herr von Schollberg war. Bon dem erften Mann, fo ein Bier- 
bröu war, hatte fie zwei Söhne, deren einer Hofkammerrat, der andere Ebdel- 
knaben Preceptor ift, dann war noch eine Tochter vorhanden, fo fich auf Weilheim 
nit daffigem Herrn Bräuvermwalter verheiratet. 

Mit dem Oefele hatte fie noch vier Kinder bei Leben, zwei Söhne davon einer 
Beiftlicher, der andere Geheimerrat und CabinetsSecretarius bei 3. Churf. Gna- 
den Herzog Clement. Dann zwei Töchter, deren eine einen Hofkammerrat und 
JeughausCommisarium Pindel geheiratet und eine Maria Clara fo für mich auf- 
behalten worden. Bei dem dritten Herrn, Herrn von Schollberg fo Revisionsrat 
und Instructor dazumalen bei 3. Churf. Gnaden Kronprinz war hatte meine 
Frau Schwiegermutter, Frau von Schollberg ein Söhnlein, fo aber bald wieder. 
um verftorben. Auch Herr von Schollberg blieb nur acht Jahre am Leben. Bon 
derfelben Zeit an verblieb meine gnädige Frau Schwiegermutter bis anhero 
Bittib. Nachdem nun einmal bet mir bie resolution gefaßt diefe Fräulein Clara 
von Ocfele zu heiraten, welche mir von Frau Controleurin recommendiret und vor- 
geführt worden, bemühte ich mich auch von ihr die afecton und Gegenliebe 
zu erfahren, daher habe mich jo wohl bei bemeldeter Frau Controleurin als 
Madame von Lentz ihr presentirt und fo viel von beiden Frauen vernommen, daß 
fie mir ebenfals wohlgewogen und alles Estime und affection zu mir trage, wie 
dann alfo nach der Hand in ein und anderer Zufammenkunft aus ihrem eigenen 
Nund es zu vernehmen trachtete. Auch das Bergnügen hatte, daß fie mich deſſen 
feftiglich und gänzlich verficherte; mit dem ich dann vollkommen zufrieden war, 
obwohl hin und wieder vernehmen mußte als ob es die Frau Mamma nicht 
gerne fehe, fondern der Fräulein Tochter auf alle erdenkliche Art dieſe Mariage 
auszureden fich bemühte und taufenderlei Gegenvorftellungen machte. Ber- 
fiherte mich, doc) andererſeits das Fräulein, daß dies nicht nur wegen meiner 
Berfon, fondern gegen Jeden gefchehen jet, mo fie noch zu dato ihr Glück und 
Meriage habe machen wollen. Ste hätte kein anderes Abjehen dabei als ihr 
eigenes Intereße, wie es fi) auch aljo nad) der Hand zeigte. Sie hatte ihre vier 
Kinder bei fich in der Koft, weil durch die Bormünder den Kindern ihr Bäter. 
liches auf dem Haus verfichert worden, wo jedem Kind von den vier Ocfeles 
dreitaufendvierhundertzmanzig Gulden ausgemacht waren. Bon diefem Kapital 
genoß die Mamma das Intreße und zwar jährlich von Jedem einhunderteinund- 
fiebenzig Gulden dreißig Kreuzer. Wenn nun fich ein Kind verheiraten wollte, 
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wehrte ſich die Mamma mit Händen und Füßen dagegen weil ihr dann das 
jährliche Intereße entging. Dies war dann auch bei meiner Mariage das Haupt- 
abfehen, warum fie es meiner lieben Fräulein Clara auf alle Weiſe mißriet. 
Da aber bemeldetes Fräulein von felbft erkannte, daß fie auf folche Art zeit- 
lebens bet der Mamma verbleiben und alle guten Partien ausfchlagen müßte, 
auch bei der Mamma aus regard ihres Intreßes veralten müßte, faßte fie eine 
vernünftige resolution dieſe Partie mit mir nicht auszulafjen. Ste fahe, daß id) 
nicht allein in honestem Caracter als beider HofSpitialer Physicus und HofMedicus 
ftehe, fondern auch meine Einkünfte alfo befchaffen, daß fie fich um ihre Lebens- 
mittel und ehrliche Sustentation gar nicht zu bekümmern hatte, geftallten ich da- 
zumalen auf taufend Gulden in fixo kam ohne freie Praxis, auch mein avance- 
ment immer mehr und mehr zu hoffen hätte. Dann betrachtete fie auch gar 
meislich, daß ich keinen verachteten Dienft hatte wovon fie etwa nach meinem 
Tod |: wie es leider vielen Wittiben jchon ergangen :| Schaden zu leiden hätte 
und dann war ihr auch meine Berfon und conduit nicht unangenehm und was 
fte ſonſt noch für andere Beweggründe mag gehabt haben. Genug fie blieb num 
ferm und feft auf ihre gefaßte resolution, nachdem fte auch andere gefcheute Leute 
ſchon zu Rate gezogen hatte. Da dann die Mamma merkte, daß mit guten 
Worten nicht viel auszurichten war erdachte fie Verfchiedenliches fie zu Morti- 
fieiren und verhoffte hierdurch eher zu reußiren allein obwohl fie hierdurch der 
Fräulein Clara viele Tränen aus den Augen erzwang, doch aber keinen ein- 
zigen Funken der Liebe gegen mich hat erlöfchen können und fie auf keine 
Weiſe mehr abhalten konnte von ihrer wohl gefaßten resolution. Es war alſo 
nichts mehr übrig als die Anfuchung zu tun um die Fräulein Tochter und weil 
mir das Gemüte und übelgefinnte Manier von der Mamma bekannt war, ging 
ich zuvor zu den Herrn Bormünder Katter |: denn Herr Kaisermwirt, fo der andere, 
mar jchon verftorben:). Diefen freute meine Intention und er zeigte fich in allem 
ganz willfährig und geneigt und endlich kam es auch auf die Erfuchung bei der 
Mamma an, allwo ich mit aller erdenklichen Submision meine Aufwartung und 
Begehren tat. Sie machte unterfchtebliche Excusen und Ausflüchte, endlich aber 
meldete fie, es komme nun auf ihre Tochter an. Ste wolle hierin ihr nichts 
vorfchreiben, mann fie fich mohl betten werde, jo werde fte wohl liegen, was 
fie ihr von Herzen wünjche. Allein fie konnte ihr verjtelltes Wefen, nicht gar 
fo verbergen, daß man ihr nicht aus dem Angefichte anmerkte und auf ber 
Stirne lefen konnte, was fie im Herzen führte. Das Befte aber bet diejer affaire 
war, daß ich mich verlaffen konnte in dem Herzen der Fräulein Clara fefte 
Poseßion genommen zu haben. Daher kam auch dann die Frage an felbe, jo ich 
mit aller Befcheidenheit und Gelaffenheit mit diefen Worten anbrachte, doch 
der Antwort gleichfam gewiß mar |: fo leicht aus dem vorherigen Umgang ab- 
zunehmen war :|: „Schönfte Fräulein Clara, Sie haben nun gegenwärtig ver- 
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Rmmen was meine Intention und Anbringen bei Ihrer Gnaben Mamma war, 
Ge haben auch verftanden, daß Ihro Gnaden Mamma gemeldet, wie daß die- 
klbe gar nichts Dagegen hat, daher kommt es an auf derofelben eigenes Wort 
und beliebige Einwilligung. Wenn Sie diejenige affection gegen meine Wentg- 
keit bei Ihnen verfpiren, mie ich felbe gegen dero mwerthe Berfon, ſo werden 
wir des Handels bald eins werden und eins verbleiben, will daher gegenwärtig 
fein beliebiger resolution.” 

Hierauf antwortete meine liebe Fräulein ganz fittfam und vernünftig, „mie 
dieſes eine affaire fo eine reifliche Überlegung brauche, fie wolle es ſich alfo höf- 
fi ausgebeten haben drei Tage zur Überlegung der Sache vergönnt zu bekom- 
men“. ch antwortete aber wohl darauf: „daß ich ganz content mit diefem Ber- 
trage jet und befonders dann fein werbe, fo ferne der felbe nach meines Herzens 

Wunſch ausfallen würde”. Mit diefem fchieden wir für diesmal von einander. 

Ich rief indeffen |: gleich wie ich anfänglich getan, als ich mich abermals zu 

verheiraten resolvireie :| Bott den allerhöchften um feine Gnade und die ſchmerz · 
bafte Mutter in meinem Spittal um Beiftand an und bat um nichts anderes als 
um eime folche Braut und Frau zu bekommen, womit ic, in Fried, Liebe, 
Einigkeit und Gnade Gottes leben und fterben möchte. Es hat mich auch der 
Himmel wie bisher alfo auch jeßt erhöret in meiner Mariage. Denn da meine 
erfte rau dem Trunk in etwas ergeben war, wovon ich je länger, je weniger 
Consolation würde gehabt haben, hat mich von diefer der Himmel zeitlich erlößt. 
Die Andere aber fo lange fie von der Eiferfucht nichts jpüren lies, lebte ich mit 
ihr im beften Bergnügen, da fte mich aber zu legt mit diefer Betfel ftrafte und 
ohne Berdienen Moltificiren wollte, nahm fie auch der Himmel |: fo die Unfcyuld 
meines Herzens einfah :| ebenfalls zu fich. Nachdem aber mit diefer jchon in 
die zwölf Jahre vollkommen vergnügt lebe, alfo hoffe ich und bitte täglich der 
Himmel möge uns alfo in diefem Bergnügen beiderfeits zu feiner Ehre in 
fpätes Alter hinein gnädig Conserviren und endlich nach Diefem zeitlichen in das 
eroige glückfeelige Leben uns wieder zufammen führen Amen. 

Indeffen gingen die deliberationstage vorbei und es machte bei der Mamma 
Ihon Berdruß, daß fich die Fräulein Clara nur drei Tage und nicht längere 
Zeit ausgenommen, fo fie dann öfters hören mußte. ch bin indeffen auch nicht 
bingekommen, fondern wollte die Zeit auswarten. Nachdem machte ich meine 
abermalige Aufmwartung um die resolution von der Fräulein Clara zu vernehmen. 
Ich hörte da zu meiner befondern Consolation von dem Fräulein, daf fie nicht 
das geringfte Bedenken oder Ausftellung gegen meine Berfon oder jonft was 
hätte und fie werde auch dasſelbe Estime, affection und Liebe für mich tragen, 
melche ich jüngft gegen fte zu haben, mich hätte vernehmen laffen. Auf das 
din bedankte mich ſowohl gegen die Mamma, als Fräulein Tochter und nady- 
dem ich mich noch eine kurze Zeit aufgehalten, begab ich mich ganz consolirt 
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nach Haufe. — Indeſſen hatte ich ſchon für meine drei Kinder von meiner ver- 
ftorbenen Frau alles mit meinem Schwiegervater ausgemacht und war Herr 
Dr. Mayer Hofratsadiceat. Mitvormünder, wie fich alles fchriftlich zeiget bei 
meinen anderen Briefjchaften. 


(Sortfegung folgt.) 





Die Briefe Miqueld an Marquardfen. 


Mitgeteilt von Karl Alegander von Müller in München. 


ie Hoffnungen, weldye Miquel auf das Heidelberger Programm als ein Fer 

ment neuer, pofitiver Barteibildung gejest hatte, erfüllten fich nicht. Die alten 
Barteien blieben, und die Reicystagswahlen vom 28. Oktober 1884 brachten, troß bes 
Anwachſens der Nationalliberalen und der Rechten, doc; immer noch eine Mehrheit 
des Zentrums und der Linken. Erft das jogenannte „Kartell der nationalen Par- 
teten“ (Nationalliberale, Konjervative, Reichspartei) nad) der Reichstagsauflöfung 
im Januar 1887 gab biefen mit 223 (ftatt 159) Abgeordneten bie Majorität zurüd. 
Diefer Zufammenfchluß felbft lag in der Richtung der Politik, die Miquel ſchon 
mit der Heidelberger Erklärung verfolgt hatte; jo trat auch er, obwohl er Bismarck 
vorher vor der Auflöfung abgeraten Hatte, bei diefen Neuwahlen noch einmal als 
Abgeordneter in den Reichstag. 

Die Hauptfragen, um die es fich in den folgenden neun Briefen aus ben Jahren 
1885 bis 1888 brebt, find die abermaligen Berlängerungen des Sozialiftengefeßes 
(1886 und 1888); die Sortfegung der Bismarciifchen Zoll- und Steuerpolitik (Ber- 
mehrung ber Getreide, Holz und anderer Zölle 1885 und 1887, Reform der Zucker- 
und Branntweinfteuer 1886 und 1837, Ablehnung des Branntweinmonopols 1886); 
der Abjchluß der Bismarckifchen Soztalpolitik durch die Alters: und Invalidenver 
fiherung; der Abbau der Kulturkampfgefeße durch bie kirchenpolitifche Vorlage von 
1886 ; die Bolenfrage (Ausmweifung von 30000 eingemwanberten Polen aus den Breny 
gebieten, Einfegung der Anfiedlungskommtffion 1886); endlich die große Septennats 
vorlage vom November 1886, die dann Anfang 1887 zur Auflöfung des Reichstags 
führte. Es tft bekannt, daß Miquel in mehreren diefer Fragen von der Haltung der 
nationalliberalen Partei abwich. Wie er von Unfang an kein Freund des Kultur 
kampfes gemefen war, jo war ihm auch das Ausnahmegejeß gegen die Sozial 
bemokratie und die Art feiner Durchführung nicht fympathifch. Die VBerhängung 
des kleinen Belagerungszuftandes über Frankfurt bemühte er fich Ende 1886 ver- 
geblich abzumehren. Bor allem aber fuchte er, wie unfere Briefe zeigen, die Prarts 
der Ausmweifungen zu mildern; fo foll ja auch er es gemejen fein, der 1890 bie 
Rationalliberalen zur Ablehnung des Ausmeifungsparagraphen beftimmte und da 
durch mittelbar zum Fall des ganzen Geſetzes beitrug. Auf der andern Seite ging 
in dem Kampf um die Dftmarken die Initiative zum guten Teil gerade von ihm 
aus: er hat Bismarck den Vorſchlag des Hundert-Millionenfonds gemacht. 
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Fr. 23. Mat [1835].") 

Auch ich Halte eine Eonferenz in H. namentlich wegen der durchaus nothiven- 
digen Gründung einer fübd. Eorrefp. für die kleinen (Käfe)Blätter für ſehr 
erwünfcht. Nicht minder fcheint mir der von Ihnen vorgefchlagene Tag paffend. 
Ich werde jeden Falls theilnehmen. Morgen befuche [ich] Worms u. Freund Heyl 
und werde mit ihm Rückiprache nehmen. Wenn Sie an Brünings?) fchreiben, 
fo könnte Ießterer bei den Babenfern anfragen u. demnächſt die Einberufung 

veranlaffen. Auch das Fr. Journal ift fehr krank und wird fchlieglich nicht, 
wie früher an dummen Streichen, fondern an unendlicher Langeweile fterben. 
Im Preßweſen ift die Decentralifatton leider zu groß. 

Hoffentlich find die Zollfragen nun für längere Zeit erlebigt3) u. haben wir 
vor ihnen Ruhe. Im Übrigen ift ja die Parthei ziemlich gefchlofjen u. wird es 
hoffentlich gegen die reaktion. Gem. D. Revifton u. für die kommenden Sozial. 
polit. Gefeße bleiben. 

An Zukunft wird Bism. das Centrum m. E. weniger nöthig haben. 

Könnte man fi mit ihm über eine Reform der Zucker- und Branntmwein- 
Steuer einigen, jo wäre Alles in Ordnung. Nach meiner Meinung follte man 
bezüglich der leßteren mäßige Anforderungen in Bezug auf die Erhöhung der 
Steuer beim Fabrikanten ftellen u. Erfa durch eine kräftige Befteuerung beim 
Übergang in die Eonfumtion fuchen. 

Wegen der Börfen-Steuer wird wohl bald eine Revifion ftattfinden müſſen, 
aber das ſchadet auch nicht. 

Die Braunfchw. Sache) verläuft jehr gut. Nur ift nicht richtig, daß Windh. 
u. das Centrum fich viel daraus machten. Im Begentheil werden fie hoffen, vor- 
erft wenigftens die Welf. Agitation dadurch zu beleben. W. tft kein Welfe— er 
benügt den Welf. wie den Bayr. Barticularismus für klerikale Zwecke ..... 

Sr. 12. 2. 86, 

Bergebens habe ich bisjegt auf die von den H. der Klölnifchen] S[eitung] ver- 
iprochenen Couverts gewartet — Nichts erhalten. ft das vergeffen, oder Haben 
fi die Herrn eines Befferen befonnen ? Ste würden mich durch eine geleg. Nach- 
frage verpflichten. Wann kehren Sie nach B. zurlick. Ste dürfen doch betm Sozia- 


N Die Datierung diefes Briefes ſcheint mir unficher. — ) Theodor Brünings, Land ⸗ 
gerichtsrat, 1885 NReicystagsabgeorbneter für Rheinpfalz 3, nationalliberal. — 3) Bei 

Zollerhöhnngen von 1885 und 1887 ftimmte die nationalliberale Bartei geteilt. — 
4 Die durch das Ausfterben der älteren welfifchen Linie (18. Oktober 1884) einge- 
tretene Thronfolgefrage. Da der nächfte Erbberechtigte, Ernft Auguft von Cumber- 
land, ein Sohn des legten Königs von Hannover, nicht auf den bannövertichen 
Thron verzichtete, entjchied der Bundesrat am 2. Juli 1885 gegen die Möglichkeit 
eines Regierungsantritts. Die braunſchweigiſche Landesverfammlung wählte dann 
den Bringen Albrecht von Preußen zum Regenten. 
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Iiftengefeß nicht fehlen. Ich hoffe, daß die Parthet, wenn fte fich zur Annahme 
entjchließt, nicht zufehr in den Bordergrund tritt. Das Ausweiſun gsrecht halte 
ich für entbehrlich, eher für jchädlich. Noch geftern klagte mir der Dberb. von 
Elberfeld über das Unheil, welches die aus B. und Hamb. Zugemiefenen bort 
verurfacht hätten. 

Grade die Ausweiſung erzeugt die fanatijche Erbitterung und den Anar- 
chismus. Ob die Reg. aber namentlich in Bezug auf B. verzichten wird, fteht 
mwohl fehr dahin. Man könnte aber doch die Sache anregen, überhaupt milde 
Braris fordern. Man darfdas Beginnen des Bemäßigtiwerden nicht unterbrechen. 

Die Polenfache hat einen guten Berlauf genommen und die Gegner auf das 
GHöchſte erbittert. Wirken Sie nur dahin, daß unfere Leute feftbleiben u. nicht 
zuviele konfttt. Skrupel haben. 

Man kann hier die Action der Reg. nicht zu fehr einfchnüren, es tft eine 
Kriegsmaaßregel. Ohnehin ift der Zweck, in dem Dften Staatsbefi zu er- 
werben, in allen Fällen klar gegeben u. ein guter, jelbft wenn die eigentliche 
Hauptaufgabe — Bauern-Anfiedelung — nicht in vollem Maaße gelingen 
follte. Die Sache muß als eine große nationale Schugaktion durchgeführt 
werben, 

Sr. 19. 2. 86. 

Die Couverts habe ich erhalten und werde beginnen, jobald ich eine Minute 
Seit habe. ch bin hier durch die Polen und Monopol-Frage mit den Demo- 
kraten fo aneinandergerathen u. werde fo angegriffen, daß ich, ohnehin von 
ber koloffalen Arbeitslaft erbrückt, hier der Sache wohl bald ein Ende machen 
u. Fr. feinem Schtekfale überlafjen, mich aber wieder für das Abg.-haus frei- 
machen werde. Ich reibe mich hier fonft bald ganz auf. 

In Betreff der Kirchenfrage bin ich ganz Ihrer Anficht. Es wäre ber ko- 
lofjalfte Fehler, das Gefeg mit Rechte und Centrum gegen uns durchgehen 
zu laſſen. 

Auch in der 100 Millionen-Frage darf die Parthei nicht zu Ängftlich kon- 
ftituttonell fein. Die im Gefeß ftehenden 100 M. u. die ftändige Comm. fichert 
eine dauernde, konfequente Bolitik für die Dunkle Zukunft. Wir führen bier 
Krieg und da bedarf es einer gemiffen diskretionairen Gemalt. 

Sollte ich, wie früher befprochen, bei Gelegenheit des Soz. Gef. perſönlich 
von der Soz.dem. angegriffen werden, jo bitte ich mich kurz tn dem befprochenen 
Sinne dahin zu vertheidigen, da ich nie ein Hehl daraus gemacht habe, ig 
meiner Jugend einige Zeit in Göttingen durch das Studium ſozialiſtiſcher 
Schriftfteller dieſen Ideen zugeneigt zu haben, daß dies aber, wie eine zojährige 
öffentliche polit. Thättgkeit bemweife, nicht lange gedauert habe, daß ich aber 
noch heute ein entjchtedener Anhänger ttef eingreifender Soztalreform ſei. 

Nun adieu. Vorerſt kann ich nicht kommen. Hoffentlich Anf. März. 
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Sr. 23. 2. 86. 

Es ift mir unmöglich, in dieſen Tagen zu kommen. Ohnehin fcheint näch- 
ftens der Staatsr[at]!) berufen zu werben, dann müßte ich zum 2ten Male fahren. 

Wegen des Kirchengefeßes tft ohnehin noch viel Zeit. Man muß die Ent- 
wicklung im Herr. H. abwarten und dann ift es Zeit einzugreifen. Bielleicht kann 
man dann auch Bennligfen] noch einmal wieder bewegen zu kommen; wenn es 
nöthig fein follte. ch würde es mit Ihnen für einen großen Fehler halten, 
wenn unjere Barthei oder auch nur ein Theil derfelben gegen das Geſeß ftimmte, 
debei ganz allein bliebe, das Centrum mieder mit der Rechten vereinigte und 
alles Errungene in Frage ftellte, fich an den in fich, mie angeführt, verfehlten 

Eulturkampf hängend. In der Sache tft damit Nichts zu geminnen, in der po- 
Ktiihen Eonftellation Alles zu verlieren. Ohnehin hält das Geſetz die Haupt- 
ſache — Gymnaftalbildung u. Into. Studium oder dem Gleichjtehendes — feft. 
€s ift eine wahre Wohlthat, wenn mir — von 1000 fchmierigen Fragen be- 
drängt — mwenigftens die gemäßigten Geiftlichen u. Laien dem Kampfe ent- 
ziehen — und das wird nach meiner Überzeugung der Fall fein. 

In Betreff des Branntwein-Mon. bin ich noch immer der Anficht, daß die 
BortHet fich nicht für dasfelbe in die Chancen fchlagen darf, wenn die Sache 
ausfichtslos tft und dies fcheint mir der Fall zu fein. 

Hoffentlich auf baldiges Wiederfehen. 

Sollten Sie meine Anweſenheit in irgend einer Sache für bring u ch halten, 
jo bitte ich um eine kurze Nachricht. 

[Frankfurt Ende Februar 1886). 

Ich komme am 2. n. Mts. nad B., um an den Gigungen der Herr. 9. 
Comm. über das Kirchengejeß theilzunehmen, in welcher ich wiedermillig ge- 
wählt doc) dte Mitwirkung nicht glaube verfagen zu bürfen.... Somird fihmohl 
Belegenheit finden, über Monopol u. Kirchenfrage zu fprechen. Beide find 
für unfere Parthei von ber höchften kritifchen Bedeutung. Unter allen Um- 
Händen muß verhütet werden, daß der Eulturkampf gegen uns beendigt wird?). 
Lieber foll die Barthei auseinanderftimmen. Die Haltung bes Centrums ift 
dabei ganz gleichgültig. 

In B. werde ich wohl mehr über die wahre Sachlage erfahren. 

Sr. 18, Dec. [1886]. 

Wie ftehen die Ausfichten in der Miltt. Borlage? ft eine Auflöfung wahr- 
cheinlich? Muß man jchon jeßt Vorbereitungen treffen ? Sch kann aus den 
Verhandlungen nicht klug werden, ob die Bartheien ihr lehtes Wort gefprochen 
haben oder nicht. Eine kurze Notiz wäre mir fehr dankbar. 

Die nad) meiner Meinung unnüße u. in der Bürgerjchaft höchft unpopuläre 
Naaßregel des kl. Belagerungs-Zuftandes fucht die Fr. Zeitung auf Grund einer 
Idem M. fett 1884 angehörte. *) Bgl. Briefwechſel mit Bennigfen, Oncken a. a.D. 225 ff. 
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abfolut falfchen Notiz der „Poſt“ mit meiner Anweſenheit in B. in Ber- 
bindung zu bringen. 

Ich habe es für nöthtig gehalten, in der Frankf. Zeitung felbft dies zu be- 
richtigen, da weder der Mag., noch ich nur die geringfte Kenntniß von ber Sache 
gehabt hatten. Sollte im Reichstag entweder von der einen ober anberen 
Seite auf mid) rekurrirt werben, fo bitte ich auf diefe ausdrückliche Berichti- 
gung mit dem Bemerken hinzumeifen, daß Sie auch aus privaten Außerungen 
wiffen, daß mir vorher von der ganzen Sache Nichts bekannt geweſen fet. 

Fr. 6. Jan. [1887] 

Die Dinge fcheinen mir von hieraus eine bedenkliche Wendung zu nehmen. 
Die Lage wird für einen Auflöfungs- Feldzug um fo ſchwieriger, je weiter die An- 
deren entgegenkommen; wenn Sie Alles oder das Wejentliche auf 5 oder gar nur 
auf drei Jahre bemilligen, tft meine Hoffnung auf einen entfchiedenen Umſchwung 
durch Neumahlen ſehr herabgeftimmt. Sjede Niederlage wäre aber grabe jeht 
Doppelt bedenklich. Dies follte im äußerften Falle die Barthei der Reg. zur 
Erwägung ftellen, ohne ftch vorher in der Behauptung der jegigen Poſ. irre 
machen zu laffen. Wäre für 5 Jahre eine Mehrheit zu erlangen, fo wäre es 
wohl gerathen, dahin gehende Anträge nur in Übereinftimmung mit der Red- 
ten zu ftellen. Gegen den unzweifelhaft ausgefprochenen Willen der Reg. 
dürfen wir m. €. in diefer Sache nicht vorgehen, denn im Fall des Scheiterns 
muß eine ganz einheitliche Action mit der Reg. und der Rechten eingeleitet 
werden. Mit der Ießteren follte frühzeitig auf der Bafis 

gegenfeitiger Unterftügung in allen Wahlkretjen, 

Berftändigung über die Bertheilung derfelben, 

Zurücktreten aller fonftigen Differenzen, 

rein nationaler Rampf, 

Herliberztehen der verftändigen Elemente aller Bartheien 
verhandelt werden. 

Die Noth wird auch die Heißſporne der Rechten beten lehren. 

Wollen Ste nicht an Benn. wegen feines eventuellen Eintretens in ben 
Reichstag fprechen [!]. Für ihn ift das viel leichter, als für mid). 


Vertraulich. In Eile. Fr. Montags [Ende 1888] 

So eben erhalte ich Ihre Depefche. Leider kann ich für diefe Tage nicht ab- 
kommen — es tft rein unmöglich, da eine Menge der dringendften Sachen, die 
meine Gegenwart dringend erheifchen, vor mir liegen. Ich vermuthe, daß der 
Antrag der Freifinnigen!) auf der T. O. fteht. 
) Wohl der Antrag Rückert-Hermes, betr. die Verſtöße gegen die Gewerbeordnung, 
bas Reichstagsmahlgejeg und das Sogtaliftengefeß, beraten in der Sitzung vom 
29. November 1888, 
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Für die Gemwerbegerichte würde ich fein, aber nur für reichsgef. Normativ- 
Beft. nach Befchluß der Communen. 

Für das Land und kleine Städte find fie ſchwer praktifch durchführbar. 
Hier, wie in Leipzig, Offenbach funktiontren fie gut. Der Fortfchritt in B. 
ft hinterhergehinkt. Der Antrag betreff. die Bejchwerden gegen das Soc. Bei. 
darf nicht von uns m. €. a limine abgewiefen werden. Man muß die Begrün- 
dung hören, nicht Alles Befchehene unbedingt vertreten, eine geſetzliche Hand⸗ 
Iungsweife auch unjerer Seits vertreten u. äußerften alles an eine Com- 
miffton vermweifen. 

Sollte Bebel, mie ich zu vermuthen Grund habe, mich perjönltch in der De- 
batte citiren, jo Darf ich Sie wohl an bas frühere erinnern und Sie bitten, 
kur zu jagen, daß ich jeit 35 J. mich politifch in gleicher Richtung u. mit 
gleihen Mitteln bethätigte, daß daher diefe jugendliche Auffaffung nicht Tange 
gedauert Habe, daß diejelbe, wie die ganze foc. Bewegung damals mehr eine 
theoretifch- pH tlofophifche gemejen u. daß es nicht jchön jet, einen Ab- 
weienden anzugreifen. 

Fr. 5. Dec. [1888]. 

Beiten Dank für Ihren Iteben Brief. Es ift mir fehr tröftlich, daß ich vor 
Weihnachten nicht gar zu viel verfäume. Sie glauben gar[nicht], wie mich der 
Conflikt der Pflichten innerlich peintgt und mir oft den Gedanken jehr nahe legt, 
nachdem das Reich finanziell und militairifch confoltdirt ift, mich wieder allein 
auf die Comm. Verw. und polittfch freibeuter. Wühlerei zurückzuziehen. 

Nah Neujahr Hoffe [ich] ziemlich regelmäßig in Berlin fein zu können. Soll 
die Comm. für die Invalidität gleich gebildet werben? In Betreff der Drgant- 
ktion u. der einzelnen Modalitäten wird Freund Buhl!) wohl weder ſich noch 
die Barthei verpflichten. Ich habe das Geſeß jeßt ziemlich genau ftudirt und 
daraus die Hoffnung gefchöpft, es in unferer legten Seffion wenigſtens fertig 
zu bringen. 

Dem Gew. Ger. Antrag würde ich den Anderen auf Erlaß von Normativ- 
Beftimmungen zum fakultattven Gebrauch für die Gemeinden entgegenfeßen 2). 
Ein Antrag an den Bundesrath wegen der Ausführungsbeft. zum Branntm.- 
feuer-Befe märe für die Brauer in Sudd. namentlich nüglich. 

„Die Brefje jchlägt noch nicht genug Lärm wegen Melle3). Nunmehr geht 
der Fraktions haß ſoweit, um ı. für einen Kämpfer gegen bas deutjche Reich, 


Aber Buhls Anteil an der Beratung des Alters: und Invalidengefeges vgl. den 
Rekrolog Buhls von Marquardjen im Biographifchen Jahrbuch 1896, ©. 52*. — 
’ Antrag Baumbach, betr. die Vorlage des Entwurfs eines Geſetzes über die Ein- 
führung von Gemerbegerichten. — 3) Im Reichstagswahlkreis Melle- Diepholz. Witt- 
lage war in einer Nachwahl an Stelle des Nationalliberalen Dr. Sattler der Welfe 
Freiherr von Umsmwaldt-Böhme gewählt worden. 
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2. einen durch und durch reaktionatren Agrarter, 3. einen Antiſemiten zu 
ftimmen. Die reif. haben den letzten Reft von nat. Boden u. liberaler Ber- 
antwortlichkeit verloren.” 

„Wohin find Männer wie Stauffb., Rickert, Forkenb. unter Richters Füh- 
rung gekommen ? Hter liegt das Geheimniß ihres Rückgangs.” Dies u. Ahn- 
liches ſoll oft in allen unferen Blättern wiederholt werben. 

Nun adieu — ich muß auf den Römer. Schonen Sie fich recht — mir 
können keinen kranken Marquardfen gebrauchen. 

(Schluß folgt.) 





Piloten. 


Erzählung von Otto Pietſch in Heidelberg. 

Sen der Halle des deutfchen Klubhaufes in London ſaßen um einen ber 
as kleinen länglichen Tijche aus rotem Mahagoniholz drei Herren nad) 
dem Lund) beim Kaffee und einer Zigarre. Zwei einander gegenüber, be- 
quem in ihre ledernen Seſſel gelehnt, der großen, bis auf den Boden rei- 
chenden Fenjterfcheibe halb zugewendet. Der eine, etwa vierzigjährig, mit 
leicht ergrautem, in der Mitte gejcheiteltem Haar, ſchwarzem, nad) engli- 
ſcher Sitte kurz gejchnittenem Schnurrbart, lebhaften Augen unter breiter 
Stirn und frifcher Hautfarbe, die den Sportsmann oder Dffizier erkennen 
ließ. Der andere etwa achtundzwanzigjährig, mit dunklem, feitlich gefchei- 
teltem Haar und glatt rafiertem Geficht. Sie blickten hinaus auf das bunte, 
wechjelnde Straßenbild, Dann und wann fich eine Beobachtung mitteilend 
über ein ſchnell vorübertrabendes Gejpann oder eine durch Eleganz oder 
Kühnheit in die Augen fallende Frühjahrstoilette. Diefe hellen Frühjahrs 
kleider und bas verweilende, zurückgehaltene Gehen der jungen Leute, bas 
Bleiten ihrer frohen Augen nad) allen Richtungen ließen erkennen, daß 
man im Mai jtand. 

Der dritte der Herren hatte eine deutjche Zeitung in Händen. Er war 
ſchmächtig und elegant, blond, etwa gleichaltrig mit dem jüngeren am 
Fenſter. Beide waren Söhne deutſcher Induftrieller, von ihren Bätern 
über den Kanal gefchickt, um englifche Sprache, englifches Geichäft und 
englijche Gejelligkeit aus der Nähe kennen zu lernen. Plößlich fagte der 
Zejende: „Es ift jchrecklich. Schon wieder ein Luftichifferunglück.” Die 
beiden am Fenſter wandten ihre Köpfe herum. „Hören Gie nur einmal.” 
Und ein Blick über das Blatt traf dieandern, umihre Aufmerkjamkeit an 
die Zeitungsnachricht zu feſſeln. 

Er las: „Köln, 17. Mai. Heute, vormittags 10 Uhr, jtieg Oberleutnant 
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Jagefeldt in ſeinem Ballon mit feinem Schwager Syndikatsdirektor Müller 
und Ingenieur Uhlig vom hiefigen Flugfelde zu einer Fernfahrt auf. Er 
hatte in feinen Ballon, der fich auf öfteren Fahrten ſtets gut bewährt hatte, 
einen Motor einbauen laſſen. Der Ballon jtieg jehr jchnell. Als er eine Höhe 
von fünfhundert Meter erreicht hatte, riß die Hülle und der Ballon ftürzte 
herab. Er fiel auf eine Chaufjee. Die Wucht des Sturzes war ungeheuer. 
Der Motor war dreißig Zentimeter tiefin die Erde eingedrungen. Alle drei 
Inſaſſen waren tot, Uhligs Schädel zertrümmert und das Gehirn heraus- 
geiprigt. Alle haben fchmwere Knochenbrüche erlitten.” 

„Hürchterlich !” fagte der jüngere der beiden Zuhörenben. „Dieje Luft- 
objtürze lieft man beängftigend oft“, ermiderte der, welcher gelefen hatte, 
und legte den Pflock mit der Zeitung auf den Tiſch. „Was müfjen die drei 
für entfegliche Sekunden ausgeftanden haben”, bemerkte wieder der anbere. 

„Fürchterliche Sekunden, ja”, ſagte jet der dritte, der jchrweigend ohne 
jedes Zeichen von Teilnahme den Zeitungsbericht mit angehört hatte. „Es 
gibt aber für den Luftfchiffer noch ſchlimmere Situationen.” Erftaunt, faſt 
erichreckt richteten fich die Augen der beiden anderen auf den Sprecher. 

„Hier handelt es fich um einige fchlimme Sekunden der Todesangjt und 
dann der fichere Tod. Das ift etwas Fürchterliches, gewiß. Es tft aber 
nicht zu vergleichen mit Situationen, mo Sie den Tod vor Augen haben, 
ftundenlang, und mo Sie dennoch durch die Aufopferung eines der Betei- 
Iigten die Rettung der anderen erkaufen können. Die Wahrheit, daß es 
finnlos iſt alle zu opfern, mo es mit einem genug ift, bohrt fich Ihnen ins 
Hirn. Soldye Stunden werden zu Emigkeiten. Da wacht die Beitie auf. 
Ich jage Ihnen, der unerbittlid) verhängte jchnelle Tod ift Wohltat gegen 
diefe Art von menfchlicher Freiheit.” 

Gefpannt horchten Die beiden auf. Ihr Klubkamerad, Majora.D. Haber- 
landt, war jeit mehreren Jahren in London anfäflig und fajt ebenfolange 
Mitglied des Klubs. Sie beide gehörten erft jeit einem Jahre dazu. Sie 
hatten gehört, daß Haberlandt nicht ganz freiwillig der Heimat den Rücken 
gewandt hatte. Doch wußte niemand Genaues. Es hieß, daß er vor einem 
Gerücht, das feine Ehre aus dem Dunkel angriff, gewichen jei. Sein Auf 
war bei allen, die ihn kannten, tadellos. Im Klub jchäßte man ihn wegen 
feines klaren, ruhigen, nie voreingenommenen Urteils. 

„Sch habe jelbit fo etwas erlebt”, begann Haberlandt nad) einer Paufe, 
während ber die beiden fchmeigend und mit Spannung auf ihn geblickt 
hatten. „ch kann es Ihnen erzählen. Mein Wort bindet mich nicht mehr. 
Der, dem ich’s gab, liegt feit drei Monaten in ber Erde.” Haberlanbdt ſchwieg 
wieder zwei Minuten. Die beiden ſchwiegen auch. Sie hatten das Gefühl, 
daß jedes konventionelle Wort jetzt abgejchmackt ſei. 

Südbdeutijche Monatshefte, 1913, April. 7 
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ie Geſchichte iſt ſechs Jahre her“, begann Haberlandt. „Ich ſtand da⸗ 
" mals als Hauptmann in Frankfurt am Main. Daneben intereffierte 
ich mic) jehr bedeutend für Luftichiffahrt. Es gab dort einen aeronautifchen 
Klub mit ungefähr dreißig Mitgliedern, bejtehend aus einigen Ingenieuren, 
einigen fportsfreudigen Kaufleuten und ein paar Offizieren. Wir beſaßen 
einen Ballon von taufend Kubikmeter Inhalt, der auf der höchiten Höhe 
der damaligen Leiftungen jtand und den jtolzen Namen Erzelfior führte. 
Es war im Mai, als ic) gemeinfam mit zwei Klubgenofjen einen Flug 
unternahm. Mit dem einen, einem Ingenieur — er hieß Wachter — war 
ich ſchon zweimal aufgejtiegen. Er war ausbauernd und im übrigen ein 
guter Ramerad.Der andere, einKaufmann,einetwajechsundzwanzigjähriger 
Herr, der Sohn eines rheinifchen Induftriellen, war wegen vieler guter 
Eigenjchaften, befonders wegen feines offenen, herzlichen Weſens fehr beliebt 
im Klub. Er war auch fchon verjchtedene Male aufgeitiegen, aber nie mit 
mir. Eine etwas merkwürdige Spezialität an diefem von Gedankenbläfje 
fonft nicht angekränkelten jungen Mann war, daß er Thefen aufzujtellen 
liebte und fie eifrig verfocht. Er hieß Friß Düfferom. Wir hatten um elf 
aufjteigen wollen. Infolge eines Mafchinendefekts, der fich in der Fabrik, 
ber Wachter angehörte, ereignete und feine Anweſenheit notwendig machte, 
verzögerte fich der Aufitieg bis gegen fünf Uhr. Wir waren ſchon nahe 
daran geweſen, die Fahrt ganz aufzugeben. Wegen des ausnehmend fchönen 
Wetters aber und weil wir ja einen Teil der Nacht dazunehmen konnten, 
entichlofjen wir uns fchließlich doch zum Flug. Ein Pilotballon, den wir 
gegen Mittag hatten aufjteigen lafjen, hatte bis ungefähr taufend Meter 
Höhe reinwejtliche Richtung genommen, darüber hinaus faft nördliche. 
Infolge der ftundenlangen Beftrahlung des gefüllten Ballons durch die 
Sonne war eine ſtarke Erhigung des Füllgafes eingetreten. Andrerſeits 
mar wegen des Ditwindes die Qufttemperatur ziemlich kühl. Das hatte 
zufammengemirkt uns einen ftarken Auftrieb zu geben, jo daß wir unge 
wöhnlic) viel Ballajt hatten mitnehmen können. Schon nad) einer Stunde 
waren wir alle drei eins, dies fei die ſchönſte Fahrt, die jeder von uns je ge 
macht habe. Wirfuhrenmit einer Stundengefchwindigkeit von fünfundzwan⸗ 
zig bis dreißig Kilometer in ungefähr fiebenhundert Meter Höhe. Eine halbe 
Stunde vor Sonnenuntergang waren wir über dem Rhein, ziemlich in der 
Mitte zwifchen St. Goar und Boppard. Die mit den Aufhören der Sonnen- 
einmwirkung ftets eintretende jtarke Abkühlung des Füllgafes kojtete uns 
eine ziemliche Menge Ballaft. In zirka achthundert Meter Höhe erreichten 
wir den Ausgleich. Wir jchwebten jetzt über den fich weit Dehnenden Wald- 
wipfeln des Hunsrück. Der Wind hatte mit Sonnenuntergang nachge- 
lafjen, wie wir aus dem langfameren Wegkommen vom Rhein konfta 
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fierten, und wurde von uns auf weniger als zwanzig Kilometer Stunden- 
«ihwindigkeit tariert. Dörfer und Gehöfte gab’s jegt im weiten Umkreis 
wenig. Die Wipfeleinfamkeit paßte wundervoll zu dem ftillen Gleiten in 
der Dümmerung. Die eriten Sterne traten in den zwielichthellen Abend- 
himmel. Wir konnten unten immer weniger erkennen. Der Mond, erſt eine 
blofie Sichel, löſte fich von Minute zu Minute heller aus dem bunkel 
werdenden Himmel. Unten war’s fchließlich ſchwarz geworden, nichts 
mehr zu unterfcheiden. Dan konnte wirklic) das Gefühl haben, von fo 
etwas wie von den Fittichen eines ſchwarzen Riefenvogels getragen zu fein. 
Solange es Tag war, hatten wir unfere Route genau nach unferen 
Karten verfolgt und Eintragungen ins Journal gemadjt. Daneben war 
micht viel geredet worden. Jebt, unter dem Eindruck der herrlichen Mai- 
aacht — es war gar nicht kalt, unjere Blaids lagen noch zufammengefchnürt 
neben uns — öffneten fich mit den Herzen auch die Lippen. Was von 
Ekoorräten mitgenommen war, wurde verteilt, und eine Flafche Rotwein 
entkorkt. Naturgemäß lenkte fic) das Geſpräch auf Erlebnifje beim Luft- 
fport, eigene und fremde. Jeder wußte etwas zu berichten. Da erzählte 
Wachter nun eine Gefchichte, die Düſſerow Anlaß gab, eine feiner berühm- 
ten Theſen aufzuftellen. Sreunde Wachters in München, Mitglieder des 
dortigen Klubs, hatten einen Aufitieg unternommen — zu dreien. Es 
handelte fich für jie um eine Fernficht aus wechjelnden Höhen. Einer von 
ihnen war Maler. Er wollte herausbekommen, ob das Sehen von oben 
nicht auch Bildeindrücke, äfthetifche Wirkungen, geben könne. Sie warfen 
ziemlich jchnell ihren gefamten Ballaft bis auf den Landungsballaft aus. 
Als fie wieder herunter mußten und fich dem Erdboden näherten, hatte fie 
der nördlich kommende Wind etwa fünfundzwanzig Kilometer füdlich abge- 
trieben, fo daß fie fich in jchräger Linie von Norden nad) Süden dem Spiegel 
des Starnberger Sees näherten. Ungefähr auf dem erjten Drittel mußten fie 
aufs Waſſer kommen. Nunmäre das ja nichtfo etwas befonders Schreckliches 
geweſen. Man wäre ihnen mit Booten bald zu Hilfe gekommen. Außerdem 
ift der See nicht übermäßig breit. Der Wind war nicht ftark, die Wafjerfläche 
alfo ruhig. Für gute Schwimmer wäre es nicht ſchwer geweſen, das Ufer durch 
Schwimmen zu erreichen. Aber das war das Schlimme, einer der brei konnte 
nicht ſchwimmen und ſah mit Entjegen der Stelle im Waſſer entgegen, wo 
der Korb eintauchen würde. Da erklärte der Künſtler, der ein guter Schwim- 
mer war, er werbe fich für die andern opfern — mit dieſem ſcherzhaft gemeinten 
Wort erzählte Wachter es. Er entkleidete ſich und hängte fich außerhalb an 
den Korb. Als diejer etwa drei Meter iiber bem Waſſer jchwebte, lie er ich 
jallen. Nach diefer Gewichtserleichterung war es den zweien natürlich leicht, 
noch den ganzen See zu überfliegen und am Südufer niederzugehen. 
7* 
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Wachter hatte wie geſagt die Geſchichte wegen ihrer ſcherzhaften Pointe 
erzählt und die Angſt des Nichtſchwimmers in ſehr ergöglicher Weiſe ge⸗ 
fchildert. Düſſerow und ich hatten uns über feine Erzählung fehr amüftert. 
Jetzt übertrug Düfjerom den Fall auf einen anderen Schauplaß: „Wenn 
einmal folch’ ein Ballon, feines Ballaftes beraubt, aufs Meer gerät, was 
dann?“ fragte er uns. Wachter fuchte erft durch Scherze das Geſpräch 
abzulenken. Als Düſſerow beharrte, fagte Wachter: „Ich habe immer nur 
gehört, daß dann alle Beteiligten gemeinjam zugrunde gegangen find.“ 
„Das eben kann man nicht willen”, entgegnete Düfferow. „Man hat bie 
Berunglückten nie zufammen und nie einen im Ballonkorb gefunden. Es 
mwäre eigentlich ja auch ganz finnlos, zwei oder drei aufzuopfern, wenn 
durch Dpferung von einem die anderen gerettet werden können. Es tft von 
ſolchen im Meer verunglückten Ballons bisher nie ein Menſch zurückge- 
kommen. Das tft alles was man weiß. Das bemeift aber nicht, Daß fie zu 
gleicher Zeit umgekommen find.” 

„Lieber $reund, das find ja ganz fürchterliche Sachen, die Ste da kon- 
ftruieren“, fagte Wachter. „Wie ftellen Sie ſich fo etwas überhaupt vor? 
Daß der eine den andern über Bord wirft, fo hinterrücks?” „Natürlic) 
nicht fo“, antwortete Düfferom mit leichtem Ärger in der Stimme. Er be 
gann, wie bei jolchem Thejenjtreit ftets, fich zu erhigen. „Man entjcheidet 
durch irgendeine Art des Loſens.“ „Aber jo etwas gibt es ja gar nicht“, 
fagte Wachter in einem das Geſpräch abfchliegenden Ton. „Sagen Gie 
das nicht,“ beharrte Düfferom, „ich hörte von einem Fall, wo es das gab. 
Freilich nicht auf einem Ballon, fondern irgendwo in den Alpen. Da 
machten zwei Brüder, hervorragende Tourijten, eine Hochtour, aneinander 
fejtgejeilt. Der eine, der jüngere, jtürzte. Es hieß, an einer ganz leichten 
Stelle, aus Unachtfamkeit. Die Situation war fo unglückjelig, daß er 
über einer zurückmeichenden Felswand in freier Schmwebe hing. Durch blig- 
fchnelles Niederwerfen und Stemmen beider Füße gegen eine vorfpringende 
Steinkante hatte der andere den furchtbaren Ruck ausgehalten ohne nad). 
zuſtützen. Seine Berfuche, den Bruder über die Felskante heraufzuziehen, 
hatten nicht den geringjten Erfolg. Er arbeitete ſich ab, bis ihm die Arme 
bebten, ohne ihn einen Zentimeter höher zu bringen. Das einzige, mas er 
tun konnte, war, daß er in feiner liegenden Stellung, die Füße gegen die 
Steinkante gejtemmt, verharrte und ihn fo hielt. Schließlich begannen ihm 
auch die Füße zu vertauben. Er rief dem unten Hängenden zu, nur nod) 
Minuten könne er ihn halten. Er folle verfuchen am Seil in die Höhe zu 
klimmen. Er fühlte an den Erfchütterungen des Seils, wie jener ſich ab» 
mühte. Bald hielt er inne. Bielleicht war das Geil zu bünn, um es zu 
fafien, vielleicht war er zu entkräftet. Dann hörte der oben von unten den 
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Auf des Bruders „Leb’ wohl, Bruder!” Das Seil wurde plößlich leicht. 

Per andere hatte fich abgejchnitten. — Es hieß noch, daß ber ältere 

Familienvater gemejen fein ſoll.“ Bon diefer Geſchichte hatte ich auch ein- 

mal etwas gehört, nur war’s am Schluß anders geweſen. Darnach hätte 
der ältere den jüngern, als er ihn nicht mehr halten konnte, abgejchnitten, 
freilich auf deſſen Verlangen. Das war allerdings hundertmal fcheußlicher. 
Mir war die Gefchichte jtets erfunden vorgekommen. Ich wandte Dies nun 
ein. Daß folche Barianten erijtieren, beweife, daß an der Sache nichts 
Wahres fein könne. „Ob die Gefchichte fich wirklich zugetragen hat”, ent 
gegnete mir Düfferom, „ift fchlieglich ohne Belang. Ich will nur jagen, 
daß, falls ein Fall jo vorkommt, diefe Handlungsmeife die einzig richtige 
fit, wenigjtens in meiner Zesart, daß fie ein Gebot der Bernunft und auch 
der Moral iſt.“ 

„Halo“, rief plötzlich Wachter, der über die Korbbrüftung gebeugt 
binuntergefehen hatte. „Wir kommen auf Land.” Tatfächlich wurde unten 
durch Die Schwärze deutlich ein hellerer Streifen fichtbar, eine vorbeiziehende 
Chaufjee. Zu beiden Seiten große Flecke, von tieferem Schwarz als das 
danebenliegende Ackerland, alte Chaufjebäume. Wir opferten einen Sand- 
jack, und der Ballon hob ſich wieder langfam. Der Chauſſeeſtreifen löſte 
fi in der Schwärze unter uns allmählich auf. Diefe Ablenkung war mir 
jehr willkommen gewejen. Der Disput hatte doch eine leichte Störung in 
die gute Stimmung gebracht. Die andern jchienen ähnlich zu empfinden. 
Keiner fing wieder davon an. 

Es war elf Uhr geworden. Es entitand nun die Frage, was machen 
wir? Gehen wir herunter? Nach unferer Schägung mußten wir nun über 
der rauhen Eifel ſchweben. Das tft eine Gegend, die ihren Namen nicht 
mit Unrecht trägt. Spärlich befiebelt. Der Bauernfchlag ungemütlich. Es 
war gar nicht unmwahrfcheinlich, daß mir drei bis vier Stunden zu laufen 
hatten, bis wir einen Bauernhof erreichten. Und der Ballon ? Diejes Ende 
wollte uns nicht gefallen. Unter allen Umftänden wollten wir es mal dem 
Zufall überlaffen, daß er uns zu einem größeren Ort brachte, deſſen Lichter 
mir von oben jehen würden. Außerdem erfchien es uns geradezu fündhaft, 
diefe einzigartige Fahrt jest willkürlich abzubrechen. Die Welt war ver- 

funken, nur die Mondfichel und die Sternmyriaden waren um uns da. 
Kein Laut. Kein Hauch. Im Raumlofen und Zeitlofen jchwebten wir da- 
bin, wie ein Teil des Emigen felbjt. Das Geſpräch war verftummt. Wir 
überliegen uns dieſem Eindruck der großen Stille, wo man ſich jelbjt wie 
etwas Traumhaftes, faft Abgefchiebenes vorkommt. Niemals ijt mir die 
Borftellung der Raumunendlichkeit fo zum Erlebnis geworden. Allmählich 
kehrten unfere Seelen aus ihren Traumländern zurück, und das Geſpräch 
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belebte fich wieder. Wir berechneten, daß mir jchon fieben Stunden in ber 
Luft waren. Wir fprachen jet von Rekordfahrten. 

Plötzlich ſagte Wachter: „Ich habe eine dee. Es wäre ja jammer- 
Schade, wenn wirin diefer balfamifchen Nacht in irgendeinem Neft herunter- 
gingen, nurum in einem unzulänglichen Krug ein paar Stunden zu jchlafen. 
Wir fahren durch! Vielleicht gibt’s etwas ganz Großartiges. Der Ballon 
hält fich tadellos. Wenn’s fo weiter geht mit Wetter und Wind, können 
wir noch zwanzig Stunden in der Luft bleiben. Ballaft haben wir genug. 
Denken Sie, wenn wirin England landen! Das wär ein Erfolg fürden Klub!” 

Der Gedanke zündete. Er ermwies ich bei näherer Prüfung abſolut nicht 
als beſonders abenteuerlich. Bei dem Licht einer elektrifchen Tajchenlampe 
ftellten wir auf der Karte feft, daß die Linie Frankfurt-Boppard in ihrer 
Fortjegung tatfächlich auf Dover führte. Die Luftlinie Frankfurt-Dover 
maßen wir fünfhunbertzwanzig Kilometer. Wenn wir mit Windzunahme 
rechneten und die mittlere Gejchmwindigkeit mit dreißig Kilometer annahmen 
— für die Wetterausfichten für den Reſt diefer Nacht war das hoch ge 
geiffen — fo würden wir von Frankfurt bis zum Kanal fiebzehn Stunden 
brauchen. Bis fünf Uhr früh, mo es ganz hell war, würden es erjt zwölf 
einhalb Stunden fein. Sollten wir nach Norden abgemwichen fein, wozu 
ja eine Tendenz vorhanden geweſen war — die Richtung Frankfurt-Bop- 
pard war nicht mehr rein weſtlich — und der Wind noch weiter herum- 
gehen, fo war bie Küftenentfernung in der Luftlinie zwar etwas näher, 
durch den weiteren Weg infolge der Kurvenfahrt aber würden die Zeitver- 
hältnifje diefelben bleiben. Die Sache erfchien alfo als kein bejonderes 
MWagnis. Es wurde aljo beichlofjen, zunächit mal bis Tagesanbruch die 
Fahrt fortzufegen und dann das weitere in Erwägung zu ziehen. 

Die Rückficht auf den folgenden Tag, den wir zum größeren Zeil viel: 
leicht noc) in der Luft zugubringen hatten, machte etwas Ruhe wünjchens- 
wert. Zmweifollten fchlafen, einer wachen. Ich übernahm die erſte Wache, 
als der Altejte. Dann follte Wachter folgen; dann Düſſerow; jeder zwei 
Stunden. Die beiden kauerten fich auf den Boden des Korbes, fo gutes 
ging, und waren fchnell eingeichlafen. Auf die Korbbrüftung gelehnt fah 
ich hinunter — in ſchwarze Undurchdringlichkeit. Einmal jah ich Lichter, 
ziemlich weit, irgendein kleines Neſt — vielleicht waren wir jchon über 
Belgien. Gegen halb zwei bemerkte ich einen feinen Ring um die Mond- 
fichel, und die Sterne erfchienen mir weniger hell. Es war aljo Nebel in 
der Luft. Der Wind mußte gedreht haben und mehr ſüdlich kommen. 

Um zwei Uhr weckte ich) Wachter und machte ihn auf die Veränderung, 
die inzwijchen weiter vorgefchritten war, aufmerkfam. Es kam wohl keinem 
von uns beiden der Gedanke, nun etwa niederzugehen. ch fchlief jofort 
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ein und jchlief fehr feft. Doch hörte ich, halb im Schlaf, wie Wachter um 
vier Düſſerow weckte und von dichtem Nebel ſprach. ch rieb mir die 
Augen und jtellte mich auf die Füße. Es fing eben an zu Dämmern. Wir 
fuhren tatfächlich in einer dichten Nebelhiülle, die man vorläufig mehr fühlte 
eis jah. Mein einziger Eindruck war: ſchade um die verſchwundene 
Ptacht! Düfjerom dachte wohl etwas Ähnliches. „Zu jehen ift nicht mehr 
viel,” jagte er zu mir, „Sie follten lieber ſchlafen.“ Db einem von uns in 
diefem Augenblick wohl ernjthaft der Gedanke kam, niederzugehen ? Bor’ 
geichlagen hat’s niemand. Wir hätten uns wohl voreinander gejchämt 
ch fette mich tatfächlich wieder zum Schlafen bereit, den Rücken an die 
Korbwand gelehnt, feft in mein Plaid gewickelt. Wachter jah ich das- 
jelbe tun. ch döfelte nur fo hin, ohne feft einzufchlafen. Jedesmal wenn 
ich erwachte, ſah ic den hinteren Teil von Düſſerows braunledernen Ga- 
mafchen vor mir, aus denen unten feine Füße in braunen Stiefeln mit nie- 
drigen, breiten Abſätzen hervorfteckten, hinter feinen Beinen das Geflecht 
des Korbes. Es fchien mir, als hätte ich ftundenlang jo zugebracht und 
mwunderte mich in meinem Zuſtande halben Schlafens, daß Düfjerom gar 
nicht weckte. Da veränderte er die Stellung feiner Füße. Ich ermachte 
zum vollen Bemwußfein. ch zog meine Uhr. Es war zwanzig Minuten 
vor fünf. Ich jtellte mich jet im Korbe aufrecht. Wachter wurde bavon 
wach und ftand ebenfalls auf. Es war ziemlich kühl. Wir hatten jebt 
alle unjere Plaids um die Schultern. 

Inzwiſchen war’s völlig Tag geworden; boch jah man von der Außen- 
welt nichts. Der Nebel machte den Eindruck einer weißen, milchigen Flüffig- 
keit. Man hatte nicht das Gefühl, als ob man fchmwebte, ſondern als ob 
man ſich durch etwas beinahe Stoffliches jchob. Daß jeder von uns das» 
jelbe empfand, ijt klar. Die freudige Draufgängerjtimmung von gejtern 
mar von dem Nebel aufgefogen. Wo find wir? Wohin fteuern wir? 
Daß es vernünftiger fei, herunterzugehen, dachte jet wohl jeder. Keiner 
aber mollte es ausiprechen. Wir hatten zwar berechnet, daß wir früheftens 
fiebzehn Stunden nad) dem Start von Frankfurt, aljo etwa um halb zehn, 
die Küfte erreichen konnten, und jet war’s kaum fünf. Aber wenn man 
ſo im Sack fit und feine Arithmetik nicht kontrollieren kann, denkt man 
recht ſkeptiſch über ihre Richtigkeit. 

Da fahen wir aus dem Nebel unter uns undeutlicy dunkle Maſſen 
durchichimmern, Laubwald. Es iſt fabelhaft, wie jo etwas wirkt. Mir 
war der Gedanke an Niedergehen fofort vergangen. Wahrjcheinlic) wirkte 
der Anblick fejten Bodens unter uns auf die andern ebenjo. Trotzdem 
fagte ich als der Ältefte: „Na? — Werfen wir Ballajt oder landen wir?” 
„Wäre ſchade,“ fagte Wachter, „wir haben ja noch nicht einmal Weide: 


104 Dtto Pietſch: 


land unter uns, müſſen von der Küſte alſo noch weit fein. Entfpricht ja 
auch vollkommen unjerer Berechnung.” „Was meinen Sie”, fragte ich 
Düſſerow. „ch meine, vorläufig bleiben wir noch oben, es ift ja wirklich 
noch jehr früh.“ 

Es war zum Entjchließen die höchfte Zeit. Wir kamen den Wipfeln 
ſehr nahe. Eiligjt ergriff jeder von uns einen Sandjack und jchüttete 
ihn aus. Der Ballon jtrich jetzt jehr rafch ziemlich magrecht, aber immer 
noch mit Neigung nach unten, etwa dreißig Meter über den Baumkronen 
hin. Wir fahen fie vom Wind heftig gefchüttelt. Noch zwei Säcke folgten, 
langjam ausgefchüttet. Der Ballon hob fich wieder, erft mäßig, dann 
rafch höher gehend. Wir hatten beim Hinaufgehen nur wenige Sekunden 
zu einem orientierenden Blick. Unter uns Laubwald, ziemlich ausgedehnt. 
Darüber hinaus flaches Acker- und Wiefenland. Auf der einen Seite am 
Horizont ein Kirchturm. So etwas wie Kanäle oder Windbmühlen mar 
nicht zu jehen. Dann ging’s auch fchon in die Wolken. Um uns wieder 
nur milchige, elajtifche Wände. Ich hatte erwartet, daß wir infolge des 
ſtarken Ballaftwerfens über die Wolken hinauskommen würden. Das trat 
aber nicht ein. Sicherlich befanden wir uns unter Winddruck von oben. 

Es wurde ſechs — fieben — halb acht Uhr. Unter uns blieb’s genau fo 
dick und milchig, wie über uns. Jeder von uns mwünjchte nun wohl im 
ftillen jehnlich, daß eine Bö uns wieder unter die Wolkengrenze warf, 
wenn auch der Fahrt dadurch ein vorzeitiges Ende gejeßt wurde. Zum 
Ziehen des Bentils ohne zu ſehen, wo man landet, entjchliegt man ſich 
jehr ſchwer. Der Gasverluft kann fich unter Umftänden fehr fühlbar machen 
und iſt dann durch nichts zu erfeßen. Wir blickten jegt alle unter uns, mit 
nervöfer Spannung auf den Augenblick harrend, wo in dem milchigen 
Weißen etwas Dunkles durchjcheinen würde. Nichts änderte fich die nächjte 
volle Stunde. Gegen halb neun Uhr ſchien der Nebel etwas durchfichtig 
zu werden, unter der Hülle etwas in Bewegung zu fein. Die Durchfichtig- 
keit nahm zu. Wir jchwebten in nur wenig geneigter Linie aus den Wolken 
heraus. Unter uns jchaumbedeckte Wellen nach allen Seiten — das Meer. 

Wir jtarrten uns wortlos in die Augen. Wachter und Düfferom waren 
blaß geworden bis in die Lippen. Ich war’s wohl aud). 

Im felben Augenblick fuhren mir blitzſchnell Düfferoms Theſen vom 
vorigen Abend durchs Hirn. 

Db’s den andern auch fo ging? Ich glaub’s faft. So tft der Menjch 
nun einmal. Man nennt fich vor fich ſelbſt einen Schurken, gewiſſe Dinge 
überhaupt denken zu können. Doc) die Gedanken find da, plößlich, un- 
gerufen, aus den Abgründen der Seele. 

Es hatte uns diesmal keine plößliche, von oben drückende Bö aus den 
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Wolken herausgedrängt. Die normale Gasverjchlechterung hatte uns 

allmählich in tiefere Regionen verfegt. Es jchien, daß wir in wagrechter 

Linie zwilchen dem Meer und den Wolken ſchwebten. Aber jelbjt ange 
nommen, daß mir nur einen Winkelgrad Neigung nad) unten hatten, wie 
lange konnte es doch dauern, bis wir bei dem Abjtand der Wafferfläche 
von den Wolken, den ich auf etwa zweihundert Meter jchäßte, das Waſſer 
berührten ? 

Wachter faßte fich als erfter. „Das iſt fchlimm”, fagte er. „est 
heißt’s kalt Blut. In diefer Gegend zwiſchen der englijchen Küſte 
und drei großen Flugmündungen muß wohl bald ein Dampfer oder fonjt 
ein Schiff in Sicht kommen und uns bemerken. Kein anjtändiger See— 
mann läßt einen Ballon über dem Meer, der außerdem jeewärts treibt, im 
Stidy.” 

Borerjt war nirgends ein Schiff zu fehen. 

Kurz nad) zehn Uhr erfaßte uns wieder eine Bö von oben und warf 
uns jteil gegen die Meeresfläche. Wachter und ic) ergriffen jeder einen 
Sandjak. Düſſerow ſtand da, mit einer Hand eines der Korbfeile um- 
klammernd, augenjcheinlich von Gedanken durcharbeitet. 

Wir kamen der Meeresfläche fchnell näher. Wir konnten die einzelnen, 
nach dem Borüberfluten des Wellenkamms fich auflöfenden Schaumblafen 
deutlich erkennen und mußten uns entjchließen, den Inhalt der Sandfäcke, 
der uns jet ſchon koftbarer erfchien, als unter normalen Berhältnifjen 
GSoldfand, zu opfern. Die Bö war nicht fo langdauernd als die am frühen 
Morgen. Mit drei Säcken mwar’s genug. Der Ballon hob fich wieder, 
erreichte aber troß der Ballafterleichterung nur die Höhe, die wir vorher 
ungefähr gehabt hatten. Wir blieben jebt bejtändig unter Winddruck 
von oben. 

Es folgten die Böen jet in kürzeren Zmifchenräumen, alle aber ziemlich 
harmlos. Sie warfen den Ballonfünfzig bisjechzig Meter tiefer und ließen 
dann nad), jodaß wir uns ohne Ballaftverluft immer wieder hoben, aber 
nie bis zur vorher erreichten Höhe. Um elf Uhr ſchwebten wir etwa hundert 
Meter überdem Meer. Wir hattenjegt Durch unfere Trieder nad) Dampfern 
ausgefpäht. Auch Düfferow, der einen jehr niedergeichlagenen Eindruck 
machte und faft gar nichts fprach, hob dann und warın das Glas vor die 
Augen. Nach elf Uhr fahen wir einen Dampfer am fernen Horizont auf 
tauchen, leider breitjeit. Nach zehn Minuten war er verſchwunden. 

Gegen zwölf kam wieder eine Bö, nicht viel ftärker als die vorherge, 
gangene. Es bedurfte aber, um uns aufs Waſſer zu jegen, jet nur noch 
eines Stoßes, jtark genug um uns achtzig Meter tiefer zu werfen. Diefe 

35 hatte diefe Kraft. Wachter und ic) ſchütteten die beiden legten Sand⸗ 
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ſäcke aus und warfen die Säcke nach. Wir ſahen, wohl mit denſelben 
Gefühlen, die kleinen, grauen Bierecke auf den Wellen hin und her ſchau— 
keln, indes wir uns langſam hoben. 

Wir fchwebten jetzt vierzig Meter über der Meeresfläche, wie es uns 
ſchien, mit rafender Gejchwindigkeit. Die Wellenkämme, deren Schaum- 
kronen wir bis ins einzelne deutlic) fahen, blieben raſch hinter uns. 

Test jprad) niemand mehr. Jeder dachte aber wohl dasfelbe. Wieder 
dieſe Gedanken, die jo fürchterlich find, aber jo natürlich. Die Bejtie liegt 
in folchen Fällen meiftens an der Kette. Düſſerow aber hatte mit feinen 
Thefen die Kette gelockert. Anjtand, Ehre, Treue find ſchließlich Inſtinkte, 
nach denen man blindlings handelt, oder wenn auf Erziehung begründet, 
doc) Inftinkte geworden. Fängt man erft mal an, über Moralinftinkte 
nachzudenken, fo iſt's ſchon halb verloren. 

Da jagte Düfferom mit einer Stimme, die Worte formte, aber keinen 
Ton bildete: „Wir werden doch wohl irgend einen Entichluß faſſen müſſen.“ 

Da knurrte die Beftie wieder. Ich fah im Geiſte meine Frau, wie fie 
vor dem Tifch in meinem Arbeitszimmer ftand und meine Nachtfachen in 
meine Handtajche legte, während ich am Schreibtifch die Karten zufammen- 
packte, und meinen fechsjährigen Buben, der auf der Diele bei feinen Holz 
foldaten herumrutfchte und mich erfuchte, ihn das nüchſte Mal num aber 
ficher mitzunehmen. Das Herz klopfte mir bis zum Halfe herauf. Was 
würde Düſſerow noch fagen? 

Er fagte nichts. Wachter und ich erwiderten auf feine Bemerkung nichts. 

So fuhren wir eine Bierteljtunde dahin, wie mir jchien, der Meeresfläche 
wieder um einige Meter näherrückend. 

Da fagte Wachter: „Was werben wir nunals Ballajt werfen? Jch denke 
erit die Handtafchen und die Plaids, dann die Gläfer und die Karten, die 
Inſtrumente zuleßt.” Er fagte es nur zu mir gewendet, mit abfichtlicher 
Nichtbeachtung Düſſerows. Es begann für den, der die Gefchichte von 
dem Mann, der fich jelbjt vom Geil losjchnitt, erzählt Hatte, jchon jo etwas 
wie Berachtung. Die Beitie! Die Beitie! 

ch nickte nur zu Wachters Vorſchlag. 

Wenige Minuten darauf kam wieder ein heftiger Stoß, der uns bis 
hart auf die Meeresfläche warf. Mit größter Haft fchleubderten mir alles 
heraus, was nicht feft war, Speifekorb, Handtafchen, Plaids, die Gläfer, 
die Karten und fämtliche Inftrumente. Düſſerow beteiligte ſich diesmal 
energijch. So unmittelbarüberden Wellen fahen wir jetzt erſt deutlich, mie auf- 
geregt das Meer war, wie jtark alfoder Sturm, ber uns trieb, fein mußte. 
Wir hoben uns nur noch zwanzig Meter. Das Braufen der fturmerregten 
Wellen drang uns ftark in die Ohren. Es war jetzt dreiviertel zwei. Ich 
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fühlte mich matt, ohne daß es mir recht zum Bewußfein kam, daß dies 
hauptlächlich an der uns jeit vielen Stunden mangelnden Ernährung lag. 
Duſſerow fagte mit feiter Stimme: „Wir find in einer Lage, wie wir 
fie geitern befprachen. Meinen Standpunktkennen Sie. Wenn der Ballon 
von einem von uns entlaftet wird, können die andern gerettet werden. ch 
ihlage Ihnen vor zu lofen.” Er griff in feine Hoſentaſche und zog ein 
Geldſtück heraus, das er mir, die Hand jchließend, hinhielt: „Was für 
eine Zahl?“ 

Es gab mir einen Ruck. So hatte ich es mir nicht vorgeftellt. „Wir 
wollen Sie nicht beim Wort nehmen,“ fagte ich ziemlich unficher, „außer- 
dem waren wir ja auch nicht alle derfelben Anſicht.“ 

Düllerom jtreckte die gefchlofjene Hand Wachter Hin. 

Ach lafjen Sie doch“, ſagte diefer nur. 

Düſſerow ließ die Hand finken. Sein Geficht nahm einen entjchloffenen, 
faft drohenden Ausdruck an. 

„So zwingen Sie mich, die Konfequenzen meiner Anfchauungen und 
Ihres Berhaltens zu ziehen und mich hier vor Ihren Augen in die See 

zu ftürzen.“ 

Er jah mir mit feftem Blick ins Geficht und hielt mir wieder die Hand 

bin. Das wurde ernjt. ch hätte diefem liebenswürdigen jungen Mann, 
den ich fürein bißchen weichlic gehalten hatte, nie biefe Haltung zugetraut. 
Weigerten wir uns, jo würden wir Düſſerow aus dem Korb ins Wafjer 
ftürzen fehen. Ging id) darauf ein, fo gab es kein Zurück. Fiel das Los 
gegen mich, jo wäre Weigerung, dem Urteile Folge zu leijten, die jämmer- 
lichſte Feigheit, mit der ich die letzten Minuten meines Lebens befleckt hätte. 
Die Erregung diefer Sekunden fchlug mir aufdie Lungen, daß ich nur müh—⸗ 
fam atmen konnte. Schließlich fagte ich: „Gerade.“ Düfjerom öffnete die 
Hand und bejah die Münze, ein Markjtück wie ich jetzt ſah: „Neunzehn- 
hundert”, jagte er. 

Die fürchterliche Spannung, die mir die Brujt beklemmte und mid) für 
einen Augenblick die Situation um mich her ganzvergefjen ließ, löſte fich. 
Ich fand wieder Luft. Das Herz ſchlug mir bis zum Halfe hinauf. 

Düſſerow ließ das Geldjtück in die Tafche zurückgleiten und zog ein 
anderes fichtbar heraus, ein Dreimarkjtück. Er fchloß die Hand und hielt 
fie Wachter hin, wortlos, mit toderniten Augen. 

Diefe Sekunden waren fajt noch fürchterlicher. Ich fühlte aus der Seele 
Wachters heraus. Hätte ich mir die Schickfalszahl genannt, jo wäre nur 

Düfjerow ausgefchieden, ich hätte meine Chance gegen Wachter noch be 
halten. Für ihn war die Enticheidung endgültig. Wachter war ein Mann, 
den man ſchwer aus der Faſſung brachte. Er hatte Düfjerom zuerjt mit 
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einem jeltfamen, faft ungläubigen Blick angefehen, der ſagte: „Willſt du 
uns zwingen ?” Bor ber eifernen Entfchlofjenheit aber, die aus dem jungen 
Mann einen ganzanderen machte, änderte fich fein Blick und wurde hart. Er 
hielt die Lippen fekundenlang zufammengepreßt; dann jagteer: „Gerade.“ 

Düſſerow öffnete die Hand und befchaute die Münze. Die Kopffeite lag 
oben. Er drehte fie mit Daumen und Zeigefinger der andern Hand herum. 
Mir kamen diefe Momente endlos vor. Mit merkmwürbig gefchärften 
Sinnen hörte ich dabei die raufchenden, ftoßenden, zifchenden Laute des 
aufgeregten Meeres und fah jede Schaumflocke in der Linie über Düfje 
rows Hand und dem Korbrand hinweg deutlich. Düfferom hob die Hand 
mit der Münze an die Augen: „Zweiundneunzig“, jagte er. 

Ich weiß nicht, was das jeßt für ein Gefühl in mir war. War es eine 
Erleichterung oder eine Beklemmung ? ch glaube beides — ineinander 
gemwirrt. Eine Erleichterung, weil die feelifche Hochipannung ein Ende 
hatte, eine Beklemmung infolge des Schickfalfpruches, der einen lieben 
Kameraden zum Tode verurteilte. 

Düſſerow hatte fic von uns abgewandt. Er hielt ſich mit beiden Händen 
an den Korbfeilen und ſah in die Wellen. 

Ich fah mit keinem Blick nad) Wachter und er mit keinem nad) mit. 

Düfferom drehte fich zu uns herum. Sein Geficht hatte fich total ver- 
ändert. Bleich war es auch vorher geweſen. Jetzt waren jeine Augen wie 
die eines traurigen Kindes. Zwei Tränenfurchen waren auf feinen Wangen. 

Er reichte mir die Hand hin: „Leben Sie wohl“, fagte er mit einer von 
Tränen bebenden und treuherzigen Stimme. 

Im felben Augenblick war in meiner Seele nad) den Wirrgefühlen der 
legten Sekunden wieder eine einzige Empfindung: Den armen, lieben 
Menfchen fich opfern lafjen und ruhig zufehen, pfui Teufel! Ich faßte feine 
Hand, mit feſtem Griff. „Das ift ja alles Unfinn, lieber Düfferom. Wofür 
halten Sie uns denn? Sie haben uns zu dem Schickfalsfpiel gezwungen. 
Nun ift’s aber genug damit. Wenn es geftorben fein muß, fo jterben wir 
alle zufammen als gute Kameraden.” Ich dachte in diefem Augenblick 
mit keiner Safer meiner Seele an meine Frau und meinen Buben und 
was aus ihnen werden jolle. 

Düfferom hatte, während ich fprach, mit Augen ohne jede Hoffnung 
den Kopf gefchüttelt und feine andere, freie Hand Wachter gereidt. 
Wachter hielt fie feſt, gleich mir, und fagte mit kordialer Barfchheit: „Nun 
feien Sie mal vernünftig! Bon Sterben ift außerdem vorerjt noch nicht 
die Rede. Der Ballonkann noch jtundenlang im Waffer ſchwimmen. Das 
werben wir wohl noch fertig bringen, uns im Neb feitzuhalten. Allmählich 
wird doch wohl auch ein Schiff kommen.” 
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Ob er felbft an feine Worte glaubte, ich weiß es nicht. 

Dir ließen beide gleichzeitig Düfjeroms Hände los. Der Wind hatte 
uns diefe legten Sekunden unmittelbar über das Wellengefchäume hinge- 
jagt. Der Boden des Korbs fuhr hie und da jchon durch die Gifchtkämme. 
Geht ſchlug der Korb gegen eine hohe Welle an. Die Hemmung gab einen 
ftarken Ruck. Der Ballon wurde vom Sturm weitergerifjen und legte den 
Korb Schräge. Unmillkürlich griffen wir alle drei in die Seile. Der Korb 
kam frei und ftellte fich in dem Wellental wieder gerade. Schon waren 
pir wieder unmittelbar hinter der nüchſtvorderen Welle, die wie ein lang- 
geitreckter Wall ausfah und mit ihrem Kamm fich in der Höhe des Korb- 
rundes befand. Wir fuhren hinein. Der weiterrafende Ballon legte den 
Korb abermals jchräg. Wir fchöpften Wafler und wurden fejtgehalten. 
9a jahen wir die nächſtfolgende Welle, diejelbe, der wir eben entronnen 
waren, herankommen, der Kamm jeßt ungefähr in Meterhöhe über unfern 
Köpfen. Zch hörte noch Wachters Stimme durch das Braufen und Tofen 
mit energiichem Ton Düfjerom zurufen: „Machen Sie keine Dummheiten“, 
da waren wir eingetaucht bis über die Köpfe. ch fühlte, wie der Korb 
nad unten ging. Vor dem Anprall der Welle hatte ich Die Augen ge 
Ihlofien und injtinktiv mich mit den Händen in die Seile gekrampft, die 
Füße gegen ben Rorbboben gejtemmt, den Atem angehalten. Gleich darauf 
fühlte ich, wie’s wieder aufwärts ging. Mein Kopf kam aus bem Waſſer 
heraus. Durch die mir über die Augen fließenden Tropfen jah ich im 
gleichen Augenblick Wachters Kopf heraustauchen. Der ganze Korb kam 
aus dem Waſſer. Düſſerow war nicht mehr im Korbe. — 

das Wafjer rann in Bächen von unferen Kleidern auf den Boden bes 
Korbes. Die Mützen fehlten. Wachters Haar hing feucht in Strähnen 
über feine Stirn. Er war totenbleich. Ich fah feinen Unterkiefer beben. 

Id) kann Ihnen die Empfindungen diefer Augenblicke nicht befchreiben. 
das ftärkfte Gefühl war das einer troftlofen Erfchöpfung, nicht nur des 
Körpers, auch der Seele. Jc glaube, wenn wir wieder aufs Wafler ge 
kommen wären, ic) hätte mich willenlos aus dem Korbe fallen lafjen. 

Infolge der ungeheuren Gemichtserleichterung gingen wir rafch hoch. 
As wir ungefähr jechzig Meter gejtiegen waren, deutete Wachter mit ver- 
ettten Gefichtszügen nach unten. ch folgte der Richtung feiner Hand. 
Zwiſchen dem Wellen- und Schaumgequirle wurde Düfjeroms Körper 
ihtbar, feine blaue Jacke und das Geficht. Eine ganz fürchterliche 
Empfindung erfaßte mich, eine phyfifche Mbelkeit. Die Knie bebten mir, ° 
und meine Zähne fchlugen aufeinander. 

Wie war Düfferom umgekommen ? In ber ſeeliſchen Zerfchlagenheit 
jener Stunden habe ich mir diefe Frage nicht vorgelegt, aber fpäter oft. 
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Hatte er fich freiwillig geopfert, in dem Glauben, eine Pflicht erfüllen zu 
müflen? War er dem wilden Element unfreiwillig zum Opfer gefallen? 
Dabei wäre nichts Merkwürdiges gemwefen. Er war von uns dreien 
körperlich der am metften Erjchöpfte geweſen, und bie feelifche Marter der 
legten Sekunden hatte ihm noch mehr zugefeßt als uns. Ich hatte troß 
meiner im Soldatenleben gejtärkten Kräfte die größte Mühe gehabt, mid) 
unter Wafjer im Korb zu halten. Niemand kann die Wahrheit wifjen. 
I das Weitere kann ich mic) kurz faffen. Um zwei war die Kataſtrophe 
erfolgt. Wir trieben nun wieder im Nebel, von Kälte durchfchauert, 
viele Stunden lang. Gegen Dunkelmerden kamen mir aus den Wolken 
heraus. Der Sturm hatte wohl nachgelafjen, denn es fiel ein feiner Regen. 
Sonſt dasjelbe Bild: ringsum das Meer. Inzwiſchen wurde es ganz 
dunkel. Wir fuhren dahin, mit ftumpfen Sinnen und dumpfer Seele, auf 
den Augenblick wartend, wo wir ins Wafjer kommen würden. Da hörten 
wir Hunde bellen. Wir glaubten zu träumen. Es war jedoch Wahrheit. 
Der Wind war noch) weiter herumgegangen und hatte uns nach Norwegen, 
in die Nähe von Stavanger gebracht. 
Mir fanden in einem Bauernhaufe Aufnahme und Hilfe. Am über- 
nächiten Tag waren wir auf der Fahrt über Hamburg nad) Frankfurt. 
Auf der langen Dampferfahrt hatten wir Muße, uns in die fchreckens- 
vollen Erlebnifje unferer Sturmfahrt wieder zurückzuverfenken. Es drückte 
uns furchtbar nieder, fo zurückzukommen, ohne Düſſerow. Wir verein- 
barten, über alle Einzelheiten, die dem Untergange Düſſerows vorausge 
gangen waren, zu fchweigen. Das war unfere ganz perjünliche Angelegen- 
heit und ging niemand etwas an. Es hätte alle möglichen Kommentare 
herausgeforbert. Wenn unfer braver Ramerad jet einer Empfindung fähig 
wäre, fo hätte er uns das Zeugnis ausftellen müflen, daß mir unfere 
Chance ihm gegenüber nicht ausgenüßt, fondern das gerade Gegenteil 
getan hatten. Das beruhigte uns gegenüber unferem eigenen Gemifjen. 
Den andern gegenüber müßte die Erklärung genügen, daß Düfjerom in- 
folge feiner übergroßen Erfchöpfung fich unter Waſſer nicht im Korbe hatte 
halten können. Es war ja tatfächlich aud) das Wahrfcheinlichite und bei 
Wachter fogar feite Überzeugung. Wenigitens fagte er zu mir ftets fo. 
In Frankfurt war von den Klubmitgliedern niemand am Bahnhof, ob- 
gleich wir unfere Ankunft telegraphiich angezeigt hatten. Abends im Klub 
waren fie alle vollzählig. Sofort hatten wir das Gefühl, daß unſer Tele 
gramm aus Stavanger lebhaft beiprochen worden war und zwei Lager 
geichaffen Hatte. Einige hielten fich zurück. Andere begrüßten uns und 
ftellten Fragen. Bom Borfitenden war offizielle Bereinsfigung angejeht 
worden, mit unjerem Bericht als Tagesordnung. Ich ftattete den Bericht 
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ab mit allen Einzelheiten der äußeren Vorgänge, die zur Ratajtrophe ge- 
führt Hatten. Als ich geendigt hatte, widmete der Vorfigende dem Andenken 
Duſſerows einige warme Worte. Damit war die Tagesordnung erledigt. 

Sofort empfanden wir wieder die beiden-Gruppen. Einige fragten nach 
allen Details, mit befonderer Teilnahme und Herzlichkeit. Der größere 
Zeil hielt fic) von uns zurück. 

Seitdem blieb e8 jo. Nicht nur im Klub, fondern auch fonft begegneten 
wir Mienen, die zu uns fagten: Ihr jeid die Mörder Düfferows! oder 
menigitens: Ihr tatet nicht, was euch oblag, ihn zu retten; ſonſt könntet 
ihr nicht hier jtehen! Die Familie Düfferoms hatte jede Aufklärung über 
feine legten Lebensitunden durch uns perſönlich abgelehnt. 

Dieles Berhalten, gegen das wir machtlos waren, verdbarb uns das 
Leben. Wir traten beide fehr bald aus dem Klub aus. Schließlich quit- 
tierte ich auch den Dienft und verließ Deutfchland. Wachter hielt es auch 
nicht aus und verlegte feinen Wohnfig nach Zürich. Vor drei Monaten 
it er geitorben. 

Ich habe mir oft die Frage vorgelegt, ob unjere Bereinbarung, über das 
ſonſt noch im Ballon Gefprochene und Borgegangene zu fchmweigen, richtig 
war. Ich glaube es heute kaum. Gewiß wäre dann auch herumkritifiert 
worden. Man hätte aber etwas Bejtimmtes, auch einen pſychiſchen In- 
halt diefer Stunden bekommen. So war es eine leere Tafel, auf die jeder 
ichreiben konnte, was ihm bünkte.” 

ie beiden Herren hatten der Erzählung Haberlandts mit gejpannten 
Mienen zugehört. Der Nachmittag war weit vorgerückt. Sie waren 
ichon lange die einzigen in der Halle. Als Haberlandt geendet hatte, trat 
eine lange Pauſe des Schweigens ein. Dann reichte der neben ihm am 
Fenſter ihm die Hand, mit fejtem Druck. Der andere tat ebenfo. Nach 
und nach entzündete ſich im Anfchluß an das Erzählte ein Geſpräch, das 
fi) bis tief in den Abend hinzog. Seit jenem Tage beitand zwiſchen den 
dreien eine Zufammengehörigkeit, die über die übliche Klubkameradjchaft 
weit Hinausging. 
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In Montenegro und Dalmatien. 


is dieſe Zeilen im Druck erſcheinen, wird die Entſcheldung vor Skutart und 

über Skutari mwahrfcheinlich ſchon gefallen fein; vielleicht auch nicht. Es 
empfiehlt fic, deshalb ſchon von felbft, um nicht als desavouterter Prophet dazu⸗ 
ſtehen, möglichſt wenig von dem zu ſprechen, was kommen könnte, wird oder muß. 
Über es ift unverboten Erlebniffe und Eindrücke einiger in Dalmatien und befonders 
in Montenegro verlebter Wochen ohne jede Netufche hier niederzulegen. 

In Gravofa, wohin id) mic zur Erholung begeben hatte, traf mich am 12. Februar 
ein Telegramm unferes deutjchen Gefandten in Cetinje, Erzellenz von Eckardt, ob 
tch bereit fei, Verwundete zu pflegen. 

Daß man in der Nähe eines Kriegsfchauplages fei, konnte man fchon in Ragufa 
Gravofa — wie auf der ganzen Reife von Trieft — bemerken. Überall Militär, 
an Bord ber Schiffe bildeten Dffiziere den größten Teil der Paſſagiere. Die kleinjten 
Drte find mit Militär belegt, in Ragufa-Gravofa liegen etwa 4000 Mann. Die 
Unterhaltung an Borb, bei Tifch, im Hotel, im Cafe dreht ſich um den Krieg, in 
jenen Tagen weſentlich um die Kämpfe bei Skutari, um Montenegro. Auf ber 
Straße in Ragufa ftanden Gruppen um die bei einem Buchladen ausgehängte Karte 
und ein „Kundiger” hielt Vortrag. 

Ach fuhr mit dem nächften Schiffe nach‘ Cattaro. Als ic; an Bord kam, traf 
ich drei Arzte und zwei Schmweftern mit der, Roten-Kreuz-Binde. Anfangs zurlüc- 
baltend, wurden die Ärzte allmählich zugänglicher, als fie merkten, daß ich für ihre 
Anſchauungsweiſe VBerftändnis hatte — und was ich ſchon in Dalmatien gehört 
hatte, hörte ich bier und hörte ich in der nächften Zeit täglich, überall, von allen, 
von Hoc) und Niedrig, von Einheimischen und von Fremden: Weshalb will Öfterreich 
Montenegro nicht Skutari gönnen? Ich komme auf diefe Frage weiterhin zurück. 

Die Reife von Cattaro nad) Cetinje, über diefe grandiofefte, die fteile Wand 
des Loveen erkletternde Straße mit den wunderbaren Blicken auf das Abdrtatijche 
Meer und in die Bockhe di Cattaro; der Eintritt in die an eine Gigantomadjie er- 
innernde Steinmwüfte, der Blick, nad) berfteigung des 1300 Meter hohen Paſſes, 
auf die albanifchen Alpen und den See von Skutari ift oft gemug befchrieben. 
Interefjterter war der Blick heute, weil man gleichzeitig die Spigen fehen konnte, 
um bie die Kämpfe am 7., 8. und 9. Februar, am Bardanjol getobt hatten, und 
bie Spitze, die jeßt die Situation beherrſcht — der Tareboſch. — 

Die Berlufte in diefen breitägigen Kämpfen, eines Nahkampfes Mann gegen 
Mann, waren ganz furchtbare. Die Zahlen klingen zunächft klein — aber an ber 
Einwohnerzahl des Landes und an ber Zahl der Kämpfer gemefjen, find fie un- 
heimlich. Bei einer Einwohnerzahl (die!jeder anders/angibt) von zirka 200000 Menfcen 
find 30000 Männer — alfo 15°/o! ber Bevölkerung — im Felde. Bet den Kämpfen 
am Barbanjol mögen 25 000 Mann mitgewirkt haben. Bon diefen find iiber 4000 
Mann gefallen, davon über 3200 Verwundete! Das macht zirka 1,5 0/0 der Gefamt- 
bevölkerung verwundet! 
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Nach Abſchluß des Waffenftillſtandes waren die meiſten Roten ·Kreuz Kolonnen 
ebgereift ; nur eine ſehr gut eingerichtete italieniſche arbeitete noch in Podgoriga 
md eine unter dem ausgezeichneten Arzte Dr. von Peyer ftehende Schweizer Kolonne 
war an der Front. In Cetinfe felbft befanden fich, außer den einheimifchen Arzten 
und einer tichechifchen Roten⸗Kreuz · Kolonne nur ein bolländifcher und ein rufftfcher 
Arzt. Mehr als 1200 Verwundete waren nad) Getinje gebracht worden! Ein eigent- 
fühes Militärärztekorps befigt Montenegro nicht. Die wenigen Urzte der Haupt- 
Habt (umter ihnen ber fehr tüchtige, in Heidelberg bei Profeſſor Ezerny ausgebildete 
Pr. Matanovic) waren natürlich biefem plöglichen Maflenandrang nicht gewachfen. 
Raum wurde geichafft — in ben Minifterien, Kafernen, Schulen, Theater, Cafes, 
Brivatbäufern —, aber alle Einrichtungen und Vorbereitungen fehlten natürlich. 
Unerhört anftrengend und aufreibend war die Arbeit der erften Tage. Im Ober- 
fock des Bladin⸗Dom (Regterungsgebäudes) übernahm ich etwa 120 Bermwunbete; 
eis Hilfe ftanden mir der Direktor des Telegraphen- und Telephonmweiens (ein in 
Deutichland ausgebildeter Beamter von Siemens & Halske) Herr Dimitrieviz, 
die Hoſdame der Kronprinzeffin. Miß Daubeney und eine Montenegrinertn, räu- 
lein Djokanovie, zur Seite — ich erwähne biefe Laienhilfe, weil ich ohne fie ver- 
sagt wäre. Nichts war vorhanden. Am erften Tage habe ich, an ber Erbe liegend, 
ausgemählt, was gleic; verbunben werben, was unverzüglich operiert werben mußte 
und was warten konnte. Diejer entfegliche Jammer, der auf dem Schlachtfeld, mit 
umgenügenden Mitteln, proviſoriſch verbundenen zerfchmetterten Glieder; mehrtägiger 
Transport ohne Möglichkeit des Verbandwechſels; und nun lagen fie, bei der ge 
ringen Anzahl der Arzte, ohne Hilfe zwei, drei Tage hier an der Erde! Es tft'aus- 
brücklich anzuerkennen, dab die Kronprinzeſſin und die Pringeffinnen (Töchter bes 
Königs) in wirklich wirkfamer Weife zu helfen fuchten; ihre Autorität ermöglichte 
die Erfüllung der ärztlichen Wünfche und Forderungen, ſoweit es unter den Ver. 
bältniffen überhaupt möglich war. Am dritten Tage hatten wir Operationszimmer, 
Dperationstifh, Wafd- und Sterilifationseinrichtungen improvffiert. Die ruffifche 
Großfürftin hatte im Palais mafjenhaft Inftrumente auslegen lafjen; von dort 
konnte man das nötigfte holen. Verbandftoff war bald genug da, bie ganze Stabt 
beteiligte ſich am Herrichten des VBerbandmaterials, das tm Hofpital ftertlifiert und 
in Sücken überall verteilt wurde. Nad) einigen Tagen waren auch Verpflegung, 
Wachen und — bas fchmwierigfte, weil unappetitlichfte — das Reinigen und Wafchen 
der Kranken gut eingerichtet — genug, improvifiert beftand nad) wenigen Tagen 
ein verhältnismäßig guter Sanitätsbienft. Aber natürlich — Betten und Apparate 
kmmmten nicht fo maffenhaft gefchafft werben. 

Unter den Berwundeten waren Knaben von fünfzehn und Greife von fiebzig 
Jahren; Mädchen, die Munition und Nahrungsmittel in die Feuerlinie gebracht 
hatten. (Ein junges Mädchen fah ich, die einen Schuß durch den Kopf, Eintritt an 
der Stirn, Austritt am Hinterhaupt hatte — vollkommen geheilt, ohne jede Lähmung.) 
Ale brannten darauf, möglichit bald wieder „zum Taraboſch“ (dem die Stellung 
beberrichenden Hügel bei Skutari) zu kommen. Zur Erholung nadı Haufe wollte 
fait nie einer — die Weiber laffen die Männer gar nicht zu Haufe bleiben. 

Will man bie Stimmung, die Menjchen bier verftehen, jo muß man fich in eine 
Süddeutfhe Monatshefte, 1913, April. 8 
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ganz andere Mentalität verfenken; man muß bie heimifchen Unjchauungen, bie Leit- 
artikel bes Morgen- und Ubenbblattes, die offizielle politifche Richtung vergefien. 
Der erite Eindruck, wenn man dieſe Steinwüfte betreten und bie „Dolinen” (die 
kleinen Erdgruben zwifchen ben elfen, die als Acker beftellt werben) gefehen hat, 
tft der: wie kann ein ſolches Land Menfchen ernähren — unb „Liebe zur Heimat“ 
erwecken. Dann fieht man diefes Königreich — die Einwohnerzahl reicht nicht an 
eine deutjche Mitteljtadbt heran. Uber wenn man die Menjchen kennen gelernt: in 
ihnen allen lebt eine bee. Laflen wir ganz beijeite, ob fie berechtigt iſt ober nicht, 
ob fie uns als Überhebung, als Größenwahn erfcheint ober nicht — bie Idee lebt 
in ihnen, in allen, mächtig, groß, alles beherrjchend. Der Horizont bes einzelnen 
ift gewiß klein — aber in feinem engen Horizont ift er — oft mit zu viel Selbft- 
bemußtfein — eine Berfönlichkeit, mit viel ausgefprochenerer, entwickelterer, bewußter 
Individualität — als wir! Die dee ift, daß bas Vaterland endlich von ber Um⸗ 
klammerung burch bie Türken befreit, da ihm Luft, Entwiclungsmöglichkeit 
gegeben werben muß. Skutari tft das enfter in die Welt — Skutari muß unjer 
werden ober wir gehen unter — das ift die Anficht, die man vom König und von 
den Soldaten, von Beamten und von PBrivatperfonen hört; und alle Fremden, bie 
ich gefprochen habe, alle, find der gleichen Meinung. Ich bin nicht Politiker, ich 
kann nicht beurteilen, ob Öfterreichs Politik gut oder fchlecht, berechtigt ober un- 
berechtigt tft — aber der Hab und die Erbitterung, benen man überall, in Dalma⸗ 
tien, in Montenegro bei ben Slawen (Serben) gegen Öfterreich begegnet, tft unge 
heuer ; und für uns Reichsbeutfche fällt als „Nemci”, als Bundesgenofjen Öfterreichs, 
ein recht bebeutenber Teil bavon ab. Gerade Fremde, bie imftande find, bie Situation 
zu beurteilen, Diplomaten, jagten mir, daß fie bie öfterreichifche Politik nicht be 
griffen. Bei gefchicktem Vorgehen würde Öfterreich — vielleicht zum Schaben bes 
Deutſchtums — die ſlawiſchen Sympathten auf dem Balkan für fich gewinnen. 
Die Parteinahme für ein noch gar nicht vorhandenes, aus fich ſelbſt unbedingt 
nicht entwicklungsfähiges Albanien, gegen ein in feiner Enge und Armut erftickenbes 
Montenegro wird als empörende Ungerechtigkeit und als unklug empfunden. 
Nach dem Frieden werden Serbien und Montenegro — zwei ferbiiche Staaten — 
Nachbarn. Wenn Montenegro nicht einen bedeutenden Zuwachs an Land und Ein 
mwohnern gewinnt (und felbft dann noch!), wird ber jchon vorhandene Gedanke 
einer Verfchmelzung beider Länder mächtig an Boden gewinnen. Dann ift eine 
Dynaſtie zu viel! Bielleicht beide — wenn Rußland einen Kandidaten in petto hat. 
Die furchtbaren Berlufte, das mehr oder minder klare Gefühl der Exiftenzfrage 
für Land und Dynaftie, der durch nichts zu erjchütternde Wille, „Skutari muß unjer 
werben”, bringen es mit fich, baß die Stimmung eine — tief eindrucksvoll — düſtere, 
bittere ift. Bom König bis zum legten Mann heißt es: Skutart muß fallen; find wir 
darin — wer wird uns herauswerfen? Wird Friebe mit den Türken gefchlofien — 
wir kämpfen um Skutari mit ben Ulbanern. Und ſchon heute ift der Krieg um Skutari 
kein türkifch-montenegrinifcher, ſondern ein albantjcy-montenegrinifcher. Haſſan Riza 
Paſcha ift ermordet, von ben Albanefen, weil er Skutari übergeben wollte, 
Es tft fehr interefjant, fo recht entgegengelegte Meinungsäußerungen über bie 
albaniſche Frage kennen zu lernen, Es liegen dba zwei Arbeiten vor aus befugten 
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Federn. Die eine vom früheren ſerbiſchen Miniſterpräſidenten Dr. Bladan George 
vitch. Er war — ich kenne ihn perfönfich — ftets ein temperamentvoller Verfechter 
des Unichluffes der Balkanjlamen an Hfterreich, eines Balkanbundes unter Öfter- 
reichs Führung. Seine Brofchüre: Die Albanefen und die Großmächte (Hirzel, Leipzig) 
it eine wütende Anklage gegen Öfterreich, das fich für Die „Rothäute des Balkans“, 
die nicht kulturfähigen Albaner einfegt — gegen bie Serben. Die andere Brofchüre 
ift von dem Öfterreichifchen Bubliziften Leopold Mandl: Oſterreich · Ungarn und Serbien 
nad; dem Balkankriege (Wien, Perles). Er tft nicht viel günftiger geftimmt für bie 
Serben. Es ift fchwer, ja unmöglich, ohne fehr genaues Studium der Geſchichte, 
md an Ort unb Stelle, ſich eine felbftändige Meinung zu bilden. Sch will auch 
nichts weiter, als feftitellen, daß bie Stimmung gegen Oſterreich Ungarn bei öſter⸗ 
reichtfchen und nichtöfterreichifchen Serben in Kroatien, Dalmatien, Serbien und 
Montenegro eine gerabezu erjchreckend erbitterte tft. Gelingt es ben Montenegrinern, 
Skutari zu nehmen, fo wirb die Lage beftimmt eine fehr ernfte. Denn es würde dann 
doch wohl nur Öfterreich die Aufgabe zufallen, die Montenegriner herauszumerfen; 
das bedeutet — fo wie heute in Cetinje die allgemeine (nicht nur montenegrintfche) 
Meinung tft, den Krieg mit Serbien. Sollte dann wirklich Rußland ſtill bleiben 
können? Skutari tft gweifellos eine fehr ernſte Frage! 

Der befondere, ernfte Eindruck, den man in Getinje im Verkehr mit Beamten und 
Volk empfängt, wird verflärkt durch die Perfünlichkeit des Königs. Die mächtige 
Figur, der ehrfurdytgebietende Kopf (bie fiebzig Jahre fcheinen den König nicht zu 
drücken), die eigentümlichen ſcharf beobachtenden Augen, von denen das rechte wie halb 
verfchleiert ift, und feine Unterhaltung binterlaffen einen unvergeßlichen Eindruck. 

Eigenartig ift das Verhältnis des Königs zu feinem Volk. Hier treffen Begriffe 
von „monarchifchem Gefühl“ und „bemokratifchem Beift“ noch durchaus nicht zu. 
Faſt jeden Tag, früh neun Uhr, ift der König, umgeben von feinen „Perianiks“, 
eine Art Leibwache, für feine Montenegriner zu fprechen. Site treten dem Eingang 
in das Balais gegenüber an, ber König tritt vor die Tür, unter eine Art Veranda, 
und nun gruppieren ſich „feine Mannen“ um ihn. Gospobar, Herr, fagen fie zu 
ihm, nicht Majeftät. Es iſt das Bild des alten „Herzoges“, dem feine Mannen treu 
und bold find. Er gibt Rebe und Begenrede, Lob und Tabel, auch Gefchenke. So 
iſt mir eine Unterhaltung der legten Zeit von einem Zuhörer wiedergegeben: „Ber 
von euch ift unnerheiratet?” (Es melden fich eine Reihe Männer.) „Es gibt jest 
viele Witwen; ihr müßt fie heiraten. Aber ein Jahr will ich Pate ftehen bei allen 
Kindern, die aus diefer Ehe hervorgehen.” „Wer von euch tft aus Amerika?" (Es 
find mehrere taufend Montenegriner aus Amerika gekommen, um gegen die Türken 
zu kämpfen. Sie melben fi.) „Ihr müßt bier bleiben. Wir gewinnen viel neues 
Land; die Türken werben es verlaffen. Da findet ihr in der Hetmat Land, Ver- 
bienft. Bleibt bier.“ — Einer tritt vor und fagt: „Herr, du haft uns gegen bie 
Türken geführt; nun führe uns gegen einen anderen Feind” — ber König läßt 
ihn nicht ausreden: „Nein, nein, das geht nicht. Der Falke kann nicht mit dem 
Adler kämpfen. Öfterreich ift keine Türket. Mit Öfterreich müſſen wir Frieden und 
Greundfchaft fuchen.“ 

Ein Zug, der mir erzählt wurde, beleuchtet fo recht diefes „Mannen“gefühl, bas 

ge 
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eine. freie, demokratiſche Grundlage vorausfegt. Ein Perianik wird zu einem hohen 
Beamten geſchickt mit einem Auftrage des Königs. Er tritt ins Zimmer ‚ohne die 
Müge abzunehmen. Als man ihn darauf aufmerkfam macht, fieht er fi um im 
Zimmer und jagt: Weshalb? {ch fehe Kein Bild: bes Königs, 

Ob aber diejer (patriarchalifche Zug, deſſen größter Feind bus ruffiſche Geh, 
ſtehendes Heer, Verwaltung ſind, den wirklich großen Mann, der jetzt König iſt, 
überbauert, tft die Frage. Vielleicht liegt gerade in der eigenartigen Perſönlichkeit 
Nikolaus 1. eine Gefahr für die Dynaftie; die Nachfolger gleichen ihm nicht, können 
ihm auch nicht gleichen. 

Mir gegenüber drückte der König fein Bedauern aus, daB; iburch Ürzte des öfter: 
reichifchen. Roten⸗Kreuzes Berichte über Graufamkeiten der Montenegriner gegen 
türktfche Gefangene in bie Prefje gekommen ſeien. Daß es in dem/Nahkampf von 
Menichen, die fich feit Jahrhunderten haffen, bei denen (befonders’in Montenegro) 
bie Familiengeſchichte jedes Einzelnen voil ift von Kampf, Mord, Ungerechtigkeiten 
jeitens der Türken, nicht ohne Graufamkeiten abgegangen ift, jcheint mir zmeifel- 
los. Aber ich muß dem König recht geben, da er das Vorgehen der Ärzte als nicht 
loyal bezeichnete; hätte man ihm Mitteilung gemacht, fp würde er, mie er fagte, 
die Schuldigen füfltert haben. Es tjt zu bedauern, daß — wahrjcheinlich durch eine 
leidige Indiskretion — gerade öjterreichtfche Arzte Urjache dieſer Preßmitteilung 
geworden find. Um fo erfreuter war ich, dem König beflätigen zu können, daß bie 
Secolp- Mitteilungen über Graufamkeiten gegen die türktfchen Gefangenen in Bod- 
goriga, wo fie in einem Lager außerhalb der Stabt untergebradt find, fich nicht 
aufrecht erhalten lafjen. Ich war mit Bemilligung der Regierung nach Podgorige 
gefahren, man hatte mir bereitwilligjt jede Infpektion zugeftanden; id; konnte, ba 
bie mich begleitenden Montenegriner kein Türkiſch verftanden, mit ben Gefangenen 
mich unkontrolltert unterhalten — es ging ihnen fo gut, wie es einem Soldaten im 
Selbe, im Januar und Februar bei gutem und fchlechtem Wetter unter dem Zelt, 
ohne Bejchäftigung gehen kann. Alles, was möglich tft, geſchieht für fie; ihre Ber 
‚pflegung tft fogar fehr gut. Aber in dem kleinen Nejt Podgoriga liegen 1600 Ber 
‚wundete und 200 Typhuskranke! Die Türken jelbft ſahen die Sache auch gar nicht 
‚jentimental an; ein Unteroffizier fagte fehr richtig: „Krieg ift Krieg; uns geht's 
beſſer als den Montenegrinern vor und den Türken in Skutari.” Unter den Ge 
fangenen war auch ein türkifcher Arzt, einer meiner früheren Schüler in Konftanti- 
nopel; auch er beftätigte mir den Eindruck, den ich gewonnen hatte. 

Cetinje ift ein großes Dorf — aber ein zweifellos politifch außerordentlic, be 
deutender Boften, vielleicht wefentlich Durch die bedeutende Verfönlichkeit des Königs. 
Unfer deutfcher Geſandter, Erzellenz von Eckardt, hat durch feine ganze PBerfönlid) 
keit eine hervorragende Stellung, ſowohl beim König, wie unter feinen Kollegen. 
Sein Haus bildet einen Mittelpunkt, in diefem Winter den Mittelpunkt der Gejell- 
ſchaft. Es tft zu bedauern, daß Deutfchlands Bedeutung nicht auch äußerlich mehr 
zum Ausdruck kommt. Während alle übrigen Großmächte amtliche Wohnungen 
haben, die auch äußerlic; der Würde ihres Landes entjprechen, hat unfer Gejandter 
eine Brivatwohnung, die zwar ſehr heimiſch und gemütlich tft, an äußerem Eindruck 
‚aber zum Beifpiel von der bulgarifchen Geſandtſchaft übertroffen wird, 
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Es war mir ſehr intereſſant, gerade bei meiner näheren Kenntnis ber türkifchen 
Zolksieele, mun einmal die ihrer Balkanfeinde, der Serbo-Slawen kennen gelernt zu 
haben. Sie find beide zu verfiehen — aber die Zukunft gehört den legteren, und ich 
möcgte meinen, daß Dfterreichs Zukunft auf dem richtigen Berftehen und Affimilteren 
dieier Serbo · Slawen beruht, von denen ein großer Teil in Dalmatien, Kroatien, 

Bosnien und der Herzegowina fit! Profeſſor Dr. E. von Düring. 


Der Bericht der Volzin über Werthers Ende 

im Märzheft erinnert mid an Wertheriana in unferer Familiengeſchichte. Lotte 
Bufis Enkelin, rl. Charlotte Keftner, fptelte in den Kreifen meines Vaters, 
des Malers Ernſt Stückelberg in Bajel, eine bedeutende Rolle. So war eine Zeit⸗ 
lang ihre Lieblingsidee, zwifchen ihrer fchönen und geiſtvollen elfäfftfchen Lands- 
männin rl. Cecile Brüftlein, Stückelbergs Schwägerin, und ihrem Schüßling Unfelm 
Feuerbach, dem Stubiengenofjen Stückelbergs, einen Ehebund zu ftiften, was dann 
durch deren Verlobung mit einem Better, dem bekannten Erfinder des Chromitahls, 
Am! Brüftlein in Unieug, vereitelt wurde. (Über Frl. Brüftlein vgl. auch Nietzſches 
Briefe.) Bei ihrem Ableben vermachte Charlotte Keſtner Stückelberg eine interefjante 
Madonna Feuerbachs, die leider fpäter nach Berlin gelangt ift. 

Sodann findet fich eine hübfche Reihe von Schattenrifjen ber Wezlarer 
Öefellihaft der 1770er Jahre im Stückelberg von Breidenbadhfchen Familien · 
ardyiv, die von dem Baron Breidenbad) herftammen dürfte, der jene, unfreimwilliger 
Komik nicht ganz bare „Berichtigung der Befchtchte des jungen Werther” gejchrieben 
bat. Daß dieſe Berichtigung zweifellos aus Freundſchaft zu dem unglücklichen 
Sekretär Jeruſalem gefchrieben, ergibt ſich daraus, daß in unferer Bibliothek noch 
ein Werthereremplar von 1774 (bei Wengand, Leipzig) vorhanden iſt, Das, 
wohl von jenes Breidenbad Hand, das gefühlvolle Motto zeigt: „Er hat die Ruhe 
num, die er gejucht, gefunden.“ Im felben Band gebunden findet fich die „zweite 
verbefjerte Auflage” jener Berichtigung, bei welcher der Autor wohl wegen Unfech- 
tungen, die er auf die erfte Auflage erfahren, feinen Namen mweggelafjen hat. Auch 
am Schluß des Bandes finden ſich wieder von feiner Hand, aber als Zitate „aus 
dem Gorrejpondenten” gegeben, tief empfundene Worte, die für die Sentimentalität 
ber Zeit fo bezeichnend find, daß ich fie hier in ber Annahme, die wenigften Ihrer 
2ejer hätten den „Correfponbdenten von 1774” zur Hand, zum Abdruck bringe: 

„Diele Schrift gehört nicht für die Leute, deren eherne Leidenfchaft es ihnen zur 
Sünde madjet eine warme Samariter Thräne über der Afche des unglücklichen Züng- 
fings zu weinen, deſſen Gejchichte fie enthält. Das ſchwache Fünkgen himmlijchen 
Feuers, welches in ihrer eigenen Bruft lodert, wird ihnen keine Gefahr drohen, 
beito mehr aber fen fie allen denen heilig, die gleich Werther warmes Blut in dem 
jungen Herzen, und in denen Schwingen ihres Geiftes Kraft fühlen einen Flug 
über Die gemeinen Sphären hinaus zu wagen; baß fie aus feinem Schikkfaal lernen, 
den Bunkt zu meiden, wo bie Nähe ber Sonne nicht mehr wärmt, jondern verfengt, 
den Bunkt mo bie mahleriſche Einbildungskraft, ftatt ländliche Gegenden zu ver- 
ichönern, fi eigene Phantome fchaft, die in der Natur nicht find, den Punkt, wo 
ber vom Himmelftammende. Zug zur Ehre wache fein wird, und die Königin aller 
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Neigungen die Ztebe, die jede andere zu beſeeligen kam, fie alle vergiftet. O es 
müffe ihnen alsbann gelingen, durch fein Benfpiel gewarnt, bey berfelben Tugend 
davon fein Bußen glühte mehr Aube und Heiterkeit über die bekannte Rage ihres 
Lebens auszubreiten und, nachdem fie jeben Kampf bes kochenben Blutes glüc- 
licher als er geenbet, ſich an irgend einer Ecke bes Kirchhofs fo fanft nieder zu 
legen, als ber fleigige Ukkersmann, der an dem mwohlvollbrachten Tagwerk einer 
heißen Ernte im Schatten ausruht. 

Und fo Friede über bie Aſche unter den beiben Linden.” 

Bafel. Alfreb Stückelberg-von Breibenbad. 


Anton Reifer. 

ür Karl Philipp Mortg’ Anton Reiſer tft wieder bie Zeit gekommen, und ber 

Leſer hat die Wahl zwiſchen zwei Ausgaben biefes autobiographiichen Romans: 
zwifchen ber reigenb im Gefchmacke ber Zeit ausgeftatteten, die bei Georg Müller 
{M 8.—), und ber gut gebruckten Ausgabe, die bei Martin Mörtke (M 2.—) er 
fchten. Schon neulich wurbe bier die Bartelsfche Literaturgefchichte, abgefehen von 
ihrer anttfemitifchen Schrulle, gerühmt. Auch was Reiſer betrifft, ift Bartels gründ- 
licher und auffchlußreicher als alle anderen. „Ein unglücklicher Charakter; er fchaute 
nicht mit Dichteraugen, ſondern mit denen des Biychologen ; äußerft reiches Material 
zur Charakterifiik ber Seelenftimmungen ber Sturm und Drangzeit; außerordent⸗ 
lich genaue (Kindheits-) Erinnerungen.” Bartels ftellt die richtige Reihe auf: 17. Jahr 
hundert — Grimmelshaufen; 18. Jahrhundert — Werther, Jung Stilling, Anton 
Reifer, Dichtung und Wahrheit; 19. Jahrhundert (cum grano salis) — Der grüne 
Heinrich. Mbder Stilling und Reifer: „ich wüßte nicht, wie man den unmittelbaren 
Eindruck, ben diefe Bücher machen, durch etwas anderes erjegen follte.“ Er beurteilt 
den Charakter bes Verfaſſers und feines Helden fchärfer, aber richtiger als bie 
meiften Literarhiftoriker: „obgleich aus pietiftifchen Kreifen ftammend ohne tiefere 
teligiöfe Anlage; frühreife Eitelkeit, die leicht in Selbftverachtung umfchlägt; eine 
meiche, empfindliche Natur wie Stilling; viel ängftliches pfychologtfches Sehen und 
eine gemwifje Peinlichkeit in ber Detailmiedergabe; kein Dichter, nicht einmal eine 
dichteriſche Natur; büfter, ftellenmweife fogar entjeglich; eine komplizierte Natur, bie 
an unfere im fchlechten Stun „Modernen” wenigftens von fern erinnert; Harmlofig- 
keit und Weltfrembheit; eine Fülle von feinften und wahrften Zügen des Seelen- 
lebens, auch rührende Situationen genug.” Sch glaube, ber Grundbmangel und doch 
zugleich der Hauptreiz des Unton Retfer tft, daß er mit neunundzwanzig Jahren 
gejchrieben wurde. („Dicytung und Wahrheit“ mit über fechzig!) Wenn ein Autor 
feine Zugendgefchichte in einem Alter abftößt, wo er noch mit ihr verwachfen ift, 
it alles noch frifch, auch alle Wunden. Es fehlt nicht an neueiten Beifpielen dafür, 
zum Beiſpiel Karl Afenkofer von Karl Borromäus Heinrich. Auch MortgNeifer 
gibt fi) durchaus als Werdender; darum geht feine Pſychologie fo fehr ins Ein 
zeine, daß er wie ein Vorläufer von Senancours Obermann, von Benjamin Con- 
ftants Adolphe, von Stendhals Julien Sorel erfcheint: es tft geradezu unerhört, baf 
diefe Autobiographie ſchon 1785° gefchrieben mwurbe, kaum nachdem bie Confeffions 
erfchienen waren. Ein Hauptunterfchted befteht allerdings: Morig ſchweigt fich über 
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das Liebesleben feines Helden völlig aus, trozdem dieſer Held ben Werther las. 
Jedenfalls tft der Anton Reiſer eines der eigenartigften Bücher unferer Literatur; 
ft ber Grüne Heinrich tft wieder eine jo reiche Fundgrube für ben Piychologen 
des Jugenbalters. Es find ganz erftaunliche Sachen in diefem Roman, Selbftbeob- 
achtungen von einer Genauigkeit und feftgehalten mit einer Schärfe, daß kein Menſch 
an ein beutfches Buch denkt, in dem bas jtehe, jonbern eier an ein franzöfifches, 
ruſſiſches oder ſkandinaviſches. Abgefehen von dem muckertfchen Augenfchlteßen vor 
ber vita sexualis, bas ein tieffigenbes beutfches Übel tft, ift der Anton NReifer heute noch 
tin mobernes, unb zwar durchaus nicht nur im fchlimmen Sinne modernes Buch. Er 
gehört zu den Werken, mit benen fich jede neue Generation wieder auseinanderjegen 
mub. Hebbel hat ihn gefchägt, Schopenhauer nicht minder. Er ift für den Freund der 
Geitesgejchichte ebenjo wichtig, wie für den Pfychologen und Erzieher. I9- 


Vom alten Kobell. 

ben Münchner Bafteiganlagen, hinter bem altdeutfchen Haus Ebuarb Grüßners, 

fleht das Denkmal Franz von Kobells, der zu Unrecht ein wenig vergefien wor- 
ben it. Die Kinbermäbchen, die auf ben Bänken davorfigen, zerbrechen ſich ben 
Kopf kaum, wer der fchöne alte Herr fein mag, und auch von denen, die ihn noch 
gekannt haben, kommt kaum mehr einer in die Gegend. Es ſei benn, daß einer 
im Sommer nebenan an einem ber weißgeftrichenen Tifche im Garten bes Hofbräu- 
hauskellers figt. Dann hört der alte Kobell das Klappern ber Mafkrüge, und der 
Rauch, der Pfeifen und Zigarren ftreicht ihm um fein erzenes Geficht. Nun find's 
ſchon dreißig jahre, baf er tot tft, und es wäre Zeit, daß ein mackerer Berleger 
eine knappe Auswahl aus feinen prächtigen altbayerifchen Gedichten und Proſa⸗ 
werken machte. Wie ein Vorläufer diefes Robellbuches lefen ſich die Allerhand 
Gihichtin und GBfangIn“ (München, Seyfried; nur 1.201), bei beren Durchlefen man 
fi feine Gedanken macht über oberbayerifche Dichtung von damals und von heute. 
Die Ichön find dieſe herzlichen Bebilbel Eine Gefchichte, wie Die vom Brandner Kafper 
und vom Boanbikramer macht einem bas Herz warm und faft bie Augen naß, jo ge- 
mätvoll, jchalkhaft und fein ift fiel Heute ift Orbinär Trumpf und die Sau fticht den 
König. Man flüchtet förmlich zu fo edlen Dingen, wie den kleinen Sachen Robells, als 
in eine reinere, anfländigere, behagliche Belt, wie man fich aus einer Strigzikneipe in 
einen grünen Wirtsgarten irgendwo auf dem Lande rettet, wo nette Leute ein luſtiges 
Barteln kegeln und der Oberförfter den Pfarrer ſchnupfen läßt. J. H. 


Deutſche Meiſterproſa. 

öfters Mittellungen aus dem ausländiſchen Buchhandel zu leſen bekommt, 

wird bemerken, daß bei Franzoſen, Engländern und Italienern das Leſe⸗ 

buch für Erwachſene eine größere Rolle ſpielt als bei ben Deutſchen. Ganz zu ſchweigen 
ron den zahlreichen Auswahlbũnden engliſcher Eſſaykunſt: kaum ein Monat vergeht, das 
nicht irgendeine Anthologie des Prosateurs du 19° sidcle in irgendeinem Verlage 
brächte. Ebuardb Engel, deſſen beutfche Stilkunft bier empfohlen worden tft, 
hat dem Band kritiſcher Theorie den Band „Meifterprofa” folgen laſſen. Eine 
folhe Auswahl des Schönften wird immer ein Werk bes einzelnen Bejchmacks 
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fein; jeder Leſet hat das Recht, das eine‘oder andere Stück überflüffig zu finden 
ober zu vermiſſen. Ich möchte weder das eine noch das andere tun, fonbern Iedig- 
lich jagen, daß ſich Engels Geſchmack abermals als gut und ſicher bewährt Hat. 
Neben bekannten Stücken fand ich manche, von denen man nicht begreift, warum 
fie nicht längft in allen Lefebüchern ftehen; zum Beiſpiel Jofeph Görres' großartiges 
Napoleonmanifeft (5. 156) oder den Brief an Renan von D. F. Strauß (6. 270). 
Hab der Band einen ftark nationalen Einfchlag hat, tft ein großes Verbienft; 
nachdem wir eine Zeitlang allen möglichen Ausländern alles Mögliche abgeguckt 
haben, würde uns jelbft ein wenig Hochmut nichts fchaden. Es preffiert gar nicht, 
daß am beutfchen Weien „die Welt genefe”; aber daß wir ſelbſt unferes beutfchen 
Weſens mehr inne werben, dab wir nicht an ihm — ſoweit find wir noch gar 
nicht —, fondern zunächſt einmal zu ihm genefen, das preffiert, unb wer baran 
mithilft tut ein gutes Werk. Darum fet dieſe fchöne Sammlung warm empfohlen. 
Der Verlag Weitermann hat fie ſchön aüusgeftattet (5 M) und ihr acht handſchrift⸗ 
liche Lefeftücke im guter Wiedergabe beigefügt: keine kleinen Ausfchnitte, fondern 
richtige und wichtige Dokumente: einen vollftändigen Brief Leflings, Schillers ber 
rühmten achtjeitigen Werbebrief an Goethe und Goethes Antwort, beide vollftändig, 
drei Seiten aus Jakob Grimms Schillerrede, vier aus Kleifts Katechismus ber 
Deutfchen, eine Parabel der Ebner-Ejchenbach, vier engbeichriebene Seiten eines 
Briefes von Bismarck und Graf Moltkes Lehte Gedanken. 589. 


Märchen. 

er Verleger Diederichs in Jena unternimmt eine Sammlung ber Märchen der 

Weltliteratur: Bolksmärchen, Kunftmärchen und erotifche Märchen. Jeder 
Band koftet drei Mark. Die beiden erften Bände bringen den alten Mufäus, der 
zu ben Lieblingen Wilhelm Buſchs gehörte: „Mufäus’ VBolksmärchen find ganz 
vorzüglich,“ fagte er einmal bei Tiſche; „fo eine Gefchichte wie „Stumme Liebe“ 
wird noch gelefen, wenn die Heiterethei längft vergefien ift. Er hat ja viele eigen- 
tümliche Srembmwörter. Uber bas gehört dazu, wie zu einem reizenden Zopfbilde 
bie Perücke und die Schnallenjchuhe und die geftickte Weite. Es find ja keine 
Bolks-, ſondern Kunftmärchen, aber famos erzählt, voll Überrafchungen, fpannend 
bis zulegt. Und welch prächtige Kerle zeichnet er! Der Richter hat fie vorzüglid) 
illuftrtert, befonders die Gefchichte von ARübezahl.” Diefe neue Ausgabe enthält 
Richters Ylluftrationen. Die Bände III und IV ordnen die Grimmfchen Haus- 
märchen neu nach Gruppen, Band V enblich bringt Deutjche Märchen feit Grimm. 
Das Unternehmen ift, wie alle des Verlags, groß angelegt. Da jeder Band ein- 
zeln käuflich ift, kann fid) der Märchenliebhaber ausfuchen was ihm zufagt. Auf 
den Mufäus ſei, weil er zu unferm hübfcheften, aber noch lange nicht nach Gebühr 
verbreiteten Befike gehört, nochmals vermiefen. 3.9. 
Berantwortlih: Paul Nikolaus Cofimann in München. Nachdruck der Beiträge 
nur auszugsweife und mit genauer Quellenangabe gejtattet. Druck von F. Bruc- 
mann U. ©, Graphiiche Kunftanftalten, Münden. Die Buchbinderarbeiten werden 
von Grimm & Bleicher, Großbuchbinderei, G. m. b. H., München, ausgeführt. 
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Einiges über Fernfehen und Borausfehen. 
Von Heinrih Bock in München. 

ie Abkehr vom Materialismus erfolgte ſchon feit Jahrzehnten. Friedrich 

Albert Lange hat in jeiner Gefchichte des Matertalismus ihm wohl am 
meiften Abbruch getan, indem er in ihm die Metaphyfik nachwies und biefe 
vom Standpunkte der kritiichen Philoſophie aus widerlegte. Daß nach biefer 
Zeit die Schriften Haeckels, des populärften Vertreters des Materialismus, 
beim Bublikum folchen Eingang finden konnten, fpricht nur für ben philo- 
ophiſchen Tiefſtand der Maffen und wird fpäter unferem Settalter nicht zum 
Auhme gereichen. 

Wie es num für jede mehr matertalifttfche Epoche charakteriftifch tft, daß fie 
fi bemüht, die Abhängigkeit jeeliicher und geiftiger Phänomene vom Körper 
aachzuweiſen, fo geht jede mehr fpiritualiftifche unmillkürlich darauf aus, Tat- 
ſachen aufzufuchen und ins Licht zu rücken, die das Gegenteil zu bemeifen 
iheinen. So fehen wir denn heute nicht nur das philofophifche Denken, fon- 
dern auch Beobachtung und Erperiment nach diefer Seite gravitieren. Anderſen 
md Sandow haben gemefjen, welche Mengen Blut in ein Organ einftrömen 
können nur durch geiftige Beeinfluffung. Pawlow hat durch Tierverfuche dar- 
getan, welche Rolle die Pſyche bei den fomatifchen Borgängen der Verdauung 
fpielt, die man bisher für rein körperlich und mechanifch hielt. Er hat zum 
Beifpiel gezeigt, daß nicht der Genuß bes Fleiſches den Magenfaft anregt, 
fondern daß es in erfter Linie die Borftellung des Wohlgefchmacks tut. Aus 
Brofeffor Jacques Loebs Berfuchen fcheint hervorzugehen, daß der Gedanke 
Erfcheinungen erzeugt, die den elektrifchen ähnlich find. Wir brauchen endlich 
nur an bie jogenannten Wunderheilungen nervös Erkrankter, an die Wirkungen 
der Suggeftion, an die gewaltige Macht der Affekte zu denken — kann doch 
zum Beifpiel durch plöglichen Schrecken der Tod eintreten — um jene mwiffen- 
ſchaftlichen Beobachtungen durch eine noch viel größere Fülle folcher aus dem 
eltäglichen Leben zu ergänzen. Ich laffe es bahingeftellt, wie der Zufammen- 
bang zwiſchen Rörpervorgängen und Bemußfeinsinhalten gedacht werben müffe. 
Wohl noch lange mag der Streit darüber hin- und hermogen und wer könnte 
fügen, ob er jemals allgemeinverbindlich entjchieden wird! Wohl aber fcheint 
der Zeitpunkt gekommen zu fein, um dem Nachdenken der Bebilbeten gemiffe 
Tatfachen zu empfehlen, welche die Wiffenfchaft der vorigen Beneration fchlecht- 
neg als Aberglauben verwarf, einfach weil fie dem matertaltftifchen Dogma 
widerfprachen : Sch meine das Yernjehen und das Borausfehen. 
Süddeutihe Monatshefte, 1913, Mai. 9 
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Sollen ſolche Erfcheinungen wiffenfchaftlich verwertbar fein, fo brauchen wir 
vor allem eine genaue und abfolut nüchterne Wiedergabe einjchlägiger Fälle. 
Theoretifche Spekulationen und phantafievolle Ausfchmückungen müffen dabet 
ganz beifeite bleiben. Wir müffen nur erfahren und womöglich nachprüfen 
können, was von dem „Seher” erlebt wurde und ob darauf Bezügliches gleich- 
zeitig an anderem Ort oder in fpäterer Zeit gefchah. Nach meiner Überzeugung 
tft Die Zahl der Menfchen, die gelegentlich folche FFernblicke tun, durchaus nicht 
gering. Allein ich weiß aus eigener Erfahrung nur zu gut, mie leicht man 
an dieſen Dingen adhtlos vorbeigeht. Man muß durch Hinmels oder Erlebnis 
erft einmal auf fie aufmerkjam geworden fein, dann wird man fie in der Folge 
vielleicht gar nicht fo felten feftftellen können. Wenn ich nachftehend von einer 
großen Anzahl Fälle aus meinem Leben einige befonders charakteriftiiche 
mwiedergebe, bie teils mich perfönlich, teils mir naheftehende Menjchen betreffen, 
fo möchte ich vor allem vorausfchicken, daß es fich zumal bei denjenigen von 
Borausfehen ntemals um irgendwelche Borftellungen handelt, bie ich mir etwa 
infolge eines ftattgehabten Geſprächs oder mit Rückficht auf beftehende Tat- 
ſachen gemacht hätte. Sondern entweder zeigten fich mir unverfehens Bilder 
von zum Zeil noch dunkler Bedeutung oder ich mußte plößlich zu mir felbft 
fprechen, fo jedoch, daß ich das Befprochene zu vernehmen ſchien. Dft habe 
tch, wenn ich auf ſolche Weiſe etwas zu mir fagte, was ganz außerhalb meines 
momentanen Gedankenganges lag, darüber gelacht und mich über den Wiber- 
ſpruch mit den Tatfachen gemundert und nad) Jahren tft es doch eingetroffen. 

ine der früheften derartigen Erfcheinungen, an die ich mich genau erinnere, 

erlebte ich vor 45 Jahren. Sch war damals acht Jahre alt und bei einem 
Berwandten (Pfarrer in der Nähe von Mergentheim) auf Befuch, zugleich mit 
meinem Bruder. Wir durften eine naheliegende Stadt in Begleitung der 
Haushältertn befuchen. Bet diefer Gelegenheit ſahen wir uns auch eine alte 
Kirche an und tranken, als wir wieder herauskamen, aus einem im Hofe be 
findlichen Brunnen. Kaum hatte ich einige Schluck Waffer getrunken, jo 
feßte ich den Becher ab und fing zu weinenan. Auf Befragen der Haushälterin 
und meines Bruders, was ich hätte, gab ich zur Antwort, von dem Wafler 
müßte ich vier Jahre trinken. Beim Trinken fagte ich nämlich plößlich zu mir 
(im Geifte): Bon dem Waffer mußt bu vier Jahre trinken. Aus Betrübnis 
darüber begann ich zu meinen. Als wir nach Haufe kamen, wurde die Sache 
natürlich fofort gegen meinen Willen dem Onkel erzählt. Der aber lachte mid) 
aus und fagte: „Da kannft du ganz ruhig fein, denn da müßteft du ja Schaf- 
hirt werden. Hinter der Kirche“, fuhr er fort, „tft ein verfallenes Klofter 
und das wird als Schafftall benüßt, und Schafhirt wirft du nie, da forge ich 
ſchon dafür.” Ich blieb aber dabei und fagte, ich müßte doch vier Jahre von 
dem Waſſer trinken, worauf ich wiederholt verlacht wurde. Drei Jahre nad) 
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diefem Borfall wurbe das Klofter von einem geiftlichen Profeffor erworben 
und eine Erztehungsanftalt (Seminar für Lateinfchüler) errichtet und ich war 
unter den erften angemeldeten Schülern und trank wirklich vier jahre dies 
Waffer, da ich vom Jahre 187 2—76 in der Anftalt blieb. Mit acht jahren aber 
mußte ich Überhaupt noch nicht, daß ich ftubieren würde und wenn ich es felbft 
gewußt hätte, fo würde ich Doch angenommen haben, daß ich in das Gymnaftum 
nad €. käme, mo auch mein Bruder war, nicht aber in diefes, das ja Damals 
noch gar nicht ertftierte. 

ines Tages kam zu mir ein Herr, den ich nie zuvor gefehen hatte, Bevor 

ich mit ihm fpradh, fah ich, daf er in einem braumen Sarge lag und id) ihm 
eine rote Nelke übergab. Das Bild war abfolut deutlich, aber fo rafch ver- 
ſchwunden, daß ich ihm keine weitere Beachtung jchenkte. Ich nahm die An- 
amneje auf, unterfuchte den Patienten und fand, daß er wohl leidend, aber 
keineswegs jchwer krank war. Die Behandlung erfolgte ambulant und bald 
war der Batient genefen. Lange Zeit darnach — ich hatte das Geficht beinahe 
vergeffen — wurde ich wieder zu ihm gerufen. Er mar akut erkrankt, bie 
Krankheit nahm ihren normalen Verlauf und er fchten allmählich vollkommen 
zu genefen. ch ftellte die Befuche ein und bat ihn, fich gelegentlich in der 
Eprechftunde fehen zu laffen. Beim Weggehen erfuchte er mich aber, in den 
nüchſten vierzehn Tagen hie und da nach ihm zu fehen, wenn ich gerade vor- 
beikomme, da er doch vormittags immer zu Haufe jei. Etwa acht bis zehn 
Tage darnach fiel mir auf einmal die Sache mit der Nelke ein und ich fagte 
zu mir, jeßt foll der Herr feine Nelke lebend bekommen, und war förmlich 
froh darüber. ch kaufte eine rote Nelke, ging ganz fidel zu dem Patienten, 
läutete, trat direkt ins Wohnzimmer und wollte die Nelke überbringen. Aber 
mie erjchrak ich, als ich ihn in jenem braunen Sarge fand, worin ich ihn ge- 
fehen hattel In der vorhergehenden Nacht hatte ein Schlaganfall feinem 
Leben plößlich ein Ende gemacht. ch war fo verblüfft, daß ich, ohne es zu 
wollen, dem Toten die Nelke in die Hand fteckte. 

ine mir naheftehende Berjon follte von einem Freunde von mir operiert 

mwerben. Ich befprach mit ihm die Auswahl des Zimmers und alles ſchien 
geordniet. Am Tage vor der Operation hatte ich in der Frühe Wichtiges zu 
ichreiben, und plöglich, mährend ich durchaus nicht an die Operation dachte, 
ſah ich die Battentin in einem anderen Zimmer — ich kannte fämtliche Zim⸗ 
mer der Klinik — mit einer farbigen Schleife vorgefteckt Itegen. Als ich mit- 
tags von ber PBraris nad; Haufe kam, fragte ich telephontjch bei der Klinik 
an, ob das ausgemählte Zimmer auch ficher frei fei. Es wurde mir der Be- 
ſcheid, die Batientin habe bereits bezahlt und jet eben im Weggehen. {ch war 
darüber beruhigt und glaubte, das „Geſicht“ fei vielleicht nur ein Ausfluf 
meiner begreiflichen Erregung geweſen. Als ich aber abends mit ber Kranken 
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in bie Klinik kam, war die Oberſchweſter in Aufregung und teilte mir mit, 
daß bie betreffende Patientin die Klinik nicht verlaffen habe, weshalb meine 
Kranke ein anderes Zimmer beziehen müffe, bis jenes frei werde. Das aber 
war genau das nämliche, welches ich im Bilde gejehen, obmohl ich gerade 
biefes lange nicht betreten hatte. Nun fragte ich meine Kranke, ob fie viel. 
leicht eine farbige Schleife mitgenommen habe. So wie ich fie kannte und bei 
der Gefahr ber Operation, nahm ich ficher an, daß ſie es nicht getan hätte. 
Sie erzählte darauf, fie jei zum Abfchied nachmittags nochmals tn das Zimmer 
ihrer Tochter gegangen und habe die Schleife als Andenken zu fich gefteckt 
und mit in die Klinik genommen. Jetzt wußte ich, daß die Operation gut aus- 
gehen würde, fo ſchwer der Zuftand der Batientin war, und ich habe mich nicht 
getäufcht. Nach eingetretener Befferung fteckte fie die Schleife wirklich an, ob- 
wohl ich ihr nichts von meinem „Geficht” erzählt hatte, und ich ſah fie mit 
dieſer Schleife in dem für fie eigentlich nicht beftimmten Zimmer. Als ich fpäter 
darüber fprach, erfuhr ich, daß ihr in ber begreiflichen Aufregung meine An- 
frage nad) der Schleife überhaupt nicht aufgefallen war. 
eine Mutter war zirka zehn Jahre krank. Ste lebte in einer kleinen Stadt 
in IB. und ich bekam regelmäßig Nachricht von ihrem Befinden. Nun war 
ein Bruder von mir für einige Zeit in München anmwefend. Wir verabrebeten uns 
eines Tages, mo gerade guter Bericht vom Befinden der Mutter kam, abends 
ein Münchener Singfpiel anzufehen. In luftiger Stimmung gingen wir hin und 
mußten fchon beim erften Couplet herzlich lachen. In der Baufe hörte ich plöß- 
lich einen großen Knall und ſah einen Augenblick meine arme Mutter bleich, 
gelbfahl in ihrem Bette liegen, ein Kreuz in der Hand. Sch fagte zu meinem 
Bruder: „Laffe uns bezahlen und gehen; foeben iſt unfere gute Mutter ver- 
ſchieden.“ Mein Bruder, anfangs ärgerlich, wollte nicht und erwiderte: „Das 
bildeft bu bir ein, heute früh kam doch erft die Nachricht, daß es ihr recht 
ordentlich gehe und daß fie fich freue, uns eine Zeitlang beifammen zu miffen.” 
Ich drang aber in ihn und da ich fehr ernft wurde, wozu ich fonft keine Anlage 
hatte, fo jchloß er fi) mir an. Bor dem Weggehen zog er noch fetne Uhr heraus 
mit den Worten: „Wenn es fich wirklich fo verhielte, wie du fagft, jo wäre 
alfo unfere Mutter um fo und fo viel Uhr geftorben.” Beim Auseinandergehen 
fragte er nochmals, ob ich ernftlich glaube, daf die Mutter geftorben jet, worauf 
ich ermwiberte, ich könne es beſchwören. Noch am felben Abend ordnete ich zu 
Haufe alles an wegen Vertretung ber Praris und fo weiter und richtete meine 
ſchwarzen Kleider. Am nächften Morgen kam in aller Frühe ein Telegramm, 
wonach unfere Mutter wirklich zur felben Minute verfchteden war, als ich fie 
tot jah. 
Aber nicht bloß das Sterben meiner Mutter ſah ich, fondern auch den Tod 
mir ferner ftehender Menfchen, und ich habe mich in der Beziehung noch nie- 
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mals getäufcht. Berfchiebene Zeugen kann ic} dafür anführen, daß es noch 
jedesmal ftimmte, wenn ich fagte, jet jet der und ber geftorben. Aus einer 
großen Anzahl folcher Fälle zweiter Gefichte möchte ich nur noch zwei anführen, 
meil für dieſe beftimmte Bilder charaktertftifch find. 

Ein Berwandter war Morphintft. Nach längerem Anftaltsaufenthalt zog er 
mit feiner Schwefter in deren Wohnung. Ich gab noch Anweiſungen, wie der 
Batlent am beften gegen Rückfälle zu fichern fei und erfuhr, daß man meine 
Ratichläge berückfichtigt habe, und daß es recht gut gehe. Eines Spätnach ⸗ 
mittags, vielleicht eine Woche nachher, als ich gerade, im Begriff zum Abend- 
effen zu gehen, an der Poſt vorbeikam, fah ich den Kranken, wie er fich in Die 
Scläfe ſchoß und umfiel. Ich ging fofort in die Boft und bat um telephontiche 
Berbindung, konnte aber keine erlangen, da die Strecke von auswärts belegt 
war. Zu Haufe angekommen, erzählte ich, mas ich ſah. Noch während ich 
fprach, wurde ich ans Telephon gerufen und ein Bekannter teilte mir mit, es 
fei eine Rataftrophe eingetreten. ch antwortete fofort: „Ja, der und der Hat 
fi) foeben erfchoffen, wie war das nur möglich?” Die Leitung wurde aber 
unterbrochen. Der nähere Bericht ergab nun wirklich, daß fich der Kranke 
genau an der Stelle, wie ich es geſehen, nämlich an der linken Schläfe, mit 
einem kleinen Revolver erfchoffen hatte. Nie aber hätte ich geglaubt, daf dies 
geihehen könnte, weil ein Morphinift zum Selbftmord felten Energte genug hat. 

Auf einer Autotour übernachtete ich mit meiner Frau in der Nähe von Lindau. 
Nach) langer ermüdender Fahrt fchltef ich in unferem etwas abfeits gelegenen 
Hotel prächtig. In der Frühe aber ermachte ich plöglich und ſah auf meinem 
Bette ein ſchwarzes Kreuz. Mein erfter Blick ging nach bem Fenſter, ob es 
etwa ein Refler jei; das war aber durch einen gelben Borhang vollkommen 
bedeckt und das Zimmer lag nach Weften. Die Uhr zeigte 3/45. Ich ftand auf, 
zog ben Borhang zurück, Bffnete das Fenſter, befichtigte den Hof, um mich zu 
überzeugen, ob ich nicht träume; allein das ſchwarze Kreuz war in berjelben 
Weife auf meinem Bette zu jehen. ch legte mich nieder, das ſchwarze Kreuz 
mar immer nod) ba. Ich wiſchte mit der Hand übers Plumeau und feufzte. 
€s lag wie ein Alp auf mir. Meine Frau ermachte Darüber und fragte, warum 
ich fo feufze. ch fagte, ich hätte eine fchlimme Ahnung. Sie antwortete, wir 
follten Iteber nicht über den Arlberg fahren, vielleicht pafftere etwas. Ganz 
mechantfch, ohne mir meiner Antwort bewußt zu fein, fagte ih: „Wir können 
ruhig fahren, das tft fchon pafftert, wir werben es hören, bevor wir nach Barten- 
kirchen zurückkommen.” Bergebens fuchte ich mieber einzufchlafen, ohne frei- 
fich zu wiffen, was pafftert fein könne. Als wir am nächften Mittag in bie 
Nähe des Bahnhofs Partenkirchen kamen, ſah ich meine Tochter mit einem 
Telegramm gerade vor der Brücke uns erwarten. ch fagte gleich zu meiner 
Frau: „Sieh, unfere Tochter bringt die Nachricht.” Das Telegramm enthielt 
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die Nachricht vom plößlichen Tode meines Mitarbeiters an einer wichtigen Sache. 
Der junge Mann legte ſich nachts ı 2 Uhr anfcheinend ganz gefund zu Bette, früh 
!/25 hörte ihn fetne Frau röcheln und um 3/45 Uhr war er verfchteden. Sch ftand 
mit ihm in keinerlei freundfchaftlichem Berhältnts, aber trogdem war fein Tod 
jehr fatal für mich und brachte mir eine Menge Arbeit und Unannehmlichkeit. 

ine Erklärung für diefe Erfcheinungen kann ich natürlich nicht geben. Biel- 

leicht kommt man jedoch der Sache näher, wenn man eine Trias annimmt, 
nämlich Körper, Seele und Getft, wie es jchon die Alten taten und mie es 
neuerdings Klages fo aufichlußreich in feiner Wiffenfchaft vom Charakter ver- 
tritt. Dabet entjpricht dann aber ber Ausdruck „Seele“ nicht mehr ber heutigen 
Auffaffung, die das Wort mit Geiſt“ zu identifizteren pflegt, jondern fie bildet 
gemeinfam mit dem Körper den lebendigen Organismus. Körper und Seele 
wären zwei Seiten diefes Organismus, der Körper bie finnliche, die Seele ein 
über jetne Grenzen hinausreichendes Fluidum, mit welchem fich die Lebemefen 
auch aus ber ferne berührten. Auch könnte man annehmen, baf manche Ber- 
änderungen bes Organismus in ber feelifchen Sphäre eher vor fich gehen als 
in der körperlichen, die wir mit Hilfe der Sinne wahrnehmen. Die Seele in 
diefer Bedeutung müfjen wir natürlich auch den Tieren zuerkennen. Sich bin 
überzeugt, daß ein Tier, wenn es fprechen könnte und doch in den Grenzen 
feiner Tierheit bliebe, dies in der zweiten Berfon täte, genau wie wenn in uns 
bie Seele aus dem Unterbemußtfein herauffpricht. Hierzu würbe es auch recht 
gut paffen, daß viele alten Bölker einen Doppelgänger annahmen. Man redet 
ja noch heute manchmal vom „Gentus” des Menfchen als von einer zmeiten 
Berfon. Der „Beift“ aber ift das Ich mit allen Pflichten, Rechten und Kon- 
fequenzen. Indeſſen, hierüber will ich nicht entfcheiden, vielleicht bringt die 
Mitteilung obiger Tatfachen diefe Fragen von neuem in Fluß. 
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n früheren Bänden biefer Monatshefte habe ich gezeigt, daß fich aus ge 

wiffen Tatjachen der erperimentellen Biologie heraus der Beweis führen 
läßt, es jei die Biologte eine felbftändige Grundmiffenfchaft; es unterfteht 
nämlich das von ber Biologie ftubterte Befchehen autonomen Gefegen!). Die 
Tatfachen, welche diefem Bemeife als Grundlage dienten, waren ber Embryo- 
logie · der Bererbungs- und ber Bemwegungslehre entnommen, es waren aljo 
drei voneinander durchaus unabhängige Tatfachengruppen. Es lie ſich dann 
weiter das Syftem ber Probleme der Biologie?) entwickeln. 


:) Januarheft 1904. — *) Juniheft 1905. 
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Bom Herausgeber diefer Zeitfchrift aufgefordert, meinen früheren Darlegım- 
gen, welche durchaus naturmiffenfchaftlicher oder, wenn man will, naturtheore- 
tifcher Art waren, einen philofophiichen Abfchluß zu geben, ber, wie jene Dar- 
legungen jelbft, weiteren Kreifen zugänglich jet, komme ich dieſem Anfinnen 
um jo Iteber nach, als mir feine Durchführung Gelegenheit bietet, nicht nur 
bas früher Befagte als folches eben zuvervollftändigen, fondern auch darzulegen, 
meld, eine außerorbentliche Bedeutung die Lehre von der Autonomie des Le 
bendigen, der fogenannte „Bitalismus”, für die Möglichkeit einer einheitlichen 
Weltanſchauung überhaupt befigt. Nach einer einheitlichen Weltanjchau- 
ung verlangt unfere Zeit; ihre Möglichkeit war durch den dogmatiſchen Mate- 
rialismus und ebenfo durch den Neukantianismus in frage geftellt; fie wird 
in der Tat erft durch die Lehre von der Lebensautonomie, durch bie Einficht, 
dat das YUniverfum nicht ein mechantfches Syftem ift und daß es fich auch 
nicht fo verhält, „als ob“ es ein ſolches Syftem wäre, der Menjchheit wieder 
gewonnen. 

Wir wollen erkenntntstheoretifche und metaphyftiche Fragen in dieſem Auf- 
fage beifeite ftellen. Gleichgültig alfo, ob bie jeltfame Angelegenheit, welche 
wir Natur nennen, nur etwas „für mich“ Beftehendes ift — für die kritiſche 
Befinnung ift fie zunächſt ficherlich nur das —, ober ob fie, wie wohl die 
meiften glauben, etwas Abfolutes „bedeutet“: auf alle Fälle tft Natur bas- 
jenige, in dem mir felbft mitten drinftehen. Über ihre Ordnung, um mid 
kurz aber mohl verftändlich auszudrücken, Aufklärung zu erlangen, muß jedem 
Menjchen, der nicht in den Tag hinein lebt, ſondern fich auf fich felbft befinnt, 
ebenjo bedeutfam fein, wie die Aufklärung über die Ordnung des Gegenftücks 
jur Natur, die Ordnung ber eigenen Seele. 

ir jegen ben Bemeis für die Autonomte des Lebendigen als Durch unfere früh. 

eren Darlegungen geführt voraus. Wollen mir jene Darlegungen zu einem 
Ganzen abrunden, fo erkennen mir, daß vor allem anderen zwei Brobleme 
erledigt fein müfjen, auf daß ein folches Banze wirklich ſei. Es erfteht erftens 
bie yrage, wie ſich denn das nicht-mechantfche Gefchehen zum mechanifchen, 
wie fi}, anders gefagt, die Lehre vom Belebten zur Lehre vom Unbelebten ftelle, 
und es tritt zweitens vor das Denken ber gewichtige Gedanke: ft denn das 
Denken überhaupt imftande, nicht-mechantfches oder, wenn man es lieber 
hört, nicht phyfikochemifches Geſchehen zu fafjen; bedeutet nicht vielleicht bie 
Broklamierung bes „Bitalismus“ zugleich die Erklärung, daß „das Leben” 
legthin unerforfchbar jet? 

Wir wollen die beiden Probleme, mit denen wir uns zunächft bejchäftigen 
wollen, das Problem der Berträglich keit und bas Problem der Redt- 
fertigung bes Bitalismus nennen. 

Es fol alfo zunädhft gezeigt werden, daß und wie autonomes Lebensgejchehen 


128. Dans Driefc: 


beftehen kann inmitten umbelebten Naturgefchehens und in mechfelfeitiger 
Beziehung zu dieſem. 

Manche, die dem Leben feine Eigenart gern gewahrt wiffen wollen, haben 
gleichwohl geglaubt, diefer Eigenart Genüge zu tun, wenn fie von einer be 
fonderen, dem Lebendigen eigentümlichen Energieart oder von einem befon- 
deren Lebensſtoffe redeten. Beides geht nicht an; beides verfucht Un- 
vereinbares zu vereinen. Denn „Energie“ ift ein legthin ftets auf Leiftung 
mechantjcher Arbeit bezogenes Maß für Kaujalität; Energie hat jeweils ihre 
„Größe“, ihr „Quantum“ — die Leiftung des autonomen Lebensfaktors, der 
Entelechte, wie ich ihn im Bedenken an einen großen Denker des Altertums, 
aber nicht unter Wahrung der von ihm felbft jenem Worte gegebenen Bedeu⸗ 
tung genannt habe, die Leiftung der Entelechte ift Ordnung; nichts „Duantt- 
tatives” tritt in dieſe Leiftung ein. Und auch für einen „Stoff“ ift fein Quan- 
tum charakterifttfch; man kann ihn wägen. Es ift aber unfinnig von fo und 
fo viel „Pfund“ oder „Gramm“ eines „Stoffes“ zu reden, der bie in das 
Menicy-fein, das Löme-fein einbefchloffene Ordnung unauseinandergelegt reprä- 
fentiere. Es mag im Lebendigen eine Menge eigener Energiearten und Stoff- 
arten geben, mit dem „Leben” und dem ihm eigentümlichen Naturagens haben 
weder jene Energie noch jene Stoffarten irgend etwas zu tun. Wer eine 
vitaliftifche Lehre einmal vertritt, Darf fie nicht felbft wieder in ein grundſaͤßlich 
doch mechantfttfches Gewand preffen; es handelt fich für den, welcher den Vita⸗ 
lismus auf Grund zmwingender Bemeife für zu Recht beftehendb hält, eben 
nicht um ein Befchehen, das ein rein-räumliches Gefchehen, wie das Werden 
der anorgantjchen Natur, tft. 

Aber mie ftellt fich denn num die vitaltftifche Lehre zu jenen beiden oberften 
Grundfägen der Wiffenfchaft von der anorganifchen Natur, zum Sage von der 
Erhaltung ber Energie in einem gefchloffenen Syftem oder von der Aquiva- 
lenz zwiſchen Energieaufnahme und Energteabgabe und zu jenem Sahe bes 
Befchehens, um mit Helm und Oſtwal d zu reden, jenem Saße, nach welchem 
nur dort etwas gejchehen kann, wo Berfchtedenhetten gemiffer Naturfak- 
toren, zum Betfpiel ber Temperatur, bes elektrifchen Potentials, kurz: ber 
Energie. „intenfitäten“’ gegeben find ? 

Einige, zum Beifptel der verftorbene Buffe, haben geglaubt, fich bet Durch 
führung der Lehre bes Bitalismus oder, was im legten Grunde dasjelbe tft, 
der 2ehrevon der „pfychophyſtſchen Wechfelmirkung” im Gegenfaß zum „pfycho- 
phyſiſchen Barallelismus“ nicht an den Erhaltungsfag gebunden halten zu 
müfjen: „die Seele” könne Energie fchaffen. Möglich ift eine folche Lehre, 
denn ber Sag von ber Erhaltung der Energie ift nicht benknotmendig, ober 
doch nur, wenn eine Derkettung rein-räumlichen Werdens in fich mit Sicher- 
heit in Frage fteht, was der Bitalismus eben für die Lebensvorgänge leugnet. 
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Aber die Lehre, daß das Nicht-Mechanifche Energie oder Bewegung „Ichaffe”, 
führt gar zu rückfichtslos Neues ein; fie trägt auch nicht der zumal von 
Aubner und Atwater ermittelten Tatfache Rechnung, daß num doch einmal 
eine Aquivalenz zwifchen eintretenden und austretenden Energiequanten im 
Organismus injehr ſcharfer Form nachweisbar tft. Endlich würde fie auch nicht 
dos Faktum erklären, daß der Organismus durchaus nicht allen Störungen 
gegenüber fich „regulteren“ kann; könnte die GEntelechie beliebig Energie 
ihaffen und vernichten, jo bürfte es eigentlich weder Krankheit noch ein Aus- 
bleiben von Regeneration, noch, feltfam zu jagen, den Tod geben. 

Halten wir uns alfo für an den Saß von der Erhaltung der Energie gebun- 
ben. Entelechie ſoll nicht imftande fein, Energie zu fchaffen oder zu vernichten. 

Innerhalb der Gültigkeit des Saßes von der Energteerhaltung bieten fich 
nun zwei Möglichkeiten dar, nicht-mechanifche Naturagenzien in mechanifches 
Geſchehen eingreifen zu laffen. Die eine derfelben wurde bereits von Descar- 
tes erkannt und tft in unferen Tagen von Eduard von Hartmann weiter 
ausgebaut worden. Descartes ließ — bekanntlich in der fogenanten Sir- 
beldrüfe des Gehirns — die Seele den Körper dadurch beeinfluffen, daß fie die 
Kihtung vorhandener Bewegung von Maffenteilhen ändern, daß fie 
gleichſam Maffenteilchen mitfamt ihrem Bemwegungszuftand drehen follte; auf 
diefe Weiſe würde der Satz von ber Erhaltung der „Bemwegungsgröße” (m v) 
nicht angetaftet. Hartmann hat, in moderner Fafjung, von einer Berlagerung 
von Energie aus einer Richtung des Raumes in die andere durch das „Un- 
bemußte“ gejprochen. Es gilt aljo der Sat von der Energieerhaltung, aber 
er gilt nicht, und bier liegt das prinzipiell Un-Mechanifche, für jede der drei 
Dimenfionen des Raumes gejondert, was er in der Mechanik tut. 

Die Descartes-Hartmannfche Hypothefe, ob fie fchon beffer tft als 
jene Anficht, welche den Sag von ber Energieerhaltung kurzerhand auf- 
gibt, da fie möglichft wenig an Neuen einzuführen trachtet, wird doch von 
einem Einwand ebenfo wie diefe Lehre getroffen: Wenn Entelechie überall 
Energie, alfo Bewegung, beltebig verlagern kann, dann follte der Organismus 
Ihrankenlos gegen Störungen gefchüßt, fchrankenlos „regulierbar“ fein. Und 
das iſt er nicht. 

Ich jelbft habe daher eine Hypotheſe für das Ergreifen des Nicht-Mechani- 
hen ins Mechanijche erfonnen, welche bie Gültigkeit nicht nur bes Sabes von 
der Erhaltung der Energie, fondern auch des fogenannten „zweiten Haupt- 
laßes” der Energielehre ausdrücklich wahrt, des Satzes, daß alles Raumge- 
ſhehen Berfchiedenheiten im Raum mit Rückficht auf die fogenannten Inten⸗ 
Htätsfaktoren vorausfege. Ich nehme an, daß alles Gefchehen im Drganis- 
mus, auch das ausgefprochenermaßen als autonom, als „vitaliſtiſch“ nachge- 
niefene, von vorgebildeten materiellen Unterjchieden, von „Botentialdifferenzen” 
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zumal chemifcher und aggregativer Art abhängt; aber ben Botentialdifferenzen 
nach mögliches Geſchehen kann von der Entelechie in feinem Wirklicywerden 
gehemmt, „fuspendiert”, und erft dann und dort zugelafjen werden, wo es im 
Intereſſe des Dafeins oder Wiederbafeins des ganzen normalen Organismus 
notwendig ift. Entelechie ſchwebt gemiffermaßen Ienkend über einem vorge 
bildeten Syftem fehr vieler Möglichkeiten von Gefchehen; nur meniges Mög- 
liche wird wirklich; in der Embryologte zumal wird durch die juspenbdierende 
und zulaffende Tätigkeit der Entelechte eine gleihmäßige Berteilung 
von Möglichkeiten in eine ungleihmäßige Berteilung von 
Wirklichkeiten verwandelt"). 

Diefe Lehre hat den Vorzug, daß fie dem tatfächlid Vorhandenſein der 
Abhängigkeit des Organismus von materiellen Bedingungen forte aud) der 
Beichränktheit feines Negulationsvermögens Rechnung trägt: vitaliftiiches 
erben iſt eben an präeriftente phyfiko-chemifche Werbemöglichkett gebunden. 

Zwei Dinge bedürfen hier noch kurzer Erwähnung: zum einen biefes, daß 
bie Aufhebung einer von der Entelechie ausgehenden Gejchehenshemmung 
und bamit die Zulafjung eines Geſchehens nicht als „Auslöfung“, als „Weg 
ſchaffung“ eines, wenn auch noch jo kleinen „Hindernifjes” betrachtet werben 
darf. Zu folcher Auslöfung wäre Energte nötig, und Entelechie ſoll nicht-ener- 
gettfch fein. Jhre Hemmung und ihre Zulaffung in bezug auf Raumgefcehen 
find durchaus als Akte} sui generis zu faffen; in ihnen liegt das „Vita— 
liſtiſche“; fie find eben da; in ihnen wird bie Ausfchlielichkeit bes Mecha- 
nifchen aufgehoben. 

Zum anderen muß unummunden gejagt fein, daß über die Herkunft jener 
lenkenden Herrfchaft der Entelechte über ein materielles Syftem jede Einficht 
fehlt. Es tft gänzlich müßtg über die erfte Entftehung des Lebens, über 
das Wefen des Todes und dergleichen irgend etwas zu fagen. Nur bas jelt- 
fame Lebensgeſchehen, jo wie es da ift, kann in Schärfe erfaßt und formu- 
liert werden. 

Entelechie tft alfo ein nicht-phyfikochemifcher Naturfaktor, defjen Berträg- 
lichkeit mit den Naturfaktoren ber unbelebten Natur wir uns ſehr wohl in 
wibersfpruchsfreier Weiſe denken können. Freilich — „anfchaulich”, um die 
fes heute fo beliebte Wort zu gebrauchen, tft ihre lenkende Beziehung zum 
Matertellen Damit nicht geworden; tft biefe Wirkung doch kein Wirken im 
Raum, fondern fozufagen ein Wirken in den Raum, ein Wirken, von bem 
nur die Endpunkte Raumzuftände bedeuten. Das tft ficherlich nicht „vor 
ftellbar”, denn um eine „ertenfive”, eineim Raume ausetnandergelegte Mannig- 
$ Zu allem bis Hierher Mitgeteilten vergleiche man Band II meiner „Phtlofophie 
bes Organiſchen“, 1909, Geite 153— 270. Für die zulegt ausgeführte wichtige An- 
gelegenheit kommt zumal Seite 181—200 in Frage. 
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faltigkeit handelt es fich ja bei ber Entelechie gerade nicht. Uber die Berkettung 
der eigenen Sjnnenerlebniffe tft auch nichts „AUnfchauliches“, und doch jagt kein 
Menſch, daß es fie „nicht gibt”. 

Die Erwähnung des Innenlebens, des Pſychiſchen alfo, bringt uns nun 
auf den letzten Beftandteil unferes Berfuches einer Lehre von der Berträg- 
lichkeit des Bitalismus. Iſt durch den Nachweis der nicht-mechanifchen Natur 
der Entelechie etwa ohne weiteres gezeigt, daß es fich in ihr um „etwas Pfychifches“ 
handelt ? Bieledenken heutzutage fo; ich bin aber nicht in der Lage, ihnen folgen 
zu können. Dabei wollen wir alle logifchen und erkenntniskritifchen Schmwie- 
rigkeiten, die der Zulafjung eines pfychifchen Agens anhaften, ganz beifeite 
lafien; mir helfen uns kurz daburd, daß wir jagen: nicht das Piychtiche im 
engeren Sinne, als das Bemußte, greift zum Beiſpiel beim menſchlichen Han- 
bein in das Getriebe der unbelebten Natur ein, mohl aber das Natur-KRorrelat 
des Bewußtſeins; jagen wir kurz: nicht die „Piyche“, fondern das Pſychoid 
als eine Art der Entelechie. 

Biychoide gibt es nun ficherlich als Naturfaktoren, denn menjchliches Handeln 
iſt, wie fich zeigen läßt, mechaniſch unauflösbar; und den Pſychoiden können 
wir im naturübertragenen Sinne „Gedächtnis“, „Erfahrung“ und dergleichen 
zufchreiben. Aber nicht alle Außerungen von Entelechie gefchehen nad) dem 
Schema der Außerung von mit Gedächtnis begabten Piychoiden; ja, um es 
kurz zu jagen: wir wiſſen wenige Dinge fo fiher, wie wir wiffen, 
daß Entelechie nichts „Pſychiſches“ ift; wenn wenigftens wirmit dem 
Worte „Piychtiches“ etwas bezeichnen, was un ſer em Pfychifchen ähnelt. 

Biele dem Bitaltsmus anhangende Biologen unferer Tage, voran die Neo- 
Lamarckiften!), neigen einem „Piycho-Bitalismus” zu: auch in feinem foge- 
nannten vegetativen Leben, fo jagen fie, fei der Organismus fähig „Erfahrung“ 
zu machen und fi) auf Grund von Erfahrung oftmals „irrend“ zu benehmen. 
Das von Jennings für das Bemegungsverhalten der Tiere aufgeftellte Schema 
von „Berfuch und Irrtum“ („trial and error“) jei das Schema für organifche 
Reaktionen überhaupt. 

Diefe Lehre in ihrer Ausfchließlichkeit tft falſch. Es ſei gar nicht geleugnet, 
dab Erfahrungs-Ähnliches tm Bereiche vitalifttichen Gefchehens vorliegen möge: 
vielleicht mo es fi) um „Berbefjerungen‘’ von Anpaffungen oder Reparationen, 
moes fich um „‚Bererbung erworbener Eigenfchaften‘’ Handelt, Dinge, von denen 
immer leider noch recht wenig bekannt ift. Uber alle Form-Wiederherftellungen, 
alle Regenerationen, um populär zu fprechen, find primär vollendet, treten mit 


2) Aber nit Semon, welcher kein Vitaltft ift. Er hat (Scientia, Vol. VII, 1910 
Seite 335) ausdrücklich erklärt, daß Worte wie „Mneme“, „Engramm“ und fo 
weiter ihm nur kurze Ausdrücke für gewiſſe noch nicht phnfikalifch.chemijch aufge 
löfte Tatjachengruppen bedeuten! 
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vollenbeter Sicherheit auf, mo immer fie auftreten, jet es auch bas erfte Mal 
überhaupt; fie find den Sinftinktleiftungen vergleihbar. Da eben tft etwas 
Erfahrungsmäßiges ficherlich nicht im Sptel, aber etwas Mechantiches ficher- 
lich auch nicht; der Organismus befigt ein uns nach pſychologiſcher Ana- 
logte durchaus unverftändblidhes „primäres Wiffen und Wollen‘ von 
Beionberheiten, das nicht auf „Erfahrung“ ruht. 

Eduard von Hartmann in feinem Begriff bes Unbewußten und id 
feldft in meinem Entelechiebegriff find die einzigen Philoſophen ber neueren 
Zelt — wenn man nicht Bergfon uns noch angliedern will —, welche das 
Bitale vom Mechaniſchen und vom eigentlih Pſychiſchen gleich jcharf 
getrennt haben. Unbequemer als andere Lehren mag die unfere durch diefen 
ihren verwickelteren Charakter fein. Aber ſie ift richtig, und bie Zeit wird 
kommen, da man fie als notwendig anerkennt. — 

ntelechie ift ein unanfchaulicher, aber notwendigerweife als bafetend zu 

benkender Naturfaktor. Er jchafft geordnete Mannigfaltigkeit im Raum: 
ertenftve Mannigfaltigkeit. Aber er ſelbſt enthält das Mannigfache nicht ,‚neben” 
einander, er tft intenfive Manntgfaltigkeit. Entelechte ift „nirgends”‘, wirkt 
aber ganzmachend auf Materie an Raumorten. Entelechie iſt felbft Ganz- 
heit. Wenn wir die materielle Ganzheit, welche ihr Werk tft, „Zweck“ 
nennen, fo find alle einzelnen von ihr gelenkten, zu diefer Ganzheit führenden 
materiellen Borgänge zweckmäßig. Aber ber Begriff zweckmäßig ift 
von fekundärer Bedeutung gegenüber den Begriffen ganzmachend und 
Banzheit; von Smeckmäßigkeit zu reben, hat nur Sinn, mo man weiß, mas 
der „Zweck“ ift — Ganzheit kann hier als Zweck gelten, jedenfalls iſt Ganz- 
heit das in unzählbaren Fällen immer wiederkehrende Endrefultat. 

An den Begriff Banzheit und an feine Verknüpfung mit einem Naturfak- 
tor, einem Natur⸗Werdebeſtimmer, hat nun bie weitere Betrachtung anzu- 
knüpfen; und diefe Betrachtung bebeutet zugleich die Rechtfertigung bes 
Bitalismus vor bem Denken. 

Der Begriff Ganzheit oder, beffer, das Begriffspaar, das Banze-bie 
Zeile, fpielt jeltfamermeife in der Lehre Kants von den fogenannten „Kate 
gorien“, das heißt den legten, nad) feiner Anficht unauflösbaren, Formen des 
erfahrungsmäßigen Wirklichen, ben „Stammbegriffen des reinen Berftanbes”, 
mie er fie nennt, keine Rolle. Unter den Kategorien ber „Relation“, der Be- 
ztehung, fucht man Ganzheit vergebens. Was er „Allheit“ nennt, ift etwas ganz 
anderes, nämlich numertfche Bollftändigkeit, das „alle Fälle”, und wenn er ein- 
mal von dem „Ganzen der Dinge“ redet, fo meint er damit nur bas „alle Dinge 
zufammen”, zumal in Hinficht des zwiſchen ihnen beftehenben, fie zu einer ge- 
wiffen Einheit zufammenfchließenden Kaufalnerus, aber nicht fo etwas wie: das 
Univerfum als ein ganzes Ding. Den Begriff ganzes Ding hat er eben nicht. 
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€s tft mım nicht ſchwer zu zeigen, daß hier ein Fehler des Kantſchen Sy- 
fiems vorliegt, ein Fehler, ber fich bet Kant felbft fpäter rächt. Denn eben 
diefer Fehler hat die langwierigen, quälertfchen Unterfuchungen über das Zmeck- 
mäßige im zweiten Falle der „Kritik der Urteilskraft‘’ zur Folge, die ohne 
klares Ergebnis bleiben, weil eben das, mas mit Rückficht auf alles „Zweck⸗ 
mäßige” die Hauptfache ift, Ganzheit, nicht gefehen wird. 

Auf den Bahnen des Kantiſchen Denkens jelbft läßt fich fein Fehler ver- 
befien. Kant läßt einen Begriff als „Kategorie“ nur zu, wenn er ihn, wie 
er jagt, „deduziert“ hat. „Deduzieren“ wir aljo nach feiner Borfchrift den 
Begriff Ganzpeit. 

Die eine Art des „Deduzierens“ im Rantifchen Sinne — er nennt fie Die 
„tranfzendentale Deduktion“ — befteht barin, daß der Nachweis geführt wird, 
es jei Der zu deduzierende Begriff zur Formung von Erfahrung über- 
haupt, als von einem geordneten Wiffen, unbebingt notwendig, ber in 
Frage ftehende Begriff jet „‚Borausfegung der Möglichkeit von Erfahrung”. 
Ding-Eigenjchaft und Urfahe- Wirkung follen folche für Erfahrung unbedingt 
notwendige Begriffe jein. Es tft nım klar, daß in die ſem Sinne bas Begriffs- 
paar, das Ganze-bie Teile, ohne weiteres „deduzierbar“ iſt, denn er fteckt 

in der Tat in jeder, ja der alltäglichften Ausfage über Wirkliches darin: der 
Tiſch, das Fenſter, die Eifenbahn find eben nicht nur Dinge als „Subſtanzen“, 
denen Eigenfchaften „inhärieren“, fondern find ganze Dinge, welche mehr 
find als die Summen ihrer Eigenfchaften und Zeile, nämlich eben dieſe Eigen- 
ihaften und Zeile alle als Eines. Bon befonderer Bedeutung ift es auch, 
daß die Logik den Begriff Ganzheit bei jedem ihrer Schritte gebraucht : jeder 
Begriff ift für fie ganz, und wird, wie oft von Logikern bemerkt worden ift, 
durch die fjogenannte Definition, das heißt bie Angabe aller Merkmale, eigent- 
lich zerftört. 

Kant kennt aber noch eine andere Art von Deduktion — die „metaphyſiſche“ 
nennt er fie jeltfamermeife — und die Möglichkeit dieſer entdeckt zu haben, hält 
er mit Recht für eine feiner größten Leiftungen, fo viel auch an ihr zu kritt- 
fieren fein mag. Den verfchieden Formen der als „Urteile“ bezeichneten Logt- 
Ihen Gebilde — ben verfchtedenenen Formen des „Satzes“ alfo, populär, 
wenn auch nicht durchaus korrekt, gefprochen — mill er die verfchtebenen 
Formen der Kategorien zuordnen. Die Urteilsformen find die (Formen mög- 
licher Berknüpfung für das in Begriffen fich äußernde Denken überhaupt; 
fie kann man in garantierter Bollftändigkett haben; hat man fie und ordnet 
man ihnen jeweils einen legten Berknüpfungsbegriff für Naturmwirkliches 
zu, jo hat man auch die Naturverknüpfungsbegriffe, alfo die „Kategorien“, in 
Bollftändigkeit. 

Es ift hier mweber der Drt, Kants „metaphyſiſche Debuktion‘ zu kritifieren 
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noch im einzelnen zu zeigen, wie gerade auf ihren Bahnen ſehr wohl der Begriff 
Ganzheit gewonnen werden kann. Für philoſophiſch gebildete Leſer fei nur 
dieſes kurzbemerkt: Erfegt man in der Tafel ber Relationsurteile das nicht eine 
reine Urteils,,form’’ darftellende disjunktive Urteil durch das vollftänbig- 
konjunktive, das heißt durch das Urteil der Definition, ober fügt man, 
wenn man fich vor vier Relationsurteilsarten nicht ſcheut, dieſes Urteil den drei 
Rantifchen bei, fo hat man alles, was man braucht: dem vollftändig-konjunk- 
tiven Urteil ‚‚entfpricht‘ dann eben die „Kategorie“ Ganzheit!). 

Nun haben wir, auf Kantiſchen Bahnen des Denkens gewonnen, die Kate 
gorte Banzheit. Wir haben aber noch keine Banzheiten als Naturfaktoren. 
Sie als logiſch mögliche zu erhalten, tft aber nicht ſchwierig: es braucht nur ber 
Begriff Banzheit mit dem Begriff Urfächlichkeit?) verknüpft zu werden, ebenfo 
mie die Begriffe Duantität, Qualität, Dinghaftigkeit mit ihm verknüpft werben. 

Wo aber in der Natur Banzheit-Raufalität vorliegt, das bedarf in jebem 
Falle einer empirifchen Sachunterfuchung. 

Hter ift es nun freilich, wo Kantianer zu jagen pflegen: eine Kategorie fei ein 
für alle Erfahrung, nicht nur für einen Erfahrungstetl benötigter Begriff; und 
wenn Ganzheit nicht für alle Erfahrung über den Zufammenhang der Natur 
benötigt werde, dann fei fte eben troß allem keine „KRategorie‘. 

Aber auf dieſen Einwand fehlt uns die Antwort nicht. Wir wenden gerade 
das, mas man an unferer Kategorie Ganzheit vermißt, gegen den Gegner, 
indem mir die unumgängliche Notwendigkeit alle Erfahrung dem Gefichts- 
punkt Banzheit zu unterftellen als Poſtulat ausfprechen. 

Das Untverfum mu als geordnete Ganzheit aufgefaßt werben, fo fagen 
mir, und ſoweit von einem Werben des Univerfums die Rebe ift, mu biefes 
Werden „unanſchaulicher“ Banzheitskaufalttät unterftehen. Ste allein iſt echte, 
ift vollendete Raufalität. Was die Wiffenfchaften vom Anorgantichen ſtudieren, 
jene Berknüpfung räumlicher Beränderungseinzelbheiten mit anderen räumlichen 
Beränderungseinzelheiten, das ift nur ein Borläufiges, ein Surrogat für Beffe- 
res, das lehrt nur, mie gewiſſe Einzelheitszüge im Ganzen in der Zeit gleich 
fam meitergegeben werden. Das Werden des Univerfums fol als eine Evo— 


») Näheres in meinem Auffaß: „Die Kategorie Individualität im Rahmen der 
Kategorienlehre Kants“ in Kantftudien, Band XVI, 1911. — Im übrigen vergleiche 
Bhil. d. Drgan. II Seite 303—352. — *) Der Sab von der Urfächlichkeit befagt 
bei Kant lediglich: „Alles was gefchieht, jet etwas voraus, worauf es nach einer 
Regel folgt.” Da ift gar nichts im Sinne mechaniftifcher Dogmatik präjudiziert; 
diefe Dogmatik tft erft — freilich auf Grund gemiffer Zmweideutigkeiten bei Kant 
felbft — vom Neukantianismus hineingetragen. „Die Regeneration folgt der Ber 
legung nad) einer (vitaliftifchen) Regel” — diefer Sonderjag würde dem Kantifchen 


Prinzip durchaus konform fein. 
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kıtion einer Ganzheit gefaßt fein. Auch der „Bitaltsmus”, der da vom orga- 
niihen Einzelweſen handelt, tft nur ein Borläufiges, ungeheuer bedeutſam 
immerhin infofern, als er uns das prinzipielle Ungenügen ber reinen Ein- 
zelheits-Raufalttät fchon im Bereiche der Borläufigkeiten zeigt. 

Doch gehen wir bier noch nicht gar zu weit in Gebiete vor, die uns erft am 
Ende intereffieren jollen. Für unferen Nachweis, daß Ganzheit echte „Kate⸗ 
gorie’’ im KRantifchen Sinne fet, genügt das, was wir hier beibrachten. 

€s ift num allerdings die Frage, ob der Kantifche Begriff der Kategorie” 
wirklich in dem Sinne ein logifches Leßtes tft, mie Kant es glaubte. Einer 
unbefangenen Betrachtung des Wefens der Gegebenheit und des Denkens darf 
er unferes Erachtens nicht als Letztes erſcheinen. Indem wir biefen Gedanken 
zu verfolgen uns anjchicken, leiften wir zugleich die Rechtfertigung des 
Bitalismus auf unjferen eigenen Wegen'). 

Die beiden Grunbleiftungen der Logik find Beftimmen und Folgern. 
Etwas wird als dieſes folche beftimmt, und etwas folgt aus einem anderen. 
Mit Bermendung der üblichen mwiffenfchaftlicden Ausdrücke können mir auch 
jagen, daß die Berhältniffe der Identität oder der Sich-felbft-Bleichheit, der 
„Selbigkeit‘ eines Begriffs und der Ronfequenz oder des „Wegen-bes-Da- 
feins-eines-anberen-Begriffs-auch-Dafeins‘ die Grundbegriffe oder doch zwei 
ber allermefentlichften Grundbegriffe der Logik feien. 

Was heißt es nun: ein Werden und zumal das Werben, bie Berände- 
umgen, der Natur „kaufal” faffen ? Lafjen wir die eingehende Unterfuchung 
bes ſchwierigen Begriffs Werben oder Veränderung hier beifeite und jagen mir 
nur, dab Werden ein recht zufammengefeßter Kunftbegriff tft, erftanden aus 
der hinzunehmenden Tatfache, daß Ich zu den verfchiedenen Augenblicken meiner 
Dauer Berfchiedenes erlebe, daß ich aber zugleich das Bermögen der Erinnerung 
babe. Werden foll gleicyfam das früher Erlebte mit dem fpäter Erlebten ver- 
einigen. 

Und nun fol Werben „kaufal’ gefaßt werden. Was bedeutet das? Es 
bedeutet nichts anderes als dieſes: daß erftens in allem Werben ein Beharr- 
lies (eine „Subftanz‘‘) gefunden werden foll, ein, kurz gefagt, nicht nur 
Begriffs, jondern Sach-, Identiſches“, und daß zmeitens das frühere UBer- 
den an diefem Beharrlichen mit dem jpäteren Werden fo verknüpft werden 
fol, als ob das frühere Werden der logifche Grund bes fpäteren, das fpätere 
die Folge des früheren jet, Kurz als ob es ſich um loglfche „Konſequenz“ 
handele. 

Bet diefer Zergliederung des Raufalbegriffs, bei diefer Zurückführung des- 
jelben auf rein Logiſches, ergibt fich nun ohne weiteres ein wichtiger Satz: die 
Folge kann im Logifchen nie reicher an Inhalt, das heißt an Begriffismerk- 
:) Zum folgenden vergleiche meine Drdnungslehre(1912),Seite 124 ff., 145 ff., 173 fl. 


136 Hans Drieſch: 


malen fein, als der Grund, alfo kann auch das jpätere Werben (die „Wir- 
kung’‘), das durch ein früheres (die „Urſache“) bedingt fein fol, als ob biefes 
fein Grund wäre, nie reicher an Sach⸗Inhalt fein als biefes frühere. Ober 
anders: erhöht fi) an irgendeinem Naturgegenftand oder einer Geſamtheit 
folcher Gegenftände die Komplikation, die Zufammengefegtheit, Die Mannig- 
faltigkett, jo muß dafür irgendeine irgendwie vorgebilbet gemefene Mannig- 
faltigkeit irgendwelcher Art als Werbe-Brund verantwortlich gemacht werben 
können. Denn, wenn „von ſelbſt“ fich die Mannigfaltigkeit in der Natur er- 
höhte, wäre ja das „Kauſalitäts“⸗Prinzip durchbrochen. 

Praktiſch haben wir nun beim Studium bes Natur-Wirklichen immer vom 
Begebenen im Raum auszugehen; nur biefes ift uns unmittelbar gegeben. 
Auch mit Rückficht auf das Kaufalitätspoftulat, das Werben in fich „rational“ 
verknüpfen fol, können wir alfo nur ausgehen von einer durch zwei Raum- 
zuftände gleichfam eingefchloffenen Veränderung eines Dinges ober einer Ding- 
gefamtheit. Die Mannigfaltigkeit, die Kompliziertheit dieſes Dinges oder 
diefer Dinggefamthett mag fi im Werben erhöht haben. Wenn wir imftande 
find, jede Einzelheit an diefem Werben, an diefer Veränderung, Stück für 
Stück auf eine frühere Beränderungseinzelheit irgendwo anders im Raum 
zu beziehen — gut, dann ift unfere Aufgabe gelöft, wir haben denjenigen „Wer ⸗ 
detypus“ vor uns, den bie Wiffenfchaften von der unbelebten Natur ftubieren. 

Aber es tft durchaus nicht notwendig, daß fich eine Veränderung an 
einem Dinge ober einer Dinggefamtheit, die zu einer Erhöhung der Mannig- 
faltigkett führt, auf vorgebildete Mannigfaltigkeit im Raum, alfo auf vor- 
angegangenes Werben im Raum beziehen laffen müffe. Es tft durchaus 
denkbar, daß etwa aus einer durchaus gleichartigen Berteilung gemifjer 
Dinge eine Dinggeſamtheit wird, die durchaus eine Einheit tft, ohne daß dieſe 
Einheit räumlich irgendwo präformiert war. Unſere Aufgabe ift ja doch nur 
von einer unmittelbar gegebenen räumlichen Beränderung auszugehen und 
für fie den „Grund“, den Werdegrund, zu fuchen. Ob mir als biefen aud) 
eine räumliche Beränderung finden? Wir mwiffen das nicht vorher ; nur ein 
Grund überhaupt muß, ja ſoll da fein; das „wiſſen“ wir. In unferem 
foeben erörterten Fall ift der „Grund“ nun eben keine „räumliche Berände- 
rung. Wirhaben alfo einen neuen, einen zweiten „Werbetypus’ als möglich 
nachgemwiefen. Er eben ift im Werden ber belebten Natur verwirklicht?). 

Ich weiß wohl, daß diefe Überlegungen über das, was man eigentlich 
mit dem Ausdruck „kaufale Betrachtung“ meint, nicht ganz leicht zu 
faffen find. Diefe Überlegungen find unferer Zeit ungewohnt, welche vielmehr 
3) Daß er felbit fich noch dreifach gliedern läßt, und da das Werden im Reiche 
des Lebens fich nur mit einem ber fo gewonnenen Untertypen deckt, foll hier nicht 
näher unterjucht werben. 
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den Begriff Kauſalität“ meift unbefehen als etwas Unzerlegbares binnimmt, 
um dann wohl gar fogleich, tm Sinne des mechanifttfchen Dogmas, Raumwerden 
lediglich als mit früherem Raum- Werden notwendig verknüpft anzujehen. 

Eine ftrenge Analyfe des Begriffs „urfächliche Verknüpfung des Werbens 
im fich” zeigt aber eben, daß in diefen Begriff das mechaniftifche Dogma durch⸗ 
aus nicht einbefchlofjen ift. Lediglich ein zureichender Grund überhaupt für 
alles, wasgefchieht, wird poftultert; Beränderungtm Raum hat ftets den Aus- 
gang der Betrachtung zu bilden; aber es tft nicht irgendwie von vornherein 
ausgemacht, daß nun der gefuchte zureichende Grund des Werdens auch in 
„Raum“ werden gefunben werben müfje. Der Werdbegrund muß nur über- 
haupt geſucht und, wenn er nicht im Räumlichen gefunden wird, eben im 
Intelligiblen“ konftruiert werden. Das allein befagt die in das Wort „Kau⸗ 
jalttät’’ einbejchloffene Forderung. 

Daß in unferem jegt auf verfchiedenen Wegen gerechtfertigten Begriff un- 
räumlicher Raufalverkettung, alfo auch in unferem Bitalismus, nichts von Un- 
eindeutigkeit, von „Freiheit“ etwa, einbeichloffen liegt, Haben unfere Unter- 
fuhungen wohl jchon zur Genüge gezeigt. Unſere Analyfe des Kaufalitätsbe- 
griffs Hatte ja gerade den Begriff der notwendigen eindeutigen Zu- 
ordnung zur Borausfegung. Der Sa „Unter gleichen Umftänden gefchieht 
Gleiches“ ift ebenfalls für vitales Gefchehen gültig, ſoll für es gültig fein. 
Freilich) — zu den „Umftänden” gehört eben hier nicht nur das Phyfiko- 
chemiſche, fondern gehört auch die nicht „anfchauliche” Entelechie. Und das 
hat nun allerdings zur Folge, daß auf dem Gebiete der Lebenslehre fi) „Be- 
ftimmtheit” und „Borausfagbarkeit” von Gefchehen nicht jo ohne mweiteres 
decken, mie auf dem Gebiete der anorgantfchen Naturmifjenfchaft. VBollftändige 
phyſikochemiſche Kenntnis eines Lebens körpers erlaubt eben, auch bei Kennt. 
nis der phyfikochemifchen Befeße, nicht ohne weiteres vorauszufagen, was da. 
geihehen wird. Freilich weiß manja meift um die Borgejchichte, Die Herkumft, bes 
betreffenden LZebenskörpers, ſei diefer etiwa ein Ei, und bamit kennt man eben. 
ſchon mehr als nur Phyfikochemtiches"). Da kann man denn auch „vorausfagen“, 
kann man jagen, daß aus dieſem Hühneret wieder ein Huhn werben wird. Freilich 
— könnte nicht gerade bei Ausgeftaltung die ſes Hühneretes die „Phylogente“, 
die Stammesentwicklung der Organismen, einen Schritt nach vorwärts tum ? 

Diefe Einfchränkung führt uns nım zum Abſchluß unferer Betrachtungen, 
fie führt uns zur Einfiht in die große, die untverfelle, über ihn 
felbft Hinausragende Bedeutung bes Bitalismus. — 

E⸗ gibt nicht-mechanifches Ganzheitsgeſchehen am lebendigen Individuum. 
Dieſes Ganzheitsgeſchehen ſtellte die Erfüllung eines logiſch möglichen 

Werdetypus dar. 

?) Hierzu vergleiche meinen Aufſatz in Logos IV, 1913. 

Güddeutfche Monatshefte, 1913, Mat. 10 
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ft denn diefer Werdetypus nur am organtfchen Indiiduum, ift er nicht 
noch ſonſtwo im Reiche der Naturmirklichkeit überhaupt erfüllt ? Mit diefer 
Frage treten wir in die Erörterung der weltanfhaulidhen Bedeutung 
des Bitalismus ein !). 

Ganzheitsmwerden, echtes „Entwicklungswerben”, echte Evolution, mie 
wir jetzt fagen wollen, tft nicht nur möglich, fondern wirklid. Das Banze 
ferner ift etn legitimer Begriff, ja „das Ganze“ tft der Begriff, durch den allein 
mir irgendein Manntgfaltiges mit dem Denken wahrhaft erfaffen können. 
Ganzheiten fuchen und als Banzheits-gemorden aufzeigen wird jo geradezu zur 
logtfch geforderten Aufgabe. Das Denken will Banzhett, georbnete 
Ganzheit, will Natur als die eine ganze Ordnung erkennen. Und es hat 
Hoffnung, feinen Willen erfüllt zu finden, weil es wenigſtens auf befchränktem 
Boben, tm belebten Individuum, Ganzheit fand. 

Eine Fülle der Brobleme tritt mit einem Schlage auf, jet, wo fich zeigt, 
dab vom Lebendigen aus Natur nicht nur verftanden werben fol, jondern kann 
— meil das Lebendige endgültig Logtfch gemeiftert ift. 

ft Die Stammesgefchichte, die Phylogenie“ ein große autonome Evolution ? 
Wir wiffen zu wenig von ihr, um es fagen zu können; nur daß Darmwinismus 
und Samarckismus beide unzureichend find, beide nur Nebendinge betreffen, 
das wiſſen mir.?) 

ft die „Befchichte‘ der Menfchheit echte Evolution? Hegel glaubte es, 
ebenfo Herder. Heutzutage geht GBefchichte entweder in Einzelheitsforjchung 
rein jchildernder Art auf oder fucht „biftorifche Geſetze“, Geſetze in der Ge- 
ſchichte. Wir aber fragen gerade nicht nach Gefegen, das heißt immer mieder- 
kehrenden Beränderungstypen, „in ber‘ Gefchichte, fondern nach ber Ge 
ſchichte als „Geſeß“. Wir münfchen Geſchichte zu faffen als eim großes 
evolutives Werden überperfönlicher Art, zuftrebend auf ein Ziel, welches felbft- 
redend nicht als „anfchaulicher“‘, als ‚‚materieller‘ Zuftand gebacht ift. Und 
mir, die wir mwiffen, daß ber Organismus Ganzheit, aus Ganzheitswerden 
hervorgegangen, tft, wir fragen meiter, ob der „Staat“, das heit Die Gemein- 
[haft der Menfchen, ſich als Organismus begreifen lafje oder nicht3). 

Wir wiffen auch hier nicht viel; ja, wir können wohl gar nicht eigentlich 


:) Zum Folgenden vergleiche Drdnungslehre, Seite 244— 289, und den Aufſaß in 
„Logos“ IV. — 2) Näheresin meiner „Bhilofophie des Organiſchen“ 1909, I, Seite 26iff. 
3) Diefe Frage iſt oft von Staatstheoretikern aufgeworfen worden; hat man aber 
nicht vorher den biologifchen Organismus als echte Banzheit erkannt und erklärt, 
fo entbehrt fie ber Schärfe. Was unter „Staat“ zu verftehen fet, bleibt zunächſt un 
beftimmt. In den „Staaten“, wie fie beftehen, tft ficherlich viel Nicht ˖ Ganzheitliches, 
wovon fpäter im Text; deshalb tft oben ohne weiteres „Staat” gleich „Gemein 
fchaft der Menjchen” gejegt worden. 
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wiſſen“ von einem einmaligen Ganzheitsgefchehen, in bem mir mitten darin 
fiehen. Kann die Embryonalzelle, wenn wir fie mit „Sinnlichkeit und Ber- 
ftand” ausftatten, wiffen, daß Ganzheitswerden um fie herum vorgeht, und 
daß fie ſelbſt ihre Rolle darin ſpielt? Unfere „Rolle“ in der einem intelligiblen 
Ziele zuftrebenden Gefchichte möchten wir immerhin noch durch unfer ſittliches 
Bewußtſein unmittelbar erkennen. In der Tat würde das Dafein des fittlichen 
Erlebens durch die Hypotheſe überperfönlicher Beichichts-Banzheit feine Erklä- 
rung finden, es ift daher geeignet, diefe Hypotheſe induktiv zu ftügen, wobei 
aber nicht vergeffen werben darf, daß ganz vornehmlich logiſche Erwägungen 
es find, welche den Begriff der überperfönlichen Banzheit erftehen laſſen. 

Und nun die letzte große Frage: Die Wirklichkeit überhaupt fol die eine 
Ordnung fein; alles Sein und alles Werden in ihr in feiner Einzigkeit ift alfo 
diefes Beftimmte, diefes eindeutig auf die Drbnung als Ganzes Bezügliche. 
Das fordern wir; fo wollen wir Natur faffen, jo wahr wir fie wahrhaft 
denkmäßig faffen wollen. Denn „denken“ heißt in Ordnung faflen. 

Aus diefer Univerfal-Drönungs-Forderung ergeben fich nun jeltfame Folge- 
zungen: Der Begriff bes „Naturgefeges”, das „Fälle“ unter fich begreift, fällt, 
ober wird Doch wenigftens zu etwas Sekundärem, etwas minder Bedeutfamem. 
€s fällt zugunften der einen Naturordnung als des einen Gefeßes; kraft dieſes 
einen Gefeßes ift allem einzelnen Sein und Werben fein einziger Drbnungs- 
plag angeriefen; „die Naturgefege” aber find nur ſozuſagen Gleichmäßigkeiten 
des Berhaltens des einen Gefegesausführers, Gleichmäßigkeiten, deren Be- 
fändigkeit im Laufe des Werdens durchaus nicht gewährleiftet tft, ja, wenn 
anders das wahre Geſetzeswerden wahre Evolution tft, gar nicht beftehen ſoll. 
Und die „mathemattfche Naturmiffenfchaft”, die durchaus an ben Begriff „ber 
Raturgejege” geknüpft ift, wird zu einer zwar wichtigen, aber doch nicht grund- 
legenden Angelegenheit"); das „Organtjche”, die eine Ordnung, iſt das 
Erfte und Leßte. Und — feltfam — der Gegenfaß zwifchen „Mechanismus“ 
und „Bitalismus” verfchwindet, weil ber Mehanismus im echten 
Sinne verfhmwunden tft. Alles Mechantftifche war nur vorläufig; es tft 
jest ausdrücklich als von fekundärer Bedeutung erkannt; Keplers Geſetze 
find nur der Ausdruck von bis jeht beftanden habenden Bleichförmig- 
keiten. 

&o fordert es das Denken. 

Was es hier fordert, das tft theologifch tm Begriff der „Borfehung,“ meta- 
phnftich im Begriff der „Theodizee“ ſeit alters ausgedrückt worden. Es er- 
kheint aber bedeutfam, klar einzufehen, daß es fich hier um ein rein Logiſches 
:) In den fogenannten „Prinzipien“ tft fie reine Logik der rein-räumlichen Kaufa- 
Ktät; wo fie fachlich wird, gelten ihre Ausfagen nur unter der Fiktion des Gleich⸗ 
förmigbleibens ber Natur. 

10® 
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handelt, das unabhängig davon tft, was etwa das Logifche und Natur- 
logiſche metaphyſiſch „bedeute“. 

Unſere Forderung ber univerſalen einen Ordnung können wir als bie ord⸗ 
nungsmoniftifche Forderung bezeichnen, wobei das Wort „monifttjch” 
freilich) in einem ganz anderen Sinn gebraucht wird, als es leider heute meiſt 
üblich ift. Ordnungsmoniftifch find zum Beifpiel Die Philoſophien des Plotin 
und bes Leibniz. — 

ft denn nun bie orbnungsmoniftifche Forderung erfüllbar? Oder muß 
uns Blotinos zwar das Ideal, der Dualismus eines Wriftoteles, der Gegen- 
ſatz von „Form“ und „Stoff“, aber doch die Wirklichkeit bedeuten ? 

Sp muf es fein, wenn wir gewiſſenhaft bleiben wollen. Wir, mögen 
Ordnung fordern und auch teilweife Erfüllung unferer' Forderung finden ; aber 
wir finden nicht volle Erfüllung. Da ift zumächft einmal der Zufall 
im alltäglichen Sinne: Daß hier diefer Stein Itegt, hier diefer Hund läuft, 
bort jene beftimmten Menfchen fich befinden, bas können wir einer Drbnung 
nicht einreihen ; wir kennen jedenfalls die Ordnung nicht, der wir es einreihen 
könnten, jo fehr wir Ordnung fordern mögen.‘ 

Schon in den Einzelorganismen, mag Entelechie ihr Werben lenken, tft die 
Lage der einzelnen Zellen in den Organen zufällig; und viel Zufälliges — 
„Kumulatives” im Gegenſatz zum Evolutiven — tft in Geſchichte und in den 
„Staaten,“ wie fie beftehen; fte find nicht „der Staat“, den wir fuchen. Und 
es gibt Krankheit, es gibt das Böje, das, was „nicht fein foll”, es gibt 
den Irrtum. Das alles paßt nicht in eine ordnungsmontftifche Weltauffaffung 
hinein; und es kann nicht einfach hinweggeleugnet werben. 

So ift denn alfo ber Orbnungsmontsmus zwar das deal der Logik — 
und auch der Ethik als eines Beftanbteiles der Logik — aber „bie Gegeben- 
heit”, das Naturmirkliche im mweiteften Sinne des Wortes, gehorcht feiner In⸗ 
baltlichkeit nach dem logiſchen Ideale, der logiſchen Forderung nicht. Das 
Univerfum läßt fich nicht reftlos als eine Ganzheit wirklich fafjen. |Eine 
Metaphyfik, die nicht bei Erfahrung ftehen bleiben, die zu Erkenntnis 
weiter fchreiten will, wird das nie vergefien dürfen. Ste wird den ihr von ber 
Logik unmillig gelieferten Dualismus von Ganzheit und Zufall auszubeuten 
haben. 

Gewiß, es gibt Banzheit, Ordnung in dem von ber Logik und in 
Sonderheit Naturlogik gelieferten Materiale. An erfter Stelle gibt es die ge 
ficherte vitalifttfche Lehre vom Banzheitswerden am lebenden Individuum; 
und die Hypotheſe, daß es in Phylogente, Befchichte, Soztologte, ja in „anor- 
ganiſchen“ Konftellattonen echte Banzheitszlüige, die, wenn es fc um erben 
handelt, Evolutionszüge find, gebe, tft durchaus berechtigt. Aber alle Banzheit 
ift einem vielleicht mwiderftrebenden, jedenfalls „indifferenten” Materiale, ber 
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„Materie“ eben, gleichfam aufgebrückt, als etwas dieſem Materiale fremdes; 
die Materie aber ift ihrer Berteilung nach das Urzufällige. Die Welt der 
reinen Formen, fo fieht es aus, tft gleichfam auf Zeit Hin verbannt an einen 
Platz, an den fie ihrem eigenen Wefen nad) nicht gehört. Diejes Ergebnis 
neueften Wiſſens deckt fich mit geahnten Einfichten, die uralt find. — 

Die eigentliche geficherte Bafts der Lehre von der Ganzheit, dasjenige, mas 
fie über ein bloßes Poſtulat einerfeits, eine mwunfchmäßige Ahnung anderer- 
feits erhebt, ift das Lehrgebäube des analytifchen Bitalismus, als bie 
Lehre von der mechaniſchen Unauflösbarkeit des Bejchehens am lebenden In⸗ 
dividuum; auf diefem Felde „gibt es“ Ganzheit und auf dieſem Felde „gibt 
es” auch Nichtmaterielles, das doch wirklich tft. 

Durch die Lehre, daß „Natur“ alfo nich t ein lückenlofes mechaniſches Syſtem 
ft, wirb num auch Einheit geichaffen zwiſchen dem auf neukantiantfcher Baſis 
durchaus Unvereinten. Die Philoſophie der organifchen Natur ift die Sach⸗ 
vereinigerin, ebenfo wie die Logik die Formvereinigerin ift. 

Schon bie echte Naturmwiffenfchaft, fern davon etwa nur auf das „Allgemeine“ 
zu gehen, „wertfremb” zu fein und was fonft man von ihr gefagt hat, tft ganz 
von ſich aus genötigt, die Begriffe Banzheit und Entwicklung — beide 
Begriffe in höchfter Unanfchaulichkeit und nicht etwa nur in materieller Be- 
ſchtünktheit verftanden — zu Zentralbegriffen zu machen; und eben in biefen 
Begriffen wird von der Logik als ber bemußten Drdnungslehre die Brücke 


geſchlagen zwiſchen dem was tft und dem was fein ſoll. 


Die höchſte, begriffsreichfte Ausgeftaltung aller Natur- 
lehre alfo tft nicht bie mathematifche Naturmiffenfchaft, welche 
teils reine Logik, teils eine bruchftückartige Borläufigkeit tft, fondern bie 
Biologie, infonderheit die Embryologte ; die Embryologie, die geficherte 
Lehre von fich echt „entwickelnder” Ganzheit, aber wird zum Brototyp 
aller Naturphilofophte, ja, zum Brototyp aller Metaphyfik. 

Darin alfo liegt Die „weltanfchauliche Bedeutung” des eigentlichen Bitalls- 
mus, daß in ihm das Dafeln von Sachganzheiten, welche aus dem Wirken 
nichtmechanijcher Naturfaktoren erftehen, wahrhaft nadhgemiefen wird. 
Eben durch diefen Nachweis von Sachganzheit einerfeits, von nicht- 
materiellem Wirklichen ambererfeits auf befchränktem Gebiete werden 
für weitere Gebiete, ja für das Gebiet des Wirklichen überhaupt, gewiſſe An- 
nahmen zu legitimen Hypothefen, welche ohne jenen Nachmeis leere 
Bermutungen rein gefühlsmäßigen Urfprungs, leere Möglichkeiten, von logiſch 
freilich einmandfreiem Wefen, bleiben müßten. 
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Zur Erflärung Fr. Naumanns in Sachen Volksſtaat 
und Kufturftaat”. 


err Fr. Naumann hat im Märzheft der Süddeutichen Monatshefte als 

die Abficht meines Auffaßes über „Freien Bolksftaat und Kulturftaat” 
(SJanuarheft) die „bervußte Bekämpfung demokrattfcher Wahlrechte” bezeichnet, 
die nicht jener „joztalen und liberalen Richtung“ entfpreche, welche die Bor- 
ausfeßung feines bisherigen VBerhältniffes zu den Sübbdeutfchen Monatsheften 
geweſen jei. Und er hat daraus den Schluß gezogen, daß er nicht länger als 
Mitherausgeber der Suddeutſchen Monatshefte zeichnen könne. 

Ich habe demgegenüber zu bemerken, ba ich mir keineswegs bemußt bin, 
die mechanifche Gleichheit des Stimmredhts deshalb bekämpft zu haben, weil 
fie eine demokratifche Idee ift. Wie hätte ich fonft in bemfelben Aufjaß bie 
großen fchöpferifchen Gedanken der antiken Demokratie, die Ideen der ftaats- 
bürgerlichen Freiheit und der Gleichheit vor dem Gefet als „unvergängliche 
ARuhmestitel” der Demokratie preifen können ? Überhaupt habe ich bie wirk- 
lichen Errungenfdaften des bemokratifchen Denkens unbefangen aner- 
kannt, allerdings nicht, weil fie „bemokratifch” find, — denn bie Demokratie 
kann auch freiheitsfeindlich fein, — ſondern weil und infoferne fie mir für eine 
wahrhaft freiheitliche politifche Kultur umentbehrlich erjcheinen. 

Ich teile in dieſer Hinficht ganz die Anficht, die Naumann ſelbſt in feinen 
„Freiheitskämpfen“ ausgefprochen hat, daß es „bet der Beurteilung einer 
Berfaffung nicht fo fehr darauf ankommt, ob fie ſchulmäßigen Prinzipien 
einer politifhen Richtung entfpricht, fondern ob und inmiemeit fie den 
wirklichen Bedürfniffen des Bolkes genügt“), Daher habe ich mich ftets grund- 
fäglich zu einer Staatsauffaffung bekannt, die auch Naumann als „Idee bes 
ganzen Volkes“, als „bemokrattfche” Idee bezeichnet?), daß nämlich der 
Staat „keine Mafchine zur Ausnüßung der Menge durch eine Minderheit, 
fondern eine Organtfation aller für alle tft“. Ich babe in meinen 
‚Ausführungen über „die Bedeutung des klaſſiſchen Altertums für die politifche 
.Erztehung des modernen Staatsbürgers” ausdrücklich erklärt, daß „nur bie 
Beteiligung des Geſamtvolkes an der Bildung des Staatsmwillens, die Heran- 
ztehung aller Bürger zu politifcher Mitarbeit den höchften Schwung des po- 
fittfchen Lebens, die mächtigften Antriebe zum Yortfchritt auf allen Gebieten 
bervorzurufen vermag“3). Und ich habe in meiner „Befchichte der foztalen Frage 
und bes Sozialismus in der antiken Welt“ — einem Bud, das gerade in 
Naumanns „Hilfe“ von einem radikalen Demokraten wie Maurenbrecher „mit 
großer Freude begrüßt“ wurde — ausführlich dargelegt, wohin „der Klaffen- 
egoismus und die Klafjenverblendung auch der oberen Schichten ber Gejell- 
2) S. 109. 2) — Ebd. ©. 72. — 3) Aus Altertum und Gegenmart., 1. Bbd., 2. Aufl., ©. 40. 
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ſchaft führen kann“. Eine Darlegung, die mich zu dem Ergebnis geführt hat, 
daß „ohne den Antrieb der Maſſe des Bolkes und ohne das allgemeine 
Stimmrecht eine allfeitig durchgreifende, dem Klaffenegoismus und Klaffen- 
vorurteil rückfichtslos entgegentretende Reformpolitik, ein pofitives Wirken 
für das ‚Bolk’ auf die Dauer nicht benkbar ift”').. Was iſt das anders, als 
bie Forderung Naumanns, daß „ben Beift eines freien Bürgertums Raum 
gegeben werden muß” 2)? 

Freilich muß das politifche Stimmrecht — und das tft ein Grundgedanke 
meines Auffages — auch wirklich ein allgemeines fein; das heißt, es muß 
fo organifiert fein, daß nicht am Ende doch wieder ein Teil der Bürger po- 
litiſch entrechtet und fein Wahlrecht tatfächlich illuforifch wird. Sch verlange 
alfo eine wahrhaft Freiheitltche Stimmrecdhtsorbnung, bie wirklich das tft, 
was fie ja auch nad) Naumann fein fol: nicht eine Mafchine zur Ausnüßung 
der Menge durch eine Minderheit, noch auch eine Mafchine zur Ausbeutung 
der Minderheit durch die Mehrheit, fondern eine Organtfation aller für alle, 
eine wirkliche „Bertretung der im Bolke vorhandenen Strömungen und 
Intereffen‘’3). Und ich begründe diefe Forderung mit dem — gewiß nicht il- 
liberalen — Gedanken, „daß der Staat nicht einer Ropfzahlmehrheit, fondern 
dem ganzen Volk in feiner lebendigen Gliederung gehört”. 

Was kann es angefichts diefer fozialen und liberalen Auffaffung Herm 
Naumann und feinem Kampf gegen das preußtfche Wahlrecht jyaden, wenn 
in einer Zettfchrift, auf deren Titel fein Name fteht, das große Zeitproblem im 
Sinne diefer Anfchauungsmeife erörtert wird ? Einer politifchen Anfchauung, 
die zudem das Ztel feines Kampfes, die Befeitigung jenesun- 
gerehten plutokratifhen Wahlrechtes anerkennt, wenn fie aud) 
in bezug auf die Ausgeftaltung des künftigen Wahlrechts zu einem abmeichen- 
den Ergebnis gelangt. 

Übrigens find auch diefe Abweichungen keineswegs fo „undemokratiſch“, 
wie es nad) der Erklärung Naumanns fcheinen könnte. Wenn ich es zumBei- 
fpiel als einen Nachteil des mechantfchen Apparates des gleichen KRopfzahl- 
fimmrechtes beklage, daß es die Machtverteilung zmifchen den verfchtedenen 
fozialen Gruppen willkürlich geftaltet und den einen ein ganz unverhältnis- 
mäßiges Übergewicht verfchafft, Dagegen andere politifch und foztal wertvolle 
Gruppen viel zu wenig oder gar nicht zur Geltung kommen läßt, fo tft das 
prinzipiell gewiß ebenfo berechtigt, wie die Frage Naumanns, was nach 
dem beftehenden Wahlrecht für ben preußifchenLandtag Die Bolksteile bedeuten, 
welche die Hälfte der preußtfchen Einkommenfteuer aufbringen, ober melche 
die Stempelfteuern und Berbrauchsfteuern bezahlen, oder welche militärifch 
) 60 habe ich a.a.D. den hohen Wert bes allgemeinen Stimmredts 
harakterifiert. — ”) A. a. O., S. 96. —3) So ausdrucklich auch Naumann a. a.D.,©.94. 
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am letftungsfähigften find"). Es ift hier mie dort ein Wert maßftab, nad) dem 
ber Rechtsanfpruch des Bürgers bemefjen wird: nicht nach dem inbioidua- 
liſtiſchen Kopfzahlprinzip, jondern aus dem Gefichtspunkt des Staates 
und der Allgemeinheit, das heißt mit Rückficht auf die foziale 
und politifche Letftung. 

Warum foll es alfo „demokratiſch“ jein, wenn Naumann bie Verkürzung 
des „Induſtrievolkes“ oder ber Stabtbevölkerung durch das Dreiklaffenmahl- 
recht rügt, dagegen nicht demokratiſch, wenn ich gegen das „‚gleiche‘‘ Stimm- 
recht einwende, daß es einer fozial, politifch und kulturell fo wertvollen Klafie, 
wie der der ftaatliden und freien Berufe der Beamten von Staat, 
Kommune ufm., der Lehrer, Arzte, Anwälte, Schriftfteller, Künftler uſw., ein 
geringeres Recht zugefteht, als den Maurern und Handlangern, die 
für fi allein fchon diefe ganze Klaffe an Stimmenzahl übertreffen? Warum 
foll es „demokratiſch“ fein, wenn Naumann dem preußifchen Wahlrecht vor- 
wirft, daß es die Maſſe durch die Minderheit vergewaltigt, dagegen nicht demo- 
kratifch, wenn ich von ber „Gleichheit“ des Stimmrecdhts befürchte, fie könnte 

‘ein Werkzeug zur Ausbeutung der Minderheit durch die Mehrheit werden ? 
Warum joll es endlich „demokratiſch“ fein, wenn Naumann glaubt, daß das 
Kopfzahliyftem eine Organiſation aller für alle tft, dagegen nicht demokra 
tiſch, wenn ich das gleiche von einem guten Wahlrecht verlange und nur der 
Anficht bin, daß fich diefes gleiche Zielvollkommener durch eine Abftim- 
mung nad) foztalen und wirtjchaftlichen Gruppen erreichen laffe? 

Ein Gedanke, der ſich übrigens vom Standpunkt Naumanns ebenfalls nicht 
fo meit entfernt, wie es den Anſchein hat. Hat er doch felbft die Forderung 
aufgeftellt, daß „die In duſtrieverbünde in demjelben Sinne politifche Körper 

- werben möchten, wie es heute ſchon bie Arbeiter- und Bauernverbände find“, 
daß „die Unternehmer eine eigene politiſche Klaffe werben, wie die Arbeiter 
und Landiwirte”2)! Wenn das „bemokrattfch” ift, warum foll es dann nicht 
demokratifch fein, wenn man ein Gruppenftimmrecht vorjchlägt, welches dieſe 
„politifchen Körper” oder „politifchen Klaſſen“, wie alle fonftigen Berufs 
gruppen zugleich zu Wahlklaffen macht, damit alle berechtigten und mert 
vollen fozialen Interefjen in einem wahrhaft untverfalen Parlament eine ent- 
fprechende Bertretung finden ? 

Aber gleichviel, ob „demokratiſch“ oder nicht! Was ift mit ſolchen Schlag. 
mworten gedient? Das Entfcheidende tft doch, ob das Gruppenftimmrecht (das 
übrigens für mich keine Panacee tft) oder das Kopfzahlftimmrecht ein voll- 
kommeneres Organ aller für alle, das heißt eine befjere Schugmehr gegen 
Klaffen- und Maffenherrfchaft ift. Und ich ſehe nicht ein, warum es über das 
nad) Naumann zuläffige Maß der „Weitherzigkeit“ eines liberalen Blattes 
x) A. a. O. 6.17. — 9) A. a. D., ©. 195. 
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hinausgehen fol, wenn es eine Diskuffion der politiſchen Grund- und Lebens- 
frage unferer Zeit in die ſem Sinne geftattet. 

Naumann felbft Hat vor kurzem gefagt: „Wir find in gewiſſem Sinn wieder 
an ber Stelle angekommen, an der der beutjche Liberalismus vor ſechzig Jahren 
ſchon einmal geftanden hat, als in der Baulskirche zu Frankfurt die Vertreter 
der deutſchen Freiheit zufammenkamen, um über die Frage der deutfchen Ber- 
faoffung zu debattieren. Wir müffen diefelben Probleme, mit denen fich die 
Paulskirche befchäftigt hat, von neuem mit beutfcher Gründlichkeit 
durchbenken!).” Bom Geklapper der yraktionspolitik entftehe kein Mehl ber 
Sukunft, jolange nicht hinter dieſem Geklapper neuer Beift aufgejchüttet werde. 
Das ſei aber nicht eigentlich Sache der Berufspolitiker, fondern ber 
Philoſophen, Nationaldkonomen und Pädagogen?). 

Daher hat es Naumann auch mit Freuden begrüßt, daß jet im Liberalis- 
mus — im Gegenfaß zu der „theoretifchen Ermattung” der Sozialdemokratie 
— wieder „ein konftruktives Denken anfängt“. Eine „neue liberale 
Ideenlehre“, ber er eine Fülle von Aufgaben ftellt. Er vermeift auf die 
„alten Baupläne der fchaffenden Zeiten von 1848 und 1868— 1876”, auf die 
„hohen theoretifchen Arbeiten der Bhilofophen von Kant und Fichte an’, 
auf bas „wunderbare Bebankenmaterial, bas in den alten Schriften ruht und 
der Neubelebung wartet“. Und er hofft auf eine „frifche Kultur bes politi- 
fhen Denkens“, wie wir fie nad) feiner Anficht brauchen, weil wir ohne 
fie im Parteihandwerk ftecken bleiben würben, und meil „tieferer Enthuflas- 
mus nur ber quellenfuchenden Arbeit entftrömt‘‘. Sa, er bezeichnet es gerabezu 
als feine und aller derer Aufgabe, die Tagesarbeit tun, die Stellen aufzuzeigen, 
an denen bie Denkarbeit einzufegen hat, um die „Hauptfehler bes bis- 
berigen Liberalismus” Klarzulegen, damit aus ber Diagnofe ber 
Krankheit die Therapie gefunden werde. Und dabei wird es von ihm 
als eine befonders dringliche Aufgabe bingeftellt, daß wieder liberale Prin- 

zipienlehre getrieben werbe, weil bie große Debatte über das Berhältnis des 
Liberalismus zum Sozlalismus notwendig im Gebiete dunkler Stimmungen 
bleiben mäffe, ſolange man ſich nicht entfchließe, dasjenige reinlich zu formu- 
lieren, was der Liberalismus zu den ragen bes vierten Standes zu fagen hat3). 

Wer fich meiner Erörterung über „freien Bolksftaat und Kulturftaat” erin- 
nert, wird jofort erkennen, daß bier gerade das zu leiften verjucht wird, 
was Naumann von dem politifchen Denken der Gegenwart forbert. Der Auf- 
fa$ beruht auf vieljährigen geſchichtlichen Studien, die das wunderbare polittfche 
Gedankenmaterial und die unvergleichlichen politifchen Erfahrungen einer der 
bedeutfamften Epochen der Demokratie (eines vollen halben Jahrtaufends!) für 
unfer politifches Denken nußbar zu machen ſucht. Er fucht auf Grund biefer 

) A. a. O. ©. 94. — ”) Ebb., ©. 45. — 3), Ebd. ©. 27, 30, 47. 
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durch die Entwicklung des modernen Demokratismus nur beftätigten gefchicht- 
lichen Erfahrung die Fehler und Illuſionen aufzumeifen, an denen ein großer 
Zeil des Liberalismus krankt. Er will klar und fcharf formulieren, was vom 
Standpunkt einer wahrhaft liberalen Weltanfchauung aus!) zur Frage des 
vierten Standes und zu dem „Mafjenprinzip” eines doktrinären Demoktratis- 
mus zu fagen tft. Er fucht die liberale Brinztptenlehre zu fördern, indem er das 
Freiheitsprinzip des Liberalismus gegen das Machtprinztp der Zahl und gegen 
eine einfeitige „Politik ber Maſſen“ vertritt. Und er will aus der Diagnojfe der 
Krankheit die Therapie finden, das heißt an der Gefundung und Ernüdte- 
rung des Liberalismus, an feiner Befreiung von Schlagworten und gefähr- 
lichen SJrrtümern mitarbeiten. Rurz, er bemüht fich in feiner Weiſe dem zu 
entfprechen, was Naumann jelbft mit Recht ein Qebensbebürfnis bes Libern- 
lismus in feiner Gefamtheit genannt hat, daß er fich nämlich „jeinen eigenen 
theoretifchen Broblemen wieder ftärker zumenbet‘2). 

Wenn man fi) all das vergegenmwärtigt, kann man nur im höchften Grabe 
über bie einfchneidende Wandlung erftaunt fein, die mein befcheibener Aufjag 
in dem Berhältnis Naumanns zur polittfchen Theorie hervorgebracht hat. Eine 
Wandlung, die mic) lebhaft an ©. v. Beloms Wort von „Naumanns Kampf 
gegen feine alten Ideale“ erinnert, nur daß es diesmal keine alten Ideale find, 
fondern folche, fir die Naumann noch unmittelbar vor meinem Aufjag im 
Sahre 1911 fo berebt eingetreten ift. Während er bisher nicht genug darauf 
dringen konnte, die Probleme von neuem — „mit deutſcher Grünb- 
lichkeit!‘ durchzubenken, foll es jeßt auf einmal nicht mehr an der Zeit fein, 
über eine fo fchmwierige und folgenſchwere Frage, wie Die des gleichen Stimm- 
rechts, „theoretifch zu debattieren, als ob es fich um ein ſchönes 
fernes Broblem handelte‘’3)! Er meint, jet fet hier die Willensfrage ge 
ftellt. Aber war fie das nicht ſchon im Jahre ıgıı ? Und ift felbft ber ent- 
fchloffenfte politifche Wille gegen die Möglichkeit gefett, unter dem Druck neuer 
Erkenntniffe und Erfahrungen feine Richtung ändern ober mobifizieren zu 
müffen? Eine „pfychologifche Umdenkung“, für die Naumann felbft und fein 
einftiger Traum von einer großen nattonalfozialen Partei ein klaffifches Bei- 
ſpiel tft. 

ft denn wirklich der Beweis dafür erbracht, daß das reine Kopfzahl 
prinzip geeignet ift, die Bahn freizumachen für eine Zukunft, in der — mie 
Naumann hofft — das Vaterland von Kant, Fichte und Stein einen dritten 


) Die allerdings keine Barteianfchauung tft, mie es ja überhaupt das Schickjal 
des Hiftorikers zu fein pflegt, fich fehr bald durch die papiernen Dogmen ber Par- 
teiprogramme hinburchzudenken. — *) Ebd. ©. 47. — 3) Iſt denn bie Frage des 
gleichen Stimmredjtes für den preußifchen Landtag nicht tatfächlich ein Problem, 
defien Verwirklichung nach menjchlichem Ermeſſen in recht weiter Ferne liegt? 
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oolleren Frühling feines fFreiheitsgeiftes erleben wird ?!) Und gibt es nicht 
zahliofe liberal und fortchrittlich gefinnte Männer, die ihre guten Gründe ba- 
für haben, daf das fogenannte ‚gleiche‘ Stimmrecht keineswegs das Kultur- 
wahlrecht jchlechthin it? Wie kann es ba eine zu große Weitherzigkeit be- 
deuten, wenn eine auf dem Boden der liberalen Weltanfchauung ftehende Zeit- 
fchrift in dieſem Wahlfyftem nicht ein unantaftbares Dogma einer reinen Lehre 
fieht ? zumal wenn der Kampf gegen diefes Dogma zugleich einem einfeitigen 
Madıtprinzip gilt und als ein Kampf um bie Rechts- und Freiheitsiphäre des 
Bürgers geführt wird, um das ‚‚Allerheiligfte der Kultur’, wie Jakob Burck- 
bardt dieſe Sphäre ber Freiheit jo ſchön genannt hat. 

So muß ich denn immer wieder von dem Naumann von heute an den Nau- 
mann von geftern appellteren. Wie beredt hat uns Diefer Naumann ans 
Herz gelegt, „daß bei der nur langfam vor fich gehenden Genefung des folange 
und fchwer krank gemefenen deutfchen Liberalismus alle Beteiligten 
gegenfeitig mit fi Geduld Haben müſſen“. Und mie hat er es be- 
klagt, daß es daran fo vielfach fehlt! Man jet nervds, weil man noch nicht 
ganz gefund jet. Man fürchte bei jedem Wort, fei es vom rechten oder vom 
Iinken Tylügel, daß hier etwas preisgegeben oder zugeftanden wird, mas man 
nicht tragen könne. Ein Zuftand, der für alle Beteiligten höchft ſchwierig jet. 
Aber es helfe nichts. „Wir müffen durch ihn hindurch?).“ 

Freilich ift es vom Standpunkt bes „tätigen Politikers‘, den Naumann 
gegen die Aufnahme meines Aufjaßes geltend macht, nicht leicht, diefe Grund , 
fäge in der Praris feftzubalten. ch erinnere nur an die Naumannfche Biy- 
chologiedes „jbdeenvertreters’’! „Auch in ihm“ — fagt Naumann — „wächſt 
mit der in feiner Hand befindlichen Macht der Wille zur Macht. Er glaubt 
an bie Zugehörigkeit feiner Idee und feiner Berfon und um der dee willen 
mill er fich durchſeßen. Er will Herrfchen und wie die Dinge liegen, er muß 
herrſchen wollen3)!” Wenn das ein Geſeß tft, dem ber Sjbeenvertreter 
mit pfochologifcher Notwendigkeit unterliegt, das alfo Naumann auch für fi ch 
anerkennt, dann iſt es allerdings für ihn außerordentlich ſchwierig, in feinem 
Machtbereich die Freiheit zu gewähren, ohne bie eine rückfichtslofe Aus- 
fprache über die Berechtigung der von ihm vertretenen dee nicht möglich ift. 
Aber follte er nicht gerade deshalb, weil er fich bemußt ift, unter diefem pfy- 
chiſchen Zwang zu ftehen, mit der ganzen Energie feiner Seele dahin ftreben, 
den Willen zur Macht nicht allzufehr Über den Willen zur Freiheit dominieren 
zu laffen ? 

€s tft überhaupt ein eigentümlich Ding um die „Reinheit der Lehre” und 
die „Strenge bes Stils“, die Naumann am Liberalismus vermißts). Wer ſich 
Ua. O S. 47. 
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die Kämpfe um das Mehrheitsprinzip vergegenmwärtigt, die fi) eben innerhalb 
ber franzöfiichen Demokratie abfpielen, wird es von vornherein bezweifeln, ob 
ſich für den Liberalismus eine „theoretifche Einheitsformel” aufftellen läßt, 
mie es nad) Naumann zwar ſchwer, aber doch möglich fein jo, obmohl er 
ſelbſt jehr anſchaulich geſchildert hat, daß jeder Beruf und jede Schicht ben 
‚2iberalismus mit etwas anderen Augen anfteht '). 

Bei jedem liberalen Wahlrecht — fagt Naumann — entjcheidet Die Maſſe. 
Trotzdem ift in feinen Augen der erfte umb oberfte von allen Liberalen — 
Schiller?). Derfelbe Schiller, der bekanntlich gefagt hat, die Mehrheit fei der 
Unfinn, weil Berftand ftets bei wenigen nur geweſen. Man folle die Stimmen 
mägen und nicht zählen. 

Und wie der Dichter, fo verſagt hier auch der Bolitiker, deffen ‚‚großer und 
erhabener‘ Sinn nad) Naumann für die Neugeftaltung ber deutfchen Berfaffung 
im Geifte ftaatsbürgerlicher Freiheit vorbildlich fein follte: 5. €. Dahlmann. 
Seine Sympathie gehört einem Wahlrecht, das ‚„‚nicht bloß nach äußerlichen 
Beitimmungen abgegrenzt, fondern nach lebendigen Berhältnifjen in- 
nerlich geordnet tft”. Denn auch für ihn droht von der mechanijchen Gleid- 
heit des Stimmredjts die Gefahr der „Pöbelherrichaft"3). Ja jogar der „Liber 
ralismus der Mafje”, wie Naumann die Sozialdemokratie nennt*) iſt nicht 
gegen Ketzereien gefeit, Die das „notwendige und richtige” Maffenprinzip Nau- 
manns in frage ftellen. Je mehr es in biefer rein demokratiſchen Organiſation 
„ ber Maffe den Minderheiten zum Bemußtfein kommt, was der Terrorismus 
der Mehrheit und die brutale „Macht der Zahl“ bedeutet, um fo leidenſchaft 
licher werden auch die Protefte gegen bie Alleinherrfchaft diefes Prinzips. 

So hat ſich 3. B. €. Bernftein in einem auch für unferen Fall fehr be 
deutfamen Auffag der „Soztaliftifchen Monatshefte” über „Parteidisziplin” 
aufs jchärffte gegen den „Abfolutismus der Mehrheit‘ umb gegen das 
‚„abfolut gleihe Recht‘ verwahrt. Er fordert Schußbeftimmungen gegen 
die „bloße Herrſchaft der Zahl“ und „unveräußerlicye Rechte‘ für bie 
Minderheit. Und in denjelben foztaliftifchen Monatsheften erklärt der Soztal- 
bemokrat Fiſcher in einem für unferen Fall nicht minder wichtigen Auffaß über 
„Sreiheit, Demokratie, Difztplin” mit dürren Worten: „Die Herrſchaft 
ber Maffe kann fogar furdhtbarer fein, als die Herrfchaft ein- 
zelner. Sokrates mußte auf Beichluß der Mehrheit des athenifchen Volkes 
den Biftbecher trinken. Die Demokratie, die die Freiheit bringen, die Frei- 
heit bedeuten fol, muß ſchon etwas anderes fein, als einfache Mehr- 
heitsherrfchaft"5)! Alfo das „richtige Maffenprinzip Naumanns von füh- 
:) Ebd. 8.63. — *) Ebd. ©. 55, vgl. 62. — 3) Bolitik 1847, ©. 145. — +) Wo bleibt 
da die theoretifche Einheitsformel des „Liberalismus? — 5) U. a. D. 1904, ©. 464 
und 1910, ©. 1123 ff. und 1217 ff. 
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renden Geiftern der Sozialdemokratie als „Abfolutismus” und als eine 
Gefahr für die Freiheit erklärt! Iſt bas vom Standpunkt bes „Maffen- 
fiberalismus“ eine geringere Keßeret, als die meine von dem des bürgerlichen 
Ziberalismus ? 

Sehr lehrreich ift auch für unferen Fall die leidenfchaftliche Auflehnung her- 
vorragender Führer der Sozialdemokratie, wie zum Beiſpiel Heines gegen 
das Chemnißer Keßergericht über den Genoſſen Hildebrand und fein Buch 
über die Erfchütterung der Induftrieherrfchaft und des Induſtrieſozialismus. 
Mit aller Entjchtedenheit verwahrt fich Heine gegen die Gemaltfamkeit der 
Maffenmehrheit, welche die Süße der Bartetboktrin für emige Wahr- 
heiten einer reinen Lehre erkläre und für die Barteidogmatik 
kanonifche Geltung beanfpruche: Einer Mehrheit, welche durch Ber- 
bängung von eriftenzvernichtenden Strafen die Heiligkeit des unfehlbaren 
Borteibogmas, des papierenen PBapftes, wie es der alte Liebknecht nannte, 
gegen die freie Forfchung zu fchügen fuche. Diefe Vergewaltigung der Lehr- 
freiheit durch die Maffenmehrheit ift für den alten Borkämpfer der fozialen 
Demokratie die „ſchlimmſte Klafjenjufttz‘‘, durch die fich der Sozialismus von 
der Wiffenfchaft geradezu zur Kirche entwickle!). Dank dem „richtigen“ Maffen- 
prinzip Naumanns! 

Man fieht: Gegenüber dem Machtprinzip der Maffe und der aus dem 
Maffenprinzip mit pfychologtfcher Notwendigkeit fich ergebenden Intoleranz 
werden hier von alterprobten Borkämpfern der radikalften Demokratie die 
großen Prinzipienfragen des Liberalismus und einer liberalen Kultur mit einer 
Energie und Rückfichtsloftgkett aufgemworfen, welche die Reinheit der Lehre 
und die politifche „Willensfrage“ gewiß nicht weniger berührt, als meine — 
denihrigen ganzentiprechenden — Ausführungen in den Süddeutfchen Monats- 
heften. Warum fol in diefen verpänt fein, was fich die Sozialiftifchen Mo- 
natshefte ungejcheut geftatten, wenn fie auch — aus begreiflichen Gründen — 
nicht die gleichen praktifchen Ronfequenzen aus ihrer Kritik ziehen, wie meine 
bürgerliche Logik ? Warum fol man in den Süddeutfchen Monatsheften nicht 
bezweifeln bürfen, ob die Maffenherrfchaft des Naumannfchen Demokratismus 
wirklich ein Hort der Freiheit fein würde, wenn in den Sozialiſtiſchen Monats- 
beiten der Sozialdemokrat Fiſcher die gleiche jkeptifche Frage in bezug auf 
die Sozialdemokratie aufwerfen darf: ob „wir wirklich ſchon eine die Freiheit 
fihernde Demokratie hätten, wenn wir heute zur Macht kämen‘ ; — und wenn 
er diefe Frage verneinen barf?)! 

Aber auch noch in anderer Hinficht tft der Kampf der Sozialiſtiſchen Monats- 
befte um die Meinungsfreiheit und das Recht der Minderheiten in der Sozial- 
demokratie in hohem Grabe lehrreich für unfere Frage. Er bedeutet nichts 
9 Ebd. 1912 (1), ©. 537. „Autodafe”. — 2) A. a. O. ©. 464. 
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geringeres als die Krijis des demokratifchen Brinzips felbft. Die 
Bergewaltigung der Lehrfreiheit durch den foztaldemokratifchen Parteitag tft 
fomptomatifch für den Geiſt der Bemaltfamkeit, den das Madjtprinztp ber 
Maffe an ſich ſchon großzieht, der aber noch mwefentlich gefteigert wird durch die 
Konzentrierung der Macht in den Händen ber fyührer, die bei Der geiftigen 
Hilflofigkeit der Maſſe und ihrer Unfähigkeit zur Selbftregterung unvermeid- 
Ichift. Das Komplement der Maſſenherrſchaft tft eine Herrfchfüchtige Oligarchie, 
welche die autokratifche Tendenz des Maffentums auf Koften des ureigenften 
Prinzips des Liberalismus, auf Koften der Freiheit in geradezu verhängnis- 
voller Weiſe verfchärft. Die „ftetige Selbftvernihtung der Demokratie”, 
mie es Naumanns großer Parteigenofje Theodor Mommſen genannt hat. 
Naumann felbft Hat uns anfchaulich gefchtldert, wie „die Mechanifterung und 
Demokratifierung ber Gefellfchaft aus fich Heraus neue Könige erzeugt”, 
wie „infolge des allgemeinen Zuges zum Großbetrieb auf allen Gebieten Herr- 
fhaftsperfonen über die Maffe herauffteigen‘‘, fogar in den bemokrattfchen 
Arbeiterverbänben, in denen einzelne Männer ganz von felbft über alle anderen 
herauswüchſen und für fich allein mehr wirklihe Macht bejäßen, 
als zehntaufend Bereinzelte. Auch von den großen bemokratifchen 
Barteien jagt Naumann fehr treffend, daß fie „fich von jelbftihre Dberhäupter 
ichaffen, ihre Diktatoren, die zwar keine gefchrtebenen Königsrechte befigen, 
aber deren Wille durch Hunderttaufende mweiterrollt”. Es ift ihm eine unver- 
meibliche Folge bes Großbetriebscharakters des mobernen Staates, daß tn den 
polittfchen Drgantfationen gewöhnlich der erfte Mann oder bie kleine 
Gemeinfhaft der Führer entſcheidet, der „Mafchinenmeifter ihrer Or⸗ 
ganifationen‘'). „Es gibt keine Art von gefammelter Maffenmirkung ohne eine 
Art von Ariftokratie und überall in ber Welt wädhft ein Manbda- 
rinentum, felbft da, wo man es grundjäßlich bekämpft“2). „Man 
kann einzelne Herrfcher befeitigen, kann alte Herrfchaftstitel ändern, kann be- 
vorzugte Klaffenentthronen,aber [hlieglich [haut doch aus irgend einer 
Ecke wieder ein neuer Herrenkopf hervor. Darüber kann alles Pa- 
thos der Bolksberedtfamkeit nicht Hinwegtäufchen‘‘3). Und Naumann hat mur zu 
Recht, wenn er darauf hinweiſt, daß biefe auch in der Demokratie fozufagen 
automatifch fich einftellende oligarchifch-autokratifche Tendenz „ſehr große Ge- 
fahren für das Menfchentum” enthält+). 

Es ift bet einem Vertreter des Maffenprinzips, wie Naumann, in hohem 
Grade anerkennenswert, daß er unter der Barole: „Weg mit aller falfchen Ro- 
mantik, laßt uns offene Augen haben“, die ftetige Selbftvernichtung ber De- 
mokratte fo fcharf beleuchtet Hat. Hat er doch damit gründlich den Romantiker 

9 A. a. O. ©. 128f. u. 220. — *) Demokratie und Kaiſertum 1904, ©. Sıf. — ?) Der 
Gefellfchaftsvertrag. Hilfe 1912, ©. 403. — +) Freiheitskämpfe, ©. 129. 
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%ks Wahlrechts mwiberlegt, der uns den armen Mann an der Wahlurne mit 


kinen Wünfchen und Hoffnungen auf einen „Morgen voll deutfcher Freiheit” 
weführte, an dem — nach der Berheifung dieſes politiihen Romantikers 


Naumann — „ber Staatsbürger als folcher mit Recht wird annehmen können, 
deß er ein wichtiges Glied in ber Regierung feiner Natton tft‘'). 

Wenn wir aber fo als klaffifchen Zeugen gegen die Demokratifche Wahl- 
rechtsromantik keinen geringeren als Naumann felbft anführen können, warum 
tolles dann bei anderen eine Keßerei fein, wenn fie unter derjelben Barole, wie 
Naumann, und im Intereſſe des Freiheits und Kulturprinzips des Liberalis- 
nus noch auf andere Illuſionen hinweiſen, welche fo viele über die autokrati- 
khen Tendenzen bes „durchgeführten” Demokratismus hinmegtäufchen ? Hteße 
ss nicht, Die „ſtetige Selbftvernichtung der Demokratie”, das „Mandarinen- 
tum” und’ bie ‚„„Serrenköpfe‘ der Politik aus den politifchen Drgantfationen 
in das publiziftifche Gebiet verpflanzen, wenn bas Herausgeberkollegium einer 
fheralen Revue keine Ausfprache darüber dulden wollte, was Leroy-Beaulieu 
in der Revue des Deux-Mondes jo treffend die „Rechenfehler“ (das heißt die ge- 
täujchten Hoffnungen) des Liberalismus (les mécompties du Liberalisme) genannt 
dat? Eine Ausfprache, wie fie tim Intereſſe der Selbfterkenntnis und der Ernlich · 
terung des Liberalismus und im Gefamtintereffe der Nation dringend nottut. 

Münden 17. März 1913. Robert von Pöhlmann. 





Siraffenfchlachten in Deutichoftafrifa. 
Ron €. G. Schilling. 

er Staatsfekretär des Reichskolontalamtes hat am 7. März 19 13 im Reichs- 

tag kundgetan, daß der im Juni 1911 und im November 1912 in biefen 
Heften dargelegten Tragödie des Paradiesvogels in Deutich-Neugutnea num 
endlich ein Enbe gemacht werben fol. Die Budgetkommiifion des Reichstages 
bat in dankenswerter Weiſe einftimmig befchloffen, den Herrn Reichskanzler 
zu erfuchen, diefe Wundervögel der Schöpfung völlig zu jhügen, bie Erlegung, 
— io, wie im englijchen Gebiete es längft geſchah, — ganz zu verbieten. Das 
it eine große, wenn auch etwas fpäte Freude. Warum ich leßteres fage, werde 
ih an anberer Stelle demnächft ausführlich beleuchten, — aber nicht ver- 
ſchweigen möchte ich, daß die Worte Seiner Erzellenz in England guten Wider- 
ball gefunden haben und auch im Baterlande jelbft und im Plenum des NReichs- 
tages. — Einftmeilen freilich wird die Bernichtung noch fortgefeßt.... . 

Englifchem Beifptel aber folgen wir noch immer nicht in vielen Stücken in 

bezug auf die Wildfchäße unferer afrikanifchen Kolonien. 
") Ebd. ©, 103, 


152 €. G. Schillings: 


An Kinematographen der deutſchen Reichshauptſtadt und wohl auch anber- 
mwärts konnte mans jet eben jehn, das Abſchlachten von Giraffen ... 

Nicht der Tod durch den gnadenvoll —-fchnell wie der Blitz tötenden Biß 
bes Königs ber Tiere ftreicht da dieſe Naturmerkwürdigkeiten vor unfern 
Augen aus dem Buche der Lebendigen, nein, reguläre Schlachtarbeit, für den 
Kinematographen eigens ausgeführte wibderlichfte Schlächterei.... Mit dem 
allergrößten Recht läßt unfere Boltzeibehörbe nicht zu, daß felbft ermachfenen 
Zuſchauern im lebenden Lichtbilbe bie Schauer und Schrecken ber Pferde 
ſchlächterei Spaniens beim Stterkampf vorgeführt werben. Der Tod des Stie⸗ 
res, die — gemerbsmäßige — Gefährdung der Piccadores und Toreabores, 
das ginge noch an, aber die abjcheuliche Abſchlachtung alter, ausgedienter völ- 
lig webrlofer Pferde... dem Germanen will das nicht in den Sinn. — 

Die Abfchlachtung aber von Naturbenkmälern in deutſchen überfeetichen Re 
vteren darf leider noch gezeigt werben — (ich hoffe hier wird die Zenfur ftrenger) 
— von Naturdenkmälern, die genau fo wehrlos, genau fo erbarmungslos getötet 
werben, wie bie Pferde im Stierkampf ... . 

Bor einigen Tagen ſah ich diefen Film. Zuerſt der übliche, alles wiſſende, 
alles beherrfchende Europäer „auf der Giraffenfährte”. Unfinn!! In Wirklid- 
keit würde einer der ihn begleitenden Farbigen diefe Arbeit vtel beffer, viel 
gefchickter leiften. Und jetzt: jet hat diefer „Jäger“ das begehrte Großwild 
erjpäht und num feuert er auf Metlenentfernung feinen Repetierkugelregen in 
bie Steppe hinaus. Er „pumpt die Biraffen voll Blei“ würbe einer der euro- 
pätfchen „Bentlemen-Wildhüter”, von denen Britifchoftafrika jet ſchon fünf 
angeftellt hat, während Deutjchoftafrika immer noch nicht, troß aller Jagd- 
Icein-Einnahmen das Geld für einen einzigen diefer „Staatsanwälte bes Tier- 
ſchutzes“ auftreiben kann, voll Verachtung fagen. 

Unglaublich, aber wahr, denn, bis in die legte Zeit durfte einer der Inhaber 
eines jogenannten großen Jagdſcheines auf fo viel Giraffen feuern und fo viele 
morden, wie er nur wünfchte. .. Das warnur eine der „Freiheiten“ jagblicher 
Art, eine der Weifen, die deutfchoftafrikantfche Fauna, dieſes Weltwunder aus 
der Tertiärzeit, auszurotten, die in den legten Jahren möglich war. 

Nun ftürzen fich zum Schein angehegte Hunde — Dorfköter — zur Bele- 
bung der Szene auf die angefchweißten Befchöpfe. Der gejchichte Kinoregiſſeur 
hat fi) das ganz wirkungsvoll ausgedacht. Mit diefen, nur zur Staffage 
dienenden Hunden aber ftürzen fich „kinodreffterte” Eingeborene mit Speeren 
auf bie fich jammervoll und fluchtunfähtg wälzenden und windenden Geftalten 
und dann erfcheint der „Weidmann” und gibt die Yangfchüffel Alles ift 
jelbftverftändlich „geftellt”, nur die Todeskämpfe der Giraffen find echt, find 
„urkundtreu” ... Die langen Hälfe fchlagen auf den Boden, die ſchönen 
Augen, die der Araber fchon in alten Zeiten mit den Augen feiner Geltebten 
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vergleicht, fie brechen; die merkwürbige Seltfamkeit dieſer Kinber der Steppe, 
ihre unbefchreiblich hilflofe Eigenart, das Stechen, Schießen und mwiberliche 
Zerren der unnüsen Dorfköter an Gejchöpfen, die vollkommen wehrlos 
ihren Beinigern preisgegeben, alles das, — ift es nicht der Mühe wert, alles 
das vom behaglichen Seffel aus anzufehn? .... Wir fchreiben 1913. Der 
Saal gefüllt mit Feberhut „geichmückten” rauen und Mädchen. Was fragen 
fie darnach, ob die Ebdelreiher, die Parabiesnögel, bie jchönften Wunder ber 
Bogelwelt, durch die „Mode“ ausfterben ? „Die, die ich trage, find ja aber 
ſchon tot!” Logik... [Aber fie gieren nach dem Wahlrecht !] 

Ich ftehe auf und unter lautem Proteft verlaffe ich das Theater. Keine der 
Damen folgt mir. Sie alle finden es reizend, entzüickend! (Wozu wollt ihr 
das Wahlrecht haben, ihr Frauen und Mäbchen ?) 

Im achtzehnten Jahrhundert reifte ein franzöftiher Naturforfcher, Le Vaillant 
mit Namen, viele Monate über See in das Land, bas heute Deutjch-Südmeft- 
afrika heißt, eigens um das Glück genießen zu können, Giraffen in Freiheit 
zu ſehen. Begeiſtert berichtet er dann von ihnen. Raum hundert Jahre jpäter 
war die Giraffe dort völlig ausgeftorben. Im jahre 1900 war der Schreiber 
diefer Zeilen von umferer Regierung nach London entfandt worden, um auf 
der internationalen, von allen in Afrika intereffierten Großmächten befchickten 
Ronferenz zum Schuße ber afrikantfchen Tiermelt tätig zu fein. Mit Wigmann 
und feinem tapferen Freunde Bumiller fuchten wir im vollften Einverftändnis 
mit den englifchen Mitgliedern der Konferenz unter anderm bie Biraffen, — 
außer für wiffenjchaftliche Zwecke — in ganz Afrika für [akrofankt zu er- 
klären. Warum das bamals noch nicht möglich war, gehört nicht hierher. Auch 
nicht, warum dieſe Naturmwunder, die im englifchen Afrika bereits Damals aufs 
firengfte gehegt wurden, in Deutfchoftafrika aber Handelsobjekte waren und 
blieben, in fo hohem Maße, daß die aus einem einzigen Stück Giraffenhaut be- 
ftehenden aus Deutichoftafrika nad) dem Kaplande importierten Burenpeit- 
chen für die Ochſenwagen bald wieder von zwei und mehr englifchen Pfunden 
per Stück faft auf ebenfootel Schilling fallen konnten. Die in Deutfchoftafrika 
nicht behinderten Buren machten (unter dem Borgehen ſich anfiebeln zu wollen) 
reinliche Arbeit mit Elefanten, Nashörnern, Giraffen, jo reinlich-blutige, daß 
ber ſchwediſche Naturforfcher Brofeffor Siöftedt mir gegenüber kaum Ausdrücke 
fand, diefe Greuel zu Kritifieren und zu verbammen. Und Profefjor Sjöftebt 
urteilte aus eigenfter Anſchauung und brachte mir als der erften einer biefe 
betrübliche Runde aus jenen Revieren der Mafatfteppe, die mir befonders ans 

Herz gewachſen waren. Jenen Revieren, die zumweilen unterſuchungswerter 
Kolonialoptimismus neuerdings ohne jede Einfchränkung als Anftedlungsland 
für deutfche Bauern bezeichnet... .. 
Eine ftarke, mädtige Hand griff da plöglich im Dezember 1912 
Süddeutfche Monatshefte, 1913, Mat. 11 
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für Deutſchoſtafrika ein. Offiziell iſt jenes Schlachten der Giraffen nicht 
mehr möglich, ſeit einem jahr nicht mehr möglich. So wie dies längft im eng- 
Itichen Gebiete angeordnet und durchgeführt, darf heute dies feltene Edelmild, 
bies Hochwild dar excellence, nur noc in befchränktem Mae gejagt werben. 
Die Ausfuhr von Häuten oder von Streifen diefer Häute fcheint aber noch 
immer erlaubt tm kraffen Gegenfaß zu Britifch Dftafrika. Wie ſoll da 
irgendeine wirkliche Kontrolle über die Zahl der getöteten Giraffen möglich 
fein: Nach englifchen Erfahrungen ift fie unmöglich und Engländer „kolo- 
nifieren“ jchon recht lange... . Langſam, ganz langfam muß der Deutfche Ier- 
nen, die Kolonien, als das Große Deutichland, im Sinne des Great-Britain 
bes Engländers zu betrachten. Dazu gehört natürlich auch, da der Deutjche 
lernt, Daß auch die deutfchkoloniale Tiermelt zu ſchützen ſei. Denn allzu bequem 
ift es, fiebenen preiszugeben, die jegt noch auf Koften bes Beftehens ber ein- 
zelnen Arten reiche Ernten halten können... Das tft allzu bequem. Sch 
möchte aber jede Regierung fo ftark wie möglich und jo konfervativ wie mög- 
lich jehen, wenn es gilt, Naturfchäge zu verteidigen und zu konjervieren, die 
man wohl preisgeben (bas macht unter Umftänden populär!), nicht aber 
wieder erfchaffen kann, wenn fie einmal vernichtet wurden! „Das konnte nur 
ber liebe Gott“, fagte mir einmal jehr richtig einer ber kolontalerfahrenften 
Miffionare da drüben... 

Und in dleſem Sinne proteftiere ich gegen den „Biraffenfilm” und ähnliche 
Darftellungen aus den Kolonien im lebenden Lichtbilbe. Es tft nicht erfreulich, 
daß in den erklärenden Auffchriften Deutfch-Dftafrika in der ganzen Belt als 
die Schauftätte diefer Naturdenkmälerfchlachtung auspofaunt werden Darf, aus- 
pofaunt bis in die fernften Weltteile in den allerkleinften Kinos in ben ent- 
legenften Drien .... 

Ich felbft habe ſchon Giraffen für unfere Mufeen erlegt, habe eine neue 
Giraffenart entdeckt (auch in Bayerns Refidenzftabt findet ber Leſer im Zoolo- 
giſchen Mufeum eine von mir erlegte), aber gerade, weil ich das getan!) habe, 
wende ich mich gegen d iefe zweck · und finnlofe Schauftellung von Todeskämpfen 
eines der gigantifchften, aber auch mwehrlofeften Geſchöpfe unferes Erbballes. 

Schon deshalb tue ich es, weil diefer Todeskampf uns allen in irgend einer 
Weiſe noch bevorfteht. Würde der im Kinematographen feftgehalten und dann 
einer fchaulüfternen Menge gezeigt, jo würde man das verbammensmert finden... 

Und noch einmal: die ganze „Jagd“ tft geftellt, künftlich arrangiert. Nur 
die Todeskämpfe find echt. Verzweifelt echt. Iſt es eine Kunft, mit einem Repe- 
2) Mber wiffenfchaftliche Sammeltätigkeit möge der fich für diefen Bunkt intereſ⸗ 
fierende Lefer die Ausführungen des Kuftos des Königlichen Mufeums für Natur 
kunde in Berlin, Profeſſor P. Matſchie nachlefen in meinem Buche: „Mit Blik, 
ficht und Büchfe”, Anhang. 
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tiergemehr auf Giraffen zu feuern ? Uber die Todeskämpfe find — ich wiederhole 

es noch einmal — ganz echt und werden immer wieder und wieder abgeleiert... 

Und dann: ich möchte nicht, daß deutſche Schüler enttäufcht ſehen, daß Frei- 
Eigrath Dies Sterben fo ganz anders ſchilderte. 

Ein Freund, der Dichter des „Mirakel” und noch andere, bie den Film 
zu Ende jahen, berichteten mir empört, daß zum Schluffe der hohe „Hanbels- 
wert” der Biraffenhäute, aus denen ſich „ein vorzügliches Leber“ herftellen läßt, 
in leuchtend-banaler Kino-Schrift in Die Seelen der Zufchauer geprägt mwirb. 

Ich möchte aber verfuchen, in die Seelen derer, die es angeht, folgendes zu 
prägen: „In Britifch-Dftafrika tft eine Bira ffenhaut (auch eine in 
Streifen geſchnitteneh längft keine Handelsware mehr. Die Briten 
entwickeln Britifh-DOftafrika ohne Zuhilfenahme der Ausfchlad- 
tung von Naturmerkmwäürbdigkeiten, wie es bie Biraffen in foan- 
erkannt hohem Maße find.“ 

Sollte da die Ausfuhr folcher Dinge nicht auch in Deutih-Dftafrika endlich, 
endlich verhindert werden können? {ch glaube Grund zu ber Annahme zu 
Haben, daß es an mafgebender Stelle nicht hinreichend bekannt ift, daß wir 
noch immer nicht fo handeln, mie die englifchen Behörden dies längft in vor- 
bildlicher Weiſe auf Grund vielhundertjähriger Erfahrungen tum. 

Alle Kinozenſoren Deutfchlands möchte ich bitten, ihres bornenvollen Amtes 
in bezug auf Tierfchug und kolonialen Tierſchuß mit katoniſcher Strenge zu 
walten. Uns Deutjchen erfcheint ja alles Rolontale noch immer allzu frembartig, 
zomantifch-fernliegend und leicht find wir hier noch immer läffig auch in be- 
zugauf— die berechtigtfte Kritik. In einer fehr induftriellen Stadt wurde vor 
einiger Zeit „Flichen mit Dynamit” im Kino gezeigt. (Dies niederträchtige Ber- 
fahren war mir leider in Deutjch-Oftafrika bekannt geworden.) Der felbftver- 
ftändlic, „geftellte” Film malte den Segen diefer verbrecherijchen Tätigkeit recht 
erfreulich aus. Nur durch gütliche Bereinbarung gelang es der Boltzeibehörbe, 
auf meine Bitte hin diefen Film auszufchalten. Strengfte Zenſur von vorne- 
herein wäre hier gewiß um jo mehr angebracht, als ſpäter die Polizei nur ein- 
jchreiten kann, wenn „bie Öffentliche Ruhe, Sicherheit und Ordnung” verleßt 
wird. Der Deutjche Reichstag hat jet zugunften des eng lifchen Schugiyftems 
in Deutich-Neuguinea in bezug auf dte fo fchmählich ausgebeuteten Baradies- 
oögel klar und beftimmt gefprochen. Möge der Tag bald kommen, an dem 
auch vor allem die deutjch-oftafrikantjche herrliche Tyauna vor verderblicher 
Ausbeutung wirklich geſchützt wird. Und die Tierwelt Rameruns und Togos. 
Bäre das nicht eine eines Beamten im Hauptamte würbige Tätigkeit ? In 
diefer Hinficht Darf man mohl endlich hoffnungsvoll in die Zukunft blicken, 
wenn unfer neuer Staatsfekretär, wenn der Reichstag hier ferner helfend ein- 
greifen. Mit einem wundervollen Worte unferes berühmten Nationaldkonomen 
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von Schmoller möchte ich dieſe Ausführungen beenden. „Niemals darf die 
Staatsgewalt das nobile officium des Schutzes der Schwachen gegen bie Star- 
ken aus ber Hand geben.” Man verzeihe mir, wenn ich dies nobile officium 
bier im weiteren Sinne angewandt in berfelben Art, wie es längft unfere eng- 
liſchen Bettern ausüben, wieder und wieder auch für die bebrängten „Lesten“ 
anrufe, jene legten lebenden Zeugen früherer Epochen unferer Erbe, bie Mit- 
glieder der wundervollen Faunga Deutfch-Dftafrikas, bie wir in fo reicher Fülle 
vor etwa einem Bierteljahrhundert von den Eingeborenen übernommen haben. 
— Ceterum censeo: Wie die englifchen Behörden die koloniale Tier— 
welt jhüßen, nur jo kann fie wirklich gefchüßt werden. 





Bart und Bühne. 
Bon Hans Pfigner in Straßburg i. €, 

wifchen den Säften des Haarbodens, die dem Haare bie Farbe geben, ben 

Stimmbändern, zumal den männlichen, und manchen elementaren Charak- 
tereigenfchaften des Menjchen muß es gemiffe geheimnisvolle Zufammenhänge 
geben, die bis jegt der Aufmerkfamkeit der Mediziner und Pſychologen noch 
entgangen find. Die Symptome, die darauf hindeuten, auffallend und mit faft 
gejegmäßiger Ausnahmslofigkeit, laffen fi) am beften in der Welt derBühne 
beobadhten, die doch bekanntlich ein getreuer Spiegel derjenigen ber Wirklich- 
Reit ift, auf die man nachgerabe von jener Schlüffe ziehen follte, wenn es doch 
umgekehrt nicht gefchieht. Man wird ba nämlich finden, daß alle Menfchen, 
die hoch fingen (vorzugsmeife Heldentenor) durchaus ſympathiſch und edlen 
Charakters find, und alle ſolchen Guten blonde Haare haben, jo daf blond fein 
und Tenor fingen wiederum zufammengeht. Uusnahmen vorbehalten. 

Dagegen der Charakter der Perſon fich in dem Maße dem Berdachte der 
Sclechtigkeit ausfeßt, als Die Stimmlage feines Trägers fich der Tiefe zuneigt, 
mobei wieder die Schwärze der Seele mit ber der Haare und bie Tiefe ber 
Stimmlage mit der bes ethifchen Niveaus einig geht. Man wird alfo mohl, 
in der Wirklichkeitsmelt, etwas aufpafjen und die genannten Erfahrungen nüßen 
miüfjen, denn da fcheint einem oft alles ganz anders. Ein jeder von uns kennt 
doch ficher entzückende Leute, die ſchwarze Haare haben und in tiefer Lage 
fprechen; und was fir abfcheuliche Menfchen find nicht manchmal blond! ich 
meine jeßt natürlich nur Richard III., der auch blond mar. 

Um dieſer interefjanten Frage auf den Grund zu kommen und zu ermitteln, 
welche der beiden Welten bis jet faljch beurteilt und erkannt worden tft, müßte 
man aus jeder berfelben Figuren betrachten; da es aber nicht recht angängig 
tft, Beftalten meines Bekanntenkretfes oder jonftige lebende Mitmenfchen durch · 
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zufprechen, will ich lieber die allgemein bekannten Perfonen bes Dpernreper- 


toires vorführen; vielleicht ergibt fich ein Geſez — — — 
Im Ernft, tim Ernft, ihr Herrn, das ängftigt mich! 


man eine Beftalt, wie zum Beifptel den Hunbing, ohne Vorurteile, 
ohne Gedanken an Theater, „Wirkung“, Bühnentraditton, nad feinem 
Weſen frägt, wie es ſich aus dem ergibt, mas man von ihm weiß: wie wäre 
es möglich, auf die dee zu kommen, ihn ſchwarz zu färben, wenn nicht fol- 
gende Logik dabei im Spiele wäre: er fingt tief und tft bös, folglich muß er 
ſchwarze Haare haben; ober jchon beinahe: er fingt tief, folglich ift er bös, folg- 
lich muß er ſchwarze Haare haben. Es handelt fich alfo hier um bie beiden 
Fragen: müffen alle fchlechten Kerle ſchwarze Haare haben und tief fingen ? 
und: tft Hunding wirklid) jo ein Böſewicht ? 

Nun, es tft gewiß, daf die Farbe bei der Borftellung gemiffer menfchlicher 
Charaktere eine Rolle fpielt, und daß man finftere Gemüter fich leicht ſchwarz 
zu denken, ſowie fanfte blond wohl ein Recht hat; und gemiß tft, daß ein unaus- 
rottbarer Glaube des Bolkes die rote Haarfarbe als etwas unſymphatiſches emp- 
findet; alles zugegeben, zugegeben auch, ba mohl nie ein, berechtigter, Hang ver- 
ſchwinden wird, auf der Bühne alles finnfällig auszuprägen, muß als oberfter 
Grumdfaß doch die Bernünftigkeit gelten und das Runftwerk befragt werben; ein 
folches reales Moment wie bei der Frage nad) ſchwarz und blond die Rafjenfrage 
iſt, darf keinesfalls übergangen werben. In einem Märchen oder Handlungen, 
in einer Zeit gedacht, mo die Raffen ſchon vermticht und vermwifcht find, mag man 
entfprechend frei mit der Haarfarbe umgehen. In einem Drama aber wie ber 
„Walküre“, welches in der Urzeit fptelt, wo von Raffenmifcyungen nicht Die 
Rebe jein kann, welches in feiner Art abfoluten Anſpruch auf Realität hat, und 
in dem Das Weſen eines Bolkes fo charakterifttich und durchgängig ausgeprägt 
it, tft das richtige Ausfehen der Perſonen ſchon eine hauptfächliche Frage. 

a, wenn man noch konfequent wäre und die Raffefrage ganz ignorierte, 
ober etwaigen neuen etbnographifchen Forſchungen und Erkenntniffen gemäß 
verführe, die bas Lügen ftrafen mürben, mas jeder von ber Schule her weiß: 
da bie alten Germanen blonde Haare und blaue Augen hatten. Uber keinem 
Regiffeur der Belt mürbe einfallen, den germantfchen Wotan, den guten Yafolt, 
den hochfingenden Siegfried, Siegmund, Froh, den Gunther ſchwarzhaarig 
gehen zu laffen. Alfo tft das Empfinden für Die altgermantfche Nationalhaar- 
farbe doch dba, und für bie Schwärze des Germanen Hunding ift demnach ent- 
ſcheidend, daß er im erften Akt von Siegmund, unb im zweiten dieſen jelbft 
obftechen muß. Iſt das wirklich ein Grund ? 

Aber zweitens: ft er denn wirklich jo [chlimm? Gehen mir ihn uns doch 

näher an! Was mwiffen wir von ihm ? 
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„In Höfen reich haufen bort Stppen, die Hundings Ehre behüten.” Sofort 
haben wir das Bild des mohlangejehenen Philifters, der auf die Meinung 
anderer hält, auf äußere Ehre; eines derjenigen, dte find wie alle find, und 
fi) darauf zugute tun; die alles, was nicht fo ift und denkt wie fe, Die ben, 
der irgendwie höher, einfamer tft, fcheel anfehen, geringfchäßen, tfolieren und, 
wenn es irgend angeht, verfolgen. 

Solch ein „anderer“ aber, der nicht wie alle tft, ift Stegmund. Hunbing 
fieht es auf den erften Blick. Wenn irgendwie hier die Haarfarbe zu inbiot- 
dueller Charakteriftik dienen fol, jo müßte Stegmund eine Nuance dunkleres 
Blond tragen, was ihn, den Geächteten, Unfeligen, von „mildem Geſchlecht“ 
abftammenden Wolfsfohn, auf den erften Blick von ben knallblonben braven 
Dußgend-Germanen unterfcheidet; er, ben die Walküre Gerhilde den „braunen 
Wälfung” nennt, der Mann mit dem fchmerzlichen Feuer im Auge, dem für 
Steglinde edlen Blicke, bei aber die Hunde nicht achten und ber ben Hun- 
dingen als „gleißenber Wurm“ erfcheint. Und zwar nicht nur er, ſondern aud) 
Steglinde müßte ihre Abftammung von dem verhaßten Befchlecht in der Haar- 
farbe ausgedrückt haben, die das „wild verzweifelte Zwillingspaar“ gleichfam 
als nicht der allgemeinen Raffe und Gemeinfchaft zugehörig ftempelt; in ber 
Tat durchbricht ja die Abftammung von dem Botte das Naturgefeß gemifler 
maßen. „Wie gleicht er dem Weibel Der gleißende Wurm glänzt auch ihm 
aus bem Auge!” Hunding merkt hier das auf den erften Blick, was in ben 
Walküren-Infzenierungen bis heutigen Tages nicht zu merken tft: daß nämlid) 
Stegmund düfterer ausfieht als er, nicht umgekehrt. Die übliche Manier, es 
umgekehrt zu machen, nämlich den Hunding pechrabenfchwarz, den Siegmund 
füßblond gehen zu laffen, tft wie eine Zurichtung für Kinder, didaktiſche Büh- 
nenpoefte, die vorfchreibt, wer einem ſympathiſch zu fein hat und wer nid. 
Zuläffige Charaktertftik darf nicht vermechfelt werben mit plumper Allegorie, 
die unter jeden Umſtünden das innere nad) außen kehrt. 

Hunding tft innerlich roh, brutal, gewöhnlich ; tft konventionell, proßig; der 
Heerdenmenſch; feine Ehre geht ſoweit die allgemeinen Begriffe von Ehre 
gehen; der gemäß handelt er. In diefem Bedacht ift er aber ritterlich; er läßt 
feinem Todfeind die Möglichkeit zu entfliehen; nimmt ihn die Nacht an feinem 
„heiligen“ Herb auf, läßt ihn aber nicht im Unklaren barüber, welches Los 
feiner morgen — mit oder ohne Waffe — harrt; er würbe ihn ruhig, ben Ge 
ächteten, mit Zuftimmung ber Stppen, auch als Waffenlofen, erfchlagen, ftellt 
fih ihm aber auch offen zum Kampf; er ift nicht feig. Er tft, gegenüber Sieg- 
munb, fo recht, was man „bie Welt“ nennt, und derjenige werfe ben erften 
ſchwarzen Farbenkler auf feinen Bart, ber fich auf Stegmund — Steglindes 
Seite fchlüge, wenn ihm ber Fall Hunding im Leben begegnete. Da wären 
aber alle Hunbdings, in dieſer Welt; es ift die alte Gefchichte von ber Identi 
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fglerung des Publikums mit dem Bühnenhelden. (Bol. Januarheft 1906, 
Seite 67 f.) Siegmund ımb Sieglinde erheben fich verzweifelnd über die Ge- 
ehe diefer Welt, um den Übermenfchen zu zeugen, wie Triſtan und Sfolbe, 
um, in einziger Bereinigung, in ewige Ruhe einzugehen. innerhalb diefer Welt 
aber und ihrer Gefege find es Verbrecher; fie heben die Welt aus ben Angeln 
und müflen in natürlichen Widerftreit mit denen geraten, welche die Welt er- 
halten wollen. Wir dürfen aljo nicht vergeffen, daß wir alle von Fricka gehütet 
find. Es gibt im Leben viel mehr Hundings als man glaubt, nur benehmen 
fi nicht alle, ihren Begriffen gemäß, fo anftändig und konfequent. 

Den Teufel auch! Er kommt nach Haufe, in fein ehrbares Heim ; findet einen 
fremden Dann im jelben Raum mit feiner Frau; er menbet einen ernft fragen- 
ben Blick auf fie. Ernft fragen fchreibt Wagner vor, nicht etwa: „er durch⸗ 
bohrt fie mit furchtbarem Bafiliskenblick.” Diefer fremde Mann, der eine ver- 
bächtige Sympathie zu der Frau feines Wirts nicht verbirgt, entpuppt ſich als 
fein Todfeind; ihm fagt er, zugleich mit dem ehrlichen Ausdruck der Antipathie, 
offen ins Geficht, wefjen er fich zu verfehen hat am anberen Morgen, mit ober 
ohne Waffe; denn die Nacht noch mag er an feinem heiligen Herb ungekränkt 


zaften. „Für die Nacht nahm ich dich auf.” Zum Dank dafür, und troß ber 


Mahnung, mit der ihn Hunding begrüßt: „Heilig fet dir mein Haus“ ift der 
kühne Gaft am anderen Morgen mit bem höchften Heiligtum bes Haufes,. der 
Frau, verſchwunden. Hat ber Betrogene da nicht das Recht, fich zu rächen, 
bie Geſetze anzurufen? Nein, wer nicht Wotan oder Stegmund ift, bie bie 
Welt umd ihre Geſetze, zufammen mit fich jelbft, zerſchmettern und auflöfen 
mollen, hat nicht das Recht, Hundings hellblondes Haar zu bezweifeln! Ich 
kann fchon gar nicht mehr fehen, wenn ber lächerliche Rinderfchreck, der waf ⸗ 
fenraffelnde affyrifche Krtegsmann die alte Germanenhütte betritt; wenn man 
anftatt des blonden Hunding das ſchwarze Unding zu jehen bekommt. Und 
ich Konftattere, daß zum erften Male am 24. Januar ıgıı der blonde Hun- 
ding eine deutſche Bühne betreten hat, und zwar am Straßburger Stabtthenter, 
von Willy Wiſſiak prachtvoll charakterifiert. 

Diefelbe Logik, wie anfangs angegeben, herrfcht auch bei anderen Geſtalten. 
Ein einziges Mal habe ich Faſolt und Fafner richtig geſehen — nämlich 
beide blond — das war in Wien unter Mahler; fonft immer nur Yafolt hell, 
Fafner dunkel. In Bayreuth, erinnere ich mich, früher einmal bie beiden fo 
gefehen zu haben: So ganz weiß und ganz ſchwarz, baf fie wie Allegorien 
von Tag und Nacht, oder von But und Bdfe wirkten; ober als hätte ber eine 
eben einen Grizzlibär, ber andere einen Eisbär erlegt. Warum in aller Welt? 
Well bem einen mehr an der Maid, dem anderen mehr am Gold liegt und er 
gleich zufchlägt ? Auf die Frage „Warum“ hört man manchmal etwas von 
„Reifriefen“ ober was fonft no! Aheingold tft weber ein allegoriſches Kinber- 
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märchen, noch ein myithiſch · ethnographiſches Banoptikum, mo man von jeder 
Sorte einen vorführt, etwa einen Reif- und einen Steinkohlenriejen ; ſondern 
ein Drama, zu deffen Borführung man bie Gefege ſich in ihm felbft fuchen 
muß. Die beiden Riefen können ſich gar nicht ähnlich genug fehen; man muß 
fi denken können, daß noch viele mie fie in ben Wäldern und Bergen herum- 
laufen, die alle gleich ausfehen: groß, blond, dumm, kaum individuell umter- 
fchtebden, wie Tiere. Aber wenn man bie zwei, bie man vorführt, als Auswahl 
ober Repräfentanten verfchtedener Sorten auffaßt, fo ift Der Gedanke gegeben, 
daß, außer dem ſchwarzen und dem weißen, es nur noch fünf gibt: einen grünen, 
einen roten, einen blauen, einen lila und einen gefprenkelten. 

Selbftverftändlich ift es bet Alberich, Mime, Hagen eine ganz andere Sache: 
Das find keine Menfchen, bas find Nachtalben, ausdrücklich Schwarzalben. 
Deren Erjcheinung kann auch dann nur die richtige Wirkung machen, wenn 
fie die einzigen find, die, in diefer germanifchen Belt, ſchwarz ausfehen, und 
wenn nicht unbefcholtene Leute mie Hunding ebenfo herumlaufen. 

In Werken, bie ſchon mehr auf Hiftorifchem Boben ftehen, tft es natürlich 
ſchwerer, von faljch und richtig, bezüglich unferer Frage, zu fprechen, als in 
der Urmelt der „Nibelungen“ ; doch kann man das „warum“ immer verfolgen. 
Bon fämtlichen deutfchen Stammesfürften in ber „Hermannsichlacht” geht 
manchmal nur Ariftan, der Ubier, ſchwarz, weil er kein Baterlandsgefühl hat; 
und dennoch kann man „blonbes Haar und blaue Augen haben und body jo falſch 
fein, wie ein Bunter!” Micasla, das Spantermädchen, geht blond, weil fie 
fanfter tft, als Carmen. Kafpar, ber verluberte, verkommene Kriegsknecht aus 
dem Dreißigjährigen Krieg, iſt nicht nur ſchwarz, fonbern gemöhnlich noch bleich, 
als gehörte er von Geburt an ſchon zur Hölle, die er fich doch erft verdient 
durch feinen unorbentlichen Lebenswandel. Und fo weiter! 

Er befondere Betrachtung verbient der Wille zur Bartlofigkeit auf ber 

Bühne unfrer Tage. Seit dem Tenoriften Alvary ift die Bartlofigkeit unter 
ben Heldentendren ausgebrochen. Früher gab es Sänger, bie ihren Bollbart nie 
abnahmen, auch als jung Siegfried nicht. Jetzt ift es Mode, alle Wagnerjchen 
Senorrollen durch die Bank ohne Bart zu geben. Wüßte man nicht genau, 
baf alles, was unfere Bühnenkorgphäen offenbaren, ftreng nach künftlerifchen 
Geſichtspunkten gefchähe, fo könnte man gar zu leicht auf den vermünjchten 
Gedanken kommen, daß Bequemlichkeit und Eitelkeit zu vielem die Triebfebern 
wären. Denn es tft ja nur zu verftänblich, daß jemand, ber einen ſchönen Boll- 
bart hat, ihn wegen einer Rolle nicht abnehmen möchte; und baß, mer tm Leben 
bartlos geht, fich nicht gern einen Bart ins Geficht kleben läßt, zumal, wenn 
er findet, daß er ohne ihn fchöner, jünger, edler und fich jelbft ähnlicher ausſieht. 

Eitelkeit und Bequemlichkeit. 

Mich will bedünken, daß Bartlofigkeit logiſcherweiſe und von künftleri- 
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\hem Stombpunkt aus nur in folgenden drei Fällen auf der Bühne über- 

haupt möglich tft: Wenn es fich erftens um Perſonen handelt, bei denen mög- 
Gh M anzunehmen, daß fie noch keinen Bart haben, alſo Knaben, zarte 
Zünglinge ; ober zweitens um Berjonen, bei denen eine Raftermöglichkeit vor- · 
Uegt; drittens fchließlich, wenn Geftalten in Frage ftehen, die in gewiſſem 
Sinne keinen Anfpruch auf Realität haben, alfo manche Sagengeftalten, Mär- 
henfiguren, zeitlofe Gejchöpfe, bei denen der Gedanke an das Barbiermeffer 
überhaupt nicht aufkommen kann. Bei Wagner beifpielsmetfe wären als bart- 
Ios nur angängig der junge Siegfried, Parfifal, Froh; Diskutabel noch Stolzing 
und Lohengrin (zweiter und dritter Fall). Unmdglich dagegen Erik, Oötter- 
bämmerungsfiegfried, Siegmund, Triſtan. Letzteres befonders lächerlich im 
dritten Akt. Wer raftert denn den Scheintoten, während feine Seele im Reich 
ber Nacht mweilt ? Beinahe noch fchlimmer ift’s, den feinen Unterſchied zu 
machen, ihn gerade aus biefer Erwägung heraus eben nur im dritten Akt mit 
Bart zu geben, weil dann mit Gewalt die Aufmerkfamkeit auf dieſe körperliche 
Frage gelenkt würde — in biefem Werk fürchterlich! Ein gleichmäßiges Aus- 
ſehen ift für den männlich reifen Helden dieſes Werkes, bas, wie die Sage 
jelbft, zwiſchen Märchen und Hiftorie fteht, notwendig, ohne Betonung der 
Realität aber auch ohne Ignorierung berfelben. Ahnlich Tannhäufer, der im 
dritten Akt, ganz realifttfch, Die Spuren feiner asketiſchen Wanderung an fich 
haben muß, während fein Aufenthalt im Benusberg — als zeitlos gedacht — 
keinerlei DBeränberung feines Außeren bedingt. Derjelbe Menfch, der als 
Walther von Stolzing auf der Bühne bartlos erfcheinen und taufend Gründe 
für feine „Maske“ anzuführen nicht ermangeln wird, würbe ihn, wenn er ihn 
auf einem Bild zu zeichnen hätte, ohme Zweifel mit jener blond ritterlichen 
Zierde des Mannes“ ausftatten, die die jungen Even fo verliebt macht. Weil 
es fo das Natürliche ift. 

Um ben beiden Bühnenvolkstribunen Eitelkeit und Bequemlichkeit ihre 
hãßlichen Namen zu nehmen, wird ihre Herkunft durch Adelung verfchtebent- 
ficher Art unkenntlich zu machen verfucht. Zugegeben, dab bei Wagner ben 
meiften unferer Tenöre undeutlich fo etmas unklares wie „idealer Stil” vor⸗ 
ſchwebelt und »nebelt; bei ganz realifttfchen Dpern aber hält dieſer Borwand 
nicht mehr Stich. So wird in „Carmen“ wohl keiner fich hinter folcher frommen 
Lüge zu verfchanzen wagen, ba, wo bie Linien der Auffaffung fo gegeben find. 
Wenn hier der TJofe des vierten Aktes, in die ſem Seelenzuftand, dieſe wüfte Rutne 
eines Menjchen, ganz bartlos, ausgezeichnet raftert erfcheint, — mie ich es fchon, 
gerade an „erften” Theatern, erlebt habe, fo tritt der wahre Grund unverhüllt auf. 
Der Rammerfänger ſpricht: „Bei mir kommt es nicht Darauf an, baf ich mir hohle 
Augen ſchminke unb Stoppeln ins Geficht klebe; ich mach' es damit, daß ich 
überhaupt auf die Bühne trete‘ (Höchftgradige Eitelkeit und Bequemlichkeit). 
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Und hier ift die Kernfrage berührt. Jawohl, gewiß und jawohl kommt es 
darauf an, daß man ſich die Stoppeln ins Geftcht ſchmiert und fich fchminkt 
und verkleidet. Denn Bühne ift Bühne, ift Schein, tft Jllufion; und da gehört 
das kleinfte dazu, wie bas größte. Bon ber Weigerung an, Maske zu machen, 
zu ber, fi} zu koftümieren, ift gar kein Schritt; dann kann man auch bie 
Dekorationen, die Beleuchtung, kurz, das Theater fortlaffen, — das iſt ja alles 
Bappbeckel, Tand und Flitter, nicht wahr ? Als einzig Reales bleibt dann das 
Honorar. Aber dann bleibt dem Theater fern, zieht den Frack an und ftellt 
euch in ben Konzertfaal! 

Ja, deswegen nehme ich die Bartfrage fo ernft, weil, an biefem Schnürchen 
gezogen, bie ganze Theaterfrage aufzurollen tft. Den Schein ernft nehmen, 
darauf kommt es an. Ein Gefellichaftsfpiel tft fofort geftört, wenn man bie 
Regeln des Spiels burchbricht, ſei es, indem man private Witze dazwiſchen 
macht, ober Yanberweitigen Ernft hineinträgt. Es gibt einen Ernft des 
Spieles, das Spiel hat feine Rechte, und der Genuß bes Spieles beruht ba- 
rin, daß man feine Gefeße, feinen Ernft, gelten läßt. So wie anbererfeits ge- 
rabe ber Allerernftefte in allem „Ernſt“ des Lebens das Spiel erkennt. 

„Ein Spiel ift alles, wer es weiß, tft klug“, jagt der Schniglerfche Para- 
celfus, aber Kunft ift das jchönfte und ernftefte Spiel, und es tft ein Verbrechen, 
ihren Ernſt zu mißachten. Wollte ein Befchichtsforfcher feine Hypotheſe ober 
eitle Fiktion über die mutmaßliche Wahrheit fegen, wäre er für ben ernft- 
denkenben Gelehrten oder Wahrheitsfreund erledigt. Dagegen tft Kunſt vogel- 
frei, und doch tft ber Wahrheit eines Kunftwerkes, die allein in ber 
Bifton des Schöpfers besfelben Itegt, nachzuforfchen, gerade fo 
wichtig; im Sinne Schopenhauers vielleicht wichtiger, ber tieffinnig (oder, wenn 
man mie ich will, bloß „richtig“) Die Wahrheit der Kunft über diejenige der Ge⸗ 
fchichte ftellt (Hauptwerk $ 51). Wir leben in der Zeit des Erperimentierens. 
Freilichtbühne, Naturtheater, Drehbühne, verfenkbares Drchefter und fo weiter 
ſchwirren in ber Luft herum. Bon außen ber will man dem Problem beikommen. 
Da kommt aber das Heil nicht her, bei allem was man dafür und Dagegen fagen 
kann; ſondern von innen; nur von innen: ber Bifton bes Autors nad 
fpüren. Aber was foll man bazu jagen, wenn heute der alte Fauſt bartlos er- 
fcheint! Der Bers vom „langen Bart‘ glatt ignortert, dem Goetheſchen Bilde 
frech ins Geſicht gefchlagen. Eitelkeit, graufe Eitelkeit im fürchterlichften Grab! 
Notabene: Wie wenige Stellen gibt es denn, die wie diefe, fo deutlich und ſchlicht 
das innere Bild des Dichters zeigten! Hier liegt der Finger auf der Wunde: hier 

gilt kein Borgeben einer Auffaffung im Sinne bes Dichters, hier Itegt offenbare 
Willkür vor, die nur graduell und ertenfiv, aber nicht prinzipiell gefteigert 
werden kann; unb es liegt, wenn fie Geltung gewinnt, kein ernftes Hinber- 
nis mehr vor, daß nun bartlofe Shylocks, Wotans und König Lears auftreten, 
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die klaffiichen Monologe (als veraltet) von Conferenciers geplaubert, Die Sze- 
nerien romantifcher Opern und Schaufpiele durch Schleier „fiilifiert”, der 
Lohengrim · Schwan durch einen Lichtfchein „angedeutet und Triftan und 
Iſolde durch moderne Koftüme ‚‚menjchlich näher gebracht“ werden. 

Und, da dies wie alle diefe Sachen, von Berlin ausgeht, die liebliche Per- 
fpektive, daß das übrige Deutfchland (in Berlin: bie „Provinz“) dieſen Unfug 

felavifch und urteilslos nadhäfft. 

Gilt es einmal, die Tradition im Sinne von Gemohnheit, bie ber richtigen 
Wiedergabe des Werkes nachzufpüren zu faul tft, zu bekämpfen, fo tft es ein 
gerade jo wichtiger Kampf, der gegen die Willkür zu führen ift, die nur, 
um es anders zu machen, nad) den fForberungen des Werkes nicht fragend, 
das Alte ummirft; alfo eine Berteidigung der Trabition, deren Begriff ja 
nicht das Falſche involviert. Und ein erbitterter und fchwerer Kampf; benn 
das Wahre und Richtige tft leichter da burchzufeßen, mo noch nie nach ihm ge- 
fragt worden tft, als da, wo man bewußt nicht nach ihm fragen will. 

Aber nur das treue Forſchen nad ber Meinung des Werkes, der Hieroglyphe, 
bie der Geift hinterließ, ift die würbige Aufgabe ber reproduzierenden Kunſt; 
es abelt auch das geringe Talent, fo wie das große Talent durch Willkür 
fich jelbft jchändet, die Doch immer der Unficherheit gegenüber bem Werk ent- 
pringt. Aber, daß unmwillkürliche Sicherheit Sache Einzelner, — ber 
beften — tft, hindert nicht, daß alle danach ftreben follen. 
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Mitgeteilt von Karl Alerander von Müller in München. 
ach den 99. Tagen Kaifer Friedrichs begann am 15. Juni 1838 die neue Regierung 
Wihelms Il, zunächft noch, bis 1890, unter Bismarcks Kanzlerfchaft. Für bie 
nationalliberale Partei handelte es fich in diefen Jahren vor allem um das Ber 
hältnis zu den Konferwativen, um Beftand und Erneuerung bes Kartells, bas für 
die Anfang 1890 bevorftehenben Neumahlen in ber Tat am 3. Dezember 1889 aber- 
mals zuftande kam. — Über bie im nädhftfolgenden Brief erwähnte Baßzwangver- 
ordnung für Elfaß-Lothringen (vom 22. Mat 1888) findet man Näheres vor allem 
in ben Denkwürbigkeiten bes Fürften Chlodwig Hohenlohe II, 432 ff. 


Frlankfurt] Sonntags [Auguft 1888]. 
Lieber Freund! 


Diefer Brief ift ein Produkt meiner Gewiſſensbiſſe Ihnen gegenüber. In 
den Stürmen der Berliner Tage konnte ich buchftäblich keine Minute erübri- 
gen, Ihnen zu antworten u. nachher waren Ihre ragen jchon Öffentlich beant- 
wortet, bann ging es auf die Reife. Nun zurückgekehrt, in der Ruhe eines 
Regen-Sonntags quält mich ber Gedanke, was Sie wohl von mir denken u. 
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bie Neugierde, einmal Kenntniß von Ihrem Gefunbheitszuftande zu erhalten. 
Hoffentlich ift das Rheuma ganz verſchwunden u. ftehen Ste wieber da in alter 
Kraft und Friſche, bereit voran zu marjchiren und ben Gegnern auch tm Wahl- 
kreife Anspad die Spige zu bieten. 

Diel tft ſeitdem durch bie Welt gegangen — aber im Ganzen tft es doch 
gut gegangen und wird mohl auch weiter fo leidlich gehen. Der Alte tft mehr 
als je von unferer Unentbehrlichkeit für ihn u. bie neue Reg. durchdrungen 
und offenbar bereit, uns zu unterftügen, ohne indeſſen die Confervativen zu 
fehr zu verlegen. Das Hauptübel fteckt immer in den, wie es fcheint, unlds- 
lich mit der confero. Parthei verbundenen PBaftoren und Kreugrittern, welche 
in allen möglichen Nüangen zu ftark find, um abgeftreift zu werben u. im 
Ganzen die Mittelparthet verfluchen, weil fie ahnen, daß fie nothwendig eine 
reformirende, liberale Tendenz annehmen müßte. 

Dies und bie bekannten, daraus refultirenden Zuftänbe tim Oſten machten 
ein generelles Kartell von vornherein unmöglich. Es wirb aber gelingen, ein 
folches in einigen Provinzen und in vielen Wahlkreifen durchzuführen, jeden 
Falls eine allgemeine Gegenfäßlichkeit zu verhüten. Wir haben den Inhalt 
unferes Brogramms noch in B. berathen und werben im Sept. wieberzufammen- 
kommen, um bie Formulirung feftzuftellen. Dann foll die Agttation beginnen. 

Der Fürft legt, wie er mir mittheilt,großen Werth darauf, da wir auch 
in der Preffe feinen Maafr. in EIf. Lothr. namentlich dem Paßzwange nicht 
entgegentreten. Sch kann zwar materiell feine Anficht nicht theilen, muß aber 
zugeben, daß er gute Gründe anführt, daß die meiften Altdeutfchen auf feiner 
Seite find, und daß jeden Falls die fchnelle Wiederaufhebung als ein Akt der 
Schwäche u. Unbeftändigkeit erfcheinen würde. Auch kann man fagen, daß 
der Schaden nun einmal angerichtet und wir uns nun auch die unzmeifelhaft 
vorhandenen Borthetle zu Nutze machen follen. 

Der junge Herr läßt ſich gut an und jeden Falls tft die Direction vortreff 
lich. Die Nordlandsfahrt!) Hat einen fehr guten Eindruck u. nüßlichen Effekt 
gehabt. Aber die Schwierigkeiten beginnen erft, namentlich im Innern, wenn 
bie Flitterwochen vorüber find. Im Reichstag wird es auch harte Nüffe zu 
knacken geben zumal Angefichts einer totalen Mißerndte. 

Und num, lieber alter Freund, halten Ste fich feft auf den Beinen, fefter als 
ich, dem es nur recht mäßig geht, verzeihen Ste mir meine Schreibfaulheit oder 
haben Ste Mitleid mit meiner Überbürbdung, in allen Fällen halten Ste in guter 
Erinnerung Ihren treuen J Miquel. 

Srlankfurt] Bfingftmontag [10. Juni 1889). 

a Angehend eine Berf. in Worms, fo bin ich bedenklich dabei, bort vor 
*) Auf der Rückreife von St. Petersburg, Ende Juli 1888, befuchte Wilhelm Il. 
Stokholm und Kopenhagen. 
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Katferslautern zu erjcheinen. Ich hatte mit Buhl dort eine Berfammlung be- 
abfichtigt und erwarte von ihm jeden Tag Nachrichten. Grabe weil ich ent- 
ſchloſſen bin, nicht jelbft wieder zu kandidiren, möchte ich den Wahlkreis nicht 
verftimmen. Sollte aus Kaiſerslautern Nichts werben, jo würde ich gern bereit 
[fein] nach Worms zu kommen, mo möglich an einem Sonntage. Eventuell könnte 
die Sache auch fpäter, etwa Ende db. Mts., falls Ste noch nicht in Sommer- 
friſche find, ftattfinden. Sobald ich über Katfersl. etwas höre, theile ich es mit. 

Bon der großen Bolttik habe ich auch Nichts Wiffenswerthes mitzutheilen. 
Der Rohlenftreik!) ftellt ſich als ein Brobukt jyftem. betriebener ultramon- 
taner Agitation dar, u. tft als foldhe von der Reg. erkannt. Den H. Yus- 
angel et Cie wird jet von den Behörden fcharf auf die Finger gejehen. 

Der letzte Welfen-Proceß?) endete mit einem großen Triumph v. Bennig- 
fen’s. Das Urtheil des Gerichts — Hannov. Richter — iſt ein metfterhaftes 
politifches Berdammungs-Urtheil ber Welfen-Barthei. Es ſoll ganz in zwei 
Hann. Blättern abgedruckt werben. 

Sie müfjen fich offenbar noch recht in Acht nehmen. Gehen wir nad) Worms, 
fo jollen Sie fi auf die vornehme Einletitungsrede befchränken. 

Ich bleibe bis zum 7. Juli hier u. gehe dann wahrſcheinlich nach Innichen 
(BuftertHal). Zur Zeit bin ich total abgearbeitet, wie ein Laftpferd im Sommer. 

Innichen (Tirol) Benfton Saronia 17 Juli 89. 

.... Ich bin von Dr. Dann?) zum ı Sept. nad) dem Schloß Auerbach ge- 
Inden u. hoffe Ste dort zu treffen. Man verlangt von mir, daß ich bort rede 
und das ift in heutiger Zeit recht ſchwierig. Jeden Falls möchte es richtig fetn, 
daß wir unter diefen Umſtünden unfere Zufammenkunft in Worms hinterher 
anberaumen, da fie doch einen lokaleren Charakter hat. Sind Ste nicht auch 
diefer Anficht ? Sonft bitte ich um Nachricht nach) hier, wo ich bis etwa 5 Aug. 
verbleibe. 

Ganz vertraulich theile ich Ihnen mit, daß der Graf Blismarck] bei mir war 
und dem dringenden Wunſch des Baters wegen der Stichmahlen Ausdruck gab. 
Letterer jcheint den Antrag durch den Bundesrath ftellen zu wollen. ch habe 
ihm einige Mitteilungen wegen unferer Befprechungen von welchen er Nichts 
wußte gemacht, ihn wegen bes Matertals an Sie verwiefen, die Sammlung 
weiteren Materials empfohlen, unfere Geneigtheit angedeutet, aber hervor- 
gehoben, daß ich die Stimmung der Yraktion nicht kenne. Die zukünftigen 
Wahlen machen auch ber Reg. viel Sorge — doch fürchte ich, daf ber immer 
drohender werbende polit. Himmel uns auch jet wieder zu Külfe kommen wird. 


Im Ruhrkohlengebiet, Mai 1889. — ?) Bennigfens gegen den Redakteur von Dan- 
nenberg, der am 7. Juni 1889 zu drei Monaten Gefängnis verurteilt wurde. — 
3) Dr. Artur Dfann, Geheimer Juftizrat und Rechtsanwalt in Darmftadt, 1890-98 
nationalliberaler Reichstagsabgeorbneter und Mitglied bes heififchen Landtags. 
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Adieu, Iteber Freund, fchonen Ste Sich nur recht und ftärken Ste fich tüchtig 
für die kommenden Ereigniffe. 

Slrankfurt] 12 Oct. 1889. 
Lieber Freund! 

Aus Ihren Mittheilungen vom 10. d Mts. entnehme ich zu meinem tiefen 
Bedauern, bat Ste immer noch nicht ganz richtig find, wie die WWeftphalen 
fagen. Aber ich habe ein fo unvermültliches Vertrauen zu Ihrer unvermüft- 
lichen Natur, daß ich mich doch der Sorge entichlagen zu dürfen hoffe. Und 
überdies! Ste Dürfen, zumal ich nicht werbe kommen können, in B. bei ber 
Eröffnung nicht fehlen. Der Alte hält die Stichwahl-Aufhebung für zu um 
ficher in der Wirkung und wird jeden Falls feiner Seits nichts vorlegen, viel- 
leicht auch Nichts annehmen. Wir werden alfo damit ſehr vorfichtig fein müffen. 

Dagegen mehr als 150 M. Milttatr- Ertraordin., nachdem jchon die Hälfte 
p. p. [?] heruntergeftrichen — Ordin. + 6 Millionen — Eine 8. Jagd [Nacht] ') 
5 Mill. u. ſ. mw. 

Soc. Geſ., wie es da tft, zu prolongiren. 

Dh weh, bie Wahlen! 

Wir werden den Nacken fteif machen müffen, wenigftens bürfen wir zu Ul- 
lem nicht einfach Ja jagen u. vornehm müffen wir die hier u. da auftauchenben 
offictdfen Einfchüchterungsverfuche ablehnen. 

Die ausw. Situatton tft zur Zeit günftig, hauptfächlich wegen England, fo- 
lange das Minifterlum S.2) vorhält. Die Auffen haben 3. 3. Ungft u. gehen 
nicht heran. Mit Ihnen die Sudd. Wahlkreife zu befahren, bin ich umfomehr 
bereit, als tch Dadurch mein polit. Bemiffen befchwichtige, wenn ich, was mwirk- 
fi) unausbleiblich ift, dem Parl. Balet jagen muß. 

Die Schweine Sperre hätte man auch bis nach den Wahlen vertagen kön- 
nen. Der Alte glaubt, damit Bauern-Stimmen zu gewinnen. Ich fürchte, wir 
werden für die Wahlen auch noch Agrarier werben mülffen, oder, was doch 
nicht angeht, gegen Ihn in Oppofition gerathen, 

Inzwiſchen vale et fac, ut ames tuum amicum J Miquel, 

Frankfurt] 27 Oct. [1889 ?]. 

Da ich nicht weiß, ob Site in B. find, fo habe ich an Hobrecht 3) einige Mit- 
theilungen über die nach meiner unmaaßgeblichen Meinung von uns zum Etat 
u. zum Soc. Gef. einzubaltende Discuffions-Art gemacht. Bielleicht hat er bie 
Güte, Ihnen den Brief zu zeigen. In beiden Fällen empfehle tch nicht in ben 
Bordergrund zu treten, die Bertheidigung der Qebensmittelzölle weſentlich den 


:) Die jegige „Hohenzollern“, die damals als Erfa der alten, 1875/6 gebauten 
„Hohenzollern“ beantragt wurde. — *) Zweites Minifterium Saltsbury 1886— 1892. 
— 3) Artur Hobrecht, 1872—78 Oberbürgermeifter von Berlin, 1878/9 preußifcher 
Sinanzminifter, 1881-90 nationalliberaler Reichstagsabgeorbneter. 
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Eonferv. u. Windhorft zu überlafjen, aber im Intereſſe unferer Bauernftimmen 
beroorzubeben, daß eine plößliche radikale Aufhebung ein noch größeres Ülbel 
fein würde, die Linkjchen Übertreibungen zurlickmeifend, daß die Militatr-Bor- 
lage genau zu prüfen, die eingefchlagene Richtung nicht wie in Frankreich die 
Quantität ungemeffen zu vermehren, aber die Dualttät u. Ausrüftung gleichwer- 
thig zu machen, billigen. 


In Betreff des Soc. Gef. kennen Ste meine eigentliche Anficht, aber von 
Ihrem u. der Fraktion Standpunkt aus follte man fi) darauf befchränken in 
ıter Leſung bie Nothwendigkeit eines fortdbauernden Schußes anzuerkennen 
gegen wirklich revoluz. Beftrebungen — bie Frage der Dauer offenzubalten 
u. von der jchließlichen Geftaltung des Geſetzes abhängig zu machen, befjere 
Garantien zu acceptiren und weitere für die Comm. vorzubehalten, endlich gleich 
ausfprechen, daß man die Ausmwelfung, als eine Dauernde Inſtitution nicht 
arceptiren werde. 

Sollte Bebel wieder mich angreifen, fo bitte ich, wie verabredet zu verfahren, 
und darauf binzumelfen, daß ein junger Menſch wohl in einer aufgeregten 
Zeit durch die foc. Dialektik gefangen werben könne, daß bet mir in Folge 
grünblicher Studien diefe jugendliche Anfchauung aber nicht lange gedauert 
babe, mie eine 36 jährige polit. Thätigkett bemeife. Hoffentlic, geht es Ihnen 
gut, beffer als mir. 

die Zeit von Bismarcks Sturz führen bie beiben nächften Schreiben. Sie er- 
klären fich meift aus fich felber. Zu ber im erften behandelten Frage der Wahl 
bes Reichstagspräfidiums ift daran zu erinnern, daß bei den Wahlen vom 20. Fe⸗ 
bruar 1890 bie brei Kartellparteien von 1887 von 223 auf 140 Gige fielen, während 
bie Oppofition (Zentrum, Polen, Eifäffifh-Klerikale, Welfen, Deutfchfreifinnige, 
Deutiche Bolkspartei, Sozialdemokraten, Dänen) auf 255 Ubgeorbnete anwuchs. — 
‚Milttärvorlage”: Am 9. März hatte bas Staatsminiftertum ber vom Kriegsmintfter 
Derby du Bernois geforderten Vermehrung des fiehenden Heeres um 80000 Mann 
zugeitimmt, bie Borlage wurde jebocdh nach dem 20. März zurlickgegogen. 


Fılankfurt] 22 März [1890]. 

Die Haltung der Kölner Zeitung ift korrekt. Unſere Politik muß fein: 
Jeden Schein felbft gegen den Kaiſer vermeiden, aber den natürlichen jegt ein- 
tretenben Gemüthsrück[chlag des deutſchen Bolkes für Bism. gegen befjen 
Berkleinerer und Berläumbder benüßen. 

Sonft Bolitik der Sammlung aller ftaatserhaltenden Elemente, wenig 
Kritik gegen die Anderen und nur gegen die Demagogen im fSreifinn u. 
Centrum, 

Entſchiedeneres Auftreten gegen beffen kirchliche und Schulreaktton. 

Im Allgemeinen abwarten, 

In Betreff des Reichstages: Wahl bes Präfidenten aus dem Centrum; 
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die Eonfervativen find darin mit Ausn. der +Leute feft. Aber man muß fie 
befeftigen. 

Der Reichstag muß fein Schild deutlich tragen. 

Ein conferv. Präfident, ein Bice aus dem Centrum u. ein foldyer aus ben 
Freifinnigen würde das Kartell gefährden, die bisher verbundenen trennen und 
wäre ein neuer Sieg bes Antikartells (Windhorft), eine Verwiſchung deſſen 
Bündniffes mit den Reichsfeinden. 

Die verftändigen Confervativen wollen bas Kartell jeßt erft recht, mas bei 
der herrſchenden Linksftrömung fehr natürlich ift. Man kann baher durch einen 
gemäßigten Artikel fehr wirken. Bet meiner legten Anmefenhett in B. war 
tch mit Helldorf!), Levetzowꝰ), Graf Limburg3), Stumm) u. |. w. einig. Geftern 
fchrieb mir noch in diefem Sinne Graf Udo Stollb.5). 

Aus B. habe ich in ben legten Tagen Nichts Neues — jedoch jcheinen bie 
Minifterwechjel noch nicht zu Ende. Brieflich kann man nicht Alles erzählen, 
was man weiß. Am ı. April follten viele lokale Bism.feiern ftattfinden — 
mit forgfältiger Berhütung eines Begenfages gegen ben KRatfer, an welchen auch 
ev. zu telegraphiren tft. Wir müfjen den fterbenden Löwen für uns ausbeuten. 

Sılankfurt] 3. 4. 90. 

So eben erhalte ich Ihren lieben Brief. ch habe in ber Zwiſchenzeit vieles 
Unerfreuliche aus ficherer Quelle gehört, was ich nicht fchreiben kann. In ber 
fo3. Frage muß man im Allgemeinen zuftimmend dämpfen und überhaupt 
für befonnenes planmäßtges Handeln eintreten. Es wird dies bauernd 
feftzuhalten u. nad) der Berfjönlichkeit ſehr nothwendig werden können. 

Militatr-Mehrforderungen ftehen nod) nicht ganz feft. Abgeſehen vom Ertra- 
ord. werben es wohl etwa 18 M. in Ordinario werben. 

Ein Theil der Freifinntgen fcheint bemilligen zu wollen‘). Wegen beren 
Smiefpalts follten wir uns vorerft ganz neutral u. fchweigend verhalten. Den 
Klerikalen will Er Nichts nachgeben, aber wir follten äußerlich nicht aggreffiv, 
fondern nur in der Defenſive feft ſetzen [!], namentlich für die Schule. Die Con- 
fervativen des Centrums darf man nicht verlegen. 

Wie lange Capr., weiß man nicht. 

In aller Eile. 





) Bon Hellborf, Rittergutsbefiger, 1890 NReichstagsabgeordbneter für Merfeburg 2, 
deutfchkonfervativ. — 2) Bon Levetzow, Landesdirektor der Provinz Brandenburg, 
konfervatio, 1881—84, 1888— 95 Präfident des Reichstags. — 3) Graf zu Limburg: 
Stirum, preußtfcher Gefandter, 1890 preußticher Landtagsabgeordneter, konjervativ. 
— 4) Freiherr von Stumm, geh. Kommerzienrat, 1890 Reidystagsabgeordneter für 
Trier 6, Reichspartei. — 5) Udo Graf zu Stolberg- Wernigerode, Landrat, 1890 
Reichstagsabgeorbneter für Königsberg 10, deutfchkonfervativ. — 9) Neben biefem 
Sas am Rand ein Ausrufezeichen. 
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N. S.] Man follte gelegentlich darauf hinweiſen, daß das Aufgeben des 
Septennats die einjährige Bewilligung heißt u. daß diefe bei unferen Zu- 
ſtünden jchwere Bedenken hat. ; 

folgen noch vier Briefe aus der Mintfterzeit (feit 24. Juni 1890). Die beiden 
erften fprechen von Miquels großer Steuerreform, die 1893 nach zweijähriger 
Arbeit mit dem Gemeindefteuer- und Übermeifungsgefeg abgefchloffen wurde. Der 
Verfuch, auch die Finanzen des Reichs und der Einzelftaaten klar zu fcheiden, tft 
Miquel bekanntlic, nicht gelungen. Die „große Milttärvorlage“ (zweijährige Dienft- 
zeit, Quinquennat), die heute noch die rechnerifche Grundlage unferes Heerweſens 
bildet, führte im Sommer 1893 zur Auflöfung bes Reichstags. — Das 1897 er- 
wähnte „Bereinsgefeg” ift der preußifche Vereinsgefegentwurf dieſes Jahres, ber 
in Sũddeutſchland als „kleines preußifches Umſturzgeſez“ aufgefaßt und auch im 
Reichstag wie im preußifchen Landtag abgelehnt wurde. Über bie Haltung der 
liberalen Bertrauensmänner bei den Vorberatungen fpricht ſich ein Brief Ham- 
mahers an Bennigfen vom 3. Zunt 1897 (Oncken, Bennigjen I, 605) aus. — Das 
legte, jehr charakteriftifche Bekenntnis Miquels über fein Verhältnis zum Libera- 
fismus von 18, Auguft 1897 ift zugleich ber Abſchluß diefes Briefmechfels: am 30. No- 
vember 1897, unmittelbar vor Eröffnung bes Reichstages, iſt Marquarbfen geftorben. 
Berlin] 5 Juni [1892]. 

es Ich fie tief in den Reformarbeiten und habe ben die Reform ber 
Staats- und Communal - Steuern in umfafjender Weiſe abjchliegenden Plan 
fo weit vorbereitet, daß in den nächften Wochen das Staatsmin. fefte Stellung 
nehmen kann. Wie die Entfcheibung ausfallen wird, weiß ich noch nicht, als 
Berfaffer glaube ich, daß er nur burch feine Größe fcheitern könnte und daß 
man ebendeßmwegen vor ihm zurückfchrecken könnte, Ob Ste im n. Rtage ſchon 
große Militairfragen bekommen werben, fteht noch nicht feft. Ich halte daran 
feft, Daß das Reich etwaige bedeutende Mehrausgaben felbft decken muß. 
Die Einzelftaaten dürfen nicht neu belaftet werden. Viele würden das nicht zu 

ertragen vermögen... . . 

Berlin 5 Aug. 1892. 
Lieber Freund! 

Ihr Iteber Brief hat mir viel Freude gemacht, da ich aus ihm entnahm, da 
bie alte Quft u. der gute Humor noch dafinb und es Ihnen u. den Ihrigen 
gutgeht. 

Ich ftecke noch tiefer in fchmeren Kämpfen und Arbeiten und möchte auch 
gern fo 'n wifjenfchaftlicher befchaulicher Mann fein, aber ich muß jet durch 
oder heraus, wenn, wie nicht unmöglich, das Kleinere das Größere beftegt. 
Borläufig aber ift es noch nicht fomelt. 

Am 20 b Mts hoffe ich auf einige Wochen nad) Harzburg gehen zu können, 
mwerbe aber jeben Tag freundliche Grüße aus 8. in Geftalt von blauen Map- 
pen bekommen. 

Süddeutfche Monatshefte, 1913. Mat. 12 


170 Die Briefe Miquels an Marquardfen. 


Der Reichstag wird gegen Ende Nov., der Landtag etwa am ı2 Nov. zu- 
fammenkommen. Ob Ste die „große Borlage” bekommen, fteht noch nicht feft. 
Sie ift aber fertig und wartet nur auf das Stichwort... .. | 

In der Hoffnung, Sie im Herbft in Spreeathen in ber alten unverwüftlichen 
Kraft eines Holft.-Bayr. Doppelmenfchen wieder im Kaftanienwäldchen) be- 
grüßen zu können, wie immer hr getreuefter J Miguel. 

Wiesbaden, ben 7. 8. 1897. 

.... Die Süddeutiche Stimmung tft leider wohl fo, wie Ste fie ſchildern, 
aber ebenfowenig begründet wie früher derartige Stimmungen. Das Bereins 
gejeg verlangt nicht mehr, als in Sübbdeutfchland ſchon befteht, ift ohnehin 
durch die „Junker“ nicht gefordert, Iediglich ein Product der Reichstagsver- 
handlungen, lag übrigens tn der Richtung der Politik der N. 2. Partei und 
war in den vertraulichen Borberathungen von den Bertrauensmännern ber 
Bartei genehmigt, daß aus der ablehnenden Haltung berfelben kein Conflict 
mit der Regterung zum großen Schaden der Partei und der?) allgemeinen 
politifchen Entmwickelung entftanden tft, tft lediglich mir zu verdanken. Die 
Süuddeutſchen Kleinftaatler haben von jeher verlangt, daß das große Preußen 
mit feinen ganz befonderen Berhältniffen feine Bolitik nach den kleinftaatlichen 
Berhältniffen einrichten fol, während fte fi} in dem äußerften Fall immer au 
Preußen verlafjen. Sie verftehen gar nicht, welche große und ſchwierige Auf- 
gaben Breußen allein zu löfen hat, ich nenne nur die gewaltige Bolenfrage, und 
daß die foctalen und mwirthichaftlichen Verhältniffe in ber um taufend Jahre 
jüngeren großen deutſchen Colonie des Dftens mit den Süddeutſchen Berhält- 
niffen gar nicht zu vergleichen find. Mir flößen daher die Süddeutſchen 
„Stimmungen“ nur wenig Respect ein, heute ebenfomwenig wie vor 1866. Da- 
mit bin ich allerdings einverftanden, daß das Bereinsgefeß heute inopportum 
war und bis zu den Wahlen, welche auf wirthichaftlicher Bafis geführt werben 
möüffen, möglichft in Bergefjenheit zu bringen tft. Die Haltung der Kölntfchen 
Zeitung ift geradezu wiberfinnig und fehr ſchädlich. 

Behalten Ste diefen Erguß für fih... 

Wiesbaden 18/83 97. 
Lieber Freund! 

Ihre Gemifjensfrage nach meiner Stellung zum Heidelberger Programm 
beantmorte ich fo. 

Dies Programm hatte die Bedeutung ber Losfagung von dem boktrinären, 
jurifttfchen, altpreußifchen, kantifchen, m. einem Worte Lasker’fchen Liberalismus 
und bes Übergangs zu einer realiftiichen Behandlung ber öffentlichen Fragen. 

Zu diefem Programm ftehe ich noch heute, nur liegen gegenwärtig viele 
andere Spectalfragen vor, welche ein Mintfter, welcher bie gefammte Lage 
») Un welchem das Sinanzminiftertum liegt. — °) Im Original „unter“. 
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u. die Machtverhältniffe beffer überfchauen kann und Gegenmwartspolitik treiben 
muß, bisweilen anders anjehen, jeden Falls behandeln muß, als bie alten 
Bartheigenoffen. Die Behandlung des Bereinsgefehes Seitens der N. 2. läßt 
mich faft einen Beginn von Rückfälligkeit in Verbindung mit dem Kampf 
gegen die „Dftelbier”, und die Nothmwendigkeit eines neuen Heidelberger 
Programms befürchten. Ich mwenigftens würde als Abg. eine ſolche Politik 
der Königsberger nicht mitgemacht haben. Noch weniger würde ich das Be- 
fireben einen unheilbaren Riß mit den Eonfervativen u. den Freikonfervativen, 
den „oftelbtichen Zunkern” — lediglich zu Gunften des Centrums herzuftellen, 
für einen Akt politifcher Weisheit halten. 

Die nat. lib. Parthei wird, fürchte ich, Davon den ſchwerſten Schaden haben, 
zumal fie zugleich damit gegen die mohlverftandenen Intereſſen der Induſtrie 
kämpft. Borübergehenden „Stimmungen“, welche man felbft macht, hinterher 
nachlaufen, ift keine kluge Politik. Die Zukunft wird ja lehren, wer Recht hat. 

Wer den Entwurf des Heidelberger Programms gefchrieben hat, kann ich 
wirklich nicht mehr fagen. Sch werde ihn wohl Jrgendjemandem diktirt haben. 

Nun leben Sie wohl. 

Hoffentlich ftehen die Dinge beffer bei unſerem Wiederfehen in Berlin. 

Stets Ihr alter Freund Miquel. 





Aigner Lebenslauf 

von mir Johann Georg Löchl, Kanferlihem Raths⸗ und 

leib-Medicobefchriebenzumüffigen Stundten zu Frankfurtham Mayn, 
dermeilen ich nach Abreis Ihrer kayſerlichen May. 
bey Ihro May. der Kayferin noch zurückverbliben mufte. 
Anno 1743 angefangen den 17. May. 
& trachtete bie Sache dahin zu bringen, baf ich mit meiner Fräulein Clara 
bie Sponsolia halten konnte. Zu dem Ende wurde ber Heiratsconirad zu 
ftonde gebracht und der Tag determinirt wann wir zufammenkommen mollten. 
Ton Seiten des Fräulein waren nebft der Mamma auch ihr Vormund Herr 
Kalter und Herr Controleur meinerfeits Herr Dr. Mayer bie fich alle unterfchrieben 
im Heltatsbrief. Nach vollendeter Affaire hatten wir eine kleine Jausse und 
nebft dem confect ein gutes Glas Wein und dann ſchieden wir von einanber. 
Jh aber begleitete Die Mamma mit meiner Fräulein Braut nunmehr nachhaufe 
und hatten uns unterredet nach Dftern (meil die Faſten ſchon albereits vor ber 
Türe war) unfere Hochzeit zu halten, obwohl ich gerne gejehen hätte, daß es 
eher gemefen wäre, da es mir nicht anftändig war mit meinen Kindern unter 
den Menfchern zu leben. 


d 
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Da ich wenig zu Haufe mar mußten die Kinder von Menfchern dirigirt wer: 
den. Allein, weil es bie fyräulein fo ermählete und fo ausbat, wollte ic ihr 
an Willen auch nicht entgegen fein, fondern lies es dabei bewenden. Es hatte 
aber meine Fräulein Braut nach der Hand wohl taufendmal gereuet, weil fie 
indeffen viel Berdbruß von der Mamma erdulten mußte, auch vtel übler Rede 
teils über mich oder jonft von verjchtedenen Leuten, wie es ordinari bei berlei 
Standesveränderungen herzugehen pflegt. Ich mußte mich alfo Nolens volens 
bineinfchicken und es mir gefallen laßen. 

Unterdefjen machte ich täglich fleißig meine Aufwartung und ftattete meiner 
Fräulein Braut unermüdlich Yisite ab. Einftens da fie Medicin genommen und 
ſich bei feuchtem Wetter erkältete wurde fie fehr krank und war mir gar nicht 
wohl bei der Sache weil ich ihr die Medicin ordinirt hatte, aber der Himmel 
fchickte bald wieder die ermünfchte Befundheit zu meiner befonderen Consolation, 
weil ich ihn darum eifrigft angefleht. Endlich kam Dftern, mithin auch) bie 
Seit unferer Bermählung näher herbei; es murben indefjen alle Beranftaltungen 
gemacht, ich verfah mic, dazu mit Kleidern und fchaffte auch meiner Fräulein 
Hochzeiterin ihre Brautkleider mit allem Zubehör. Auf dem Berfpruch hatte 
ich ihr einen zehnfachen Ducaten von der Bermählung Kaiſer Josephi gegeben 
und auf die Hochzeit ein Aubin- und Diamanten befegtes Kreuzlein, Obrge- 
hänge und Ring. Ein kleines golbnes Reifringlein worin mein Name und 
die Jahreszahl hatte ich ihr auch gleich beim Verſpruch gegeben und fie mir 
ein gleiches entgegen. Der Tag ber Hochzeit, ober vielmehr zu einem fFreundes- 
mahl |: denn wir wollten keine dfendliche Hochzeit halten :| kam herbei. Wir 
Itegen uns bei unferer Frau Baas Katfermirtin tn ihrer Kappeln durch Sr. Hoch⸗ 
würben Herrn Decant bei St. Peler copuliren und einfegnen und hatten alda aud) 
unfer Tractement von etlichen zwanzig PBerfonen, wobei viele abgefande Jung- 
fern von ihren Herrfchaften erfchienen welche ich zu bedienen hatte, außerdem 
bekam ich noch viele Presenter in Bold und Silber, daß ich die Hochzeit ober 
Freundesmahl umfonft halten konnte. Wie aus meiner Specification zu erfehen, 
fo ich zufammen gefchrieben. Wir waren ſämtlich ‘von Herzen wohl undjes 
ließen ſich es alle Bäfte gar wohl ſchmecken, allein ich ſelbſt hatte doch ben 
füßeften Leckerbißen für mich, deffen füßes Angedenken meine Seele im Ge 
heimen vergnügte. Nachdem man fo ein wenig mit Speife und Trank ein Fun- 
dament gelegt auch die Tafelmufik den SJungfern in die Füße kam, ftund eins 
nach dem andern auf und divertirte ſich mit Tanzen, wobei ich mich ebenfals 
mit meiner Braut nicht vergefen. Man continirte alfo das Tanzen bis es Zeit 
zur Nachtfuppen war und nachdem biefelbe von ein und anderem eingenommen 
war, fingen fie wieder mit Tanzen an, wo fie es zuvor gelaffen und bies bau 
erte bis nach Mitternacht über zwei Uhr früh. Sodann nachdem alles vergnügt 
von einander ging, mit meiner Fräulein Braut auch mein Quartier fuchte. Es 


— — — 
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hatte zwar Die Mamma geglaubt ihre Tochter zu überreden, daß fie dieſe Nacht 
noch im mütterlichen Haufe zubringen follte, mithin ich die erfte Nacht mie bei 
meiner zweiten rau allein mit Faften hätte zu bringen müffen. Allein meine 
Fräulein Braut wollte zeigen, daß fie mich lieber hätte als meine zweite. Ste 
fd nın mehro völlig meinem und nicht mehr anderer Leute Willen ergeben, 
au) dasjenige mas mir von Bott und der Natur befcheert worden keine Stunde 
länger entziehen, fondern mit genigen und genißen laffen wolle. 

Ih fuhr dann unter Bottes Schuß |: den ich befonders nötig hatte, meil 
einer aus Mutwillen am Wagenrad die Lone: ausgezogen hatte bamit mir mit 
dem Wagen fiürzen jollten :| nach Haufe umd wir legten uns zur Rube, deren 
mir gar jänfttglich genißten im Namen des Herren. 

Des andern Tages hielten wir ebenfals den goldenen Tag bei ber Frau 
Kaiferwirtin, wo wir nur unfere nächfte Freundſchaft dabei hatten. Nachdem 
num alle Hochzeitsfeftlichkeiten vorbei, lebten wir mit einander in vollkomme- 
nen Dergnügen, aljo daß es ſchien als ob auch der Himmel Wohlgefallen dar- 

an babe. Da er ja nur bie Seinigen heimfucht, darum hat er uns auch mit 
verjchtedenen Krankheiten zimmlich empfindlich heim gefucht, denn nicht allein 
meine rau mit einer todsgefährlichen Krankheit befallen wurde, daß nach 
Empfang ber hl. Sacramente ihr ſchon wirklich das Zigen oder Derblichen ge- 
läutet murde, auch Herr Stork felbft, der fie bediente nicht glaubte, daß fie ben 
andern Tag noch erleben würde. Ich dagegen bekam zu gleicher Zeit von 
gegen die Milz zurück gefchlagener Buldader ein bergeftalten abzehrendes 
Sieber, daß nichts den Haut und Beiner an mir zu fehen war. Mein einziger 
Sohn von meiner verftorbenen Frau hatte mit mir ein gleiches, obwohl nicht 
von einer Urſache herrührendes Zehrfieber eben zur nämlichen Zeit gehabt und 
mar alfo jchledht, daß man ftündlich und gleichſam augenblicklich fein Lebens ⸗ 
ende erwartete. Aber der Himmel, der uns nur probirte, gleich wie das Gold 
im euer gereinigt und geläutert wird und meil ich auch ganz mid, in den 
göttlichen Willen mit dem gebultigen Job ergeben und gejagt: Herr dein Wille 
geichehe! auch mit eifrigem Gebete nad) all meinen Kräften den Himmel soli- 
eitirte und bat, wan es zu feiner großen Ehre und unferer Seelen Heil gereiche 
uns diesmal noch das Leben ſchenken und friften wolle. Alſo hat er fi} end- 
fih erweichen laffen und uns allen dreien wieder aller Menfchen Hilf und Hoff- 
nung das Leben diesmal gejchenkt. Denn meine Frau wurde wieder vollkom- 
men beffer. Desgleichen ich ebenfalls |: nachdem Herr Dr. Tempperer mit allen 
angerwanden Mitteln nichts ausrichten konnte :| nachdem mich als das einzig 
noh übrige Mittel zum Egger Sauerbrunnen resolviret, bin von folchem 
als gleichfam per Lapidem philosophorum und Sacram Anchorum von Tag zu Tag 
wieder befjer gemejen. Auch mein Sohn wurde wiederum durch meine ihm 
felbft ordinirten Mitteln mit Beihülfe des Alerhöchften vollkommen restitwirt. 
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Woraus dann den augenſcheinlichen Segen Gottes und Wohlgefallen des 
Himmels über unſeren friedlichen Eheſtand abzunehmen tft. Sch gebe aber- 
mals unferen täglichen Gebeten gänzlich die Schulb und fchreibe allen Haus- 
fegen dieſem nur allein zu. Nebft wiebergefchenkter Gefundheit begnabete uns 
auch der Himmel mit Leibeserben, geftalt bald nach diefer Krankheit meine 
Frau mit ihrem größten Bergnügen gefegneten Leibes wurde. 

Indeſſen kaufte mir auch ein Haus auf dem Pla von der Mamma, worauf 
der vier Oefelefchen Rinder ihr väterliches Tiegt und weil ich ebenfals von meiner 
Frau Heiratsgut das Interese jährlich zu erhalten hatte, felbes aber von ber 
Mamma nicht erhalten konnte. Alſo habe ic} der Mamma das Capital aufgefagt. 
Weil fie aber nicht im Stande war felbes mir herauszugeben, war id ge 
zwungen das Meinige auf folche Art zu ſuchen. Wenn ich es nicht getan, fo 
hätte es bei dem Nächften, fo fich verheiratete geſchehen müfjen, indem fie ein 
Interese nicht bezahlen konnte viel weniger zwei. 

Es wurde mir alfo von ber Obrigkeit aus und ben Bormündern ber andern 
Kinder, als Herrn Katter und Herrn Zeidimayer |: fo anftatt des Kaiſerwirts 
jeelig als Bormund beftellt worden :| das Haus zu kaufen angeboten, allein 
weil mir felbes allzu hoch angefchlagen wurde, hatte ich fchlechte Luft. Ich 
fagte den Bormündern: „daß ich nichts dagegen hätte, wenn fie einen andern 
Kaufmann fänden.” Es wurde aber mir zugefprochen das Haus zu übernehmen, 
da erftlich fonft die Kinder ihr vollig Bäterliches nicht bekämen, wenn fie es 
moblfeller verkauften ; andernteils aber es disreputirlich wäre wenn bas Haus 
in fremde Hände käme. Sie wollten mir alfo felbes um fünfhundert Bulben 
leichter lafjen als der erfte Anjchlag nämlich vierzehntaufend Gulden war. ch 
überlegte die Sache mit meiner Frau das Kapital falls ich es heraus nehmen 
müde, mo ich es ficherer anlegen könnte. Ich erkundigte mich auch bei meinem 
Herrn Schwiegervater von meiner verftorbenen Frau jo Dazumal von Pirmback 
mweg nach Wettenberg als Klofterrichter kam. Er jchrieb mir zu, daß es dermalen 
fehr unficher wäre mit Geld anlegen. Erftlich finde man nicht gleich einen 
fihern Drt und andernteils wenn man einen folchen findet bekommt man nicht 
mehr als drei 0/o. Diefes und andere Urfachen, wie auch meine Frau Liebfte, 
fo das Haus ihrer Eltern Itebte und fich nicht gern davon entäußerte, bewegte 
mich, daß ich mich resolvirte das Haus um ı3taufend fünfhundert Gulden zu 
übernehmen, obwohl es nur wenig Zins abwarf und hin und mieber fehr 
ſchlecht credidirt wurde. Mithin große Unkoften erforderte um es in befferen 
Stand zu verfeßen, damit es a la Moderne fein möchte und auch höheren Zins 
jährlich trage. Es murbe der Contract geſchloßen und mir der Kaufbrief von 
der Stabt ausgefertigt. Doch bat fich dabei Die Mamma noch aus, daf fie noch 
brei jahre im dritten Gaben der hundert Gulden, wo man zuvor hunderfünfzig 
gegeben, alfo daß ich in drei Jahren noch hundert und fünfzig Gulden ein- 
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büßte, wohnen konnte. Defjen ungeachtet lies ich mich boch bazu bereden um 
mit meiner gnädigen rau Schwiegermutter in befjere Berftändigung zu 
kommen. 

Allein gleich wie ihr dieſe Mariage nur wegen ihrer eigenen Intereße nicht an ⸗ 
fündig, alfo war ihr auch ber Hauskauf nicht angenehm, weil fie immer leichter 
ihre creditoren bejänftigen und abfpetfen konnte, jo lange fie das Haus hatte, 
als nun da fie nur eine Austräglerin |: mie fie felbft fagte, das ihre Rinder aus 
iht gemacht Hätten :| in dem Haus war, deſſen Schuld fie mir jeboch ohne Grund 


beimaß. In der Folge zeigte fie immer ſchlechte affection zu mir und machte 


fi auch kein Gewiſſen daraus auch meine Frau von ihrer mir ſchuldigen afec- 
tion abzuleiten, wenn nicht meine Frau die Unbilligkeit und Paßion deſſen jelbft 
mit Händen gegriffen hätte. ch mußte inbefjen viel Berbruß deshalb erbulten. 
Wozu meine Fräulein Schwägerin Ephrosina fo bazumal nod) bei Der Mamma 
in Koſt war nicht wenig contribuirte. 
Da ich das Haus erkauft, habe ich es auch angefangen zu bauen unb in 
befieren Stand zu bringen, wozu mid; einesteils die Nothwendigkeit wegen 
der jchlechten Linterhaltung, anbernteils die noch altfränktfche Art bes Baues 
animirte. Eben biefes Bauen brachte mir abermals durch eignes Intereße unb 
Hochmut der Frau Mamma viel Verdruß, ich discimulirte daher fo vtel ich nur 
konnte und begegnete ihr mit aller erfinnlichen Höflichkeit und gedachte fie eher 
mit Höflichkeit als Grobheit dahin zu bringen, daß fie felbft ihr Unrecht er- 
kennen möchte, was auch endlich in etwas erfolgte. Nach dem britten Jahre 
mußte fie mein Haus quiltiren unb zog fie zu ihrer Frau Schmwefter Katfer- 
wirtin ins Haus. ch verwunberte mich jederzeit nicht wenig über biefe ohne 
jede raison gehabte Paßion dba fie viel mehr große obligation als Paßion gegen 
mich hätte haben follen, denn erftlich begegnete ich ihr allezeit mit geztemender 
Höflichkeit, andernteils hätte fie an dieſer Mariage viel mehr consolation haben 
follen, da ihre Fräulein Tochter mit mir honet und mit einem ehrlichen Stück 
Brot verforgt war, wie fie es bei keinem Kammerrat oder Hofrat gefunden 
und niemand hätte ihr das Haus fo teuer abgenommen, fo fie an mir als ihrem 
Tochtermann 1500 Gulden an diefem Haus germonnen. Auch hatten bie Kin- 
der nicht einmal ihr ganzes Bäterliches bekommen geſchweige bavon, daß fie 
dermalen keinen Kreuzer Mütterliches bekommen werben. Wenn ich das Haus 
nicht angenommen wäre es in fremde Hände gekommen, was der Mamma 
und ganzen Freundſchaft zur fchlechten Ehre gereicht wäre. Meine Frau 
Schwiegermutter hätte alfo Urfache gehabt große obligation anftatt der unbe- 
fonnenen Paßion zu haben. Allein was das Intrese und der Hochmut in ber 
Welt tut tft leider fattfam vielen bekannt, fo es zu ihrem Schaben erfahren, 
wie auch mir nicht angenehm war. Nun aber hat fie fich indeffen beffer gefaßt 


und ich billig durch meine Höflichkeit in ihrem Herzen mehr Pla gefunden. 


[ 





176 Johann Georg Löchl: 


Ich ſparrte an meinem Hausbau nichts und lies es dauerhaft gut und ſolide 
bauen, alle Dächer mit Kupferrinnen und vielen Seyern verſehen und mit 
Blech bedecken weil ſelbes beſſer als Ziegel finde. Auch lies ich das Waſſer⸗ 
werk verbeffern und in alle Küchen fiber zweiten und britten Gaben leiten mit 
Kupferwaffergrandel und Marmorfteinausguß verjehen. Auch die Herd mit 
KRupfergrandel befegen. Desgleichen die yenfterftöcke auf die Gaſſen, deren 
fünfzehn find mit Kupfer befchlagen, die Befimfe aber mit Marmorftein belegen, 
wie auch meinen Herb mit einer Eifenblatte und Marmerlftein einfaßen. Auch 
einen Brunnen im Hof von Marmerlftein einfaßen. Im dritten Gaden 
mehrere Zimmer und KammerIn machen, auch ein Privet wo ehmals keines 
war. Ließ auch ein neues Stockwerk im Hinterhof aufführen, wodurch eine 
Stiege bis auf den Kaften hinauf von der Erbe an ebenfals geführt wurde, 
wodurch jeder Gaben jo wohl auf den Kaften ohne den andern in feinem Stock 
zu incommodiren, als in ben Hof hinunter auf bemeldeter Stiege gehen konnte, 
da ehemals die Kaftenftiege im dritten Stock geftanden und wer hinauf wollte 
mußte ben Leuten im dritten Gaben über ihren Plaß gehen. Ich machte aud) 
eine andere Einfahrt und ermeiterte den Hof, daß man mit einer Kutſchen 
darinen umkehren konnte, wobei auch eine Stallung auf vier Pferbe richten 
fteß, welche unterhalb ausgemauert und einen Kanal hatte fo in Die Schwind- 
grube gehet. Auch ließ ich ein Waffergrandel darinnen machen, damit man 
Waſſer im Stall hatte, fo durch eine Pipen aus dem großen Waffergrand her- 
Itef, der im Wafchhaus fteht. Auch ein Heuloch wodurch man Stroh, Heu, 
und Haber auch Befod in die dorthin gerichtete Truhe vom Kaften aus herunter 
laffen konnte. Auch diente biefes Heuloch, daß der Stall immer frifch verbliebe, 
ben es zog gleich einem Kamin, allen Dampf der Pferde hinaus. 

Das Waſchhaus ift gleich daran worin ein lebendiges Waffer tn einen 
Grand beftändig floß, von dieſem Grand aber durch ein bleiernes Rohr in 
ein Marmorfteinernes Grand im Hof, worin man auch Fiſche aufbehalten 
kann, nebft dem ift zum Aufmafchen ein anderes kleineres Marmelfteinernes 
Grandel allmo man das notwendige Geſchirr im Haufe waſchen und reiben 
kann. Dann tft zum Ableiten oder Abkehrung im Winter nicht weit von bie 
fem Granbel im Hofe ein ausgemauertes Reservoir, wohtnein zur Winterszeit 
das Waffer lauft und fich verfenken muß. Diefes Wafferwerk hat eine Niſche 
oder Vertiefung in der Mauer, jo mit einer Grottenarbeit jchön ausgezieret 
mit Marmor eingefaßt und durch einen delphin |: worauf ein Kindel von Stein 
gearbeitet figet :| gehen zwei Meffingene Röhrl, wodurch das Waffer in das 
Marmorfteinerne Grandel fällt. Bet diefer Stallung find auch zwei Remißen 
ober Kutichenftellen, worin man die Wagen und Kutſchen ftellen kann in einer 
aber ein Kaften, worinen man die Rutichengefchtre aufbewahren kann, wenn 
fie etwa im Stall anlaufen möchten. In dem Stall felbft ift auch ein Kammer! 
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nn der Rutfcher liegen kann auch ein Raften zu feiner Comoditet. Ueber bem 
Waſchhaus find für jeden Gaben remißen worin jedes fein Wafchgefchirre be- 
halten und veriperen kann nebft einem vor bem feuer verficherten Afchenbe- 
hälter. Nebenher im Hof ift auch eine ausgemauerte bedeckte Schwindgrube 
norin der Dunget vom Stall, auch die Privet im Haufe gehen, jo in jedem 
Gaden groß und comoi |: vormals war im dritten Baden keines fondern fie 
mußten herunter in den andern Baden :|. Es tft auch noch im Hof ein Ge- 
wölbe worinnen die Baumaterialien aufgehoben werben, nebft einem Holzge⸗ 
mwölbe auch eine ausgemauerte Ralkgrube. Dann find auch jehr gute Keller 
vorhanden, wo ein jeder Haushalt feinen eigenen Keller hat, fo ſchön und 
fauber gemölbt und ausgepflaftert ift. Dann ein fchöner Brunnen darin, fo 
mit Quatierfteinen in der Rundung ſchön ausgemauert, dergleichen auch einer 
im erften Höfle zu finden, wovon man tn alle drei Rucheln das Waſſer pum- 
pen kann, fo zum ordinären Gebrauch jehr gutes Wafler hat. Ebner Erde 
ift ein Quartir mit zwei Simmer wo vorher nur eines war nebft einer Schlaf- 
kammer und großen Holzlege, dergleichen jedes Quartier bei fich hat über einer 
zwei oder brei Stiegen mo man jechs bis acht Klafter Holz legen kann. In 
ben Keller gehen zwei Stiegen beide unter Dach, mo ehmals eine unter freiem 
Himmel war. Die Hauptftiege im Haus tft auch & Ja moderne ſchön weit und 
breit und niedere Staffeln, auch ſchön geſchnitzter Palistrade alles von Eichen- 
hola und abgefperrt. Faſt alle Türen haben teils franzöfifche und deutſche 
Sciößer. Alle Türen habe auf nußbaumerne Art anftreichen laſſen. Alle Kreuz- 
ftöck und Türen habe mit Berzinnung Befchlagen laffen, bavon auch einige mit 
Kupfer. Im erften Baden habe drei Zimmer mehr richten lafjen fo find in allen 
fieben Zimmer. jede Küche hat ein Posteitöferl. Habe auch alle Kamine im 
ganzen Haus mit eifernen Türen und Stollen oberhalb machen laffen wegen ber 
Feuersgefahr. Im zweiten Gaben habe nebft den Zimmern weil ich in diefem 
logire, eine ſchoᷣne Hauscapelle richten laffen, mo im Bett Mefje hören und auch im 
warmen Zimmer zur Winterszeit, allwo mir täglich den Rofenkranz und anderes 
beteten. Haben auch Lizenz erhalten von Freising uns Meſſe lefen zu laffen, wozu 
ichönes ornat oder Meßgewänder, Kelch und anderes Zubehör fchön und proper 
machen ließ. Dann auch ein fchönes Bad worinnen auch ein Pumpbrunen daß 
man kein Waſſer heraus oder hineintragen mußte. Dann tft auch in dieſem 
Gaben ein Speißekammerl bei der Ruchel und ein langer fchöner Gang mit 
Fenſter vorne auf den Borplaß und hinten gefchloßen, jo ehmals auch nicht war. 

Wie aud) in allen Plägen weiße Decken und in allen Zimmern. 

Die Fenfter haben alle Tafelicheiben auf die Gafje und im erften Höfel. 
Auch die Böden, fo vormals in ein und anderem Zimmer von Stein gepflaftert 
waren, habe ich mit Bretter belegen laffen. Habe nichts daran gefparrt und 
babe gedacht lieber das erfte mal recht und dauerhaft gemacht, als immer flicken. 
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Was nun endlich die Einrichtung dieſes unſeres neuhergeſtelten Gebäubes 
k es war faft nichts mehr als bie Hauptmauer geblieben | betrift Habe felbes 
eingerichtet und Meublirt nach meinem Gusto und habe bis dato auch noch von 
niemand gehört dem es nicht mohlgefallen, ſowohl mit Malerei in den faubern 
Simmern, alle mit gut vergoldeten Rahmen, als auch in ben andern fchlichten 
Simmern. Ingleichen mit Spiegel, Seffel, marmorfteinernen Tiſchchen mit 
gefchnigen Füßen und gut vergoldet. Dann mit koftbaren Vasen Porzellan und 
andere hunderterlei Galanterien Sachen, mit jchönen Kaſten teils polirt teils mit 
Sinn und Nußbaumbolz ſchön ausgearbeitet, dann ein fchönes Büchergeftelle 
mit einem Silberkaftel, morinen über taufend Gulden von Silber und Gold 
zu fehen, nebft zwei Nebenkafteln worinen Globus Ceelestis et terrestris nebft 
vielen Mathematifchen und andern Instrumenten. Mit einem Wort ich will meine 
Sachen nicht felber loben, wer es fteht ober gefehen hat, bem wird es ohne 
fatterie gefallen. ch habe es nur darum gemeldet um zu zeigen wie ber Him- 
mel mid) gan; unverdientermaffen gefegnet unb mie meit ich es mit feiner 
Gnade durch mein Wohlverhalten gebracht habe. 

Nachdem nun alfo mein eigenes Haus hatte und felbes auch nach meinen 
Gusto gebaut hatte und achttaufend Gulden hierzu verwand, war zu Capitalien 
auch aufgenommen, doch nicht alles zum Bau, fondern auch meinem Schwager 
Herrn Felix von Oefele an feinem Capital bis auf taufend Gulden hinausbezaßlt, 
laut meiner Baurechnung. Nachdem es nach meinem Plaisir völlig dazumalen 
meublirt lebte ich mit meinem lieben Ehemweib, Ehefrau und Allerltebften Scha 
recht von Herzen vergnügt und erkannte daran hanbgreiflich, daß Bott ein 
MWohlgefallen an unferem vergnügten und aufrichtigen Lebensmanbel hatte, 
meil er uns immer mehr und mehr fegnete. 

Sppasdem nun mit Bauen und Meubliren meines Haufes vollendet hatte, ge: 

dachte ich nun wie ich etwas mein Glück pousiren könnte. Es fiel mir bei, weil 
ich bei den StadtCavalliren und bei Hof in gutem credit ftand, bie Pfeifen zu 
fchneiben da fie in Saft waren, weil doch die Leute befonders der Hof ſehr ver- 
änderlich, daher hielt ich an LeibMedicus zu werben, doch fo daß ich erſtlich 
meine Spitäler und andere Kundſchaften beibehalten konnte, ich mollte wöchent- 
lich zweimal meinen Dienft bei der jungen gnädigen Herrfchaft machen, bamit 
ich höchft derfelben Nature] und Temperament, auch diaet |: und was fonft ein 
Medicus bet einem Menfchen zu observiren hat, ben er feinerzeit in bie Cur zu 
nehmen hätte :| genau beobachte und bei ankommender Krankheit defto leichter, 
geroiffer und ficherer reüsiren zu können. Ich Iteß in meinem Memorial ein- 
fließen, daß man davon halte, daß die Leibmedici nicht zu inficirenten Krank- 
heiten gehen follten auch nicht zu ſolchen fo Kindsblattern, daß fie dann aber 
nie reüsiren, weil fie in derlet Krankheiten keine Praxis hätten. Daher möchte 
man mich in meiner Praxis laffen, damit ich mich in allen Sorten ber Krank- 
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heiten exerciren könnte, bamit ich wenn nötig für fürftliche Personen befto befjer 
qualificirt wäre. Dabei mir aber für meinen Dienft bei der jungen gnäbigen 
Herrichaft jährliche Befoltung nicht wie andere Leibmedici hätte, fo täglich 
Dienft tun müßten, jondern nur gegen vierhundert Gulden. Ich ermangelte 
dabei nicht auch meinen hohen Patronen und Ministeros als Sr. Ex. Herrn Grafen 
Jetinbach und Herm von Unertel zu imploriren, fo mtr in dieſem meinem Petite 
aßistiren möchten, nachdem ich ihnen diefe meine intention eröffnet, fie es auch 
für gut angefehen und auch dem Herrn es fo remonsiriret unb vorgetragen. 
Hierzu war es mir auch tröftlich zu Statten kommen, daß ich vorher J. Churf. 
Gnaden Prinzen Clemenz, den Dbrift Hofmelfter Grafen Fugger mit etlichen 
fünfzig Jahren, nebft einigen dreißig Kindern in den Blattern glücklidy |: mit 
Beihilfe des Allerhöchften :| curirt und andere jchöne Curen mehr um jelbige 
Zeit verrichtet. Daher dann bei Sr. Churf. Gnaben mein unbefcheidenes Ber- 
langen befto leichter und gemiffer effect erreichte, wie dann auf die Art wie ich 
angehalten mein decret empfing. Nun alfo war ich HofMedicus Josephs und 
Herzog Spittal Physicus und wirklicher Rat und Churbayerticher Leib.Medicus. 
Worüber mic, bilig zu erfreuen hatte, ba mein Gedanken und Einfall jo 
glücklich reüsirete, Mein liebes Weiber! war auch nicht wenig consolirt, daß ſie 
fo unverhofft zu einer gnädigen rau und LeibMedicustn worden tft, erzeigte 
mir um fo mehr Liebe, Treu und afection, woran ihr zwar niemals nichts er- 
mangelt hatte, doch befleigigte fte fich extra, mo fie nur konnte mir taufenb 
douseurs und 2iebesbezeigungen zu bemeifen, daß wir es dfters eines dem 
andern zuvor tun wollten und einen Liebesftreit manchmal abfegten, bet deſſen 
Ausgang doch eines fo vergnügt als das andere war und fich jedes mit mög- 
lichſtem Plaisir zu Nutzen machte. Diefes einige, friedliche glückfeeltge Leben 
mar es, was Gott wohl gefallen und feinen göttlichen Segen herab hollte. Ich 
dankte auch meinem Gotte täglich, daß er mir und den Meinen das Brot jo 
reichlich mitteilt und nicht weniger der ſchmerzhaften Mutter Gottes im Herzog 
Spittal wie auch dem hl. Joseph im Joseph Spittal, ben als meinem Nährvater 
befonders venerirte. Habe mid) auch in feine Bruderfchaft einfchreiben laſſen, 
fo ich täglich nebft noch andern neunzehn Brubderfchaften mein Gebet verrichtet, 
Habe felbe Zettel in einer eigenen Schublade beifammen und fchon wirklich 
alle Briefe felbft gefchrieben an jenem Ort wo ich eingefchrieben und ben 
Bruberfchaftszettel beigefchloßen, alfo daß nach meinem Tod nichts anderes 
nötig, als den Tag in jeden Brief beizufegen, wann ich geftorben, nebft einem 
Beiſchluß von Opfer. ch zmeifele indeffen nicht diefe gegen Bott gemadhte- 
und noch täglich zu machende Dankbarkeit, werde ihm alfo wohlgefallen, daß 
er noch immer fortfahren wird mich mit täglichen und ftünblichen Gaben unb 
Gnaden zu conserviren auch meinen fernern Yortgang und Aufnahme zu bene-- 
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Wie es ſich dann auch in ber Tat gezeiget, denn es ſtund kaum zwei Jahre 
an, als ich die vierhundert Bulden als Leib Medicus erhalten und in deffen 
Monsieur Kiauchj als Hof Botanicus geftorben, hielt ich an baß meine Hof Me- 
dicus Befoldung per zweihundert Gulden mir möchte auf vlerhundert Gulden 
verbefjert werden und tch erhielt auch diefes, alfo daß ich nicht leicht was soli- 
eitirte, fo ich nicht erhielt. Ich lie auch arı meinem eigenen Yleiß, Mühe und 
Arbeit nichts ermindbern, trachtete und dachte Tag und Nacht nach auf Art 
Manier, Weg 'und Weiſe mie ich mein Glück verbeffern könnte. Suchte mir 
gute Freunde zu machen nad) meiner Möglichkeit, dabei muß ich zwar beken- 
nen, daß es mir manches mal fauer und hart ankam, da und dorthin zu gehen, 
bies oder das zu unternehmen, allein ich machte mir eine raison und gedachte 
erftlih an: Quod dij ommia laboribus vendant. Dann auch daß niemand bie ge- 
bratenen Bögel ins Maul fliegen werden und man pflegt einem bie Sache bie 
man gerne hätte, ohne Mühe und Nachgehen nicht ins Haus zu tragen. Mit. 
bin wer was haben wolle, müffe ſich auch darum bemühen. Wie es mir aud) 
tägliche Erfahrung Iehrete und zeigte, daß die fi) um was bemüht haben, was 
bekommen, wer nichts getan muß hungern. Durch dieſe raison habe ich bie 
faule Natur gezwungen und alfo hat es mir mit Gottes Hülfe allezeit gelungen. 
Ein ehrlicher Mann, der in ber Welt will ehrlich durchkommen undleben, muß 
nicht faul fein, fondern fich auch ehrlich bemühen und keinen yaulenzer und 
Müßtggänger abgeben, fo wird ſchon auch Bott feine Mühe belohnen, bie er 
für fi) und für die Seinigen, auch für Weib und Kind fonderbar anwendet. 
Pigrum enim odit dominus et diligenti dat gratiam, 

Nachdem ich alfo fechshundert Gulden vom Hof nunmehr hatte, Tief ich es 
ein Jahr ober zwei bewenden und bedachte mich indeffen auf eine andere Lift, 
mie etwa noch ein paar hundert herausbekommen möchte und endlich fiel mir 
ein ben protestu zu nehmen, daß ich gerne Roß und Wagen gleich einem und 
anbern Leib Medico halten möchte, baher kam ich um die fourage dazu ein. Ich 
fand auch um leichter zu meinem Zweck zu gelangen einen Frauen-Zimmer- 
mweg unb durch diefen auch bet gemiffer ocasion, daß ich den Herrn felber 
fprechen und erbitten konnte, fodaß die Sache glücklich zu Stande kam und 
ich Hundert neunzig Gulden für zwei Pferds Portionen bekam. Ich hatte ſonach 
faft achthundert Bulden!von Hof. Bon meinen Spittälern nebft zwei und zwan⸗ 
zig Klafter Landholz ohne Accidenzien, mithin auch von Cavalliershäufern gegen 
vterhundert Bulden Beftallung, folglich hatte in fixo Über taufend Gulden, ohne 
freie Praxis, daß aljo mit einem Wort mir alles nah Wunſch und Willen ging, 
mobei auch ſowohl beim Abel als bei Hof in gutem und großem Credit ftand. 

er Hof ging auch indeffen nach Mannheim und Bonn, wohin ich auch mit 
konnte, ich murbe auch an beiden churfurstlichen Höfen auf das höflichfte 
nad) meinem Character tractirt und venerirt. Auch nad) Cöln in einem Hofmwagen 
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mit jechs Pferden und einem Hof Laguay bedient, mo auch in dem Dom mir 
die hl. drei Könige nebft dem dortigen Kirchenfchag von einem Domherrn ge- 
zeigt wurde. Bin auch von Hof aus im Bayrischenhof alba franco proper tractir! 
worden. 

Die Herrn von der Stadt jo beim Torfpeer fein müßen mußten auf mic 
warten weil ich nad) der Speerzeit erſt hin ausfuhr und burften bie Tore 
eber nicht zu machen bis ich hinausfuhr. In der retour nad; München fuhr ich 
mit dem Kanzler Ex. Herrn von Unertel und wir wurden Nachts an den Rhein 
hinunter geworfen in einem Wagen mit fechs Pferden befpannt zweimal über 
umd über und es war bas größte Glück dabei, daß wir nicht in den Rhein ge- 
fchmiffen wurden. 

Nach diefer Reife hatten die gnädigen Herrfchaften eine Reife nach MÖlk in 
Dberöfterreich getan, ſich mit J. Mi. Katferin Amalia zu befprechen und ein- 
ander nochmals zu fehen und ich kam auch dahin mit Herrn Grafen von Tör- 
ring, jo übel auf war, vor ber Abretfe und doch auch babet fein mußte, weil 
er auch eine Person in der opera |: jo von ber jungen gnädigften Herrfchaft ge- 
halten worden :| vertretten mußte. Sch machte ihn bald wieder alles Berhoffen 
gefund und reifte der Postum mit ihm dahin und fahe alles mit an was alba zu 
ſehen mar und wurde alda venerirt und als Qeib Medicus tractirt und logirt. Traf 
auch alba Herrn Doctor Kirchschloger Qeib Medicus J. Mi. der Katjertn an, fo 
ehemals mein Schulgejelle in Wien war. Wir kannten einander anfänglich 
nicht bis wir uns beiderfetts beffer über einander erkundigt hatten. Ich er- 
hielt und vermehrte meinen Credit bis hierher, jo jonften beim Adel und Hof 
was rares zu fein pflegt. 

Geftallten, da fonft ein Medicus neun unb neunzig glücklich curirt der hım- 
derfte aber ftirbt der eine Person von Distinction ift, fo find alle vorigen Curen 
vergeffen und kann man jodann nicht genug über einen jonften jo lange estı- 
mirten unb renomirten Medicum nicht genug läftern. Bet mir hielt es |: Gott 
iob :| lange alfo. 

(Schluß folgt.) 





Rudolf ©. Binding: Ballade, 


Tot lagen zwei Rönigskinde, 
die fich zu fehr geliebt. 

Da weint Hof und Gefinde. 
Ein Grab man ihnen gibt. 


Der König, voll von Leibe, 
läßt hauen aus edlem Stein 
feiner liebften Augenweide 
einen kühlen Totenfchrein. 


Er will nicht, daß fie wefen, 
beruft feiner Arzte Kunſt, 
läßt Öle und Narben erlefen 
für eine legte Gunſt: 


„Tod foll fie nicht verfehren, 

ihr Blühen nicht vergeh’n.” — 

Da fieht man mit Mefjern und Scheren 
fie über den Leichen ftehn. 


Bereit find Ole und Narben 
und Spezereien zuhauf. 

Es tun von langen zarten 
Schnitten die Leiber fich auf. 


Die Arzte des Todes erbleichen, 
zu ſtumm für einen Schrei: 
Kein Herz lag in feiner Leichen, 
in ihrer lagen zwei. 
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Movelle von Oskar Loerke in Berlin. 

De Gegend iſt eben und ſehr ſandig, dachte Herr Hahn witzig, unterm 
Hereinwandern in ſeinen Heimatgau: ſoweit Herr Hahn ſah, lag 
Sand. Aber, da bie trauteſte Sonne darüberſtand, verjeßte ſich jeder, der 
das Herz darnach hatte, nach irgendeinem Goldland Kalifornien. Und 
wenn einer den ganzen Stern Erbe jehr lieb hatte wie Herr Hahn, fo ſchämte 
er fich nicht, fich auch zu bücken, den Rand der Radſpur in die Hand zu 
bröckeln und den gelben Staub zwijchen den Fingern herabriefeln zu lafjen. 
Der Himmel mit feinen Lerchen machte eine hübfche blaue Mufik dazu. 
Es war Bormittag und Herr Hahn jehr gut ausgefchlafen, welchen Um⸗ 
ftand er ſich nachher, als er das jonderbare Geficht erlebt hatte, Tächelnd 
ins Bemwußtfein rief, lächelnd, weil die Schnur feiner Gedanken immer füß 
war wie eine Feigenjchnur. Das will ſchon etwas heißen, große Dinge 
als eine Feigenfchnur in fich hängen zu haben, Haupttugenden und Tod- 
fünden und Karbinalverbrechen. Herr Hahn nämlich war früher beinahe 
Bfarrer gewejen, und jo kamen ihm breite Welt-Wehmutter-Gedanken 
noch immer gleichjam von Amts wegen. Jetzt war Hahn allerdings nur 
Topfbeftricker. Nicht groß und nicht klein, paßte er überallhin, all feine 
Bewegungen und Schritte flufchten fir und pfiffig, und Die vielfach geflickten 
Kleidungsftücke fagenihm nicht weniger vergnügt als einer Bogelfcheuche. 
Links unterm Arm rutſchte ihm eine grüngeftrichene Tängliche Handwerks 
lade hin und her, mit Rötkolben, Kneifzange, Hammer und allerlei anderem 
Klempnergerät gefüllt, rechts hing eine Ledertaſche und Feldflafche, den 
Hals fteckte er jchief Durch zwei blanke Rupferdrahtrollen. Diefe kleideten 
ihn fo abenteuerlich, als jeienfie Zafjos zum Einfangen wilder Büffel. Hahns 
Rafe war aufgewippt und die Augen fchienen es zu fein, als fie neugierig 
über die Erdwelle hinwegzulugen verfuchten, Die der Sandweg eben hinanzu- 
laufen begann. Er eritieg fie, jtampfend wie ein Soldat, und dann kam es. 
Das meijte, was fich dem Auge darbot, war wieber gelber Sand, ge- 
pflügt rechter Hand, geeggt linker Hand, aber der Ausfaat halber noch gel- 
ber Sand. Doc) in einer Entfernung von taujend Schritt etwa bildete 
der Sand in einem mäßigen Hügel einen Knoten. Dahinter wurbe ein 
fpärliches Kieferngeftrüpp fichtbar. Bon diefem Geftrüpp nad) dem Hügel 
und von dort zurück flogen viele hundert Krähen. Hörte man den ununter- 
brochenen krächzenden, kriegertfchen Stimmenklang in der Luft, jo hatte 
man ein Gefühl, als wären bie Krähen verzauberte Raubritter, die hier 
ihr Wefen trieben : man vernahm Panzerrafjeln und Schwertklirren. Eben 
verfammelten fie fich auf dem Hügel. Bevor fie ſich festen, hemmten fie 
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ihren Flug mit mehrfachen flatterndem Flügelichlag. Der Hügel ward 
ringsum befeßt, und die Luft über ihm zappelte von ſchwarzen Klumpen, 
als göffe der Teufel eine Pechpfanne aus. Als Hahn fchon ziemlich nahe 
mar, und bas Gekreifch immer rafender wurde, dachte er, auf der Spike 
bes Hügels müfje ber Tod figen und den Berzauberten den Takt jchlagen. 
Er blieb fchwermütig einen Augenblick ftehen und ftellte fi) bas Gerippe 
vor, wie es ihn, den Wanderer, inmitten ber nickendben Raubritter figend, 
anjehe. Die kalte Majeftät hockte ihm zugewandt, die Gertppknochen 
waren durchfichtig wie Baze, das Schädeldach verfchwand in einer ſchweren, 
bligenden Krone aus bunkelblauem Dietall. Die Beine hatteerübereinander- 
geichlagen wie ein Schneider und quetfchte, gelangmeilt lächelnd, einer 
Handvoll Hagebutten die filzigen Kerne aus. Herr Hahn erfchrak tief, 
wollte zögern und den Hut auffegen, ben er, um Schweiß zu fparen, in ber 
Hand trug, aberim Augenblick zerfloß die Einbildung feines heimwehvollen 
Hirns, der ganze Vogelſchwarm erhob ſich unter einem WBeltuntergangs- 
lärm, und während viele Krähen Hahn an ben Ohren und über Dem Schei- 
tel blisfchnell vorüberfchmwirrten, kam ihm von irgendwoher diefer Sprud) 
des verſchwundenen blaugekrönten Königs in ben Hut: „Du frecher Narr, 
bildeft du dir vielleicht ein, du bift mir fchon jemals fo intereffant geweſen 
mie dein Speichel dem Heberich, den du da eben beſpuckſt ?” 

Da fchritt Hahn denn weiter, nahm feine unfichtbare Feigenſchnur her- 
vor und zählte fie Durch wie ein braver Katholik feinen Roſenkranz, und 
feiner Weisheit Schluß lautete: das wird mich wohl betreten haben, weil 
ich wieder mal in die Heimat komme. 

Ehe er auf diefes Ende ftieß, das dauerte wohl eine Stunde, und Hinter. 
her war er nicht anders als vorher, doch hatte er ein Dorf erreicht. Hier 
gab es gleich etwas für ein Pfarrerherz außer Dienften: jemand fpielte 
Orgel im niedrigen Kirchlein, das in einer gewaltigen Kaftanienlaube 
kauerte, wie ein altes Frauchen mit feinen durchfonnten Schatten ein 
ganz klein wenig zitternd, und zu der Mufik ſcholl keine andere Begleitung 
als das Quietfchen von fünf allerliebften fauftgroßen Jagdhunden, die 
Auno — fo wies das Halsband fie aus — vor höchſtens zwei Stunden 
dem Herrn Küfter geboren hatte. Wenn aber ſolch einfames Dorfkirchlein 
fpielt, während die Sonne alle Felder mit einem gelbjeidenen Blies be 
deckt und einfchläfert, das ift, als fängen die Felder fich felbft ihre füßeften 
Sommergebanken vor. Ei ja, Herr Hahn war doch anders als vorher: 
er fchritt unter dem Gefühl entronnen zu fein, und jeder Atem, den er aus 
der Bruft ließ, nahm einen ganzen ergößlichen Karnevalsumzug aus dem 
Herzen unfichtbar mit, und die vergnügten Augen zeigten, welchen pfiffigen 
Dingen fie da nachfchauten. 
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Das Dorf war leer, nur weit hinter den Häufern fah man bie Leute fich 
bücken und rücken, weiße Blufen, weiße Tücher. Tauben jaßen einen 
ganzen Dachfirſt hinunter wie aus Marzipan. Hin und wieder jchaukelte 
fid) ein Blatt an feiner Linde, bis der winzige Schwung auslief: nein; 
fallen noch nicht! — und die Bäume ftanden dann vor den Türen ftill, 
zwei und zwei, wie ein jeliger Refrain: Lindenbaum .... Zindenbaum ... 
Unb wenn eine neue Strophe von Zaun und Haus und Hof vorüber war, 
kehrte der Refrain wieder: Lindenbaum ... Zindenbaum... Auf einem 
großen Hofe drehte ein Windmotor ftill und leicht feine Flügel, und er 
nahm ſich aus wie ein Denkmal, erbaut einem Fliegengott aus Afien. 
Leicht und ftill tanzte er feinem Gotte... Laß fehn, wie der Bu’r heißt, 
dachte Hahn, und er trat an ben Stuhl vor ber Tür des jtattlichen Befißer- 
baujes, wo der heutige Pojteingang niedergelegt war. Herrn Gemeinde⸗ 
vorfteher F. Knieſt, Leutnant der Reſerve, Hochwohlgeboren. Alfo Knieft 
heißt er, Dachte Hahn, nichts weiter und das verfchaffte ihm ein köftliches 
Behagen, wie alles, was feine Seele heute vergoldete, ſei es albern, fei es 
ernft. Es hätte ihn herzlich gefreut, Herrn Knieſts Geftalt zu fehen. Er 
war fchon im Begriff einzutreten und feine Dienjte als Topfbeftricker 
oder Klempner anzubieten, als er von dem Gehöft nebenan eine anmutige, 
aber verzweifelte $rauenftimme herüberfchallen hörte folgendermaßen: 

„So fauf doch, du niederträchtiges Bieh!” 

Er reckte fi) höher, bog feinen Körper flugs tief zur Seite und wieder 
auf und wieder ab wie einer vom Turnverein Jahn, und hatte ſchließlich 
am Schmweineheck von Herrn Knieſts Nachbarn eine junge weibliche Ge- 
ftalt entdeckt. Na alfo, Dachte er weiter, jo was Molliges jucht man immer! 
Wenn ſich gemiffe übermenfchliche Wefen für mich nicht intereffieren, was 
joU ich mid) für die übermenfchlichen Weſen intereffieren? Gehe ich alfo 
mal bin und intereffiere mich mit — mit — fagen wir Gretchen für ihre 
Schmweinchen. Abrigens hat Herr Knieſt da hinten in feinem Heck aud) 
eine ganz nette Auswahl, Ferkel und Erwachſene, ein Schmwarzgeflecktes gar. 

Gedacht, getan. Das Heck bes Herrn Nachbarn war mit einem vor« 
nehmen Staketzaun umgeben, und fo gehörte es ſich auch, wenn ein fo 
hohes jchönes Wirtichaftsmädchen davorftehn jollte. Sie war völlig in 
den Bemühen verfunken, einem vom Sonnenbrand ganz rofigen Ferkel, 
das offenbar fchon mit drei Füßen in der Grube jtand, Milch einzuflößen. 
Da das Tierchen hartnäckig feinen Rüſſel rechts und links vom Stüppel 
vorbeijteckte, und drunter und drüber, nie aber hinein, erblühte des Mäd- 
chens brünettes Geficht vor Ärger und Angft in dem ftumpfen Rot mancher 
Raftanienblüten. Weißrofa Apfelblüten meinte Herr Hahn auch zu ſehn 
und ſogar den Duft davon zu fpüren, zumal die Schlanke ein weißes Kleid 
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anhatte, Das von oben bis unten mit großen Apfelblüten gefprenkelt war, 
und auch ihre weiße Schürze trug dieſes Mufter, nur verkleinert, etwas 
dunkler und dichter gedrängt. Ein bißchen Arger ſteht folch fein brünetten, 
fchmalen Gefichtern gut, zumal, wenn braune Samtaugen drin und 
braune Glitzerhaare drum find. 

Er trat heran, fteckte von der Straße aus feine Nafe zwiſchen zwei Sta- 
kethölzer, ſetzte eine gramvolle Miene auf, griff mit den gebreiteten Armen 
bie entferntejten Hölzer, die er faffen konnte, und jeufzte recht eingeklemmt 
los: Hi! 

Das Mädchen fuhr auf, entdeckte ihn, feßte bas Stüppel ſchnell nieder 
und fragte ziemlich) ſchnippiſch: 

„Was wollen Sie?” 

„Ich ſtehe hier Schildwacht, grüble und ſuche herauszubekommen, ob 
Sie Gretchen heißen.” 

„Da gehn Sie ſchon weiter!” ermiderte das Mädchen grob und wollte 
ſich entfernen. „Sie haben wohl nichts Befjeres zu tun?” 

„Nein, jchöne Unbekannte, etwas Befjeres habe ich nicht zu tun. Aber 
leider jehe ich, daß ich jchlecht angefangen habe, biefe tieffinnige Aufgabe 
zu löfen. Vielleicht hätte ich es jo machen müſſen.“ Der Eulenfpiegel warf 
dem Mädchen viele zierliche Kußhände zu, verbeugte ſich tief, die Beine 
abmechjelnd nad) hinten ausfchwingend, und ſprach: „Bott zum Gruß, 
Gretchen! — Der liebe Gott fchickt mich und läßt Ihnen meine untertänig- 
ften Dienſte anbieten.” 

„Ad, immer Gretchen, wenn ich Liefe heiß' — — Aff!“ 

„Pfuil — Alfo wieder verkehrt angefangen. Dann fo vielleicht!" Er 
ftüßte das Kinn bedächtig in die Hand und brummte wie ein Kätner aufdem 
Altenteil: „Ich intereffiere mich [ehr für Ihre Schweine, Fräulein Lieschen!” 

Lieschen hatte ihr Stüppel feſt angefaßt und drehte ihm den Rücken mit 
den Worten: „Denken Sie bloß nicht, daß ich mich mit Ihnen einlafje!” 
Und fie ging. 

Er fprang nun fchnell zur Einfahrt, Itef ihr entgegen, warf fich vor ihr 
auf ein Knie, daß es in feinem grünen Handwerkskaften klipperte und 
klapperte und der Drahtkran; am Halje wippte. Theatralifch verzückt 
jtotterte er: „Ab— aber — aber— aber —— aber! Seien Sie nicht böfe, 
mein liebes Kind!” Er ergriff eine ihrer Hände, hielt fie feft und fah fie 
an. „Lieschen!” Ah, das war ein echter Klang, und hätte er ſelbſt feine 
Augen im Spiegel gefehen, fo hätte er gejtehen müffen: „Herr Hahn, du 
bift eben ſchon richtig und wirklich verliebt.” Lieschen ſah, als fich ernjtere 
Züge in fein lachendes Geficht drängten, daß er für einen Mann ganz ſchön 
und bedeutend ausjah. 
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Und darum lachte auch fie und rief: „Na, wenn die Mabame aus bem 
Fenſter fieht, wenn Sie knien!” 

„Schadt nichts, ſchadt nichts, fo bin ich immer! Es gibt folche Leut und 
folhe Leut, — ich gehöre zu der leßteren Art.” 

„Zaffen Sie mid) los!” rief Lieschen, ängjtlich, da der Kerl doc) einmal 
ein Bagabund war, wenn er auch eigentlich nicht fehr darnach ausfah. Sie 
wies nach dem Heck. „Da — dba — — ba plinkt bas Schwein ſchon mit 
den Augen. Ach Bott, ad) Gott, jet krepierts !” 

„Es krepiert. Das hab ich mir doch gleich gedacht”, fagte Hahn. — 
„Bewiß, Lieschen, das jieht doch jeder Menfch, daß es krepiert. Na, Ihr 
Brotherr, Herr — — wie heißt er denn?“ 

„Schäfer.“ 

„Hert Schäfer ift gewiß Leutnant der Reſerve — nicht ? — aber jeben- 
falls ein fehr reicher Mann. Gönnen wir ihm alfo den Berluft von Herzen, 
mein allerliebſtes Lieschen.“ 

„Ja, ich krieg aber die Schelte und mir wird's aufgebrummt“, ſagte 
Lieschen, niebergefchlagen über den fchlechten Troft. „Ich bin doch fchuld 
deran. Nämlich, ich foll hier die Wirtfchaft lernen, — man ift erſt paar 
Wochen hier — und ba hab ich Heimmeh.” 

Ich auch“, ſagte Herr Hahn plöglich wehmütig, ihre Hand ftreichelnd. 

Sie fuhr fort: 

„Nu hab ich aus dem Hühnerftall die toten Ratten — vier Stück. Ich 
hab doch Bift jtreuen müſſen und die Hühner heraustragen in den alten 
Schafitall. Ich freute mich noch fo, als es vier Ratten waren und packte 
fie eine nach) der anderen in die Schürze. Als ich dann fo hinging, kam’s 
mir wieder an, und ich fühlte nach dem Brief von Haufe bier in der Rock- 
taſche und fchüttete Die Ratten in Gedanken über den Zaun zu den Schweinen. 
die Schweine rührten ſich wohl nicht und fchliefen im Moraft. Und die 
Sonne fchien ſchön und warm. ch ſah die Schweine überhaupt nicht. 
Nachher fiel es mir ein und ich lief wieder hinaus, ganz unglücklich.” 

„Ah — hab ich gleich gedacht.” 

„A! — — Komm id) hin, ift das Ferkel da noch gerade dabei und 
Ihlingt die legte. Dummes Bieh, das hat’s davon, und die Milch nimmt’s 
nicht. Milch foll gut fein gegen Gift. — — Ad} Himmel, ad) Himmel, jeßt 
krepiert’s gleich.” 

„Ra, dann tft doch Zeit, liebes Kind, fir!” 

Er fchritt fchnell zu dem Heck, und Lieschen fragte verwundert: „Bas 
üt denn ?“ 

Er drehte fich fchnell um, ſah fie lang an, legte dann fchnell die Arme 
um fie und küßte fie. 
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„Scht — ſcht — ſcht!“ beruhigte er, als fie fich darüber erregen wollte. 
Und zärtlich erklärte er: „Mein Liebes, während ber Rattengeichichte hab 
ich es mir doc; ausgedacht, was ich fürs Lieschen tun könnte, und nun 
ohne Sträuben los!” 

Es war ihm jelbjtverjtändlich, daß er Herrn Schäfers krankes Ferkel 
Herrn Knieſt ins Heck fperrte und bafür ein gefundes zurückbrächte, damit 
Lieschen ihre Sorge los werbe, und dieſer Einfall durdywärmte ihn mit einer 
folchen Heiterkeit, daß er vergaß, wie ſchwierig er auszuführen jet und wie 
leicht er ertappt werben könne. Als er feine Hanbmwerkerbürbe niederfeßte, 
einen großen Häckfelkorb ergriff, ihn mit der Öffnung vor bas Gatter des 
Hecks jtillpte, das Gatter felbft aufſchob und hinter Dem Ferkel einherlief, 
jammerte Lieschen ängftlich: „Nicht doch, nicht doch!” Aber er rief ihr 
entgegnenb lauter Koſeworte zu; unb die Innigkeit, die darin lebte troß 
Hahns Eile, der Gedanke, von der Berantwortung ihres Berfehens befreit 
zu werben und ber brollige Anblick der Schweinejagd befänftigten fie. Sie 
lief voran, als Hahn mit dem fchweren Schweinchen im Korbe loswatjchelte, 
und führte ihn hintenum durch den Garten. Aber den Hof Knieſts brauchten 
fie nicht, weil defjen Heck hinter dem Stall gegen Schäfers zu lag. Das 
gefunde Ferkel, das Hahn ſich auserfah, wollte fich nicht fangen lafjen und 
fchrie einen Schlachtmefjergefang. „Recht jo! immer munter, mein Schaß!” 
fagte Hahn zu dem zappeligen Tier, während er fich beugte und es mit 
dem rechten Arm umarmte, den linken auf ben Boden ftügend. Als das 
Schwein nun ausrücte und Hahn in feiner liebkofenden Stellung mit- 
hüpfte wie ein Heupferd, klagte Hahn „Ad, Lieschen,” und fie wurde dem 
Kerl aufrichtig gut. Schließlich ward der Borjtenwildling gefangen und 
entführt. Ein Wunder mar es boch, daß der Umtaufch gelang, und hätte 
nicht das Stallgebäude die Ausficht auf Knieſts Hof gefperrt, und hätten 
Schäfers Leute — bis auf Lieschen — nicht Draußen geheut und gejchmwißt, 
wäre er zweifellos fehlgefchlagen. 

„Sieb, Lieschen, wie vergnügt dein Rattenferkelchen jet iſt!“ fagte Herr 
Hahn, nachdem er den Häckfelkorb an feinen Plaß gejtellt hatte, und fteckte 
den Kopf durch feine Drahtrollen. „Aber du felber bift ja nicht mehr ver- 
gnügt, Lieschen.... Soll ich es wieder zurücktragen, Lieschen ?“ 

Sie fchüttelte mit dem Kopf. 

„So mache alfo ich dir die Sorge. Bin nicht fo fchlimm. Will aud) 
nichts von dir. Küſſe dich auch nicht mehr — bloß zum Abfchied nod), 
und will ja bald weiter. Laß den Kopf nicht hängen, das gibt Heimweh. — 
Ein paar Stunden laß mic) noch dableiben. — Frag mal deine Gnäbdige 
nad) Arbeit für einen Klempner und Topfbeitricker. — Sie tft übrigens 
noch immer nicht am Fenſter gemefen.“ 
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„Ste liegt krank im grünen Zimmer nad} dem Garten hinaus.“ 

Sie ftanden ein Weilchen ftill fich gegenüber. 

„Frag doch nach”, fagte Hahn dann. Sie antwortete nicht und rührte 
fich nicht. Er jtreifte fich den Riemen feines Handmwerkskajtens um, — 
das ſah bitter aus — bie ſchwarze Lebertafche, — das ſah bitter aus, die 
Seldflafche, — und zog wortlos fein muntres grünes Hütchen grüßend 
vom Kopf. Dabei ftob ein jeufzendes Lachen aus feinem Munde. 

„Komm !” fagte Lieschen num leife und ergriff ihn bei der Hand. Sie 
gingen fo miteinander über die weite ſonnige Hofitelle und die Stufen zum 
Hausflur hinauf und dann in die Küche. 

Da ſaß Herr Hahn bald auf den Bodenziegeln und lötete an einem 
lecken blechernen Waſſerſtoof. Er erzählte putzige Erlebniſſe ohne Zahl und 
predigte Lieschens Lob als eine endlofe Schnurrpfeiferei, jo daß dieſe vor 
Sröhlichkeit ihren Samstagsbriefan die Eltern nicht fchreiben konnte. Aber 
ein Briefbogen lag jchreibgerecht vor ihr, und ein vielfach zerbiffener Halter 
jteckte jteil im Glasfaß, und mit blafjer Tinte jtand auf das Papier ge- 
Ihnörkelt: Meine Lieben alle! Diefer Beginn befand fich unter einem 
Miniaturbildchen, mit dem der Kopf des Briefbogens geziert war. Es 
ftellte einen fpinettfpielenden Herrn aus der galanten Zeit vor, neben dem 
zuhorchend und fächerfchlagend eine Dame in Reifrock ſaß. — „Na, Lies- 
chen, wie weit bift du? Ich muß malnachjehen. Meine Lieben alle. Schön. 
Au, das Bild! Guck in die Nacht dieſes Stoofs. Das heißt gelötet. Nicht 
den Finger dran knipfen, dann läutets ja wie zum Jüngſten Gericht, und 
bas kommt noch lange, lange nimmer. — Ra fchreib doch weiter! Kannſt 
nicht ? Erkläre Muttern das Bild! Los, ich diktiere ... Heute heißt der 
Herrgott Wolfgang Amadeus Mozart und treibt Mufik. Er ift nicht bloß 
ein Geiſt, jondern hat einen rechtichaffenen Körper, Damit etwas Schweres 
an ihm fei, woran er die Seligkeit feiner Mufik ermißt. Der Herr hat 
jamtene Rniehofen an, und taktmäßig baumelt ein nn Zopf über 
feinem Wirbelftrang einmal hin, einmal her, — einmal hin, einmal ber.” 

„Aber laß doch mich zufrieden,” fagte Lieschen, „ich bin doch nicht Die 
Mufik, daß ich ſchaukeln muß.” 

„Ber weiß, Lieschen, ob bu es nicht doch bift ?” 

Er fchaukelte fie noch ein Weilchen in feinem Arm und dazu fchwiegen 
fie beide. „Weißt du was”, fagte Hahn dann, „ber Herrgott hat heut auch 
Schnallenfchuhe an und Ausgehtag. Wenn bu nachmittags ein bißchen 
Zeit hätteft und könnteft mich ein Endehen führen, vielleicht begegnen 
wir ihm.“ 

Lieschen fträubte fich immer wieder, mit biefem Bagabunden fo gar 
glücklich zu fein, doch dann wollten fie fich bei des Küfters Hundebube 
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treffen. Hahn lud all ſeine Sachen auf. „Dies muß alles an mir hängen“, 
ſagte er, als Lieschen meinte, er werde ja wiederkommen und könnte dann die 
Bürde nehmen. „Ich liebe jedes einzelne Stück davon, jeden Werkzeuggriff, 
dieſen ſchwarzen, dieſen roten und jedes einzelne grüne Brett an der Lade. Ich 
hänge an ihm und es muß an mir hängen. — Auf Wiederſehn, Lieschen.“ 

„Auf Wiederſehn — —“ 

„Aurel heiß ich —“ 

„Aurel?“ — Sie hatte den Namen noch nie im Leben gehört. 

... Und er ging mit all feiner Mühſal um den Hals und all feiner Luft 
in den Bliedern durchs Dorf zurück, und reglos ftanden ihm fchon bekannte 
Bäume vor den Türen, zmei und zwei, und jeliger war biefer Refrain: 
Lindenbaum ...... Lindenbaum . ..... Die Briefe und Zeitungen an 
Herrn Knieſt waren nun verſchwunden. Herr Hahn holte aus manchen 
Häuſern Arbeit, ſetzte ſich damit draußen in den Schatten und freute ſich 
am Ausblick auf den Wohlitand der Gärten und bes Korns. 

Nach etlichen Stunden trafen fie fich vor des Küfters Haufe, ganz am 
Dorfende. Die Kirche, die Kaftanien jtanden vor ber Häuferreihe. Im 
Sonnenlicht war das Glück Aurels und Lieschens über die weite Landichaft 
gegofjen, und etwas von Abjchied und Erinnerung war aud) ſchon in dem 
Lichte. Sie verweilten wohl eine Biertelftunde an ber Hundehütte bes 
Küſters und ſahen, eng nebeneinanderkniend, durch bas Loch. Das Mutter- 
tier fchnupperte mit der Nafenfpige fanft zwifchen den heifer quiekenben 
Jungen, bob auch wohl eins im Maule an eine andere Stelle, leckte es 
zärtlich und legte es wieber neben die übrigen. Schon am erjten Tage 
ihres Lebens zeigten ein ganz Braunes und ein Weißbraunes, daß fie ftärker 
und gejchickter ſeien als ihre Gefchmwifter, indem fie fich unter ihnen ber- 
vorwühlten und über fie hinwegkrabbelten. Frau Juno erlaubte, daß Hahn 
in diefes Knäul unbeholfen zierlichen Lebens hineingriff, ein Hündchen in 
die Sonne hob und fein feidiges Fell ftreichelte. Als Lieschen das fah, 
holte fie fich ein Tierchen nach bem andern, liebkojfte fie und verlieh ihnen 
alle die Schmeichelnamen, die Hahn vorhin ihr gegeben, und Hahn mußte, 
baß fie damit ihm etwas Liebes tun wollte... Nachher festen fie fich auf 
eine Bank, die in den Anlagen hinter der Kirche ftand, und plauberten. 
Zwiſchenein gingen fie immer wieder nach den Hündchen jehen. Nur 
einmal wollte Hahn nicht mit, und während Lieschen fort war, klappte er 
fein Tafchenmefjer auf und fchnitt in die Bank, wo fchon viele Buchftaben 
ftanden, ein A und H. Er feßte fi) mit dem Rücken vor die frifchen weißen 
Züge, daß Lieschen fie nicht ſah. . . Auf dem fchattigen Boden um bie 
Bank aber lagen blaue Sonnenflecke rund, wie kleine jchöne, zufammen- 
geknäulte Kächen in tiefem Schlaf. .... 
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Dann gingen fie ſpazieren, die Chauſſee hinab. Dünne junge Eſchen am 
Rand... Die fchmalen Blätter erfchienen in ihrem zarten Grün faft gelb 
und jelbitleuchtend, und dies war das erjte Zeichen des nahenden Abends. 
Einen Arm dem anderen um bie Hüften ſchmiegend, kamen bie beiden an 
eine Stelle, wo die Ehauffee gemalzt wurde. Ihr Anblick mußte den Wal- 
zenknecht jo verblüffen, daß er, um ihnen nachzufehen, an der Leine zog, 
bis jeine jechs trägen Pferde jtanden und die ſchwere Walze aufhörte zu 
knirfchen und zu rollen. Als fie zurückkamen, ſchwang er feine Peitſchen⸗ 
ſchnur weit aus undrieflauter: hü — jo — jo! Die Sonne verdiente einen 
Kranz aus Bergigmeinnidt! 

An Küfters Hundehütte fagte Lieschen: „Nun gehe ic) voran. Und noch 
einmal: auf Wiederfjehen!” 

„Auf Wiederjehn, Lieschen I” 

Er jah ihr nach, wie ihr Apfelblütenrock fich wiegte und ba einen ge- 
kalkten Stein und da einen Zaun jtreifte...... Nachher bemerkte er, ba 
die Lerchen immer noch fangen. Den ganzen Tag hatten fie gefungen, zu 
all feinen Schritten, auch wohl zu dem Ferkeltaufch. Er ſchützte Die Augen 
mit Der Hand und fah auf, konnte jedoch keine Lerche oben entdecken. 
Das Blau floß leife, manche Bucht darin kreiſte, und zuleßt tanzten blafle, 
ganz winzige Pünktchen, aber noch keine Sterne. 

Das Ende des Drahtes, mit dem Herr Hahn zuleßt einen Topf beftrickt 
hatte, hatte ſich losgemacht und pickte ihn. Er holte die Kneifzange aus 
feinem Kaften und wand das Ende quer über das Bebinbe. Mit ber Zange 
ipielend, ging er nach Herrn Schäfers Hof. 

Schon von weiten hörte er ein leibenfchaftliches Gefchimpfe, und bie 
gröbften Ausdrücke konnte er am frühften unterfcheiben. Das nächfte, was 
er erkannte, war, baß nicht etwa zwanzig, fondern nur zwei Männer auf- 
einander losfuhren, zugleich, daß diefe des Schimpfens nicht ungewohnt 
fein konnten, dann, daß den Stimmen ein gut Teil Herrfchjucht und 
Selbjtbemußtjein innemwohnte, und noch ehe er einen der fchimpfenden 
Herren gejehen hatte, wußte er, daß Lieschens armes, rofiges Ferkelchen 
richtig geftorben fei, und daß Herr Leutnant Knieſt Herrn Schäfer bes Be- 
trugs, Diebftahls, Neides, der albernften Büberei, Tücke, Scheelfucht und 
Infamie befchuldigte, Herr Befiger Schäfer aber Herrn Gemeinbevorfteher 
und Leutnant der Referve Knieſt der Lüge, Grobheit, Unverfchämtheit und 
Rüpelei. Zwar verhüllten fie dieſe Begriffe in einem Schwall von Worten, 
aber da waren fie darum nicht minder, und ſie waren bereit, ein jedes ihrer 
Worte vor Gericht mit einem Eide zu ftärken. Hahn dachte: Wie fehen fie 
benn eigentlich aus, die nach ihren Reben lebenslänglic) ins Zuchthaus ge- 

hören und fich dort gegenfeitig Feindfchaft bisinden Tod zuknirfchen können? 
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Ad, nichts weiter? Sie hätten ſchon Brüder fein können, wenn bie 
feiften Gefichter fich auch ein bißchen unterfchieden. Abrigens hatte Hahn 
folcherlei Herren auf feinen Wanderungen ſchon hundertfach genau fo ge- 
funden. Ziemlich blanke Schaftitiefel, kurze, viel zu knappe Jacke mit dick 
aus beiden inneren Tafchen hervorfteckender Politik, unter der Jacke auf 
dem Kreuz trafen fich die Hände in einem gelbgemajerten Krückſtock, hoch⸗ 
mögende Schildmütze, — die Hauptjache aber eine gemölbte Phantafie- 
weite nebjt Schmer. 

Als Hahn die Herren mufterte, erfchien Lieschen in der Haustür, ein 
vor Tränen jchlaffes Tafchentuch in der Hand, und wollte fich eben ermannen, 
ben Zufammenhang aufzuklären. Hahn fand noch gerade Zeit ihr abzu- 
winken. Lieschen ging zurück, er grüßte die Herren, ohne beachtet zu 
werden, und jtieg die Haustreppe hinauf. Noch hatte er die Hand nicht 
am Drücker, fo fuhr Schäfers Stimme ingrimmig ihm ins Genick: „Wo- 
bin will der Mann?“ 

Hahn drehte fich um, faßte breitbeinig auf der oberften Stufe Bofto und 
lamentierte, fo fchnarrend er nur konnte, fröhlich drauf los: 

„Zopfbeitricken —: Steingut, Porzellan, Majolika, Glas, — Klempner 
arbeit: — Löten: Keſſel, Tiegel, Blechſchüſſeln, Rafjerollen, Eimer, Ab⸗ 
waſchwannen, Schöpfgefäße, — Reparieren: Reibeilen, Kaffeefiebe, 
Senfterkajten, Ruchenformen, Laternen, Lampen aller Art: $lachbrenner, 
Rundbrenner, Bligbrenner — 

Ich gebenke nämlich eine längere Rebe zu halten, meine Herrfchaften, 
lang wie diefer Rupferbraht hier um meinen Hals. Friede ſei mit euch, — 
denn ich bin an eurem Zank ſchuld!“ Er erzählte den Schmweinetaufd, 
Lieschen bedbauernd und entjchuldigend, und fuhr dann fort: „Schießen 
Sie nicht auf mich los, meine Herren, totprügeln könnten Sie mich doch 
nicht: ich hatte nämlich heute vormittag draußen vor den Toren biefes 
Dorfes, in der Sandmwüfte, mit dem Tode eine Begegnung, und er hat mit 
gejagt, ich folle nicht fo frech fein mir einzubilden, er greife ſchon nach mir. 
Schönen Dank, Majeftät zur blauen Krone! 

Dies ift eine ganz einfache Kneifzange in meiner linken Hand, Herr 
Zeutnant, da Sie bas Ding zu interejfieren ſcheint.“ 

„Machen Sie, daß Sie vom Hofe kommen, Sie unverfchämter Bummler!” 

„Meinen Sie mich mit dem Bummler? — Ich bin Pfarrer, meine 
Herren, d. h. geweſen.“ 

Daraufhin ſahen ihn Knieſt und Schäfer an wie St. Hubertus den 
Hirſch, als das goldene Kreuz zwiſchen ſeinen Geweihzinken aufleuchtete. 

Hahn verbiß ſich nur ſchlecht das Lachen, während er fortfuhr : „Bereschit 
bara Elohim et haschamajim we-et ha-arez. Weha-arez hajeta tohu wa-bohu 
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— und iſt es noch jeßt. Was denken Sie nun von mir verbummeltem 
Genie?” Er verbeugte ſich auf der Holztreppe. „Nicht wahr, meine Herr- 
Ichaften, Ste bemerken, der Jung kann reden. Das hatte auch mein feliger 
Papa richtig bemerkt. Der Jung muß Pfarrer werden, fagte er daraufhin. 
Er war auch Klempner, mein Papa, und hatte Geld. So befuchte ich das 
Gymnafium und ftudierte und wurde auf Spaß Pfarrer. ch hab’s freilich 
bloß bis zum Studenten im erften Semeſter gebracht. Da war genug ge 
fpaßt. Man muß Dinge, die einen nichts angehen, eben nicht bis über ben 
Spaß gedeihen lafjen, denn ſonſt wirb man weiſe wie Salomo und fpricht: 
alles ift eitel! Mein Inftinkt hatte mich aber zeitlebens nicht verlafjen, und 
jo war ich in den Ferien der Lehrling meines Baters. Aber entjchuldigen 
Sie, ich predige. — Bitte, meine Herren, verfühnen Sie fich doch! ch bin 
viel gewandert und benke mir die Erde groß und die Welt noch viel größer. 
Denken Sie fich die Welt auch einmal recht groß, dann wird das Arger- 
liche amüfant! Alfo verfühnen Sie fich doch !” 

Die beiden alten Grundbefißer jtanden verblüfft ba und ihr Ehrgefühl 
bockte allererft wie ein Ejel gegen die Möglichkeit diefer Situation. Zu 
einanber fprechen mochten Sie noch nicht, doch kam bald wie eine Morgen- 
röte aus Knieſts Munde die neugierige Frage: „Sagen Sie mal, Sie 
wollen ftudiert haben ?” 

Daraus entwickelte fich Rebe und Gegenrede. Herr Hahn erzählte nun 
in ernjterer Weiſe lange von feinem Leben, fo daß die Herren ihre Gegner- 
ſchaft vergaßen. Da es bunkelte, jchlug Knieſt vor: „Warum ftehen wir 
fo lang auf dem Hof, wollen wir body ein Weilchen hereingehen”. Schäfer 
warf ihm einen Blick zu, ber wiederum den Bock gegen die Seltfamkeit 
der Lage herauslieg. Herr Knieſt aber jprach: „Ach jo” — weshalb, 
mußte er wohl felbft nicht ganz. „Na, wollen wir nur ruhig zu mir gehen.” 

Hier hielt der Topfbeftricker ben Zeitpunkt für gekommen, fich zu ver- 
beugen und zu fprechen: „Beitatten Sie, mein Name tft Hahn.” — Die 
beiden jtußten wieder, boch dann nickte Knieſt fteif: „Friedrich Knieſt“, 
und Schäfer lüftete kleinlaut die Schirmmüße: „Schäfer”. 

Sie wanderten mitfammen zum Nachbarhofe, dergrüne Hahn in der Mitte, 
die beiden ſamtweſtigen Dickbäuche ihm zur Seite. Knieſt dachte unficher 
darüber nach, wie er fich angemefjen aus diefem verdrehten Abenteuer 
herauswinde. Zur Mehrung feiner Bhantafie zündete er fich eine Zigarre 
an und konnte das Etui nicht wegftecken, ohne es Schäfer gereicht zu haben, 
und ba mußte er es Hahn wohl oder übel doc auch hinhalten. Hahn 
fand die Zigarre vorzüglich und fügte kennerifche Bemerkungen über das 
Rauchen bei, während beren Berlauf man in Knieſts Wohnftube gelangt 
war. Knieſt fühlte fich gefchmeichelt, und da Schäfer, fein Nachbar, meinte: 
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„Ra, da wären wir ja unter uns“, jo wachte fein Sinn für Gemütlichkeit 
und Großmut auf. Er holte die Rognakflafche aus dem Spind, was von 
Schäfer mit: „ei, ei, Herr Nachbar” begrüßt wurde, und nun war Herr 
Knieſt nicht mehr zu halten; er machte die Tür auf und rief: „Ae, Frans 
ziska, bringen Sie doc) fo zirka vier Butelljen Mofel rauf und Gläſer!“ 
Hahn fang lachend und fchlug den Takt auf feine grüne Lade, daß es 
darin wieder klipperte und klapperte. 

Er ftieg auf einen Stuhl und jchnitt den Fliegenfänger von der Hänge- 
lampe. Der jah aus wie ein hoher papierener Spithut und war an ber 
Außenfeite mit einer gelben, leimigen Maffe beftrichen, an der wohl gegen 
zweihunbert tote Fliegen kleben mochten. Der innere reine Rand paßte 
ganz gut auf Hahns Schädel. „So, wollen wir die Welt einmal ein bip- 
chen auf der Nafe tanzen lafjen! aber Arbeit muß ich haben, — etwas mit 
Draht beftricken! Meine Lieben, ich bin ja halb verrückt vor Lebensluſt, 
— und heute jteckt was ertra dahinter, eigentlich zweierlei.” 

Knieft holte perjönlich einen großen gefpaltenen Steintopf und aud) 
Wein und Bläfer, damit Franziska nicht den Menjchen im Fliegenhut 
fähe. Dann ſchlich das Oberhaupt der Gemeinde zur Tür und riegelte ab. 
Erjt nun fchenkte er ein. 

Die Hängelampe ſchwebte ziemlich hoc) an der Decke, und da fie gar zu 
beſcheiden leuchtete, war bie Stube halb dunkel und halb nebelig. Eine 
dicke Schnur teilte das rote Sofa in zwei gewaltige Hälften. Knieſt und 
Schäfer füllten fie nicht fo fehr, daß die beiden breiten Duaften ber Schnur 
zwiſchen ihnen nicht auch noch einen bequemen Plaß behalten hätten. Den 
Herren gegenüber ſaß Hahn im Fliegenhut, er machte ein Stück Draht 
los, holte die Kneifzange heraus und begann dem Topf metallene Maſchen 
anzuftricken... Und dazu dufteten die Zigarren und der Moſelwein, und 
dazu wurde auch gejungen. 

„Damit wir uns einbilden, alles jtehe noch viel mehr auf dem Kopfe, 
als es jteht, will ich eine Art Kinder- und Königsmärchen erzählen, das 
mir aus irgenbeinem Buche her im Kopfe jteckt.“ 

Er begann behaglich blinzelnd; es vergnügte ihn, wie ein Seiltänzer 
zugleich über feiner Gefchichte und feinen Zuhörern hinzuſchweben. 
Hahn erzählte: 

„Dem König Onos im Lande ber Enotokoiten war feine Gemahlin ge 
ftorben und er trauerte dermaßen, baß er es zulegt nicht mehr aushielt vor 
Schmerz. Helft mir, rief er feinen Miniftern und Ärzten zu. Da fie es 
nicht konnten, ließ er fie hängen. Darüber freuten fich die Armen und 
Unterdrückten, weil fie meinten, die Gehenkten ſeien anihrem Elend ſchuld, 
und fie jammelten Wackerfteine in die Tafchen der Toten, bamit ihnen 
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oben die Kehlen auch ja gut zufchnappten. Dem König wurde dieſe Grau- 
ſamkeit gemeldet, doch er ergrimmte nicht darüber, jondern fie erjchütterte 
ihn, und er ließ unter die Armen, felbjt unter die Strolche, da ihn nichts 
freute, die Schäße des Landes verteilen. 

Tagelang trugen nun vermickerte, bleiche, zerlumpte Geftalten Krüge 
und Rannen davon, und filberne Gemeihe fpießten fich Durch ihre Tafchen 
und goldene Kämme zerbarften in ihren gierigen, ungefchickten Händen. 
Der König dachte fo vielleicht das Schickjal zu verfühnen, weil er fich doch 
mit einem Blutbefehl gegen den ihm beftimmten Schmerz aufgelehnt hatte. 
In den tiefen Kellern und Schlupfhöhlen, wo die Dunkelheit und das 
Elend jtinkt und jtöhnt, da hoben nun garftige Baftgelagean. Wir Strolche, 
meine Herren, haben ja die leichteften Seelen zum Feiern. — Sie tranken, 
und Taumelnde, barfuß zwar, blank die Jacken vor Alter und ölbeſchmußt, 
aber Goldpokale in den Händen ſchwingend und große Worte aus den 
Schlünden fpeiend, ftürzten die Tifche überkant. Karren fuhren vor und 
holten das Gefindel von einem Keller zum anderen, und war Gejauchze in 
den Straßen der Hauptitadt und Flatterbänder an den Fuhren und Mu- 
fik. Der König ließ es drunter und drüber gehen.” 

Hahn hielt inne und z0g fein Drahtneß feiter auf den Steintopf. Er 
fühlte Die verlegenen Blicke feiner Zuhörer an den Fingern. 

„Sie bauten einen großen Wagen, den zwölf Pferben legten fie die ge- 
raubten Schleier von Königinnen auf den Rücken, alte, in ruhmreichen 
Kriegen erbeutete Trompeten hängten fie den Pferden ans Ohr und Kro- 
nen an bie Schwänze. Born ftand ein Rieſe, der fchüttelte eine große 
Truhe als Klapper, und die Klapperfteine darin waren Schädel uralter 
weiſer und tapferer Könige. Und hinter ihm fiedelten jechs Mörder in 
Narrenkleidern. Die fangen: 

Die Welt fteht auf dem Kopf in ihren alten Tagen, 

Das Gold madt fie blank und Hell: wer kann fich noch beklagen? 
Stellt Leitern an und holt den Monb, 

Mir kochen ihn, wir frefien ihn, 

Er iſt fo fett, daß es fchon lohnt; 

Dann wird’s auch hell im Magen! 

Sechs Diebe jchürten ein großes Feuer auf dem Wagen und brieten 
fügen Teig und fteckten das Gebackene den Spielern und Sängern in den 
Mund. Am Spund eines Riefenfafjes füllte jeder nach Bedarf fein Glas 
und trank. — Der Wagen fuhr als ein Spott durch Die Straßen ber Haupt- 
ſtadt. Der Lenker z0g bie Pferde hin und her, fie riffen Pumpen und 
Laternen umund von gemweihten Bäumen fchürften fie Die Rinde; man fieht 
das kahle Holz noch heut. Sie fuhren über den großen Markt, wo die 
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Töpfer vor dem Morgengrauen ihre Waren aufftellten und: klapp, klapp, 
klapp zerbrachen irdene Töpfe und Schüffeln, Bafen und Becher unter 
ben Hufen und Rädern des blutigen Fafchingszuges. — Da hätte ber 
Topfbeitricker Hahn viel Arbeit gefunden. Und es war nie ein jo herbes 
Lachen des Elends über fich ſelbſt geweſen. 

Nicht lange, nachdem die Berkommeniten bei dem Königegemefen waren, 
kamen Bürger und Bauern und baten: „So gib uns von deinen Schäßen 
auch!” „Fa“, erwiderte er. Sie fagten hämiſch und gierig: „Aber deine 
Schaßhäufer find leer!” „Dann teilt doch untereinander; der Reiche gebe 
ben Armeren, alles fei gleich!” — König Onos wußte aber, was aus dieſem 
Worte werden mwürbe. 

Die Flehenden gingen hin, nahmen fic an den Schelmen ein Beifpiel 
und überfielen die Häufer der Wucherer und reichen Barone. Münzen- 
Rollen und Klingeln hallte in den $luren, die Dümmiten und Faulften 
trottelten durch die vornehmften Stuben und wühlten ſich in weiche Pol⸗ 
jter. Sobald nun viele geben mußten und nicht nehmen konnten, erhob 
fich Angſt, Gefchrei und Bürgerkrieg. Bon den Zinnen ftürzten fich Ber 
zweifelnde, auf ben Märkten heulten die Hunde um Wutverbifjene und 
beulten nachher Totenklagen, das Stroh der Strohfäcke blutete und man 
konnte auf purpurnem und fcharlachnem Stroh fchlafen. Die Türen waren 
offen und atmeten knarrend Aasgeruch aus undein. An ben Lärchen in ben 
Wäldern fchaukeln noch heute volle Geldfäcke, hie und ba ins Geäſt ge 
knüpft, die Bilder alter Könige auf den Münzen träumen in die Einjam- 
keit, von keinem Finger gedrückt, denn niemand wagt die Hände darnach 
auszuftrecken, weil Stimmen in Wipfeln und Wurzeln jchreien könnten. 

Als ber finnlofe Krieg feinen Haß, feinen Neid, feine Wut am mwildeften 
Iosließ, jchritt der König Onos durch die Straßen und freute fich. Ich bin 
das Reich, fo ſieht es in mir aus, ſprach er zu fich felber. Aber was 
bas feiner Seele? Niemand legte Hand an ihn, weil etwas Seltſames 
von ihm ausging, alle hefteten ihre Blicke auf ihn wie auf ein fremdes 
Zier.... Aber den König kam es wie ein Befinnen, — er befahl wieder, 
fuchte fi) Ratgeber und ordnete. 

Sehn Sie, meine Herren, das tft ber Sinn meines Lebens. Verſtehen 
Sie ihn? Profit!” 

Hahn trank und jchmieg. 

Für folche Gefchichten hatten Herr Knieſt und Schäfer wenig Sinn, 
und ihre Laune war um ein Wefentliches Hinter fich gegangen. Hahn 
aber fühlte fich noch mehr erhöht, fprang auf und rief aus: „Ach, nun muß 
mein Schaß endlich auch dabei fein, ich habe ſchon zu große Sehnſucht 
nach ihm.” 
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„Bas denn ? Wer denn!” riefen bie beiben Herren. 

„Lieschen, ihr Lehrmädchen Lieschen, Herr Schäfer.“ 

‚Das geht auf keinen Fall“, fiel ihm Knieſt ins Wort. 

‚das wäre jo was“, drohte auch Schäfer. 

Hahn knipfte den Draht ab, befah den fertigbeftrickten Steintopf lächelnd 
md packte die Zange weg. 

‚dann erlauben Sie wohl, daß ich mich verabjchiede”, fagte er nad)- 
imklich. „Es ift überhaupt für mich Zeit zum Aufbruch. Weiter!” 

‚Ditte fehr, bitte ſehr,“ ſagten die Herren. 

‚Ih danke Ihnen für ben jchönen Abend. Leben Sie wohl! Auf ihr 
tük!" Er trank aus, die andern rührten die Gläfer nichtan. Erfchlüpfte 
nHak und Bak, ging an bie Tür, probierte die Klinke, riegelte auf, 
tat in den dunklen Hausflur und auf den Hof. Der leichte Tanz des 
Vindmotors hatte aufgehört... 

Bor Schäfers Haufe rief er: „Lieschen ! — Lieschen! — Mein Lies- 
den! — Goldenes Lieschen! — Liebes Lieschen! — Das leßte Wieber- 
khen, Lieschen! —“ 

de Haustür war verfchloffen, er rüttelte, niemand fchloß auf. Er rief 
ud einmal: „Goldenes Lieschen! ... .. . Herrgottszöpfchen! ... ... 
dr Herrgott heißt heute... ... ... — 

Nur ein Hund bellte. 

Ufo auch ihr war das leichtfinnige Glück leid geworben... Sie hatte 
An paar Stunden nachgefonnen und wagte nicht mehr herauszukommen. 
— Lieschen!“ rief er noch einmal und dann gleich: „Ade, 

Mir... 

Et wanderte durch das Dorf, und als er hinauskam, glaubte er die 
keinen Hunde ihr junges Leben mit einem heiferen Winfeln kundtun zu 
diren, obwohl ihre Bude ja am anderen Ende des Dorfes ftand, und er 
Rh ſich mit Lieschen vor den Tierlein knien ... 

...Er ging die dunkle Chaufjee hinab und fchlief in einem Walde. 
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Ofterreichifche Zuftände, 
Bon Engelbert Pernerfiorfer, Vizepräfident des Sfterreichifchen 
Abgeordnetenhaufes. 


Pr bem Auslande, fei es auch bas nächft benachbarte und mit uns ver- 
bundene deutfche, über Öfterreich zu reden, tft eine peinliche Aufgabe. 
Man läuft immer Gefahr, mißverftanden oder nur halb verftanden zu werden. 
Beides ift gleich unangenehm. Die Kenntnis des Auslänbers in bezug auf Öfter- 
reich tft in der Regel fehr unvollftändig. Noch weiß er zur Not etwas über die 
Stadt Wien. Ste tft ihm, wenn er fie befucht hat, ſchön und Iuftig erfchtenen 
ober fie iſt ihm fo gefchtldert worden. Er kennt vielleicht die großen landſchaft⸗ 
lichen Reize unferer Alpenländer, die ja auch von Ausländern immer mehr und 
mit Recht befucht werden. Sobald aber die Rede auf die politifchen Zuftände 
kommt, verjagt feine Einficht. Öfterreich erfcheint dem Nichtöfterreicher doch 
immer als ein einheitliches Ganzes, als die „Monarchie“, als ein ausgebehntes 
und mächtiges Reich. Die ftaatsrechtlichen Geftaltungen diefes großen Länder 
kompleres find dem großen ausländifchen Publikum unbekannt oder unklar 
und nur Politiker von Fach machen fich einigermaßen richtige VBorftellungen. 
In einer Zeit aber, wie wir fie in den legten Monaten erlebt haben, die erfüllt 
tft von Drohungen eines gefamteuropätfchen, ja eines Weltkrieges, tft es doch 
von Intereſſe, den Aufbau eines Reiches zu kennen, dem im Falle eines ſolchen 
Krieges naturnotwendig eine große Rolle zufallen muß. In die innere Struktur 
eines folchen Reiches Einficht zu haben, tft ja ſchon deswegen von Wichtigkeit, 
weil fie bei großen Berwicklungen mit in die Rechnung gezogen werben muß. 
Die dfterreichtfcehe Monarchie hat keine innere, aber auch keine äußere Ein- 
heit. Diefe tft einzig dargeftellt Durch die Dynaftte. Nun glaubt man allgemein, 
daß in Öfterreich der dynaſtiſche Gedanke noch befonders ftark fei. Dieſer 
Gedanke hat feine Stüge in der Berfon des Katfers, der Öfterreich nunmehr 
64 Jahre lang regiert, der ſchon vermöge feines Alters in weiten Volkskreiſen 
eine gewiſſe menfchliche Sympathie genießt. Diefe Erfcheinung ift ja häufig 
bet greifen Herrjchern. Außerdem hat der Katfer es verftanden, bei allen 
inneren Konflikten Neutralität zu bewahren. Aber das hat doch nicht gehin- 
dert, daf die Nationalitäten, die ſich verkürzt fühlten, jezumeilen aud ihm 
gegenüber eine nichts weniger als freundliche Haltung eingenommen haben. 
Auch fteht er an der Grenze des menjchlichen Lebens und fein Nachfolger iſt als 
Kaiſer noch ein unbejchriebenes Blatt. Someit dynaftifches Gefühl in Oſterreich 
vorhanden iſt, iſt es weſentlich perfönlicher Natur, es iſt nicht allgemein · habsbur · 
giſch. Nur ein ſolches theoretiſches, aber ſtarkes monarchiſches Gefllhl könnte 
einigermaßen die Gewähr einer Einheit nach außen bieten. Go ohne meiteres 
an fein Borhandenfein zu glauben, fcheint mtr bedenklich Teichtfinntg zu fein. 
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Nun haben wir jogar eine Einrichtung, die wie ein verfaffungsmäßiges Boll. 
werk der Einheit ausfieht: die Reichsmintfterten und Die Delegationen. Diefe find 
aus den beiden Barlamenten in Wien und Budapeft gewählt und ihrer Natur 
nach eigentlich Ausfchüffe dieſer Körperfchaften. Sie tagen nicht gemeinjam. 
Nur die Beichlüffe der beiden müſſen denfelben Wortlaut haben. Sie geben 
keine Befee, Die als „AReichsgefege” etwa eine überragende Bedeutung hätten, 
fie faffen bloß Beichlüffe. Ste ftellen die Summen feft, die für die Beforgung 
der auswärtigen Angelegenheiten, für das Heer und für die Marine beftimmt 
find. Die befchloffenen Beträge werben in die Budgets der beiden Reichshälften 
eingejegt und müfjen von den Barlamenten bemilligt werben. Es ift noch nicht 
vorgekommen, könnte aber gedacht werben, daß einmal eines der Barlamente 
dem betreffenden Voſten nicht zuftimmt. Dann wäre der Befchluß der Dele- 
gationen ohne Wirkung. Auch fprechen die Delegationen in die Bermwaltung 
der anfangs okkupierten und jeßt annektierten Länder Bosnien und Herze- 
gowina hinein. Aber es bleibt auch da beim Hineinreden. Ein wirklicher 
Einfluß ift nicht vorhanden. 

Die Delegationen find alfo weit bavon entfernt, ein Reichsparlament zu er- 
kom. Bon den drei Reichsminiftern tft nur der Minifter des Auswärtigen 
&inigermaßen ein NRepräfentant des Gefamtreiches dem Auslande gegenüber. 
de beiden andern, der Reichsfinanz- und der Reichskriegsminifter, find eben 
Reffortminifter größeren Stiles. 

Damit find alle Organe des Gefamtftaates aufgezählt. Diefer felbft zerfällt 
in zwei vollftändig getrennte Staaten, zu denen die annektierten Länder, bie 
neuerlich auch eine Art Berfaffung bekommen haben, hinzukommen. Alfo be- 
feht der von den Südflaven leidenfchaftlich begehrte Trialismus ſchon im 
Reime. Der beftehende Dualismus hat aber auch nicht zwei völlig einheitliche 
Linder gefchaffen. Denn zu Ungarn gehört Kroatien mit einem eigenen Land ⸗ 
ig, der aus fich heraus Vertreter des Landes in den ungarifchen Reichstag 
Mit, „Die im Reichsrate vertretenen Königreiche und Länder“ (das ift der 
ffgielle Name Weftöfterreichs) haben einen Reichsrat in Wien, in den bie 
Sevölkerung ihre Abgeordneten durch direkte Wahl ſchickt. Daneben aber 
haben bie 17 Länder (man hat fie einmal „die Hiftortfch-polittfchen Individuali⸗ 
üten“ genannt) 17 Landtage mit befchränktem Geſetzgebungsrecht. Diefe Länder 
nieder find nicht etwa nationaleinheitlich, fo wohnen zum Betfpiel in Böhmen 
deutſche und Tſchechen, in Baltzten Bolen und Ruthenen, in Schlefien Deutfche, 
Polen und Tichechen, in Iſtrien Italiener, Slowenen und Kroaten. 

Ver innere Zuftand der beiden Reiche ift der der Zerklüftung und des an- 
dauernden Nattonalttätenkampfes. Diefer nimmt bisweilen die bedrohlichiten 
Formen an. ebenfalls vergiftet er das politifche Leben durchaus und ver- 
Öindert er jede planmäßige Entwicklung. Kurzſichtige Staatsmänner, die ge- 
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mwöhnlich auch Bertreter bes Abfolutismus find, finden dieſen Zuftand behag- 
lich, weil er die Macht der Krone ftärkt und bie ber Bölker lähmt. Ste jehen 
nicht, daß er das hindert, was dieſem Neich für die weitere Zukunft das 
wichtigfte tft: das Entftehen eines organtfchen Gemeinfamkeitsgefühls. Dieje 
Staatsmänner tröften ſich damit, daß ja im Falle eines Krieges doch alle dieſe 
Nationen ruhig gegen den Feind marfchteren würden. Aber ganz verläßt man 
ſich doch auch darauf nicht. Soviel man gehört hat, find während ber legten 
Wirren an ber jerbifchen Grenze Öfterreichs größtenteils beutfche Truppen ge 
legen. Tſchechiſche hat man doch, wie es fcheint, nicht für abjolut verläßlich 
gehalten. Die Tichechen haben auch während des ganzen Balkankrieges ihre 
Sympathien für die Balkanvölker nicht nur nicht verleugnet, ſondern fogar 
fehr demonftratto (zum Betfptel durch Beflaggen) ausgedrückt. Noch weniger 
hätte man natürlich gemagt, kroattfche oder ſſoweniſche Truppen gegen die Serben 
zu fchicken. Aber Öfterreich ift mit Nationalitäten fo gefegnet, Daß man bie not- 
mwendigen Schiebungen ja immer machen kann. Bei Unruhen hat man nad) Prag 
deutfche, nach Lemberg mabdjartfche, nach Graz ſlawiſche Truppen gefchickt. 

un könnte man immer noch glauben, daß bie jo künftliche Mafchinerte der 

ftaatsrechtlichen Einrichtungen in Öfterreich, wenn auch ſchwerfällig und 
knarrend, doch letdlich funktiontere. Das ift aber feit fünfzehn Jahren längft 
nicht mehr der all. 1897 brach im Wiener, 1905 im Bubapefter Barlament 
die ſtürmiſcheſte Obftruktion aus. Dem Beifpiele der Reiche folgten die Län- 
der. Auch von ben Landtagen biefer find die meiften obftruiert, vor allem der 
mwichtigfte, der böhmtfche. Die einzige größere parlamentarijche Körperſchaft 
Öfterreichs, die ohne Hindernis arbeiten könnte, der Wiener Reichsrat, ver- 
bringt ihre Tage müßig, von der Regierung auf Ferien gefchickt. 

Die Ausgleichsverhandlungen zwiſchen ben Deutichen und Zfchechen ziehen 
ſich jeit Jahren hin, der Landtag darf gar nicht einberufen werben, da er fofort 
von ben Deutfchen zertrümmert würbe, die Schulden bes Landes wachfen und 
wachſen, es tritt nach und nach ein anardhifcher Zuftand ein. Schon hat man 
daran gebacht, an Stelle bes die Berwaltung bes Landes leitenden Qanbesaus- 
fchuffes einen katferlichen Kommiſſär einzufeßen. Im Gefeße tft die Einfegung 
eines ſolchen nicht vorgefehen, aber man benkt an bie Gemeindegefeggebung, 
bie die Regierung ermächtigt, wenn der Gemeinderat nicht orbnungsmäßig 
funkttontert, ihn aufzulöfen und an feine Stelle einen katjerlichen Kommifjär 
zu fegen, der mit allen Rechten ber Gemeinbevertretung ausgeftattet ift. 

So wie in Böhmen die Deutfchen mit den Tſchechen, fo ftreiten in Galizien 
die Ruthenen mit den Polen. Beide Nationalitäten find einander an Zahl un- 
gefähr gleich, aber die Bolen üben im Lande die unbefchränkte Herrfchaft aus. 
Die Erbitterung der Authenen wuchs in den legten Jahren ins Maßloſe. Ste 
obftruterten den galizifchen Landtag und machten fi fo unangenehm mie mög- 
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fi. Die verftändigeren Elemente unter den Polen bequemten ſich endlich zu 
Ausgleichsverhandlungen, die auch zu einem gebeihlichen Ende zu führen ſchie⸗ 
nen. Nun wollte man die in Beiprechungen feftgelegten Bereinbarungen auch 
durch den Landtag fanktionieren. Er wurde vor kurzem einberufen. Aber jchon 
hört man, daß bie polntfchen Chaupiniften — und gewiſſe Schlachzizengruppen 
dem Ausgleiche im Landtage bie größten Schwierigkeiten bereiten wollen unb 
man fpricht Davon, daß man, um Zeit zu weiteren Berhandlungen zu gewinnen, 
den Landtag jeßt ſchließen und auf den Herbft vertagen wolle. Das wird ohne 
Imeifel von ben Ruthenen als ber reine Hohn betrachtet werben. Wenn biefer 
Borgang beliebt werben follte, werben ficherlich Die Authenen zur Rache auch 
im Wiener Parlament verfuchen, zu ftören und zu hemmen. 

Der Tiroler Landtag tritt feit Jahr und Tag nicht mehr zufammen, weil bie 
Deutfchen und Staltener zu keiner Berftändigung kommen können. 

Dasfelbe ift der Fall mit bem Landtag Stetermarks, in dem der deutjch- 
lomentfche Streit tobt. In Böhmen wäre es den Deutichen am liebften, wenn 
es zu einer völligen abminiftrativen Trennung des Landes in zwei Hälften, in 
eime deutiche und in eine tſchechiſche käme. Dem mwiderftreben die Tſchechen 
aufs heftigfte, das wäre Landeszerreigung. Denn bas Königreich Böhmen ift 
eine alte „hiftorifch-politifche Individualität”. Geographiſch wäre eine folche 
Trennung ganz gut möglich, da die Deutfchen den UWeft- und Norbrand bes 
Landes ziemlich gefchloffen bewohnen. In Steiermark, wo die Slomenen beit 
Süben, die Deutfchen den Norden innehaben, verlangen bie Slowenen bie 
Trennung des Landes. Hier erheben die Deutichen den größten Einſpruch, 
denn Steiermark ift eine „biftorifch-politifche Individualität“. 

Wenn aber jemand glaubt, baf es in Ungarn beffer beftellt tft, fo irrt er. 
Im korrupteften Barlamente der Welt, im ungartfchen, herrſcht heute der Mi- 
nifterpräfident Qukacs, einer der ſchmutzigſten Menfchen Ungarns. Ein offen- 
bar Berrückter, Graf Tisza, ber Präftdent des Parlaments, läßt die Oppo⸗ 
fition durch die Polizei hinausmwerfen. Die nichtmadjartfchen Nationalitäten 
diefes Landes werden erbarmungslos unterdrückt, über die Kroaten werben 
Ausnahmeverfügungen verhängt, kurz, es herrfchen Zuftänbe, die dem Frem⸗ 
den einfach unverftändlich find. Eine beutegierige Dligarchie faugt bas Land 
aus umd zur Kennzeichnung der Lage genügt bie eine Tatfache, daß heute Un ⸗ 
garn in ganz Europa bie höchfte Ausmanderungsziffer hat. 

in fremder könnte, wenn er in alle diefe Dinge Einficht nimmt, toll wer- 
den. Wir aber find dagegen immun, lange Jahre haben uns gleichgültig 
gemacht. Wir regen uns gar nicht mehr auf. Wir wiſſen, dieſe Öfterreichifche 
Tollheit tft ſozuſagen eine konftitutive Sache, wenn’s auch eine Tollheit ohne 
jedwede Methode tft. Der Leibfpruch eines guten Öfterreichers muß fein: Wie 
Bott will, ich Halt ftil. Jeder denkt fich ſchließlich: Nette fich, wer kann. 
ſüddeutſche Monatshefte, 1913, Mat. 14 
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Man kann fich nicht leicht eine VBorftellung machen von der Troftlofigkeit 
weiter bürgerlicher Kretfe in Öfterreich. Die Ziel- und Richtungslofigkeit aller 
Politik in diefem Lande lähmt alles und jedes. 

Dem fcheint aber ber Umſtand zu widerfprechen, daß gerade in ber legten 
Seit, als uns ber Krieg drohte, eine patriotifche Welle durch Das ganze Land 
ging — fo muß wenigftens der Eindruck fein, den der Fremde aus der dfter- 
reichtfch-bürgerlichen Preffe (eine andere Iteft er ja nicht) bekam. Unſer Aus- 
mwärtiges Amt hat fortwährend fcharf gemacht und unfere bürgerliche Preffe, 
insbefondere die hauptftäbttfche Preffe, tft durch die Bank freimillig-gouverne- 
mental, Die Ausnahmen find fo geringfügig (und kommen nur in der Provinz 
vor), daß man fie übergehen kann, Wie fich 'diefe Preſſe, die jo gerne von 
Fortjchritt, Wiffenfchaft und Kultur ſchwätzt, feige benimmt, wenn es heißt, 
fich gegen bie Behörden zu ftellen, tft eben jeßt wieder in klafftfcher Wetfe klar 
geworben in dem Semmeringfkandal. Ein Brivatmann, Kupelwieſer, wollte 
am Semmering eine Hellanftalt für arme tuberkulofe Kinder gründen. Die 
Hotel- und Billenbefiger und die Grundfpekulanten erhoben ein lautes Ge 
fchrei und Kupelwieſer wurde von der Statthalterei abgemwiefen. Er hat an 
das Minifterium des Innein rekurriert. Während des ganzen Feldzuges, den 
Kupelmwiefer führte, wurde er nur von der Wiener „Arbeiter- Zeitung“ unb von 
der K. K. Geſellſchaft der Arzte unterftügt. Wir ftehen in der Sache vor ganz 
Europa, ja vor der ganzen mwifjenfchaftlichden Welt blamiert da. Es gibt nicht 
leicht etwas, was von dem Tiefftande unferer hauptftäbttiichen Preſſe eine jo 
deutliche Borftellung gibt wie ihre Haltung in der Kupelmieferfache. 

Wenn es fich aber gar um das Auswärtige Amt handelt, dann erftirbt dieſe 
Preſſe geradezu. Raum fingen die Dinge am Balkan an, als ſyſtematiſch von- 
feiten der Regierung geheßt wurde. Und bie Breffe tat kräftig mit. Sjebes Ge- 
rücht, das das Auswärtige Amt „ausgab“, wurde ohne weiteres aufgenommen. 

Man nahm ſich nie die Mühe, die Meldung auf ihre innere Richtigkeit zu prüfen. 
" Das Mufterbeifptel dafür mar die Nachricht Über die Behandlung unferes Kon- 
fuls, des Herrn Prochaska in Prizrend. Öfterreich ſchäumte vor Wut, wenigftens 
wenn man der Preſſe glaubte. In der Tat ſchrie der politifche Spießer, der jelber 
nicht zu marfchieren braucht. Aber troß aller verfuchten Mafjenfuggeftion war 
die große Menge unferer Bevölkerung weit entfernt von dem patriotifchen Tau- 
mel. Diejfe Menge leidet bittere Not. Die Mobilifierung hat viel Elend in die 
Familien gebracht, das Geſchäft ftockt, Die Teuerung wächſt und keine Ausficht 
auf baldige Befferung. Die Nachrichten, die aus den Standquartieren ber Trup- 
pen nad) Haufe kamen, waren nur geeignet, die bittere Sorge der Angehörigen 
der Einberufenen zu vermehren. Die Leiden der Soldaten waren groß, viel- 
leicht wünfchten manche von biefen, daß es doch wirklich zum Kriege komme, 
benn, jo meinten fie wohl, ärger könne es dann auch nicht fein. 
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De es Doch nicht zum Kriege gekommen iſt, verdanken wir diesmal viel- 
leicht dem alten Katfer, von dem es immer und immer wieber heißt, daß 
er durchaus einen Krieg vermeiden wolle. Die Kriegsheger, unter dieſen be- 
fonders die Klerikalen, haben alle Anftrengungen gemacht, um bas Kriegs- 
feuer zu fchüren. Wenn jet wieder etwas Ruhe eintreten wird, fo werben 
mir uns vorerft den Schaben befehen, den uns der Balkankrieg in feinen un- 
mittelbar auf uns wirkenden Folgen gebracht hat. Dann werden mir jehen, 
daß trog vielem unechten Batriotismusgefafel vor allem das wichtigfte wäre, 
unfere inneren Krankheiten zu kurieren, daß uns nur zu helfen tft mit einer 
karken Kur: mit einer förmlichen Neugeftaltung des Reiches auf Grundlage 
der Demokratie und des nationalen Ausgleiches. Dann wird es auch unfere 
Aufgabe fein, alte Fehler gut zu machen, die wir in unferer auswärtigen und 
Sollpolitik gemacht, und die es bewirkt haben, daß wir auf dem Balkan der 
gehaftefte Staat find. Die Großen oben aber mögen bedenken, daß bie Zeiten 
unwiederkehrbar verfinken, in denen die Völker und die Einzelnen fkrupellos 
in dem Dienft dynaftifcher und Großmadjtsträume verbraucht wurden. 
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Von Paul Buſching in München. 
m 29. März ı913 hat der Bundesrat über bie neue ‚„Wehrvorlage und 
die Borlagen zu ihrer Deckung” Beichluß gefaßt. Die Begründung zur 
Wehrvorlage lautet: 

„Durch, bie Ereigniffe, die fich auf dem Balkan abipielen, find die europäifchen 
MRacdıtverhältniffe verfchoben worden. Deutſchland hat in einem Kriege, ber ihm 
aufgenötigt werden follte, langgeftreckte, von Natur zum großen Zeil offene Grenzen 
möglichermweife gleichzeitig gegen mehrere Feinde zu fchügen. infolge der einge 
tretenen Berjchlebungen iſt es heute mehr denn je unfere oberfte Pflicht, diefen 
Schug fo ftark zu geftalten, wie unfere Volkskraft es zuläßt. 

Die Stärke unferes Heeres hat mit dem Wachstume ber Bevölkerung nicht 
völlig gleichen Schritt gehalten. Teile der mwehrkräftigen Bevölkerung bleiben 
gegenwärtig für den Waffendienft unausgebilbet. Die allgemeine Wehrpflicht ift 
aber bie bewährtefte Unterlage für Deutichlands Stärke. Nur wenn fie verwirk- 
licht bleibt, können wir der Zukunft mit dem ficheren Gefühl erfüllter Pflicht und 
feiten Bertrauens entgegenfehen. Dann bleibt auch die Armee jung, und wir find 
nicht genötigt, im Kriegsfalle ältere Jahrgänge, Männer mit Yrau und Kind, jo- 
fort und in vorberfter Linie an den Feind zu führen, während junge, bienfttaug- 
liche Mannfchaft zurückbleibt und beim Eintritt der Gefahr erft ausgebildet werben muß. 

Leitender Gedanke der Vorlage Hit der Ausbau ber allgemeinen Wehr 
pfliht nach Dem Stande der Bevölkerung. 
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Rund 63000 Rekruten ſollen jährlich mehr eingeſtellt werden. Ihre Einſtellung 
wird vor allem dazu dienen, den Friedensſtand der vorhandenen Truppenteile zu 
erhöhen. Durch die jo verbeſſerte Zufammenfegung ber Truppenteile 
erfährt das Heer einen Zumadıs an jchnell bereiter Rampfkraft, wirb ihm ber 
Übergang vom Friedens. in den Kriegsſtand erleichtert, werden die im Kriegsfall 
einzureihenden Jahrgänge des Beurlaubtenftandes verjüngt und verftärkt. 

Soll die vermehrte Anfpannung unferer Wehrkraft hiernach grundfäglich nicht 
dazu dienen, zahlreiche neue Truppenteile aufzuftellen oder neue große Truppen- 
verbände zu fchaffen, fo können doch einzelne NReuformationen nicht länger 
entbehrt werben. Dies find unter anderem für die Infanterie die bei 18 Regl- 
mentern noch fehlenden dritten Bataillone, für die 18 Yägerbataillone Rabfahrer- 
und Mafchinengewehrkompagnien, für die Kavallerie 6 neue Regimenter und bei 
4 bayeriſchen Regtimentern noch fehlende fünfte Eskabrons, für die Yußartillerie 
3 neue Regimenter unb ı württembergifches Bataillon, für die Pioniere 11 und 
bie Berkehrstruppen 13 neue Bataillone, für den Train ı Bataillon und 20 Kom- 
pagnien. 

Um ben zahlreicheren Heereserfaß ausbilden zu können, muß das Dffizier- 
und Unteroffizierkorps weſentlich verftlärkt werben. Der Unteroffiziererfag 
wird in erfter Linte durch Sicherftellung feiner Zukunft nach dem Ausfcheiden ge 
monnen. Daher joll bie Dienftprämie nach zmölfjähriger aktiver Dienftzeit von 
1000 Mark auf 1500 Mark heraufgefegt und bie Abfindung für Nichtbenügung 
bes Sivilverforgungsicheins ebenfalls erheblich höher bemeflen werben. Hand in 
Hand mit ber Steigerung der Friebenspräfenzflärke muß das Beamtenperfonal 
für allgemeine und befonbere Berwaltungszwecke, für Rechtspflege unb Seelſorge 
vermehrt werben. Desgleichen find die Santtätseinrichtungen, die Übungs und 
die Schießpläge zu erweitern. Schließlich ift zur Erhöhung der Echlagfertigkeit, 
ber Zuverläffigkeit der Mobilmachung und bes inneren Wertes, befonders ber 
Referveformationen, wiederum die Vermehrung der Offiziersftellen’) ein unabweis- 
bares Bebürfnis, 

.. Die gefamte Vermehrung beläuft ſich auf rund 4000 Offiziere, 15000 Unter» 
offigiere, 117000 Befreite und Gemeine, 27000 Pferde.“ 

Diefer amtlichen Begründung, deren in jeder Beziehung, auch ſprachlich, 
grammatikaliſch und ſtiliſtiſch recht mangelhafte allgemein politiſche Einleitung 
ſchmerzlich auffällt, iſt dann eine ſehr lehrreiche Tabelle beigegeben, aus ber 
wir folgendes erſehen: Die riebenspräfenzftärke betrug nach dem Gefeß vom 
27. März ıgıı erft 515321 Mann; das tft nach dem Ergebnis der Bolkszäh- 
lung von 1905 mit 60,64 1 278 Seelen 0,849786 vom Hundert ber Benölke- 
rung. Die Friedenspräſenzſtürke betrug nach dem Gefe vom 14. Junt 1912 
bereits 544 211 Mann; das tft nad) Dem Ergebnis ber Bolkszählung von 1910 
-) Dagegen kümmert ſich die Heeresverwaltung um bie wirtfchaftliche Sicher 


ftellung ber verheirateten jüngeren Offiziere wieder einmal nicht. Entweber aus 
—— oder aus Angſt vor unbequemen Parteien. 
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nit 64,925 786 Seelen 0,838 202 vom Hundert der Bevölkerung. Nach dem 
em 29. März 1913 veröffentlichten Entwurf der Wehrvorlage foll die Frie⸗ 
denspräjenzftärke auf 661 176 Mann erhöht werben; damit würde der Anteil 
auf bie Bevölkerung ſich unmwefentlich, nämlich auf 1,018 353 pro Hundert er- 
höhen. Alfo auch nad Bermwirklichung der neuen Pläne wird regelmäßig nur 
etwas mehr als ein Prozent bes deutichen Bolkes dem Friedensheer aktiv an- 
gehören. 

Auf mögliyft rafche Durchführung jümtlicher Mafnahmen wird von ber 
Heeresleitung Der größte Wert gelegt: im Herbft 1913 foll alles fir und fertig 
fein. Etwas länger wird nur ber, gleichfalls verlangte, Ausbau der rn 
und der Luftflotte dauern. 

Am Schluffe der amtlichen Begründung heißt es fehr knapp und (licht: 
„Die fortlaufenden Ausgaben werden fi) im Beharrungszuftand auf 
etwa ı80 bis ı90 Millionen Mark, diejenigen Ausgaben, die als jolche ein- 
maligen Charakters angefehen werden können, auf rund 1050 Millionen 
Mark belaufen.” 

je amtliche Mittellung von der neuen Wehrvorlage hat niemand überrafcht. 
Schon bei ben Reichstagsverhandlungen über bie legte Milttärvorlage 
son 1912 hatten die Abgeordneten Kenntnis davon erhalten, daß bald neue 
und weſentlich höhere Forderungen an ben Reichstag kommen würden. Neben- 
fächlich ift, ob ohne den Balkankrieg bie Milliarde bereits heuer verlangt wor · 
ben wäre oder ob man etwa noch ein Jahr zugemwartet hätte. Der Steuerzahler 
weiß wentgftens, woran er tft, was das Reid) anjchaffen will und was es von 
ihm ermmartet. Früher war das nicht jo; noch zu Büloms Zelten war es leichter, 
Armee- und Marinevorlagen im Reichstag Durchzufegen ohne Loſung der Finanz ⸗ 
fragen, als wenn bie Regierung allzuviel von Deckung geiprochen hätte, Jeßt 
iſt das anders geworden, und begreiflichermeife tut fi) Das Reich in bem Maße, 
als es folider geworben tft, mit dem Durchbringen Koftfpieliger Borlagen ent- 
ſchieden härter als ehedem. 

Zroßdem gibt es eigentlich wenig Oppofition gegen bie Wehrvorlage als 
ſolche. Die Notwendigkeit der neuen Aufwendungen für das Heer, vor allem 
die Notwendigkeit einer rafchen Erhöhung der Friedenspräfenzftärke wird, außer 
natürlich von der foztaldemokrattichen Preffe, nirgends beftritten. Und eben- 
fomenig bemerken wir, außer in der Doktor Heim naheftehenden, augenblick- 
fi übrigens einflußlofen Preffe, befonders lebhafte Klagen über die (volks- 
wietfchaftlich geſprochen) Menfchenopfer, die das Reich verlangt. Die allge- 
meine Wehrpflicht tft bet uns eben doc anerkannt. Wird fie völlig durchge- 
führt, fo beunruhigt das ein Bolk mit S00000 Menſchen Zuwachs im Jahr 
nicht. Die Kritik geht eher nad) der entgegengefegten Richtung. Bute, dazu 
von amtlichen Stellen nicht abhängige Kenner der Berhältniffe behaupten, die 
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Vorlage ſei, wenn nicht ſchon verſpütet, jo Doch jedenfalls ſehr fpät, im legten 
Moment, gekommen. Einer, der einen Landfturmjchein demütig in der Brief- 
tafche zu verwahren verurteilt ift, kann natürlich ein fachverftändiges Urteil 
über die Heeresverftärkung, über Erneuerung von Kriegsmatertal, über Aus-. 
bau ber Feftungen und Bervollkommnung des militärtichen Flugweſens nicht 
haben; es bleibt ihm jomit nichts übrig, als unbejchwert durch die in demo- 
kratifchen Blättern vorgebrachten, möglicherweife ganz gemichtigen Argumente 
alter penftonierter Majore und der Herren Referveoffiziere den Berficherungen 
der Maßgebenden Glauben zu fchenken, daß diesmal wahrhaftig nichts Ülber-. 
flüffiges gefordert wird. Ja, der Late darf das auch tun, zumal wenn er erfährt, 
wie Frankreich mit größter Energie fein Heer vergrößert, wie England mit 
Hilfe der großen Kolonien und finanziell von ihm abhängiger ausländifcher 
Staaten fyftematifh Schlachtfchiff auf Schladhtichiff baut, wie Rußland den 
durch feine ganz enorme Bolkszahl und Fruchtbarkeit mohlbegründeten Wunſch 
hegt, die große Milttärmacht des Dftens zu bleiben, nicht gegen Japan oder 
China, fondern gegen Öfterreich-Ungarn und das Deutfche Reich, und das nicht 
allein in eigenen Geſchäften, fondern auch als Bejchäftsführer der füdflanifchen 
Monardien. 

Zur inneren Begründung der Heeresvorlage gehört weiter manches, was 
Reichskanzler von Bethmann-Hollmeg im Plenum des Reichstags nicht gut 
fagen konnte. So wird es feine Richtigkeit damit haben, daß bei der dfterrei- 
chiich-ungarifchen Armee bundesbrüderliche Befinnung und Schneid jchon vor- 
handen find, daß dagegen, abgefehen von der bedenklichen Schwäche der Cadres, 
in der unklaren politifchen Stellung Ungarns wie in der Unzuverläffigkeit der 
waffenfähigen, vielleicht fogar der waffentragenden Bevölkerung in den jlavi- 
ſchen Kronländern Gründe genug liegen, aus denen die volle Schlagfertig- 
keit Öfterrreichs bei einem möglichen, wenn nicht nahe bevorftehenden Krieg 
Rußlands und Frankreichs gegen Deutfchland und Oſterreich arg behindert 
fein kann. 

Mit voller Abficht follte hier nur von den zwei Norbmächten des Dreibunds 
gejprochen werden. Der tft jemand jo bieder, von Italien im Kritifchen Mo- 
ment unbedingte, rafche und wirkſame Unterftügung zu erwarten ? Italiens 
Bofition innerhalb des Dreibundes regelt fich nach feiner Mittelmeerpolttik mit 
minbeftens ebenfo großer fFolgerichtigkeit, wie fie jich nach populären Stimmun- 
gen und Strömungen richtet. Wir dürfen nicht vergeffen, daß im Gegenfaß zu 
der Lage bei Abſchluß des Dreibundes Staltens Lebensintereffe jegt mehr 
denn je eine Machtftellung neben Frankreich und England im Mittelmeer ver- 
langt, und daß die Jtaltener nicht fo ausfchauen, als wollten fie dies Lebens- 
intereffe nach dem Frieden von Laufanne den durch mächtige Sperrforts auf 
beiden Seiten fo ſchön bekundeten Sympathien zu Öfterreich oder der längft 
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erledigten Liebe zum Deutichen Reiche opfern. Wir dürfen auch nicht vergeffen, 
wie die Öffentliche Meinung in Deutfchland während des Tripolis-TFelbzuges 
der Bflege guter Beziehungen zu Stalten Außerft abträglich geweſen ift. Die 
Staliener find jehr empfindlich, und fie haben fich Über die von der deutichen 
Dreffe aufgebrachte, in der Tat lächerliche und ganz unbegründete Anzmweiflung 
ihrer militärtfchen Tüchtigkeit ſchwer geärgert. Indeſſen könnte, auch wenn 
dem nicht jo wäre, von Italien bei ber gegenwärtigen europätfchen Mächte- 
gruppierung eine entjchiedene Stellung zum Bünbdnisfall nicht erwartet werden, 
falls es zum Kriege kommen follte. Das liegt nicht an den Fehlern unferer 
vielen adeligen Diplomaten, vor deren Erfaß durch die vom Reichstag in fo 
ſchlauer Weiſe geforderten bürgerlichen Diplomaten mir noch ein wenig graut; 
fondern es Hegt daran, daß der Dreibund feiner urfprünglichen Befttimmung nad) 
eine Bereinbarung tft, welche im Frieden und für den Frieden ihren Wert hat, 
während der fogenannte ‚‚Dreiverband“ feinen eigentlichen Zweck erftim Kriegeer- 
füllen kann. Wenn mir daher ohne große Wehmut aus den militärifchen Zukunfts- 
berechnungen das heutige Stalten ausfchalten, fo ztehen wir nur die Ronfe 
quenzen aus einer langen Entwicklung, die bei der Schaffung bes Dreibundes 
nicht vorausgeſehen war. Andererſeits tun wir damit nur das, was Fürft Bis- 
marck jchon vorfjorglich getan hat: uns vorbereiten, den großen Schluß-Strich 
zu ziehen. „Der Dreibund tft eine ftrategifche Stellung, welche angefichts der 
zur Zeit feines Abfchluffes drohenden Gefahren ratfam und unter den obmwal- 
tenden Berhältniffen zu erreichen war. Er tft von Zeit zu Seit verlängert wor- 
den, und es mag gelingen, ihn weiter zu verlängern; aber ewige Dauer tft 
keinem Bertrage zwiſchen Großmächten gefichert, und es wäre unmelfe, ihn 
als fichere Grundlage für alle Möglichkeiten betrachten zu wollen, durch bie in 
Zukunft die Berhältniffe, Bedürfnifje und Stimmungen verändert werben 
können, unter denen er zuftande gebracht wurde. Er hat die Bedeutung einer 
firategifchen Stellungnahme in ber europäifchen Politik nad) Maßgabe ihrer 
Lage zur Zeit ihres Abfchluffes; aber ein für jeden Wechfel haltbares ewiges 
Fundament bildet er für alle Zukunft ebenfomenig, mie viele frühere Tripel- 
und QDuadrupel-Alltanzen der legten Jahrhunderte und insbefondere die Heilige 
Altanz und der Deutfche Bund. Er diſpenſiert nicht von dem toujours en vedette!*” 
Bon diefem für alle Zeiten richtigen Brundfaß aus haben die Deutfchen ihre 
internationale Bofition aufzufaffen. Db nun aus den gut eingeleiteten Ber» 
bandlungen zwiſchen England und Deutfchland etwas Geſcheites herauskommt, 
ob Öfterreich leiftungsfähitg und unbedingt zuverläfftg ift, ob Italien im Kriegs- 
falle das Außerfte tut, um feinen Berbündeten beizuftehen: alles das ift mög- 
lich, aber höchſt unficher. Sicher tft das Eine, daß mir darauf eingerichtet fein 
müffen, mit mehreren Gegnern allein oder doch fo gut wie allein fertig zu werben. 
Das ift nicht Gerede von Panzerplatten- und von Konfervenfabrikanten, 
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fondern es ftimmt. Auch ohne daß der einzelne Deutfche die vertraulichen Mit- 
teilungen erhält, mit denen unfere Staatsmänner bei jeder befonbers Koft- 
fpteligen Borlage dem Reichstag zu ſchmeicheln verftehen, fteht er ein, daß die 
Forderungen des Militärs in ernften Tatfachen fundiert find. Alfo: die Si⸗ 
tuatton verlangt die Erhöhung der Friebenspräfenzftärke und das Bolk kann 
fie gut und leicht leiften. Denn, wenn aud) der Rückgang der Geburtenziffer 
einigermaßen beforgt machen muß: auf hunderttaufend Soldaten mehr oder 
weniger kommt es uns bis auf weiteres nicht an; die Induſtrie wird trotzdem 
Arbeitskräfte genug erhalten, und die Landwirtſchaft mird nicht vtel ſchwerer 
darunter leiden, als fie jchon bisher hat leiden müfjen. Bis jegt hat man, 
wie gejagt, von der allgemeinen Wehrpflicht nicht fprechen können; die Aus» 
hebung mar eine ſehr fcharfe Auslefe, teils nad) den für den Stabsarzt maf- 
gebenden Befichtspunkten, teils aber auch nad) gänzlich anders gearteten Er- 
mwägungen, dte bekannt find und hier nicht zur Sache gehören. Die Wehrvor- 
lage macht ſich die faktifche Durchführung ber allgemeinen Wehrpflicht zur Auf- 
gabe und darin trifft fie ficherlich zufammen mit ber Überzeugung der Meiften. 

Nun kann man gelegentlich die Frage hören, ob denn bie ganze Aktion gar 
fo preſſant ſei. In der Begründung zur Wehrvorlage fteht auch hierüber nichts 
befonders Bernünftiges. Aber trogdem hat auch der gemeine Ziviltft das Ge⸗ 
fühl: Es prefftert. Nicht deshalb, weil der Ziviliſt an den Deutich-Franzöfifchen 
Krieg ı913 glaubt, fondern weil er aus gemiffen Anzeichen fchließen kann, 
daß erftens viel bei uns verfäumt worden tft in den legten Jahren und zwei 
tens, daß Anlaß befteht, das landläufige Urteil über die franzöfifche Wehr- 
macht zu revidieren. In diefem Zweitens Itegt vielleicht der wichtigfte Antrieb 
zu raſchem Handeln. — Unſere Zeitungen haben fich in den legten Jahren 
den fchlimmen Spaß gemacht, die Qualitäten des milttärifchen frankreich 
fgftemattfch herabzufegen. Erplodierte in einem franzöfifchen Kriegshafen an 
Bord eines Schiffes Pulver, kam irgendwo in einer kleinen Garntfon anti. 
militarifttiche Propaganda auf, verübten Syndikaliften während des Eifen- 
bahnerftreiks Sabotage, oder konnte gar ber verehrte Herr Piepke aus Elfter- 
werda nach der Befichtigung einer egerzterenden Rompagnte in Berfailles an 
fein Tagblatt nach Haufe berichten, in ber franzöftfchen Armee gebe es egal 
keine Spur von Difztplin mehr, fo tat das allgemein ſehr wohl und wurde 
gern gedruckt. Klug war es nicht, und helfen konnte es auch nicht — weil 
ja das Bertrauen auf die Untüchtigkeit des anderen weder den eigenen Ruhm 
begründet, noch die eigenen Leiftungen fteigert. So volkstümlich nun die Auf- 
faffung von der Bermahrlofung der frangdfifchen Armee bei uns allmählid) 
geworden war, und fo jehr auch lange Zeit unſer Dffizierskorps geneigt mar, 
ähnlich zu denken: Heute weht ein anderer Wind. Es hat den Anſchein, als 
beurteile der preußifche Beneralftab die gegenwärtige Leiftungsfähigkeit nicht 
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zır, fondern auch die jüngften Leiftungen ber franzöftichen Truppen anders 
os Freund Piepke. Nach den in den legten jahren gefammelten Beobach ⸗ 
tungen find Ausbildung und militärtfcher Geiſt bei unferen Nachbarn über 
ele Erwartungen gut, und zu diefem kommt ein Drittes, Entjcheidendes : 
Heute wirkt mehr als je auf die franzöfifche Volksfeele die uns mohlbekannte 
derole. Wird ſie ausgegeben, fo find Synbdikaliften, Soztaliften und alle 
enderen Antimilttariften dagegen machtlos. Das Siel lockt noch immer und 
| snird immer locken. 

' Genug. Die Wehrvorlage mußte eingebracht werden. Ob fie in allen Ein- 
‚ elbeiten das Richtige trifft, ob fie ohne Schaden Abftriche verträgt, Das mögen 
de Sachverftändigen mit dem Reichstag ausmachen. Im Bolk tft die Stim- 
mung der Erhöhung der Friedenspräfenzftärke günftig, weil das Bolk weiß, 
' mas es verlieren würde, wenn die Armee den Gegnern nicht minbdeftens eben- 
| birtig bleibt. Zwar, ganz vernünftige Leute haben gejagt, es wäre vielleicht 
| sefier geweſen, das Bolk nicht immer in fo friedensfeliger Stimmung zu erhal- 
| im, wie das in den legten Jahren von oben her gejchehen tft und Die verblindeten 
‚ Regierungen hätten fid) die Begründung leichter gemacht, wenn fie eher geneigt 
emeien wären, die ganze Wahrheit über die politiiche Weltlage und unfere 
nitärtihe Stellung zu jagen. Aber an dieſer Unterlaffungsfünde wird bie 

dorlage nicht ſcheitern. 
jo wahrſcheinlich tft, ob der Reichstag auch den Deckungsvorlagen 
des Bunbesrats zuftimmen wird. Die fortlaufenden Ausgaben für 
durhführung der Wehrvorlage belaufen fi} auf etwa 180 bis 190 Millionen 
Bark, die einmaligen Ausgaben auf rund 1050 Millionen Mark. Die fort- 
lauſenden Ausgaben können nur zu einem kleinen Teil durch Einnahmen aus 
len und indirekten Steuern gedeckt werden. Sie durch Reichsmonopole 
(uf Spiritus oder Zigaretten) zu decken, tft offenbar nicht der Wunſch der 
xrbündeten Regierungen gemejen. Bielmehr jchlägt der Bundesrat diverſe 
Einnahmequellen vor. i. fol ein „Geſetz betreffend Anderungen im Yinanz- 
mein“ kommen. So nichtsfagend der Titel, fo deutlich tft die Begründung. 
„der Drang der gegenwärtigen Berhältniffe führt dazu, einen erheblichen Teil 
des Bedarfs Durch Umlegung auf die einzelnen Bundesftaaten zu decken, von 
denen er im Wege der allgemeinen Befteuerung vom Einkommen, Ertrag oder 
Vermögen oder durch Befteuerung der Erbfchaften aufgebracht werden muß.” 
de Bundesftaaten jollen vom ı. April 1916 ab außer den von ihnen nach 
Irtikel 70 der Reichsverfaffung aufzubringenden Matrikularbeiträgen einen 
Jahresbeitrag leiften, der „im ganzen auf 1,25 Mark für den Kopf der Be 
lkerung bemeffen wird“. „Der Gefamtbetrag foll auf die einzelnen Bundes- 
Roaten entfprechend dem Bermögensftande, der fich nach dem Gefeß über einen 
tinmaligen auferorbentlichen Wehrbeitrag ergibt, verteilt werden.” Die Bun- 
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desftanten haben demnach zur Aufbringung ihres Anteils „Bermögens-, Er- 
trags-, Einkommen- oder Erbichaftsfteuern bei fich einzuführen”. Somelt biefe 
Steuern bereits beftehen, ſoll ihrer Einführung die Erhöhung gleichftehen. 
Als Geſetz, welches für den Fall, daß eine Ianbesgefegliche Regelung nicht 
rechtzeitig zuftande kommt oder fpäter wieder wegfällt, von Reichs wegen in 
bem betreffenden Bunbdesftaat in Kraft zu treten hat, tft ein Bermögens- 
zumadsfteuergefes (Befisfteuergefeg) vorgefchlagen. Die Bermögens- 
zumachsfteuer wirb erhoben von allen Bermögen über 6000 Mark. Ein Ber- 
mögenszumachs bis zu 2000 Mark wird nicht befteuert. Der allgemeine Ber- 
anlagungszeitraum beträgt zwei Jahre. Der in diefen Zeiträumen feftgeftellte 
Bermögenszumachs wird progreffiv mit !/2 Prozent bis zu 2!/2 Prozent des 
Zuwachſes befteuert. Die Bermögenszumachsfteuer trifft auch das Kindeserbe, 
morüber viele Leute endlich beruhigt fein werben. Im übrigen wird das Ber- 
mögenszumachsfteuergefeg im Reichstag ſchwerlich in der Form des Entwurfs 
durchgehen; es hat zu viele Gegner, unter denen fich natürlich auch die Gegner 
bes finanziellen Unitartsmus befinden. 

2. verfpricht der Bundesrat, daß er fein Berfprechen, die Zuckerfteuer werde 
ermäßigt werben und ber Zufchlag zum Grunbdftückftempel werbe wegfallen, 
auf keinen Fall erfüllen wird; vor Ende bes Rechnungsjahres 1917 wird nicht 
daran gedacht. Ä 

3. Das Reich fichert fich die Befteuerung ber Gefellfchaftsverträge und ber 
Berficherungen; die Lanbesftempel auf Aktien fallen fort. Der Reichsftempel 
fol ı!/2 Prozent des in Betracht kommenden Kapitalvermögens betragen. 
Der Erhebung des Stempels foll der Ausgabewert der Aktien zugrunde 
gelegt werden. Die Gefellfchaften mit befchränkter Haftung follen mit 3 Pro- 
zent des Stammkapitals, die Grundftücksverwertungsgefellichaften gar mit 
5 Brozent herangezogen werden. Auch alle Berficherungsverträge (außer. 
Rückverficherungen, Hagel- und Biehverficherungen ſowie Berficherungen in 
niedrigen Beträgen, auch außer ben Zweigen der foztalen Berficherung) follen „mit 
einem Beharrungsbetrage von 36 Millionen Mark der Deckung des Bebarfs 
dienftbar fein”. Gegen bieje Steuern wird nur von den fpeziell intereffierten 
Kreifen etwas eingewendet werben können. 

4. Das Erbrecht des Staates. Der Fiskus, den bis jeßt jehr felten einmal 
jemand zum Erben eingefeßt hat, will ſich felbft zum Erben einfegen. Para 
graph ı der Borlage beftimmt: „Sind nach den Borfchriften des Bürgerlichen 
Geſetzbuchs Abkömmlinge von Großeltern des Erblaffers in der GSeitenlinie 
ober Bermwandte der vierten Erbrechtsordnung (Urgroßeltern und deren Ab- 
kömmlinge) ober der ferneren Ordnungen zur gefeßlichen Erbfolge berufen, fo 
tritt an ihre Stelle der Fiskus. Der Fiskus ift ferner gefeglicher Erbe, wenn 
zur Zeit des Erbfalls weder ein Verwandter noch ein Ehegatte des Erblaffers 
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vorhanden tft.‘ Bon der aus dem Erbrecht bes Fiskus erzielten Reineinnahme 
erhält das Reich 75 Prozent, ber Bundesftat, deſſen Fiskus Erbe tft, „als Ber- 
gütung für die Koften der allgemeinen Berwaltung” 25 Prozent. Man kann 
nicht fagen, daß dies Erbrecht des Fiskus die Rechte aller nahen und damit 
eigentlich erbberechtigten Berwandten des Erblaffers mit Füßen träte. Aber das 
Zentrum ift empört, daß der Fiskus an Stelle der Bettern (von denen bekannt- 
lich am fchamlofeften erbgefchlichen wird) felber erben will. Es wird wohl die 
Bettern noch vor das Reich ſetzen und unter diefen Umſtänden tft es nicht ſehr 
wahrfcheinlich, daß von dem Fiskus auch nur jährlich ı5 Millionen Mark 
aufammengeerbt werben. 

Soviel über die Borfchläge zur Deckung der dauernden Ausgaben. Ob und 
wie fie vom Reichstag akzeptiert werden, tft natürlich noch dunkel. Steuer- 
politifch oder finanztechnifch Neues bringen fte nicht, Spigen gegen die Lieblings- 
ideen der maßgebenden Parteien enthalten fie auch nicht, und wenn bie Erb- 
anfallfteuer nicht unter ihnen ift, jo weiß man weshalb: Über die Deckung ber 
Wehrvorlage wird nämlic, eine Mehrheit entjcheiden, zu der nicht gehört jene 
Bartei, welche fich verfchmworen hat, diefem Syften keinen Mann und keinen 
Grojchen zu bemilligen. Ohne diefe Partei aber gibt es keine Mehrheit für 
eine ausgtebige Erbidhaftsfteuer, das heißt für eine, welche auch die Deizen- 
denten tüchtig trifft. 

rundjäßlich neu dagegen ift der Borfchlag der Verbündeten Regierungen, die 
einmaligen Ausgaben der Wehrvorlage, rund eine Milliarde, durch einen 
einmaligen außerordentlichen Wehrbeitrag aufzubringen. 

Die „Bayeriſche Staatszeitung”, die ja noch jung tft, hat diefen Borfchlag 
als eine Tat von welthiftorifcher Bedeutung bingeftellt, und hat gemeint, ber 
Urheber der dee müfje mindeftens ein Gente fein. Nun, biefe Begeifterung 
fteht vereinzelt da, ift mohl auch nicht ganz am Plage gewejen. ch leugne 
dar nicht, daß ich den einmaligen außerordentlichen Wehrbeitrag nach Lage 
der Dinge für unvermeidlich halte, daß ich es als naturgemäß erachte, im Sjn- 
terefie des Reiches jedes Mittel anzuwenden, defjen Anwendung den Gefegen 
nicht mwiderfpricht, daß aber die Erfüllung einer einfachen patriotifchen Pflicht 
wenn jchon ohne Murren, jo doch nicht ohne eine gewiſſe Bitterkeit vor ſich 
gehen wird. 

Der Entwurf eines Geſetzes „über einen einmaligen außerorbentlichen Wehr- 
beitrag“ beftimmt in Paragraph) ı, daß „ein einmaliger außerordentlicher Bei- 
trag erhoben werden foll, der in einer Abgabe von 0,5 vom Hundert des Ber- 
mögens befteht”. Bei denjenigen fteuerpflichtigen Berfonen, die ein Einkommen 
von 50000 Mark oder darüber haben, „muß der Beitrag ohne Rückficht auf 
Borhandenfein und Höhe des Vermögens mindeftens 2 vom Hundert betra- 
gen”, Beitragspflichtig find natürliche Berfonen fo gut wie Aktiengefellichaften 
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und Kommanbitgefellichaften auf Aktien. Die Höhe bes Vermögens tft nach 
dem Stande vom 31. Dezember ı91 3 zu ermitteln. Der Wehrbeitrag wird nicht 
erhoben von bem Bermögen, das ben Betrag von 10000 Mark nicht überfteigt. 

Beifpiel: Der Herr Geheime Kommerzienrat X., Generaldirektor der Bolks- 
verficherung „Nehmen ift feliger als geben”, U.-®., zahlt bei 100000 jähr- 
fichem Einkommen einmal 2000 Mark. Die bekannte Witwe Meier zahlt von 
ihrem, in breiprogentiger Reichsanleihe ficher aber fchlecht angelegten Bermögen 
von effektiv Mark 10 500 zur Deckung der Roften der Wehrvorlagen ben Be» 
trag von Mark 52.50. Ülber die Gefühle, welche die Witwe Meier bei der Er- 
fülung ihrer vaterländtfchen Aufgabe befeelen, wirb noch gefprochen werben. 

Die amtliche Begründung zu der Borlage über den einmaligen Wehrbeitrag 
ift merkmürbdig, fte verdient genau betrachtet zu werben. Es heißt da nad) 
einem einleitenben Satze: 

„Die Mittel im Wege bes Krebits zu befchaffen, würbe weber ben anerkannten 
Grundfägen unferer Finanzgebarung noch der nötigen Rückficht auf bie gegenwär⸗ 
tige Lage des Geldmarkts entſprochen haben. 

Die Jahrhundertfeier der politifchen Erhebung und Wiedergeburt Preußens 
und Deutfchlands weckt die Erinnerung an die Betätigung felbtlofer Baterlands- 
liebe und beifpiellofen DOpferfinns. Wenn in einem ſolchen Augenblicke be- 
beutfamer vaterländifcher Erinnerungen bie verbündeten Regierungen dem Bor- 
fchlag der Erhebung eines einmaligen außerordentlichen Wehrbeitrags von dem Ber- 
mögensbefig einmütig ihre Zuftimmung geben, jo geichteht dies in ber feften Aber⸗ 
zeugung, daß auch heute noch ber Aufruf an die Opfermwilligkeit der Befigenben 
im beutfchen Bolke einen lebhaften Widerhall findet. Eine ftarke Wehrmacht hat 
dem deutichen Volke eine jahrzehntelange Friedens ırbeit ermöglicht und bleibt auch 
in Zukunft eine fichere Bürgfchaft und Gewähr für die Erhaltung eines ehren- 
vollen Friedens und bamit für ben weiteren Fortſchritt auf allen Gebieten bes 
politifchen, wirtfchaftlicyen und kulturellen Lebens. Es erfcheint deshalb keine um- 
billige Forderung an die Befigenden, einen nad) der Höhe ihres Vermögens ber 
mefjenen einmaligen Betrag an das Reich, das ihnen durch feinen ftarken Schuß 
ben Bermögenserwerb ermöglicht hat und ben ungeftörten Befig des Erworbenen 
gewährleijtet, zur Berftärkung feiner Rüftung abzugeben. Daß die vorgefchlagene 
Abgabe vom Bermögen einen außerordentlichen Charakter hat und nicht wie» 
berkehren foll, ift an fich etwas Gelbftverftändliches, wird zur Vermeidung 
jeder Mißdeutung aber auch noch in ihrer Bezeichnung als eines einmaligen 
außerordentlihen Beitrags zum Ausdruck gebracht.“ 

Wenn in der amtlichen Begründung zu einer deutichen Steuervorlage Bhrafen 
vorkommen, wie: „beifptellofer Opferfinn, bebeutjame vaterländtfche Erinnerun- 
gen, lebhafter Widerhall, jahrzehntelange Friedensarbeit, fichere Bürgfchaft und 
Gemähr, politijches, wirtſchaftliches und kulturelles Leben, ungeftörten Beſitz 
bes Ermorbenen gemwährletftet” und fo meiter, fo tft ftärkftes Mißtrauen gerecht. 
fertigt. Wenn es ans Zahlen geht, wird jonft im allgemeinen nicht mit Bhrafen 
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gearbeitet, wo der Grundfaß: Zahlen und Maulhalten vor allem für die Be- 
ziehungen des Staatsbürgers zur Steuerbehörbe nod gilt. Der Staatsbürger 
it auf gute Behandlung nicht eingerichtet. Es muß aljo Gravierendes vorliegen. 
In der Tat tft es nicht gut möglich, an dem Widerſpruch zwiſchen dem mit 
klangvollen Redensarten Geforberten und der in Deutfchland zurzeit herrfchen- 
den politifchen Stimmung vorüberzugehen, und ebenfo läßt es fich nicht ver- 
meiden, grundfäßliche Bedenken gegen ben einmaligen, außerorbentlichen Wehr- 
beitrag auszufjprechen. Wenn die Kritik in Sübdeutfchland geübt wird, jo ift 
fie jedenfalls unbeeinflußt von ftark oppofitionellen Bewegungen, die momen- 
tan, vor den Landtagswahlen, in Preußen herrichen, wie fie auch gänzlich un- 
beeinflußt tft von bem Gefühl, das Prinz. Regent Ludwig kürzlich in Berlin als 
„Reichsverdroffenhett” bezeichnet hat. Bon biefem Gefühl wiſſen wir uns frei. 
Der Bundesrat behauptet, der einmalige Bedarf könne ohne Bruch mit den 
Grundjägen einer foliden Yinanzgebarung nicht auf bem Wege der Anleihe 
aufgebracht werben. Mag fein, daf der Schaßjekretär deshalb gegen die An- 
leihe ift, weil, was zuzugeben wäre, ihre Unterbringung fehr große Schwierig- 
keiten bereiten und insbefondere den an und für fich fchon hinreichend miferablen 
Rurs der Reichs- und Staatsanleihen früherer Emiffionen aufs neue erheblich 
drücken würde. Aber vom Standpunkt einer vorfichtigen Finanzgebarung ift 
trozdem die Anleihe immer noch ficherer, als der vollkommen neue Modus mit 
dem einmaligen außerordentlichen Wehrbeitrag. Diefer Wehrbeitrag foll rund 
eine Milltarbe erbringen. Db er dieſe Erwartung erfüllt, tft fraglich. Die zu- 
grunde gelegten Berechnungen (preußiiche Bermögensfteuer und Bevölkerung) 
machen keinen überzeugenden Eindruck. Man braucht nur den Fall anzunehmen, 
der Wehrbeitrag würbe nicht 1000 Millionen, jondern nur 800 Millionen 
bringen, ober von ber Möglichkeit der Stundung würbe ein allzu weitgehenber 
Gebrauch gemacht werden: was tft dann mit den leitmottotfchen Grundjäßen 
der vorfichtigen Yinanzgebarung anzufangen? Dann müfjen doch, wenn auch 
eventuell nur kurzfriftige, Anleihen aufgenommen werben, deren Kurs ganz 
gewiß jchlecht fein wird. Da „bie Durchführung fämtlicher Maßnahmen bei 
den drei Hauptwaffen“ für den Oktober 1913 geplant tft, bedarf das Reich ſehr 
bald großer Mittel, deren Aufbringung außerordentlich ſchwer gelingen wird, 
wenn ber Ertrag des Wehrbeitrags hinter dem Anfaß zurückbleiben oder erft 
ſeht fpät einlaufen follte. 
ichtiger find Bedenken gegen ben ganzen Plan ber einmaligen Abgabe 
vorm Bermögen. So natürlich die entjprechend ftarke Heranziehung des Ber- 
mögens und der großen Einkommen zur Erfüllung vordringlicher militärifcher 
Staatsaufgaben ift, fo unnatürlich ift ber vom Bundesrat befchrittene Weg. 
Unnatürlich deshalb, meil das fogenannte Opfer nicht in einer Zeit ber feind- 
lihen Invafton, kriegertfcher Mißerfolge und dadurch herbeigeführten erceptio- 
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nellen augenblicklihden Gelbbebarfs verlangt wird, fondern in einer Zeit, mo 
unfere Staatsmänner durch die Norddeutſche Allgemeine Zeitung mitteilen 
laffen, die Ausfichten für die Erhaltung bes europätichen Friedens, das heit 
bes Friedens unter den Großmächten, feien günftig; in einer Seit, wo unfere 
Staatsmänner den kleinen Leuten, welche ihr Bargeld bei den Öffentlichen 
Sparkaffen abheben wollen aus Furcht vor dem Kriege, orbentlich die angeblich 
dummen Köpfe wafchen; in einer Zeit inbuftrieller und kommerzieller Hoch- 
konjunktur. Der ſchlichte Bolksgenofje meint: Wenn ich ſchon in Friedenszeiten 
ein außerordentliches Opfer bringen muß, was werde ich erft in Kriegszeiten 
für einmalige außerordentliche Opfer bringen müffen ? Der Bolksgenoffe über- 
legt weiter und fragt: Wenn fchon bie Berfchiebung des europätfchen Gleich- 
gewichts auf dem Balkan militärtfche Leiftungen erfordert, die nur durch bas 
einmalige, außerordentliche Opfer aufgebracht werben können, was foll dann 
gefchehen ı. im Falle eines Ausjcheidens Italiens aus dem Dreibumde, 2. im 
Falle einer politifchen Kataftrophe in Öfterreich-Ungarn, 3. im alle einer über- 
tafchend vergrößerten Tylottenerpanfion Englands, 4. im Falle der Konfoli- 
dierung einer von Rußland abhängigen allflavtfchen Mächtegruppterung im 
Südoften Europas ? Jeder einzelne folcher Fälle muß doch mit Naturnotwendig- 
keit ein neues einmaliges, außerordentliches Opfer nach fich ziehen, nachdem 
uns fon beim Ausfcheiden der Türkei aus Europa mehr als eine Milltarbe 
allein für das Heer auferlegt worden iſt. Die Begründung der Borlage tut 
fih da ſehr leicht. „Es erfcheint deshalb Keine unbillige Forderung an bie 
Befigenden, einen nad) ber Höhe ihres Bermögens bemeffenen Beitrag an bas 
Reich, das ihnen durch feinen ftarken Schuß den Bermögenserwerb ermöglicht 
bat und ben ungeftörten Befiß des Erworbenen gemährleiftet, zur Berftärkung 
feiner Rüftung abzugeben.” Gemiß, die Befigenden find bereit. Aber, bitte, 
keinen Sand in die Augen! Wie kann eine auch nur halbwegs mweife Regierung 
ben Sat aufftellen, ein Wehrbeitrag „gewährleifte” den ungeftörten Befi bes 
Ermworbenen! Wie kann eine Regterung, die fchon manche wohl realifierbare 
Staatsleiftung auf die Borfehung abgemälzt hat, den Beftgenden gegenüber 
ben ungeftörten Befig des Ermorbenen feterlich garantieren, damit die Der- 
mögenben ein halbes Prozent des Bermögens bar auf den Ttfch legen! Das wäre 
doch nicht Kleinmut, wenn gefagt würde: Wir müfjen jet unfere Wehrmacht 
verftärken, aber darum gibt uns kein Menſch die Gewißheit, daß unfere Truppen 
fiegen und unfere Stege ben ungeftörten Beftg des Ermorbenen gewährleiſten 
werben. Nein, die Bermögendben müffen und werben zahlen, weil die Milliarde 
ohne fte nicht wohl aufgebracht werben kann; aber fie werden den Bundesrat 
nicht haftbar machen, wenn das ihnen gezeigte Ziel aus diefem oder jenem 
Grunde nicht erreicht wird. Wie kann ein Bundesrat nur fo daherreben ? 
Beinahe noch ſchlimmer ift die andere Behauptung besfelben Bunbesrats: 
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„Daß die vorgefchlagene Abgabe vom Bermögen einen außerordentlichen Cha- 
rakter hat umd nicht wieberkehren foll, tft an fich etwas Selbftverftändliches, 
wird zur Bermeidung jeder Mißdeutung aber auch noch in ihrer Bezeichnung 
als eines einmaligen außerordentlichen Beitrags zum Ausdruck gebracht.” Man 
hätte zu den verbündeten Regierungen eigentlich ſchon das Zutrauen haben 
folen, daß fie mit dem häßlichen und oft genug verlogenen Wort „felbitver- 
kändlich” nicht um fich werfen. Geſchieht das aber trogbem, fo jollte es nicht 
geichehen in einem Augenblick, wo man erklärt, das einft feierlich gegebene 
Berfprechen, die Zuckerfteuer zu ermäßigen und den Grundftlckftempel abzu- 
ihaffen, könne nicht eingehalten werden. Daß die verbündeten Regierungen 
nicht Die Abficht Haben, jedes Jahr ein halbes Brozent vom Bermögen zu erheben, 
it ziemlich klar. Schon deshalb, weil Preußen fonft bald keine Bermögens- 
fteuer mehr erheben könnte. Uber ganz unklar ift, ob das Reich nicht eines 
ihlimmen Tages, etwa wenn wirklich) Krieg ausgebrochen tft, zum zweiten 
und zum dritten Male die Bermögenden heranzteht. ch habe oben die Even- 
tualitäten internationaler Berwicklungen nur geftreift. Es find das keine albernen 
Bhantafien, und wenn eine von ihnen eintritt, müfjen unfere Militärs von neuem 
viel fordern. Alfo, zum Teufel! wozu das Wort „jelbftverftändlich” und „ge- 
währleiften”, da doch die Leute, welche diefe zwei Worte niebergejchrieben 
baben, keines von ihnen verantworten können ! 

Nun noc eines. Da es einen fehr heiklen Begenftand betrifft, jei es in 
Kürze abgetan. Wer Gegner des Soztalismus und feiner wirtjchaftlichen 
Theorien tft, muß gegen Dinge wie einmalige außerordentliche Bermögensab- 
gaben grundfäglich die Stimme erheben. So eine einmalige außerordentliche 
Abgabe ift, auch wenn fie als Opfer bezeichnet wird, immerhin eine kleine Er- 
propriatton. Es gibt Leute, die gegen Erpropriationen eine Averfton haben. 
Andererſeits tft nicht zu leugnen, daß über die Begründung und Berechtigung 
ſolcher Bermögenskonfiskationen, fei es im kleinen oder im großen, zu ver- 
fchiedenen Zeiten bet verjchtedenen Regterungen recht verfchiedene Anjchauun- 
gen herrſchen können. Nicht ganz ausgefchloffen wäre es, in ber Theorie, daß 
einmal fpäter, viel fpäter, für beftimmte ſoziale Zwecke, für Zwecke der Gefund- 
Heitspflege, der Anftedlung plöglich und unerwartet große Ausgaben gemacht 
werden müffen, und daß man aud) dann zu bem bis dahin jedenfalls fchon gut 
bewährten Mittel des einmaligen außerorbentlichen Opfers greifen wird. Wie 
gejagt, das ift eine fehr heikle Betrachtung, und fie joll nur dazu dienten, dar- 
auf hinzuweiſen, wie die Staaten in Notlagen bereit find, auch von dem inneren 
Feind zu lernen. Leute, die den Sozialismus für eine durchaus fchändliche 
Einrichtung halten, werben trogdem Bedenken tragen, Die Borlage anzunehmen ; 
indeffen gibt es ja nicht mehr allzuviel Leute der Art, und das ift auch gut. 

Hoffentlich ift jeßt klar geworden, weshalb die dee des einmaligen außer- 
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orbentlichen Opfers fo viele Bedenken hervorruft, weshalb wir Die Idee jchlie- 
ih nur aus Berlegenheit, als mangelhaften Ausweg aus einer Smangslage 
binzunehmen vermögen, und weshalb Menfchen, denen patriotifches Pflichtge- 
fühl ein Naturgefühl bedeutet, es ärgerlich ablehnen, daß ihnen mit wertlofen 
Bhrafen ein Mittel verfüßt werden foll, von dem fie miffen, daß fle es ſchlucken 
möüffen, und das fie ganz ruhig hinnehmen würden, wenn nicht... .. 

a, wenn nicht die Inſzenierung der ganzen Gefchichte etwas von fchlechtem 
Theater an ſich hätte und wenn fie nicht fo ganz im Widerfpruche ftünbe zu 
der politifchen Stimmung im Reiche. Bierzig Jahre befteht das Reich, und 
die Generation, bie jegt an der Arbeit tft, weiß, was fie am Reich hat. Sie 
bat fich, meines Wiffens, bisher noch nicht gemweigert, Opfer für das Reich zu 
bringen. Sie wird das auch in Zukunft fo halten, ob ihr nun von oben ſchön 

- getan wird oder nicht. Seltfam, wie rafch Das ganze preußtfche Bolk, ohne Unter» 
fchied der Klaffen und Raffen, populär gemorben ift in den Kreifen, die es regieren 
und veranlagen! Das fieht ja wie Aufdringlichkeit aus. Denn was nötig tft, ge 
fchteht ohne dies. Es tut uns nicht wohl, in der Begründung der Deckungsporlagen 
zu lefen: „Die Jahrhundertfeier der politiſchen Erhebung und Wiedergeburt 
Preußens und Deutichlands merkt die Erinnerung an bie Betätigung feldft- 
Iofer Baterlandsliebe und betfptellofen DOpferfinns. Wenn in einem ſolchen 
Augenblicke bedeutfamer vaterländtfcher Erinnerungen die verbündeten Re 
gierungen dem Borfjchlag der Erhebung eines einmaligen außerordentlichen 
Wehrbeitrags von dem Bermögensbefiß einmütig ihre Zuftimmung geben .. .” 
Falls ſchon patriotifche Reminifzenzen im Zuge mitgehen follen, jo mögen bie 
Berbünbeten Regierungen verhindern, daß Bermirrung entfteht, in der fich der 
Late chlieglich nicht mehr auskennt. Da der Bundesrat den Wehrbeitrag mit 
bem Jahre 1813 in Zufammenhang bringt, obſchon das nicht veranlaßt iſt, 
provoziert er jelbft einen Bergleich zwiſchen feinem hohen Schmunge und ber 
neuerdings wiederholt verlautbarten Bejchichtsauffaffung des Deutfchen Kat- 
fers, Königs von Preußen, ber am ı5. Juni ein Bierteljahrhundert Deutjcher 
Kaifer ift und noch immer etwas Rätfelhaftes für uns hat. Der Deutſche 
Kaiſer hat als König von Preußen die nationale Bedeutung der Jahrhunbert- 
feier der Befreiungskriege felbft herabgeſetzt, indem er eine prachtvolle ele- 
mentare Bolksbemwegung, bie freilich nicht fttftehen wollte bei der Niederwer⸗ 
fung Napoleons L, damit erklärte, daß ein von Bott abgefallenes Bolk den 
Weg zu Gott zurückgefunden habe. So einfach war die Sache nicht. Es 
ehrt den mächtigen Mann, wenn er jo befcheiden ift, für eigene Taten dem 
lieben Gott bie Ehre zu geben; wie ſchön und echt hat an Wilhelm I. dieſe Be- 
fcheidenheit gemirkt! Uber es tft nicht am Plabe, baf ber mädtige Mann 
die Bejcheidenheit zu weit treibt und nun auch die Taten feines tapferen, hoff- 
nungsvollen und bis in den Tod opfermwilligen Bolkes Gott zufchreibt, Wetter ift 





Das einmalige, allgemeine Opfer. 217 


es merkwürdig, daß in ber gleichen Zeit, da dem Volke der Wehrbeitrag unter 
Berufung auf 1813 plaufibel gemacht wird, von den großen Führern der preu- 
Bifchen Erhebung amtlich nicht viel die Rede ift, während auf Silbermünzen 
der alte Irrwahn verewigt wird, als fei das preußifche Volk erft gekommen, 
als fein ſchwacher, ewig unfchlüffiger König Friedrich Wilhelm ILL. es gerufen 
hatte. Tatfache ift, daf es fehr nötig war, den König zu rufen, während anber- 
mwärts, jo in Bayern, das Fürftenhaus viel mehr Berftändnis für bie Zeichen 
ber Zeit hatte und kühn aufzeigte, was Damals zu tun war. Halten es die Ber- 
fafjer der Wehrbeitrags-Begründungs-Anfprache an das deutfche Bolk für ge- 
boten, die auf Überzeugung beruhende Bereitfchaft zu neuen Leiftungen durch bie 
Erinnerungen an gemeinfame Leiftungen der Fürften und Bölker zu verftärken, 
fo genügt es nicht, von Opfer und Opferfinn zu reden. Es genügt auch nicht, in 
die Motive hineinzufchreiben: „An dem vaterländijchen Opfer werden auch die 
deutſchen Bundesfürften fich beteiligen . .“; benn, um im Jargon der Begrün- 
dung zu fprechen, diefe Beteiligung tft felbftverftändlich. Nein, es [ollte einiges 
gefchehen, um die Freudigkeit am Reich zu erhöhen, und das kann kommen, 
wenn die bekannten, unaufhörlich wiederholten Nackenfchläge für das Bürger- 
publikum aufhören. Das wäre nicht fchlecht, wenn Die momentan anjcheinend fehr 
weiche Stimmung ber Berliner Staatsmänner fie veranlaffen würde, gemiffe 
kleine, aber jehr wichtige Zugeftändnifje zu gewähren, von denen im doppelten 
Subiläumsjahr natürlich nicht allzu deutlich gefprochen werben foll. Ich meine, 
bei Gott, nicht bie Einführung des allgemeinen, gleichen, geheimen und direkten 
Wahlrechts in Breußen ; ich meine nur eine gewiſſe vertrauensvolle Annäherung 
des Bolkes an den Mann, der es führen wird in dem Kriege, welchem die 
großen und teuren Rüftungen jet dienen. Borher tft ſchon einmal ein Wort 
Bismarcks erwähnt worden; fo ftehe denn, anftatt mehr oder minder peinlicher 
Detailmünfche, noch ein zmeites hier: „I &ail de relation süre ; eine von den fürft- 
lichen Geftalten, in Seele und Körper, deren Eigenjchaften mehr bes Herzens 
als des Berftandes bie im germantfchen Charakter hin und wieder vorkommende 
Hingebung ihrer Diener und Anhänger auf Tod und Leben erklären. Für 
monarchtfche Gefinnung ift die Ausdehnung des Gebietes ihrer Ergebenheit 
nicht jedem Fürften gegenüber diefelbe; fte unterfchetdet fich, je nachdem politi- 
iches Berftändnts oder Empfindung die Grenzen ziehen. Ein gemiffes Maß 
von Hingebung wird durch die Geſetze beftimmt, ein größeres durch politifche 
Überzeugung, wo es barüber hinausgeht, bedarf es eines perfönlichen Befühls 
der Begenfeitigkeit, die das bewirkt, daß treue Herrn treue Diener haben, deren 
Hingebung über das Maß ftaatlicher Erwägungen binausreicht.“ 

Das einmalige außergewöhnliche Opfer des Wehrbeitrags! Das dem amt- 
lichen Alltagsleben bet uns fremde Wort „Opfer“ wird in der Begründung der 
Derkungsvorlagen fo häufig angewendet, daß mir fchon den Eindruck haben 
Süddeutſche Monatshefte, 1913, Mat. 15 
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müffen: bie von uns erwartete Leiftung wird Diesmal hoch gewertet. Betrachtet 
man nun bie ganze Sache einmal fo ernft, wie fie tft und wie fie fich infolge 
der groben Regtefehler noch nicht gezeigt hat, fo müffen wir aus Eigenem 
meiter blicken, als bie verbündeten Regierungen uns heute blicken lafjen wollen. 
Sie find optimiftifch geftimmt; fie fagen: das Opfer lohnt fich ; fie machen fefte 
Zuficherungen. Seten wir dagegen Beffimiften. So feljenfeft mir an die Bor- 
trefflichkeit unferer Armee glauben: auch an die Möglichkeit eines Unglücks 
zu denken ift nicht unmweife. Nehmen wir den Fall an, das einmalige, außer- 
ordentliche Opfer fet nicht ausreichend; noch mehr: in einem unglücklichen 
Kriege gehe das Geopferte in Trümmer. Die Nation wird den Bundesrat 
dann nicht an die Worte „‚felbftverftändlich, einmalig und gewährleiſten“ er- 
innern, weil fie dann an andere Dinge wird denken müffen. In Tagen bes 
Unglücks wird fie genau dasfelbe tun, mas fie 1813 getan hat; nicht aus ftaats- 
rechtlichen Erwägungen, fondern aus Pflichtgefühl. Diefes Pflichtgefühl zu ftär- 
ken, weniger mit Bhrafen als mit guten Taten und guter Gefinnung, tft die 
wichtige Aufgabe derjenigen, welchen das Reich, bas innere Befllge des Reichs, 
anvertraut iſt. 

Das Deutjche Reich tft begründet worden auf dem Schlachtfelde. Sett 1870/7 ı 
haben die Deutfchen den Krieg nicht mehr gefehen und find ftärker und reicher ge- 
mworben, als die kühnften Träumer je gedacht haben. Auf feine Rüftung muß 
das Reich bedacht fetn, es muß aber auch gerüftet fein für Tage, an denen ſich's 
ermweift, daß wir zu viel auf uns genommen haben. Solche Tage können über 
jedes Bolk kommen: fie bringen ihre großen Gefahren mit fi). Manches, was 
zuvor gefeftigt fchten, kann fich leicht lockern und rafch auflöfen. Mit einem 
einmaligen außerorbentlichen Opfer tft dann nichts mehr anzufangen. Dann 
wird fich zeigen, mie gut es ift, wenn tn friedlichen Seiten nicht allein für Roß 
und Reifige geforgt wird, fondern aud) dafür, daß im Unglück noch treue Diener 
bei treuen Herren ftehen. Soll endlich dafür geforgt werden ? 
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teNovelle „Der Tod in Benedig” verdankt ihre Entftehung, wie ich glaube, 
einem inneren Erlebnis und einer äußeren Begegnung, die durch eine 
Kunft von hoher Feinheit und Geiftigkeit miteinander in Berbindung gefeßt 
morben find. Diefe beiden, das Erlebnis und die Begegnung, find das Urfprüng- 
liche; alles’ Berknüpfende ift Sache der dichterifchen Überlegung und darum 
von großem Reize, weil wir uns einbilden können, einem ber vornehmjten 
Proſadichter unferer Zeit bei der Arbeit zufehen zu dürfen. Uber vielleicht 
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täufche ich mich, und Thomas Mann kam von ganz andersmoher zu feinem Stoff 
und zu deffen Behandlung ? Aber auch dann hätte mein Irrtum das Gute, 
daß er dieſe Gefchichte vor dem Lefer entftehen läßt und entwickelt. 
Folgendes ift das Erlebnis: Der Held, ein geiftig tätiger Diann über fünfzig, 
macht an einem heißen Maitage einen längeren Nachmittagsfpaztergang, der ihn 
bis in die Nähe eines Münchner Friedhofes führt; plößlich, zwiſchen den beiden 
chimärtfchen Symbolen rechts und links von der Freitreppe, erblickt er einen 
fremdartig ausfehenden und gekleideten Mann, den er neugierig, und der ihn 
faft drohend anftarrt: „Er hatte ihn in der nächften Minute vergefjen. Mochte 
nun aber das Wanbdererhafte in der Erfcheinung des Fremden auf feine Ein- 
bildungskraft gemirkt haben oder fonft irgendein phyflfcher oder feelifcher Ein- 
fluß im Spiele fein: eine ſeltſame Ausweitung feines Innern ward ihm ganz 
überrafchend bemußt, eine Art fchmeifender Unruhe, ein jugendlich durftiges 
Berlangen in die Ferne, ein Gefühl, jo lebhaft, jo neu oder doch fo längft ent- 
wöhnt und verlernt, daß er, die Hände auf dem Rücken und den Blick am 
Boden, gefeffelt ftehen blieb, um die Empfindung auf Wefen und Ziel zu prü- 
fen. Es war Reifeluft, nichts weiter, aber wahrhaft als Anfall auftretend und 
ins 2eidenfchaftliche, ja bis zur Sinnestäufchung gefteigert.” Dies Motiv als 
Ausgangspunkt tft kühn, fein und richtig. Nun ſetzt die berlegung ein: welche 
Art Menjc tft für folche Borgänge unter der Bemußtfeinsichwelle empfänglich ? 
Der Dichter antwortet: offenbar ein Menſch wie ich felbft, ein getftiges Inſtru⸗ 
ment von Feinheit, Rafchheit und Präzifion. Wie nun, wenn diefer Menfch 
dem Einfall nachgäbe und wirklich abreifte ? Aber dann wäre er nervös, weil 
er nicht mehr Die Hemmung aufbrächte, ber ihn üÜberfallenden Retfeluft zu wiber- 
ſtehen; er wäre ſchon irgendwie morſch, wurmftichig, wenn vielleicht auch in der 
feinften Form, der des alternden, ſchon verbrauchten Künftlers: „überreizt von 
der jchmwierigen und gefährlichen, eben jet eine höchfte Behutfamkett, Umſicht, 
Eindringlichkeit und Genauigkeit des Willens erfordernden Arbeit.” Ein jähes 
Freimerden fonft ftreng gebändigter Triebe alſo; eine plößliche Überrumpelung 
der Bernunft durch die jahrelang gepreßte Sphäre der Bhantafie; ein Vorgang, 
der mindeſtens an der Grenze defjen fteht, mas man gemeinhin pathologiſch 
nennt. Er dürfte feit langem nicht mehr gereift fein: „zu befchäftigt mit den 
Aufgaben, welche fein Ich und bie europätfche Seele ihm ftellten, zu belaftet 
von der Berpflichtung zur Produktion, der Zerftreuung zu abgeneigt, um zum 
Liebhaber der bunten Außenmelt zu taugen.” Aber warum diefe Angft der 
Produktion ? Antwort: „Künftlerfurcht, nicht fertig zu werden, — dieſe Be- 
jorgnis, die Uhr möchte abgelaufen fein, bevor er das Seine getan und völlig ſich 
felbft gegeben.” Was war alfo diefer gleichfam aus dem Dunkeln ihn meuchlings 
anfpringende Reiſedrang ? „Fluchtdrang mar fie, dieſe Sehnfucht Ins Ferne und 
Neue, diefe Begierde nad) Befreiung, Entbürdung und Bergeffen, — der Drang 
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hinweg vom Werke, von ber Alltagsftätte eines ftarren, kalten und leibenfchaft- 
lichen Dienftes. Zwar liebte er ihn und liebte auch faft ſchon den entnervenden, 
fi täglich erneuernden Kampf zwiſchen feinem zähen und ftolzen, jo oft er- 
probten Willen und diefer mwachjenden Müdigkeit, von ber niemand wiſſen und 
die das Produkt auf keine Weife, durch kein Anzeichen bes Berfagens und 
der Laßheit verraten durfte.” Was ihn hemmt, find „Skrupeln der Unluft‘: 
die geknechtete Empfindung verläßt ihn; feinem Werk, ihm felbft fehlen „jene 
Merkmale feurig fpielender Laune‘, 

Das iſt der Held, das ift fein körperlich-geiftiger Zuftand, dies ift das Er- 
lebnis, das fein Schickfal wird. 

Sl aber irgendivie ein fo flüchtiges Erlebnis fein Schickfal werben, wollte 

ber Dichter ſchon einen fo gearteten Menfchen jchildern, fo konnte fich, 
mußte fich fogar aus einer derartigen, faft krankhaften Nachgiebigkeit etwas 
ergeben: eine Handlung, ein Erlebnis, vielleicht eine Kataftrophe. Welche ? Die 
Kataſtrophe im ftrengften Sinn: das Enbe, der Tod. Wäre es nicht innerlich und 
äußerlich der befte Schluß, den Helden am Drte feiner Sehnjucht fterben zu 
laffen, fo daß jene unheimliche Begegnung am Friedhof etwas holbeintich 
Sotentanzhaftes bekäme ? „Wenn man über Nacht das Unvergleichliche, das 
märchenhaft Abweichende zu erreichen wünfchte, mohin ging man?” Er ver- 
fucht es zunächft mit einem Seebad an ber djterreichtfchen Riviera, um alsbald 
zu erkennen, nicht dies jet das Ziel feines geheimen Berlangens gemwefen. Was 
fonft ? „Aber das war klar. Was follte er hier? Er war fehlgegangen. Dort- 
hin hatte er reifen wollen. Er fäumte nicht den trrigen Aufenthalt zu kündigen. 
Anderthalb Wochen nach feiner Ankunft auf der Inſel trug ein gefchwindes 
Motorboot ihn und fein Gepäck in dunftiger Frühe über die Waſſer in den 
Kriegshafen zurück und er ging dort num an Land, um fogleich über einen Bret- 
terfteg das feuchte Verdeck eines Schiffes zu befchreiten, das unter Dampf zur 
Fahrt nad) Benedig lag.” 

Bollendet ficher tft die Art, mie Thomas Mann das unheimlich Symboltiche 
diefer Reife mit den Mitteln des alltäglichften Lebens bewirkt. Da war ber fon- 
berbare Fremde, am Friedhof, zwiſchen den zwei fteinernen Wächtern des Ein- 
gangs zur Stadt der Toten. Buftav Aſchenbach fuhr Damals mit der Tram zurlick ; 
„auf der Blattform fiel ihm ein, nad) dem Manne im Bafthut Umfchau zu halten. 
Doc wurde ihm deffen Berbleib nicht deutlich, da er weder an feinem vorhert- 
gen Standort, noch auf dem meiteren Halteplag, noch auch im Wagen aus- 
findig zu machen war”. Nun tft er auf dem Schiffe. „Es war ein betagtes Fahr- 
zeug italienifcher Nattonalität, veraltet, rußig und düfter. In einer höhlenarti- 
gen, künſtlich erleuchteten Koje des inneren Raumes, wohin Aſchenbach jofort 
nach Betreten des Schiffes von einem buckligen und unreinlichen Matrofen mit 
grinfender Höflichkeit genötigt wurde, faß hinter einem Tiſche, den Hut ſchief 
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in ber Stim und einen Zigarettenftummel im Mundminkel, ein ziegenbärtiger 
Mann von der Bhyfiognomte eines altmodijchen Zirkusdirektors, der mit gri- 
mafjenhaft leichtem Gefchäftsgebaren die Perfonalien der Reifenden aufnahm 
und ihnen die Fahrſcheine ausftellte.” Auf dem Schiffe reift eine Lärmende Ge- 
fellfhaft von Polefaner Handelsgehilfen, darunter ein phantaftifch abftoßen- 
der, geichminkter Breis mit Berücke, falſchem Gebiß, ftußerhaft bunt gekleidet. 
Aſchenbach jcheint es, „als laffe nicht alles fich ganz gewöhnlich an, als beginne 
eine träumerifche Entfremdung, eine Entftellung der Welt ins Sonderbare um 
fich zu greifen”. Nahe am Ziel erblickt er nach einigen Stunden abermals ben 
geckenhaften Alten: „aber widerlich war es zu jehen, in welchen Zuftand den 
aufgeftußten Greifen fetne falfche Gemeinſchaft mit der Jugend gebracht hatte... 
er war kläglich betrunken. ... Aſchenbach jah ihm mit finfteren Brauen zu, 
und wiederum kam ein Gefühl von Benommenheit ihn an, fo, als zeige die 
Welt eine leichte, doch nicht zu hemmende Neigung, fich ins Sonderbare und 
Fraßgenhafte zu entftellen.” Der Betrunkene drängt fi an ihn heran, lallt 
Komplimente „dem Liebchen, dem allerliebften, dem jchönften Liebchen ... Und 
plöglich fällt ihm das falſche Obergebiß auf die Unterlippe.” Aſchenbach fteigt 
in die nächftbefte Bondel: „Wer hätte nicht einen flüchtigen Schauber, eine 
geheime Scheu und Beklommenheit zu bekämpfen gehabt, wenn es zum erften 
Male oder nad) langer Entwöhnung galt, eine veneziantfche Bonbel zu befteigen ? 
Das feltfame Fahrzeug, aus balladesken Zeiten ganz unverändert überkommen 
und fo eigentümlich ſchwarz, wie fonft unter allen Dingen nur Särge es find, 
es erinnert an lautlofe und verbrechertfche Abenteuer in plätichernber Nacht, es 
erinnert noch mehr an den Tod felbft, an Bahre und büfteres Begängnis und 
letzte ſchweigſame Fahrt.“ Wer aber tft der Gondolier? Ermeckt er nicht un- 
beftimmte Erinnerungen an den Mann vor dem Friedhof? ch ftelle beide Be- 
fchreibungen nebeneinander: 





hochgewachſen, mager, bartlos und auf- 
fallend — — gehörte der Mann zum’rot- 
— Typ. D enbar war er durchaus nicht 
mwarijchen Schlages: wie denn menigitens 

der "breit und N er: gerandete Bafihut feinem 
u: ein Fee bes Fremdländiſchen und 
Weitherkommenden verlieh... er blickte mit farb- 
ck rotbewimperten Augen ſcharf ab hend ins | au 
So — und vielleicht trug fein erhöhter 


Weite 
und erhö ender Stanbort zu dieſem ee bei | Sch 


— hatte jeine Haltung etwas herrifch Überjchau- 
endes, Kühnes oder ſelbſt Wildes; denn fei es, 
baf er, geblendet, gegen die untergehende Sonne 
grimaffierte oder da es fi) um eine dauernde 
phyſtognomiſche Entjtellung handelte: feine Lip- 
Ba fhienen au kurz, fie waren völlig von den 
Sm rückgezogen, dergeftalt, daß dieſe, bis 
Sahnleif, bloßgelegt, weiß und lang ba- 
ug hervorbleckten. 


. er blickte in bas Geficht bes 
Bondeliers empor, ber hinter ihm, 
auf erhöhtem Bord ftehendb, vor 
dem fahlen Himmel aufragte. Es 
war ein Mann von ungefälliger, 
b brutaler Bhyfiognomte .. einen 
— reg permegen ee! 

e 

Bil —— fein bionbder, len 
nurrbart unter der kurz auf 
—— Naſe ließen ihn durch⸗ 
aus nicht italieniſchen Schlages er⸗ 

einen... Ein paarmal zog er 
vor Unftrengung bie Lippen zu. 
rück und entblößte feine —— 
Zähne. Die rötlichen Brauen ge 
rungzelt, blickte er über den Gaft 
hinweg. 


ET 
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Wer war ber unheimliche Gefelle, der vom Friedhof aus zähnebleckend den 
Todgeweihten gleichfam mit dem drohenden Blick anherrfchte, einzufteigen, rafch, 
fogleich, feinem Schickfal entgegen? Fiel nicht dem gefpenftigen Stußer auf 
dem Schiff plößlich der Kiefer klappernd herunter, als wollte er, ſich bemas- 
kterend, jagen: Siehe, ich bin es, ich bin da, ich grüße dich, mein Kompliment! 
Und dieſer Gondolter, den Aſchenbach abfichtslos gemählt hat, jcheint er nicht 
zu höhnen: „Nun bift du in meiner Barke, du entrinnft mir nicht mehr.” Aber 
— und das ift die künftlerifche Feinheit — all das fällt erft auf, wenn man 
die Erzählung wiederholt aufmerkfam lieft. Denn augenblicklich ift alles ganz 
natürlich, alles geht nüchtern, profatich, alles geht mit rechten Dingen zu. Der 
Gondolier weigert fich, feinen Fahrgaft nach der Dampferftation zu fahren. 
„Ste fahren zum Lido!” Aſchenbach will nach San Marco. „Ste können ben 
Baporetto nicht benußen, weil er kein Gepäck befördert.“ Proteftierend und 
dennoch innerlich längft nachgiebig, kommt Aſchenbach zum Lido, geht rafch ins 
nächfte Hotel, um Kleingeld einzumechfeln, kehrt zurlick, das Gepäck fteht 
richtig da, aber — wohin iſt der Gondolter verfhmwunden? „Er hat fich fort- 
gemacht”, jagte der Alte mit dem Enterhaken; „ein fchlechter Mann, ein Mann 
ohne Konzeffion, gnädiger Herr; der einzige Gondolier, der keine Konzeſſion 
befigt. Die anderen haben hierher telephontert. Er fah, daß er erwartet murbe. 
Da hat er fich fortgemadht.” Gibt es etwas Einleuchtenderes für den Retjen- 
den ? Aſchenbach atmet auf. Der Lefer aber weiß es beffer: der da hat fich 
fortgemacht, weil er feinen Gaft am Ziel abgeliefert hat; er tft — 
ſo ſpurlos wie der Mann vor dem Friedhof. 

Was wird ber Todgeweihte am legten Strand erleben, nachdem er dem Alten 
mit dem Enterhaken feinen Obolos tn den Hut geworfen hat? Nun tft er in 
feinem Zimmer, das „man mit ftark duftenden Blumen gefchmückt hatte”, und 
all die feltfamen Borgänge diefer überftürzten Reife tauchen noch einmal in 
feiner Erinnerung auf. Hatte es ihm nicht fchon vorhin, auf dem Schiffe, ge- 
fchtenen, als er jein ernftes und müdes Herz prüfte, als „ob eine neue Begeifte- 
rung und Bermirrung, ein fpätes Abenteuer des Gefühles bem fahrenden 
Müßiggänger vielleicht noch vorbehalten fein könne” ? Welcher Art aber wird 
diefes legte Abenteuer fein? Es darf nicht romantiſch fein, nichts von Liebe 
im üblichen Sinn; das machte den Alternden lächerlich. Es muß in der Linte 
feiner Natur, feines Zuftandes liegen. Es wird überkultiviert fein, mie er; 
geiftig und müde, wie er; vornehm und künftlertich, wie er. „Die Beobachtungen 
und Begegniffe des Einfam-Stummen find zugleich verfchmommen und ein- 
dringlicher als die des Geſelligen, feine Gedanken ſchwerer, wunderlicher und 
nie ohne einen Anflug von Traurigkeit. Bilder und Wahrnehmungen, die mit 
einem Blick, einem Lachen, einem Urteilsaustaufch Teichthin abzutun wären, 
befchäftigen ihn über Gebühr, vertiefen fich im Schweigen, werden bedeutfam, 
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Erlebnis, Abenteuer, Gefühl. Einjamkeit zeitigt das Originale, das gewagt 
und befremdenb Schöne, das Gedicht. Einjamkeit zeitigt aber auch das Ber- 
kehrte, das Unverhältnismäßige, das Abfurde und Unerlaubte.” 

Hier jpringt nun ein, was ich als eine gelegentliche Begegnung Manns ver- 
mute. Wer im Herbft an den oberitalientfchen Seen gereift ift, hat vielleicht 
bemerkt, daß um diefe Zeit viele flavifche Familien in der Lombardei und in 
Benezien anzutreffen find. Kein Schiff, auf dem man nicht Auffifch hörte; kein 
befieres Hotel, das keine polnifchen Bäfte aufmiefe. ch vermute, auch Mann 
ift einmal auf einer Herbftreife eine flauifche Familie und befonders ein pol- 
nifcher Knabe aufgefallen: „Mit Erftaunen bemerkte Aſchenbach, daß ber Knabe 
vollkommen ſchön war. Sein Antlig, bleich und anmutig verfchloffen, von 
honigfarbenem Haar umringelt, mit der gerade abfallenden Nafe, dem Iteb- 
fichen Munde, dem Ausdruck von holdem und göttlicdem Ernft, erinnerte an 
griechiiche Bildwerke aus edelfter Zeit, und bei reinjter Bollendung der Form 
mar es von fo einmalig perfönlichem Reiz, baß der Schauende weder in Natur 
noch bildenber Runft etwas ähnlich Geglücktes angetroffen zu haben glaubte... 
Man hatte ſich gehütet, die Schere an fein jchönes Haar zu legen; wie beim 
Dornauszieher lockte es fich in die Stirn, über die Ohren und tiefer noch in 
den Nacken... War er leidend? Denn die Haut feines Befichtes ftach weiß 
wie Elfenbein gegen das goldene Dunkel der umrahmenden Locken ab.“ Nun 
ift das Dbjekt des Abenteuers gefunden. Es durfte überhaupt keine Frau, 
kein Mädchen fein; jeder Schatten gefchlechtlicher Sinnlichkeit hätte dies 
träumertfc-fehnfüchtige Zögern vor der Pforte des Todes ins Empfindfame 
verzerrt; es wäre beftenfalls eine ſchwache und elegante Flirtgeſchichte in der 
Art Bourgets geworden. Es mußte fein wie eine legte Liebeserklärung an bas 
fchöne Leben jelbft, das in ber Beftalt eines ſchönen, fremdländiſchen Knaben 
verkörpert ſchien. In Aſchenbachs Alter hat man vielleicht einen Johannistrieb. 
Dann tft man meiftens lächerlich. Nicht immer: am Horizont ſchwebt — eine 
Möglichkeit, die einen Augenblick lang vom Dichter vielleicht ermogen wurde — 
der Schatten Mariannen von Willemers vorüber: das Alter würde ftimmen, 
aber was fehlt ift Hoheit, Kraft, fiegreiche Anziehung; Aſchenbach ift feiner 
feelifchen und körperlichen Befchaffenhett nad) kein Goethe. Alfo unmöglich! 
es wäre lächerlich, und lächerlich darf es nicht fein. Es muß etwas zart Sym- 
boltfches haben, völlig anders, gänzlich unvulgär. In diefem Alter liebt man 
wieder wie vordem im Alter Cherubins, jymbolifch; man Itebt das Gefühl, nicht 
den Begenftand des Gefühls; man Itebt Die Liebe. Le beson de dire à quelqu'un 
eje vous atmen» est devenu pour moi si pressant, que je le dis tout seul, en courant dans 
le parc, & fa maitresse, ü toi, aux arbres, aux nuages, au vent qui les emporte avec mes 
paroles perdues .. . „Zurlckgelehnt, mit hängenden Armen, überwältigt und 
mehrfach von Schauern überlaufen, flüfterte er die ftehende Formel der Sehn- 
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fucht, — unmöglich bier, abfurd, verworfen, lächerlich und heilig doc, ehr⸗ 
mürdig auch hier noch: ‚Sch liebe dich !‘* 
E⸗ märe ein vergebliches Bemühen die wunderliche, wundervolle und jchwer- 
mütige Idylle nachzuzeichnen, die ber Dichter nunmehr am Strande bes 
Meeres fich abipielen läßt. Es ereignet fich nichts, nicht das geringfte. Sind 
wir noch in einem modernen Seebad, oder nicht vielmehr irgendwo in Griechen- 
land? Alle Umftände von Örtlichkeit und Neuzeit jcheinen maskenhaft. Was 
bier erlebt wird, tft die legte Bifion eines Künftlers, der fein Leben lang bie 
Schönheit in jeder Form verehrt und ihr gedient hat, dem körperliche Schön. 
heit nur ein vollkommenes Sinnbild der Schönheit des Gedankens war, und 
der jeßt, vor feinem Ende, die Schönheit der Form, des Wortes, ber Ber- 
knüpfung, der Belebung, bie jedes Glied einer vollkommenen geiftigen Schöp- 
fung durchſtrömt, gleichſam Geftalt geworben, rhythmifch vor feinen Augen 
manbelnd, göttlich leicht und göttlich fremd zum Ießtenmal erlebt. Wer bift du, 
Knabe, deſſen honigfarbenes Haar fich im blaufilbern andrängenden Ozean 
fpiegelt? Du lächelft geheimnisvoll und ferne, legſt ſchweigend und bedeutend 
den Finger an die Lippe. Bift du Eros, der himmliſche, und glänzeft noch ein- 
mal vor dem Alternden auf? Ober der holde Sohn der mütterlichen Nacht, 
ber Knabe mit der Mohnblüte, der göttliche Traum ? Aber bu wenbeft in leiſer 
Trauer das fchöne Haupt und drückft mit fanfter Unerbittlichkeit die Glut ber 
Fackel in den gelben Sand: du bift Thanatos? jo war ber Mann, der ben 
Nachen lenkte, der Seelengeleiter, und der ihn mit dem Haken ans Ufer 308, 
der graue Charon? 

Wenn wir unfer Tiefftes und Schönftes ausdrücken wollen, fteht unentrinn- 
bar der hellenifche Mythus vor uns. Jahrhundert um Jahrhundert hat allen 
Traum, alles Genießen und alle Sehnfucht in ihn gegoffen, und er nimmt unfere 
Gabe fo rein und durchfichtig auf wie die aller früheren. Sjeglicher geiftiger 
Inhalt fcheint in dieſem ewigen Gefäß ſchön und ſchimmernd Form geworben. 
Kein Verlangen, das in ihm nicht edler würde. Dies Gefäß lebt und gibt Dem 
letfeften Druck der Seele von heute nach, wie dem ber Seele von geftern und 
ehegeftern. Unmillkürlich, wie von felbft, formt fich, was großer Stil werben 
will, in den ewigen Geftalten des Olymps, in den ewigen des Tartaros. Es 
tft etwas vtel Tieferes als Schulbankerinnerungen, mas uns mit jener Welt ver- 
bindet und uns ihre Tore öffnet, jobald unfer Berlangen an fie pocht. Das 
Ganze des Menfchenlebens ift nie jo ſchön und völlig Beftalt geworden, wie 
im helleniſchen Mythus. Er umfaßt das Grauenvolle und das Kindliche. Wie 
im erquickenden Schlaf alle Ermüdungsftoffe des Tages uns verlaffen, werben 
wir jugendlicher, jobald mir tn den heiligen Bezirk des Hellenentums einge- 
treten find. Es tft, als ob ein Tropfen Ichor, ein Tropfen Bötterblut, unfere 
Adern befeuerte. 
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Thomas Mann babet fich entzückt in ber morgenfchönen helleniſchen Bor- 
ftellumgsmelt, in die fein Held nun eintritt. Alles Sichtbare wird Symbol, alles 
Gedadte und Befühlte wird Beftalt. Die Sprache der Dichtung wird gleichjam 
von innen aus von einer zarten und leiſen Schönheit durchleuchtet, die ergreift. 
Aber der Denker Mann iſt unbeftechlich; als ein Freund guter Manieren unter- 
bricht er den Dichter nicht; aber fobald der Dichter mit einer Stimmung, einem 
Traum, einer Bejchreibung zu Ende tft, berichtet ber Erzähler ben weiteren Ber- 
lauf des Abenteuers, wobei er nichts unterfchlägt, keine Schwäche, keine Frag- 
mwürbigkeit feines Helden. Er vergißt nicht, daß dies Erlebnis an der Grenze 
der Krankheit fteht, und er will nicht, daß wir es vergefjen. Aſchenbach gibt fich 
einem untätigen, mübden Genuß bes Meeres hin: „aus einem verbotenen, feiner 
Aufgabe gerade entgegengefegten und ebendarum verführertfchen Hange zum 
Ungeglieberten, Maßloſen, Emigen, zum Nichts.” Er ſchwelgt in der „unge- 
beuren und betäubenden Unterhaltung der Meeresftille.” Uber es tft nicht gut 
einfam zu reifen, als einfamer Zufchauer vor dem übermältigenden Schaufpiel 
der Natur zu ftehen, wenn unfere Bernunft und unſere Bhantafie im labilen 
Bleichgemwichte find, wenn ein Druck genügt, es zu zerftören. Wir fehen mie 
aus einer Leidenfchaft bes Kopfes eine Leidenjchaft des Herzens wird. „Eine 
väterliche Huld, die gerührte Hinnelgung deſſen, der fi) opfernd, im Beifte bas 
Schöne zeugt, zu dem, der die Schönheit hat, erfüllte und bemegte fein Herz.” 
Er fühlt, wie alt er ift: „er vermeilte längere Zeit vor dem Spiegel und be- 
trachtete fein graues Haar, fein mübes und fcharfes Beficht.“ Zugleich — welch 
richtige, tronifche und melancholifche Beobachtung — „rief er alle äußeren Er- 
folge feines Talentes auf, die ihm irgend einfallen wollten, und gedachte fogar 
feiner Nobilitierung.” Er fieht den Knaben im Lift und findet ihn beunruht- 
gend zart, faft kränklich: „‚er verzichtete darauf, fich Rechenfchaft von einem Ge⸗ 
fühl der Benugtuung oder Beruhigung zu geben, das biefen Gedanken beglei- 
tete.“ (Si on juge Famour par la plupart de ses effets, il ressemble plus à la haine qu’ä 
Famitil .. .) 

Aſchenbach bringt eine Hemmung auf, die legte: die Schroccoluft tut ihm 
körperlich nicht wohl. Er reift ab, aber der Zufall, daß fein Gepäck in falfcher 
Richtung vorausgefandt worden tft, offenbart ihm erft, wie fehr er an feinem 
Aufenthalte hängt. Warum? Weil er fonft fürchten müßte, daß er für dies 
herrliche Benebig überhaupt dauernd untauglich jet; fo belügt er fich wentgftens. 
„Eine abenteuerliche Freude, eine unglaubliche Heiterkeit erfchütterte von innen 
faft krampfhaft feine Bruft.” Er erkennt von weitem den Knaben „und wollte 
etwas denken wie: Sieh Tadzio, da bift ja auch du wieder! Aber im gleichen 
Augenblick fühlte er, wie der läffige Gruß vor ber Wahrheit feines Herzens 
binfank und verftummte, — fühlte die Begelfterung feines Blutes, die Freude, 
ben Schmerz feiner Seele und erkannte, daß ihm um Tabztos willen der Ab- 
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ſchied fo ſchwer geworben war.” Er figt im Lehnftuhl und befchreibt mit Armen 
und Händen „eine bereitwillig willkommen heißende, gelafjen aufnehmende Ge- 
bärbe.” Iſt es nicht, als fpräche er, unbewußt, unwillkürlich: Hier bin ich, 
Scicfal! Ich grüße dich, du fanfter Pfeill Denn feine Seele meint in diefem 
Augenblicke nicht den Pfeil des Eros, welcher jehrt und brennt, fondern den 
fanften des Apollon; unfere Gebärden wiſſen oft mehr von unferer Zukunft 
als wir jelbft. 

Mit unvergleichlicher Feinheit malt Mann, wie fein Held fich in eine Art 
phantaftifch jchüchternen Liebesverhältniffes hineinfteigert, wie der Knabe ſich 
dieſer Huldigung aus der ferne — denn es kommt nicht einmal zu einem 
Worte — mit leifer Eitelkeit bemußt wird, wie die Blicke ſich im Meiden 
treffen, im Treffen fliehen. Afchenbach läßt fich durch die amtlich geleugnete 
Cholera nicht abhalten zu bleiben und feinem Phantom auf Schritt und Tritt 
zu folgen, bis in den fonntäglichen Gottesdienft in San Marco: „Durch Dunft 
und Gefunkel jah er, wie der Schöne dort vorn den Kopf wandte, ihn fuchte 
und ihn erblickte.” 

Eines Abends kommen Straßenfänger vor die Terraffe des Lidohotels. Ich 
ftelle abermals die Befchreibung ihres Anführers neben die des Mannes am 
Griedhof, wobei diesmal andere Stellen in Betracht kommen als beim Ber- 
gleich mit dem Gonbolier: 

Erhobenen Hauptes, fo daß an feinem | Er fchten nicht venezianifchen Schlages, viel 
hageren, dem lofen Sporthembd entwach- | mehr von der Rafje der neapolitanifchen Komi- 
fenden Halfe der Udamsapfelftark und | ker... Dem weichen Kragen des Sporthem- 
nackt hervortrat, blickte ermit farblofen, | des entwuchs fein hagerer Hals mit auffallend 
rotbewimperten Augen, zwifchen denen, | groß und nackt wirkendem Ubamsapjfel.. fon- 
fonderbar genug zu feiner kurz aufge | derbar wollten zum Grinfen feines beweglichen 
mworfenen Nafe pafjend, zwei fenkrechte, | Mundes die beiden Burchen paſſen, die trogig, 
energifche Furchen ftanden, ſcharf fpä- | herrifch, faft wild zwiſchen feinen rötlichen 
hend ins Weite, .. feine Lippen waren | Brauen ftanden .... ein Lächeln tückiſcher Un- 
völlig von den Zähnen zurückgezogen. | terwürfigkeit entblößte feine ftarken Zähne. 

Diefe Begegnung wiederholt das unheimliche Motiv zum drittenmal. Dies- 
mal gibt er ihm den Reft, denkt man unmwillkürlich, und es ift burchaus im Stil, 
daß die Komikergefellichaft mit einem grotesken Lachcouplet als Dreingabe 
ſchließt, und daß ihr Anführer, von dem ein fataler Kanal- und Karbolgeruch 
ausgeht, den Bäften des Hotels, ehe er ins Dunkel gleitet und verjchmindet, 
frech die Zunge bleckt. 

Aber Mann erfpart feinem Helden jelbft die Lächerlichkeit nicht; er führt 
fein Thema graufam fachlich dur. Wir erinnern uns des gefpenftigen 
Gecken vom Schiff. Zu genau demfelben gefpenftigen Becken, fo gibt uns 
ber Dichter zu verftehen, macht die Leidenfchaft den Alternden: Seht her, wo⸗ 
durch unterfcheidet er fich von jenem? Ich ftelle beide Befchreibungen neben- 
einander. 
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Einer, in hellgelbem, übermodiſch ge- 
Ihnittenem Sommerangug, roter Kra- 
matte und kühn aufgebogenem Bana- 
ma... Mit einer Art von Entiegen er- 
kannte Aſchenbach, daß der Jüngling 
ih war. Er war alt,man konnte nicht 
jeeifeln. Runzeln umgaben ihm Augen 
md Mund. Das matte Karmefin der 
Bangen war Schminke, das braune 
ar unter dem farbig ummundenen 
hhut Perücke, fein Hals verfallen 
nd jehnig, ſein aufgejegtes Schnurr- 
bärtchen und Die Fliege am Kinn ge 
fürbt.. und feine Hände, mit Siegelrin- 
genan beiden Zeigefingern, waren die 
iines®reifes. Schauerlich angemutetjah 
Uchenbach ihm und feiner Bemeinjchaft 
mit den Sreunden zu... Widerlid) war 
8 mijehen, in welchen Zuftand den auf- 
ten Greifen feine faljche Bemein- 

ft mit der Jugend gebradjt hatte. 


Er fügte feinem Anzuge jugendlich aufheiternbe 
Einzelheiten hinzu, er legte Ebdelfteine an und 
benugte Barfums ... er befuchte häufig den 
Coiffeur des Haufes.. . der Beredte wuſch das 
Haar des Bajtes mit zweierlei Wafjer, einem 
klaren und einem dunklen, und es war ſchwarz 
wie in jungen Jahren. Er bog es hierauf mit der 
Brennichere in weiche Lagen. . Aſchenbach jah 
im Glas feine Brauen fich entjchieden und eben- 
mäßiger wölben, den Schnitt jeiner Augen fich 
verlängern, ihren Glanz durch eine leichte Un- 
termalung des Lides fich heben, jah weiter un- 
ten,wo die Haut bräunlich-ledern geweſen, weich 
aufgetragen ein zartes Karmin erwachen, feine 
Lippen, blutarm ſoeben noch, himbeerfarben 
fchwellen, die Furchen der Wangen, des Mun- 
des, Die Runzeln der Augen unter Er&me und 

ugendhauch verichwinden, erblickte mit Herz 

lopfen einen —— Jüngling .. e 
Kramatte war rot, ſein breitichattender Stroh⸗ 
hut mit einem mehrfarbigen Bande umwunden. 


Aber der Dichter läßt feinen Helden in Schönheit fterben; „nach leichtem Ülbel- 


befinden in Geftalt einer tiefen Ohnmacht, aus der er nicht mehr erwachte“. Be- 
vor diefer Augenblick eintritt, fieht er — er fiht am Strande — den Knaben 
in der feichten Ebbematen. „Ihm war, als ob der bleiche und ltebliche Pfychagog 
dort draußen ihm lächle, ihm winke; als ob er, die Hand aus der Hüfte Idfend, 
Binausdeute, voranfchwebe ins Berheifungsvoll-Ungeheure. Und, wie fo oft, 
machte er fich auf, ihm zu folgen.” 
E⸗ tft von immer neuem Reize, die Sprache dieſer Erzählung genau zu ſtudieren 
und mit dem Ohr zu lefen; man macht überrafchende Entdeckungen babet. 

Ich für mein Zeil halte feit langem Thomas Mann für den muſikaliſch feinften 
unferer jegigen Brofadichter. Darauf näher eingehen, hieße diefen Berfuch ums 
doppelte verlängern; doch kann ich mir nicht verfagen wenigſtens auf den Ahyth- 
mus des großen Traums hinzuweiſen, den Afjchenbach einige Tage vor feinem 
Tode hat (da hier auch für Piychoanalytiker einiges zu holen wäre, fei nur 
nebenbei bemerkt). Der Dichter verwendet immer ausschließlicher den Daktylus, 
plößlich ftehen vollftändige oder faft vollftändige Herameter da: 

„Und bie Begeifterten heulten den Auf aus weichen Mitlauten 

und gezogenem U-Ruf am Ende, 

füß und mild zugleich wie kein jemals erhörter: — 

bier klang er auf, in die Lüfte geröhrt, wie von Hirfchen, und dort gab 

man ihn wieder, vieljtimmig, in wüſtem Triumph, 

beste einander damit zum Tanz und Schleudern der Glieder, 

und ließ ihn niemals verftummen. 

Uber alles durchdrang und beherrfchte der tiefe, 

Iockende Flötenton. 

Lockte er nicht auch ihn, den mwiderftrebend Erlebenden, 

ihamlos beharrlid, zum Feſt und Unmaß des äußerften Opfers? 
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Groß war fein AUbfchen, groß feine Furcht, redlich fein Wille, 

bis zuletzt das Seine zu jchügen gegen ben Fremden, 

den Feind bes gefahten und würdigen Geiftes. 

Aber der Lärm, das Geheul, vervtelfacht von hallender Bergwand, 

muchs, nahm überhand, ſchwoll zu hinreißendem Wahnfinn. 

Dünfte bedrängten den Sinn, der beigende Auch ber Böcke, 

Witterung keuchender Leiber (und) ein Hauch wie von faulenden Waſſern, 

dazu ein anderer noch, vertraut: nad) Wunden und umlaufender Krankheit. 

Mit den Paukenfchlägen dröhnte fein Herz, fein Gehirn kreifte, 

Wut ergriff ihn, Verblendung, betäubende Wolluft, 

und feine Seele begehrte ſich anzufchließen dem Reigen des Gottes.” 

ch bemerke, daß ich die Stelle ungekürgt herjege, und daß auf ber folgen- 
den Seite, mo der Traum im Erwachten noch wüft und bumpf nachbröhnt, ber 
Baukenrhythmus fich auch in der rein eptfchen Darftellung noch nicht beruhigt hat: 

„Aber die Frau im Perlenfchmuck blieb mit den Ihren, 

fet es, weil die Gerüchte nicht zu ihr drangen, ober 

weil fie zu ſtolz und furchtlos war, um ihnen zu weichen: 

Tadzio blieb, und jenem, in feiner Umfangenheit, war es zumeilen, 

als könne Flucht und Tod alles ftörende Leben in ber Aunde entfernen 

und er allein mit bem Schönen auf diefer Inſel zurückbleiben.” 

Seile drei noch ein voller Herameter; die vierte ftrömt voll an und voll zu- 
rück, aber in der Mitte ift er gebrochen; bie folgende Sageinheit enthält nod) 
zwei Herameteranfänge und einen Herameterfchluß, die legte noch einen hera- 
metrifchen Anfang, bis fich endlich das daktyliſche Pochen bejänftigt und ber 
noch jchönere, noch jchroterigere Rhythmus ber reinen Proſa die Herrfchaft an- 
getreten hat. 

Es gibt nicht viele deutſche Schriftfteller, Die an ihre Profa die doppelte yor- 
derung ftellen: daß fie nicht nur das innere Auge erfülle, fondern auch ihren not- 
mendigen Rhythmus habe. Es tft nicht beutfche Art, der Broja das Recht des 
Rhythmus zuzuerkennen, fomenig es in Deutfchland üblich war, Werktags einen 
Sylinder aufzufegen; das tat man nur Sonntags, wenn man mit feiner Frau 
auf die Barade ging, und Rhythmus durfte nur der Bers haben; der aber gleich 
fovtel, daß man’s von weiten merkte. Thomas Mann, beffen undeutjche Runft- 
übung — troß Richard Wagners vielnachgefprochenem Wort „Deutfch fein heißt 
eine Sache um ihrer felbft willen treiben‘ — den Rapuzinern reiner Deutjchheit 
als ausgemacht gilt, fcheint der Anficht des auch fonft verbächtigen Franzoſen 
Guſtave Flaubert: Proſa unterfchetide fich von Poeſie dadurch, daß fie ſchwie⸗ 
tiger fei. Eine Anficht, die von Leuten wie Walter Pater und Friedrich Nietſche 
geteilt wird, was Butgefinnte freilich nicht wundert. Ausländer haben fich öfters 
bie Frage vorgelegt, warum deutſche Frauen rafcher zu altern fcheinen, als zum 
Beifptel franzöfifche, die wirklich rafcher altern, und fich biefe Frage dahin be- 
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antwortet, Daß deutſche Frauen weniger Sorgfalt für ihr Außeres haben. Biel- 
kit gilt von deutfchen Romanen das nämliche. (Außeres“ ift im zweiten Falle 
zicht identiſch mit „Ausſtattung“: eine Bemerkung, die in einem Lande viel. 
kicht nicht Uberflüuſſig tft, defjen Bibliophilie fich vor allem auf den Einband er- 
freckt.) Sie find fo rafch veraltet, weil jo wenig deutjche Brofaiker angeborene 
Sagmelodie, natürlichen Sagrhythmus haben. Und ba felbft diefe wenigen meift 
gauben, Brofa fei ein Ding, bei dem es ſchließlich doch nur auf den Inhalt an- 
komme, jchreiben fie gute Proſa wie Herr Jourdain Profa ſprach: sans qu’ils en 
mssent rien. 
ine jo ſchön gefügte, fo fchön gefchriebene Profadichtung kommt dem Kri- 
tiker nicht oft unter; das tft fürmahr ein Feſt, und bei Feſten vermweilt man 
gen etwas länger. 

Aber das ift nur bie eine Seite. Manns Buch tft zugleich eine Thefe: „Wer 
enträtfelt Weſen und Gepräge des Künftlertums! Wer begreift bie tiefe Inſtinkt · 
serfchmelzung von Zucht und Zügellofigkeit, worin es beruht!‘ Diefer Schrift- 
keller, mehr als fünfzig Jahre alt, berlihmt, ſollte gefeit fein gegen krankhafte 
Torheit des täufchenden Gefühls, und fiehe! ein paar Begegnungen werfen ihn 
aus Dem Gleis, ein fchöner Knabe, der etwas vom bel idiot hat, madjt ihn zum 
Sklaven unziemlicher Triebe, zerftört all die mühjfam geordnete Welt bürger- 
licher Würde und Selbftbeherrichung, macht ihn zum kindtfchen Stußer, läßt ihn, 
wie Durch einen ftupiden, höhnifchen Zufall, auf dem Sande, vor einem verlafje- 
nen Babehotel enden. Der Künftler bleibt im Grunde Phantaft und Zigeuner, 
ft feinem innerften Weſen nach ein ausfchweifender, unberechenbarer Abenteurer! 

Diefe Meinung, vertreten von einem der erften Dichter unferer Zeit, Hat etwas 
Niederbrückendes. Kaum tft je die Marime L’art pour Part mit foldyer Strenge 
bis in ihre abfurdeften Folgerungen verfolgt worden, bis fie nicht mehr entrinnen 
konnte, bis der richtende Dichter Über dem gerichteten das Halali blies. Hat 
jelbft Ibſen irgendwo mit vernichtenderer Rückfichtslofigkeit Über den Dichter, 
über fich jelbft „‚Berichtstag gehalten‘, als es Thomas Mann in diefem Werke 
tut ? Aber ſich jelbft, jawohl. Sch habe von jeher bie klugen Leute heimlich aus- 
gelacht, die Mann für einen Ausbund von Objektivität halten. Raum einer der 
Dichter unferer Tage, höchftens Hauptmann, fpricht fo offen von fich felbft. In 
diefem neueften Werke geht Mann fo weit, daß er dem Helden nicht nur Züge 
feiner Seele gibt, fondern ihn fogar feine eigenen Bücher gefchrieben haben läßt. 
Denn wer tft „der gebuldige Künftler, der in langem Fleiß den figurenreichen, 
fo vielerlet Menſchenſchickſal im Schatten einer dee verfammelnden Roman- 
teppich mob”, wenn nicht der Autor der „Buddenbrooks“? Wer „der 

Schöpfer jener ftarken Erzählung, die ... einer ganzen dankbaren Jugend bie 
Möglichkeit fittlicher Entfchloffenheit jenfeits der tiefften Erkenntnis zeigte‘, 
mern nicht ber Berfaffer des „Tonio Kröger”? Wo finden wir „die gelbe, 
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finnlich benachteiligte Häßlichkeit, die es vermag, ihre ſchwelende Brumft zur 
reinen Flamme zu entfachen, ja fich zur Herrjchaft im Reiche der Schönheit auf- 
zuſchwingen“, wenn nicht im Lorenzo dei Medici? und wo „die bleiche Dhn- 
macht, welche aus den glühenben Tiefen des Geiſtes die Kraft holt, ein ganzes 
übermütiges Bolk zu Füßen des Kreuzes, zu ihren Füßen niederzumerfen‘“, 
wenn nicht in Lorenzos furchtbarem Begenfpieler Savonarola ? Wer zeigte uns 
„die liebenswürdige Haltung im leeren und ftrengen Dienfte der Form‘, wenn 
nicht „Königliche Hoheit”? Und was wird Thomas Manns neuer Roman, bie 
„Bekenntniffe des Hochftaplers Felix Krull”, von denen erft ein Kapitel er- 
fchienen ift"), anders aufzeigen, als „das falfche gefährliche Leben, die raſch ent» 
nervende Sehnfucht und Kunft des geborenen Betrügers ? ch muß geftehen, 
daß es mir peinlich ift und an der Grenze des Erträglichen zu fein fcheint, wenn 
Mann dem Afchenbadh fo viel, fo allzuotel von fich felbft leiht. Denn Afchen- 
bach hat es nicht einmal nötig; er wäre ohne diefen erborgten Schmuck eine 
minder zmiefpältige Geftalt. Denn Mann tft durchaus nicht Afchenbach, ſonſt 
hätte er ihn niemals gefchrieben. Nur der Dilettant ift, was er fchreibt, und 
fchreibt, was er tft. Die Beftalten des Künftlers find über ihm, Gebilde feiner 
Sehnfucht, zu denen er auffchaut: wer Zarathuftra tft, fchreibt keinen Zara- 
thuftra. Oder fie find unter ihm, Gefchöpfe feiner Unraft, die er von fich ver- 
bannt: wer bloß Werther ift, fchreibt keinen Werther; und um Fauſt zu fchrei- 
ben, muß man erſt recht mehr fein, als Yauft. 

Aſchenbach ift ein Künftler; lebt nur für fein Künftlertum, ftirbt an feinem 
Künftlertum, durch das Damoklesichwert, das, wie Mann uns zu verftehen 
gibt, über jedem Künftler hängt. Aber Mann jelbft weiß, daß es nicht gut iſt, 
mwenn ber Künftler fein Künftlertum fo einfeitig als Beruf empfindet. „Die 
Literatur“, läßt er feinen Tonto Kröger jagen, „ift überhaupt kein Beruf, fon- 
dern ein Fluch.” Bringt vielleicht das Berufskünftlertum auch feine Berufs 
gefahren, feine Berufskrankheiten? Heißt es nicht feinen Beruf übermäßig 
wichtig nehmen, wenn man nur für ihn lebt? Das alte Primum vivere, deinde 
philosophari, iſt otelleicht ein Gemeinplaß ; aber nichts fieht einem Gemeinplaß 
manchmal ähnlicher als eine Weisheit. Künftler fein, iſt entweder eine Gnabe, 
oder ein Zwang. Die meiſten Heutigen aber find Künftler aus Wahl: fie 
hätten ebenjogut etwas anderes werden können. Arbeit, die einfeitig mafchinen- 
haft ift, zerftört den Menfchen, wenn er kein geiftiges Begengemicht hat; Arbeit, 
bie einfeitig geiftig tft, zerftört ihn nicht minder, wenn er nicht pedantiſch meife 
und meife pedanttjch leben lernt, wie Kant. ch habe fchon oft darüber nady- 
gedacht, woher es wohl kommt, daß faft alle Handmerker bei ihrer Tätigkeit 
munter und fröhlich, fo viele Beiftesarbeiter hingegen bei ihrem Werke mif- 
vergnügt find. Der Schufter fingt, während er feine Stiefel fohlt, felbft der 
x) Im YJubiläumskatalog von ©. Fifcher. 
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Totengräber pfeift mit den Friedhofsamſeln um die Wette, dermeil er ein Grab 
ausichaufelt. Gar nicht zu reden von den ehrwürdigen, uralten Berufen: vom 
Schiffer, vom Jäger, vom Fuhrmann. ch glaube, daß diefen Leuten von 
Natur aus taufendmal mehr auffällt und einfällt, als allen Literaten; darum find 
fie auch Iuftiger. Wie fauertöpfifch, griesgrämtg ift dagegen ber Kopfarbeiter! 
er iſt ein verbroffenes und verklümmertes Stück Menſch, ftellt man ihn neben 
einen Schreiner oder einen Gärtner. 

Friedrich Naumann ſchrieb einmal in den Süddeutfchen Monatsheften ?): 
„Ale großen Künftler waren mehr als nur äfthetifche Menfchen. Man wird 
getroft jagen können, daß bei jedem fchaffenden Talente, das ſich über bie 
Nittelmäßigkett emporhebt, eine Art Einficht in das Getriebe der Natur oder 
der Geſchichte vorhanden war. Der eine ift Techniker, der andere Folitiker, 
der dritte gehört zu den Religiöfen, und der vierte zu den Philofophen. Ihnen 
ollen tft der Begriff des Zmeckes im tätigen Leben nicht fremd, fie haben 
Pläne, Abfichten, Unternehmungen, fie ftreiten und erleiden Stege oder Nieder- 
lagen, kurz, fie kennen die wahre Dramatik bes Dafeins, und meil fie aktiv 
lebendige Menjchen find, hat auch ihre künftlertfche Produktion einen großen 
Yug, einen Ddem vom Willen zur Macht. Die Größe eines Künftlers beruht 
xicht zum wenigſten darin, daß er mehr ift als ein Empfinder von Nuancen.” 
Ein tätiger Beruf als Schmergemicht verhindert vor allem, daß man zuviel pro- 
duziere, Daß man fich ausfchreibe. ch bedaure Die Autoren, die nach dem erften 
Erfolg nichts Gefcheiteres zu tun wiſſen als ihren Beruf an den Nagel zu hän- 
gen, um fich ganz ber Literatur zu widmen: was dabei herauskommt, wie 
man dabet herunterkommt, zeigt der Fall Otto Ernft, der Fall Rudolf Hans 
Barth. Man halte die alten Dichter daneben, felbft die größten, den geplag- 
ten Schaufpieler Shakefpeare, den betriebfamen Schmierendirektor Moltere, 
den kleinftaatlichen Mintfter für alles, Goethe: welcher Segen war für fie der 
Beruf, unter dem fte fo oft und fo ſchwer feufzten! Waren fie nicht Iuftige 
Leute? brauchten fie einen Sport, um ſich von ihrer Kunſt zu erholen? Die 
Kunft war ihr Sport. Das forcierte Talent ift erft eine Errungenfchaft des 
legten Jahrhunderts. Cervantes war Cervantes, weil der Sancho Panſa in 
ihm nicht minder ftark war als der Don Quichotte. Das forcierte Talent hat 
keinen Sancho Panſa in fich. Unfere großen Mufiker waren keine Nur-Rom- 
poniften; fie jchlugen ihre Orgel, drillten ihren Kirchenchor, fchrieben ihren 
Sopraniftinnen Arien auf den Leib, waren die mufikaltichen Domeftiken eines 
verftändigen Efterhazy, gaben nahrhaften, praktifchen Unterricht. Unſere alten 
Naler ſchufen nach Aufträgen, malten liegend auf Brettern unter Gemölbe- 
derken, kletterten Kirchenwände an Leitern auf und ab, hatten in ihren Werk⸗ 
Hätten junge, fröhliche, kunftbefliffene Burfchen um fich als Farbenreiber, 

5. Jahrgang, Heft 4, Seite 458. 
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Schüler, Angeftellte. Auch heute noch find die Maler eine menfchlichere und 
vergnügtere Nation als das bleiche Volk der Literaten. Der alte Böcklin 
mußte warum: „Es tft ungeheuer viel Handmwerkliches in der Kunft, viel Er- 
fahrungsfache dabet, vtel Probieren nötig, viel mechantfche Arbeit. Schon 
darum iſt fie etwas ganz anderes als die rein geiftige Arbeit des Dichters. 
Schon darum kann ein rechter Maler, ber etwas bei der Seele hat, viel länger 
und viel mehr arbeiten als ein rechter Poet. Man kann nicht ganz Genie fein, 
man muß auch vergnügter Handwerker fein.“ ") 

Erft die neuefte Zeit hat den Typus bes einfam jchaffenden, einfam fich ver- 
zehrenden Dichters ausgebildet, deſſen markantefter Vertreter, Friedrich Hebbel, 
gegenwärtig mit üblicher Jubiläumsunehrlichkeit gefeiert wird, Man muß ge- 
waltige Referven haben, Referven angeborener Genialität und täglich neu hin- 
zueroberter Bildung, um eine folche Eriftenz auszuhalten. ch glaube nicht, 
daß unfere Literatur an Bedeutung, Reichtum, Gemicht, unfere Dichter an 
Würde, Größe, Gefundheit gewonnen haben, jeitdem der Nur- Dichter zur 
Regel geworben ift. Man muß ein Heiliger fein, um den beftändigen Berkehr 
mit Gott zu ertragen. Aber um den beftändigen Berkehr mit der Mufe aus- 
zubalten, muß man minbeftens ein Halbgott fein. Der Nur-Dichter hat zu 
wenig Subftanz zum immermwährenden Brennen; felbft die ewige Lampe muß 
mit gemöhnlichem HI nachgefüllt werben. 

der jchönften feiner Novellen hat Thomas Mann Problem und freund- 
lichere Löfung feines Afchenbach vorweggenommen. „Der tft noch lange 
kein Künftler,” läßt er Tonto Kröger zu Lifameta, ber ruffifchen Malerin, jagen, 
„ber ift noch lange kein Künftler, meine Liebe, der die Sehnfucht nicht kennt nach 
dem Harmlofen, Einfachen und Lebendigen, nach ein wenig Freundfchaft, Hin- 
gebung, Vertraulichkeit und menfchlichem Glück, — die verftohlene und zehrende 
Sehnfucht, Lifameta, nach den Wonnen der Gewöhnlichkeit.” Und am Ende ber 
Novelle fchreibt Tonto Kröger der felben Lifameta von dieferfeiner „Bürgerliebe 
zum Menfchlichen, Lebendigen und Gemöhnlichen: Alle Wärme, alle Güte, aller 
Humor kommt aus ihr, und faft will mir jcheinen, als fet fie jene Liebe jelbft, 
von der gefchrieben fteht, daß Einer mit Menfchen- und Engelszungen reden 
könne und ohne fie Doch nur ein tönendes Erz und eine klingende Schelle fei.” 

Iſt nicht felbft fie noch ein Reft von Romantik, dieſe Antithefe vom Bürger 
und vom Künftler? Der Bürger von Stratford und der von Weimar hätten 
fie nicht kaptert, ganz zu ſchweigen von Atfchylos, der bei Marathon und Sa- 
lamts ordentlich Dabei war, noch von Sophokles, der mit Perikles die Flotte 
gegen Samos führte. Antik war nicht Kult der Schönheit. Antik war: feinen 
Platz im Leben ausfüllen, ein Bürger fein, und, wenn dem Bürger ein 
Kunftwerk einfiel, das Kunſtwerk machen. 

) ®. Sloerke, Zehn Jahre mit Böcklin (©. 159). 
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| Joſef Auederer als Preſſeſatiriker. 

Joſef Ruederer, der Münchner Dichter, ber ſich ſchon wiederholt bemüht 
bat, unjere Zeit ariftophanifch zu kritifieren, hat eine dramatifche Arbeit 
nahezu beenbdigt, die in Form einer Komödie eine Satire auf die mo- 
derne Preſſe darftellt. Die Uraufführung ift für die nächſte Satfon in 
München zu erwarten. In feinem „Wolkenkuckusheim”, das vor einigen 
Jahren erft in Münchener Künftlertheater und dann bei Reinhardt in Berlin 
vergeblich um den Beifall des Publikums und der Kritik rang, hat Ruederer 
fchon einmal eine Art von Zeitfptegelung verfucht. So fehr uns allen ein 
Dichter willkommen wäre, der die Widerfinnigkeiten unferes Dafeins jati- 

| rifch aufzulöfen wüßte, fo fern war doch Auederer mit jenem Stück dem 
ariftophanifchen deal. Sollte vielleicht feine jekige Prefiefatire ihre Ur- 
| fachen in ber Wahrheit haben, die ihm die Prefje damals fagen mußte? 





Se Waſchzettel wandert augenblicklich in fchlechter Mafchinenfchrift 
und auf noch fchlechterem Papier an die beutjchen Zeitungen hinaus. 

ch habe den Namen des Abfenders famt Wohnung und Telephonruf eben- 
falls genau abgedruckt, weil’s ein gemiffes Intereſſe bietet, zu erfahren, wer 
auf folche Weiſe jein Brot zu verdienen gezwungen tft; im übrigen ftellt bie 
Firma nichts weiter dar, als die Trafik, die den Knaſter zu verſchleißen, als 
den Dungmwagen, ber den Stunk zu verteilen hat. 

Auf die Erzeuger felbft kommt es an; bie aber bleiben wohlmeislich im 
Hintergrund. Und doc, kann man mit {Fingern drauf deuten. Es find jene 
Elemente, denen es von Anfang an im Magen lag, daß fie im Wolkenkuckucks- 
heim ein paar gutfigende Maulfchellen bekamen: die beiden Literaturjünglinge 
find es, die, die Handflächen nach außen, bie Knie nach innen, mit dem Prolog 
auftreten, ja, es könnte fogar der Prolog und wohlweiſe Profeffor jelbft, das heißt 
alſo ber offiztelle Literaturausfchank in „Wolkenkuckucksheim“ oder ſonſtwo ein 
bißchen mitgeholfen haben. Dafür fprechen verfchiebene Seufzer und Rülpfe, die 
feit dem Tage der Aufführung meiner Komödie ſowohl in der mitbeleidigten Ge⸗ 
finnungsprefje als auch privat in die Welt gefeßt wurden, dafür zeugt weiter bie 
in obiger Notiz zur Schau getragene beluftigende Angft vor dem Kommenben. 

Das könnte mir ja nun alles, auf gut altbayrtfch gerebet, ſauwurſcht fein. Sch 
habe mic um die ganze, widerliche Preß und Progeßkampagne, bie vor fünf Jah · 
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ren um meine Arbeit entfeffelt wurde, trotzdem man mir manchmal das Gegenteil 
aufzulügen verfuchte, nicht im mindeften gekümmert, es lag mir auch jeder Ge⸗ 
danke an Rachfucht ferne, denn die Angemalten waren die anderen, und ich habe 
nicht nötig, mid) dadurch zu wiederholen, daß ich fie ein zweites Mal anftreiche. 

Außerdem weiß, wer mic) kennt, daß ich auf Anzapfungen nur ſchwer re- 
agiere, und daß ich bis heute nur ein einziges Mal zur Beurteilung einer meiner 
Arbeiten Stellung genommen habe: beim „Wolkenkuckucksheim“ jelber. Das 
geichah aber, wohlverftanden, ehe der Vorhang aufging, unter ausdrücklichem 
Berzicht auf gütige Nahfiht und freundliche Behandlung, denn ich nahm in 
ficherer Erwartung der losbrechenden Entrüftung alles vorweg und kißelte die, 
wie es fcheint, fakrofankte fechfte Großmacht und die Herren Kritiker ſchon im 
Prolog an empfindlichen Stellen. 

Wozu aljo nochmals fo viel Aufwand an Qungenkraft? ch gehe unbeirrt 
meinen Weg, ich nehme mir die Freiheit, felbft auf Die Gefahr hin, als Anti- 
femit zu gelten, die Juden, wenn fte unter dem Druck einer Mode plöglich 
katholifch tun, ebenfo im Bilde feftzuhalten, wie zum Beifptel meinen Ruraten 
in der „Morgenröte”, wenn er unter dem Drucke der Lola Montez auf einmal 
für Bildung und Wiffenfchaft ſchwärmt, ich behalte mir ferner im Verein mit 
allen vornehm empfindenden Juden das Recht vor, es fchamlos zu finden, 
wenn ihre journalifttichen Blaubensgenoffen in den von ihnen herausgegebenen 
Zeitfchriften fich gegenfeitig ihr Raffentum an den Kopf werfen, und endlich 
mwünfche ich in diefem alle durch Veröffentlichung bes vorftehenden Madı- 
werkes ein für allemal feftzuftellen, daß infolge diefer von mir begangenen 
Berbrechen auf lumpigfte Strauchrittermanter gegen ein noch gar nicht ver- 
öffentlichtes Werk heute ſchon fyftematifch gehegt wird. 

Ob biefes Werk gut oder fchlecht ausfällt, darauf kommt es ebenſowenig 
an mie bei der Bearbeitung der „Bögel” des Ariftophanes : das wichtigfte ift, 
daß es von vornherein verbächtig erfcheint. 

„Reinhardt wird fich befinnen, jo was auf die Bretter zu bringen.” So pfal- 
mobterte man damals. 

„Sollte vielleicht Auederers jeßtge Preffefattre ihre Urfachen in der Wahrheit 
haben, die ihm die PBreffe Damals fagen mußte?” So fragt man heute. 

„Bas tft Wahrheit?” forfchte der alte Pilatus, der mir gerade in den Sinn 
kommt, weil ich Dftern im Paſſionsdorf feiere. 

„So fehr uns allen ein Dichter willkommen wäre, ber die Widerſinnigkeiten 
unferes Dafeins ſatiriſch aufzulöfen müßte, fo fern war doch NAuederer mit 
jenem Stück dem artftophantfchen deal.” 

Die Widerfinnigkeiten unferes Dafeins! Und dabei foll man dann keine 
Satire auf bie Preffe jchreiben! 

Oberammergau. Joſef Ruederer. 
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te „Schönen Frauen“ und bie „Große Liebe“, die ich das letzte Mal beſprochen 
habe, find von kultureller Wichtigkeit. ch will im Borübergehen, ohne alle 
Folgen zu bedenken, das Gejeg aufftellen: Die Kultur einer Zeit werde an ihrer 
Komödie gemeſſen. Das Drama, die Tragödie hat nichts mit der Zeit zu tun, fie 
gleichen den Denkmalen, die man für die Emigkeit zu fegen wünſcht. Der Scherz tft 
zeitlich bedingt, der Ernft war hinter Kains Stirn nicht anders, als hinter ber Tolftots. 

Tolſtoi predigt im „Deutfchen Theater“ ! 

Der „Lebende Leichnam” ermeift fi als die Inkarnation der Linfterblichkeit, 
mitten unter Toten. Die einen liegen im Starrkrampf ber Gejellichaft, die andern 
im Scyeintod des Geſetzes, die dritten in ber wächſernen Ugonie ihrer ungelüfteten 
Ausfchweifungen. Der, welcher ſich den lebenden Leichnam nennt, tft durch alle bie 
tödlichen Betäubungen bindurchgefunken und erwacht nun wie Fauſt in der anmu⸗ 
tigen Gegend ber enfeitigkeit: 

Doc fenkt fi) Himmelsklarheit in die Tiefen, 

Und Zweig’ und Aſte, frifch erquickt, entiproffen 

Dem buft’gen Abgrund, wo verfenkt fie fchliefen. 
Er drückt den Revolver ab und geht zum Schauen bes Beahnten ein. Fedia tft 
unfähig, zu verftehen, daß keiner er jelbft bleiben kann, der mitleben will. Er tft 
ganz ſchwach, ganz haltlos und nur da ftark, wo es fchädlich ift: in der Reinheit. 
Leben heißt doch, täglich fich felbft verleugnen, arbeiten, wenn man faulenzen möchte, 
artig fein, wenn man abweifen, unwahr fein, wenn man wahr fein möchte. Wer 
mitleben will, muß fich hinter eine Erfcheinung verftecken, die von ihm felbft ein 
paar augenfällige Züge trägt, bie fich aber einfügt in Gefellfchaft und Recht, mag 
der wahre, wirkliche Menſch auch in Stunden der Einfamkeit diefe Erſcheinung 
zertrümmern, in Stunden des Rauſchs fie Lügen ftrafen, in Stunden großen Schmer- 
3es auf einmal fich vor fein offizielles Geficht drängen und bie erfchreckten Zu⸗ 
ſchauer durch bie reine Menfchlichkeit feiner Züge verftummen machen: Die Maske 
ftellt fic) wie von felbft wieder her, wenn er vor die Kuliffen tritt. 

Febja kann das nicht, weil feine Wahrhaftigkeit das Leben einheitlich empfindet, 
ohne Unterjchted von innen und außen, weil er, wie Tolftot jagt, nicht lügen kann. 
Er tft jo ſchwach, daß er Weib und Kind vergikt, um in die Nächte der Zigeuner 
unterzutauchen. Uber auch diefe Schwäche ift eigentlich Ausdruck feiner Stärke: er 
fühlt, diefe feine Frau liebt, ohne es vielleicht zu wiſſen, feinen Freund und er 
«mpfänbe es als Lüge, wenn feine Ehe trogdem glücklich wäre. Aber einmal weicht 
er von der Wahrheit ab: er fingiert feinen Selbftmorb, um die zwei Menjchen ohne 
die Tortur der Scheibung zufammenzuführen. Das wird zur Schuld, das broht allen 
Dreien Vernichtung, bis Fedja die Lüge zur Wahrheit werben läßt und fich er- 
fhießt. Er hat als amtlich beglaubigter Toter, als lebender Leichnam, ein tau- 
melndes Dafein in Afylen und Kneipen geführt, er gim, in der Bergefienheit bes 
Akohols und in dem mwärmenden Licht feiner Güte immer tiefer in die Höhlen 
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der Menfchheit, immer löchriger werden Rock und Lebenszufammenbhang, bis er 
am Schluß nur noch Güte und Demut if. In einer Kneipe finniert er, warum 
er wohl das Zigeunermäbchen Mafcha fo geliebt habe und er findet lächelnd ben 
Grund: weil er ihr nur Gutes getan hat. Nicht nur das Böfe, das Unwahre hafien, 
nicht nur das Gute wollen: auch in den Andern nur feine Güte zu lieben, in allen 
Unbern die Wärme ber eigenen Reinheit fpüren, in allen Undern, denen man Bö- 
fes zugefügt hat, fich felbft hafjen: das tft bas Evangelium dieſer ſchwachen Starken, 
die ihre Fehler büßen wollen, aber bie Geſetze nicht anerkennen können, bie täp- 
pifch und verlogen mit dem Fehler einen ganzen Umkreis edler Dinge zertrümmern. 
Fedja jagt vor dem Unterfuchungsrichter (ich habe leider nur die jchlechte „bühnen- 
gerechte” franzöfifche Überfegung zur Hand): „Zwifchen uns Dreien beftanden 
jehr vermwickelte Beziehungen. Es war ein Kampf zmwifchen Gut und Böje, ein 
feelifches Ringen, von dem Sie ſich keine VBorftellung machen können. ....” Hier 
ltegt das Erfchütternde ber Tolftoifchen Dichtung: Auch ber Reinfte hat feine Schuld; 
die rau, in deren Herzen ein fremder Name jchlummerte, der Mann, den dbumpfe 
Ahnungen biefer Zmwiefpältigkeit aus Ehe und Gejellfchaft trieb, der Dritte, der, 
troß feiner Bemühungen, diefe Ehe zu halten, inbrünftig fein Glück erwünfct. 
Als die Nachricht von Fedjas Tob kommt, fchreit die Grau: Jch liebe ihn noch! 
Ich hab’ ihn immer geliebt! Das tft fo wahr, wie ihre Liebesichwüre vor bem 
andern Mann: fie tft fo ehrlich, wie Fedja, fie vergißt, dab bas Leben ein Ent- 
weber—ober verlangt, fie jchreit es hinaus, was bas Geſetz zu verraten verbietet: 
Sehet, ich bin ein Menfch! Schuldig und unfchuldbig, zwiefpältig und einfach, ein 
Menfc und ein Menfchenherz. Alle lieben fie fich und vernichten fich Doch und der geht 
am eheften zu Grunde, befjen Güte ber geringfte Sat der Weltklugheit beigemifcht tit. 

Es find zwölf Bilder, die Tolftot aufrollt, Familienzimmer und Salon, Nachtlokal 
und Spelunke, Chambre garni und Gerichtsraum. Fedja, der Lebemann, der Deklaf- 
fierte, der Strolch, Fedja, der Taugenichts, der Verräter und ber Finder. Roh und 
zielbewußt wird alles hingefegt, was an Tatfachen gezeigt werben foll, bie Empörung 
ber Familie, feine Nächte bei den Zigeunern, die zweite Ehe feiner Grau. Der 
lebende Fedja wird in feiner öden Mietsbube bei der Branntweinflafche faſt fchmerz- 
haft Deutlich auf dem abfteigenden Aft plakatiert und nachher in dem billigen Reftau- 
rant, wo ihm der Mut fehlt, fich zu erfchießen und er den Selbftmord fingtert. Alles 
Zatjächliche tft von einer Roheit, durch jede Kulifje diefer Vorgänge drängt fich 
das nüchterne Gerüft, bas Zweck und Ziel verrät. Aber ſchon in ber allererften Szene, 
wenn bie Lifa der Höflich ihren jpäteren, zweiten Gatten vor Sehnfucht zitternd auf 
bie Suche nad) Fedja fchickt, oder wenn Fedja der Schwägerin (in einer fonft bis 
zur Bleichgültigkeit nüchternen Szene) in gebämpften Worten von ber Unmöglichkeit 
fpricht, wieder heimzukehren, er fagt eigentlich gar nichts von Gründen oder Ent- 
fchlüffen, da klingt ſchon das Jenſeitige des zweiten Teils, der Erlöfung des lebenden 
Leichnams an. In einer Spelunke erzählt Fedja fein Leben; die Szene mit Bolizei 
und Denunziant ift wie aus einem Kolportage- Roman: aber Febja erzählt und der 
fchmierige Trunkenbold fingt bas unmobulierte, einfache Lied von den ins Leben Ber- 
treten, den Kinberherzen, von der Doppelgefichtigkeit jebes Gefühls und jedes Worts, 
von ber Schönheit der Güte, und dem Unverftand der fremden, rafchen Menjchen: 
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Kam ich zu früh, kam ich zu fpät 

in diefe Welt? was foll ich hier? 

D Gott, ihr lieben Leute ihr, 

Sprecht für den Kafpar ein Gebet! 
Fedja und Liſa werben nicht vergehen. Selbft nicht unter dem Schutt der kunft- 
iofen, harten Eindeutigkeit, durch die ihre Erlöfung führt. Tolftot wollte predigen, 
kämpfen, verbammen und fein Herz fchuf auf einmal zwei fchimmernde Helden bes 
Mitleidens. Er poltert unwirfch und kloßig über den langen Weg, um mit milden 
Händen bie zwei Menfchen unter den andern, den gezogenen Puppen zu liebkofen. 

Wenn man fernerhin von Mar Reinhardt fpricht, fo wird man an ben „Lebenden 
Leichnam” denken. Wenn die größte Kunft feiner Regie darin befteht, dürre Strecken 
lenzhaft zu beleben, Szenen, über bie man arglos und rajch hinweggeleſen hat, wie 
ein Wunder in ben Gang der Geſchehniſſe einzufchieben und bie nahende Haupt- 
fache auf ganze neue Urt ahnen zu lafien, und dann, wenn ber Gott im Dichter 
tönt, unbemerkt zurückzutreten, fo hat er fie an diefem Tolftoi-Ubend ganz entfaltet. 
Moiffi als Fedja und Lucie Höfli als Lifa: zwei wundervolle Kehrreime in 
Reinhardts Lied von der Erlöfung ſich verfchlingend. 

n der Aufführung von Carl Sternheims „Bürger Schtppel” in ben Kammer: 

fpielen hab ich ſehr gelacht und vor dieſen reizenben, heiter belebten Bildern 
bedauert, daß der Saal halb leer war. Aber über was hab ich nun gelacht, was 
interefjterte mich, was veranlaßt mich, in fo bedächtigem Schritt an diefe Kritik 
heranzugehen, als fürchtete ich, Pfeile und Markfteine in falfcher Richtung zu 
ſchnellen und zu jegen? Bielleicht, ob ich Komödie ober Parodie fchreiben foll, 
Sternheim oder Reinhardt? 

Zuerſt hat es etwas Erfchreckendes, ben Regiffeur jo gleichberechtigt, wenn nicht 
vorberechtigt neben den Dichter treten zu jehen. Dann wirkt es beruhigend, not- 
wendig; man ift dankbar. „Bürger Schippel” von Sternheim allein tft eine Doktor- 
arbeit, eine Monographie, etwa bes Inhalts „Kleinbürgerliche Standesauffaffung 
im 19. Jahrhundert”, von einem zugleich klaren und kraufen Kopf gefchrieben, der 
den Schwindel ſolcher Promotion einfieht. Der „Bürger Schippel“ in den Rammer- 
fptelen aber ift eine grüne, monbjcheinfüße, mit Humoren und wohltuenden Melan- 
holten gejegnete Spiegelung von unfrer aller Heimat, ber kleinen, lächerlichen, 
ehrenfeiten Stabt, über deren Ring wir Empörer und Vaut-riens — 
ſind, hinausgeſchmiſſen wurden. 

Eigentlich hab ich von Sternheim etwas anderes, bei aller Groteske — 
Packenderes erwartet. Nach ber „Hofe“, die ich raſch noch einmal beſprechen muß, 
weil ich in einer früheren Kritik in biefen Blättern in einer Hinficht ihr nicht ge- 
recht geworben bin. Die „Hofe“ hat eine jehr amüfante Kabel: Frau Muske ver- 
liert die Hofe, dank dieſes Anblicks entfteht unter den Zufchauern ein Aun auf 
die möblierten Zimmer des Ehepaars, zwei Verliebte mieten fich ein, werden von 
der unangreifbaren, durch körperliche Robuftität fundierten Stumpffinnigkeit bes 
Herrn Maske an die Wand gedrückt, der am Schluß mit ben durch die Reize feiner 
Frau eingegangenen Geldern ein ſorgſam geregeltes Berhältnis mit einer ver- 
fpäteten Jungfer eingeht, die am Anfang der Grau Maske Kupplerbienfte zu leiften 
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brennt. Eine amüſante Fabel, ſagte ich damals. Es iſt aber mehr. Ich habe das 
Stück wieder geleſen und glaube jetzt: Herr Maske iſt das Unheimlichſte, was in 
der Literatur der legten Jahre zu finden iſt. Er iſt der Spießer, der Spießer fein 
will. Der, dank einer vorzüglichen Geſundheit, von der er bewußt alle Differen- 
zterung fern gehalten hat, alles zu unterdrücken imftande ift, was ihn aus dem 
Sattel werfen, aus feiner ihm zukommenden Stellung drängen könnte, SHicketter 
im „Bürger Schippel” lehnt ben Umgang mit dem Bankert ab und jagt weiter: 
„So wenig id) eines Edelmanns Umgang mollte, wie mir deſſen Vertraulichkeit 
unverftändlich, ein Greuel wäre. Meine Gebiete will ich abgezirkt, nach oben und 
unten!” Das tft auch Maskes Lebensftärke. Aber er tjt jtärker als Hicketier, weil 
er noch enger, noch befcränkter iſt. Hicketier hat ein Ohr für die Kunft. „Die 
Männerftimme, in hohen Lagen zumal, ift eins der größten Gotteswunder.“ Maske 
empfindet ſogar das hübſche Geficht feiner Frau als eine Gefahr („Mein Amt und 
bein Ausfehen gehen nicht zufammen“). Hicketier ift für die Romantik ritterlicher 
Gefinnung empfänglich. Schtppel ſchießt ſich und Hicketier kapituliert. Maske miß- 
billigt fogar die Zeitungsmeldung vom Wieder-Auftauchen ber Seefchlange. („ch 
halte ſchon die Nachricht von foldyen Knalleffekten und Seltjamkeiten für Sünde.”) 
Hicketier hat ſchwache Stellen, an die die Kultur fo lange geklopft hat, daß ber 
eiferne Panzer des Spiekertums papierbünn wurde. Schippel nimmt einen An- 
lauf und burchbricht fie, wie der Saltomortale des Clowns einen Papterreif, 
Maske ift undurchbringlich, nicht zu überrumpeln, ohne die geringfte Blöfe. Selbſt 
jeine Geilheit ift kein Ausbruch, fondern etwas, bas man rufen und bannen 
kann. „Wir wollen nichts übertreiben. ... Schließlich, denke ich, feßen wir einen 
beftimmten Tag der Woche feit, für den ich alle Dispofitionen treffe.” Maskes 
Rüftung ift lückenlos. Deshalb tft er allen über, Er ift nicht bös und nicht gut, 
er wird mit keinem Gefek in Konflikt kommen, aber niemand wird fich auch je 
gezwungen fehen, ihm die Hand zu drücken. „Weil du aber lau bift und weder 
kalt noch warm, werde ich dich ausfpeien aus meinem Munde.“ Maske, der un- 
fträfliche, ber im blechernften Einklang mit der Welt lebt, aller himmliſchen Beloh» 
nung für trdifche Wohlanftändigkeit ſich teilhaftig glaubt und doch vom Herrn einft 
ausgefpten werben wird, wächſt in bie Schroffen ber Gottesfeinde, gigantiſch in feiner 
felbftficheren, bejcheidenen Gemeinheit, Hicketter unterliegt einer kleinen, kultu⸗ 
rellen Blutvergiftung. „Hicketier, ich ahne in deiner Seele jchon lange büftere Bor- 
gänge. Der Himmel hat dic) mit Schippel heimgefucht!" Bon Maskes Seele jpricht 
keiner. Er ift der Starke, Lückenlofe, der wahre Untichrift, Hicketier unterliegt. 
Ich ſetze mich dafür ein, daß Ihnen die höheren Segnungen des Bürgertums voll 
und ganz zuteil werben, Auf Wiederfehen, lieber Herr Schippel.“ 

Die „Hofe“ hat eine amüjante Fabel, die, wie jene dreiteiligen Toilettenfpiegel, 
einen Menfchenkopf von allen Seiten fehen läßt. Sternheims zweite Komödie „Die 
Kafette* bedarf fchon nicht mehr der amüfanten Babel (wenn man fie vielleicht 
auch aus den fünf Aufzügen an der Hand von Nebenfächlichkeiten herausbeftil- 
lieren könnte); der Kopf des Oberlehrers Krull genügt, die Komödie fptelt in feinen 
Gehirnwindungen. Der „Bürger Schippel“ aber ift wieder ganz auf die amüfante 
Babel geftellt, ihn erzählen, heißt Begebniffe erzählen, nicht gehirnliche Zerfegungen. 
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Für die Kaſette“ genügt einem Kritiker wie Siegfried Jacobſohn als Inhaltsan- 
gabe eigentlich diefer Sag: „Es geht ja nichts weiter vor, als daß eine Ausficht 
zur firen Sjbee wird, da ein Trieb hypertrophiſch entartet, daß ein leichter, Iuftiger 
Schneeball zur bebdrohlichen Lawine anfchwillt.“ Die Inhaltsangabe bes „Bürgers 
Scippel“ koftet ihn faft eine Seite. Der „Bürger Schippel” tft ein NRückfchritt, 
matter, verbogener, konventioneller als Hofe und Kajette, leerer als dieſe beiden, 
fozufagen abgerundet, wie ein gefälliges Bild. Es war denn auch zum erften Male 
für Sternheim eine Art Bublikumserfolg und felbft die Berliner Kritik hatte, wohl 
in einer Geheimfigung, befchlofjen, Verſtändnis zu praeftieren. Sternheim mag 
überlegen, worin er gefündigt hat. Ich mache mit. 

Sternheim erzählt: Das Quartett angefehener Bürger hat feinen Tenor verloren, 
den Bräutigam der Schweiter unfres trefflichen Hicketier. Fürs Preisfingen muß 
Erjag gefchaffen werben, die einzige Möglichkeit tft Schippel, Bankert und Bier- 
mufiker. Er wird beigezogen, was keine gejellichaftlichen Beziehungen involvieren 
fol. Schtppel ift aber fürs Involvieren, er will ſich mit feinem Tenor nicht nur 
bürgerliche Unerkennung, fondern fogar Thekla Hicketier erfingen, Da Thekla in- 
zwiſchen dem Fürſten des Ländchens das jus primae noctis konzebiert hat, tit Hicke- 
tier nach allgemein gültigen Anſchauungen nicht abgeneigt, aber, nad; Kenntnis 
diefes Aktes der Fürftenverehrung, will jegt auf einmal Schtppel nicht mehr. „Ohne 
weiteres wiſſen zu wollen ... glaube ich nicht, daß der in mir wurzelnde Begriff 
von Mannesehre mir erlaubt, die Werbung länger aufrecht zu erhalten.“ Sagt 
Schippel, der Lump, der durch die Annahme feiner Werbung in diefem Augen- 
blick in die Gegend bürgerlicher Unfchauungen aufgenommen wurde, und fich deren 
zuerſt dafür bedient, diefe Werbung aus diefen Anfchauungen zurückzuziehen. So 
it Schtppel! jagt der Dichter, aber Hicketier ift jo: Das Mitglied des Quartetts 
Krey, fürftlicher Beamter, freit um Thekla, muß aber Schippel fordern. Schippel, 
der Lump, jchteßt fich, mit der Auhe der Agonie und erhält dadurch in Hicketiers 
Augen fozufagen den NRitterfchuß. Er ift Bürger, ift anerkannt, ift aufgenommen. 
So juggeftiv, fo zwingend tft der Ehrenkoder der Bürgerlichkeit: den kaum arri- 
vierten Schippel zwingt er, die reiche, aber befchädigte Braut auszufchlagen, den 
Batrizterftolg-beladenen Hicketier zwingt er, Schippeln nad) einem Luftſchuß in 
bie Gemeinfchaft aufzunehmen: welch eine Banbel 

Sehr nett! Luftig, treffend, amüfant. Uber das ganze zu dünn, zu bemeis- 
Iuftig, zu genrehaft. Das tft es: Ein Genrebild, mit fattrifchen Ubfichten. Und 
Reinhardt hat die Aufführung möglich und erfolgreich gemacht, indem er beides 
unterftrich, neu bichtete: Benrebild und Satire. Er ließ, laut Theaterzettel, Stern- 
heim zu Wort kommen, in Wirklichkeit verlieh er all dem Rede und Ausdruck, 
mas uns im Spiekertum anheimelt. Was fonft Untugenb oberlehrerhafter Dramen 
ft: Gefühls- und Vorftellungskomplere des Zufchauers für fich in Anſpruch und 
Fron zu nehmen, das wurde bier zur Tugend eines beichwingenden Regiffeurs: 
tt gab einem literarifchen, verftandesmäßigen Spiel die Farbe feiner Welt, alfo 
der Dichtung. Man freute fi) an diefem Stubenwarm aus dem Jahr 1850, man 
lachte, wenn Wolke, Buchdruckereibefiger und Mitglied des Quartetts, feine Dar- 
legungen durch ein paar Takte auf dem Flügel mufikafifch illuftrierte, man wurde 
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ſentimental vor dem ſtimmungsvollen grünen Höfchen bes alten Bürgerhauſes und 
ſchrie vor Vergnügen, wenn in ber Duellſzene die ſieben Männer im Bratenrock 
jedes Wort mit feierlichem Schwenken bes Zylinders begleiteten. Uber von Stern» 
heims Werk packte eigentlich nur das kecke Wachstum Schippels, der jo jchnell 
in feiner ungefunden Frechheit auffchießt und im Gefühl feines unbedingt notwen- 
bigen Tenors bdiefen legten Ausdruck feiner Macht findet: er klopft Hicketier in- 
brünftig auf den Bauch. Der Auftritt des Fürften, feine treffenden Worte über 
den ftaatserhaltenden Männergefang, das Duell am Schluß: alles recht luſtig, aber 
nicht mehr. Und immer nur mit einem fehr dünnen, wenn aud) gut gejponnenen 
Fädchen an die Kunft gebunben. 

Dem „Bürger Schippel” fehlt die Dämonie ber richtigen Komödie. Er lächelt 
mir zu freundlich, er tft fo verföhnlich. Und dann macht er mir zu parobifttiche 
Sprünge, als daß man ihn aus erjter Hand geniehen könnte. Man muß ihn 
immer erft auf die diesbezügliche Borlage projizieren. Balkonfzene (übrigens ſehr 
hübfch): Romeo und Julia, Duellfzene: Was ihr wollt! Gang über die Wiefe: 
Zaufend Borlagen von 1820—ı1850, Man könnte für eine Unmenge Einzelvor- 
gänge noch die Driginale nacjweifen und bas nimmt der Sache den unbedingt 
notwendigen Eindruck bes Selbftzweckes. Man jucht Anfpielungen. Wenn Maske 
in der „Hofe“ einmal jagt: „Bete, Louiſel!“ fo ftellt fich einem die bumpfige Stube 
der Familie Maske biigfchnell in die fublimjten Beziehungen, um ebenjo 
fohnell wieder in den Alltag zu finken. Im „Bürger Schippel“ wartet man auf 
den nächjten Literaturfcherz. Dazu kommt noch etwas: in der „KRafjette“ werben 
wörtliche, nationalökonomifche Betrachtungen zu unglaublicher Komik gefteigert 
durch den Zufammenhang ober öfter durch das abrupte Auftauchen. Im „Bürger 
Schippel” ftehen zum erften Male richtige, hergebrachte Wiße, die aus dem, ganz 
auf Charakterkomik geftellten Dialog unangenehm herausfallen. Der Fürft: „Sch 
heiße?” Thekla: „Der vierte Heinrich“. Der Fürft: „Die Zahl laß fort — ber 
erite hoff ich.” Dder Schippel, der geitern abend gefungen hat und heut morgen 
ſich fchteßen fol: „Sch komme aus dem Frack nicht mehr heraus!” Das ift „Ma- 
jolika”. Auch ſolch uralte Komiker- und Poſſenmätzchen find ftörend, wie zum 
Betfpiel die finnlofe Berwendung von Fremdworten, wie fie Wolke betreibt und 
ichon jeder Varietékomiker betrieben hat. Dder die Verleihung einer ftereotypen 
Rebensart an eine Perſon, dab das Bublikum beim britten ober vierten Male 
lachen muß. Krey fagt immer wieder: „Und lebte jo gemütlich!” Genau, wie ich 
neulich in einer Dperette einen Mann erleben mußte, der bei jeder Gelegenheit 
trgend etwas „fchwerer als die Luft“ fand. Ständen all biefe Einzelheiten in 
einem andern, als einem folch ftreng fttlifierten Stück — wehe dem Autor! Die 
„Hofe“ hat nichts, was man Wit nennen könnte, aber fie hat Pointen wipigfter 
Urt, die zugleich jene Dämonte mwiderfpiegeln, die ich von einer Komödie verlange. 
Ein Betfpiel: Um Anfang lieft Maske aus der Zeitung von der Seefchlange vor. 
Frau Maske: „Wovon ernährt fich folch ein Tier?” Ganz am Schluß wiederholt fich 
biefe Szene wörtlich. Dazwiſchen liegen ganze Berwandlungen, Unglück, Liebeshoff- 
nung, Brutalttät, Ltiebeserfüllung, alles verſchwebt, nur der Rahmen, die Feſſel 
ſchließt eifern und mechantfch: Gedankenlofigkeit und Stumpfheit, wie zwei Wappen- 
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träger am Anfang und am Ende. Um ein ganz großes Beiſpiel zu wagen: wie im 
„Zotentanz“, wo bie zwei Menjchen beim erjten und beim legten Wort in ber gleichen 
Stellung, der gleichen Agonie ſich gegenüberfigen und zmwifchendurch haben fie doch 
wie bösartige Affen bie ganze Schöpfung Gottes in Trümmer gejchlagen. 

Bleibt die Betrachtung bes Wortes: ftreng ftiltfiertes Stück. Sternheim hat einen 
Jargon fic gebildet, verftandesgemäß und nüchtern, einen literarifchen Kubismus. 
Und das iſt ſchlimm. Manchmal fchärft der Jargon die Pointierung, gebiert bie 
Wirkung. In den meiften Fällen wirkt er künſtlich. In der „Hofe“ war er am 
ſchlimmſten, aber wenigftens konfequent. Im „Bürger Schtppel” wird er fat immer 
aufgegeben, wenn Sternheim Wirkungen erzielen, verftändlich fein will. Das tft 
das Verdächtige. Man ſehe den legten Akt von Schippel an: faft durchweg beutjch 
gefchrieben, weil hier die Wirkung gewollt wurde. Das macht mich aber gegen biejen 
ganzen „Stil” mißtrauiſch. Er hat keine innere Notwendigkeit, er ift ſnobiſtiſch. 
Es märe aber ſchad, wenn ein Menſch von den Sehmöglichkeiten Sternheims an 
einem eingebildeten Sprachfehler zugrunde ginge. Denn auf die Dauer könnte ihn 
auch Reinhardt nicht retten und felbjt nicht die Unfterblichkeitsurkunden der „Blätter 
des Deutjchen Theaters”, die... . ach nein, lafjen wir fie diesmal. Periodiſch er- 
fheinende Unfähigkeit tft ein fortgejegtes Delikt, das mit Totfchweigen nicht unter 
einem Jahr am beiten beftraft wird. Ulrih Raufcer. 


Muederer in Wien. 

or einigen Wochen wurde in Wien Auederers „Morgenröte” aufgeführt. Das 
lebfrifche Stück gefiel der Wiener Tagesprefje nicht. Das erinnerte mich 

an das Scickfal, das desjelben Dichters „Fahnenweihe“ im Jahre 1901 in Wien 
erlitt. Vielleicht ließen fich doch gewiſſe Zufammenhänge zwifchen bamals und 
heute herfiellen. Es tft nicht Wichtigmacherei, wenn ich heute das, was ich damals 
in der Wiener „Urbeiter-Zeitung“ gefchrieben habe, in einer angefehenen Zeitfchrift 
mwieberhole. Nach der Aufführung am ı5. Mat fchrieb ich: „Beftern abenbs gab 
es im „Deutichen Bolkstheater” troß lebhaften Beifall nach dem erften und zweiten 
Ukt einen feierlichen Durchfall. Uber nicht Auederer tft burchgefallen, jondern die 
Direktion, die das Stück mijerabel befegte und das Publikum, das das Stück 
nicht verjtand. Das Publikum tft einigermaßen zu entjchuldigen. Von vorne 
herein in jedem Sinne etwas fchmwerhörig, ift es bis zum Schluß nicht auf ben 
eigentlichen Kern der Sache gekommen. Aber das Verftändnis wurde gewiß durch 
bie fchlechte Befegung noch fehr gehemmt. Die fchlechte Befegung foll auf die 
Treibereien einer bekannten journaltftifchen Clique zurückzuführen fein. Über das 
Stück, das eine derbe Satire enthält, über fein geftriges Schickfal und über bie 
Schuld, die die Direktion daran bat, foll noch ausführlicher gefprochen werben.” 
Und am 26. Mat jchrieb ich: „Ruederer tft einer der beften Satiriker der Gegen- 
wart. Man leje jeine „Wallfahrergefchichten” und man wird fofort Die Empfindung 
haben, daß man es hier mit einem ganz bedeutenden Autor zu tun hat. Die 
„Fahnenweihe“ ift in den erften Neunziger-Fahren entftanden und lag wahrjchein« 
fih [yon lange im Pult des Deutjchen Bolkstheaters. In gänzlicher Verkennung 
des literarifchen Wertes des Stückes hat bie Direktion es liegen lafjen und als 
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endlich, jo ſtelle ich mir die Sache vor, der Autor auf feinem Rechte beſtand, ent ⸗ 
ledigte man ſich der Verpflichtung in einer rein äußerlichen Weiſe. Der Dichter 
verhöhnt in der „Fahnenweihe“ die Moralanfichten der herrjchenden Kreife und 
bie fentimental-ibeale Auffafjung ‚bäuerlichen Lebens und bäuerlicyer Zuftände. 
Er foll dabei einen beftimmten‘ Schriftfteller im Auge gehabt haben, ber unechte 
Bauernftücke und bäuerliche Süßholzromane gefchrieben hat. Ich erwähne Dies, 
weil befagter Herr mit gewiſſen journaliftiichen Kreifen Wiens in lebhaften Be- 
ätehungen ftand unb ſteht. Was wäre nun die Aufgabe der Direktion gegenüber 
einem Werke eines Dichters geweſen, der auf klaffifche Leiftungen hinmweifen kann. 
Zugegeben, dab das Stück gewiſſe dramatifche Mängel hat. Je mehr dies ber 
Ball wäre, befto mehr hätte ſich die Direktion Mühe geben müflen, das Stück auf 
bas forgfältigfte zu befegen und einzuftubieren. Das genaue Gegenteil tft gefcheben. 
Und ich behaupte, daß daran unter anderem aud) Schuld war bie Verbindung, 
in der der Herr Direktor Bukopics mit jener journaliftifchen Clique Wiens jteht, 
die in fnftematijcher Weife das Niveau der Wiener Theater herabzubrücken ber 
ftrebt ift. Bon ihr aus wurde die Meinung von der Minderwertigkeit bes Stückes 
nad) allen Seiten gepredigt. Endlich glaubte auch die Direktion, die body das 
Stück angenommen hatte, baran, es glaubten bie Schaufpieler daran und es glaubte 
ein großer Teil des Publikums daran, diefes, bevor es das Stück gefehen oder 
gelefen hatte. So feßte alſo die Direktion die erſte Aufführung für ben Monat 
Mat feft, alfo für eine Zeit, die jedem Theaterereignis ungünftig tft. Die guten 
Schaufpteler weigerten fich, Rollen in dem Stücke zu übernehmen, denn fie mußten, 
dab bie Direktion fchon vorher beftimmt hatte, daß es nad) drei Aufführungen 
von der Bühne des Deutichen VBolkstheaters verſchwinden folle. Frau Glöcner, 
bie Herren Kramer und Thaller, die für Hauptrollen auserjehen waren, ſendeten 
die Rollen zurück. Alle diefe Neuigkeiten konnte man bei der erften Aufführung 
von „kundigen“ Leuten, das heißt von folchen, die mit der zitierten journaliftifchen 
Elique Fühlung haben, erfahren, Nicht genug damit, gab die Borftellung felbft 
ein Bild, das man auf diefem Theater wohl noch nicht gefehen hat. Die Schau- 
fpieler fchleiften das Stück zu Tode. Eine folche direkt Iuberhafte Aufführung 
wird man auf einer erften Bühne felten wieder mitmachen. Es war ein forgfältig 
vorbereiteter Durchfall, den man da miterlebte! Es tit die Aufgabe einer ernften 
und ehrlichen Kritik, bei dieſer Gelegenheit mit Nachdruck auf ben Beitand ber 
oben fchon öfters genannten ſchmutzigen journaliftifchen Clique hinzuweiſen. Man 
weiß, wie fehr unfere Theaterverhältniffe im Urgen liegen, hauptſächlich infolge 
bes Umftandes, daß Leute, die bramatifch gerne möchten und gar nicht können, 
bas große Wort führen und auch auf die Direktionen einen ungebührlichen und 
verberblichen Einfluß ausüben. Es ift nicht die unbebeutendfte Folge diefes Zu- 
ftanbes, daß ein prächtiger Dichter, wie in dem vorliegenden Falle, zerſchunden 
wird. Er mag fich mit dem Bemußtfein tröften, dab er etwas kann, während 
das Können der journalifttfchen Neidlinge, die bei bem Durchfall mitgewirkt haben, 
bloß im Befubeln des Guten, Echten, Kräftigen und Natürlichen befteht. Es tft 
ein Naturgefeg, dab die Potenten von den Impotenten gehaft werben.” 

Wien. Engelbert Bernerftorfer. 
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Inſelbücherei. 


in Unternehmen, das ſich dem erſten Halbhundert nähert, darf beanſpruchen, ge⸗ 

würdigt zu werden. Was dieſe kleinen Fünfzigpfennigbände von bisherigen 
unterſcheidet, iſt das Verhältnis von Preis und Ausſtattung. Bis jetzt hat es ſo 
billige und zugleich fo ſchöne Bücher in Deutſchland nicht gegeben. Man erinnert 
fh unmillkürlich der Kollektion Spemann, die zum erften Male für eine Mark ein 
fhönes Buch geben mollte, und vergleicht, welche Fortfchritte wir ſeitdem gemacht 
haben. Die nfelbücherei hat auch in der Art ihrer Zufammenfeßung manche Ahn« 
lichkeit mit der Spemannfchen Sammlung, die für die damalige Zeit verfrüht war, 
Sie legt den Nachdruck auf das weniger Bekannte, und doc) befigt, wer fie mit 
der Zeit anfchafft, die meiften der Elemente unferes heutigen Geifteslebens, mit 
Ausnahme der naturwiflenjchaftlichen und technifchen Sphäre, von welch beiden 
kennzeichnende kleine Werke die Sammlung nur zieren und bereichern würden. Die 
Antigone des Sophokles, Platons Apologie und Kriton, und Anakreon in Mörikes 
Rachbichtung ftellen drei Seiten des Hellenentums dar: die tragijche, die biogra- 
phifch-philofophifche, die anmutig Inrifche. Ungelus Silefius, von deſſen Geift uns 
in unfern beſten Stunden ein Hauch anmeht, "hält mit Lichtenberg gute Nachbar» 
fhaft und mit Kants Beobachtungen über das Gefühl des Schönen und Erhabenen, 
denen fich, gleichfam natürlich, Wilhelm Humboldts Efjay im ganz großen Stil über 
Schiller und den Gang feiner Geiftesentwicklung zur Seite ftellt. Diefelben ewigen 
Fragen, in denen ber im Alter zu Empfang und Antwort eines einzigen Briefes 
wieder aufgenommene Briefwechfel Goethes mit Auguſte zu Stolberg ausklingt, 
kehren in den Hymnen an die Nacht bes Novalis immer wieder. Schön und jelt- 
jam fteht Pandora neben Hebbels Mutter und Kind, beide für die meiften Deut- 
ichen noch unentdeckte Herrlichkeiten. Uber die Wurzeln unferer Kultur reichen tiefer 
und gehen in ungeahnte Breiten. Uucafin und Nicolete, das klaffifche Spielmanns« 
buch, das von den Taufendundein Nächten herkommt, tft uns fo lebendig wie das 
Bolksbuch von der ſchönen Magelone, das, bezeichnend genug, im legten Jahr allein 
von vier Berlegern erneuert worden tft. Drei verfchiedene Seiten germanifchen Weſens 
offenbaren Jobſt Sackmanns plattdeutfche Predigten, die tsländifche Sage von Freys⸗ 
goden Hrafnkel und der Münchhaufen. Des Cervantes Bejchichte des Zigeunermäb- 
chens tit fo jpannend wie bereinft, als fie mit Webers Mufik neu erklang. Fünf 
tgpifche Novellen aus dem Decamerone geben einen Begriff ältefter romanijcher 
Kunftproja. Der autobiographifche Reiz des Johannes Bußbach ift nicht minder 
frifch als der von Rochligens Tagebuch der Leipziger Schlacht. Bon großen fran- 
zoñſchen Erzählern ift Balzac mit zwei Novellen, Daudet mit dem Tartarin und 
Flaubert mit der wunderbaren Legende vom gaftfreten Sankt Julian vertreten, die 
Skandinavier mit Novellen von Jacobſen und Björnfons zartem Jugendmeiſterwerk 
Synnöve Solbakken, die Aufien mit Gogols Mantel und Zolftois ergreifenber 
Bferdegeichichte Leinwandmeſſer. Auf den andern großen Skandinaven, auf Henrik 
bien, weiſt eine feine Studie Dskar Walzels. Heinrich Treitfchkes Prachtauffag 
über die Freiheit tft eins der wertvollften Stücke der Sammlung. Die drei politi- 
ſchen Schriften Friedrichs des Großen find heute jo aktuell wie die vier großen 
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Reden Bismarcks über unſer Berhältnis zu England, Frankreich, Rußland und dem 
Orient. Neuere und neueſte deutſche Literatur bildet den Grundſtock: eine rührend 
ſchöne Novelle der Luiſe von Francçcois, Liebesgedichte der Ricarda Huch, Johannes 
Schlafs Dingsda⸗Idyllen, typiſche Profaerzählungen von Ernft Hardt und Aubolf 
®. Binding, Rilkes merkwürdige Weiſe von Liebe und Tod des Cornets Chriftoph 
Rilke; von Hugo von Hofmannsthal endlid, der Tod des Tizian, die Idylle und 
jenes bezaubernde Opus zwei: Der Tor und ber Tob. 

Ich denke mir als Liebhaber der nfelbücherei junge Leute, deren Börfe kleiner 
tft als ihr Hunger nad) geiftiger Koft, die aber boch auf klaren, großen Druck und 
würdige Ausftattung etwas geben; Lehrer und Beamte auf dem Lande, die ihre 
Zeit nicht mit Zeitungen allein und ihr Geld nicht mit ſchmierigen Leihbibliothek- 
bänben verplempern mollen; Tätige und Genießende jedes Berufes, die ein Ganzes 
nicht gern in Stücken lejen, für umfangreiche Werke aber wenig Zeit haben; Stu- 
benten, die weder auf dem Spaziergang noch auf ber kleinen Hochtour ganz ohne 
ein Buch in Tafche oder Auckfack auskommen mögen; junge Offiziere, die nach 
dem Kafernhofdienft ein Verlangen nach geiftigem Verkehr haben; Mädchen und 
Frauen, bie über die übliche Damenunterhaltungslektüre hHinauskommen wollen oder 
ihr bereits entfrembet find; Bücherliebhaber endlich, die ihre Bibliothek um ein 
fchmales, feines, feltenes Stück bereichern wollen, wie den Rochlitz oder Johannes 
Busbach, oder bie, wie bei Lichtenberg und Angelus Gilefius, neben der großen 
Ausgabe gern eine klug gemachte Auswahl befigen, um fie aufs Land ober auf 
die Reife mitzunehmen. 3.9 


Die Bildniskunft der Griechen und Römer. zıı Tafeln mit 518 Ab. 
bildungen und 19 Zertilluftrationen, herausgegeben von Anton Hekler. (Stuttgart. 
Berlag von YJultus Hoffmann. 32 M.) Bei antikem Porträt benkt der Laie zu- 
nächft an römifches Porträt. Die Charakterköpfe der römifchen Cäfaren find feiner 
BVorftellung gegenwärtig. Daß jedoch bereits die Griechen die ganze Stufenleiter 
möglicher Porträtauffafjung von der idealifierenden bis zur realiftifchen zurück- 
gelegt haben, tft ihm unbekannt. Krefilas hat in der PBeriklesbüfte im Britifh 
Mufeum nicht den Mann charakterifieren wollen, den er in den Straßen Athens 
wandeln fah, nein er wollte das Form gewordene Idealbild einer ganzen Nation 
fchaffen, die fi) damals mit Recht als bie erjte in ber Welt fühlte. So hat er 
dem Untlis des Perikles keinen zufälligen Zug bes Lebens verliehen, fondern nur 
ben Ausdruck vornehmer Größe. Ein paar Jahrhunderte fpäter hat der Schöpfer 
ber früher „Seneca” genannten Brongebüfte im Mufeum zu Neapel bie jchlaffen 
Hautfalten, das ungepflegte Haar und das trübe Auge eines hervorragenden 
Griechen erbarmungslos wiedergegeben; allerdings ohne Gtilgefühl fich ganz an 
bie Natur verloren, haben die Griechen nie. Nur individuelle Yrauenporträts 
haben fie nicht gefchaffen; dafür fpielte die Frau eine zu geringe Rolle bei ihnen. 
Erit ein Römer hat den Charme einer Dame der großen Welt in dem Kopf einer 
Römerin mit hoher Stirntour aus Schraubenlöckchen im Capitoliniſchen Mufeum 
geitaltet. Eine Unfchauung vom Reichtum der antiken Bildniskunft zu geminnen, 
tft ſchwierig; die Driginale find an zahllofen Stellen verftreut — eine erfreuliche 
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Ausnahme macht die glänzende Sammlung römiſcher Porträts in Kopenhagen —, 
viele treffliche Stücke find in den Mufeen von New York und Bofton vergraben. 
So bleibt nur der Gang in ein Mufeum von Abgüflen; aber dies ift nicht jeder- 
manns Sache; der Gips tft hart und abfchreckend weiß. Nur der Künftler fteht 
mit Bewunderung vor einem Abguß; ihm genügt die Form, das andere vermag 
er ſelbſt beizufteuern. Dem Laien gibt eine gute Abbildung mehr als ein Abguß. 
Daher ift das Erfcheinen von Heklers Bildniskunft der Griechen und Römer für 
alle Freunde antiker Kunft erfreulich. 518 meift glänzende Abbildungen nad) 
Driginalaufnahmen — die Wiebergaben nad) Abgüffen find auf fünf Bälle zurück. 
gedrängt — in vornehm wirkenden Drucken auf gelblichem Papier! Wer weiß, 
wie jchwer es tft, von jo vielen entlegenen Stücken gute Aufnahmen zu erhalten, 
wird dem Berfaffer und bem Berleger für die Arbeit Dank wiſſen. Durch bas 
rafche Fortſchreiten des für die Porträtforfchung Grund legenden, bei Bruckmann 
erjcheinenden Werkes von Paul Arndt in München, das jeßt bei Tafel 860 an- 
gelangt if, war es münfchenswert und möglich geworben, ben Schab antiker 
Bildniskumft vor einem größeren Publikum auszubreiten. Hekler hat ſich nicht 
damit begnügt, das ikonographifc; Wichtige lückenlos zu bringen — von ficher 
zu benennenden Porträts fehlt nur das lediglich in einem Abguß zu Kopenhagen 
vorhandene bes Philofophen Karneades und leider fämtliche, auf hiftorifchen Re 
ltefs erhaltene Darftellungen — fondern er hat mit glücklicher Hand verborgene, 
künftlerifch intereffante Bildniffe aus der VBerjenkung gehoben. Wenn auch ein 
paar gute Stücke wie die mit ungureichenden Gründen auf Hermard) gebeutete 
Bronzeftatuette im New Yorker Mufeum oder bie eminente Brongebüfte eines juli- 
fchen Prinzen im Landesmufeum zu Darmftabt fehlen, während ber gefälfchte Nero 
ber Ufficien (Tafel 13822) und ber mindeftens bis zur Unantikheit überarbeitete 
Caligula in Kopenhagen (Tafel 1826) mitunterlaufen, fo bleibt die Auswahl im 
ganzen doch eine fehr glückliche. Ein gut gearbeiteter Anhang mweift bei fämtlichen 
Stücken auf die Behandlung in ber Fachliteratur hin und gibt nach Möglichkeit 
Ungaben über die ergänzten Teile der abgebildeten Werke, wobei des Verfaſſers 
eigene Beobachtung vor den Driginalen mand) Neues beigefteuert. Bei ber An- 
ordnung der vielen Bilbniffe wäre es zweckmäßiger gemwefen, die Männer- und 
Srauenporträts in je einer gejchloffenen biftorifchen Reihe vorzuführen, zumal ein 
alphabetiſch georbnetes Verzeichnis der benannten Stücke fehlt. Ein Ortsregifter 
mit Ungabe der Mufeumsnummer ermöglicht immerhin, jene Werke raſch aufzu- 
finden, deren Aufbewahrungsort man kennt. 

In einer Einleitung, deren Stil manchmal ben Ausländer verrät — der Ber 
fafjer tft Kuftos am National-Mufeum zu Budapeſt — macht Hekler den Verſuch, 
ben Entwicklungsgang der antiken Bildniskunft aufzuzeigen, diefen in den Rah. 
men ber allgemeinen geiftigen und politiſchen Entwicklung bineinzuftellen und in 
vielen Fällen eine pfychologtiche und formale Analyſe zu geben. Diefes Unter- 
nehmen war verfehlt; nur ein ganz ficher fehender Archäologe und glängender 
Etilift hätte es wagen dürfen. Bei Hekler finden wir eine allzumenig eindringende, 
ſummariſche Auffaſſung gefchichtlichen Befchehens und ftiliftifch ermüdende Wieder. 
holungen, bie durch ein Maffenaufgebot von Superlativen nicht erträglicher werben. 
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Dabei verfällt er oft in den Grundfehler der Porträtanalyſe, aus literariſchen 
Quellen bekannte Züge gewaltſam in ein Porträt hineinzuinterpretieren, ein Ver⸗ 
fahren, das dazu geführt hat, aus dem keineswegs hervorragenden Kopfe der 
lateranenſiſchen Sophoklesſtatue alle Tiefe und Fülle herauszuleſen, die der Dichter 
in feinen Dramen offenbart. Ein Betfpiel für viele: Bon dem ausgeiprochen 
mürrifchen, herben Geficht des Theophraft (Tafel 96a) fagt Hekler: „Tiefe geiftige 
Bedeutung läßt fi) aus dem vergnügt ſchmunzelnden Geficht des Theophraft nicht 
berauslejen; der Mann jcheint das Leben nicht allzu ernft genommen zu haben.“ 
Erftaunt fragt man fich: Woher diefe Blindheit gegen ben nicht zu verkennenden 
Ausdruck des Kopfes? Antwort: Theophroft brach in feiner Schrift über das 
Glück mit ber herrfchenden rigorofen Tugendlehre und trat für die Berechtigung 
höheren Lebensgenufjes ein; ba muß doch die Herme „vergnügt ſchmunzeln“. 

Am erfreulichjten berührt bie große, auf grünblicher archäologtfcher Schulung 
berubende Zurückhaltung bes Berfaffers in der Benennung ber Porträts. Allzu 
oft hat man auf Grund vager Ahnlichkeiten mit Münzbildern ober infolge müßiger 
Kombinationen von bekannten Charaktereigenjchaften, Zebensumftänden und dem 
nicht immer ficher zu fafjenden Ausdruck eines Bildniffes Taufen vollgogen, die 
merkwürdig rafch ins große Publikum dringen, benn Kinder, bie einen Namen 
haben, prägen fich leicht ein. So kennt der Late Porträts des Seneca, Aſop, 
Hippokrates, ber Sappho u. a., mit deren begründetem Nachweis dem Archäologen 
ein großer Gefallen erwiejen wäre. Hekler hat mit Recht den Neapler „Seneca” 
alter Drdbnung, der burch eine Vermutung Yurtwänglers jahrelang als Jamben- 
dichter „Hipponar” fein Weſen trieb und den Gieveking neuerbings zweifelnd 
„Aiſopos“ nennt, einfach als bärtigen Griechen bezeichnet. Möge fich immer mehr 
ber Brauch einpilgern, das Fragezeichen, das hinter gemwiffen Deutungen von 
Porträts fteht, recht dick zu drucken, bamit nicht mit der Zeit ein unbewiefener 
Einfall kanonifches Anſehen erhält. Ernft Reiſinger (München). 


Ein Beitrag zur E. T. A. Hoffmann-Literatur. 

ber eriten Hälfte bes 19. Jahrhunderts beftanb ein reger Wechfel ber Be- 
:‘. jiehungen zwiſchen franzöfifcher und deutfcher Kunft und Literatur, fo rege, 
daß wir heute noch nicht wieder die gleiche Intenſität und Freundfchaftlichkeit in 
dieſer Hinficht erreicht haben. Schon vor bem Buche ber Madame de Stadl über 
Deutfchland intereffierten fich bie Franzoſen für deutfche Art und feit biefer fo 
wichtigen Publikation erft recht. Es ift bekannt, welchen Einfluß Goethe auf die 
gefamte damalige, auch auf die franzöftfche Literatur gehabt hat. Es ift auch bekannt, 
daß befonders die Erzählungen von E. T. U. Hoffmann in Frankreich überaus be 
liebt waren. Diefes Intereffe der Franzoſen für deutfche Literatur hat ein Gegen- 
ftück in der Aufmerkfamkeit und Wertfchägung beutjcher Malerei und Graphik. 
Heute will ich aus dieſem fehr wichtigen Kapitel nun eine Seite auffchlagen, 
die in mancher Hinficht lehrreich, auch ein wenig amüfant tft. Im Jahre 1845 
erjchtenen in dem ausgezeichneten Berlag von J. Hebel in Barts zwei kleine Bänd⸗ 
chen enthaltend Histoire d'un Casse-Noisette par Alexandre Dumas. Sie find auf das 
geiftreichfte und liebensmwürbigfte von einem ber beften franzöfifchen JAuftratoren, 
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von Bertall, mit vtelen entzückenden Vignetten gefchmückt. Das Werk ift heute fehr 
felten geworden wie alle Kinderbücher, verdient aber wie viele andere von Ber 
talls frühen Arbeiten der Vergangenheit entrifjen zu werben. 

MWährend nun heute Bertall in Deutjchland fo gut wie unbekannt ift, find ba- 
mals feine Illuſtrationen bei uns häufig nachgebruckt worden. Es war ja über- 
haupt Sitte, daß die deutfchen Verleger gute franzöfifche illuftrierte Bücher möglichft 
auch in deutfchen Ausgaben reproduzierten. So kamen denn fchon im folgenden 
Jahre 1846 bei Teubner in Leipzig zwei Bändchen heraus, die U. Diezmann 
bejorgt hatte und bie einer „Sammlung ber neueften und beften Unterhaltungs« 
fchriften für die deutfche Jugend” angehörten. Sie enthalten in Barallelausgabe 
bie erwähnte Erzählung von Ulerander Dumas, im franzöfifchen Tert und eine 
mörtliche, allzu mwörtliche deutfche Überfegung davon. Dazu kamen bie Bertall« 
ſchen Jlluftrationen, die von ben, wie bortmals üblich nad) Deutjchland gekommenen 
DOriginalholzftöcken abgedruckt find. 

Das Amüfante an dem Fall ift nun das folgende: Dumas jagt, allerdings ohne 
weitere Angaben: que le conte que je vais vous raconter n'est pas de moi, il est d’Hoff- 
mans. Dieſe Stelle findet fich auch bei dem deutfchen Überfeger. Während aber 
Dumas — und wohl mit Recht — annehmen konnte, daß feine Lefer mußten 
wer diefer Hoffmann ſei, dachte der Deutfche nicht daran, daß er in Dumas Bud 
eine, nebenbei bemerkt, überaus elegante ausgezeichnete Bearbeitung von E. T. A 
Hoffmanns Nußknacker und Mäufekönigin vor ſich habe. Statt einfach, das deutſche 
Driginal der franzöfifchen Übertragung gegenüberzuftellen, überfegte er Dumas 
in jehr fchülerhafter Weije und hat dem Bud; feinen Reiz genommen. 

Ich möchte diefe uns heute etwas befrembliche Unkenntnis des Deutfchen über 
feine heimifche Literatur nicht erwähnen, ohne hinzuzufügen, daß beiläufig zur felben 
Seit die Franzofen durch Pfaus Überfegung von Claude Tillters Roman Onele 
Benjamin erft die Kenntnis von einer der beiten ihrer Erzählungen mwiedererlangt 
haben und zwar auch, indem fie erft Pfaus Übertragung in das Franzöfifche 
aurücküberjegten. Karl Boll (München). 


Julius Model und Karo Springer: 
Der franzöfifche Farbenftich des 18. Jahrhunderts. Stuttgart bei der Deutfchen 
Berlagsanftalt, 1912. Herr Julius Model in Berlin, der eine ausgezeichnete 
Sammlung, wohl bie befte in Deutfchland, von franzöfifchen Sarbftichen befigt, 
bat 47 dieſer Blätter reproduzieren und dieſe mit einer gefchichtlichen Einleitung 
von Faro Springer herausgeben lafjen. Dazu kamen noch drei Blätter aus dem 
Berliner Kupferjtichkabinett, fo daß der ftattliche Band 50 Reproduktionen enthält. 
Diefe find, ſoweit es heute bei Zuhilfenahme ber Photographie möglich ift, in einer 
dem Driginalverfahren ſehr ähnlichen Technik hergeftellt und geben, objchon fie 
häufig verkleinert find, einen meitaus befferen Begriff von den Blättern als 
man ihn nach ben landläufigen Abbildungen bekommt. Der volle Reiz des Kolo- 
rits konnte natürlich nicht erreicht werben. Die Drucke find ein wenig zu büfter: 
aber fie geben trogdem fehr viel von dem Lüfter und Nuancenreichtum diefer jegt 
wieder fo hochgefchägten Schöpfungen des jpäteren 18. Jahrhunderts. Wenn wir 
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abfehen von ben mitunter gefährlich guten Nachahmungen und Fälfchungen, die 
ſolche Barbendrucke als Einzelblätter reproduzieren, fo dürfen wir wohl jagen, daß 
bis jetzt dies heikle und fehr ſchwierige Gebiet in Buchform noch nie jo gut be 
handelt worden ft. 

Springer gibt im Vorwort die Gefchichte des Zarbenbruces im allgemeinen, 
der ja bis in das ı5. Jahrhundert zurückreicht, die bes Zarbenftiches im beſondern 
und dann auch noch biographifche und kunfibiftorifche Notizen über die einzelnen 
Meifter. So iſt das Gebiet troß aller Kürze in reichlicher Überfichtlichkeit behandelt. 
Was aber mehr bejagen will, ift die Unbefangenheit, mit ber Springer troß feiner 
Borliebe für das Thema, Wert und Unwert offenbart. 

Der Farbenftich bes 18. Jahrhunderts if, trogdem er von dem Deutfchen Le 
Blou erfunden wurde, ebenfojehr eine franzöftfche Kunft wie das Meszzotinto- 
Berfahren, das ja auch in Deutjchland erfunden wurde, eine engltfche tft. Er wurde 
zur größten Blüte unter den zwei legten franzöfifchen Königen des 18. Jahrhun- 
berts gebracht, wenn er auch noch bis in das 19. Jahrhundert hineinreicht. Er 
gehört alfo derfelben Zeit an, wo bie großen franzöfifchen Stecher ben elegantejten 
Buchſchmuck lieferten, den die Kunftgefchtichte kennt. Wie dieſer ift er eine Zeit⸗ 
lang in Mißkrebit gekommen, bis ber feine Stil bes Rokoko, bejondbers aber 
des ausgehenden zum Louis XVI. hinüberführenden Rokoko wieder nad) Berdienft 
erkannt wurde. Diefe Zeit hat einen außergemöhnlich guten Befchmack gehabt und 
darf das Berbienft beanfpruchen, daß fie vielleicht noch mehr als die Renaiffance 
bas Kunftgewerbe auf das folidefle ausgebildet hat. Bon dieſen Dualitäten zog 
auch ber Barbftich großen Nutzen. Er gehört wie das Porzellan zum Kunftgemwerbe 
des Rokoko. Er follte ein möglichft eleganter Erfag für Driginalgemälde fein und 
wurbe in feiner beften Zeit faft bis zur Höhe der reinen Kunſt erhoben, beſonders 
in ben überaus anmutigen Blättern des Francois Janinet. Wenn man ben fran- 
zöfifchen Farbſtich von dieſer Seite betrachtet, wird man ihm wohl am eheſten gerecht. 

Karl Boll (München). 


Berantwortlih: Paul Nikolaus ECofimann in München. Nachdruck der Beiträge 
nur auszugsweife und mit genauer Quellenangabe geftattet. Druck von F. Bruce. 
mann U. ©. Graphiſche Kunftanftalten, München. Die Buchbinderarbeiten werben 
von Grimm & Bleicher, Großbuchbinderet, ©. m. b. H., München, ausgeführt. 
Papier von Bohnenberger & Cie, Papierfabrik, Niefern bei Pforzheim. 





Eingeborenenforgen in Deutfchfüdmelt. 


—— allerorts, in den Bergwerken, in der Induſtrie, auf den Fatmen. 
So verkündet es immer wieder die Brefje des Schußgebiets, fo hört man 
auf allen Farmerverfammlungen, Tagungen der Bezirksräte wie des Landes- 
tats. Für die Arbeiterverforgung der bergbaulichen Betriebe muß ausfchließlich 
der freiwillige Zuzug aus dem Amboland helfen; unficher, unregelmäßig und 
lange nicht hinreichend ift er für die Geſellſchaften eine Duelle fteter Sorgen. 
In der Induſtrie finden vereinzelt Eingeborene vom Kaplande Verwendung ; 
infolge hoher Koften und der guten Nachfrage im eigenen Lande kommen fie 
ernftlich nicht in Betracht. Die Berfuche, Inder oder Neger aus anderen Teilen 
Afrikas anzumerben, find gefcheitert. 

Mit den Eingeborenen bes Schußgebtetes zu rechnen, tft für größere Betriebe 
nicht möglich; fie reichen nicht einmal für den Bedarf ber Biehzüchter und 
Ackerbauer aus. Und da in der Farmwirtſchaft die Zukunft Itegt, fo verdient 
biefe in erfter Reihe Förderung. 

Die ſchwierigſte Frage für den angehenden (Farmer ift nicht, den Grund und 
Boden zu kaufen, das Bieh zu erhandeln, nicht der Bau von Haus und Hof, 
ja nicht einmal die Waffererfchließung, fondern Die Gewinnung von Arbeitern. 
Alles andere tft verhältnismäßig einfach zu befchaffen. Wenn der hoffnungs- 
volle Neuling hört, wie die ſchon fett langem anfäffigen Nachbarn über Mangel 
an Hilfskräften klagen, da beginnen die erften bangen Sorgen ; wenn er Far⸗ 
merverfammlungen anmwohnt und in den Qandeszeitungen bie Klagen Iteft, be- 
ginnt er an der Zukunft zu verzagen. 

Neben den Beichwerden über falfche Eingeborenenpolitik find auch Bor- 
ſchlüge zur Befferung zu vernehmen. Sie klingen verfchteden; ber eine Far⸗ 
mer denkt anders wie fein Nachbar, anders denkt wieder der Beamte, anders 
der Eingeborenenkommiffar, anders ber Miffionar. 

ie meiften erwarten fich nach deutfchem Brauch das Heil von dem Ein- 

greifen der Regierung, von Befegen und Berordbnungen. Die Eingebore- 
nen follen gemwaltfam von den größeren Orten, die ihrer gefelligen Natur be- 
fonders zufagen, entfernt und auf das platte Land verpflanzt werben, eine 
Höchftzahl von Arbeitern foll auf dem Berordnungswege für den Arbeitgeber 
feftgelegt und fo ein Ausgleich gefchaffen werben. 

Ob man ſich Damit auf dem richtigen Wege befindet, muß bezmetfelt werben. 
Eine noch weitere Bejchränkung der Freizügigkeit, mie fie manche wollen, bie 
dem eingeborenen Arbeiter das Recht der Kündigung zu befchneiden, ja gänz- 
Tich zu nehmen raten, mwiderfpricht als eine Art Leibeigenjchaft den Anfchau- 
Süddeutfhe Monatshefte, 1913, Junt. 17 
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ungen unferer Zeit. Eine immermwährende Verteilung der Arbeiten durch die 
Behörde würde den, ber durch gute fachverftändige Behandlung Eingeborene 
an fich zu ziehen und zu halten verfteht, zugunften besjentgen benadhteiligen, 
dem feine Arbeiter wegen Mißhandlung, ungenügender Ernährung und Ent- 
löhnung gekündigt haben oder entlaufen find. 

Schon jegt durchftreifen ftändig Bolizetpatrouillen den Bufch, greifen alle 
herrenlofen Schwarzen, die dem füßen Nichtstun frönen, als Landftreicher auf 
und führen fie, meiſt fehr gegen ihren Willen, einer Arbettsftelle zu. Iſt die 
Urbeitsftelle gut, die Behandlung letdlich, gibt es genügend Koft und find 
fchließlich noch ein paar Leute vom gleihen Stamme am Plaße, dann wird bie 
Freiheit im Buſch angefichts des geficherten Lebens vergeffen. Bibt es aber 
ſchmale Portionen, Prügel, Lohnabzüge, tft der Plaß nicht „moot“ '), fo packt 
man bald auf, kündigt, oder legt dem Arbeitgeber eines fchönen Morgens die 
Kontrollmarke?) vor die Schwelle und entläuft sans fazon in bie freiheit. 
Strafen bleiben wirkungslos. 

in anderer Borfchlag, der kürzlich in der Preffe gemacht wurde, kommt dem 

Siele etwas näher, da er bas Ülbel, das in der jpärlichen, durch Krieg, durch 
Krankheit und geringe Beburtenzahl noch verminderten Bevölkerung des Schuß. 
gebietes Itegt, richtig erkennt. Es wurde empfohlen, aus dem bichtbevölkerten 
Nordtogo Eingeborene mit Weibern und Kindern nad) bem Norden des füb- 
weſtaftikaniſchen Schußgebietes zu verpflanzen, der klimatifch ben Tropen ver- 
wandte Qebensbedingungen bietet, fie da anzufiedeln und fo überhaupt die Be- 
völkerungsziffer zu heben. Da aber alle Anwerbungsverfuche in Togo mie 
ſchon früher in Oftafrika und Kamerun erfolglos waren, tft auch dieſem Plane 
eine Ausführung wohl nicht befchieden. Nachdem fo der Gedanke von außen 
ber, durch die Berpflanzung fremder Menfchen auf das fübmeftafrikantjche 
Arbeitsfeld, fich als nicht ausführbar gezeigt hat, erübrigt nur noch, die Hilfe 
doch im eigenen Lande zu fuchen. 

Bon ber benachbarten füdafrikanifchen Unton hört man die entgegengejeßte 
Klage über bebenkliches Anſchwellen der farbigen Bevölkerung, die fich fogar 
ſchon in bebrohlichem Konkurrenzkampfe in das Arbeitsfeld des weißen Mannes 
eindrängt. Bis dahin hat es ja tm beutfchen Südmweft noch gute Weile und 
wohl keiner von denen, die heute leben, wird auch nur von den Anfängen einer 
folchen Bewegung hören. In einer fernen Zukunft allerdings wird, wie in 
jedem Stebelungsland, auch diefe Frage brennend werben, wenn nicht wie in 
Nordamerika die eingefefjenen Stämme vernichtet werden. Diefem Wege hat 
man fi} allerdings ſchon bedenklich genähert. 

Es ift nun eine alte (Frage, ob in einem Stedelungslande, in dem der Weiße 
x) Ungenehm, gut. — °) Eine Blechmarke mit Nummer, die zur polizeilichen Kon- 
trolle jeber Eingeborene zu tragen verpflichtet tft. 
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zu Dauerndem Aufenthalt fich ntederläßt, in dem weiße Generationen als in 
ihrer Heimat aufmachfen und in dem das Klima auch dem Europäer jebe kör- 
perliche Arbeit geftattet, der Eingeborene nicht überhaupt bem Untergange ge- 
weiht tft. Das Beiſpiel von Nordamerika und Auftralten möchte für eine folche 
Anfchauung fprechen. Für Südafrika jedoch paßt fie nicht. Wohl wird auch in 
Südmweft einmal die Klage über Arbeiternot weniger dringlich werden, wenn 
eine zahlreiche europätfche Bevölkerung dort lebt, Die es zufrieden tft, ein karges 
Brot durch ihrer Hände Arbeit zu erwerben. Solange aber, und diefer Zuftand 
wird noch geraume Zeit andauern, nur wenige weiße „Herren“ im Lande leben 
und der Europäer, mag er in der Heimat auch nur Knecht geweſen fein, jede 
ntedere Arbeit als der Herrenraffe unwürdig von fi) weift, wird man bie 
farbigen Arbeiter nicht miffen können. Und mie bitter nötig fie gerabe jet in 
dem Stabium der erjten, fich allerorts kraftvoll regenden ausfichtsreichen Ent- 
wicklung find, kann man vom Sanbfeld bis zum Dranje hören. Deshalb hilft 
es nichts, Zukunftsträumen von einem künftigen Lande bes weißen Mannes 
nachyzuhängen, jondern, foll der Aufſchwung nicht auf Jahre hinaus wieder in 
Trage geftellt werden, heißt es energtfche und rafche Maßregeln zu treffen. 
Daß die ganzen Borfchläge, die aus der Mitte des Landes gemacht worben 
find, zu einer befriedigenden Abhilfe nicht führen, ift ausgeführt worden. Die 
meiften jprachen fich für Smangsmaßregeln aus, wie beifptelsweife zum Zmecke 
leichterer Wiebererkennung entlaufener Yarmarbeiter für deren zwangsweiſe 
Tätowierung mit Nummern oder Kennzeichen. Nur ganz vereinzelt ließen fich 
Stimmen der Milde vernehmen. Uber diefe fcheinen bie Lage am richtigften zu 
beurteilen. Denn die Zeit, in den Eingeborenen immer noch die mit Waffen- 
gewalt niedergemorfenen, graufamen Feinde zu jehen, foll vorbei fein, jegt 
follen fie die Mithelfer an der Entwicklung des Landes werben. Dazu aber 
muß Sicherheit für Leib und Leben, Befundheit und ein gemiffer Wohlftand 
ihnen zuteil werden. Dann werben fich Individuum und Familie wieder kräf- 
tigen, es wird ein zahlreicher gefunder Nachwuchs gedeihen und unter dem Ein- 
fluß des geficherten Lebens, des Wohlftandes, wird der Hang zum Bagabun- 
bieren verſchwinden. Beffer und nachhaltiger als durch Smangsmaßregeln wird 
man die Luft zum Bagabundieren bekämpfen, indem man bem Eingeborenen 
die Sehhaftigkeit angenehmer geftaltet. 
De gehört in Sübmeft unbedingt die Möglichkeit der Biehhaltung. So- 
lange das drakoniſche Berbot der Haltung von Rindern für die Einge- 
borenen befteht, das ihnen nach dem Aufftande mit dem Berluft bes Landes 
als härtefte Buße auferlegt worden war, um erneute Erftarkung hintanzuhalten, 
wird der Herero und Kaffer nicht gefunden. Da aber zur Ninderhaltung auch 
ein gewifjes Anrecht am Weidegebiet gehört, fteht ein großer Teil der euro- 
päifchen Bevölkerung dem ablehnend gegenüber. Stedelungsland ſei zu koſt · 
17° 
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bar für Negermwirtichaft, das gehöre der rationellen Bemirtfchaftung des Weißen, 
aus beffen Hand der Eingeborene feine Nahrung erhalten fol. Schon jeßt er- 
meift fich dieſes Syftem als unhaltbar, will Sübmeft nicht an Krankheiten und 
Rückgang der Geburten feine eingeborene Bevölkerung verlieren. 

Da ein jeder Arbeiter feinen Anhang an Weibern und arbeitsunfähigen An- 
gehörigen von feiner Berpflegungsportion mitzuernähren hat, jo tft durchwegs 
Unterernährung, Krankheit, geringe Beburtenzahl, erfchrecklich hohe Kinder- 
fterblichkeit die Folge. So waren in Windhuk im legten Jahre bei einer Zahl 
von 1800 Frauen nur 111 Geburten, in Karibib ftarben von 88 Kindern 33. 

Wenn man die Ernährung prüft, kann das nicht wundernehmen. Die einftigen 
Herbenbefiger, deren Hauptnahrung früher die Milch ihrer Ainder in reichlichfter 
Menge war, erhalten nunmehr in beinahe jeder Dienftftelle — einen Becher im- 
portierten Reis oder Mehl für den Tag als Nahrung für fich und bie ihrigen. 

Hter vor allem muß Wandel gefchaffen werden, liegt zurzeit der Kern- 
punkt der Arbeiterfrage, und wenn es auch ber weiße Anftebler noch fo ungerne 
hört und zugibt. Das Berbot der Großviehhaltung muß fallen, die Haltung 
von diefem und Kleinvieh muß den Eingeborenen erleichtert werden. Es muß 
ihnen Land, wenn auch nur zur Nutznießung, zur Weide ihrer Ttere einge- 
räumt werden. Ob dann der Eingeborene, der einige Stück Vieh fein eigen 
nennt, der Anrecht auf ein beftimmtes Stück Land hat, der lernen wird, barauf 
feinen Mais, feinen Tabak zu bauen, noch im Bufch, unter Entbehrungen, von 
der Polizei gehegt, vagabundteren wird ? 

u biefem Stele müfjen alle Kreife im Schußgebtete zufammenftehen. Der 
Beamte, der bie Staatsautorität vertritt, muß nicht nur der ftrenge Rich- 
ter, er muß auch der Schüßer des Farbigen fein und in ihm Bertrauen zum 
weißen Machthaber erwecken. Rückfichtslofes Einfchreiten gegen Europäer, die 
gegen ben Eingebornen fich vergehen, wird ein folches Bertrauen erhöhen. Der 
Arbeitgeber ſoll nicht nur die Arbeitsletftung entlohnen, er fol auch für das 
Wohlergehen der TFarbigen ein Herz haben. Fälle von Mikhandlung, wie fie 
jüngft in abftoßendfter Weiſe die Gerichte des Schußgebietes bejchäftigt haben, 
follten für den Täter nicht bloß die fchärffte Strafe, fondern auch die allgemeine 
Berachtung nach fich ziehen. Ein weiteres dankbares Feld der Betätigung 
fänden Wohlfahrtsbeftrebungen jeder Art. Kein Dugend Krankenhäufer hat 
das mweite Land für feine farbigen Bewohner, deren Krankheits- und Sterblich- 
keitsziffern erfchreckend hohe find. Der Frage ihrer Wohlfahrt fteht man gleich- 
gültig gegenüber, überläßt alles der Regierung. So hat Windhuk 30 Vereine 
für alle möglichen Zwecke, keiner beichäftigt fi) mit dem Wohl und Wehe 
der Eingeborenen. 

Wenn aber nur ber Druck unferer Herrfchaft auf den Eingeborenen laftet, 

ihnen dafür keinerlei Vorteil gewährt und keine Ausficht auf Befferung winken 
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wird, treibt Südmeft einer bebenklichen Zukunft zu. Abgefehen von der Hem- 
mung, welche die mirtfchaftliche Entwicklung unter den ungünſtigen Arbeiter 
verhältnifjen erleidet, wird, angefichts der fteten Berminberung unferer dortigen 
Wehrmadt, die von engherziger Sparjamkeit ohne Rückficht auf die gefähr- 
lichen Folgen gefordert tft, die Mißftimmung umter den Eingeborenen eines 
Tages in verzweifelten Bemalttaten fich entladen. Und wenn dann ein erneuter 
Aufftand, der alles Aufgebot zerftört, mit großen Opfern an Blut und Gelb 
niedergeſchlagen tft, dann haben wir in Südmweft Eingeborene gehabt. 


Spectator Germanicus. 





Der Arzt der Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft. 


Ron Ernft Schweninger in München. 
Ms ben brei Richtungen diefes Themas habe ich bei vielen Gelegenheiten 
zahlreiche Berfpektiven gegeben. 

Im nachfolgenden ſelen dazu hinfichtlich befonders heroortretender Bunkte 
einige Bemerkungen nachgetragen, ſowie die Hauptmomente zufammengefaßt, 
bie eine tiefeinfchneidende Differenz zmifchen dem Arzt ber Bergangenheit und 
dem ber Begenmwart bedeuten und eine Beffergeftaltung bes Arztes der Zukunft 
dringend wänfchensmwert, ja notwendig machen — benn fie ftellen die wichtig- 
ften Gründe dar für die Tatfache (tin der eine tragtiche Ironie liegt), daß fo 
viele der ber Hilfe Befliffenen heute zu den Schwerftleidenden zählen in dem 
von foztalen Wehklagen mehr denn je durchhalten Riefenfpital der Menjchheit. 

Die Ärzte von früher waren numerifh — abfolut und relativ — rarer; 
„rarer”, gemwiffermaßen nicht fo vermwäffert, aber auch im übertragenen Sinn 
des Wortes: wertvoller; fie waren beffer ausgemuftert und nicht jo verbildet; 
und es waren nicht fo viele tn abhängigen und gar in drückenden, weil Laten 
und oft mangelhaft gebildeten Leuten untergeordneten Pofitionen; und fie 
waren deshalb wirtfchaftlich und foztal befjer geftellt, hatten größeres An- 
fehen als die heutigen. Wie ihre Quantitäts- und Dualitätsverhältniffe, Aus- 
mwahl, Erztehung, Arbeitsumftände und -bedingungen beffer waren, jo arbet- 
teten die meiſten fubjektiv und objektiv richtiger und mwürdiger; das heißt: 
was fie felbft betraf und ihre Tätigkeit, deren Modus und deren Gegenftanb 
— Die Totalttät leidender Menfchen —, erfaßten und erfüllten fie ihre Auf- 
gabe beffer. 

Auf den Krebsſchaden des heutigen Maffenandrangs zur ärztlichen Ur- 
bett, richtiger gejagt: zur ärztlichen Stellung, und auf deffen Remebien habe 
ich oft hingewieſen, die eine Rückkehr zu den Berhältniffen von ehebem refpek- 
tive analogen zu erftreben haben und erreichen können, vor allem durch ent- 
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derungen an biefes. 

Auch die gravierenden Erziehungsirrtümer und -mängel in Idee und 
Durchführung habe ich, mit nicht geringem Nachdruck, rmal dargetan und ge- 
zeigt, daß und wie man aus alten ausgefahrenen Jrrgeleifen und Holzwegen 
herauszufinden und vor allem ben Arzt heranzubilden hat, nicht zu einem 
Dienftboten der Wiffenfchaft, fondern zu einem felbftherrlichen Runftmeifter ber 
Lebenshilfe für die menfchlichen Einheiten, deren er — als Borausjeßung feiner 
gebeihlichen Kunſt — ein Wiffender fein muß, — ein Derftändnis-, Erkennt- 
nis-, Urteilsfähiger und durch Erfahrung kundiger, vollreifer Kenner der einzel- 
nen menfchlichen Mikrokosmen und ihrer Regenerationsmöglichkeiten! Und 
ich habe erklärt, da ein ſolches Wiffen von Konkretem einzig unb allein am 
Individuum beigebracht werben kann, ebenjo mie bie Kunft, für die es ver- 
wertet werben joll. Und deshalb fei der Arztenachwuchs nicht auf den üblichen, 
für ihn üblen, weil beplazierten Züchtereien fo viel abftrakter Belehrfamkeit 
— den Univerfitäten — heranzuziehen, fondern in ftets in unmittelbarer Yüh- 
lung mit dem Leben ftehenden Pflanzftätten, auf eigenen ärztlichen Runft- 
ſchulen; mo eine — tm gleichen Sinn wie der eigentliche ärztliche Unterricht — 
indiotdualifierende Pädagogik betätigt wird bei engftem Kontakt zwifchen Leh- 
ter und Lerner. 

Ich wiederhole ben fordernden Auf nach dem ärztlichen Künſtler immer 
wieder ; felbft auf die Gefahr, ja die Sicherheit Hin, daß meine Damit gemeinte 
Abfage an den ärztlichen wiffenfchaftlernden Trabanten generalifterender Weis⸗ 
beit parador, ja himmelfchreiend klingen mag für die auf dieſes Dogma ein- 
gefptelten Dhren und Hirne. 

Könnten fich die Hirne mobtler in andere als die gewohnten Bahnen um- 
und eindenken und, ftatt von der Gewohnheit beherrfcht zu fein, fie überwin- 
den, ſich mwenigftens auf die Dauer einer fremden Bedankenentwicklung von 
jener freimachen und -halten, fo würde mancher Fortfchritt ſchneller vor fidh 
gehen. Aber die meiften Menfchen find geiftig von einem ebenfolchen Konfer- 
vatismus, Beharrungstrieb und bewußten Beharrungsbeftreben befeffen, wie 
körperlih. Das phyfiiche Gefeß der Trägheit wie der Schwere macht fi) auch 
über die karnifire Biyche fo brutal Dominterend geltend, daß felbft durchſichtig 
berechtigte Wünfche oft allzulange Wünfche bleiben. 

Spesen den genannten, die Ärzte von heute, ihr Wefen, Wirken und ihre 

Lage fchädlich beeinfluffenden Faktoren fei weiterhin der ſoz ialen Geſetz⸗ 
gebung ein Wort gemibmet. Dem rüftig fahrenden Zuge unferer Arbeiter- 
mohlfahrtspolitik find die metften Ärzte unter die Räder geraten und haben in 
materiellem und foztalem Belang, bejonders aber in ihrer Arbeitsfreiheit und 
freudigkeit jehr darunter gelitten. Man hatte bei all jenem humanitären Trei- 
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ben vergefjen, den nachgerade nicht minder dringlich gewordenen Mittelftands- 
ſchut und zuvörderſt den Arztefchug zu berückfichtigen. Man hatte überfehen, 
dat Arztemohlfahrt auch Arbeitermohlfahrt tft; infoferne auch die Arzte Anights 
of labour find — und Ritter gewiß nicht der bornenlofeften, entfagungsärmften 
und mindeftbelafteten Arbeit; aber auch infoferne ein fozial und mirtfchaftlich 
fchlecht geftelltes Helfertum fich eo ;dso an niemand mehr rächt als an dem 
vierten Stand, deſſen Befferftellung jene Bolitik gilt. 

Shre Gefege haben den freien, unabhängigen Arzt den Bermwaltungen und 
Mitgliedern der Krankenkaffen gegenüber fubordiniert, materiell geſchädigt und 
fozial reduziert, vor aller Welt auf ein niedereres, ja ein niederes Refpektntveau 
herabgedrückt. Unter dem Berhältnis der freien Arztwahl tft es etwas beſſer 
geworden. Eine weitere Befferung ift damit zu fchaffen, daß der freien Arzt- 
wahl jeitens der Leibenden als Aquivalent bie bis heute fehlende freie Ba- 
tientenwahl feitens des Arztes billigerweife gegenübergeftellt wird, die nur: 
bei dringender Hilfenot dem unbedingten Hilfegebot zu weichen hätte. 

Was den außerhalb amtlicher Funktionen ftehenden freien Arzt betrifft, ſo 
gewöhnt fich die allgemeine Meinung immer mehr daran, ihn im Sinne — 
wenn nicht Unfinne — des Gefeßes unter bie „Bemerbetreibenden” einzureihen. 
Nomen est omen ; bas Wort hat fich hier bemahrheitet. Das dem Arzte nötige 
Selbftbemußtfein und Anfehen ift nicht gehoben worden durch jenes Zufammen- 
werfen mit der Banaufenmwelt, das nicht erfreulicher tft durch feine Kongruenz 
mit der Tradition aus dem Altertum, die die Arzte — und Kaufmannſchaft 
als vom gleichen Geiſt geleitet erjcheinen läßt — ausgedrückt in der Gottge- 
meinfchaft ihrer Gilden in Hermes; — vom Dritten im Bunde zu gefchmweigen. 

Bon Mitſchuld an jener Kategorifterung find die Arzte felbft nicht freizu- 
iprechen. Wenigſtens nicht von der Mitfchuld an ihrer übereinftimmenden 
Klaffifikation feitens der Laien. Denn die Arzte haben die Rubrizierung unter 
die Gefchäftsleute leider immer mehr gerechtfertigt. Somohl durch die Art und 
Weiſe ihres Ermerbsbetriebes als ſolchen, wie durch das Weſen ihres Ge- 
fchäftes als Handwerk. 

tefes gelehrte Handwerk, ja! Das feinen höchften Triumph in der Spe- 

zialiftik erlebt hat und vor allem mit ihr feinen Heroftratusruhm auf die 
Nachwelt bringen wird! Die leidige Spezialifierung, für die jo viel jcheinbar 
ftichhaltige Biedergründe angeführt werben! 

2egtonen von fogenannten Arzten haben fich felbft deklaffiert. In ihren 
Himen und Händen tft die Kunft zu Künften entartet, und diefe arten felbft 
immer mehr aus. Die Spezialiften haben ihren „Objekten“ gegenüber bas 
Sergliederungsprinztp ber Wiffenichaft, ihrer vielfach verhängntsuollen Lehr- 
meifterin, und deren Grunbfaß der Teilung des Arbeitsgebietes und der Arbeit 
erlernt und fich zu eigen gemacht, ohne die fynthetifchen Tendenzen der Wiffen- 
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ſchaft nachzumachen, die freilich nur auf die Konftruktion von Typen ausgeht. 
Die meiften Speztaliften tun mehr oder minder nur Stückarbeit, ftatt das Le- 
bensganze der Sonderwefen in Erkennen und Behandeln gleichmäßig zu be- 
rückfichtigen. 

Mit dem Hochkommen ber Wiffenfchaft und der Technik iſt der Niedergang 
der ärztlichen Kunſt erfolgt. Mit der Menge der Einzelerkenntniffe und ber 
Mittel und Wege der artifiziellen Hilfe und den fehler unbegrenzten meiteren 
Möglichkeiten in beiden Richtungen iſt Die Einheitlichkett des Blickes und der 
Tat, die große, jchlichte Linte in all dem Zickzack und Gewirre, der fefte Kurs 
verloren gegangen. Während die Bakteriologie die Menfchheit unnötig und 
ebenfo betrüblich als lächerlich verängftigte, hat die Chirurgie ſich zahlreich an 
ber Menſchheit vergriffen und fich Dazu verleiten laffen, weil mit Dem technijchen 
Können und größerer Sauberkeit und deren Erfolgen die Keckheit gekommen tft. 

Wie die Menfchheit Durch die Technik im allgemeinen nicht in dem Grade 
glücklicher geworben ift, wie heute einer bem anderen nachpapageit, fo auch die 
leidende Menfchheit nicht Durch die ärztliche Technik. Es liegt wieder eine 
ber tückifchen Sronien vor, beren uns fo viele tm irdifchen, befonders im menfch- 
lichen Dafetn und Tun begegnen, barin, daß an fich in mancher Hinficht Sin- 
niges, Runftreiches, wie folches bie raffinierte Technik vorftellt und darftellen 
will, im Effekt ihrer Anwendung fo viel Unſinniges und Mangelbaftes bedeutet. 
Man ift durch die erftaunlich weit emporgekommene Technik erftaunlich weit — 
herab! — gekommen. Die vielgepriefene Bervollkommnung der ärztlichen Ar- 
beit Durch jene der Technik beziehungsmetje ihre Hilfsmittel, die fo oft nichts 
weniger als Hilfsmittel find, bedeutet in vieler Hinficht eine Bervollkommnung 
bes Sünbenregifters und zwar der ſchwerſten Berfehlungen am Geiſte der ech- 
ten ärztlichen Kunft, einen Hohn an ihr. | 

Das Drgantechnikertum ift ein Auswuchs am Baume des Arzttums, ein Aus» 
mwuchs, ber in progreffiv befchleunigtem Tempo von Tag zu Tag mehr um fidh 
wuchert und bes bejchneidenden Inſtrumentes bedarf, das fo viele gejchäftige 
Hände fo eifrig an und in ihren Patienten führen, und es mehr und eher be 
darf, als viele von ben leßteren. Dft fcheint es, als ob alles leichter heilbar tft, 
als der von gemwiffen Seiten verübte modifche Unfug. Man mag mid einen 
Reaktionär oder einen Nihiliften nennen! ch bin kein Links- und kein Redjts- 
rabtkaler. Aber lieber juft ein Reaktionär zum befjeren Alten oder ein Pro⸗ 
greffift bis in die Berneinung jeglichen Eingriffs hinein, als einer, der es mit 
den Barteigängern und 2obrebnern, ja mehr: den Hymnenkantoren jener Runft- 
und 2eichtfertigkeiten und deren Segens hält! Lieber ein Wilder als ein folcher 
Kultureller! Dieje „Ipezialiftifche Medizin”, dieſes Gößenprieftertum im Dienft 
der Diagnofe und bes „ut aliquid fiat‘ um jeden Preis tft mir in ber Seele zu- 
wider, mit derſelben Intenſität verhaßt, als ich die wirkliche Kunſt liebe. 
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We ein Loch iſt, wird da hineingefahren, in alle nur irgendwie zugänglichen 
Bänge und Schläuche und ſonſtigen Hohlräume, Mund und anus, unterfte 
und obere Berbauungsmege, Luftkanäle, Bagina und Uterus und Urethralröhren 
und fo weiter; ob’s leiblich und feeltfch weh tut oder nicht und die Scham Hod)- 
notpein erleidet; und werden Hoffnungen erweckt und getäufcht und wie oft — 
Schaden angerichtet — und welcher! — oft dauernder! Und nicht ſowohl bes 
Übels als der erakten Diagnofe wegen, die doch fo oft ein Phantom bleibt und 
bleiben muß, die da drinnen fihen und herausgeholt werben fol um oft allzu- 
hohen Preis und des Eindrucks jachverftändiger Tat halber, wird in weiß Gott 
mie vielen fonft a priori ausfichtslofen „Fällen“ fo gehandelt. Schade — fo 
denken jene Emfigen — da man nicht in Die einzelnen Organzellen ſondierend 
gelangen kann, und in die Labyrinthe der Leber und Nterengänge, bes Bafal-, 
Kapillar- und Lymphſyſtems, der Qungenaveolen und Herzkammern | 
Schade — fcheint mir’s vielmehr bei einer Sorte Hohlräume, die ich noch 
wüßte, — daß man nicht bis in fie durchdringen und fie nicht auskraßen und 
pußen und irrigieren kann — mit einem gründlich wirkenden Desinfiziens 
gegen ein hochvirulentes Rontagium, das dort niftet | — Doc) das bleibt wohl 
mein frommer Wunſch; Askulap felbft würbe da juft nichts ausrichten, da ja 
dagegen jelbft Götter... . und jo weiter. Oft mutet dieſe „Krankheit“ wie Sport, 
wie Spiel an, kindliches, um nicht zu fagen, kindifches Spiel! Wenn es nur nicht 
fo bedenklich, jo gefährlich, jo leibig wäre! Alle möglichen und unmöglichen 
Manten haben die Geifterfeher und -fucher gefunden oder erfunden; nur die 
Diagnofeomante und die Therapeutomanie tft noch nicht in bas gewaltige Bou- 
quet der Biychopathien aufgenommen. Und doch gehört, meine ich, auch jenes 
„nobile par‘ sororum, jene Doppel-Epidemia medicorum zu jenem Strauß als 
eine befonbers meitverbreitete Manikerfpezies. Dder doch in das Gebiet ber 
Maffenhypnofen — zufammen mit der korrefpondierenden Laienwut, dem 
2oienverlangen nad) dem Speztaliften, der Diagnofe und möglichft viel Tat. 
ewiß find auch die Laten mit fchuld an der Blüte des Spezialiftentums; 
aber nurjekundär. Stehaben es durch Befolgjchaftumterftügt. Dochdiepri- 
mären Gründer find die Arzte. Unter ber Hegemonie der Wiffenfchaft und dem 
Belftand der Technik haben fie den Anfang gemacht. Selber Berführte, find 
fie Berführer geworden. Das Gros der Menfchen, bie „kompakte Majorität” 
mit ihren vulgären Inſtinkten, hat immer und überall das Handwerk vor ber 
Kunft gefchägt und gezahlt, und fo auch den „Pflafterkaften” (mie es den Arzt 
zwar fpöttifch zu bezeichnen pflegt) dem Hirnkaften vorgezogen. Der Boßler 
teuffiert. Mur muß er bas nötige Gepräge und Gehabe fich geben können, fein 
Dpus mit dem gehörigen Firlefanz garnieren und ausftaffieren. Die Leute 
wollen für ihr Gelb was ſehen und hören, riechen und ſchmecken und fühlen. 
Das impontert, wenn’s auch — ja oft gerade um fo mehr, weil’s — teuer ift 
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und weh tut. Das macht nichts. Es macht auch gar oft nichts — wenigſtens 
nicht das Gewünſchte: die Heilung; aber oft unheilbare, heilloſe Effekte und 
Defekte. Die Schäfer jagen fich im Hinblick auf die von ihnen geleitete Herde: 

Befonders aber laßt genug gejhehn!.... 

Wird vieles vor den Augen abgejponnen, 

So daß die Menge ftaunend gaffen kann, 

Da habt ihr in der Breite gleich gewonnen, 

Ihr ſeid ein vielgeltebter Mann. 

Die Maffe könnt ihr nur durch Maffe zwingen 


[Ze VE SEE EEE SEE BEE SEE SEE Fee BEE EEE BEE BEE Be Be 


Drum fchonet nur... Profpekte nicht und nicht Mafchinen... Dann 
hackt’s und hockt’s in ihren Hirnen und Herzen. — 

ch aber bleibe dabei: Die Diagnofe wird überfchägt. Es wirb zu viel um 
fie getan und zu viel in der Therapie. Man hat zu viel (Freude am Mittel, zu 
wenig am Zweck und man mißbraucht diefen oft als Mittel zu anderem Zmeck. 

Da wird einem allen Ernftes von dem sacrum principium, bem heiligen Ziel 
der heilenden Tat geſchwatzt und von dem durch fie geheiligten Mittel ; vor allem 
aber von der fakrofankten Diagnofe. Und da werden einem immer wieder jene 
grenzenlofen Möglichkeiten der Erkenntnis und der Hilfe entgegengehalten, bie 
fi} ergeben können und mit denen man fein Borgehen zu entfchuldigen, ja zu 
rechtfertigen glaubt. Es tft nicht wahr, daß der Zweck all eure Mittel heiligt, meine 
Herren Speztaliften! Die Batienten find keine Berfuchskarntckel, meine Herren 
Ideologen, und die Arzte haben kein Recht der Inquiſition und Aufklärung 
bis zur Gefährdung von Leib und Seele, ja bis zum Berluft von Gefundheit 
und Leben. Biele von euch gehen vielfach zu weit, die erakte Diagnofe tft fo 
oft eine Chimäre, eine Fata morgana, ber ihr nachjagt; daß ihr fie erreichen 
könnt, ift öfter als ihr glaubt ein Wahn und Selbftbetrug; und daß ihr fie 
erreichen müßt, tft euch zu einer Smangsvorftellung geworben, der ihr allzuviel 
opfert vom Wohl eurer Patienten und der Arztheit. Die Sucht nach dem mei» 
teften Einblick hat euch den weiteren Ausblick auf eure beffere Aufgabe getrübt. 
Der Arzt möge fich befinnen auf feinen wahren Beruf! 

Fragt euch auf Grund eures Wiffens, eurer Erfahrung, fo ihr diefe habt, 
die ihr braucht, — was ihr am einzelnen erkennen könnt, was ihr zu erkennen 
braucht, mie weit ihr bei der Erkenntnisfuche am einzelnen gehen dürft, worauf 
ihr verzichten könnt; fagt euch, daß ihr nicht den ganzen, von den Laborato- 
riumsgelehrten, den Schemenforfchern vorgefchriebenen Belagerungsapparat zu 
erichöpfen habt und euch und den Kranken (wohlgemerkt: Kranken!) damit! 
ragt euch, was ihr auch ohne die legte Erkenntnis, die Menfchen nicht zum 
erjten Male verfchloffen bleibt, Gutes zu tun berechtigt, ſchuldig und fähig ſeid. 
Es ift nte wenig, auch wenn das Buch nichts mehr weiß und der Stümper feine 
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Aufgabe erledigt fieht und feine Hände in den Schoß oder an ben Hut legt zum 
Abfchteb! Anderfeits aber lernt Geduld! Die metften von euch greifen zu viel 
und zu früh ein, laffen der Natur gar keine Zeit zur Selbfthilfe, auch wo dieſe 
zu erwarten fteht und fie zufehen dürfen, Gewehr bet Fuß, und pfufchen ihr 
ins Werk, in ihrer befjermiffertfchen und befferungsmütigen Boreile, weil fie 
alles gelernt haben oder gelernt zu haben glauben, doc; eines nicht kennen, es 
auch nicht fehen und kennen wollen und es auch nie genügend, fich überzeu- 
gend, beobadhten lernen werden, wenn fie und eure Lehrer fo fortmachen. 
Nämlich wie eine „Krankheit” verläuft, ohne euch und euer „Hinzu“⸗Tun. 
Laßt die Natur eure Lehrmeifterin fein in ber Einfachheit! Seht zu, wie klug 
und gut und ruhig und befcheiden fie fchafft. Schaut, was fie ohne euch cito, 
tuto et incunde, ja ſchneller, ficherer und angenehmer gut macht, als unter euch 
gut wird, ja oft fogar, was ihr — immer optima fide natürlich — fchlecht macht 
und gemacht habt. Abftinenz müßt ihr üben — fe tut euch und euren „Schuß”-(!) 
Befohlenen dringend not —, Abftinenz am Fleiſche eurer Nächften. 

ch verkenne den Wert und die Berechtigung bes Strebens nach Bervollkomm- 

nung in Diagnofe und Therapie nicht. Aber diefe Arbeit gehört in bie 
Forfchungsftätten und erft dann und infomeit in die Ärztliche Braris, als fie 
dort mehr oder minder fertige, praktifch helfertfch brauchbare Refultate geliefert 
bat, mit denen wirklich Wertvolles für die Hilfe geletftet werden kann bei in- 
bividueller Anpaffung. innerhalb der Tätigkeit des Arztes ftehen die Gefahren 
und Nachteile des Brobierens — mie es heutzutage, felbft außerhalb der auch 
von anderen zugeftandenen Mifbräuche vor allem von fpezialtfttfcher Seite, im 
Berfolg von Diagnofe und Therapie üblich geworden ift — in einem großen 
Mißverhältnts zu den erftrebten, gemöhnten und angeblichen, oft aber jehr 
problemattfchen Borteilen. Gewiß darf und foll die Ärztliche Brarts mit ihren 
Erfahrungen zur Förderung der Forſchung beitragen und herangezogen werben, 
indem fie deren Ergebnifje ergänzen, beftätigen, fortfegen, einfchränken ober 
widerlegen; aber nur fo viel und jo darf die Ärztliche Braris jenes tun be- 
ziehungsweiſe tun laffen, als ohne irgendwelche Beeinträchtigung des eigent- 
lichen Zmeckes des Arztes und bes Intereſſes des Kranken gefchehen kann. 
Nie darf die Forfchungs- und Eingriffsgefchäftigkeit um ihretwillen oder gar 
als Mittel im Dienft der Gemwinnfucht ftehen. In ſolchem Sinne darf der Arzt 
nie felbftvergefjen fein — uneingedenk feines vornehmen Berufes. — 

Ich verkenne weiterhin auch nicht — doch nur aus Äußeren Rückfichten : 
auf Betrieb, Zurichtung, Ermöglichung befonderer Bemandtheit —, daß unter 
gemwiffen Umftänden eine Arbeitsteilung zugeftanden werben darf nad) chirur- 
giſch (im engeren Sinn) und andermeitig zu behandelnden Kranken, und etwa 
noch nad) Frauen (Geburten), Kindern und Geifteskranken; ich betrachte es 
aber immerhin nur als Konzeffion an jene äußeren Momente und gleichzeitig 
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jene wie das Konzeffum felbft als — mehr oder minder fchwere Gefahren 
involvterendes — Übel und betone, daß der bas Ganze jeiner Kranken beherr- 
jchende Arzt jedenfalls die Conditio sine qua non ft. Die Ärzte bürfen über den 
STeilrealitäten der von ihnen behandelten Körperpartien und über ihren abge- 
grenzten Beichäftigungskompleren nicht Die Realitäten des Ganzen des Kranken 
refpektive die Bollarbeit überſehen und vergeffen, und nicht über ihren Sonder- 
idealen der präzifen, erfchöpfenden Erkenntnis und des örtlichen Handelns und 
folchen Einzelintereffen ihrer Kranken das deal ber dem Ganzen geltenden 
Kunft. Die Ärzte dürfen nicht Separatartiften fein; jedenfalls nicht aufhören, 
Künftler im höheren Wortftnn, Ärzte zu fein. Und fie müffen fich jagen: Nicht 
alles, was man kann, darf man! — — Selbftverftändlichkeiten — höre ich 
rufen. — Selbftverftänblichkeiten — gewiß! — Aber — gehet hin und fchauet, 
ob’s nicht nötig tft, diefes Poftulat, das eine Rieſenwahrheit bedeutet, immer 
wieder von neuem aufzuftellen! — Bebeutete ihre Erfüllung einen Gemein- 
platz, — ja dann... — 

ie im fogenannten eigentlich Arztlichen die Prävalenz der Wifjenfchaft und 

Technik und die Komplikation bas charakteriftifch Moderne tft, jo macht 
fich hinftchtlich der Erwerbsverhältntffe der „Geiſt“ ber Zeit in einem ge- 
wiffen Amerikanismus der Geldjagd geltend. Divtfton der Gefamtarbeit reipek- 
tive des Befamtarbeitsragons — Multiplikation des Einkommens. Die floride 
Pandemie der Beldgter (um einen unferem bakteriologtfchen Zeitalter gerechten 
Ausdruck zu gebrauchen) hat auch das Gros ber Ärzte infiziert und an ihnen 
meiter deftrutert, was durch die vorgenannten Einflüffe ſchon abgeriffen war. 
Die Not, aber aud) die Benußfucht, und bie Großmannsfucht, die Bequemlich- 
keit und falſchvornehmes Bentlemantum, der Wunſch, möglichft großen Lohn 
bet relativ geringer anftrengungslofer Leiftung (und welche wäre das mehr als 
die [hablonenmäßige, gedankenlofe Detatlarbeit), die halbbewußte, halbunbe⸗ 
mußte Huldigung an das „Schein wichtiger als Sein“, das unfere Zeit etiket- 
ttert, — all das hat den Induſtrialismus mit verurfacht und gegeitigt, auch in 
der Krankenbehandlung. Der Bielverderber Kapitalismus hat auch hier durch 
feine ſchlimmen Begleit- und Folgeerfchetnungen zerfegend gemirkt. Sein Sohn, 
der Schädling Snobtum, hat bie geiftig Höherftehendben viel „verſchmacht“. 
Und zwar weniger wegen feines intellektuellen und moraltfchen Tiefftands als 
ob feines mwirtfchaftlichen Wohlergehens. Menſchlich — allzumenſchlich. Es 
hat auch bie Ärzte neidifch gemacht. Die jchlechte Bezahlung ihrer geifttgfeeltfch 
und körperlich oft hochftrapaziöfen, wichtigen, oft lebensmwichtigen, kaum ver- 
gleichlicy verantwortungsvollen Arbeit — im Berhältnis zur oft lächerlich 
mühelofen Ernte der ihm von anderen beforgten und oft nur bem Luxus dienen. 
den Unternehmungen des Großgeldbmanns — hat viele Ärzte wie andere ver- 
droffen. Nicht weniger das Gefühl, das fie ihm gegenüber leider vielfach be- 
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ſchleicht — auch ein Zeichen von Dekadenz und finkendem Selbftbemußtfein! 
—, daß fie fich oft wie beffere, gebildete und deshalb gemifjermaßen um fo be- 
bauernsiwertere Domeftiken ber Menjchheit und befonders jener heute fozial 
bominterenden Klaffen vorkommen. So meit hat die Zeit und haben bie Ärzte 
felbft fich herunter kommen laffen. Das Gefühl ihrer joztalen Sjnfertorität, der 
Zurückfegung gegenüber der unverbienten Prävalenz jener Leute, die Bekränkt- 
heit ob der Diskreditierung ihrer Stellung, der heiße Drang (mie von aller 
Welt heutzutage) auch „bei den Leuten zu fein“ fpornt auch fie, die gefunkene 
Reputation wieder zu gewinnen und zu erhöhen, auch durch finanzielle Eriftenz- 
verbefferung zu heben, wie ihre fachliche Autorität durch Neuheit und Hoch- 
kultur, durch Induſtrialiſterung ihrer Betriebsweiſe und · wege (denn juft indu- 
ftriellen Charakter haben diefe nachgerade angenommen). Wobei alles gepflegt 
wird, nur das beffere Arzttum zu kurz kommt, beffen innere Degrabation un- 
berückfichtigt bleibt und dba, mo ber Hebel zur Befferung angefeßt werben follte, 
nichts geſchieht. 

Die Arzte fahen, daß die Speztaliftik Ertrag bringt. Das war ihnen hoch⸗ 
willkommen und aus jenem Grunde auch fie felbft um jo mehr. Die Spezta- 
liſtik, die fie nährte, nährte auch ihre Gemwinnfucht, ließ diefe auf dem für fie 
günftigen Boden, in dem fie wurzelten, immer mehr gedeihen. Der erzielte Aus- 
gleich für den jchlechten Erwerbsgang und · entgang verleitete die Arzte aber 
auch feinerfeits zur Spezialiftik, auf die fie ſchon ohnedies „aus Prinzip” ge- 
aicht find. — Circuli vitioss! — Schlangen, bie ſich in den Schwanz beißen! — 
Emwige fFehlerkreife, aus benen die Arzte nicht herausfinden, aber auch nicht 
berausfuchen, herausmollen! Die im eigenen Lager verübten und aus frem- 
den zugefligten Fehler haben fie auf die weiteren Abwege des Speztaliftik- 
Nberkultes gebracht, defjen Erträgniffe wieberum verführen fie, auf dieſen Fehl. 
mwegen mit Bolbampf fortzufahren, und dies verfchlimmert ſchließlich — troß 
ber einftweiligen pekuntären unb anderen äußeren Vorteile — ihre innere und 
damit immer auch ihre Äußere Lage und die Lage ihrer Pfleglinge. Bei der 
2tebe fo vieler Ärzte zum Künfteln find die tertii — nicht gaudentes, fondern — 
patientes die Patienten, die alfo doppelt Leidenden, da auch unter ben „Helfern“ 
Leidenden, — und — die Kımft! 

E⸗ iſt wie in den ſchönen Künften heutzutage. Die Technik tft Trumpf, hat 
gefiegt und fiegt weiter, drängt bie Kunſt zurück und hält fie nieder. Bor 
Methoden und Moden, vor Wegen und Stegen kommt man nicht zum Siel. 

Man fagt, im Bergleich mit Zeiten der Hochblüte ber bildenden, überhaupt 
der mufifchen Künfte, mit Recht von ihrem heutigen Niveau, daß fte deren Höhe 
nicht erreichen, zu deren höchften Zielen nicht gelangen können, da fie — ab» 
gejehen von den fonftigen kunftwidrigen Hemmungen unferes Zeitcharakters — 
ſchon in ber nerodfen Haft und Unficherheit ihrer Suche nad immer neuen Mit- 
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teln das Zeichen bes Unftarken, Unfteten auf der Stirn tragen und das Stigma 
ber inferiorität in ihrer hypertrophiſchen Pflege der Mittel als Zweck, in ihrer 
lauten Bropagierung jener gegenüber der ruhig und feft in fich beftehenden, 
Ronfequenten, felbftficheren, ztelbewußten vornehmen Kunftübung früherer Tage 
mit ihrer ftillen fouveränen Genialität. Ein ähnliches gilt auch von der jeel- 
und leibhaftige Menfchen nachbeffernden Kunſt des Arztes. Ich zmeifle nicht an 
ihrem Wiederaufftieg refpektive an dem der Ärzte; denn gerade am finnfälliger 
werdenden Mißwachs ihres heutigen Zuftandes wirb das allgemeine Bedürfnis 
nah Wandlung erftarken. Aber die Augen müffen geöffnet werden für bie 
Bründe ber Berunftaltung und für Mittel und Modus der Orthopädie, bie fie 
zu rebreffieren hat. Und der gute Wille dazu muß gefteift und geftählt werden! 
Der gute Wille zum Glauben, zur Einficht, daß in dem gleichen Maße, das 
heißt Unmaße, als die Technik und das Technifieren, das Wiffenfchafteln und 
der Hang nach dem Berdienft (NB. generis masculini) gemehrt, von der Kunft 
fubtrahtert worden und das geiftige Band ber Arbeit wie dasjenige zwiſchen 
Arzt und Kranken immer mehr verloren gegangen tft. 

Die Pfyche des Arztes und die des PBattenten tft immer mehr außer Aug’ 
und Acht geblieben. Das Menſchentum biefer, aber auch das eigene — an 
fi) und damit aud ben Kranken gegenüber — haben die Ärzte zu wenig kul- 
tiotert, zu viel vernadhläffigt. 

Die Ärzte müfjen erft wieder richtige, gute Freunde fein können, ehe fie 
wirklich gute Ärzte werden können, wie bie größere Mehrzahl der einftigen. 
Dies tft ein Hauptpunkt im Berhältnis Arzt — Patient. Die Pflege folcher 
„Pſychlatrie“ wird leider heute von allzuvielen, wenn nicht mit Worten, fo 
doch mit Mienen ironifiert, oder ignoriert — als unſachlich, unfachlich, außer- 
wiſſenſchaftlich und deshalb außerärztlich. 

us all diefen Darlegungen ergibt fi, worin und warum und mie eine 
Wandlung der Ärzte von heute hauptjächlich nötig ift. 

Größtenteils handelt es fih um Reformen im filbenmäßigen Sinn des 
Wortes; um Reformen im, vielmehr zum Arzttum; in einigen um erftmalige 
Maßregeln. 

Sch refümiere: Als Befferungs- wenn nicht Heilmittel für die heutige Arzte- 
ſchaft und Damit für ihre Sttuatton, Die eine von jener felbft und mancher Stimme 
ber PBatientenmwelt vtelbeklagte Mifere darftellt, ift vor allem auf folgendes 
hinzuweiſen: 

Zur weſentlichen Hebung des inneren Wertes ber Arzteſchaft und ihrer fo- 
zialen und wirtfchaftlichen Stellung, wie zur Mehrung des Wohles ber Schüß- 
linge der Arzte wird beitragen die forgfältigere Sichtung und Siebung ber 
jungen Mannfchaft nad) Eignung, befonders nach der wichtigften Eigenfchaft: 
ftarker Menſchlichkeit — im nicht hriftlich zermürbten Geiſt Diefes Ausdrucks. 
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Sener Dezimierung des Nachſchubs, deren Maßſtab aljo das Entſcheidende die 
— nicht allzuhäufig zu findende — Berfönlichkeit fein fol, ift ſchon vor- 
äuarbeiten durch Belehrung der dem Zeichen Askulaps zuftrebenden künftigen 
Rekruten bereits vor deren Austritt aus der Mittelfchule (mie das für alle Be- 
rufe von einigem Wert wäre; für die Berufenen und Unberufenen); und zwar 
durch nachdrucksuollen Hinweis mehr auf die Revers- und Schatten- als bie 
Avers- und Lichtfeiten. Manches könnte geleiftet werben Durch eine Derartige 
Gedankeneinführung und dann fofort bei Beginn der Studien folgende Werk- 
einführung medias in res. Durch eine folche mohltätige Abfchreckung würden 
die ſich Dualifizierenden zeitig einigermaßen erprobt, und der Zuftrom der Un⸗ 
geeigneten behindert und abgehalten oder doch vermindert werben, indem biefe 
fo zum fpontanen Rücktritt veranlaßt werden. Fernerhin aber müffen fie nad) 
Maßgabe ihres Verhaltens ſchon beim Unterricht, das durch bie ftete perfün- 
liche Fühlungsnahme der Dozenten mit den Diszenten leichter als jet zu eru- 
ieren ift, ſowie durch mehr als bisher die Zulaffung erfchwerende Eramina zum 
unfreimtlligen Abgang beſtimmt werden. Wettere Baufteine zur Reftitution 
des Arzttums find: Den angehenden Urzten, aber auch den heute bereits zu 
NRittern des Kreuzes „Geſchlagenen“ — um nicht zu fagen: an das Kreuz Ge- 
ſchlagenen — als was viele Ärzte fich refpektive das beformierte und berourierte 
Arzttum empfinden, ohne freilich ihre eigenen culpae und peccata zuzugeben, — 
ihnen allen muß das Bemwußtfein gefchärft werden für das wahre Weſen und 
für die Niveauhöhe des Arzttums, die im Künftlerifchen, Schöpfertfchen liegt, 
und muß der Sinn aufgetaut werben für Die Notwendigkeit ihrer Emanzipation 
aus der Bevormundung der Wifjenfchaft, Die ihnen eine Begleiterin fein mag; nur 
bei den unverbefferlichen Banaufen, die fich im Froſchpfuhl Außerft und deshalb 
unverbefferlich wohl befinden, lohnt der Verſuch zweifellos nicht Die auch jonft 
nicht geringe Mühe. Neben alldem wird es den Ärzten und Kranken nügen, 
wenn zum „Sammeln“ geblafen wirb, wie ich früher wiederholt äußerte, wenn 
die Zerfplttterten und Berftreuten des einen wie des anderen Kontingents fich ber 
früheren Tendenz eines gefünderen und heilfameren Monis mus befleißigen: 
Die Ärzte, indem fie das Spezialtftentum auf ein angängiges, äußeren Oppor- 
tumnttätsrückfichten entfprechendes Maß befchränken, ihre Blicke wieder aufs 
Ganze richten, den ganzen Kranken wahrzunehmen, zu fehen, zu hören, 
zu verftehen und ihm zu helfen wiffen und vermögen, oder doch anftreben, und 
richt nur für Spezialitäten von „Krankheiten“ zu fprechen find; und die PBa- 
ttenten, indem fie ſich wieder vertrauensvoll an ihren Arzt — nicht, mie jet 
oft gleichzeitig — an Btelheiten folcher wenden. Und die pfychiſche Behand- 
fung muß wieber ftatthaben. Wenn all dem jo tft, werden fich die Hilfefuchen- 
den auch anders verhalten als jetzt. Bet ben Ärzten ift die Führung. Ste haben 
das Berhalten der Gefolgfchaft in der Hand; ihre Rückkehr zu ihnen ebenfo 
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mie ihre Abkehr von ihnen. Die Arzte müffen, felbft beffer erzogen und abju- 
fttert und befjer arbeitend, auch die Kranken in ihrem Berhalten gegen ben 
Helfer befjer erziehen. Gewiſſermaßen iſt's jo: Die Arzte haben die Kranken 
und die Kranken die Arzte, die fie verdienen. Nicht vor Artiftenftücke, — vor 
Kunftarbeit müffen die Arzte ihre Kranken führen, fie folche jehen, fühlen, 
ahnen laffen, die Kunſt, nicht nur das Handwerk beherrfchen, um die Kranken 
zu meiftern (mie fie die Kranken beherrfchen müffen, um ihnen ihre Runft wirk- 
fam angebeihen zu lafjen). Die Arzte müffen wieder berechtigter an ſich felbft 
glauben, und die Kranken wieder berechtigter an fich glauben laſſen und 
glauben machen können. Das tut den Ärzten, ihrer Arbeit und ben Kranken 
not. Dte Ärzte müffen aber ihre Kranken nicht nur zu Gläubigen, fondern auch 
zu Oläubigern machen können, deren Gläubiger fie injoferne find, als fie ihnen 
bie beftimögliche Behandlung jchulden, und heute um jo mehr find, als fie dieſe 
allzuoft und allzuviel ſchuldig bleiben, indem fie bas ihnen entgegenge- 
brachte Bertrauen nicht vollauf rechtfertigen. Auf den angegebenen Wegen ift 
Realifterung diefer Boftulate möglich — wenn die Arzte einfichtig find und 
— wollen. 

Zu den genannten Schwenkungen hin ift aber weiter nötig, daß das Ber- 
dienft über den Berbienft geftellt werde von den Ärzten. Sie müffen fich klar 
machen und halten — bevor fie ſich als Arzte betätigen wollen, daß fie nicht die 
Erwerbskonkurrenz mit Händlern und Yabrikanten aufnehmen können und 
wollen dürfen; auch nicht mit Hof-, Staats- und Kirchen-Oberbienftlingen, Die 
als „Dffiztelle” heute wie geftern unb morgen mie heute den Borrang und Bor- 
tritt Haben, jo wichtig auch anderer Leute Arbeit fein mag. Sie müffen fich 
fragen, ob fie ſich an ber Herrfcherarbeit genug fein laffen können, an ber 
Selbftherrlichkeit und Freiheit ihres Künftlerberufes und an ber Genugtuung, 
den Weggenoffen die Wanderfchaft zu erleichtern in den grundlegenden, be- 
beutungsgrößten — in den phyſiſchen und pfychifchen — Borausfegungen 
ihrer Eriftenz. 

Gleichwohl follen und dürfen fie fordern 'und den Leuten klar machen, daß 
Leute, die oft für ihre Kebfen und Lättzchen Taufende und Abertaufende haben 
und hinmerfen, für die Gefundheit, ja felbft Das Leben ihrer felbft, ihrer Kinder⸗ 
möütter und Kinder und fo weiter ein mohlgerüttelt Maß Entgelt zu entrichten 
fi) nicht weigern dürfen; fie, die vom Arzt die ideale Auffafjung und Betäti- 
gung feiner Pflichten verlangen, haben fich auch der ihrigen zu erinnern und 
ihm würdigen, ob auch für fie empfindlichen Lohn nicht vorzuenthalten. 

Und vom Staat dürfen und follen die Arzte billigermeife verlangen, daß er 
nicht einfettig handeln, nicht ein Zoch fchließen und dabei ein anderes, wenn 
auch jcheinbar kleineres, aufreißen darf; daß er nicht über der Fürſorge für die 
mehreren bite für die minderen — gewiß nicht an Bedeutung minderen — außer 
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acht laſſen darf, nicht einen feiner wicdhtigften Arbeiter — und Müherkomplere 
fhäbdigen Durch Unterminterung feiner äußeren und inneren Eriftenzbedingungen, 
nicht hinter Schufter und Schneider diejenigen ftellen darf, an die er die höch⸗ 
ften Anfprüche an Intellekt, Gemütgeiftige, ſeeliſche Kräfte, ftete Berzicht- und 
Entbehrungsbereitichaft ftellt und ftellen darf. Auch die Arzte find Menfchen 
und haben nad) getaner Arbeit, die fie ftändig vor das „qui vive“ und „qui 
mort“ ftellt, ein Recht auf einigen Genuß des Lebens außer dem feiner Arbeit, 
und auf bie unumgänglichften materiellen und ideellen Prämiſſen für jenen. 
Der Staat foll fi jagen, daß ein Beitrag zur Berfchlimmerung der wirtfchaft- 
lichen und ſozialen Lage der Ärzte ihre Arbeits und Entfagungsfreubigkeit, 
Fähigkeit, -Willigkeit und Sorgfalt nicht günftig beeinflußt und ein joldhes 
Borgehen ein Bergehen iſt am eigenen Wohle, — quoad sanitatem und fo 
quoad vitam! — 

An vorftehender Rekapitulation der Hauptpunkte beziehungsmeife — Bor- 

jchläge habe ich gelegentliche Wiederholungen bemußt nicht vermieden, da auf 
dieſe Weiſe das allzu flüchtige Gedächtnis ftabiliftert wird, und Doppelt genäht 
beffer hätt! 
Nch habe bet diefer Streife Durch Das Thema gegenüber den Berhältnifien der 
as Gegenwart größtenteils Negattv-Kritifches vorgebracht, im Vergleich mit 
denen der Bergangenheit, und dementfprechend Reform- und Neuform-Korrek- 
ive für die der Zukunft vorgefchlagen; mobet ich das Wort Form nur gelten 
laffe im Bewußtſein, daß fein Begriff der Ausdruck, der Effekt, die Antwort 
des Inhalts tft, diefen bedeutet, darftellt, deshalb wir an und in der Form bes 
Arzttums, der moderterten Zahl, der modifizierten Erziehung, dem ebenfalls 
rektifizterten Berhältnis als Maffen- beziehungsweiſe Kaffenarzt, der Reduk⸗ 
tion und Refanterung bes Spezialiftentums und ber Erwerbsmut, der Entgelt. 
und Geltungsambitionen, mit einem Wort in der Betätigung ber Devife: 
„Weniger tft mehr!” die Kerngefundbung des Arzttums erreichen und erkennen 
können. 

Daß mir am Einftigen der Vergangenheit nicht alles einwandfrei und beffe- 
rungsunbedürftig, am Heutigen nicht alles tadelhaft und mwanbdelheifchend, am 
Einftigen der Zukunft nicht alles Wünfchensmwerte ohne Entwicklung erreichbar 
erjcheint, habe ich früher oft betont und wieberhole es hier. Es darf nicht geleugnet 
werben, daß auch am Ehemaligen manches Rets faul mar, daß es Gelbjäger, 
Sprußige, Zunftphilifter, Erziehungsfehler, Rückftände, Miß- und Ülbergriffe des 
ärztlichen Tun und Treibens gegeben hat; ich vergeffe auch nicht, daß mit dem 
Status quo ante auch nicht ganz auszukommen iſt, — wenn auch ficher noch weniger 
mit dem Status quo nunc; daß es auch heute viele tüchtige, würbige, ihren Be- 
rufszmweck richtig erkennende und vornehm erfüllende, berufene, ja auserwählte 
Ärzte gibt in Stabt und Land — und namentlich auf bem freien Land! — 
Süddeutjhe Monatshefte, 1913, Juni. 18 
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ftarke, ihrer felbft bewußte, intuitiv wirkende, um ihres herrlichen Berufs und 
Zuns willen fchaffende, fich mit ihm befcheidende, fi von ihm gehoben füh- 
lende, von ihm ausgefüllte und von und in ihm befriedigte Arzte — freilich 
mehr troß als ob alle der Erztehungs- und fozialen Lage und bes heutigen 
Betätigungsmodus der Majorttät —; und daß jelbft mutatis mutandis noch viel 
und vieles übrig bleiben und wohl neu hinzukommen wird, was änberungs-, 
ergänzungs- ober befchneibungsbedürftig fein wird, — all beffen bin ich mir 
wohl bewußt. 

Aber mir jcheint — fo wenig ich Befunden gegenüber ben Wert gefunber 

Anerkennung und pofitiver Wertkonftatierung unterfchäge — Lob nur akzeffo- 
riſch angebracht bei den auf ihre vielen mehr als fraglichen Werte Allzuftolzen, 
Eingebilbeten, Kranken (ic) jage nicht: eingebildeten Kranken, vielmehr unbe- 
mußten), angefichts ihrer gern verhüllten und überfchminkten Schwächen und 
Gebrechen, Bläffen und Blößen, ihrer Selbfttäufchung und Täufchung anberer, 
in der fie zu viel der Schuld außer fich fuchen und finden. Befonders in 
Seiten fo reichlicher Selbftberäucherung ftatt Selbftbertechung, wie in unferen 
Sagen, ſcheint mir ſolches Ritardando, foldyes Kargen im Leben angezeigt 
gegenüber fo viel modiſchen Berkehrtheiten, Ber- und Zerfahrenheiten feitens 
ber Urheber und ihrer Nachbeter. 
Wir haben Wichtigeres zu tun. Und ich liebe und pflege mit Iiberzeugung 
bie ftets von mir hoch und heilig gehaltenen Momente bes Bergleichs, ber all- 
fettigen Betrachtung, des Zmeifels, ja der Negation als bie unverzärtelten, 
ftärkften Geiſter und Triebkräfte des Fortfchritts und Antagoniften der Leicht- 
zufriebenheit und Trägheit. ch Itebe und pflege fie um ihrer felbft willen, — 
doch gewiß nicht als Selbftäweck, wie mancher mir imputteren wollte, fonbern 
als Mittel zum Zweck, nicht um zu zerfegen im üblen Sinne, fondern um 
durch fie zu fcheiben und auszufcheiden, mas mir zur Berabjchtebung längft 
überreif jcheint. Die Begeifterung für die Sache und Die Wärme bes Intereſſes 
für die zur Sachwaltung wirklich Berufenen und für bie Kranken leitet mid) 
dabei; und ein angelegentlicher Wunſch von mir tft und bleibt die mir zu allem 
Gebeihen unb Gelingen notwendig oder doch höchſt nüslich und vorteilhaft 
erjcheinende Begeifterung, durch die meine pflanzen und pflegen, züchten und 
fteigern zu helfen auch in anderen. Bor allem aber ber Jugend, der zugäng- 
licheren, vorausfegungs-, vorurtetlsloferen, noch nicht von der Gewohnheit ge- 
beugten und verkrüppelten, gilt mein Wort. Auf daß es ihr gelte! 
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dermeilen ich nach Abreis Ihrer Fayferlichen May. 
bey Ihro May. der Kanferin noch zurückverbliben mufte. 
Anno 1743 angefangen den 17. May. 


se die Reife zur Kaiſerwahl nach Francfurt aus kam, wurbe ich ganz 
allein nach Francfurt mitgenommen. Man glaubte zwar es würde bie ganze 
affaire nicht länger als ein paar Monate bauern, allein es find albereits deren 
gegen achtzehn verfloßen und dato fie ich noch alhier den achtzehnten May 1743 
da ich dies jchreibe, bei 3. My. ber Katferin. 

Es mar freilich vieles hier bet der Krönnung zu fehen und vorherigem Ein- 
zug, wie es die Befchreibung von zwei folianten fo berenmegen im Druck mit 
Kupfern ausgegangen und ich auch an mich erkauft, auch jeden Liebhaber da⸗ 
bin anweiſe, fo mehr zu wiſſen verlangt. Allein der Umftand, jo dabei ſich 
wegen bem traurigen und verberblichen Krieg in unferem Vaterland, verbitterte 
etwas viel Spaß und Freude. Es würde mir alfo allzulange hergeben all bas- 
jentge zu befchreiben was ich bei diefer KRrönnung von Herrlichkeiten und Mag- 
nificenz mit Augen gefehen daher beziehe mich nochmals auf obiges Bud). 

Was meine Berfon anbelangt machte ich auch Ja Cour fo proper als mir 
möglich mar und hatte um fo mehr Auffehen weil ich ganz alleinig nunmehr 
als J. My. Rat und Leib-Medicus war, daher mich auch andere Churf.-Fürsten- 
und Botjchafter Leib · Medici befuchten und venerirten. Wurbe auch ba und bort 
zu vornehmer Tafel invitiret auch in verfchiedenen Casibus Medicinahibus bei hohen 
Standesperfonen consultirt und wohl recompensirt, befonbers bekam von I. Churf. 
Princeßin Francisca von ber Churpfalz ein von Silber und ftark vergolbetes 
Reife-Neceßaire fo von Löfel, Meffer und zwei Babeln beftand einer franzöfifchen 
und deutjchen, dann einem Salzfaß, einen Eterbüchfel, einem Marklöfel und 
einem Uhrhacken in einem mit grünem Sammet ausgefütterten Futteral. Diefes 
verehrte meiner Frau für ſoviel ausgeftandenen Schrecken, da ber Feind in 
bie Stadt München kam. 

Ich hatte jchon zu Mannheim die höchfte Gnade 5. My. fammt allen gnä- 
digen Herrichaften Öfter aufzumarten, als unfer Hof einige Wochen alda ver- 
blieb bevor wir nad) Francfurt zur Krönnung abgingen. Es wurden auch bie 
fchönften Festin und verjchiedene Illuminationen und opera gehalten. Ich traff 
auch alda einen Leib Medicusn an Herrn Dr. Schönmetzler, jo mein Landsmann 
der mir als einen kleinen Buben öfter argumenta andictiret, ber jet in großem 
renommöe am Pfälzer Hof ift. 
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Nebſt den oben erwähnten und andern Presenien mehr, habe mir in baarem 
Gelbe in Francfurt gegen zweitaufenb Gulden verbient, denn ich war in großem 
Glück und Anfehen, allein endlich wendete ſich in etwas das Blattel. Nil omnino 
Nobile in hoc mundo und Bott jchickte Damit er fich in feinem Glück nicht über- 
hebe zu des Menfchen Beſtem verfchiedene Wiederwärtigkeiten, wodurch er ihn 
auf ben Weg der perfection erhalten will, wenn er ſchon darauf ift oder ba er 
nicht darauf, will er ihn durch derlei NB. darauf leiden. Wie es nun dermalen 
der Himmel mit mir gemeint ift mir unwiſſend an odio vel amore dignus fuerim? 
Mit dem Hl. Apoftel Paulo. Ich glaube für wohl, daß ich dies und noch meh- 
reres zur Züchtigung verdienet Sum enim Homo et nil humanam à me alienum 
eße puto. Ich küßte aljo die Strafrute für feine gnädige Züchtigung und bat. 
nur um Gnade, Beiftand und Gebult damit mir es zu Nußen machen könnte, 
mas er mir zu meinem Seelenheil Wiederwärtiges zufchickte und gedachte jenes: 
Si bona à Deo accepisti cur mala recußes? &s fing alfo die Wiederwärtigkeit auf 
folgende Art an. 

De wir in Francfurt waren rückte der Feind vor bie Stadt München und 

meil keine Garnison barinnen, der Ort auch nicht befonders feft, jo wollten 
die Bürgerfchaft ſich auch nicht hasartiren, fondern fürchteten, obwohl vorher teils 
nur Hufaren waren es würben mehr regulirte Truppen nachkommen und etwa 
alsdann Gewalt gebrauchen, mithin davon eine jchlechte Capitulation zu hoffen 
haben. Daher übergaben ſie dem Hufaren Obriften Menzel die Stabt gegen 
eine honette capitulation. Der Feind rückte daher ein und man mußte nach ber 
Hand ftarke contributiones Brandfteuer und Quartiergelder geben. 

Mithin mußte ich in taufend Aengften ſchon wegen Weib und Kind ftehen 
aber auch tüchtig Gelb erlegen, dabei bie Corespondenz lange Zeit unterbrochen 
murbe. Nachder Hand als das Senden wieder erlaubt, doch die Briefe mehren- 
teils erbrochen, dabei mußte ich auch in Sorge fein, ob der Feind nicht bei 
Abmarſch uns völlig ausplündere, wobei ich um das Meinige hätte kommen 
können. Dabet auch mein Weib und Kinder alfo unter feindlichen Händen. 
auf ihre Discretion leben mußten. Und ob zwar fchon nad) einigen Monaten 
ber Feind die Stadt verlaffen, jo kam er doch bald wieder zurück und ba fich 
die Bürger zur Begenmehr jeßten und ihrer viele todgejchoßen, mußte man aber- 
malen in noch größerer Sorge ftehen. Wer in berlei Umftänden nicht felbft 
zugegen oder bem es niemals begegnet kann es nicht genugfam bei fallen laffen, 
mas es für einen Schrecken und Furcht ſowohl für denjenigen jo in ſolchem 
Drt, befonbers einer rau mit fünf Kinder ohne Mann zu Haufe ganz allein, 
verlafjen, dann auch für mich in fo meit entferntem Drt vom Haus ohne zu: 
wiffen, wie es Weib und Kind ergehe, ſamt all dem Meinigen. Es tft doch: 
endlich obwohl auf eine gütliche Capitulation diesmal angekommen und war. 
alfo der Feind wieder in der Stabt und mußte man de Novo Belb geben. Wir 
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dagegen hatten vom Hofe über Jahr und Tag nur ein einziges Quartal be- 
kommen fo bei mir dermalen nicht mehr den hundert neun und achtzig Gulden 
fünfzehn Kreuzer ausmachte, weil ich noch Keine Raiferliche Befoldung Hatte 
aber boch wenigſtens jene Befoldung hätte Haben jollen, welche der zweite Leib 
Medicus fonft genoffen, und ich dato weil Dr. Taupperer geftorben der zweite bin 
und in dato anderthalb Jahre lang ganz allein als Hof und Leib Medicus dienen 
muß. Aber vom Hof nicht ſoviel bekam, daß ich Weib und Kind erhalten, 
gefchweige denn was dem Feinde habe geben müffen. Diefes find Kreuz und 
MWiederwärtigkeiten fo nicht leicht zu ertragen find. Zudem mußte noch in 
Sorgen leben meine rau möchte auch noch Einguartirung bekommen. Zum 
Glück hatte fie felbe auch nicht länger als drei bis vier Stunden gehabt, ben 
die Defterreicher verließen mit ihren Ungarn noch jelben Tag die Stabt, weil 
die Unferigen wirklich anrückten unter Anführung Sr. Ex. Graf Feldmarſchall 
von Seckendorff. Alſo blieb zwar München wiederum frei vom Feind bis auf 
den heutigen Tag als dem neunten Juni 1743 allein man weiß ftünblich und 
täglich nicht, wann es zum drittenmal unter Feindeshände kommt. 

Wenn num auch fchon bie Furcht vor dem Feinde verfchmunden folgte dieſem 
bald ein anderes Kreuz. Nicht daß mir vor einiger Zeit mein Schwiegervater 
Brof zu Reifenfeld geftorben zu dem zumeilen eine Reife mit meiner Yrau und 
Kinder als eine Yacanz machen konnte, fonbern es wurde auch mein Söhnlein 
Philipperl |: fo der einzige rechte von meiner jegigen Yrau war, nebft einem 
anderthalb jährigen Töchterletn :| mit einem higigen Fieber befallen, was mir 
auf das vorige ein neues Kreuz war befonders, weil ich und meine Frau ihn 
inntglich darum liebten, weil er von einem aufgeräumten und munteren Gemüte 
war, in allem ganz gelaffen und gehorfam, zeigte er gar nichts eigenfinniges, 
weder gegen feine Eltern oder Lehrherren, er hatte ein ungemeines Capacilet 
und Talent für feine Jahre, da er im neunten dazumalen war, hatte ein ganz 
munteres lebhaftes holbfeeliges Yisionomi, wurde daher wegen feiner Leutfelig- 
keit von Männiglich bewundert admirirt und geliebt. War ein großer Lieb⸗ 
haber von Leſen und Schreiben, bazu man ihn niemals animiren durfte, meil 
er von fich felbft, wo er nur ein Buch ſah felbes grüßte und laß. Oder wo er 
Zinte und Feder ertappte ſchrieb. Profitirte alfo in der Weisheit, Modestie und 
conduite mit den Jahren alfo, daß ich und meine Frau ihn auch inniglich Itebten 
wie er uns auch wiederum venerirte nad ſeinet Schuldigkeit. Wir konnten alfo 
hoffen an ihm mit der Zeit, wenn Gott ihm und uns das Leben gelaffen, große 
Freube und Consolation an ihm zu haben; allein auch auf diefer Seite, mo wir 
am ſchwächſten waren, griff uns auch der Himmel an und er war fehr gefähr- 
lich krank und jo lang er die Vernunft hatte |: benn er phantasirte zuweilen 
vor vehemenz ber Hiße :| lamentirte er nur um feinen Iteben Papa: Wann nur 
diefer da wäre, er hat mir fchon zwei mal geholfen und dem Franzel auch |: er 
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meinte ſeinen Bruder, der auch zwei mal aus einem gefährlichen Zehrfieber 
und Wafferfucht mit der Hülfe Gottes errettet :| er würde mich bald gefund 
machen. Doch fo gefährlich es auch das Ausfehen hatte, jchten es der Himmel 
märe durch das Gebet und Zähren ber Eltern erweicht für diesmal. Er wurbe 
wieder nach und nach frifch und gefund und viele Wochen ganz wohlauf, allein 
zweifelsohne um uns noch mehr Leid zu verurfachen, hat es dem Himmel ge- 
fallen, uns noch ein größeres Kreuz aufzubürben. Indem er die Kindsblattern 
bekam und zwar bie confluenies und gefährlicher Sorte wie er bann ungemein 
voll war. Er Jamentirte in biefer feiner Krankheit, wie in ber vorhergehenden, 
wenn nur ber Papa ba wäre, auch fogar in feinem delirium war immer feine 
Rede von der Mamma und Papa zu Francfurt. Wie er dann alles einnahm, fo 
wiedermärtig es immer mar, wenn man ihm vorfagte, ber Papa habe es von 
Francfurt ordinirt. Als es jo gefährlich, daß er es gleichjam felbft merkte, daß 
er fterben müßte, nachdem ihn die convulsionen und delirien verlaffen, fagte er: 
Wenn ich dann fterben muß, wenn ich gleichwohl meinen Papa noch fehen 
könnte. Was dieſes für harte Donnerkeile in dem väterlichen Herzen, ift 
leicht zu erachten und demjenigen nur allein glaublich, jo weiß und felbft er- 
fahren bat, was bie Liebe eines Baters oder Mutter zu einem Kind, welches 
fi) alfo aufführt, daß es liebenswert ift, wie biefes Kind war. Er beurlaubte 
fi) von jedem feiner Gefchwifter befonders, obwohl fie nicht feine rechte Ge⸗ 
fchmwifter waren, ſondern nur Baterhalber. Er jagte dem Franzel „Behüt dich 
Gott, verzeih mir, wenn ich dir was Leids getan, folge fein dem Herrn Pre- 
ceptor deinem Geiftlichen Herrn und Lehrer ſei fleißig“. Zu feiner großen und 
älteften Schwefter fagte er ebenfalls: „Behllt dich Bott Sepperl halt dich wohl 
unbfolg berMamma und Papa”, „und bu Klofterfrau”, jagte er zur Thereserl „werbe 
eine fromme Klofterfrau und bet auch für mich.” Seinem gefftlichen Herrn 
Instructorj fagte er |: ben er fonft jehr gefürchtet in feiner legten Krankheit aber 
beftändig um fich haben wollt, mußte ihm auch alle Medicamente eingeben :| 
„Behlits Bott geiftlicher Herr, ich bitt Sie um Berzeihung wann ich Sie be- 
leidigt oder nicht gefolgt habe.” Wie follte dann auch ein fteinhartes Herz 
nicht erreicht werden, ſolches Sagen von einem Knaben von neun Jahren an- 
zuhören. Nachdem man ihn erinnert ob er fich denn nicht auch von der Mamma 
beurlauben wolle, man folle fie rufen, denn fie war vor Leibmefens aus dem 
Saal gegangen. Nein fagte er, bie Mamma meint nur und betrübt fi. Er 
wollte fie alfo lieber entraten obwohl er fie inniglich Itebte und immer um fie 
fein wollte, als daß er fie wollte weinen ſehen oder betrübt. Auch von den 
Ehehalten beurlaubte er fich allerfeits und nachdem er alle hl. Sacramente emp ⸗ 
fangen, gab er feine unfchuldige Seele in die Hand feines Schöpfers ſänftiglich 
auf den achten Tag an Kindsblattern und ftarb an Qungenbrand im neunten 
Jahr feines Alters zu meiner und meiner rau unausfprechlichen Leidweſen, 
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mas ich nicht bis in meine Grube vergefjen kann, auch nicht an ihn ohne Her- 
zensbewegung gedenken und dieſes war der Drt wo mich Gott zum allerhär- 
teften getroffen; allein ich fagte hierzu und ſage es noch: Der Name bes Herrn 
fei gebeneteiet. Er hat mtr ihn gegeben und hat mir ihn wieder genommen und 
kann mir einen folchen oder noch mehrere wieder geben. Es fteht bei feiner 
Allmacht und göttlichen Willen, warum er uns diefen genommen, das wiſſen 
wir nicht, den feine Urteile find unerforfchlich, genug foll es uns fein, daß es 
alfo fein göttlicher Wille wäre und nach diefem jollen wir alle trachten und um 
feine göttliche Dispositiones untertänig und berzlichjten Dank abftatten. 

Einige Zett vorher ift auch mein Stubenmenfc in unferem Haus an einer 
hitzlgen Krankheit verftorben, welche nicht allein von uns allen im Haufe wegen 
ihrer Treue und Fleiß und gute Lebensart fehr bedauert worden, fondern auch 
von allen andern, bie fie gekannt hatten. Ste rief auch fehr in biefer ihrer legten 
Krankheit um mich und vermeinte fie würde gewiß curiret und nicht fterben 
dürfen, wenn ich zu Haufe wäre, weil fte ſchon einmal liberiret aus derlei Krankheit. 

Meine Frau indeffen weil ihr alles im Haufe, was fie mır vom Philipperl 
anjahe Betrübntß verurfachte resolvirte fich weil fie mich fhon Jahr und Tag 
nicht mehr gefehen und auch ihre Betrübniß eher zu überwinden hoffte, nach 
Francfurt zu reifen und mich heimzufuchen. Ste kam auch glücklich zu meiner 
nicht Geringen consolation hierher, unb wir tröfteten einander jo viel als mög- 
fich war mit vielen taufend raisonements, um den Berluft unferes fo lieben Söhn- 
leins. Wir lebten alfo mit einander fehr vergnügt, fo viel als damalige Um- 
ftände es zuließen und liebten einander mit wahrer Liebe und Treue, wie es 
rechtfchaffene Eheleute anfteht und ihre Schuldigkeit mit fich bringt. Man hätte 
vermeinen können es hätte ber Himmel ein Benüge für Diesmal mit diefem auf- 
erlegten Kreuz, allein es wartete noch mehreres auf uns. Die Kindsblattern 
regierten bier ſchon einige Zeit und ftarben auch viele daran. Mit diefen wurde 
auch I. Churf. Gnaden unfere Ferdinantische Brinzeffin überfallen. 

et dieſer occasion als I. Churf. Gnaden anfing eine alteration zu bekommen und 

bekannt war, daß fie die Blattern noch nicht gehabt hätten, gab ich I. Churf. 
Gnaben ein Laxir ein fo jehr gute operation gemacht hatte, weil aber die ftarke 
Fieberalteration des andern Tages nicht nachgelafjen und die Hite und Kopf- 
ſchmerzen immer noch ftark waren, hielt ich eine Aderlaß für notwendig und 
zwar aus zweierlei Urfache. Erftlich wenn es auch nicht die Kindsblattern werben 
follten fondern ein hitziges Fieber, fo waren die Aderlaß à propos; folte es auch 
bie Blattern werben jo würde es auch nach dem hiefigen Gebrauch observation 
und Clymate ebenfalls nicht unanftändig fein. Wie die hiefigen Doctores Kinder 
von einem halben Jahr, mit einem, zwei, drei Jahren u. f. w. für die Blattern 
zur Ader laffen und zwar meiftenteils mit gutem sucses. Bevor ich aber ſolches 
unternehmen wollte, habe 5. My. den Kater folches mündlich alleruntertäntgft 


272 Johann Georg Löchl: 


gemeldet und nebſt obigen Bewegurſachen das Aderlaßen betreffend auch ge- 
meldet, daß weil gemeiniglich diejenigen fo an Blattern fterben ber Brand die 
Urfache wäre, für jelben aber kein befferes wäre, als die Aderlaß auch preser- 
valive, Worinnen mir auch MP. Prier beifiel mit aud) 5. My. der Kaiſer aller- 
gnädigft einmilligte. 

Es war gegenwärtig bei dieſem discurs Herr Graf Preising Obrift Räm- 
merer, %. My. der Katfer lag zu Bett am Podagra und 5. My. fagte folgende 
formalia allergnädigft zu mir: Machet wie ihr es gut findet, ihr fett bis- 
hero fehr glücklich geweffen, befonders in Blattern; hierauf verfegte 
J. My. die Katferin: „Es ift wahr ihr habt ben Prinzen Clements gehabt und 
ben alten Grafen Fugger Obriftftallmeifter und jo viele andere curiret.“ Darauf 
fagte ferner 5. My. der Kaifer: „Laßt Euch von andern Leuten nichts 
vormachen, fondern bleibt bei Euerer alten Methode.“ Ich meldete 
mit tieffter Submission: „Sch werde mit ber Hülfe bes Allerhöchften tun was 
mir möglich fein wird.” Ging fodann hin und ließ die Aderlaß vornehmen. 
|: Wie meine description zeigen wird fo bei meinen andern Manuscriptes zu finden, 
denn ich hatte ein diarium verfaßt von Beiden Prinzeffinen ihren Krankheiten. :| 
Abends darauf find die Blattern algemach fichtbar worden und des anderen 
Tages darauf, zeigte es fich daß es bie confluenies werben, wie auch gefchehen, 
fo daß fie dergeftalt voll Davon war, daß man das geringfte interstitium jehen 
konnte. Indeſſen kammen täglich die Blattern mehr und mehr in fo gutem 
Stand als man preiendiren konnte, fand fich auch kein einziges übles Symptoma 
dabei ein. Die resupiration war ganz frei in gleichem der Hals |: zwar klagten 
I. Churf. Onaben einmal darüber aber nachdem ein Burgelmaffer dagegen ordiniret 
und I. Churf. Gnaden dfter gurgelten wurde es ebenfalls wieder gut und bie 
Stimme frei, phantasirete auch nichtim geringften. :| Es zeigten fich die Blattern der- 
geftalt ſchön wie man es nur preiendiren konnte, wurde auch am fechften und fie- 
benten Tag allgemad) zufehens weiß. In der Nacht des achten Tages murbe 9. 
Ehurf. Gnaden etwas unruhig, welches dann continuirte und gegen Tag fich mehrte. 
Man hollte mich. Grau Gräfin kam felbft in mein Schlafzimmer um vier Ahr in 
der Frühe. Als ich dann kam und den Buls fühlte, merkte ich augenblicklich 
die Todsgefahr, denn es war fchon subsultus Tendinum vorhanden und hierüber 
entjegte ich mich über die augenblickliche Veränderung und ich mußte mich an 
die frifche Luft begeben, denn ich bekam eine Ohnmacht. Sagte aber vorher, 
man holle Herrn Doctor Senkenberger fo einer von den Renomirtesten in Francfurt 
und ohnedem gleich in der Nachbarfchaft wohnte. Diefer kam auch bald, ich er- 
holte mich auch indeffen von meiner Ohnmacht und wir ordinirten, was wir 
glaubten a propos zu fein, allein die Todesftunde war kommen und mit convul- 
sionen gaben I, Churf. Gnaden gegen fteben Uhr ihren gebenetetten Geift auf, 
nachdem Ste fchon vorher alle HI. Sacramente auf das auferbaulichfte empfangen. 
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We⸗ nun dieſes für ein Donnerſchlag in meinem Herzen und ein Kreuz auf 
meinen Schuldern war, läßt fich nicht jagen, da ich bisher in fo feftem 
Credit bei allen Allerhöchften Berfonen und am ganzen Hof waren, obwohl ich bei 
allen dem bie mindefte Schuld nicht hatte. Indem der ganze Curs ber Krank- 
beit auf einander gegangen wie es hätte fein follen nad; Wunſch, da fie weder 
übertrieben noch auf andere Art übel iractiret worden, weil die Blattern nicht 
eingefchlagen und nad) dem Tod noch erhoben blieben, fondern pur allein ift 
die Urfache des Todes bie innerlichen Blattern, mit welchen Die viscera ebenfalls 
befegt geweſen fein werben, zuzufchreiben, da ja nicht das geringfte geichehen 
mit dem Zractement fo hätte fchaden können oder follen. Dem unerforfchlichen 
Urteil Gottes muß alfo all dieſes zugefchrieben werden und niemand anderem. 

Dabet blieb es aber noch nicht, der Himmel wollte mir noch mehr aufladen, 
denn die andere Hohheit Prinzeffin Theresia wurde auch von dieſem Uebel er- 
griffen, ich logirte fie aus und ber MP. Priere auch Docktor Senkenberger, fo mit 
mir zu ihr gienge, rieten zur Aderlaß, ich wollte es nicht allein ohne Verwiſſen 
J. My. dem KRatfer, nicht einraten, daher führte bemeldeten Dr. Senkenberger felbft 
bei J. My. auf und er convincirte J. My. mit des MP. Priere Sentiment. Ich wollte 
nicht contrajre fein, damit nicht etwa |:fo es übel ausfchlug:| die Schuld auf mich 
gewälzt würde, daher wurde in Gegenwart 5. My. der Katferin die Aderlaß 
auf dem Fuß vorgenommen, gegen fünf Unzen. Man hatte wohl Tags zuvor 
ihon zwei Spreckerl ober Tipferl gleich einem Flohbiß doch ohne Umkreis 
gefehen, diefe aber am Aderlaßtag nicht größer noch kleiner, gegen die Nacht 
aber jelben Tages ließen fich im Angeficht befonders auf der rechten Seite viele 
Sleckele jehen, wie es in den Blattern anfänglich zu gehen pflegt, auch einige 
wenige auf der Bruft. 

Allein das Unglück war, daß fich eine diarrhoee, auch ein Nafenbluten und 
zugleich auch die Menstruo einftellte, fo audy immer continuirte und wollte man 
was geben bie diarrhoeen zu ftillen, fo war zu beforgen, man ftellete auch da- 
bei und halte den Austrieb der Blattern zurück. Gab man zum Austreiben 
der Blattern, jo war zu beforgen, daß das Geblüte noch mehr in Wallung 
gerate und werbe das Najenbluten noch vehemenier kommen, fo ohnebem zwei 
bis 3 Tage observirt wurde, mithin leicht ein iransport in das Haupt von dem 
Geblüte zu beforgen gemwejen wäre und hierdurch ber Brand im Kopfe zu 
fürchten mar. Mit einem Wort es hatte abermals ein gefährliches Ausjehen 
und obwohl man noch einen Medicus von den renommirtesten hier Dr. Burggraff 
auch rief, jo die Sache nicht für gefährlich hielt und ein und anderes ordinirte 
jo kam mir die Sache doch gleich todsgefährlidh vor was mir J. My. bie 
KRatferin fo immer gegenwärtig war, gar wohl anmerkte und ber Dr. Burggraff 
die Sache fo leicht nahm zu mir fagte: Ihr Habt mir ein ſchweres Herz 
gemacht, nun mehr aber ift mir ein ganzer Mühlſtein vom Herzen. 
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Allein der Ausgang hat leider gezeigt, daß mir mein Herz die Wahrheit 
profezeihet, denn J. Hohheit Prinzeſſin ftarben auch wieder alles Verhoffen 
anderer Leute den fiebten Tag nach fieben Uhr in der Frühe zum größten Leid- 
weſen J. My. des Katfers und ber Kaiferin und bes ganzen Hofes ohne daß 
fie vorher Phantasırte bis auf zwei oder drei Stunden vor ihrem Tod. Hatte 
auch zur allbefonberen consolation vorher |: ſchon gleich anfänglich :| alle 
bI. Sacramente auf das devotiste empfangen. 3. Hohhelt discurrirte mit mir noch 
äulegt gar vernünftig, begehrte öfter ich folle ihr bie Augen beftreichen mit bem 
ordinirten Roſenwaſſer und Safran darinen. Berlangte zu Zeiten zu trinken und 
nahm auch dann und wann eine Bouillon auf meine Erinnerung, allein die 
Todesſtunde ift ebenfals kommen und war kein Kräutel mehr dafür: Sic ludis 
in humanis divina Potentia rebus. Warum es der Himmel alfo zugelaffen wiſſen 
mir nicht. Es nüßt uns all unfere menfchliche Bernunft und raisoniren hierüber 
gar nicht. Inscrutabilia Dej consilia, quae nosira capere non valet Mens. 

num biefes abermals für mich ein Kreuz und Herzensftoß gemefjen 
fei, kann jeber vernünftige Menfch leicht erachten; Da ich bisher fo wohl 
bei]. My. dem Ratfer, Ratferin, Herzogin und allen Brinzeffinen, ja dem ganzen 
Hof, beim Adel und Bürgersmann als allen andern hohen und ntebern Stanbs- 
perjonen, fo viele Jahre her in beftem Estimi und credit geftanden, nun mehr 
jedem Menfchen zur Censur und unvernünftigem Urteil exponirt fein zu müffen. 
Da ja fattfam bekannt wenn einem Medico aus hundert nur einer ftirbt, jo 
von Distinction ft, was für falfche und unbegründete Urteile über ihn ergehen, 
und zwar meiftenteils von fchlechten und auch unerfahrenen, die die Sache gar 
nicht einfehenden Leuten. Ich kann aber mit meinem Gemiffen attestiren, daß 
J. My. der Katfer, noch My. Kaiſerin kein einziges ungnädiges Wort zu mir 
gefprochen ober nur eine ungnädige Minne gegen mid) gemacht hätten. 

Au contrajre, ba J. My. der Kaifer in etliche Tagen von Francfurt nad) 
München abreiften, wurde ich bei der Abreife zum Handkuß gelaffen ohne die 
mindefte Ungnade zu verfpüren. 3. My. die Katferin aber fo ja noch in Franc- 
furt verblieb, ließ mich nad) einigen Tagen, darnach zu fich rufen und klagte 
mir eine gemwifjfe Unpäßlichkeit, wofür ich auch etwas ordinirte. Dabei meldete 
J. My. die Katferin: „Was mic, denn bei. Hohheit Theresia ihrer Krankheit 
erjchreckt, kleinmütig und verzagt gemacht hätte?“ 

Ich antwortete, daf weil bei I. Churf. Brinzeffin alles jo gut fich mit ihren 
Blattern gezeigt und nad) Wunjc gegangen, ſich auch kein übles Symptoma 
gezeigt als das Halsweh und rauhe Stimme fo aber bald burch meine ordination 
und Gottes Hülfe wieder gehoben wurde, deffen ungeachtet fo fchnelle Aende- 
rung vorgegangen daß felbe innerhalb drei bis vier Stunden gut und tod war. 
Alfo hätte billig Sorge gehabt bei J. Hohheit Prinzeffin Theresia, als bei welcher 
verſchiedene Uebel und contrajre Symptomate fich eingefunden. Da bei allen 
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higigen Krankheiten und Maligneusen, wie auch bei Kindsblattern, wenn fie am 
beften zu fein fcheinen und man vermeint die beften Hoffnungen eines glück- 
lichen Ausganges zu haben, bie Krankheit fich in wenigen Stunden zu ändern 
pflegt und traurig ausgienge, was ich mehrmals in meiner Praxis erfahren, auch 
bei andern gejehen hätte. 

Hierauf meldete J. My. die Katferin allergnäbdigft folgendes: Ich könne 
Eud die geringfte Schuld nicht beimeffen, weil ich felber gegen- 
wärtig war und habe gefehen was pasirt, Gott wird wiſſen, warum 
er es getan. Diefes find Saden fo von der göttlichen Disposition 
abhängen. 

Dieſes war dann wiederum ein Pflafter über meine Wunde und werde dieſer 
Worte Zeit meines Lebens gedenken. Alſo weiß Bott wiederum in Kreuz und 
Leiden in Wiedermärtigkeiten eine Salbung und Labfal zu fchicken. Hierbei 
mar auch ein befonderer Troft, daß ich meine Frau bei mir hier hatte, fo mtr 
zur befonberen consolation binnete und mir angenehm und troftreich zufprach, 
dadurch erleichterte fie mir öfters mein Niebergefchlagenes Herz und Gemüte, 
Es gab auch bei Hof und unter meinen Freunden folche, bie meine Partei 
nahmen unb mich auf das eifrigſte und recht hiig defendirten, jo mir noch eine 
consolation in meinem Herzen machte. Mein Freund fagte: Warum haben denn 
bie hiefigen doctores, fo doch die renommirtesten hier find nicht geholfen und 
Miracel gemadjt ? Au contrair fie haben die Gefahr nicht einmal erkannt, be- 
fonders Herr Dr. Burggraff 3. My. der Kaiſerin ins Geficht gejagt: Es wäre 
keine Gefahr nicht im Mindeften und die Nacht um fieben Uhr früh ftarb fie. 
Als er kam hat er fich höchft verwundert. Dergleichen Discurs pasirte bann 
unterfcheiblich. Man muß die Leute reden laſſen und die Hunde bellen. Denen 
jo gut von mir geredet war ic) Dank fchuldig, denen fo es nicht verftanden und 
übel geredet, fagte ich meinen Sinn. Genug war mir daß beide Mayeftäten 
gegen mich nicht im Geringjten ungnädig waren und erkannten, daß ich keine 
Schuld an Beider Tod hatte. 

Meine Eheconsortin, fo in diefer meiner Wiederwärtigkett, mir das Kreuz 
mit tragen half und mir es Durch gutes Zufprechen erleichterte, war zu meiner 
befonberen consolation keine Jobin, jo mir noch mehr aufgeladen und alles durch 
Stich und Spott reden vergrößerte und bitter machte. Auf keine Weiſe ſondern 
fie nahm felbft ein männliches Gemüte an und teilte mit mir Leid und Freude. 
ch vergelte es ihr auch nad) meinem Bermögen reichlich und was ich nur 
mußte wo ihr Freude machen konnte fchafte ich ihr jelbes. Wie es fcheint will 
fie auch der Himmel belohnen, denn nachdem fte einige Seit bei mir in Franc- 
furt war, wollte fie auch wiederum nach Haufe reifen und nach den Kindern 
als eine jorgfältige Mutter umfehen und obwohl bald nad) ihrer Ankunft ihr 
noch einziges rechtes Töchterle von anderthalb Jahren mit Tod abging zu ihrem 
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größten Leidweſen, fo jegnete fie Doch der Himmel vor ihrer Abretfe von Franc- 
furt abermals mit einer Leibesfrucht zu ihrer befondern consolation. Wovon 
wir den hoffen wollen, es werde ber Himmel wiederum geben was er uns an 
ein und anderem Kind von biefer meiner rau, befonders dem Philipper! mit 
größtem Herzeleid genommen und alfo hieran große Freude anftatt des ge- 
Habten Leides erleben laffe. 

So viel habe bisher in vier Wochen an meinem Lebenslauf gefchrieben bis 
den fiebzehnten Juni 1743. 





Das Aufternftilleben. 


Kits war ich in Paris zum KRoftlmfeft im Atelier einer ruſſiſchen Kubiften- 
Malfchule eingeladen. Das Atelier war im Vordergebäude eines jener 
ſchwarzen Lagerfchuppen, wie man ihrer viele bei dem Bahnhof Montparnaffe 
ſieht. Bon Annehmlichkeit war keine Spur; aber dafür entjchädigte die völlig 
zwangloje Yröhlichkeit des jelbft für Paris bemerkenswert internationalen 
Künftlerkreifes. So wäre mir vielleicht fchon vom erften Anfang an wohl zu- 
mute geweſen, wenn nicht gar fo viel kubiftifche Bilder feindfelig wie Neger- 
gößen auf mid; heruntergeblickt hätten. Ich wagte nicht recht fie anzufehen; 
denn ich war meines Mienenfptels nicht ganz ficher und wollte Doch weder 
die Herren des Haufes durch ein Zeichen ſchmerzlicher Überrafchung kränken, 
noch wollte ich mich in ihren Augen als gar zu profefforal veraltet hinftellen. 
ber es ging alles ganz gut und fchließlich entdeckte ich jogar in einer Ecke 
des Saales, ziemlich fern von mir, ein Kleines Bild, das mir jehr gut gefiel. 
Es war ein Aufternftilleben von jenem feinen grauen, mit ſchwartz gebun- 
denen Ton, den man bei kubiſtiſchen Bildern häufig findet. Ein wenig alt- 
meifterlich ſchien es mir zu fein und erinnerte mich für ein überzeugt nur- 
modernes Bild gar zu fehr an die Stilleben von Pieter Claeß, dem Bater von 
Nicolaus Berhem. Die Anordnung war etwas fondberbar; die Auftern lagen 
nicht auf einer runden oder ovalen Platte, fondern gingen wie ein breiter Strang 
diagonal durch das Bild; die mittlere war befonders groß und fett. Wenn ich 
nun die anderen Bilder aus Gründen der Klugheit und der Höflichkeit nicht 
gar fo genau betrachten wollte, fo hielt ich mich diefem feintonigen Stilleben 
aus einem anderen Grunde ferne; ich fürchtete eine Enttäufchung zu erleben, 
und das wäre doch bei dem einzigen Bilde, das mir gefiel, gar zu bitter ge- 
mejen. Uber mein Auge murde immer wieder von ihm angezogen. Es half 
mir nichts : ich faßte mir fchließlich ein Herz, ging auf das Stilleben zu und 
nun hatte ich wirklich die Freude, da es feinen Reiz nicht verlor. Nur als 
ich auf drei oder vier Schritte in die Nähe gekommen war, wurde ich un- 
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ruhig. Ich konnte nicht mehr genau fehen, was es barftellte: ich fah nur, daß 
keine Auftern mehr zu erkennen waren. Da wagte ich mich voll Wißbegierde 
noch einen Schritt weiter vor und fiehe da: das Aufternftilleben erwies fich als ein 
liegender weiblicher Akt: bie Gegend um den Nabel mar bie erwähnte fette Aufter. 

Diefe Entdeckung war mir ein harter Schlag. Ich faßte mich aber in ver- 
gnüglichem Humor und als ich konftatiert hatte, daß ber Akt ſich weiter nicht 
mehr verwandeln könnte, teilte ich einigen, die gerade in meiner Nähe ftan- 
den, mein Erlebnis mit, war allerdings darauf gefaßt, einem verächtlichen 
Lächeln zu begegnen: aber der Fall wurde ganz ernfthaft geprüft; denn bie 
Kubiften find methodtfche Leute und keine Narren auf eigene Fauft. 

Zum Schluß wurde mir der Befcheib: vraiment, monsieur, vous avez raison: 
en s’öloignant un peu du tableau on croirait y voir des huilres. 


München. Karl Boll. 





Nietzſche gegen Sokrates. 


Bon Theobald Ziegler in Frankfurt a. M. 


—S— und Nietzſche: was haben die beiden miteinander zu tun? Nießtz 
fche mit Sokrates fehr viel. Dft und ausführlih kommt er auf ihn zu 
fprechen, „ber Fall Sokrates” hat ihn faft fo lebhaft befchäfttgt wie „der Fall 
Wagner”. An feinen wechjelnden Urteilen über Sokrates kann man geradezu 
feinen eigenen phtlofophifchen Werdegang verfolgen, wie an einem Barometer 
die Schwankungen, den Wandel und Wechfel feiner philofophifchen Anfchau- 
ungen ablefen. Die Einteilung feiner Gedankenentmwicklung und fchriftftellert- 
fchen Tätigkeit in die bekannten drei Perioden hat daran ihren fefteften Halt 
und ihre ficherften Kriterien. In feiner erften Periode, die unter dem Bann 
Schopenhauers und Richard Wagners fteht, fpricht er, nicht ohne tiefes und 
feines Berftändnis des philologiſch Gefchulten für vieles Einzelne, im ganzen 
do recht ungünftig von Sokrates als dem Mörder der Tragödie und als 
ausgeiprochenem Untidtonyfiker. Ganz anders lautet das Urteil in feiner 
zweiten pofitioiftifchen Zeit: den einfachften und unvergänglichften Mittler- 
weiſen nennt er ihn dba und hofft auf bie Zeit, mo man die Memorabilien bes 
Kenophon, bie uns von Sokrates erzählen, lieber in die Hand nehmen werde 
als bie Bibel. Dagegen klingt es in ber britten, der Zarathuftra- und Gößen- 
bämmerungsperiobe geradezu haßerfüllt, wenn er ihn als einen Plebejer 
ſchlimmſter Art jchildert und bald als typtfchen Dekadenten bald als nicht ernft 
zu nehmenden Hanswurft behanbelt. 

Solche Wandlungen und Widerfprüche im Urteil beweiſen ja an fich nichts 
gegen einen Menfchen im allgemeinen und einen Denker und Dichter im be- 
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fonderen. Was tief und gental tft, trägt fo vieles und fo vielerlei in fich, ba 
zu Begenfäglidem immer Raum und Anlaß bleibt; gentale Menfchen find 
widerſpruchsvolle Menfchen, ganz geradlinig find nur die lachen und bie 
Dberflächlichen. Und über eine hiftorifche Erfcheinung, über einen Großen und 
feine weltgefchichtliche Wirkung läßt fich felten kurzer Hand und eindeutig 
fagen: er wirkte nur günftig oder er wirkte nur ungünftig; er hat verfchtebene 
Geiten, und es ift berechtigt, neben der einen auch auf die andere hinzuweiſen. 
Wenn alfo Niegſche in feiner zweiten Periode, mo er gegen das Dionyfifche 
den Geiſt der Wiffenfchaft heraufbeſchwor umd fie über die Kunft, das Denken 
über ben Inſtinkt, tüchtigen Handwerkerernft über natürliche Begabung und 
angeborenes Talent, Fleiß über Genie ſetzte, zu ſeßen fich zwang und zwingen 
wollte, wenn er da den Sokrates hochftellte und rühmte, fo wiberfpricht das 
freilich allem vorher und nachher von ihm Gefagten, gegen Nießfche felbft be- 
meift es nichts. Allein ein anderes fehen wir. Noch innerhalb diefer pofitivifti- 
[chen Periode, diefem Kaltwafferbad für das, was in ihm flammt und glüht, 
ftürmt und ftampft, fühlt er fich als ein gemtjchtes Wefen, wie ein „warmer 
unterirbifcher Strom“ flutet Poefte und Lyrik auch durch feine damaligen 
Schriften und erhebt fchon hier den Anfpruch jenfeits von Wahr und Falſch 
zu ftehen. Und fo wird er, kaum hat er Gutes von Sokrates geredet, auch 
alsbald wieber an ihm irre: noch bewundert er feine Tapferkeit und Weisheit, 
aber er fieht in ihm boch ſchon wieder nur „den mweifeften Schmwäßer, den es 
gegeben hat“ ; und auf biefer fchiefen Ebene geht es dann raſch — hinauf oder 
hinab zum alten Lied. Und jo dürfen wir doch wohl annehmen, daß es Nieh- 
che eigentlich Ernft nur geweſen ift mit dem, mas er Übles von Sokrates ge- 
fagt hat. Nur in der erften und dritten Periode tft Niegfche ganz Niegiche, 
ganz er felber gemefen : der Poſitivismus war die Rechtfertigung und ber feind- 
felige Ausdruck für feinen Bruch mit Wagner, mar Übergang und Borber- 
grund, nichts weiter. Da kommt es natürlich nicht darauf an, ob bie Urteile 
bier und dort zufammenftimmen, ſondern für uns handelt es fi) nur darum, 
ob Nießfche mit feinem ernftgemeinten abfälligen Urteil, mit feinem ernft- 
gemeinten Haß gegen Sokrates recht gehabt, ob er ihn richtig verftanden hat. 
Hören wir Daher die Anklagen und fehen zu, wie es bamit fteht. 
—S— habe, zuſammen mit Euripides, die Tragbdie gemordet, der tra- 
giſchen Kunft und ber tragifchen Perlode ber Griechen überhaupt ein Enbe 
gemacht. Das Schickfal der Tragödie intereffiert uns hier nicht. Und auch vom 
Dionyfifchen, der Kategorie, die Nietzſche fo glücklich und fo feinfinnig auf bas 
Griechentum und auf bie Abgründe und Tiefen unter und hinter ber apollintfch 
glänzenden, apollinifch heiteren Außenfeite und Oberfläche bes griechifchen 
Lebens angewendet hat, foll hier nicht die Rede fein. Aber wenn Sokrates 
bie Tragödie ermürgt hat, jo war baran die Sokrates-Art ſchuld, und was für 
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eine Art das — nach Nietzſche — war und wodurch diefe Art — nad Nieh- 
fe — fo verhängnisvoll gewirkt hat und eigentlich immer noch wirkt, das 
wollen wir hören. Nach Nietzſche hat Sokrates die Tragödie dadurch gemorbdet, 
daß er in feiner Nüchternheit keinen Sinn hatte für Kunft und an ihre Stelle 
die Wiffenfchaft feste, da er ein theoretifcher Menſch, ein begrifflicher Denker 
war und eine Beriode des wiffenfchaftlichen Denkens einlettete. Der Begriff aber 
bat nichts Rebenförderndes, einen „verwachſenen Begriffskrüppel” hat er bes- 
wegen Kant genannt, und ein folcher Begriffskrüppel war ihm auch Sokrates. 

An all’ dem ift ja etwas Richtiges, wenn man auch hier ſchon mit Mephifto- 
pheles jagen möchte: „Wie magft du beine Rebnerei nur gleich fo hihig über- 
treiben!” Sokrates war keine künftlertfche Natur: das zeigt fich ja ſchon daran, 
daß er feinen Beruf als Bildhauer aufgab und Philofoph wurde. Aber als 
Borwurf werben das jedenfalls wir Menfchen der Wiffenfchaft nicht gerne 
hören und nicht ohne weiteres gelten laſſen wollen. Wir treiben Wiffenfchaft 
— Theoria — und meinen auch damit dem Leben zu dienen und Leben zu 
fördern. Wir brauchen ja nur an bas „literis et patriae“ zu denken, das über 
der Straßburger Untverfität fteht, um uns bewußt zu werben, daß auch wir 
mit unferer Wifjenjchaft dem Vaterland, dem Staat, dem Leben dienen, und 
daß wie der Sabbat, fo auch das Wiffen um des Menfchen, nicht der Menſch 
um bes Wiſſens willen da if. Was aber von der Wifjenfchaft überhaupt gilt, 
das gilt noch in ganz befonderem Sinn von ber Begriffsmifjenfchaft des So- 
krates. Er fragt allerdings und überall nad) dem Was der Dinge und bes 
Zuns; aber diefes Was tft ihm nicht bas logifche Warum bes Grundes und 
der Folge, wie Nietzſche meint, fondern das teleologifche Wozu des Zweckes; 
fein Was tft bas ? heißt ſoviel wie Wozu tft das gut ? und Mit welchen Mit- 
teln erreicht man es? Go ift jeine Begriffswiffenfchaft Zweckwiſſenſchaft, nur 
die Wahrheit hat für ihn Intereſſe und Wert, die zu irgend etwas gut tft. 
Und dieſes irgend etwas iſt das Leben, und das heißt für den Griechen ber 
Staat. Mit andern Worten: die Wifjenjchaft, die Sokrates treibt, ift Die prak- 
tifche Wiffenfchaft der Ethik, und ber Zweck diefer Wifjenfchaft tft der foztal- 
politifcye, die Reform des athenifchen Staats. Wie ber vermachfene Begriffs- 
krüppel Kant mit feinem Kategortfchen Sjmperativ ber Pflicht vor hundert 
Jahren feinem preußifchen Volk Eifen ins Blut gegoffen hat, daß es hinging 
und fich aufraffte zur Reform und zur Befreiung, zu Kampf und Sieg, fo 
wollte Sokrates ber Reformator feines Bolkes, deſſen Erzieher zu neuer Tüch- 
tigkeit werden. Daß es ihm damit nicht ebenfo gelungen tft wie Kant, daran 
war vielleicht mehr noch als ber Geiſt des athentfchen Volkes jelber, ein Un⸗ 
berechenbares ſchuld — bie Veit, die ben Perikles wegraffte, und der dreißig. 
jährige Krieg, der als unglücklicher nicht Iuftreinigend, ſondern moraliſch zer- 
tüittend gewirkt hat. Wobei es nichts verfchlägt, daß weder ber kategorifche 
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Amperativ Kants noch der Sokratesfag: Tugend ift Wiffen, philofophifch 
haltbar find. 

An dem Bormurf der Logizität und der Tyrannei des Bernünftigen liegt 
aber für Nießfche noch ein zweiter, wir können es mit einem Worte jagen: 
Bernünftigkeit gegen Inſtinkt! Und doc) beruht alles Geniale in der Welt 
und beruht alles Höhere wie Kunft und Religion auf Inftinkt. Nun hatte 
freilich auch Sokrates ein Inſtinktives in fi, fein Daimonion nannte er es, 
gerade wie Goethe die Bentalität, die er in ſich fühlte, ein Dämontjches genannt 
bat. Das erkennt auch Nietzſche in der erften Periode noch einigermaßen an; 
aber er fucht es Dadurch zu entwerten, daß er jagt: „Während bei allen produk- 
tiven Menfchen ber Inſtinkt gerade die jchöpferifch affirmative Kraft tft, und 
das Bewußtſein kritifch und abmahnend ſich gebärbet: wird bei Sokrates der 
Anftinkt zum Kritiker, das Bemußtfein zum Schöpfer, eine wahre Monftrofität 
per defectum.” Schon hier nennt er deswegen Sokrates eine „gänzlich abnorme 
Natur”. Und das betont er nun vollends in der dritten Periode. Hier will er 
das Inſtinktive jo diskrebitteren, daß er jagt: in Sokrates war eine Wilbheit 
und Wüftheit der Triebe; dagegen gab es nur eine Rettung, vernünftig zu fein, 
die Superfötation des Logifchen und der Bernunfthelligkeit. Entweder zu- 
grunde gehen oder abfurd vernünftig fein: das waren die zwei einzigen Mög- 
lichkeiten. Sokrates wählte die zweite — aus Selbfterhaltungstrieb, aus n- 
ftinkt, und fo war fein Datmonion noch ein Reft des Inftinktiven in ihm, das 
aber bei ihm ein Perverfes war, weil es ihn immer nur abmahnte, nie pofitto 
antrieb. Und nun macht Nießfche aus dem Daimonion des Sokrates vollends 
ein Bathologifches und redet von Gehörshalluzinationen als morbidem Ele- 
ment und Zeichen der Dekabence. 

Um eigentliche Stimmen handelt es fi bei dem Daimonton des Sokrates 
überhaupt nicht, jo wenig wie die „Stimme“ des Gemiffens eine Gehörshallu- 
ztnatton ift, und ebenfowenig um ein rein Negatives, fondern wirklich um ein 
pofitiv Inftinktives: wie bei Goethe um den Inftinkt für das Schöne, fo bei So- 
krates um den Inftinkt für das Gute, um ein fittliches Taktgefühl, aus dem her- 
aus er unfehlbar das Richtige traf. Das machte fich zunächft gar nicht anders und 
nicht weiter bemerkbar, als daß er eben zugriff und tat, was er feiner fittlichen 
Natur nad) tun mußte. Nur wenn Triebe oder Neigungen, Berfuchungen ober 
Umftände ihn nach einer anderen falfchen Richtung hinziehen wollten, wie vor 
feiner Berteidigungsrebe, in Zmeifelsfällen alfo reagterte biefer Takt mie eine 
innere Stimme vernehmlich und dann natürlich negativ, er wies ihn dadurch 
auf bie rechte Bahn, daß er ihn am Kreuzweg vom faljchen Weg abhielt und 
mwegzog. Hier Itegt der tieffte Unterſchied zwiſchen Sokrates und Kant: Sokra- 
tes war nicht ein Menjch bloß der bemußten Pflicht, fondern ebenfo und noch 
vorher eine jchöne Seele im Sinne Schillers, bei der Pflicht und Neigung ohne 
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Frage zufammenftimmten und das Gute fich von felbft verftand. So war So- 
krates ein fittliches Genie von berjelben Gattung, aber von verfchtebener Art, 
wie Goethe ein künftlerifyes Genie gemefen ift. Daß er aber überall nach dem 
Was und Wozu fragte, bas entfprach weit weniger der inneren Notwendigkeit 
— er war feiner Sache ſicher —, als feinem Beruf als Reformator und Er- 
zieher feines Bolkes: diefem mußte er zum Bemwußtfein bringen, was fich für 
ihn von jelbft verftand. Alles das verkannt und in Sokrates nur den Sklaven 
der Despotin-Logik gefehen zu haben, tft eines der jchlimmften Mißverftänd- 
niſſe Nietzſches gemefen. 

Zum dritten: Sokrates mar Optimiſt, Nietzſche dagegen in ſeiner erſten 
Beriode als Jünger Schopenhauers war Peſſimiſt. Mit diefem feinem Meifter 
erklärte er den Optimismus nicht bloß für falſch, fondern für die oberflächliche 
und feichte Weltanjchauung des Bildungsphilifters, geradezu für ruchlos. Und 
bier trifft er num freilich einen ſchwachen Punkt in der Lehre des Sokrates, 
den Bebanken, wie er ihn formuliert, daß Tugend = Glück, mie Sokrates 
jelbft gejagt hat, daß Tugend nüglich fei. Diefer Saf zeigt zunächft nur wieder, 
wie praktifh das Willen des Sokrates gemeint war. Tugend ift Wilfen, 
Wiſſen ift Wiffen wozu; mer weiß, wozu etwas gut und ihm gut = nüßlic) 
ift, der wird es, wenn er kein Narr ift, ohne weiteres tun und wird, weil er 
damit das ihm Nüßliche tut, den Borteil davon haben, wird glücklich fein. 
Niemand tut wifjend, tut freimillig Böfes. Das tft nun freilich ein Optimis- 
mus, aber nicht dem Glück, fondern dem Böfen gegenüber. Diefen Optimis- 
mus teilte Sokrates mit feinem griechifchen Bolk überhaupt, noch im Chriften- 
tum ift der helleniftifche Einfchlag optimiftifch, indem das Böfe für ein Nicht. 
feiendes erklärt wird. Das hat zum Beifpiel im Syftem Auguftins zu den 
härteften Widerfprüchen geführt: das Böfe ein Nichtfeiendes und das Böfe 
eine Macht, wie reimt fi) das zufammen? Für Sokrates jelber aber hat das 
Scickfal die Korrektur übernommen. Im Leben hat er an ber allgemein grie- 
hifchen Moral feftgehalten, daß man dem Feinde Böfjes mit Böfen, dem 
Freunde Gutes mit Gutem zu vergelten habe. Sim Gefängnis dagegen hat er 
den Saß aufgeftellt, daß es beffer jet Unrecht zu leiden als Unrecht zu tun und 
daß man überhaupt nicht Unrecht tun dürfe, auch da nicht, wo man Unrecht, 
Böfes erlitten und erfahren habe. Was hatte er inzmwifchen erlebt? Daß ihm, 
der der Wohltäter und Retter feines Bolkes fein mollte, dieſes felbe Bolk 
Gutes mit Böfem lohnte und ihn ungerecht zum Tode verurteilte. Nun konnte 
er freilich fliehen : er aber weigerte fich, unterwarf fich troß offenbarer Ungerech⸗ 
tigkeit dem Richterjpruch und ben Gefegen feines Volkes und hielt dem Staat, 
der ihn mit Undank lohnte, die Treue; er ftarb wie Leonidas, „weil das Geſetz 
es befahl”. Das war nun freilich auch kein Peſſimismus, wie Nietzſche es 
beuten möchte: Sokrates ſei geftorben, weil er am Leben litt, deshalb habe er 
Sübdeutfche Monatshefte, 1913, Juni. 19 
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fterben wollen; aber Optimismus war es auch nicht mehr, fondern etwas, Das 
völlig jenfeits diefes Gegenfaßes liegt. Die Frage nach Glück fpielt hier keine 
Rolle mehr, nicht einmal die nach Leben oder Tod: 

Das Leben ift der Güter höchftes nicht, 

Der Übel größtes aber tft die Schuld, 
tft das Böfe. Darum ift Sokrates geftorben, weil er das Leben nicht mit 
Schuld erkaufen, den Tod nicht durch ein Unrecht abwehren mochte. Das leßte 
Wort aber, das ihn Platon im Phaidon fprechen läßt, feine Mahnung, dem 
Askleptos einen Hahn zu opfern, worauf Nießfche feine Meinung von einem 
verftechten Beifimismus des bis dahin optimiftifch ſich gerterenden Sokrates 
gründet, tft — platontjch, nicht ſokratiſch: das legte Wort des Sokrates ift der 
Blatonismus! fagt fein Schüler Platon, der Berfaffer von „Dichtung und 
Wahrheit” aus dem Leben feines Meifters. 

Und nım erft kommt der Haupteinwand Nietzſches: Sokrates war Moralift, 
Nießtzſche tft oder hielt fich Dagegen für den großen Immoraliſten. So liegt hier ber 
tieffte Gegenfaß zwifchen den beiden, nicht bloß im Daß, fondern mehr noch im 
Was und Wie ihrer Moral. Einen Moralmonomanen hat Nießtzſche Sokrates 
genannt. Mit Recht. Die ganze Bhilofophie des Sokrates war Ethik: ethiſch 
gemeint fein „Erkenne dich jelbft”, ethifch fein Dringen auf den Begriff und 
ethiich feine Methode, die Art mit den Menfchen zu philofophieren. Alle Moral- 
philofophte aber und alles Dialegesthat über Moral tritt nach Nietzſche nur 
und erft in Notlagen auf, als leßtes Mittel fozufagen gegen Berfall und Unter- 
gang. Und es tft wahr: in Zeiten, wo ein Bolk mit feinen Sitten in ungebro- 
chener Einheit lebt und aus diefer Sitte heraus wie aus einem zweiten Inſtinkt 
das Rechte tut, braucht es keine Moralphilofophte, da gibt es kein Befinnen 
darüber und hat man keine Begründung dafür zu fuchen. Auch bie Moralphi- 
Iofophie beginnt wie die Eule der Minerva erft mit der einbrechenden Dämme- 
rung ihren Flug. Erft wenn der Glaube an die Gebote der Bötter, an die Ge- 
feße des Staates und an die Autorität der Sitte ſchwankend wird, erft dann 
beginnt das bange Fragen: was ift gut? und was foll ich tun? und barauf 
fucht dann die Ethik als mwifjenfchaftliche die Antwort zu geben. Aber ber 
Ethiker ruft jenen Zweifel nicht erft hervor, er fucht ihn als einen vorhandenen 
zu löfen, ſucht auf die vor ihm umd ohne ihn geftellten Fragen die Antwort. 
Nach Nietzſche war bis auf Sokrates alles in befter Ordnung, es berrfchte bie 
gute alte Sitte, und jeder wußte inftinktiv, was er aus ihr heraus zu tun hatte. 
Da kam Sokrates mit feiner rhachittfchen Kritiker-Boshett, beumrubigte das 
Bolk wie eine Bremfe das edle Pferd, und fo tft er Schuld am Niedergang, 
an Berfall und Dekadence. 

Bet diefer Klitterung hat Nießfche ein Zwiſchenglied — ich meiß nicht, ob ab- 
fihtlich — beijeite gelaffen oder einfach vergeffen: die Sophiftik. Nietzſche hat 
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bie Sophiften immer auffallend freundlich behandelt, er ſchließt fich darin gerne 
an den Engländer Grote an, übertrumpft ihn aber alsbald, indem er von ihnen 
fagt: „fie waren nichts weiter als Realiften, und ihre Ehre war, keinen Schwindel 
mit großen Worten und Tugend zu treiben” ; fie waren Griechen, echte Griechen, 
während Sokrates und Platon mit ihrem Gerede von Tugend und Gerechtig- 
keit — eine üblere Bezeichnung hat er dafür nicht — Juden geweſen find! 
Aber bei ihm hat diefe günftige Meinung von der Sophiftik jene befonderen 
Gründe: feine Ummertung der Werte, fein Sjmmoralismus, fein Heilig- und 
Seligiprechen ber Selbftfucht, fein Hohn über die großen Worte von Tugend 
und Gerechtigkeit — das alles ftammt ja von den Sophiften her und findet fich, 
wie der Bhilologe Nietzſche wohl wußte, in Blatons Borgias ebenfo keck und 
ebenfo offen herausgefagt von dem Sophiftenjchüler Kallikles. So kann er 
ihnen freilich nicht allzuviel Böfes nachreden, es träfe ja ihn jelber mit; daher 
übergeht er fie mit kurzen Worten oder er macht es wie Ariftophanes in ben 
„Wolken“, er wirft fie mit Sokrates zufammen und läßt diefen ihre Rolle 
fpielen. Auch die Sophiften haben nun freilich jene Unficherheit und jenes 
Schwanken nicht erft in die griechtfche Welt hineingetragen, jondern es fchon 
vorgefunden. Aber zur herrfchenden Stimmung und zur Macht haben doch fie 
es erft heranwachſen lafien. Sie find es gemefen, die ber athenifchen Jugend 
vom Baume der Erkenntnis des Buten und des Böfen zu effen gaben, fie haben 
fie auf den Scheidemeg geftellt und fie wählen laffen, als zwiſchen Bleichwertigen, 
zwiſchen Tugend und Lafter, während fich bis dahin der Pfad der Tugend als 
ber einzig richtige von felbft verftand. So haben fie die athentfche Jugend der 
Qual der Wahl überlaffen, den rechten Weg haben fie ihr nicht gezeigt, nicht 
zeigen können, weil fie, die Tugendlehrer, felbjt nicht mußten, was gut und 
recht und was ben Menfchen wahrhaft nüglich und Heilfam fei. Hier jet So- 
krates ein. Die Zeit der bemußtlofen, inftinktiven Befolgung der Sitte war 
unmiderbringlich dahin, der natve Glaube an das Recht des Nomos und an bie 
Bflicht, ihm wahllos fich zu unterwerfen, war verfchmwunden. Aber was man 
nicht mehr bemußtlos, inftinktto, nativ tun konnte, das konnte man für- 
derhin mit Bemußtfein und Willen, als Denkender und Wiffender tun, am 
Kreuzweg konnte man ben rechten Weg juchen und finden, und dieſen Weg 
wollte Sokrates feinem Bolke zeigen, indem er es zur Einficht, zum Wiffen 
führte. Tugend iſt Wiffen: das war die Rettung für das dem Untergang ent- 
gegentaumelnde Bolk, und Sokrates bot fich mit dieſem Satze dem athentfchen 
Volk als Retter und als Führer an. 

Den Nomos mwiederherftellen, das Sittliche wie in der guten alten Zeit für 
ein Nomtmon erklären, für das fich der Sitte- und dem Gefege-Flgen — nichts 
konnte dem Ummerter aller moralifchen Werte unfympathticher fein, als diefes 
pofitive Werten des Nomos durch Sokrates. Nießfche war revolutionär, 
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Sokrates im Bergleich zu ihm konfervativ: darin liegt ihr Gegenfag. Aber 
mar Sokrates wirklich konfervativ? Nicht einmal die Athener felber haben 
ihn dafür gehalten; denn nicht als Konfervativen hat ihn die Demokratie zum 
Tode verurteilt, fondern als Neuerer und Jugendverführer. Und auch wir 
wiflen, daß Sokrates zwar kein Revolutionär, aber noch viel weniger ein Reak- 
tionär gemefen ift, fondern der große Reformator feines Bolkes. Jede Reform 
aber beginnt mit der Einficht in die Schäden bes Beftehenden, mit fcharfer 
Kritik an dem, was tft und gilt und doch nicht wirklich ift, weil es nicht ver- 
nünftig ift. Bon da aus erft verftehen wir bei Sokrates bie auf den erften Blick 
fo merkwürdige Bleichfegung von Tugend und Wiffen. Wer fi Inhalt und 
Sinn, Zweck und Folgen des Nomos, der Sitten und Gefeße feines Landes 
zum Bemwußtfein bringt, der kommt notwendig dazu, auch das viele Unver- 
nünftige daran zu bemerken. 

Das Delphifche Drakel, über deffen Eingangspforte das Wort ftand: Er- 
kenne dich felbft! hat Sokrates nicht umfonft für den mwetfeften aller Menfchen 
erklärt. Weisheit ift Gelbfterkenntnis, tft praktifch, weil fie kritijch ift und zur 
Erkenntnis auch des Mangelbaften und Fehlerhaften treibt, Selbfterkenntnis tft 
praktifch, weil fie ftttliche Pflicht und fittliche Tat ift. Zu ihr hat Sokrates 
feinem Bolke verhelfen wollen. Seine Moral tft — ich nehme das höhniſch ge- 
meinte Wort Nießjches im Ernfte auf — feine Moral ift „Befferungsmoral”. 
Er biteb nicht wie die Sophiften im Negieren und Kritifieren ftecken, fondern 
er wollte jein Bolk reformieren oder richtiger: er wollte es dahin bringen, daß 
es fich felbft reformtere und befjer mache. So tft er der Reformator Athens 
geweſen . Reformatoren aber find nie konfervativ oder reaktionär, fte haben 
immer eine revolutionäre Ader in fich und find darum keine bequemen Zeitge- 
noffen. Es wäre — wenn man in ber Befchichte von einem „wenn“ und einem 
„wäre” reden dürfte — vielleicht zu fagen erlaubt: wenn bie Athener, ftatt den 
Sokrates zum Giftbecher zu verurteilen, fich von ihm hätten reformieren und 
beffern laffen, fo wäre das Ende Athens ein rühmlicheres und ein jchöneres 
gemejen, und hätte Platon nicht an der Bermwirklichung feines Jdealftaates ver- 


:) Was Niepfche befonders hart trifft, Das „Erkenne dich felbft” bes Sokrates wirkte 
auch in der Kunft reformierend und reformatorifch, indem es Ins innere und zu 
der Erkenntnis führte, daß mie ber Körper, wie das Außere ber Erfcheinung, jo 
auch das innere Leben, die Gemütsregungen und die Sinnesart barftellbar feien, 
„bie Seele werde im Gefichtsausbruck, im Auge fichtbar.” Damit hat er auch die Auf- 
gaben bes Künftlers bereichert und vertieft. Man vergleiche das Geſpräch des Sokrates 
mit bem Maler Parrafios bei Kenophon, Memorab. II, 10, und was Franz Winter 
in der Einleitung in bie Altertumsmifjenfchaft von Bere und Norden, Bd. IL, 
2. Aufl., ©. 126 über die mit bem Auftreten des Sokrates zufammenfallende Wand⸗ 
fung in der bildenden Kunft fagt. 
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zweifeln müffen. Als Ummerter aller Werte wollte auch Nietzſche ein Refor- 
mator ber fittlichen Anjchauungen fein. Aber weil er nicht die Geduld Hatte, 
nicht mie Sokrates konfervativ an den Nomos, an das Beftehende und Gel- 
tende anknüpfte, nicht umbildete, fondern fchlechthin verwarf und bie alten 
Tafeln zerbracdh, deshalb war er ftatt Reformator nur der große Revolutionär, 
ein verzehrendes und freffendes, kein wärmendes und leuchtendes euer. So 
konnte er Sokrates nicht gerecht werben, für deffen Reformarbeit kein Auge, für 
deffen geduldige Befferungsarbeit keine Gebuld und keine Duldfamkeit haben. 
ar ihm fo Sokrates aus fachlichen Gründen antipodifch und antipathtich, fo 
gab es noch perfönliche und äußerliche Dinge, die ihn abftießen : Sokrates 
war ihm zu häßlich und Sokrates war Plebejer. Beides iſt richtig. Sokrates 
mar Plebejer, obwohl dieſe von Rom herftammende Bezeichnung auf einen 
Athener nicht recht paßt: ein Mann aus dem Bolk, ein Handwerker mehr als 
ein Bildhauer und Künftler, er war arm und gehörte in der Tat zu den ganz 
kleinen Leuten in Athen. Und Sokrates war häßlich, eine Silenengeſtalt mit 
aufgeworfenen Lippen und aufgeftülpter Nafe, wirklich von einer auffallenden 
Häßlichkeit; Häßlichkeit aber war bei dem Bolke der Schönheit, bei den 
Griechen, nicht bloß ein Unglück, fondern faft gar ein Verbrechen. Und nun 
übertrumpft Nießfche auch jest wieder die Tatjache und das griechtfche Bor- 
urteil und fragt: „War Sokrates überhaupt ein Grieche? Die Häßlichkeit 
ift Häufig genug der Ausdruck einer gekreuzten, durch Kreuzung gehemmten 
Entwicklung. Im anderen Fall erfcheint fie als niedergehende Entwicklung. 
Die Anthropologen unter den Kriminaliften fagen uns, daß der typifche Ber- 
brecher häßlich ift: monstrum in fronte, monsirum in animo. Aber der Ver⸗ 
brecher ift ein Dekadent. War Sokrates ein typifcher Verbrecher ? So Hatte 
am Ende jener recht, der Sokrates ein Monftrum nannte und meinte, er berge 
alle ſchlimmſten Lafter und Begierden, alle Ahachitikerbosheit in fich. 
Sokrates mar abftoßend häßlich, gewiß; aber wie kam es dann, daß er bie 
Menfchen nicht bloß abftieß, ſondern die, die ihn näher kannten, und darunter 
einen fo jhönheitstrunkenen Süngling wie den Dichterphilofophen Platon, ge- 
radezu bezauberte ? Auch Nietfche wundert fich darüber. Daß mit Sokrates 
der griechifche Gefchmack umgefchlagen habe, ift aber natürlich keine Antwort 
und keine Löfung, außer fo weit er fich durch ihn allerdings verinnerlicht und 
vertieft hat. Weil er monstrum in fronte, nicht monstrum in animo war und meil 
aus der häßlichen Silenenhülle die ſchöne Seele nur um fo fichtbarer und leuch- 
tender hervorftrahlte, — diejer Kontraſt war es, der ihn den Athenern doppelt 
merkwürdig und interefjant machte und ihm die Seelen ber Beften gewann. 
Und ähnlich ift es mit dem Vorwurf des PBlebejertums, oder wie Nietzſche 
wieder übertreibend jagt: Sokrates war Pöbel. Wenn jo vornehme, junge 
Herren wie Alkibiades, Kritias und Platon vor allem fich zu ihm Hingezogen 
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fühlten, jo bemeift das für jeden, der fehen will, daß er das unvornehm Ple- 
bejtiche feines Standes und feiner äußeren Erjcheinung, das Einfache und 
Armliche feiner Kleidung, das Unbehagliche feiner häuslichen Eriftenz; — 
Kanthippe war ja feine Frau — gänzlich vergeffen zu machen verftand durch 
bie innere feeltiche Bornehmbeit und Hoheit feines Weiens. Und wenn mir 
ihn in den Jugenddialogen Blatons, die Doch noch nicht ben Stempel bes pla- 
tonifchen, fondern ficher den bes fokratifchen Geiſtes an ſich tragen, reden hören, 
fo tritt uns da gar nichts Plebejtfches und Gemeines, nicht die dialektifchen 
Manieren als jchlechte Manieren entgegen, fondern ſoviel attifche Feinheit 
und Urbanität, daß wir verftändnislos nennen müffen, wer diefen Kauſeur vol 
Charme und Grazie, voll Tiefe und fittlihem Ernft einen Plebejer ſchilt. Dat 
Nietzſche in Sokrates den Plebejer fieht, hängt freilich eben mit diefem jeinem 
Stil zufammen, ſoweit wir davon reden können, da er nichts Gejchriebenes 
binterlaffen hat, mit der Wahl feiner Beifptele vor allem. Sokrates ging nie 
auf dem Kothurn, wurde nie pathetifch, feine tiefften und beften Gedanken 
kleidete er in die fchlichtefte Form, und den Athenern fchon fiel es auf, daf er 
feine Beifptele immer nur aus dem Kleinleben des Bolkes, von Schmieden, 
Scuftern und Gerbern hernahm. Nietzſches Stil dagegen tft yeiertagsftil, er 
fchreitet immer auf dem hohen Rothurn des Schaufpielers, des Tragdden. Daher 
tft ihm Empebokles, der fich ftets in priefterlicher oder königlicher Gewandung 
vor dem Bolke fehen ließ, verwandter und fympathifcher gemejen als ber Phi- 
loſoph einer demokratifchen Moral; und fo ift es nicht zu verwunbern, daß 
die Empebokles-Tragödie Hölderlins Borbild und Keimzelle geworben tft für 
feine fragmentarifche Zarathuftra-Dichtung. Aber etwas tft auch da wieder rich- 
tig, greifen wir es auf —: Sokrates war Blebejer, war gemein, mie Luther, 
ber Bauern. und Bergmannsfohn Plebejer und gemein gemwejen tft, in dem 
Sinn, wie Conrad Ferdinand Meyer von diefem gejagt hat: 

Gemein wie Lieb und Zorn und Pflicht, 

Wie unjerer Kinder Angeficht, 

Wie Haus und Hof, mie Salz und Brot, 

Wie die Geburt und wie der Tod. 

Und fchließlich, was heißt vornehm? Das ift ein Wort, mit dem heutzutage 
ber fchnöbefte Mißbrauch getrieben wird, jo daß es von feiner eigenen Bor- 
nehmheit allmählich alles Echte und Innerliche verloren hat und man dabei 
nur noch daran denkt, mie einer fteht und fich niederfeßt, ben Degen zum 
Gruße fenkt und zu repräfentieren verfteht. Wenn man jemand vornehm heißt, 
habe ich immer den Berbadt, daß er ein ganz Äußerlicher und hohler Kopf, 
ein tönendes Erz und eine klingende Schelle ſei. Iſt es denn vornehm, wenn 
einer fich fchämt, ein deutſcher Pfarrersfohn zu fein und dafür Iteber von pol- 
niſchen Grafen abftammen möchte? Oder tft es nicht viel vornehmer, wenn 
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einer Baterland und Staat fo liebt, daß er fein Leben lang an ihrer fittlichen 
Hebung arbeitet und ihnen bis in den Tod hinein die Treue hält? Wenn wir 
nur recht viele fo unvornehme Menfchen hätten, mie ben Blebejer Sokrates und 
den Bauernfohn Luther, wie den Enkel des Bäcker Kodweiß in Marbach, ben 
„Moraltrompeter” Schiller, oder Bismarck, den die demokratifche Preffe eine 
Zeitlang mit Vorliebe der „Unvornehmheit” geziehen hat! 

Endlich noch eines: eine „Weisheit voller Schelmenftreiche” hat Nietzſche 
die Philoſophie des Sokrates genannt und damit wirklich einmal ein Lob aus- 
fprechen wollen für die fröhliche Art feines Ernftes, ein Lob, das fich freilich 
nach dem Vorgang eines epikuretfchen Anekbotenjägers und Läftermauls auch 
bei ihm alsbald wieder in den Vorwurf verwandelt, er fet „ein Hanswurſt ge- 
weſen, der fich ernft nehmen machte”. Wir fragen auch bier zuerft nach dem, 
was daran wahr ift, und antworten darauf: Sokrates hatte Humor. Das tft 
etwas jo Seltenes, nein, etwas einzig Daftehendes in der antiken Welt, daß mir 
faft ſchon daraus und darum begreifen, daß ihn feine Athener nicht verftanden 
haben und haffen mußten. Der Humor Ift etwas Modernes und etwas Nordi- 
jches, Südländer haben Wit, Geiſt, Ejprit: Humor haben fie nicht, nicht dieſe 
Gabe, durch das Endliche das Böttliche durchſcheinen zu laffen, wie die Sonne 
hinter Wolken hervorbligt, über das Endliche als über ein Kleines und Klein- 
liches zu lachen, fein Zurückbleiben hinter dem deal fchmerzlich zu empfinden 
und es als Gefäß des Göttlichen dennoch zu Iteben und wert zu halten. Die 
Hauptfache aber: — zum Humor gehört, daß man imftande ift, über fich felber 
zu lachen. Nur fo verwundet das Lachen über andere nicht, wird es nicht zum 
ungutmütigen Auslachen. Wenn Sokrates den Athenern nachwies, daß fie, 
die fich auf ihre Weisheit jo unendlich viel einbildeten, im Grunde alle nichts 
wiſſen, jo jchloß er ja fich mit ein und ging von feinem eigenen Nichtmwiffen 
aus. Darin beftand feine „Ironie“, mit der es ihm zunächft wenigftens voll- 
kommen Ernft geweſen ift, wenn fie auch fpäter zur Form und zur Methode ge- 
worden fein follte. Bor allem aber verhielt er fich zu feiner Häßlichkeit durch. 
aus Humoriftifch; er lachte über fie und blieb ſich doch bewußt, daß in ber 
ſchlechten Schale ein götilicher Kern, tm Stlenenkörper eine ſchöne Seele wohnte, 
die durch diefe ftachlichte Hülle und im Kontraft zu ihr nur um fo fteghafter 
bervorbrady und durchſchien. Weil aber die Athener als Griechen und als 
Menichen des Altertums keinen Humor hatten und Humor nicht verftehen 
konnten, fo haben fie dem Sokrates feine humoriftifche Art als ein Fremd⸗ 
artiges und fie Berlegendes übel genommen und haben ihn — ich möchte ge- 
radezu jagen: fie haben ihn als Humoriften den Giftbecher trinken laffen. So- 
krates war als Humorift ein Fremdling in feiner Welt, ein moderner Menfch 
inmitten feiner Zeit; deswegen konnte ihn fein Volk und konnte ihn das Alter- 
tum nicht aushalten. Ein um fo lauter redendes Zeugnis für feine Größe, daß er 
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trogbem fo viele für fich gewonnen hat und ein Strom von Wirkung von ihm 
ausgegangen tft! Humor hat num aber auch Nießfche weder jelber gehabt noch 
bei andern verftanden. Zum Humor gehört, daß man über ſich jelber lachen 
kann, habe ich gejagt: das konnte Nietzſche nicht; dazu nahm er fich viel zu 
ernfthaft, zu wichtig, zu feierlich; dazu war er — man verzeihe mir, wenn ich 
es gerade heraus ſage — viel zu eitel; ettle Menjchen aber haben niemals 
Humor. Daß Niegfche fo ganz humorlos gemefen ift, das war zunächſt ein 
großes Unglück für ihn felber; denn für den, der am Leben leidet, wie Nietzſche 
daran gelitten hat, ift der Humor — man denke an Fri Reuters „yeftungs- 
tid“ — das, was bie Bitter und Eifenftäbe vergoldet, die das Dafein zu einem 
Kerker zu machen drohen, und was ben Beffimismus ftets wieder überwindet 
durch fieghaft fonnigen Optimismus, Weil diefe Gottesgabe dem armen 
Nietzſche fo gänzlich verfagt war, deshalb konnte er aber auch fo wenig wie 
die Uthener des vierten vorchriftlichen Jahrhunderts den Sokrates ertragen 
und deshalb fragt er blind mie fie, ob die Atheniſchen Richter den Sokrates 
nicht am Ende doch mit Recht zum Tode verurteilt haben. 
E⸗ wäre grauſam und ungerecht, auch das Schickſal der beiden vergleichen 
zu wollen, obwohl der Tod des Sokrates mit zu ſeinem Leben gehört und 
dieſem erſt das Siegel der Bollendung aufgedrückt hat. Und es iſt umgekehrt 
vielleicht die einzige Entſchuldigung für Nietſches verſtändnisloſes Urteil über 
den großen Athener, zu fagen, daß er in der beginnenden und wachjenden lim- 
nachtung feines Geiftes, in feinem krankhaften Größenwahn immer mehr den 
Mapftab für andere, vor allem für folche, die größer waren als er, verloren 
und fich jchließlich zu der peinlichen Gelbftvergötterung bes Ecce homo habe hin- 
reißen laffen. Uber mir bleiben beffer objektiv und fagen: Niehfches Urteil 
über Sokrates ift von gemiffen richtigen Borausfegungen und feinen Beobad)- 
tungen aus immer mehr zu einem fchtefen und ungerechten geworden. Er hat 
einmal gefagt: „alles ift übertrieben, ift Karikatur an Sokrates.” Das gilt 
nicht von diefem felber, fondern nur vom Sokrates Nießjches, von dem Bild, 
das er von ihm entworfen hat: er hat ihn gründlich verzeichnet, er hat eine 
Rarikatur und ein Zerrbild aus ihm gemadıt. 

Das tft bedauerlich, weil in unferer, der Antike mehr und mehr fich entfrem- 
denden Welt und Zeit viele ihre Weisheit und ihr Wiffen über Menfchen und 
Dinge des Altertums nur noch aus fekundären Quellen jchöpfen können. So 
wiffen viele von unferer Jugend und von unferen Frauen — für dieſe beiden 
hat ja Niegiche etwas befonders Faszinierendes — bald nur noch aus Niehiche, 
mas fie von Sokrates zu denken und zu halten haben: ein Hansmwurft, ein 
Buffo, ein Monftrum, ein Dekadent — das behält fich fo leicht und klingt 
unferem Ernftnehmen des Sokrates gegenüber fo viel geiftreicher und wißiger. 
Daß diefer Hansmurft für feinen Glauben an den Nutzen der Tugend und an 
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die Heiligkeit des Gefeßes jo tapfer und fo ſchön geftorben ift, das vergigt man 
lieber, weil fich darüber nicht ebenfo geiftreich wißeln und wegſchlüpfen läßt; 
vergißt, dab Sokrates ein großer Menſch gemefen ift, wie es Platon bezeugt 
und jein Tod bemeift, ein großer Menfch und ein großer Philofoph, der die 
Bhilofophie vom Himmel auf die Erde herabgeholt und fie damit auf den ein- 
zigen ihr ganz zugänglichen Boden geftellt und der über die Wiſſenſchaft hin- 
aus auch für die Kunft die Seele entdeckt hat. Und diefer große Mann ift uns 
von allen Großen, den einen Luther vielleicht ausgenommen, fo ganz vertraut 
unb fo ganz nahe, weil er — ein Plebejer war, gemein und „nieberträchtig”, 
rote man in meiner ſchwäbiſchen Heimat fagt, ein Menfch ohne alle Bofe und 
ohne alle großen Worte, fchlicht und einfach, menfchlich in jedem Strich und 
Zug, dem wirklich alles Menfchliche teilnahmvoll das Herz bewegte. Deswegen 
kann man ihn fo leicht unterfchäßen und feine Größe verkennen. Und das war 
bei Nietgſche der Fall, dem es ja überhaupt nicht gegeben war, Hiftorifches un- 
befangen zu nehmen, wie es war und tft, und zu Größerem neidlos emporzu- 
fehen. Weil wir aber nicht wollen, daß über dem Reſpekt vor der vornehmen 
Gebärde die Ehrfurcht vor wahrer Größe ſchwinde, und mit Goethe glauben, 
daß Ehrfurcht vor dem, was über uns ift, unferer Jugend als erftes ins Herz 
gepflanzt werben müſſe, deshalb proteftieren wir gegen jenes Zerrbild und 
lafjen uns die Berunglimpfung des Sokrates durch Nießjche nicht gefallen. 





Das Mädchen naht fich der Liebesgöttin: 
üße Göttin! 
So erhaben 
Stehft du. Und es macht mir bange, 
Meine Gabe dir zu bringen — 
Willſt du dich nicht niederneigen? 


Opfern will ich! 
Gieh, id) habe 
Hier mein Herz in meinen Händen, 
Will’s in deine Hände legen — 
Willſt du did) nicht niederneigen ? 


Süße Göttin, 
Schauft du fragend? 
Gerne will ich es dir geben, 
Will auch Alles gerne tragen — 
Willſt du dich nicht nieberneigen ? 


Irmengard Frey. 
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Konftantin Balmont: Der dreizehnte März. 

Aus dem Auffifchen übertragen von Alerander Eliasberg. 
E⸗ konnte unmöglich ſo weitergehen. Alles andere, alles, nur nicht 

das. So tief geſunken war ich und ſo ſchwach. Der Tod wäre 
beſſer. Ich ſehnte mich nach ihm. Von jedem Tag und von jeder 
Stunde erwartete ich Erlöſung, doch ſie kam nicht. Ich erwartete irgend 
eine Nachricht, irgend einen Beſuch. Ich dachte, gleich geht die Türe auf 
und meine Qual hat ein Ende. Nichts, Niemand, Nichts. 

Woher follte auch die Erlöfung kommen, da doc) ber ganze Schmerz 
und der ganze Schrecken aus meinem Innerſten kamen ? 

Melitta fagte: 

— Haft du wieder Kopfweh? 

— Ga, wieder. = 

— Was follen wir denn machen? Es nimmt ja kein Ende. 

Sie ſprach dies mit Schmerz, denn ich tat ihr leid. ch überſetzte aber 
die Worte vor mich hin: wenn es kein Ende nimmt, jo muß man eben 
ein Ende machen. 

Gewiß. Das Leben drängte mic, zur Entfcheidung. Jeder Menſch, 
ber über den Korridor unferes Hotels ging, jeder Menſch auf der Straße 
wußte doch, wohin und wozu er geht. “Jeder tat feine Arbeit, ich konnte 
aber nichts tun. Seit vielen Monaten konnte ich nicht mehr arbeiten. 
Was follte ich denn auch arbeiten? Iſt das Bücherlefen eine Arbeit ? 
Und wenn ic) lejen könnte! Nach zwei Seiten, oft nach wenigen Zeilen 
bekam ich Kopfmeh, ein Spinngemebe legte fich um mein Gehirn, ich 
las zum fünftenmal den gleichen langen Satz, erfchrak in feiner Mitte, 
klammerte mich krampfhaft an irgend ein Wort, las den Gab wieder 
vom neuem und konnte ihn nie zu Enbe leſen. Der Schmerz in ber 
linken Schläfe wurde immer unerträglicher, und alle Gegenftände, bie 
auf meinem Tifche waren, führten einen geheimen Krieg gegen mid). 
Ich konnte unmöglich das Tintenfaß anfehen, ohne dabei zu denken, 
daß es nachgefüllt werden müſſe und ganz verjtaubt ſei. Es war mir 
aber unmöglich, die wenigen Schritte zu machen, um vom enjterbrett 
das Fläfchchen mit frifcher Tinte zu holen. Der Bleiftift war an einem 
Ende jtumpf, am andern — abgenagt. Warum ift er abgenagt? Und 
wer hat wieder alle Bücher verkehrt hingelegt? Ich kann weder leſen 
noch ‚fchreiben, wenn die Bücher fo unorbentlic; herumliegen. Und 
dann find wir auch fo jpät aufgeftanden. In eineinhalb Stunden follen 
wir zu Mittag eſſen. Was foll ich nun in diefen eineinhalb Stunden 
anfangen, wenn es mir fo qualvoll ift, auch nur eine Seite zu leſen? 


Konftantin Balmont: Der dreisehnte März. 291 


Dieſe ewigen Tonleitern nebenan, und auch der Geiger will gar nicht 
aufhören! Der Arzt ſagte mir: „Neuraſthenie, mein Beſter, nichts als 
Neuraſthenie“ und darum ſollte ich täglich in ſeine Waſſerheilanſtalt 
kommen. Ich ging auch durch zwei Monate täglich hin; doch es half 
mir nicht. Im Gegenteil: ich fühlte mich noch elender. Ich gab darum 
die Kur auf. Auch Hatte ich kein Geld. Und ich war bereits davon 
überzeugt, daß mir nichts mehr helfen könne. Ich hatte das dunkle 
und doch eindringliche Gefühl eines von Jägern umzingelten Wildes. 
Die Jäger find zwar noch weit, das Tier weiß aber, daß der Ring immer 
enger wird. ch Hatte bereits aufgehört nad) Ausdrücken für meine 
Empfindungen zu fuhen. Jedes Ding ſprach zu mir ohne Worte und 
auch ich ſprach fo zu jedem Ding. Meine Seele unterhielt jich mit allen 
Dingen durch geheime Zeichen, doch alle Zeichen bedeuteten den Tod. 

— Gehen wir alfo eifen, — fagte Melitta. 

Wir waren auf der Straße. 

in jenem Jahr kam der Frühling zeitiger als ſonſt. Die Winter- 
ftürme hatten noch im Februar ihre Tränen reftlos ausgeweint und jeßt 
— e5 war Anfang März — mar aller Schnee fort. Ein fonniger Tag. 

Wir gingen Seite an Seite und jeder gußeiferne Pfoften am Rande 
des Trottoirs zog meine Aufmerkjamkeit auf fich. Ich dachte: wenn ich 
Anlauf nehme und ihn anrenne, jo zertrümmere ich mir den Bruftkajten, 
und der Tod tritt augenblicklich ein. Der Berftand fträubte fich gegen 
folche Gedanken, da kam aber ſchon der nächite Pfosten und mit ihm 
ipürte ich wieder das unaufhaltfame Verlangen, ihn anzurennen und mir 
den Bruftkaften zu zerjchellen. 

Melitta ging in einen Laden, um etwas zu kaufen. ch blieb draußen. 
Und während ich wartete, kam mir der überzeugende Gedanke: kommt 
fie nicht wieder, fo kann ich noch leben und warten, die Zeit wird mir 
die frühere Gedankenklarheit wiedergeben; ich werbe wieder meine Lieb- 
lingsbiicher lefen können und mich auf die Zukunft vorbereiten; denn 
ich fühlte: eine ganze Welt von Bildern wohnt in mir. ch fühlte: ent 
weder ic) oder fie. Warum? Ich konnte es mir nicht erklären. Sie 
fiebte mich und ich liebte fie. Seitdem ich fie aber geheiratet hatte, laſtete 
auf mir ein Fluch, alles Klare wurde verworren, alles Mögliche — 
unmöglich. Und dieſe Unfähigkeit, zu arbeiten, die ich allein vielleicht 
noch hätte ertragen können, war mir jet, da ich mit ihr war, unerträglich. 

Es vergingen einige Minuten. Wenige, doch unendlich lange, gefpannte 
und gejtreckte Minuten. Ich ftarrte mit dunklen Gefühlen auf die Türe 
des Ladens. Mein Schickfal follte da entjchieden werden. Ich mußte 
irgend etwas unternehmen. Sie, oder ich. Die Türe ging auf und 
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Melitta kam heraus. Sie ſchwieg, ihre Augen waren gefenkt, ihr 
fchönes Geficht war blaß. Irgend etwas Trauriges und Trobiges 
machte ihren Gefichtsausdruck unbemeglich. 

Wie liebte ich diefes Geficht. Es war wie von Botticelli gemalt; fie 
kleidete fich auch immer wie eine Geftalt von Botticelli. Es war aber 
vor vielen Jahren, zu einer Zeit, als Botticelli in Rußland noch un- 
bekannt war und als noch niemand von ihm ſprach. Auch ich kannte 
ihn damals noch nicht: ich war Student und erft jeit kurzem aus der Pro⸗ 
vinz. Gie hatte große graue Augen, eine weiße, jtark gemölbte Stirne 
und rote Lippen von herrlichem Schnitt. Wie fie küffen konnten und 
wie gierig fie meine Küffe tranken, dieſe herrlich geformten roten Lippen! 
Und nach diefen Küffen blieb ftets etwas wie Trauer in der Seele zu- 
rück. ch heiratete fie gegen den Willen meiner Eltern, was einen voll- 
ftändigen Bruch mit der Familie herbeiführte. Auch mit den meiften 
meiner früheren Freunde verkehrte ich feit unferer Heirat nicht mehr. 
Sie fpottete geiftreich und treffend über unfere revolutionären Schmwär- 
mereien, und fo entfremdete ich mich dem Kreije, dem ich früher ange- 
hört hatte. Meine Kollegen hielten mich beinahe für einen Verräter. Ich 
begann auch noch Verſe zu machen und gab fogar einen Gedichtband 
heraus, der nichts, gar nichts mit Politik zu tun hatte. Meine Freunde 
freuten fich, als dies Bud) keinen Erfolg hatte; fie jahen darin die 
Strafe für meine Abtrünnigkeit. 

Nur zwei blieben mir treu: mein Landsmann Peter, — der Medizin 
ftudierte und Sohn eines Schmieds war, und ber Juriſt Thomas; 
diefer jtammte aus Sibirien und hatte in feinem Leben viel geriffene 
Menſchen gejehen; meine Unerfahrenheit und mein Leichtfinn rührten 
ihn daher doppelt. Ich war auch wirklich jehr ſcheu und ſchwärmeriſch 
und vieles jchien mir Damals unmöglich, was mir heute möglich ift. In 
jenen zwei Tagen — am zwölften und am breizehnten März, jah ich fie 
beide, und beide fpielten fo jeltfam in meiner Lebensgefchichte mit. 

Als ich mit Melitta nach dem Efjen heimkehrte, begannen wir beide 
im langen Korridor auf- und abzugehen. Das während bes Winters 
verkittet gemwejene Fenſter jtand nun weit offen und fie freute ſich dar⸗ 
über wie ein Kind. Das große Fenfter am Ende unferes langen Korri« 
bors im dritten Stock ging auf den Hof hinaus und gegenüber war 
ein Seitenbau des gleichen Hotels. Wir traten ans Fenfter und fchauten 
lange hinaus. Und da drang in mein Gehirn ein formlojer Gedanke; 
viele Schichten eines grauen Nebels legten ſich um mein Gehirn und 
alles — ich, und das Fenſter, und der Hof da unten, und der Bau 
gegenüber, alles verfchmolz zu einem unbeftimmten Ganzen. Solange 
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wir am Fenjter jtanden, ſprach ich kein Wort und machte keine Be— 
mwegung. Die Seelen verjtanden aber einander — oder war es nur Zu- 
fall? Melitta fagte: „So hoc) ift es, wenn bu aber herunterfpringft, 
fo ſchlägſt du dich nicht tot, brichjt dir nur Arme nnd Beine.” Ich 
antwortete nicht. Ich wunderte mich nur und irgend etwas fprach in 
mir ganz automatijch: „Was geht mid) das Fenjter an?” 

Wir gingen auf unfer Zimmer. Später kam für einige Augenblicke 
Thomas, um uns die foeben erfchienene „Kreuzer-Sonate” zu bringen. 
Das Bud war damals nur in hektographierten Eremplaren verbreitet. 
„Ich geb’s euch für einen Tag” — fagte er. — „Morgen früh hole 
ich es wieder ab. Leit es. Aber zankt euch nur nicht.” Er lächelte 
uns etwas fpöttifch zu, feine lange Figur beugte ſich vor und er ging. 

Wir zankten uns. Nicht zum erftenmal. Denn Melitta war eifer- 
füchtig, obwohl ich ihr keinen Anlaß dazu gab; fie war auf meine 
Vergangenheit eiferfüchtig und jo kam es zwiſchen uns oft zu qual- 
vollen Auseinanderfegungen. Naiv, wie id) war, hatte ich ihr vor einem 
Jahre in unferer erften Nacht erzählt, daß ich einft ein junges polnifches 
Dienftmädchen geliebt Hatte, das auch mich liebte, und daß dies meine 
erite Liebe war. Während ich dies erzählte, fprach fie kein Wort; ich 
mar aber ganz von der Erinnerung hingerijjen und erzählte immer 
weiter, denn ich glaubte, fie höre mir mit der gleichen Freude zu, mit 
der ich es erzählte, und fie erlebe mein fernes Jugendglück mit. Als 
ich fertig war, überfchüttete fie mich aber mit ſolchen Worten, mit folchen 
verlegenden Worten, wie ich fie damals noch gar nicht kannte. Das 
war unſer erjter Streit und da begriff ich fchon, da mein Schritt nie 
wieder gut gemacht werden könne, daß ich mein Leben mit einem 
Menfchen verbunden habe, den ich nicht kannte, daß ich in eine Wirrnis, 
auf den Weg ber Sklaverei geraten fei, auf einen Weg, ber unbedingt 
in die Finfternis führt. Ein einziger Saß aus der „Kreuzer-Sonate”, 
ein roher Sat, jo roh und gemein, wie das ganze Buch, hatte in 
Melitta all das Dunkle geweckt, das in ihr fchlummerte. Und fie, font 
fo zart und rein, befudelte num wieder meine Seele und auch die ihrige 
mit jenem unnüßen, gräßlichen Schmuß, den man Eiferfucht nennt. 

In den leßten Wochen war um mich ftets ein Hauch bes Todes. Nachts, 
wenn wir jo nahe beieinander waren, kamen ihr wohl oft gehäffige Ge- 
danken, denn fie konnte ja nicht jehen, was in mir ununterbrochen bebte; 
fie ſah nur, daß ich kalt und leblos war und daß ich ihre Liebkofungen 
unerwidert ließ. Sie verftand nichts und brach oft in Tränen aus; zu⸗ 
weilen fagte fie mir mit entjtelltem Geficht viele fchreckliche, unvergep- 
liche, ungerechte Worte. Und wenn ihre Erregung in einem folchen 
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Auftritt verpufft war, wurde fie wieder zärtlicd) und bat mich kindlich 
um Berzeihfung. Ich küßte fie und ſprach liebevoll zu ihr. Und dann 
fchlief fie ein. Ich fchlief aber nicht. Ich fühlte durch die Stille der 
Nacht, daß ich morgen zu der gleichen Stunde noch kälter und trauriger 
fein würde und eine dunkle Angſt überfiel mi. Und unfer kleines 
Zimmer, in dem eben erft wahnfinnige Bormwürfe und liebesmarme Worte 
gefallen waren, erjchien mir als ein erbrückendes Grabgemölbe, in deſſen 
Enge meine grenzenlofen Qualen zufammengedrängt waren. 

Als wir nad) der Lektüre des graufamen Buches und nad) dem darauf 
folgenden Streite beide bedrückt und erniedrigt am ZTeetifche faßen, kam 
der freubejtrahlende Peter und fein Bejuch wirkte auf uns heilfam; 
wir zogen gleichfam unfere Stacheln ein. Ich war aber noch immer fo 
bedrückt, daß er es merkte und mir halb im Scherz jagte: „Hör mal, 
du bijt ja ganz unmöglich. Es bleibt dir nichts anderes übrig, als daß 
du dich auf einen Operationstifch legjt: entweder jchlachtet man dich 
dort ab, oder du wirft als neuer Menſch aufitehen.” 

Dies wurde um bie elfte Stunde des Abends gejagt; nad) zmölf 
Stunden aber, jo gegen Mittag, fah ich ganz nahe vor mir das blafje 
Beficht Peters, und noch viele andere blafje Befichter, und jemand lag 
in feinem Blute, und der Tod und das Leben rangen um ihn. 

Beter verließ das Zimmer eben fo plößlich, wie es Morgens Thomas 
getan hatte. Als er fort war, krampfte mein Herz fich zufammen, als 
ob ich mein Todesurteil hörte, und es fiel mir auf, daß auch er beim 
Weggehen jo fonderbar feinen Rumpf vorbeugte. 

An diefem Abend gingen wir fchmeigend zu Bett. Worüber konnten 
wir auch fprechen? Wir waren beide zu ſehr abgefpannt. Ein jedes 
von uns lag wie auf der Lauer vor einem Feinde und jtellte jich 
ichlafend. Wir fchliefen aber beide nicht und Melitta hielt es jchließlich 
nicht aus und fragte: „Schläfft du?” Ich antwortete aber nicht, denn 
ich befürchtete einen neuen Streit. Und ich hörte im Finſtern, daß fie 
bitter auflachte; fie jprach aber kein Wort. Einige Minuten fpäter hörte 
ich fie gleichmäßig atmen. Sie fchlief. 

Ich richtete mich in meinem Bette auf und ftarrte lange in die Finiternis. 
Die Nacht jchien mir grenzenlos und wie das Meer in der Flut an- 
zufchwellen. Schwarze Schatten — es waren keine Schatten, jondern 
unenbliche Reihen nebeliger Gebilde — zitterten in der Finjternis, fie 
umklammerten meinen Kopf, drangen durch ihn hindurch, als ob er 
ihnen kein Hindernis böte, kehrten wieder um und jtiegen lautlos höher 
und höher. Es gab keine Rettung mehr. ch ertrank. 

Niemand und nichts tat mir leid. Ich mar unendlich ferne von jedem 
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Mitleid. In diefer kalten Verzweiflung war aber eine allumfafjende Kraft. 
Sie bemächtigte fich meiner mehr und mehr und riß mic) fort ins Un- 
gewiſſe, wie der Strom ein Boot ohne Inſaſſen fortreißt. In der Wand 
ihlug ein unfichtbares Infekt den Takt eines Trauermarfches. Eine 
Finſternis ohne Grenzen und ohne Hoffnung trat an mich von allen 
Geiten heran. Und ich ſah kein Licht. ch ertrank. 

Mir erwachten am nächiten Tag früher als gewöhnlich. Um elf Uhr 
war Melitta nocd) immer am ZTeetifc), ich jaß an einem andern Tiſch 
und verfuchte das Buch Johannes Scherrs vom jungen Goethe zu leſen; 
es ging aber nicht. Ich jehe noch jo deutlich jenen dreizehnten März 
vor mir und keine Macht der Welt könnte in mir dieſe Erinnerung 
austilgen. ch hatte einen Entjchluß gefaßt, der mir felbjt noch unbe- 
kannt war. Ich befand mich in einer fonderbar feierlichen Stimmung. 

Als ich erwachte, richtete ich meinen Blick auf einen Punkt, ich betrad)- 
tete ihn lange und aufmerkfam und fo liebevoll, wie man ein lebendes und 
geliebtes Weſen betrachtet; es war wohl fchon der dreizehnte Tag, daß ich 
beim Aufwachen auf diefen Punkt jtarrte. Bon dem Deckel der Lufthei- 
zung bing eine fejte dicke Schnur herunter, und fie war es, was meine 
Blicke fo anzog. Es fchien mir fo einfach: ich will Melitta bitten, daß fie 
Teegebäck holt und fobald fie fort ift, mache ich die Schlinge und lege 
fie mir um den Hals. — Für einen Augenblick ergriff mich ein warmes 
Mohlgefühl, dann hörte ich aber irgend ein Geräufch im Korridor, 
mein Herz ftand jtill, alles in mir war wieder bleiern und kalt und 
ich begriff, daß nichts daraus würde. 

est aber, um elf Uhr, jaß ich ruhig da mit dem Buch, in dem ich 
nicht las, den Rücken zur Türe gekehrt, die oben ein rechteckiges Glas 
hatte, worauf die Zimmernummer gemalt war. ch horchte und fchaute 
gleichfam mit dem Rücken und id) erwartete etwas, was aus jener 
Richtung kommen follte. Ich fchrak zufammen und wurde gleich dar- 
auf ganz ruhig, als ich das bekannte Klopfen hörte und auf der recht- 
eckigen Glasjcheibe einen langen Schatten ſah. „Alſo das ift es”, fagte 
ich zu mir, als ich die Türe öffnete und Thomas einließ. 

Mein Entichluß war plößlich und augenblicklich gereift. 

— „Wollen Sie Tee?” — fragte Melitta. 

— ‚Nein, danke”, — jagte Thomas. — „Ich habe foeben meinen 
Handſchuh zerriffen. Wollen Sie ihn mir nicht jtopfen ?” 

Und er beugte jich über fie. 

Melitta nahm den Handichuh in Arbeit. Er ſetzte ſich an ihre Seite 
und begann fie halb jcherzend, doc) freundlich nach dem gejtrigen Tag 
auszufragen; ich ließ beide allein, ging durch den Korridor bis ans 
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Fenſter, öffnete es, blickte hinunter, um die Tiefe abzujchäßen, fah dann 
auf zum Simmel, der mir heute jo fonderbar trüb und blaf, doc; lebendig 
vorkam, als ob er etwas Großes und Feindliches verheiße. Dann 
kehrte ich in das Zimmer zurüc, feste mich auf den früheren Platz, 
fchnitt einen Briefbogen forgfältig in drei Teile und begann zu fchreiben. 
Auf den einen Zettel fchrieb ih: „An die Polizei. An meinem Tod iſt 
niemand jchuld. Bitte mic, hier in Moskau zu beerdigen.” Auf den 
zweiten: „Thomas, bringe, bitte, Melitta in ihre Heimat zu ihren Eltern.” 
Auf den dritten: „Melitta, vergib mir den Schmerz, den ich bir zufüge. 
Ich kann nicht anders. Lebe wohl!“ 

So einfadh. So gewöhnlich. Jebt gibt es kein Zurück. 

„Sie fehen, mein Lieber, fo ungewöhnlich feierli) aus. Sind es 
nicht Abfchtedsbriefe, was Sie da fchreiben ?” — fragte lächelnd Thomas. 

„Es jtimmt, Thomas“ — fagte ich, feinen Tonfall nachahmend — 
„natürlich fchreibe ich Abfchiedsbriefe.” — 

Als ich fertig war und aufitand, bekam ich Angft, daß jemand bie 
Zettel bemerke und fie lefe. Ich bedeckte fie mit einem Buch und 
ging zum Teetiſch. Ich fah wohl jehr jonderbar aus. Melitta und 
Thomas blickten mid) fragend an und erwarteten, daß ich etwas ſage. 
Ic fand aber keine Worte. Ich wollte möglichjt jchnell das Zimmer 
verlafjen, doch fiel es mir unjagbar jchwer, mwegzugehen. ch machte 
einige zmwecklofe Bewegungen. Auf dem Teetifche ftand eine Schachtel 
Konfekt. ch jteckte mir eines in den Mund. Und fofort bekam 
ich Angjt vor Zahnweh. Ich jchenkte mir ein halbes Glas Tee ein und 
jtürzte es herunter. In der rechten Hofentafche hatte ich ein filbernes 
Portemonnaie, ein Gejchenk meiner Mutter. Und dba dachte ich: „Wenn 
ich auf das rechte Bein falle, wird es fich in das Fleifch einjchneiden 
und das wird weh tun”. Ich nahm das Portemonnaie heraus und 
legte es auf ben Schreibtiih. „Die Uhr wird zertrümmert werden — 
dachte ich wieder — ich lafje fie lieber hier.” — Und dba lachte ich in 
mich herein: „Ich brauche fie ja nicht mehr”. Ich beugte mich über 
Melitta und küßte fie auf die Stirne. “ch hatte fie vorher nie auf die 
Stirne geküßt. „Was haft du?” fragte fie. Ich erwiderte nichts und 
verließ fchweigend das Zimmer, doc) fühlte ich, daß die Füße mich 
kaum trugen. „Wo gehft bu hin?” fragte Melitta und in ihrer Stimme 
klang etwas wie Angſt. „Ich komme gleich“, fagte ich und meine 
Stimme kam mir wie die Stimme eines Fremden, eines Betrunkenen vor. 

Ich ſchloß Hinter mir die Türe, ging zwei Schritte vor und rannte 
dann den Korridor entlang. Als ic) fchon am Fenfter war, gab es einen 
kurzen Augenblick, einen kleinen Bruchteil einer Sekunde, der das 
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ſchwerſte von allem war, was ich je im Leben erfahren. So lange ich 
den Korribor entlang lief, trug mid) ein Sturm, eine äußere Gemalt, 
ich rannte nicht aus eigener Kraft. Aber in jenem kurzen Augenblick, 
als ich mich noch aufs Fenjterbrett fchwingen mußte, fühlte ich bie 
grenzenlofeite Marter, die ſchwerſte Laft des größten Entjchluffes, den 
ein Menſch je fafjen kann. Alles war aber wie ein rajender Windjtoß 
und auch diefer Augenblick verging, verflog. ch war bereits in ber 
Zuft. Und mein leßter Gedanke war der qualvollfte: vielleicht töte ich 
jemand im Fallen, denn id) konnte nicht fehen, was unten vorging. 
Meine letzte Wahrnehmung war die grelleote Blufe eines Hausknechts, 
der gegenüber ein Senfter mwifchte. Dann überfchlug ich mich einigemal 
und verlor das Bemußtfein. Ich fpürte nichts von dem jchrecklichen Sturz 
auf das Pflafter. Ich fpürte auch keinen Schmerz, denn ich war bie 
erften Augenblicke bemußtlos. Und als ich unten halb zerjchmettert er- 
machte, hatte ich das Gefühl, daß ich mich in meiner Berechnung geirrt 
habe, daß ich einem fchrecklichen Betrug zum Opfer gefallen jei. ch 
war mie beraufcht, als ob ich eine Flafche Branntwein getrunken hätte. 
Eines wunderte mich: ich war gleichfam an bie Erbe gefeflelt. Ich 
konnte mic) nicht rühren, mein linkes Bein kam mir fremd und ſchwer 
vor. ch erfuhr es erft fpäter, daß ich mich ſehr ſchlimm zugerichtet hatte. 
Mein linkes Bein war in der Hüfte gebrochen, mein rechter Arm — im 
Gelenk, die linke Hand war ganz zerfchlagen, die linke Schläfe zer- 
fchunden und das untere Lid am linken Auge zerriffen. Ich war über 
und über mit Blut und Schmuß bedeckt. Ein Freund hatte mir einmal 
gejagt, man könne fich töten, wenn man die Halsfchlagader ftark mit der 
Hand zufammendrücke. Als ich ſah, daß ich noch lebe, wollte ich meine 
rechte Hand an den Hals führen. Der rechte Arm lag aber bleiern da und 
gehorchte mir nicht. Da hob ich den linken Arm, der entfetlich fchmerzte 
und ganz blutig war, und drückte ihn mir an den Hals. Inzwifchen hatten 
fi) Menfchen angefammelt, die mich mit Entfeßen und Neugier betrad)- 
teten. „Er will fich ja erwürgen”, fagte jemand. Dann beugte fich jemand 
zu mir, faßte meine verwundete Hand und riß fie roh vom Halje weg. 
Der kleine und der Mittelfinger waren zerbrochen. Am kleinen Finger war 
ber Knochen entblößt und das blutige Fleifch hing in Feen herunter. 
Oben ſchrie jemand herzzerreigend und verzweifelt auf. Ein Diener war 
zu Melitta geeilt und hatte ihr erzählt, daß ich aus dem Fenfter gefprungen 
fei. Eine Minute fpäter rafjelte im Hof eine Drofchke. Man legte mich 
quer über den Sit. ch mwackelte mit dem Kopf wie ein Betrunkener. 
Rückwärts hielt mich der Hausknecht, auch ein Schumann ftieg noch) 
in die Drofchke. Man brachte mich zur nächjten Polizeiftation. 
Süddeutfhe Monatshefte, 1913, Zunt. 20 
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Als man mid aus der Drofchke hob, fpürte ich unfagbare Schmerzen 
und jtöhnte laut auf. Beim Haustor jtand jemand in Zivil: ein Polizei- 
ichreiber oder ein Spiel. „Na, na”, fagte diefer roh, — „bilt du ein- 
mal heruntergefprungen, fo mußt du auch was vertragen können.” ch 
erjtaunte über die Logik diefer Worte und jchrie verzweifelt auf: „Ja, 
ic) bin ein Schuft, ein Schuft, ich hätte es nicht tun follen!” Der Mann 
in Zivil trat entjeßt und überrafcht zurück. Hat ihn der Ton meiner 
Stimme entſetzt, oder meine verzweifelte Aufrichtigkeit, oder imponierte 
ich ihm bamit, daß ich in meiner Hilflofigkeit noch folche Worte fand ? 
Er ſprang zur Seite, als ob ich ihm einen Schlag ins Geficht verfett hätte. 

Ich wurde in ein halbfinfteres Zimmer gebracht und auf den Fuß- 
boden gelegt. Ein Heilgehilfe fchaute mich erſt flüchtig an und eilte 
dann fort, um Berbandmaterial zu holen. Aus dem Nebenzimmer 
klang die Stimme bes Polizeikommiflärs, der nach den Einzelheiten 
des Falles fragte. Eine ruhige, liebe und bekannte Stimme, die Stimme 
Melittas, die aus dem Hotel herbeigeeilt war, antwortete ihm. Als ich 
fo auf dem Boden lag, begriff ich erft, daß ich mich nicht getötet habe 
und daß ich als Krüppel meiterleben müſſe. Die Zimmerdecke wollte 
mich erdrücken, ich fpürte eine unfagbare Lajt auf mir und jchrie laut 
auf. Der Schrei, den Melitta vorhin ausgejtoßen hatte, als ich noch 
im Hofe unter dem in unerreichbare Höhe mweggerückten Himmel lag, 
mar mir verzweifelt und durchdringend vorgekommen; der Schrei, den ich 
jest ausitieß, war aber fo gellend, daß ich felbjt erfchrak und fofort jtill 
wurde. Im Nebenzimmer jprachen wieder zwei Stimmen, eine fremde und 
fragende — der Kommiſſär und eine liebe und vertraute — Melitta. 

Nach einigen Minuten fuhr eine gejchloffene Kutfche vor. Man trug 
mich wieder hinaus und hob mic) in den Wagen. „Man joll ihn doch 
zubecken, zubecken” — fagte jemand aus der Menge. Der blaße Thomas 
trat hervor und hüllte mic) in feinen Stubentenmantel. Der Tag war 
fonnig, doch kühl; Thomas hatte aber die Schwindfucht und diefe fchnelle 
Bewegung, mit der er feinen Mantel auszog und forgfältig um mic) 
legte, erfüllte mich mit warmer Liebe zu ihm. Melitta, die totenblaß 
war, nahm neben mir Pla; uns gegenüber jeßte ſich der Heilgehilfe 
und jo fuhren wir in das Katharinenfpital. 

Mir fiel ein, daß ich erft zum zweitenmal in meinem Leben in einer 
gefchlofjenen Kutſche fahre. Ich kannte nur ländliche Fuhrwerke, Leiter- 
wagen und Droichken. Zum erjtenmal hatte ich eine folche Kutjche 
bei meiner Trauung mit Melitta benüßt und dies war jett meine zweite. 

Ich war wahnfinnig erregt und ſprach ununterbrochen. Ich fragte 
den Heilgehilfen, ob das Bein amputiert werden müfje; „ohne Bein,” 
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fagte ich, „will ich nicht leben”. Er jagte: „Wer wird benn gleich 
ans Amputieren denken? es wird fchon zufammenmwachjen. Aber den 
Finger an der linken Hand werden wir wegnehmen müfjen.” — „Melitta, 
Melitta, wirft du mich auch ohne diefen Finger lieben?” Sie fagte 
„Ja“ und ic) bat fie wieder um Berzeihung und fprach vom Sonnen- 
jchein und von den Ereigniflen des vergangenen Jahres. 

Der Finger wurde jedoch nicht amputiert. Er ift aber noch heute 
fteif und ich kann ihn nicht biegen. 

MWir kamen ins Spital. Viele Menfchen liefen die Treppen auf und 
ab. Melitta ja an meiner Seite; ich hielt die Augen gejchloffen und 
fie Dachte wohl, daß ich fie nicht fehe: fie lehnte fich an die Wand zurück 
und fchluchzte lautlos. In ihrem Geficht las ic) tiefe Trauer und Ber- 
zweiflung. 

Es war kurz vor Mittag. Die zwölf Stunden waren um und ich 
lag nun wirklidy) auf dem Operationstifch. Peter, der zufällig auf einer 
Borlefung im Spital war, kam auf einen Augenblick zu mir herüber. 
Der Raum mar von Sonnenlicht durchflutet. Fremde Menfchen in 
weißen Mänteln, fo weiß wie Totentücher, unterfuchten und betafteten 
meinen Körper; fie jprachen miteinander in medizinifchen Fachausdrücken, 
die im Patienten die Borftellung erwecken, daß er fchon tot fei. Denn 
man fpricht nicht mit ihm, fondern von ihm. Und es ift ganz gleich— 
giltig, ob er zuhört, oder nicht. 

Da fühlte ich plößlicy etwas Heißes an meinem gebrochenen Bein 
rinnen; man packte mich am Arm, dann am andern, hantierte an meinem 
Auge und an der Stirne. Anfangs wehrte ich mich, denn ich glaubte, 
daß mir das Bein doch noch amputiert werden follte. Peter jprach mir 
zu. Sch beruhigte mich und verlor das Bemußtfein. Ich weiß nur, 
daß ich durch endlofe Gänge und Korridore getragen wurde. Treppauf, 
treppab. Es mar mie hoher Wellengang. Schließlich wurde ich in ein 
balbdunkles Zimmer gebracht und auf ein Bett gelegt. Für einige Minu- 
ten wurde Melitta hereingelaffen. Sie bat, mit mir bleiben zu dürfen. 
Gie fagte, daß fie da täglich den Boden aufmafchen wolle, wenn man 
es ihr nur erlaubte. Man führte fie fort. Ich bekam ein Schlafpulver. 
Ich war und ich war nicht. 

Wozu hat denn der Menfc Augen, wenn er fein Schickfal nicht jehen 
kann? Wozu hat er Füße, wenn fie ihn nicht dorthin führen, wo fein 
Glük ift? Wozu hat er das Denken, wenn er nur an Leid, an unentrinn- 
bare Qualen und an Marter, für die es keine Worte gibt, denken kann? 

Meine Gedanken führten einen wahnfinnigen Tanz auf. Sie kreiften 
im wilden Reigen, wiegten fich im Sturmminde und burchraften jo viele 


20* 


300 Konftantin Balmont: 


Zänder, wie fie für das längfte Leben genügen würden. Sie ſahen Ge- 
fichter von gejtorbenen und von lebenden Menfchen, und von jolchen, 
bie es nie gegeben hat, bie vielleicht einmal fpäter hier oder in anderen 
Welten leben werben. Die Decke hob ſich und fenkte fich, laftete auf 
meiner Bruft und prallte dann wieder zurück in ſchwindelnde Höhen. 
Rechts und links von mir tauchten unbemegliche Geftalten auf. Nach 
einiger Zeit verfchwanden fie. Sie gingen weder nad) oben, noch nad) 
unten, nad) rechts ober links. Sie verſchwanden plöglich, ohne Richtung. 

Dann kamen wieder Arzte. Sie unterfuchten mich, behorchten mich. 
„Mir tut aber gar nichts, wirklich gar nichts weh,” fagte ich: „warum 
habe ich benn gar keine Schmerzen?” — „Warten Sie nur,” fagte mir 
einer lächelnd, „bie kommen fchon.” Die Schmerzen kamen auch wirklich, 
aber erſt nach acht Tagen. Solange ſich meine Gedanken im Fieber 
wiegten, ſpürte ich keinen Schmerz. 

Ich hielt meine Augen gefchloffen und antwortete nicht mehr auf ihre 
Fragen. Wozu fragen fie mic) fo viel, und warum wiederholt ein jeder 
die gleichen Fragen? 

Die Ärzte dachten wohl, ich fei wieder bemußtlos. Und fie fprachen 
meiter miteinander. Ihre Stimmen klangen beforgt. Bon den inneren 
Organen fei keines beſchädigt. Die Verletzungen feien ſchwer, aber 
nicht Direkt lebensgefährlich. Db das Herz aushält? Dies jet die ganze 
Frage. Ich verftand fie; mein Herz jchlug rafend, es tanzte und man 
konnte nicht wifjen, ob es nicht bei einem feiner Sprünge ausrutfchen 
und ftürzen würde. Dann gingen fie alle, einer nach dem andern. Mein 
Herz tanzte. Seine Wände zogen ſich zufammen und gingen ausein- 
ander. Ohne die Augen zu öffnen, fühlte ich, daß ich nun allein fei. 
Etwas jpäter empfand ich, immer noch mit gejchlofjenen Augen, daß 
fi) jemand über mich beugte. Ich öffnete das rechte Auge, das linke 
mar verbunden. Meine Kehle war trocken. „Trink, mein Lieber, trink,” 
fagte die fchlanke ſchwarze Wärterin, die wie eine einfache gutherzige 
Bäuerin ausfah. Dann ging ich wieder in einer Flut von Gefichtern 
unter. Bon meinem linken Auge zogen fich zum Gehirn violette und 
goldene Streifen, fie wanden ſich wie Schlangen, wie Bänder, hüllten 
meinen Kopf ein, zogen fic) zur Decke und zu den Wänden empor, be- 
leckten fie mit Feuerzungen, wurden dann zu ftiebenden Funken, drehten 
fich zu einem trichterförmigen Gebilde und kehrten in mein Gehirn zurück. 
Dann wurde mein Kopf ſchwer, auf dem Geficht jpürte ich etwas wie 
Spinngemwebe und ich verlor das Bemwußtfein. 

Hann kamen neue Gefichter. Viele Geitalten. Und alle jtarrten, 
aber nicht alle auf mich. Einzelne ſchwammen ganz dicht an meinem 
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Kopfe vorbei, gingen fogar durch den Kopf, und fahen mic) dabei gar 
nicht an. ch fühlte ihren nahen glänzenden Blik. Sie ſchwebten wie 
ferne Vögel. Andere ftarrten mir unverwanbdt in die Augen und rührten 
fi) nicht vom Flek. Hätte ich damals überhaupt an etwas denken 
können, fo hätte ich wohl die Wahrnehmung gemacht, daß fie fich im 
Zimmer nach ganz anderen Gefegen aufbielten, als ich, und daß ich 
ihrem Sein und ihrer Bewegung keinen greifbaren Wibderftand bot. 

Es ging fo eine Woche lang. Die Gefahr war vorüber. Das Leben 
fiegte. Man brachte mich aus dem Separatzimmer in den allgemeinen 
Saal. Es war Nummer Zwölf. Ein großer nüchterner Raum, der an 
ein Gefängnis erinnerte. Hier waren viele Kranke. Neben mir lag ein 
junger Butsbefißer; er kam einmal halb erfroren von der Jagd heim, 
mwollte fid) mit einem Glas Schnaps erwärmen und trank aus Ber- 
fehen von irgend einer Säure. Zwanzig Werft weit rafte er in einer 
Troika bis zur nächiten Stadt, die ganze Zeit Blut erbrechend. Dann 
mar noch ein Greis da, der in feinem eigenen Zimmer ausgerutjcht war 
und dabei ein Bein gebrochen hatte. Ein Maurer, ein Iuftiger Burfche, 
mar zwei Klafter tief vom Bau gefallen und nur mit einigen Quetſchungen 
an ben Schultern davongekommen; er wurde balb als geheilt ent- 
lafjen. Dann war noch ein Briefträger, den ein fchwerer Wagen über- 
fahren hatte. Er war ganz zerbrückt und ftarb aud) bald nach feiner 
Einlieferung. Schließlich noch ein Lakai mit irgend einem leichten 
Leiden. Er beluftigte den ganzen Saal mit feinen Späßen. Es waren 
noch einige andere Kranke ba. 

Ich lag auf einem alten eifernen Bett unter einer rauhen grauen 
Dede. Über dem Bett war ein Metallichild angebracht, auf dem mein 
Name, Stand und die Iateinifche Bezeichnung meiner Krankheit ge 
fchrieben war: Fractura femoris — Schenkelbrudy. Alles andere zählte 
offenbar nicht mit. Die entfeßlichjten Martern begannen erft jeßt. 

Die Arzte fagten meiner Mutter, die mich für kurze Zeit befuchte, 
und Melitta, alles gehe glänzend, das Bein jei in fpäteftens ſechs 
Wochen geheilt, der Arm noch früher; den Arm werde ich allerdings 
nicht mehr gebrauchen können, denn er fei gerade am Ellenbogen ge- 
brochen. Mein Auge wurde zugenäht und bald war an ihm nichts 
mehr zu ſehen. Auch der Riß an der Stirne wurde zufammengezogen 
und ſehr gefchickt zugenäht, jo daß von ihm nur eine Schramme zurück- 
blieb. In der Hauptfache Hatten fich aber die Arzte geirrt. Ram es 
daher, daß ich mic) unruhig im Bett herummälzte, oder daher, daß id 
bis zum Außerften gefchwächt war, das Bein wollte abfolut nicht zu- 
ſammenwachſen. Der Arm verheilte und ich kann ihn fogar den Ärzten 
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zum Troß gebrauchen. Das Bein verheilte aber nicht, es war wie ver- 
bert. Der fechzigjährige Greis mit dem gebrochenen Bein ging bereits 
auf Krücken und follte entlaffen werben. ch, mit meinen zweiund- 
zwanzig Jahren hatte offenbar nicht genügend felbftheilende Lebenskraft 
in mir. Die Arzte kamen, fchüttelten den Kopf und gingen mieber. 
Ein mir unbekannter Gerichtsbefchluß verurteilte mich zur Marter ber 
Tage und Nächte, der Wochen und Monate. 

Das Spital war fchlecht. Die Wärterinnen waren roh. Die Kranken 
zubringlich und roh. Das war aber noch nicht das Argſte. Unerträglich 
mar es, jeden Tag basjelbe liebe blafje Geficht mit demfelben ſtummen 
Vorwurf über mic) gebeugt zu ſehen. Jeden Tag aufs Neue die Un- 
möglichkeit aufzuftehen und meine Ausichliegung aus der Welt der fich 
frei bewegenden Menjchen zu empfinden. Jeden Tag gebankenlos 
Minuten und Stunden zu zählen ohne jede andere Empfindung, als 
bas Bewußtjein meiner Abgejchtedenheit von Allen. Und aud) von ber, 
bie mir lieb war. Denn fie war mir jebt fremd. Sie kam aus der 
Welt der Lebenden, ich aber gehörte in die Welt der vom Leben aus» 
gefchiedenen. Ich beneidete jeden, der auf zwei gefunden Beinen durchs 
Zimmer ging. Doch zu gleicher Zeit fpürte ich eine gewiſſe Abſcheu 
und Angjt vor allem, was mit jenem Leben zujammenhing. Wenn 
man mir fagte, daß ich nun bald aufftehen werde und daß wir dann 
für den ganzen Sommer zu Berwandten aufs Land zögen, wurde ich 
von geheimem Grauen erfaßt. Als ob man einem Toten jagen würde, 
baß er aufitehen und zu einem Feſtmahl gehen folle. Es war etwas 
Unnatürliches. Das Ganze war fo widernatürlic) und häßlich. 

Melitta mar abgemagert und noch viel blafjer und zarter geworden. 
So oft fie ſich aber zu mir neigte und mein Gejicht küßte, überfiel 
mich eine panifche Angſt. Mit den Bekannten, die mich ab und zu 
bejuchten, unterhielt ich mich über allerlei Dinge; wenn fie mich nad) 
etwas fragten, gab ich Antwort, doch empfand ic) dabei unendliche 
Qualen: ich fühlte, daß alles, was man eben befprach, nie eintreten 
werde, baß ich log, daß fie alle logen, und daß biefe Lüge nicht mweiter 
aufrecht erhalten werben konnte. 

Jeder neue Tag entfremdete mich mehr und mehr dem Leben. Auch 
Melitta und die andern, die mich befuchten, wurden mir fremd und ich 
entfernte mich allmählich und kaum mahrnehmbar von ihnen. ch 
mwanderte in weiten Fernen, durch Luftwijten, der weite Weg ermübdete 
meine Seele. Ich maß und wog Menfchenfchickfale. Doc, nicht in 
Worten, jondern in Bildern und Gedanken, die jo ungreifbar waren, 
daß jedes Wort für fie zu grob und roh und daher faljch wäre. 
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In einer apokryphen Legende fpricht die heilige Jungfrau: „Willſt 
du mir, Herr, erlauben, daß ich bie Höllen befuche und die Paradieſe 
jhaue?” Der Herr antwortet darauf: „Alles geichehe nach deinem 
Willen.” Etwas Ahnliches gefchah auch mir. Ich jehnte mich nach 
toter Ruhe, wie nad) einem Paradieſe, fie blieb mir aber unerreichbar 
und jo begann ich meine Wanderfchaft durch alle Höllen. Diefe Höllen 
waren nah und ferne, in mir und um mich. Alle Menſchen, die ich 
tagsüber fah, waren mir fremd und abjtoßend. Sie waren mir alle 
wie Boten der Hölle, die mich gegen meinen Willen bejuchten, denn ich 
wollte fie nicht jehen, ich wollte fie nicht jo fehen. Nachts begab fich 
meine Seele auf ihre Wüftenmwanderung, ber Körper aber ſchmerzte und 
glühte. In den erften Wochen ftöhnte ich die ganze Nacht, ich biß mir 
die Lippen, fie gaben aber gegen meinen Willen klägliche Laute von fich. 
Der Lakai am andern Ende des Saales bemerkte jedesmal laut: „Da 
ſchlägt unjere Nachtigall ſchon wieder.“ Das dankbare Bublikum, das aus _ 
Kranken und Wärterinnen bejtand, brach dann in Gelächter aus. 

Die Wochen gingen und ich lernte allmählich zu jchmweigen. ch 
ſchwieg nicht nur nachts, da alle jchlafen müffen, fondern auch am Tage, 
wenn man mid) anfprach. ch war unbeliebt. Man nahm mir übel, 
daß ich allen VBorfchriften zum Troß abfolut nicht gefund werden wollte. 
Dan hielt mich für einen Abtrünnigen. 

Die Kranken wurden in die Sommerbaracken verbracht. Die Tage 
kamen und gingen. Melitta kam und ging. ft der Menjch ans Bett 
gefeflelt, jo ift feine Fähigkeit zu leiden — unbegrenzt. Wenn er fid) 
aber frei bewegen kann, fo hat diefe Fähigkeit eine bejtimmte Grenze. 
Ich glaube, daß es ftimmt. Melitta näherte fich eben bdiefer Grenze. 
In ihr blieb nichts mehr zurück als Gereiztheit und Mitleid mit fich felbft. 

Die Ärzte kamen wieder einmal zur Überzeugung, daß ich noch weitere 
Wochen im Bett bleiben folle. Melitta ja an meinem Bett und fprach kein 
Wort. Unfere Pläne für die Sommerreife und für den Landaufenthalt 
mußten aufgegeben werden. Sie jah zum Fenſter hinaus, das nach dem 
Garten ging. Da waren rote und gelbe Blumen. „Die Nelken find verblüht, 
ber Sommer ift bald zu Ende”, fagte fie. Sie ließ ihren Kopf finken, er fiel 
wie eine abgemähte Blüte. Und dann begann fie lautlos zu jchluchzen. 

Dod alle Martern haben ein Ende. Oder war es nur ein böfer 
Scherz? ch fie auf dem Bett. Man mirft mir einen Mantel um. 
Man gibt mir Krücken in die Hand und jeßt foll ich gehen. Die ganze 
Melt war mit einem Schlag verändert. Es kam mir vor, ich ſei gemachjen. 

Es war Ende Auguft. Wir wollten aber nod) etwas vom Sommer 
haben. Wir wohnten wieder zufammen im gleichen Hotel. Melitta war 
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in der Stabt um verfchiedenes einzukaufen, benn wir wollten nad) einigen 
Tagen doch noch aufs Land. Melitta war in befter Stimmung. Sie 
war froh und merkte gar nichts. 

Wie konnte fie auch etwas merken? Ich ging auf meinen Krücken 
im Zimmer herum, feßte mich dann an den Tiſch und dachte nad). Es 
war immer ber gleiche Gedanke. Was einmal war, kehrt nie wieder. 
Es war nur dieſe einfache Einficht, bie mich fo erfchütterte. Der Gedanke 
nahm bie Geſtalt eines lebenden Weſens an, ic) jah ihn, konnte ihn 
berühren. Was einmal gebrochen ift, wird nie wieder ganz. Ich kann 
nichts neu fchaffen. Ich kann nichts ändern. Hat man einem Ding 
fein Antli genommen, fo kann es ihm keine Macht wiedergeben. Ich 
nahm ein Zündholz, brach es entzwei und ſah dann mit Schrecken und 
Beitürzung auf die zwei Teile. Ich ſah, daß es num zerbrochen war 
und machte vergebliche Berfuche, die beiden Teile wieder zufammenzufügen. 
Keine Macht der Welt kann aus ihnen das frühere Ganze mwiebererftehen 
lafien. Was einmal war, kommt nie wieder. 

Es blieben nur noch drei Tage bis zur Abreife. Melitta war aus- 
gegangen. Ich ging im Zimmer auf und ab. ch wollte mich mwieber 
an ben Tiſch fegen um auszuruhen, rutfchte aus, fiel in den Seffel und 
ftieß dabei mein wundes Bein mit aller Kraft gegen den Tiſch. Ich 
fpürte einen heftigen Schmerz; biefe Empfindung eifiger Kälte, die mein 
Herz erfüllte, kann eigentlich nicht Schmerz genannt werben. Es mar 
wie ein teuflifches Todesurteil, wie höllifcher Hohn. 

Melitta wollte nicht glauben, daß ich mir wieder ben Fuß verleßt 
habe. Sie kannte meine übertriebene Empfindlichkeit und ließ mich ben 
ganzen Tag und auch den folgenden ununterbrochen Gehübungen machen. 
Unb ich Hinkte herum, obwohl mein Bein ganz bleiern war. Dann 
mußte ich wieder ins Bett. Der Arzt legte einen neuen Berband an und 
fo lag ich wieder drei Monate. 

Der Arzt tröjtete mich. Er jagte, mein Bein fei anfangs nicht richtig 
zufammengewachfen, jo daß ich mein Leben lang hätte hinken müffen. 
Jetzt könnte es richtig zuſammenwachſen, wenn ich nur ruhig liegen 
bliebe. Das jtimmte auch und jo wendete fich der zweite Unglücksfall 
zum Beiten. Damals konnte ich es natürlich nicht einfehen. Ich war 
ganz abgeftumpft und lebte nur noch in meinen Träumen. Die Hoff- 
nung, jemals aufzuftehen, hatte ic) aufgegeben. “Ich bat Peter, mir Zyan- 
kali zu beforgen. Er lachte mich aus und erzählte es Melitta. Sie mar 
bereits dem Wahnfinn nahe. Anfälle ganz grundlofer Eiferfucht wechfelten 
bei ihr mit religiöfen Bhantafien ab. Sie rief die Heilige Jungfrau zur 
Zeugin ihrer Qualen an und jammerte in ſchönen gewählten Worten. 
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Dann war fie wieder einige Tage ganz teilnahmslos. Einmal warf 
fie mir bei einem folchen Anfall eine Schachtel Nadeln ins Geficht und 
fammelte dann die Näh- und Stecknabeln in meinem Bette auf. ch 
blieb dabei ganz ruhig. Schlimmer war es ſchon, als fie einmal mit 
der Lampe auf mic, losging, um mich zu verbrennen. Gie hätte bie 
Lampe beinahe auf mich gefchleudert, ich wehrte mich nur mit der 
Macht meines Blickes. Da jtellte fie die Lampe auf den Tiſch, warf 
fi) auf ihr Bett und meinte den ganzen Abend durch. 

In jener Nacht hatte ich einen Traum. ch fa an einem Fenfter 
und ftarrte in Die Nacht hinein. Mir gegenüber am andern Ende bes 
weiten Hofes war ein anderes Gebäube, eine hohe Mauer mit einer 
Menge Feniter. Die Fenjter jtanden in regelmäßigen Reihen neben und 
über einander; in jedem Fenjter brannte eine Kerze und aus jedem 
fchaute ein bleiches, angjterfülltes Geficht heraus. Alle Blicke waren 
auf mich gerichtet. ch weiß nicht, warum es mich fo entfeßte. Und ich 
fühlte, daß ich gerichtet war. 

Ich Hatte noch mehr Träume. Ein entjeßlicher Traum verfolgte mich 
durch mehrere Nächte. Ich lag im Bett und konnte mic; nicht rühren, 
boch fühlte ich, daß unten im Hofe, gerade unter meinem Fenſter etwas 
gegen mich begonnen wurde. Mein Blick konnte durch die Mauer 
dringen und ich ſah unten im Hofe eine kleine, ſchmutzig⸗rote Blutlache. 
Und in das Blut kam Bewegung und ein kleines, menfchenähnliches 
Wefen tauchte auf. Es war eine Kaulquappe mit dem Kopf und Ge- 
ſicht eines Säuglings. Der Kopf mwiegte fid) auf dem langen fchlangen- 
ähnlichen Rumpfe, hob ſich immer höher, jtieg von Stock zu Stock die 


Mauer zu meinem Fenſter herauf. Und es waren nicht drei Stockwerke, . 


fondern viel mehr. Das gräßliche Geficht jtieg höher und höher, der 
Rumpf wurde dünner und dünner. Bet meinem Fenfter angelangt, 
miegte er fich unjchlüffig hin und her und überlegte fich, ob er meiter 
fteigen jolle. Und dann jtieß er ein heijeres Lachen aus und fiel wie ein 
naffer Lappen in den Hof zurück. 

Ich wanderte wieder in Luftwüften, kam auf vergefjene Pfade zurück, 
taftete, jtellte Mefjungen an, zählte, rechnete, fuchte, zog mich zurück, 
wurde betrogen, fchlich einem mir entfchlüpfenden Ziele nad), und ſchwor, 
daß ich nur mich felbjt lieben werde, wenn ich dies Ziel erreiche und 
pace. Einem andern wäre das unverftändlich, ich wußte aber, daß es 
jo fein mußte, daß ich einen Bunkt erreichen, mic; an ihn feftklammern 
und dann nur mid) felber lieben müfje. Und niemand andern. Denn 
der Menſch Iebt und ftirbt fein eigenes Leben und feinen eigenen Tod 
und barf nicht fein Leben verderben. 
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Einmal jah ich im Traume den fieghaften Mond. Er war voll, doch 
grünlich wie Neumond und ftand jehr hoch. Ich ſaß an einem Feniter; 
ein Fenfter kam übrigens in jedem meiner Träume vor. ch war 
meiß gekleidet und wußte, daß ich ſchön war. Das Monblicht war wie 
Smaragde und Dpale und ich konnte jeden einzelnen Strahl jehen. 
Alle Strahlen zufammen gaben den Dingen Licht; doc) jeder Strahl 
war für fich und ich begriff, daß es fo fein müfje; denn jeder Strahl 
lebt fein eigenes Leben und wenn er fein Dafein eines andern Strahles 
wegen aufgibt, fo löjcht er damit auch jenen andern Strahl; an ihrer 
Stelle würde dann etwas Neues entjtehen, etwas Leuchtenderes, oder 
etwas Finſteres, doch etwas anderes. Die beiden Strahlen gehen aber 
zugrunde, fobald einer von ihnen feine einzelne Eriftenz aufgibt. Und 
alle Strahlen leuchteten zufammen und ihr Licht war ein Lied vom Leben 
und vom Tode und von vielen anderen Dingen, die beim Tageslicht nicht 
genannt werden dürfen. 

Diefen Traum habe ich nicht vergefjen und als die Zeit erfüllt war, 
brach ich mit meiner Bergangenheit und nun freue ich mich meiner Ein- 
famkeit. ch gehe jtark und leuchtend durch bie Welt und wo id) bin, 
ift immer hell. Niemand könnte mich dazu bringen, daß ich midy am 
Heiligtume des Lebens vergreife. 

Melitta, Melitta, du Biene, du haft mid) böfe geftochen, doch du 
gabjt mir auch fügen Honig. Wir haben einander unmwiederbringlic 
verloren und find längjt in der Unendlichkeit von Gejtalten und Dingen 
zu anderen geworden. Wenn du mic) aber noch hören kannit, jo höre: 
ich habe dich immer geliebt. 
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Der Pinchologie-Profeflor. 
Pon Fulius Burghold in Frankfurt a. M. 

T Amerika werben neuerdings Piychologie-Brofefforen zu gerichtlichen Sach- 

verftändigen beftellt, um in Krimtnalfällen durch pfychologtiche Behand- 
fung ber Angeklagten die Wahrheit zu ermitteln. Einen ſolchen Profeffor 
lernte ich diefer Tage auf feiner Reife durch Deutichland kennen. Das ruhig 
kühle Wefen des Mannes, die ganz auf fachliche Beobachtung eingeftellte Art 
feines Denkens, feine nüchterne, von abfoluter Selbftbeherrfchung zehgende 
Ausdrucksmeife ließen es mich begreifen, daß er im Aufe eines ber hervor- 
ragendften Vertreter feiner Wiffenjchaft ftand. Um einen kleinen Grab Ieb- 
bafter ward er nur, wenn Religtonsfragen berührt wurden; aber auch dann 
pflegte fich jein entfchtedener Atheismus lediglich in höhntfcher Schärfe, in 
ägendem Sarkasmus Luft zu machen. 

Wir kamen an einer Kirche vorüber; der Bottesbienft war eben zu Ende 
und die Schar der Andächtigen ftrömte ins Freie. 

„Andächtige!” fpottete der Profeffor. „ch follte doch meinen, dies Wort 
hänge mit ‚Denken‘ zufammen! Nun, die Zeit ift nicht mehr fern, da alle 
bimmlifche Erleuchtung von menjchlicher Erfahrung, aller Glaube vom Wiffen 
zurückgefchlagen fein wird.” 

„Gottes Mühlen mahlen langſam“, bemerkte ich, fügte aber fchnell hinzu: 
„Berzeihung für den ataviftifchen Rückfall!” Er ermiderte freundlich: „Ein 
Stück Hintermeltlertum fteckt noch den meiften im Blute. Der alt’böfe Feind 
läßt fie nicht los. Sie ſehen ihn da und dort immer von neuem das Haupt 
erheben. Wähnen ihn lebendig. Sie haben fich nicht Klar gemacht, daß er 
fein Leben eben nur einem Wahn verdankt, einem Menfchenwahn. Wer je- 
doch den Wahn erkannt hat, der hat ihn für ewig gebannt. Sch will Ihnen 
erzählen, wie mir diefe Erkenntnis gekommen tft. 

„Saft ein Jahr lang wurde der Diftrikt, in dem ich lebe, durch die fürchter- 
lihen Graufamkeiten eines Berbrechers in Aufregung gehalten, der in ben 
Zeitungen nicht anders als ‚die moderne Bottesgeißel‘ genannt wurde: nur 
merkmürbdig, daß zumeiſt brave Leute gegeißelt wurden, beren in ber Hoff- 
nung auf ein ruhiges Alter mühfam erworbene Erſparniſſe dem Unhold zur 
Beute fielen, oder gar fchuldlofe Kinder, von denen er Berrat fürchtete. Er 
batte keinen Bater gehabt und war ohne Erinnerung an feine Mutter. Als 
halbes Kind noch fand er fich in bie Gejelljchaft von Berbrechern geftoßen; 
bier bekam er feine Erziehung fürs Leben. Hat doch jene Welt ebenfo ihre 
Sitte-Befege, wie wir unfer Sitten-Befeg haben, — mo ift übrigens die Grenze 
zwiſchen Sitte und Sittlichkeit? — kämpft fie doch gerade jo gegen unfere 
Welt wie wir gegen fie, und fie glaubt einen ebenfo guten und gerechten Kampf 
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zu kämpfen wie wir. Als man jenen Menſchen endlich ins Gefängnis warf, 
waren die Beweiſe feiner Greuel zu erbrückend, als daß Leugnen einen Zweck 
gehabt hätte, und er wußte, daß ſchon eine feiner Mordtaten ihm den Kopf 
koftete. So geftand er nicht nur alles zu, fondern gab mit bemerkensmwerter 
Ruhe und bemunderungsmwürbiger Klarheit, von einem vorzüglichen Gedächtnis 
unterftüßt, folch lebhafte und anfchauliche Schilderungen feiner Berbrechen, 
daß die Bernehmungs-Protokolle fo wie fie waren, unverändert als ſpannende 
Senfationsromane hätten in Druck gehen können. Ram er dabei an einen 
Bunkt, mo Bemwalt ober Lift, am häufigften aber Geiftesgegenmwart einen feiner 
ſchwarzen Pläne mit Gelingen krönte, jo leuchteten feine Augen auf, als rlühme 
er fich edelfter Taten. Es lag etwas Schwärmertfches tief in feinem Blick ver- 
borgen. In der Nacht, nachdem er von der Jury zu zehnfachem Tode ver- 
urteilt worden mar, machte er einen Fluchtverſuch, der wirklich ein Meifter- 
ftück von Kühnheit und Gemanbtheit genannt werden muß. Das Tollſte ba- 
bei war dies. In der Hauptverhandlung hatte er natürlich ebenfalls alles 
zugeftanden; nur einem Zeugen gegenliber verlegte er fih aufs Leugnen. Ein 
Schloffergefelle, der ihm bei einem Raubmord im Wege ftandb, war von ihm 
verwundet worden, — nicht einmal ſchwer, jo daß biefes Delikt fo gut wie 
gar nicht ins Gewicht viel. Mit jeltfamer Lebhaftigkeit beftritt er es dennoch, 
beftritt er die Möglichkeit eines Ringkampfes, wie ihn ber Schloffer geſchildert 
hatte. Der Borfigende ließ ihn Darauf aus feinem erhöhten Berfchlag hinab 
in den Saal treten und wies den Zeugen, ber übrigens ein großer, kräftiger 
Mann war, an, die Stellung und das Ringen beider zu bemonftrieren. Dies 
geſchah In durchaus glaubhafter Weife und Damit gab der Delinquent jeden 
meiteren Wiberfpruch auf. Niemand im Saale aber hatte bemerkt, daß er 
während bes fingterten Ringkampfs dem Schloffer eine Felle aus der Tafche 
gezogen und bei ſich verborgen hatte. Nur um in ben Befiß dieſes Inſtruments 
zu gelangen, war bie ganze Epifode von ihm infpirtert worden. Wäre er in 
ber folgenden Nacht nicht über eine in der Dunkelheit unfichtbare Drahtichlinge 
geftolpert, die zufällig auf der Straße vor dem Gefängnis lag, und wäre nicht 
in diefem Moment aus der benachbarten Wirtfchaft ein angezechter Gefang- 
verein getreten, ber den rafch wieder auf Die Beine Springenden aus lufttgem 
Abermut in feft gefchloffenem Kreife umtanzte, bis er in die Hände der Wache 
fiel, — er hätte fi) den Weg in die freiheit erfeilt gehabt. Zmeifellos, daß 
er trogdem weiter hoffte, hoffte auf ein ferneres Leben der Abenteuer und Siege. 
Den Ermahnungen des Geiftlichen blieb er natürlich unzugänglich. Doc) zeigte 
fein Blick, daß er diefen Dingen, von denen er wohl zum erftenmal in feinem 
Leben etwas Genaueres hörte, eine gemwiffe Aufmerkfamkeit fchenkte. 

Als ih am Tage der Hinrichtung früh morgens im Gefängnis erfchien, fand 
ich den Wärter in einem Zuftand der Erregung und Berftörung, wie ich ihn 
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bei dieſem harten Gefellen noch nie beobachtet hatte. Nachträglich erfuhr ich, 
welche Beränderung mit feinem Gefangenen vorgegangen mar, feitbem man 
biefem geftern abend eröffnet, feine legte Stunde nahe. Erft ließ er feine 
Augen langjfam die Wände, Die Decke, ben Boben feiner Zelle entlang ſchweifen, 
wie um doch noch einen Ausweg zu fuchen; ſchwach zuckend zerrte er an den 
beiden kurzen Ketten, mit denen ihm ein Arm und ein Bein feft an die Mauer 
angeichloffen waren; dann heftete er einen ftechenden burchdringenben Blick auf 
das Geficht des Wärters, als molle er in ber geheimften Tiefe feiner Seele 
lefen; er bewegte einigemale lautlos bie Lippen, fchließlich frug er ihn, in 
welcher Weiſe die Hinrichtung vor fich gehen werbe. Mit gefchloffenen Augen 
hörte er von dem rafchen und fchmerzlofen Arbeiten der elektrifchen Mafchine; 
mit gejchloffenen Augen winkte er, man möge ihn allein laſſen. 

Zu Mitternacht vernahm der Wärter Rufe aus der Zelle. Als er eintrat, 
bot fi ihm ein fchauerlicher Anblick dar. Der fonft ftets auf feinem Schemel 
Kauernde hatte fich, ſoweit es feine Feſſeln zuließen, aufgerichtet; jein Mund 
ftieß mit mächtiger Stimme unverftändliche Laute hervor; es war, — dies bes 
Wärters eigene Worte — als ob er mit Zungen redete und als ob der Heilige 
Geift über ihn gekommen wäre. Diefer vifionäre Zuftand hielt bis zu feinem 
legten Atemzuge an; in folchen Berzückungen fah ich ihn auf dem Richtplaß 
ericheinen, die Füße kaum felbfttätig bewegend, die Augen zum Himmel ver- 
drehend, die Arme jchlotternd, die Hände zitternd und an jedem Muskel bebenb, 
weißen Schaum vor den Lippen. Obgleich auf ähnliches vorbereitet, waren wir 
alle von Entfegen wie gelähmt. Es war num deutlich zu verftehen, was er, ber 
fonft in halbleifem Tone zu fprechen pflegte, mit einer wie Donmer daherbrau- 
jenden Stimmengemwalt redete. Mit den Worten: „Romm’ o mein Erlöfer!” 
näherte er fi) dem Manne, ber droben an der Mafchine ftand, und nie mag 
ein menfchliches Wefen mit folder bas Herz zerreißenden Inbrunſt gebetet 
haben: „Nimm mich empor zu bir! Nur dort oben iſt Seligkett. Wafche mich 
zein von Leid und Trauer! Nimm mein Haupt in deine Baterhände! Salbe 
mich, auf daß ich König heiße! Denn ich habe bie ewige Seligkeit verdient, 
weil ich fo vielen zur ewigen Seligkeit verholfen habe. Ihr dort unten aber 
glaubet mein Wort, ich künde euch eine neue Wahrheit: Tötet, auf daß ihr 
lebet, tötet, auf daß ihr lebet, auf daß ihr Ie—.” Mitten in diefem Wort traf 
ihn felbft der tötliche Schlag.“ 

„In dieſem Moment”, fuhr der Profeffor nach einer kaum merklichen Pauſe 
fort und eine tiefe Bewegung ſchien aus feiner Stimme zu jprechen, „in dieſem 
Moment, ber uns allen das Herz ftille ftehen machte, traf’s auch mich wie ein 
elektrifcher Schlag, ein Gedanke durchzuckte mein Hirn; mit fonnenheller Klar- 
heit ftand vor mir die Löfung des uralten Problems, des großen Rätfels: 
Glaube, Religion. Bei jenem armen Sünder waren plößlich alle Fäden zer- 
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riffen, durch die bisher fein Geiſt mit den taufend Auszmeigungen und Ber- 
äftelungen des Lebens zufammenhing; fie mußten fich zu einem wirren Ge- 
ftränge verknäuelt haben. Dafür war die ganze Kraft feines Denkens, Emp- 
findens und Borftellens auf den einen Punkt gerichtet: was kommt jet? was 
bringt der Tob ? wie fieht die Welt aus, in die ich nun eingebe ? Und ba er- 
ftand ihm aus den zerftückelten Elementen von Erlebtem und Ülberliefertem 
diefe neue Welt, — plöglich ftand fie vor ihm da. Diefes Plögliche ift das 
Charakteriftifche. Wir Arbeiter der Wiffenfchaft bauen uns eine neue Wahr- 
heit langfam Schritt vor Schritt auf, wir fügen forgfam einen Stein zum an- 
deren, um, ehe mir weiter fchreiten am Werk, zaghaft zu prüfen, ob er vom 
Unterbau getragen wird, ob er jelbft die höhere Schicht wird tragen können. 
Diefe beftändige Prüfung ift uns eine beftändige Hemmung. Im Raufc- Zu- 
ftand aber fallen alle Hemmungen fort ; der Beraufchte ſchwebt Über der Erde, 
fein Geift braucht nicht Über unzählige Hinderniffe ſchwerfüllig von Drt zu Ort 
zu Kkriechen, er fliegt durch freie Räume. Gewiß trägt er mandherlei Bau- 
material mit fich, das er von dort unten mitgenommen hat; aber er baut bamit 
in die Luft und fein Luftfchloß mag den Himmel berühren, in der Erde feftem 
Grund mwurzelt es nicht. Sjn fol hemmungslofem Raufch, in folcher Ekſtaſe 
aber haben fie alle thren Gott erfchaut, die großen Religionsftifter, die Pro⸗ 
pheten, die Märtyrer und die Heiligen; dies waren ihre Gefichte, dies ihre 
Dffenbarungen. So kam einem Buddha die Erleuchtung unter dem heiligen 
Feigenbaum, fo erfchaute Zarathuftra das himmliſche Lichtreich Ahura May: 
das, jo hatte Mohammed in der einfamen Bergichlucht feine göttlichen Bifio- 
nen. Sie alle, die großen Ermweckten, find die großen Verſchlafenen; fie legen 
die Hände in den Schoß und warten, bis die Wahrheit zu ihnen kommt; fie 
haben nicht die Kraft, den Mut und die Ausdauer, in den ſchweren Eroberungs- 
zug hinauszuziehen, in dem wir Menſchen freilich nur fchrittweife vorwärts 
kommen. Sie wollen mit bem leßten anfangen, das Endergebnis vorweg 
nehmen, fie überhaften die Synthefe, mild laffen fie ihre Bhantafie umber- 
fchweifen, und, zu zage, um aus dem Dunkel felbft einen Pfad ins Licht zu 
bahnen, verlangen fte die Erleuchtung von oben. Was im Widerfpruch fteht 
mit aller wahren Erfahrung Heißt ihnen religiöfe Erfahrung. Nein und drei- 
mal nein: dem Erregten hält die Wahrheit nicht ftand; nur wer fich ein kühles 
Gehirn bewahrt, nur dem fteht fie Rede und Antwort.” 

Der Brofeffor fprach mit einer Wärme, die ich ihm nicht zugetraut hatte. 
Eine bezwingende Kraft ging von feinen Worten aus; ich war fo jehr unter 
ihrem Bann, daß ich mich erft lange hinterher fragte, wann denn Jeſus Bifionen 
gehabt habe. Zunächjt feffelte mic) der Mann an meiner Seite und feine offen- 
fichtliche innere Bewegung mehr als jeine Theorie. 

„Diefe Anftcht haben Ste alfo in jener blutigen Morgenftunde gewonnen ?* 
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„Sie tft meine unerfchütterliche Überzeugung”, erwiderte er, jede Silbe mit 
einer unerbittlich feften Beugung feines gelehrten Kopfes betonend. „Wer fie 
nicht teilt, mit dem kann ich nicht mehr debattieren, der fteht für mich außer- 
halb der Wiſſenſchaft.“ 

„Und die Wahrheit ift Ihnen damals ganz plößlich gekommen ?” 

„Jamohl, ganz plöglich l“ 

„So — wie eine Erleuchtung ?“ 

„Wie eine —“ 

Er ftockte. 

„Wie eine Offenbarung ?“ 

Er ſchwieg. 

Wir wurden überdies unterbrochen. Der Yabrikant, bei dem er ein neues 
Bräzifions-nftrument für feine erperimentell-pfychologtichen Unterfuchungen 
beftellt hatte, kam auf ihn zu. Ich verabfchiedete mich daher rafch von ihm 
mit den Worten: „Adteu, Sie Religionsftifter I“ 





Schlözers Römifche Briefe. 


Is Kurd von Schlözer im Jahre 1882 feinen Poften in Waſhington mit 

bem bes preußifchen Gefandten beim Batikan vertaufchte, muß er das 
Gefühl einer Forelle gehabt haben, die aus dem Kalter unverhofft wieder in 
ben Bach fchlüpft, zugleich aber auch ein wenig die Empfindung bes Bealterten, 
der nicht ohne Wehmut an bie gemweihte Stätte früheren Glückes zurückkehrt: 
er war fchon einmal in Rom gemwefen, als Legationsattache. Ach, die vergnügten 
fünf Jahre von 1864 bis 1869! mochte er mandjmal feufzen; er war erft 
vierzig Damals, noch fehr hübfch, ſehr elegant, hatte viel Zett und wenig Ver⸗ 
antmortung; die Diplomatie war noch ein wenig, wie Edmond About fie defi- 
nierte „art de se cravater avec fruit‘ ; es gab noch keine Maigeſetze, über deren 
allmähliche Abjchaffung langwierige Verhandlungen zu führen waren; er hatte 
nur eine kleine Rolle in der politifchen Kombdie der Irrungen, mußte nur ge- 
faßt jein als zweite Garnitur einzufpringen, wenn ber diplomatifche Tenor 
heifer war; im übrigen konnte er dem Spiel faft wie von einer Proſzeniums⸗ 
loge aus zufehen, von wo es fich bedeutend hübfcher anfieht, als wenn man felbft 
nervös auf den Brettern fteht, weil die Bartner lauter faljche Stichworte bringen. 
In den Fliegenden‘Blättern war einmal eine Zeichnung, die einen Ballfaal dar- 
ftellte, in der einen Ecke ftand der fchlanke Attache, in der andern ber orden⸗ 
und forgenfchwere Geſandte; jeder beneidete den andern. Nun ftand Schlözer 
in der andern Ecke und blickte hinüber nach der alten Sjugendherrlichkeit: 


0 jerum, jerum, jerum ! 
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Man darf das natürlich nicht gar zu wörtlich nehmen. Als Schlözer nad) 
Rom verfegt wurde, war er durchaus kein Neuling, und fein Poſten alles 
anbere als eine Sinekure. Denn dieſe jahre von 1864 bis 1869 waren bie 
intereffanteften ber Befchichte bes Bapfttums im neunzgehnten Jahrhundert; der 
alte Kirchenftaat war eine Ruine, bie nur durch Louis Napoleon gehalten 
murbe, und in die das junge Stalien Brefche um Brefche ftieß. Was Schlözer 
mit anfah, war nicht mehr und nicht weniger als der Untergang bes päpftlichen 
Roms. Er war Bismarck unbequem geworden, weil er „überall, auch an 
höchfter Stelle, feine Politik kritifierte‘‘. Die „höchſte Stelle” waren Königin 
Augufta und Kronprinzeffin Friedrich; als er fich von der Kronprinzeffin ver- 
abſchiedete, „kam fie in eine prachtvolle Aufregung, als fie Dttos Politik 
analyfierte”. Schlözer empfand feine Berfegung anfangs fo ſehr als Straf- 
poften, daß er fogar im erften Ärger überlegte, ob er fich nicht zur Dispofition 
ftellen laffen wolle; ‚doch tft Rom an fich nicht tragifch, wenn es auch kein 
Avancement tft”. Ein Jahr fpäter ſchon fchrieb er dem Bruder: „Es iſt bier 
wirklich ein parabiefifches Leben. ch fegne die Stunde, die mich in biefe 
Stabt geführt hat!’ Doch bieje Zitate Haben ein wenig vorgegriffen ; ich habe 
das Bud, dem Lefer noch nicht vorgeftellt: Karl von Schlözer hat die Briefe, 
die der Onkel feiner Mutter und feinem älteren Bruder aus Rom fchrteb, in 
einem Bande gefammelt, und dadurch nicht nur bem Brieffchreiber ein ſchönes 
Denkmal gefegt, fondern auch ben Freunden ber Memoirenliteratur und den 
Romfahrern ein wertvolles Geſchenk gemadht.!) 

a mar der Bapft noch der Angelpunkt alles römijchen Intereſſes. 

„Wenn er fpazieren geht, fallen die Pafjanten auf die Knie, Reiter, be- 
fonders päpftliche Militärperfonen, fteigen von den Pferden, Damen und 
Herren finken im Wagen auf die Knie. Das gilt zum Teil dem Oberhaupt 
der römiſchen Kirche. Zum Teil aber ift es auch der Ausdruck einer hohen 
perfönlichen Zuneigung und Verehrung für Pio Nono, ber in allen Klafjen 
der Bevölkerung neben zahlreichen Feinden bie entfchiedenften Verehrer hat, 
die feine Butmütigkeit kennen und nicht vergeffen haben, was ber alte Herr 
fchon alles mit feinen Römern durchgemacht hat.” Der Papſt, der noch über 
ein Dußend Jahre vor fich hatte, war damals faft beftändig unmohl; man 
rechnete mit ber Notwendigkeit eines Konklave, und alle Welt fragte fi), was 
wohl dann alles paffieren könnte. Nur der alte Herr Commeter aus Hamburg, 
„Driginal, großer Runftkenner, langes weißes Haar, breiter Kalabrefer, große 
Schuhe”, mußte es und fprach es in feinem fingenden hanfeatifchen Dialekt 
aus: „Ne, da paffiert gar nichts; fie wählen man bloß en neuen. Da paſſiert 
gar nichts, Herr Doktor!” Ein Römer zitierte Schlözern den alten Spruch: 
) Aömifche Briefe von Kurd von Gchlöger (Gtutigart, Deutjehe Berlagsanftait. 
Geheftet M 8,—). 
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Spirito Santo mio! Spirito santo! Dateci un papa voi, che ami noi, lema voi, ne campi 
tanto! Aber die am ficherften totgefagten Bäpfte haben bies nd campi tanto („und 
er foll nicht zu lang leben‘) am ausdauerndften Lügen geftraft. Pius der Neunte, 
der noch folange die Welt in Atem halten jollte, war in dtefen Jahren äußerft 
nervös, und feine Weichherzigkeit und Leichtgläubigkeit wurde fkrupellos miß- 
braucht. Für keine Gejchichte gilt das Wort Ben Akibas fo mie für die des 
Bapfttums. Schlözer erzählt einen Präzedenzfall der Borromäusenzyklika. 
„Man hatte hinter dem Rücken Antonellis dem Bapfte allerhand unwahre und 
wahre jchauerliche Befchichten über Brutalität der Auffen gegen Bolen, gegen 
die katholifche Kirche zugetragen, und den alten Herrn, der ohnedies jeßt jehr 
nervös ift, dermaßen aufgeregt, daß er fich nach einem Anlaß gefehnt haben 
mag, feinem Unmut gegen Rußland Luft zu machen.’ Die Gelegenheit bot fich 
am 24. April 1864 bei einer Kanonifation. Bierzehn Kardinäle waren an- 
weſend, die Infantin von Portugal, Erzherzog Louis Viktor von Öfterreich ; 
der Bapft donnerte jo heftig gegen den Zaren, daß alles in Ängftliche Auf- 
regung geriet. „Man merkte ber Rede an, daß fie nicht vorbereitet war; für 
einen Papſt ift es aber bedenklich, unvorbereitet zu fprechen, denn feine Worte 
werden in allen Weltteilen fcharf gewogen und um fo leichter mißverftanden. 
Bio IX. wurde in feiner Anfprache immer bewegter, und mit der wachfenben 
Inneren Erregung fteigerte fich die Wärme feiner Ausdrucksmweife zur höchften 
Leidenfchaftlichkeit. Antonelli tft ſehr ärgerlich über dieſen Borfall. Er verfucht 
nun nach allen Seiten das euer zu löfchen, welches feine Heiligkeit angelegt 
haben und macht Entfchuldigungen, der Bapft habe unvorbereitet gefprochen.” 
Noch ein Monat fpäter heißt es: „Antonelli fährt immer neue Sprigen auf, um 
die Berftimmung zu löfchen, aber bas Wort ift einmal gefprochen, und das Wort 
eines Heiligen Vaters hallt in der ganzen katholtfchen Welt wieder. Daß ber 
alte Herr auf diefe Weife recht viel Schwierigkeiten bereitet, kann Antonelli 
freilich nicht geradezu ausfprechen, aber er deutet es wohl an, wenn auch nur 
in der leiſeſten Tonart.” 

Plus ga change, plus c'est la mẽme chose. Der alte Commeter hatte den Nagel 
auf den Kopf getroffen. Kardinal Conſalvi, der 1800 bis 1823 Pius VII. be- 
riet, „ſprach gern von der Unmöglichkeit der hohen römiſchen Kurie in irgend- 
einer Hinficht einen neuen Kaſus vorführen zu können. Er meinte, daß die Rurte 
ftets einen ähnlichen als Borgang nachweiſen könne aus ihrem großen Haupt. 
buch der diplomattjch-Hiftortfchen Tradition; dort fchlage man nach; dort finde 
man immer ein ähnliches Borkommnts, und dann — feßte der Kardinal witzelnd 
hinzu — wird jklavifch fo verfahren, wie vor fo und fovtel hundert Jahren; 
fo fklavifch, daß, wenn zum Betfpiel Petrus nad) Rom käme, er ganz gewiß 
wieder gekreuzigt werden würde, weil er vor achtzehnhundert Jahren auch ge- 
kreuzigt worden iſt.“ 

Süddeutſche Monatshefte, 1913, Juni. 21 
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Nichts Ändert fi) mehr als die Stadt Rom; aber nichts weniger als das 
römiſche Bapfttum. Schlözer bringt ergößliche Belege dafür. Um 28. Juni, 
Borabend von Peter und Paul, find alle Barzahlungen und Naturallieferungen 
an die päpftliche Schagkammer fällig: nicht nur foundfo viele Pfund Wachs, 
ein filberner Becher, eine filberne Schale von genau beftimmtem Gemicht, jechs 
Pfund Zucker und fo weiter, fondern auch gewichtige Summen: von Barma 
und Piacenza 9000 Dukaten jährlich, vom König von Sardinien ein goldener 
Becher im Wert von 2000 Skubi, vom König von Neapel 8000 Unzen Gold 
jährlich und alle drei Jahre ein Schimmel. Uber „die Kerls zahlen alle nicht: 
Barma und Placenza lachen fchon jeit 1731, wo fie ſpaniſche Herrfcher be- 
kamen, den Bapft mit feiner Dukatenforderung hell aus; Sarbintens Zahlungen 
find feit 18511 rückftändig, und den neapolitantjchen Zelter haben die frommen 
Bourbons fett 1788 nicht mehr nad) dem Vatikan ziehen lafjen”. Was ge- 
fchieht nun ? Am Borabend von Peter und Baul läßt fich der Bapft alljährlich 
feierlich auf der sedia gestatoria die scala regia zur Befper in die Peterskirche 
tragen; in der Borhalle, vor Bernints Konftantinftatue, wird gehalten; ein 
Beamter der Rechnungskammer teilt dem PBapft in aller Form mit, daß Parma, 
Piacenza, Sardinten, Neapel wieder nichts gezahlt haben, dann „fpricht Seine 
Heiligkeit mit lauter Stimme einen pomphaften PBroteft aus. Diefe Komödie 
wird num fchon feit mehr als 100 jahren von den Benebikts, den Leos, den 
Klemens’, den Pius’ und Gregors regelmäßig aufgeführt, andächtig laufcht 
die Menge den päpftlichen Herzensergteßungen, und in Barma und Piacenza 
findet fi) mit dem beften Willen auch kein einziger Hahn, der darnach kräht‘”, 
Seit die Bourbonen aus Neapel vertrieben waren, ftellte Btus den Broteft gegen 
fie ein, um defto ſchwereres Gefchüß gegen Sardinien aufzufahren: „Die don- 
nernde Proteftation fchloß immer: atque ita cesset luctuosa rerum subversio, qua 
justitiae et Ecclesiae causa tantopere labefactatur.“ Ahnlich Iehrreich tft die Ge- 
ſchichte, die Schlözer von Gregorovius erzählt, als diefer im Juli 1864 in 
umbrifchen Archiven arbeiten wollte und feinen Scubo bereit hielt um feinen 
Auslandspaß vifieren zu laffen; Umbrien war fchon feit 1860 piemonteſiſch. 
Aber „zu feinem Erftaunen verlangte man nur zwei Paoli (Betrag für ein 
Bifum innerhalb der Grenzen des Kirchenftaats). Das Jahr 1860 eriftierte 
aljo nicht, Perugia ift nach mie vor päpftlih!” Bon Monftgnore Merode, 
dem Hauptintriganten gegen den Staatsjekretär Antonelli, hörte Schlözer mit 
eigenen Obren das Bonmot: Parler röforme à Rome est aussi ridicule, que de vouloir 
nettoyer une Pyramide avec une brosse à dents.!) 


:) Auch font finden fi) in biefen Briefen einige hübfche motis. Uls fich der frühere 
ruffifche Geſandte Kifjeleff heimlich in der Schweiz mit Donna Francesca, Tochter 
bes Fürften Auspoli, trauen ließ, kurfierte das Wortipiel: Maintenant il y a done 
une Russe polie d la legation d Rome. Der öfterreichifche Legationsrat Graf Gozze 
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Bei Bapftmahlen mit unerwartetem Refultat, wie zum Betfpiel bei der legten 
Giufeppe Sartos, wird gern die Rebensart von der Tiara hervorgeholt, die 
jeder katholifche Briefter — um mit Wippchen zu fprechen — im Tornifter habe, 
€s gibt wenige Gemeinpläße, bie fo irrig wären. „Das Papfttum‘, fchreibt 
Schlözer, „hat fich im Lauf der Zeiten aus einer urfprünglich katholtichen, das 
heißt die Welt umfaffenden, Inſtitution zu einer fpeziell ttalientjch-römtfchen 
verpuppt, hat alles Nichtitaltenifche von fich abgeftreift und zu den höchften 
Kirchenämtern nur Staltener zugelaffen ... Bon Hadrian VI. an tft der Batikan 
nur von Staltenern bewohnt geweſen, was denn auch der Grund tft, weshalb hier 
allmählich alles tiefere Berftändnis für die nichtitaltentfche Katholizität abhanden 
gekommen ift.... Seit zwei Jahrhunderten fchon gilt hier ſtillſchweigend das 
Prinzip, keine Ausländer ‚in curia‘ zuzulaffen, damtt der päpftliche Hof und 
das in Rom anfäffige Rardinalskolleg ihren ttaltenifchen, alleinfeligmachenden 
Stempel nicht verlieren... . Als ich einmal Lichnomsky') fragte, ob es nicht im 
Intereſſe der katholifchen Kirche läge, alle Nationen im biefigen Karbinals- 
kolleg vertreten zu laffen, antwortete er mir, diefe Theorie fei unausführbar, da 
ein Fremder niemals etwas in Rom durchjegen werde, ſondern ftets in den ita⸗ 
lieniſchen Gewäſſern mitherumfchwimmen mäffe, wenn er fich hier eine einfluß- 
reiche Stellung fichern wolle. Das erklärt, warum die ganze römifche Kirche 
einen ausjchließlich ttaltentfchen Zufchnitt hat... .. Kurz, die vielgepriefene all. 
gemeine Untformität der katholtfchen Kirche ift ein Quftgebilde; ... Die Geifter, 
die in Den germaniſchen, gallifchen, iberifchen und ſlawiſchen Katholiken ftecken, 
find verfchiedenartig und anders organifiert als Die römtjchen Beifter.... Pio X. 


pflegte zu fagen: La lögislation du bon Dieu est bonne, mais pas sa jurisprudence. Als 
1866 viele Fürftlichkeiten nad) Rom kamen, bemerkte der Herzog von Sermoneta 
farkaftifch: Sono gli ultimi vetri della lanterna magica. Derfelbe Sermoneta moquierte 
fi) über Pio IX., der immer nur wiederhole: Non possumus. Sein (Sermonetas) 
großer Ahne Bontfaz VIII. habe als Devife gehabt: Papa omnia potest. Bon Zügen 
diefer Art wimmeln Schlözers Briefe, und bies ift es nicht zulegt, was ihr Leſen 
jo reizvoll macht. Man atmet die Luft der alten Diplomatie; geiftreiche Wortfpiele 
werden geprägt, nad) Haufe berichtet, wenn fie ſehr boshaft find, zugeflüftert oder 
diffrtert. ragen ber Etikette, bes VBorantritts, des erften Befuches fpielen eine 
ähnlich mwelterfchütternde Rolle, wie auf dem entfchlafenen Regensburger Reichstag, 
Seitdem ift das Handwerk ernfthafter und anftrengender geworben. Die Intrigue 
als Selbftzweck hat zwar noch ihren Reiz und ihre Liebhaber, aber man tft nicht 
mehr fo hübſch unter ſich. Roturiers verderben mit ihren bürgerlichen Gefichtern 
das artftokratifchefte Gruppenbild und mit ihren Advokaten- und Bankiersmanieren 
bie ariftokratifcheften Konzepte. Das einzige was blieb, ift ber Refrain aus einer 
verjchollenen Dperette Dffenbachs: Mais par un malheureux hasard nous arrivons 
toujours troß tard. 

!) Damals päpftlicher Hausprälat und Dombekan des Olmüger Metropolitankapttels. 
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felbft klagt oft, wie Bach!) mir gefagt, zum Betfpiel über die öfterreichifchen 
Katholiken, über die bayeriſchen Döllingerianer und andere, die nach feinem 
pontifikaltfchen Gefühl fich nicht viel von den Proteftanten unterſcheiden.“ 
Damals ſchämte man fich in Rom noch Aleranders VI. fo jehr, daf nicht 
nur faft alle Wappen der Borgia „ſyſtematiſch vernichtet fchienen‘‘, mie Schlözer 
fagt, und bie Via Alexandrina feit Zuliusll. in Borgo nuovo umgetauft war, fondern 
fogar die Gebeine Aleranders und feines Onkels Kallirtus’ II. feit 1610 in 
einer elenden Kifte rubten: „Das in Rom, wo feit 400 Jahren kein PBapft 
geftorben tft, dem nicht ein prächtiges Grabmonument erſtand!“ Schlözer hielt 
es für unglaublich und wollte fich mit eigenen Augen überzeugen. Der fpanifche 
Gefandte gab ihm an Don Ramon de Bujols, Domberrn der ſpaniſchen Natio- 
nalkirche Santa Marta di Monferrato, eine Empfehlung mit, er folle ihm „toutes 
les curiosites‘‘ zeigen. „Endlich traten mir in die Borhalle. Don Ramon ſchloß 
eine kleine, unjcheinbare Türe auf. Wir blickten in einen dunkeln niedrigen 
Raum. In der Mitte diefer Kammer ftand auf dem Yußboden eine beftaubte, 
viereckige Bleikifte. Don Ramon hob den Deckel ganz unbefangen mit den 
Worten auf: Yoilä les ossements des deux Borgia. Er ahnte gar nicht, in welcher 
Spannung wir uns befanden. In diefer Kifte ftand ein Kaſten von bunkel- 
braunem Holz — eine vergrößerte Hamburger Zigarrenkifte — etwa 21/2 Fuß 
lang, ı Fuß hoch, 17/2 Fuß breit. Um ihn war eine female, leinene Banderole 
gelegt mit zwei roten Giegeln, die jo alt waren, daß man den Stempel nicht 
mehr erkannte. Darüber ftand auf weißer Papteretikette in altertüimlicher 
Schrift: Los guesos?) de dos Papas estan en esta caseta, y son Calisto y Alexandro VI., 
y eran Espanoles.“ Zwei Jahre fpäter, als Schlözer Lichnowsky die Kifte zeigen 
wollte, waren die Schlüffel zu der Kammer leider momentan verlegt und der 
Scließer leider momentan ausgegangen. Seit 1889 ruhen die Bebeine ber 
beiden Borgia in der fpanifchen Nationalkirche. Die Scheu vor dem Namen 
Borgia war jo groß, daß jogar Donizettis Lucrezia Borgia nur als Eltfa bel 
Fosco auf die Bühne durfte. „Der Name Fosco tft gewählt, weil fich im 
zweiten Akt beim Schtldabfchlagen (Borgia = Orgia [Orgie]) durch den unartigen 
Vagen das F leicht in ein T verwandeln läßt, unb iosco heit Gift.” Übrigens 
fah Schlözer auch Meyerbeers ‚„‚Hugenotten‘ in Rom als „Renato di Granwald, 
ein Sujet, das tm 17. Jahrhundert in Holland, zur Zeit der Bürgerkriege ſpielt.“ 
Bon Kardinälen kam Schlözer am meiften mit dem Staatsjekretär Anto- 
nelli in Berührung: „ein eleganter Priefter, fein gebaut, mit klugem, großem 
Auge, der gern mit feinem zterlich geformten Fuß in rotem Strumpf und 
Schnallenichuh kokettiert“. Wenn er recht lebhaft wird, nimmt er eine Brife. Er 
bewohnte ein enges Kabinett im höchften Stockwerk des Batikans, fo daß man 
[herzen konnte: Quand les diplomates entrent chez le cardinal ils ont toujours le 
») Öfterreichtfcher Botfchafterin Rom. — °) Schreib oder Druckfehler für kuesos (Bebeine). 
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ceur palpilant. Er war völlig unempfindlich gegen Lob oder Tadel und frei von 
jeglicher Eitelkeit. Sein Wahlſpruch war: Pour apprendre ü äire indifftrent au 
bläme, il faut commencer par savoir möpriser la louange et la röpudier comme guide 
de ses actions. Als man dem kranken Antonelli am 4. Juli 1866 die Nachricht 
von Köntggräß überbrachte, rief er ahnungsvoll aus: Casca il mondo ! 

Bon den hervorragenden Berfönltchkeiten der römiſchen GBefellfchaft nimmt 
in Schlözers Briefen weitaus die erfte Stelle „der herrliche Franz Lifzt“ ein, 
der damals die niederen Weihen noch nicht empfangen hatte und ganz einfam 
mit einem alten Mönch „im Klofter Santa Maria del Roſario auf dem Monte 
Mario wohnte. Auf einem Ecktifche liegt in Marmor gehauen die Hand Cho- 
pins; daneben ein Etui mit einem Ring, ben Bius IX., als er Lifzt im vorigen 
Jahre befuchte, ihm gefchenkt hat. Neben bem Arbeitstifch fteht ein ziemlich be- 
jahrtes PBiantno, das zudem an fchlechter Stimmung leidet, und — was das 
Scherzhaftefte iſt — das D im Baß gibt nicht an. Er fpielt jeßt faft gar nicht 
mehr.“ Wenn er fich je dazu herbeiließ, pflegte er „während feines Spiels menig- 
ftens einmal ganz plößlich den Zuhörer fcharf und durchdringend anzufehen, um 
zu mwiffen, ob er auch gehörig aufmerkfam jet... Unbezahlbar ift es, wenn er 
in einer Befellfchaft zum Spiele aufgefordert wird und keine Luft hat. Er wird 
dann gegen die Wirte überſchwenglich höflich, fpricht geiftreich über Mufik, 
tritt ans Klavier, gibt einen beliebigen Akkorb an, läßt dabet fein dämoniſch⸗ 
farkaftifches Auge Durchs ganze Zimmer bligen, murmelt innerlich ‚Zhr Ochfen !‘, 
nimmt feinen Hut und fchrammt ab.“ Als er beim bſterreichiſchen Geſandten 
in großer Gefellfchaft gemwefen war und dann in den deutſchen Künftlerverein 
fuhr, bat er Schlözer ihn im Saal „Herr von Lifzt“ oder „Rammerherr von 
Liſzt“ zu nennen: „Im Franzöftfchen nennt man mid) ganz richtig Monfleur 
Lifzt ; aber für den Deutfchen muß ich den Kammerherrn heraushängen.“ Er 
war meiftens tief jchwermütig; dann gelegentlich Außerft fiel, ja grob. Nach 
einem Wohltätigkeitskongert, in dem er mit Dvationen überhäuft worden war, 
legte er Schlözer die Hände auf die Schultern und fagte mit Tränen in den 
Augen: „Mein Freund, glauben Sie mir, allen Jubel, alle Begeifterung würbe 
ich hingeben, wenn ich nur einmal ein wirklich fchöpferifches Werk hervor- 
bringen könnte.” Als er Abbe geworben war, ließ die Fürſtin Wittgenftein 
Sclözer bitten fie zu befuchen: „Sie erklärte mir, daß nur falfche Deutungen 
im Bublikum zirkulierten. I/n’a fait ce pas ni pour öchapper à un mariage ni pour 
altraper le chapeau de cardinal, Hätten fte fich heiraten wollen, jo wäre ihnen 
dies — mie fie fagte — jederzeit möglich geweſen; vor vier Jahren hätten 
beide die Abficht gehabt, hier auch fchon ein Haus gemietet, den Tag der Hoch⸗ 
zeit beftimmt — da jet ihnen der Wunſch des Heiligen Baters zu erkennen 
gegeben worden, nicht in Rom die Ehe zu fchließen; Familleneinflüſſe aller 
Art hätten fi) im Batikan geltend gemacht, und als gute Katholiken hätten 
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fie dann gehorcht.” Schlözer ging von der Fürftin direkt in den Vatikan, wo 
Liſzt nunmehr auf Wunſch des Papftes wohnte und fand ihn ſehr vergnügt 
und voll von Plänen feiner musique en soutane. 

Eine charakteriftifche Geftalt des römtfchen Lebens war der abgebankte 
Köntg Franz II. von Neapel, der übrigens gerade damals in ziemlich kompro- 
mittterende Umtriebe verwickelt wurde; Schlözer befchreibt fie ausführlich. 
„Auch Kaiſer Mar von Meriko weilte 1864 vorübergehend in Rom; in diplo- 
matifchen Kreifen hatte man das Wortfpiel erfunden: I! partira comme Archi- 
duc, il reviendra comme Archidupe.“ Sein Weſen war „echt Öfterreichifch, unge- 
bunden, gemütlich; er fpricht fehr laut, wie alle vornehmen Öfterreicher (die 
Wiener Romtefjen jchreien bekanntlich, auch wenn fie fich über ganz neben- 
ſächliche Dinge unterhalten)... Eigentümlich mag fein Zufammentreffen mit 
Franz UI. von Neapel gemefen fein. Diefer aus dem Gejchäft ausgetreten, jener 
dies erft beginnend. Der eine mit einer Krone von Louis Napoleons Gnaden, 
‚der anbere ohne Krone, weil Louis fie ihm nicht befeftigen wollte.” Basquino, 
das römiſche Wißblatt, gab dem Abretfenden den Rat: „Massimiliano, non ti 
fidare, del Timeo Danaos ti ricordare, torna al Castello di Miramare.“ Als fid) die 
Wetsfagung entjeglich erfüllt hatte, kehrte die unglückliche Kaiſerin Charlotte 
in dasfelbe Rom zurlick, das ſie vor zwei Jahren ftrahlend vor Hoffnung ver- 
loffen hatte, und wurde dort irrfinnig. Ste glaubte alle Welt wolle fie ver- 
giften, rührte keine Speifen im Hotel an, ging in aller Frühe zum PBapft, tauchte 
ihr Brötchen in feine Milch und ließ fich feinen Becher fchenken; am 9. DR- 
tober 1866 brachte ihr Bruder, der Graf von Flandern, fie nach Miramare. 

Der Name Louis Napoleons kehrt immer wieder; war doch der Bapft nur 
noch Herr von Rom bank ber division d’occupation à Rome (das war der amtliche 
Sitell). Als jemand den General Montebello, den Chef diefer Truppe, fragte, 
ob die Franzoſen abzögen wenn Pius IX, ftürbe, antwortete er: „Nous resie- 
rons; car nous sommes ici pas pour la personne de Pie IX. mais pour la papaute qui 
nous sert.“ Schlözer erwähnt den fpaßhaften Zug, daß die franzöftichen Trup- 
pen, die den Schluß der Fronleichnamsprogeffion bildeten, nach ben Klängen 
des Deffauer Marfches aufzogen. 

Schlözer mußte Rom ein paarmal aus familtären Gründen verlaffen; er 
fchildert, welch ein Gefühl der Befreiung es war, wenn man ber „Polizet- 
willkür der pontifikalen Staaten” und diefer „mittelalterlichen Staatsruine“ 
glücklich entronnen war; „mie von einem frifchen Luftzuge ummeht, erblickt 
man bie italientfche Trikolore.” Er zitiert das prophetifche Wort Cavours: 
Jattaquerai Rome par les chemins de fer, par la t8lögraphie electrique, par Pamklioriation 
de la culture, par Pötablissement des banques nationales, par l!instruction gratuite, par 
Pat civil, par la secularisation des biens conventuels, par la redaction d’un code civil 
emprunlö aux lois les plus douces de l!’Europe; je ferai un blocus de civilisation 
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aulour de Rome ; je suis sans inquiötude, nous monterons au capitole.“ Dabei tft Schlözer 
keineswegs blind gegen die Barvenilmanieren des jungen Stalien: „Das ift fo 
recht das Element der Herren Staliener: Feſte und Trtumphe troß der beiden Nie- 
berlagen von Euftozza und Liffa, bie ihnen immerhin Benedig eingebracht haben, 
ganz jo wie fie durch die Stege der Franzoſen bei Magenta und Solferino die Lom- 
bardei erhielten. Jetzt fehreten fie nach Rom und Südtirol und bringen den armen 
Louis Napoleon faft zur Verzweiflung, fo daß er neulich ausgerufen hat: I! ne 
leur manquerait qu’une troisieme bataille perdue pour qu’ils me demandent encore Paris.“ 

Der Reichtum diefer Briefe ift jo groß, daß man kaum aufhören kann aus 
ihnen zu zitieren ; ich laffe die Hälfte meiner Notizen unbenußt. Faſt jede Seite 
enthält eine interefjante Einzelheit. Wie köftlich ift zum Beifptel der Yranzis- 
kanergeneral, der fo unwiſſend tft, daß er Schlözer fragt: „„Dite un poco, si parla 
in Prussia la lingua tedesca ?“ Schlözer fügt hinzu: „Das ift der Mann, ber die 
Angelegenheiten der Franziskaner beider Hemisphären zu leiten hat.” Oder 
wie drollig find nicht die armeniſchen Bifchöfe, Die dem Papfte, als fie ihn 
auf einem Spaztergang begegneten, keine höhere Ehre zu erweifen mußten, als 
daß fie ihm ihren Segen erteilten. Ein anderer ließ fich auf dem Bincio feinen 
Teppich ausbreiten und rauchte darauf mit untergefchlagenen Beinen feinen 
Tſchibuk. Ein chineſiſcher Bifchof konnte weder lateinifch noch franzöfifch, fo daß 
der Bapft ihn ärgerlich mit den Worten entließ: „Tu sei!) un brutto servo di Dio !“ 

Ein auf Boethe bezügliches Detail fei noch erwähnt, da es bisher wenig oder 
gar nicht bekannt war. „Baron Lederer hatte im Öfterreichtfchen Botſchaftsarchiv 
einen Erlaß der Wiener Staatskanzlei gefunden, durch welchen dem Botfchafter 
mitgeteilt wird, daß fich ein junger Deutfcher nach Rom begeben habe, der jehr 
freie (gefährliche) Tendenzen verfolge und daher zu beauffichtigen jet.“ 

Ein fo reiches Buch bietet jedem Lefer etwas Neues und anderes. Es wäre 
von Reiz darzuftellen, wie Schlözer ſich — um ein Modewort der Pſychologie 
von geftern zu gebrauhen — in Rom „einfühlt“. Ich habe nur ein paar 
Anekdoten zufammengeftellt, die ein Bild geben, oder das bisherige Bild neu 
beleuchten. Das Anekdotiſche tft der Reiz aller Memotrenlitteratur, da nichts 
einen Mann, eine Zeit, eine Entwicklung fo fcharf zeichnet wie die Anekdote, 
vorausgefeßt, daß fie wahr, oder, was unter Umſtänden vielleicht noch beffer 
tft, ſehr glücklich erfunden jet. Befonders auffchlußreich tft es, derartige Me- 
moiren zu vergleichen; in unferem falle, neben die Briefe Schlözers diejenigen 
Taines aus dem Jahre 1864 oder die des Muftkhiftorikers Ambros aus den 
Jahren 1865 bis 1868 zulegen. Man taucht fo ganz in diefer Zett unter, daß man 
ordentlich verwundert ift, wenn man den Kopf wieder an die Oberfläche bringt. 

Es gibt eine Menge Bücher, die man gerne gefchrteben jähe, weil man fie 
) Schlözer fchreibt: Tu d. Sein Staltenifch fcheint nicht ganz ficher geweſen zu fein. 
Aber ein römifcher Gejandter brauchte damals nicht Italieniſch zu können. 
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gerne läfe. Aber folche Bücher erfordern Jahre, wenn nicht ein halbes Menfchen- 
leben. {ch verrate dem, der Neigung und Seit dafür hat, einen prachtvollen 
Buchplan: nämlich das deutfche Seitenftück zu Gaſpard Ballettes Refleis de Rome 
zu fchretben!). Er wird manche Vorarbeiten in Camillo von Klenzes Interpre- 
talion of Italy during the last two centuries finden 2); aber, um nur ein paar zu 
nennen, bei Klenze fucht man umfonft die Namen Ludwig Richter, Erin 
Speckter, Ambros, Adolf Stahr; er kennt Viſchers Briefe aus Italien nicht, 
noch die vier Bände von Reumonts „Römifche Briefe von einem Florentiner“. 
Wenn dies hübfche Buch gefchrieben werben wird, darf der Name Kurb von 
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Eine Spufgefchichte. 

ie wänfchen, daß ich Die Geiftergefchichte, Die ich Ihnen bei unferem legten 

Beifammenfein erzählte, zu Bapier bringen möge — bier ift fie. Ich ber 
merke aber, daß ich weder Spiritift, Okkultift oder dergleichen bin, auch nie 
Zeit, Luft und Gelegenheit hatte, mich mit diefen Dingen zu befaffen und daf 
ich bei meiner urfprünglichen Meinung, alles dies fel Schwindel oder Einbil- 
dung geblieben wäre, wenn — ja wenn fich eben nicht diefe Befchichte zuge 
tragen hätte, bie einzige Geiftergefchichte, Die ich je erlebt habe und die mohl 
nur durch die vierte Dimenfton zu erklären tft. 

Es war wahrfcheinlich im Jahre 1890 (ich Habe kein Gedächtnis für Daten), 
als ich in Brag die PBarterremohnung eines neugebauten Haufes in der Bor- 
ftabt Rarolinental bezog. (Straßenname und Hausnummer find mir entfallen.) 
Nachdem wir einige Wochen vollkommen ungeftört geblieben waren, ertönte 
einmal in der Nacht zwifchen ı und 2 Ahr bie elektrifche Wohnungsklingel. 
Wir waren ſchon zu Bett gegangen; ich ftand auf, in der Meinung, es fei der 
Selegraphenbote, und dffnete die Wohnungstüre — es mar aber niemand da. 
Bon da ab Rlingelte es jede Nacht beiläufig um diefelbe Zeit, zuerft einmal, 
zweimal unb kurz, dann immer öfter und länger. Mir begann die Sache fehr 
läfttg zu werden, ich benachrichtigte den Portier des Haufes (der meinte, es 
feten andere Mieter, die fich einen Spaß erlaubten) und befchloß, die nächfte 
Nacht aufzubleiben um dem vermeintlichen Ruheſtörer aufzulauern. Als die 
kritijche Zeit herannahte, ftellte ich mich alfo, meinem Plane entfprechend, mit 
gefpanntem Revolver im Korridor auf, das Ohr an die Wohnungstüre gelehnt 
und harrte der Dinge, die da kommen jollten. Und — richtig — um bie ge- 
wohnte Zeit fchrillte die Klingel und (obwohl ich niemand hatte kommen hören) 
fprang ich mit einem Saße hinaus und — fah niemanden als den Portier, der, 
ebenfalls in einer dunklen Ecke, bewaffnet mit einer Holzhacke, auf der Lauer 
:) Baris, Blon Nourrit & Co. — *) Chicago, Univerfity Pref. 
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gelegen, auch nichts gefehen hatte und nun die beftimmte Anficht ausipradh, 
daß an ber elektrifchen Leitung etwas nicht ftimmen müffe. Sch berubigte 
mich dabei, gebrauchte aber die Borficht, zwiſchen Klöppel und Glocke einen 
Holzipan einzuklemmen. Nachdem ich mit diefer Arbeit fertig war und zu Bett 
gehen wollte, hörte ich draußen ein heftiges Tack — Tack, als wenn jemand 
mit knöchernem Finger ungeduldig gegen den Knopf der Klingel drücken würde. 
Ach fpringe wieder hinaus (diesmal hatte ich auch ein Licht) und fehe, wie ber be- 
fagte Drücker heraus- und hereinfpringt, immer fchneller Tack Tack — Tack — 
Zack, fchlteglich ununterbrochen und mit wahnfinniger Gefchwindigkeit. In 
diefem Momente fällt der Holzipan (jedenfalls durch den ftarken Kontakt) 
herab und die Glocke gellt in geradezu fchauerlicher Weiſe minutenlang durch 
die Nacht, fo daf nach und nad) das ganze Haus zufammengelaufen kam. Mir 
aber wurde die Sache zu bunt: Ich nahm kurz entfchloffen die Glocke ganz 
ab und ging jchlafen. Am nächften Tag kam ber Elektriker, klopfte da, horchte 
bort und meinte fchlteßlich, es fei nicht ausgejchloffen, daß eine elektrifche 
Störung die Urfache geweſen ſei: Es gäbe Nebenftröme, Kurzſchlüſſe und fo 
weiter. Jedenfalls ließ ich die Glocke nicht mehr anbringen und hängte ein 
Schild heraus: „Es wird gebeten, zu klopfen.“ Nun mar einige Wochen Ruhe. 
Da, eines Nachts klopfte es um die bemußte Stunde an unferer Schlaf- 
zimmertüre. Kurz, aber ſehr ftark, fo daß ich und meine Frau zu gleicher Zeit 
aus dem Schlafe fuhren. Sch jah nach — nichts zu jehen. Und von diefem 
Seitpunkte an klopfte es jede Nacht und zwar zuerft nur an unferer Türe, dann 
aber immer mehr, es hHämmerte wie mit Yäuften an allen Türen und fchließlich 
mar es, als wenn ſich Körper mit der ganzen Schwere dagegen würfen. Nun 
begann es aber auch aus dem Keller gegen unfere Fußböden zu mwettern, kurz — 
es war ein Höllenfpektakel. Ich hatte Die Polizei benachrichtigt, die im Keller 
gerade während bes Ärgften Radaus nachſah, aber ebenſowenig entdeckte mie bie 
Hausbewohner und Hunderte von Menfchen, die auf der Straße ftanden und 
fich die „He“ mit anhörten, denn die Kunde von der „Spukmohnung“ war 
natürlich ſchon in weitere Kreife gedrungen und man ſprach im ganzen Biertel 
von nichts anderem. Ich aber ergriff den befferen Teil der Tapferkeit und zog, 
von dem Baragraphen der Unbemohnbarkeit Gebrauch machend, stante pede aus. 
Später erkundigte ich mich noch Öfter nach dem Schickfal meiner früheren 
Wohnung. Ste war lange leer geftanden, fpäter wieder vermietet worden. Bon 
dem Spuk hatte fich (wenigftens fo lange ich in Prag blieb) nichts mehr gezeigt. 
Dies tft meine Spukgeſchichte. Verſchiedene fpiritifttiche Kapazitäten haben 
verfucht, fie zu erklären. So recht überzeugt hat mich niemand. Aber eines ift 
fiher: Ich bin froh, daß es — wie fchon oben bemerkt — die einzige war, 
die ich bisher erlebt habe. 
Berlin, 11. Mai 1913. E. N. v. Reznicek. 
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Wird der Volkswohlſtand durch Kriege gefördert? 
Eine Entgegnung auf das Buch Norman Angells: „Die faljche Rechnung”. 


ine führende englijche Zeitung fchrieb vor nicht zu langer Zeit, daß „wenn 
morgen Deutfchland vernichtet wäre, es übermorgen keinen Engländer 
geben würde, der nicht reicher geworden wäre”, 

Gegen die Richtigkeit dieſer Behauptung wendet fi mit großer Schärfe ein 
Bud), das die Aufmerkfamkeit der Staatsmänner und Bolitiker in erheblichem 
Maße auf fich gelenkt hat. Darf ſich diefe Schrift doch rühmen, von einem 
ehemaligen holländifchen Mintfter bes Außeren als „eines der jcharffinnigften 
und eigenartigften Plädoyers gegen den Krieg und den bewaffneten Frieden” 
bezeichnet worden zu fein. Die englifche Zeitfchrift „Nation“ meint, der Ber- 
faffer gehöre neben Eobben unter unfere größten polittfchen Schriftfteller und 
es tft jedenfalls höchft bemerkenswert, daß Str Edward Grey, der gegenwärtige 
englijhe Auswärtige Minifter, auf einem Bankett zu Ehren Carnegies am 
ı. Juni ıgıı äußerte, daß der Gedanke der mwirtfchaftlichen Wertloſigkeit 
militärifcher Eroberungen durch das Bud) Norman Angells in feinen Gefichts- 
kreis gekommen jet, welches den Krieg an einer viel vermundbbareren Stelle 
angegriffen habe, als alle vorherigen Einwände. Die Behauptung, daß ber 
Deutjche Raifer in einem Privatgefpräc fein Sntereffe für das Buch kund- 
gegeben, ja die neue Auffaffung des Autors in weitem Maße zu der feinigen 
gemacht habe, braucht ja gerade nicht wahr zu fein. Aber felbft die „Times“, 
die den Anfichten des Berfaffers nicht beiftimmen, nennen das Werk höchft an- 
regend, geiftreich, fcharffinnig; ja eine amerikantfche Zeitung verfteigt fich zu 
einem Vergleich mit der Abhandlung Darmins über die „Entftehung der Arten”. 

Wenn man von folchen Übertreibungen auch abfehen mag, jo bleibt doch 
die Tatfache zweifellos, daß dem Berfafjer des Buches „Die faljche Rechnung” 
(the great illusion) von einem Bewunderer eine halbe Million yranken zum 
Zwecke der Berbreitung diefer Arbeit zur Berfügung geftellt wurde und daß fie 
in Hunderttaufenden von Eremplaren und in 17 Sprachen erfchtenen tft. Unter 
folhen Umftänden kann man an dem Werk nicht ohne weiteres vorübergehen. 
gen ber Inhalt der 266 Seiten ftarken Abhandlung in knappen Zügen 

dargeftellt werden fol, kann man thn vielleicht am richtigften bezeichnen 
als den Berfuch einer Bemweisführung, daß die politifche Macht kein notmwen- 
diger Faktor tft für nationalen Wohlftand. Die mwirtfchaftliche Wertlofigkeit 
militärifcher Eroberungen foll dargelegt und nachgewieſen werden, daß unter 
ber Einwirkung moderner dkonomifcher und finanzieller Geftaltung materielle 
Werte und wirtichaftliche Vorteile durch das Recht des Stärkeren nicht ge 
mwonnen werben können. Eine „falfche Rechnung“ tft es alfo, anzunehmen, 
daß ein Eroberungskrieg den Sieger zu bereichern vermag, vielmehr bringt 
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heute der Ökonomifche Zufammenbruch des einen Landes den der anderen 
Staaten mit fich. 

Norman Angell bemüht fi), Material für Die Behauptung zu erbringen, daß 
ein europätfcher Konflikt in keinem alle ein gutes Gejchäft fein könne; fpeztell 
wendet er fich auch gegen die Anfchauung, daß Kolonien nur dann wertvoll 
fein könnten, wenn man dort Herrfchaftsrechte ausübe. Unter heutigen Lebens- 
bedingungen haben nach Anficht des Berfafjers milttärifche Heldentaten und 
wirtjchaftliches Gedeihen nichts miteinander zu tun und auch erzwungene Kriegs- 
entfehädigungen find für den Empfänger kein wirklicher Gewinn. Der Beweis 
wird verfucht u. a. Durch die Darftellung der Annerion Elfaß-Lothringens und 
eine Unterfuchung über die Wirkungen der Milltardenzahlung von 1870. 

„Als Deutfchland Elfaß-Lothringen annektierte, ficherte fich kein einziger 
Deutſcher auch nur für eine Mark Wert elſäſſiſches Privateigentum als Kriegs- 
beute.... Wenn aljo eine moderne Nation fich einen Bebietszumachs ver- 
Ichafft, fo fteigert fich der Wohlftand ihrer Individuen um nichts, und es wäre 
geradefo, als ob die Stadt London die Grafſchaft Hertford annektieren wollte.“ 
Wenn nach der Meinung eines englifchen Schriftftellers des Jahres 1872 das 
finanzielle Ergebnis für Frankreich ein Berluft von 14 Milliarden, für Deutſch⸗ 
land aber ein Gewinn von 3'/2 Milliarden gemejen jet, fo wird hiergegen ein- 
gewendet, daß ſchon allein durch die umaufhörlichen Rüftungen und Heeres- 
verftärkungen, die mindeftens vier Milliarden betrügen, der Gewinn fchon auf- 
gezehrt fei, ungerechnet die Bernichtung fo vieler Menfchenleben in Deutfchland, 
die Berlufte durch die Störungen des Kriegs und durch ben Dauernden Druck 
auf die wirtichaftliche Entwicklung im allgemeinen infolge der jährlichen un- 
produktiven Rüftungsausgaben. „Das reine Ergebnis des Krieges mar, daf 
zehn Zahre hindurch Deutfchland finanziell viel fchlimmer daran war als das 
beftegte Frankreich und dab es Damals verfuchte, was es heute verfucht: von 
feinem Opfer Geld zu borgen.” Es ift eine unbeftrittene Tatfache, daß das 
Jahrzehnt von 1870— 1880 für Frankreich eine Periode des entjchtedenen Auf- 
ſchwungs mar, während es für Deutfchland troß des Milltardenjegens eine 
folche der vollftändigen Depreffion darftellte. Der Umſchwung, welcher gegen 
Ende ber fiebziger Jahre Hinfichtlich der deutfchen Wirtfchaftspolitik durch 
Bismarck herbeigeführt wurde, hatte bekanntlich auch zu einem erheblichen 
Zeile finanzielle Gründe. Ebenfo war die Auswanderung eine beträchtliche. 

Ausgefchloffen fet es, daß, mie vielfach angenommen mwerbe, der induftrielle 
Fortfchritt Deutichlands und fein aufblühender Welthandel auf die mohltätigen 
Wirkungen des Krieges zurückgeführt werde, Denn wie wäre es fonft zu er- 
klären, daß ebenfo in den kleineren Staaten, in den Niederlanden, in ber 
Schweiz, in Skandinavien, ber allgemeine Reichtum und der mirtfchaftliche 
Aufſchwung ebenfo zugenommen haben? War ferner die glänzende Entmick- 
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fung bes Großbetrtebs und die Induftrialifierung Deutfchlands nicht auch vor 
1870 ſchon in vollem Gange? War nicht fchon das Sollparlament eine Folge 
diefer Aufmärtsbemegung ? 

So kommt abjchließend der Berfaffer zum Refultat, daß der Krieg von 1870 
„wenig rentabel” gemefen ſei. Und noch viel weniger fet dies bei zukünftigen 
Zufammenftößen der Fall. Ein englifcher „feuriger Patriot” Hatte einmal in 
einem Schreiben an eine Londoner Zeitung der Befürdtung Ausdruck ge- 
geben, daf die deutfche Armee die Keller der Bank von England ausräumen 
und „die Grundlagen des ganzen nattonalen Wohlftandes fortfchleppen werde“. 
Was würde aber nun die Folge hiervon fein ? 

„Der erfte Effekt würde natürlic, fein, daß — da die Bank von England 
der Bankier aller anderen Banken ift — ein Run auf alle Banken in England 
ftattfände und daß fie fämtlich ihre Zahlungen einftellen würden. Aber gleich- 
zeitig würden die deutfchen Bankters, von denen viele einen Kredit in England 
gewähren oder genießen, den Effekt zu fpüren bekommen. Die Kaufleute der 
ganzen Welt würden infolge des Ruins und des Zufammenbruchs der Banken 
in England alle Kredite in Deutfchland zurückziehen und das deutfche yinanz- 
weſen würde eine kaum geringere Krife Durchmachen, als das englifche.” 

An ähnlicher Weiſe werden die Folgen gefchildert, wenn eine englifche Flotte 
Hamburg erobern und dem britifchen Reiche angliedern würde. Der Zufammen- 
bruch, welcher Durch eine finanzielle Bernichtung des Hamburger Gemeinmefens 
entftehen würde, vermöchte in England einen derartigen heftigen Rückfchlag 
zu erzeugen, daß es „geradezu mit Wundern zugehen müßte, wenn nicht bie 
britifchen Finanzleute mit ihrer ganzen Kraft die Aktion der britifchen Re- 
gterung rückgängig zu machen fuchten“. 

In früheren Zeitaltern, auf einer niedrigeren Rulturftufe, war die Sachlage 
allerdings eine völlig andere. Allein entgegen der Ausbeutung, melche die 
Antike durch die Berfklavung, das Mittelalter durch bie Landverteilung, Weg- 
nahme ber Edelmetalle und fonftige Erpreffungen, und fchließlich die merkan- 
tilifttfche Epoche des 17. und 18. Jahrhunderts durch Transportprivilegien und 
andere ausbeutende Monopole erzielte, kann eine Eroberung bei den Kultur- 
nationen der Neuzeit keinen Borteil mehr bringen. So wäre alfo die allge- 
meine Annahme faljch, daß jede Nation, um Raum für ihre zunehmende Be- 
völkerung und Abfagmärkte für ihre mwachfende Induftrie zu finden, notmen- 
digerweiſe zur Erweiterung ihres Gebietes gedrängt wird? Wäre bie herr- 
fchende Anficht, daß nationale Macht Reichtum und Borteile biete, welche eine 
ſchwache Nation zu bieten außerftande fei, und daß die ökonomifche Entfaltung 
eines Bolkes von der Möglichkeit abhängt, fich gegen andere Nationen zu ver- 
teidigen — wäre dieje heute maßgebende Anfchauung ein großer Irrtum ? 

Wäre ferner der Ausſpruch Admiral Mahaus, der gegenwärtig von der 
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Öffentlichen Meinung Europas allgemein anerkannt wird, daß Flotte und Be- 
berrfchung der Berkehrsmege eine unvermeidliche Folge der notwendigen Ubjaß- 
märkte für die Induſtrie feien, wäre auch er ein Trugfchluß, der früher oder jpäter 
als jolcher fich erwetfen wird, wie dies jeit Jahrhunderten mit ſo manchen Lehren 
auf den verfchiedenartigften geiftigen Gebieten der Fall gemefen tft ? 

In der Tat: Norman Angell fpricht von der optifchen Täufchung der Er- 
oberung. Der Sieg im Welthandelsverkehr hängt nad) feiner Lehre vielmehr 
ab von dem Borhandenfein natürlichen Reichtums und der Eriftenz einer kul- 
turell hochftehenden Bevölkerung. Auf den Charaktereigenfchaften eines Bolkes 
und auf feinen wiffenfchaftlichen, techntichen, kaufmänniſchen Fähigkeiten — 
die alle das Produkt von Generationen find — beruht die Möglichkeit, den 
Nationalwohlſtand zu heben. Ein Eroberer „könnte nur den Handel zerftören, 
indem er die Bevölkerung vernichtete, was praktifch nicht durchführbar ift, und 
wenn es durchführbar wäre, die Vernichtung des eigenen Marktes bedeutete, 
und zwar des beftehenden und des möglichen; das wäre alfo kaufmänntfcher 
Selbftmord“. Würde eine deutſche Invaſion, wie viele Engländer befürchten, 
einen völligen Zufammenbruch des britifchen Handels bedeuten und damit die 
Unmöglichkeit, die 40 Millionen Einwohner zu ernähren, jo würde dies infolge 
der innigen internattonalen Abhängigkeit gleichzeitig auch für das deutſche 
Kapital und die deutfchen Arbeiter verhängnisvoll fein. Ebenjo aber wie eine 
Ausſchaltung des Wettbewerbes auf dem Weltmarkte durch eine militärtjche 
Eroberung ausgefchloffen tft, fo wenig vermehrt ein Bolk feinen Reichtum 
durch Vergrößerung des Territoriums. „Wenn Deutfchland Holland eroberte, 
würden die deutfchen Kaufleute ebenfo wie bisher mit ber holländiſchen Kon- 
kurrenz zu rechnen haben, und dies um fo mehr, als dann die holländifchen 
Kaufleute innerhalb der Zollgrenzen bes Deutichen Reiches wirken würden... 
Großbritannien befigt eigentlich feine Kolonien nicht, fie find tatfächlich unab- 
bängige, mit dem Mutterlande alliterte Länder und für England keine Quelle 
von Tribut oder konomiſchem Vorteil... Als Deutfchland Schleswig-Holftein 
und Eljaß-Lothringen eroberte, wurde nicht ein einziger deutfcher Bürger um 
einen Pfennig reicher, und obwohl England Kanada „befißt”, wird ber englifche 
Kaufmann aus den kanadiſchen Märkten durch Schweizer Kaufleute verdrängt, 
die Kanada nicht „befiten”... Die Einwohner von Staaten wie die Schweiz, 
Holand, Belgten, Dänemark, Schweden, find in jeder Beziehung fo wohl 
daran, wie die Bürger von Staaten wie Deutfchland, Rußland, Öfterreich und 
Frankreich. Die Ropfquote des Handels der kleinen Nationen tft im Gegenteil 
größer als die Ropfquote des Handels der großen Völker... Die dreipro- 
zentigen Renten des machtlofen Belgien ftehen auf 96 und die dreiprozentigen 
Renten des mächtigen Deutfchen Reiches auf 82; die dreieinhalbprogentigen 
Staatspaptere Rußlands mit feinen 130 Millionen Einwohnern und feiner 
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Armee von vier Millionen ftehen auf 81, während die dreieinhalbprozentigen 
Norweger, denen keine oder wentgftens keine irgend in die Wagfchale fallende 
Armee zur Verfügung fteht, auf 102 ſtehen“ ... 

Kurz, es ift Norman Angells leßter Schluß: Reichtum und Wohlftand einer 
Nation hängen in keiner Weife von ihrer polittichen Macht ab. 

nternimmt man eine kritifche Würdigung diefer Gedankengänge, verjucht 

man Stellung zum Bejamtcharakter der Arbeit zu gewinnen, fo darf man 
dem Berfafier Großzügigkeit, untverfellen Blick und weiten Horizont unter 
keinen Umftänden abfprechen. 

Die Grundideen der Darftellung Angells find durchaus richtig. Auf dem 
Standpunkt der modernen Kultur, auf der Höhe unferer Entwicklungsftufe, 
auf welcher die ausbeutende Privilegienmwirtfchaft des Merkantilismus nicht 
mehr möglich ift, geſchweige denn eine Konqutftadorenpolitik, ſondern deren 
ftets ftürmifcher verlangte Forderung, die der „offenen Türe” tft, — in 
einer jolchen Epoche tritt troß alledem unb alledem die rohe Gewalt immer 
mehr zurück gegenüber dem mwechjelfeitigen Austaufch der Produkte und gegen- 
über der gleihmäßig allen Kontrahenten nüßlichen internationalen Arbeits- 
teilung. Der Krieg ift deshalb nimmermehr rentabel, fondern auch für den 
Sieger unter allen Umftänden relativ verluftbringend. 

Allein trogdem müfjen gegenüber der Bemweisführung Angells einige erheb- 
liche Einfchränkungen gemacht werben. 

Zunächft fet in biefer Beziehung an eine durch einen erfolgreichen Feldzug 
erlangte Kriegsentfhädigung erinnert. Gemwiß: die Henne darf nicht gefchlachtet 
werden, welche die goldenen Eier legt. Allein innerhalb einer gemwiffen Grenze, 
in einem beftimmten Maße ift es durchaus möglich, daß der Beflegte zugumften 
des Siegers ein Opfer zu bringen gezwungen wird, ohne daß biefer leftere 
oder die gefamte Weltmwirtfchaft Schaden leidet. Der Verluſt würde vielmehr 
durch eine AUnterkonfumtion des befiegten Landes getragen werden müffen. 
Gegenüber den Ausführungen Norman Angells über die ungünftigen Folgen 
des Fünf-Milliarden-Segens von 1870 tft ferner zunächft zu bedenken, daß mit 
diefen Mitteln ſeinerzeit denn doch auch recht wertuolle Dinge gefchaffen werden 
konnten. Anberjeits tft eine wilde Überfpekulation, wie fie damals eingejegt 
und fo großen Schaden angerichtet hat, durchaus keine mit einem ſolchen finan- 
ztellen Borgang unbedingt verbundene Folge. 

Wichtiger noch ift das bereits angebeutete Broblem der jogenannten „offenen 
Züre”, Durch das politifche Übergewicht kann eben doch, befonbers in neu zur 
Auffchliegung gelangenden Ländern die Handels- und Niederlaffungsfreiheit er- 
heblich erſchwert werden. Es tft durchaus denkbar, durch Zölle, Tarife und andere 
Mittel (zum Beifpiel bet Lieferungen) gewiſſe Nationen in befonderem Maße 
zu begünftigen, andere dagegen bewußt zu ſchädigen. Sogar die wirtfchaftliche 
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Gleichberechtigung vermag unter Umftänden dieſe Abfichten nicht zu verhin- 
dern. Denn es bleiben gemifje kommerzielle und induftrielle Gebiete — vor 
allem ſoweit fie militärtfche und ftrategifche Bedeutung haben, wie Eifenbahn- 
ober Zelegraphenanlagen — ebenfo wie das Anftellungs- und Amterweſen, das 
doc auch bkonomiſch einen nicht zu unterfchägenden Faktor barftellt, ftets und 
durchaus von dem Einfluß der herrfchenden Gewalt abhängig! 

Mögen zum Beiſpiel durch den deutfch-franzöftfchen Vertrag Über Marokko 
vom Jahre 191 1 die wirtichaftlichen beutfchen ntereffen auch in hohem Maße 
gewährleiftet fein — bie Zukunft wird erft Näheres hierüber lehren — mögen 
ferner die Deutfchen (gleich wie die Italiener in Tunis) einen großen Teil des 
marokkanifchen Handels an fich ziehen: der gefamte Berwaltungsapparat und 
fo mancherlei Staatsbebürfniffe werden von vornherein für Frankreich refer- 
viert bleiben. Und fo wirb es in Tripolis für die Italiener, in Perften für 
Auffen oder Engländer gehalten werben. 

Im übrigen ift jelbftverftändlich diefe rein materielle Betrachtungsmetfe eine 
höchſt einfeitige. Wer wirb leugnen wollen, daß in den Herzen der Bölker 
über alle wirtfchaftlichen Erwägungen hinaus nicht nur das Streben nad) poli- 
tiſcher Unabhängigkeit, fondern auch das Gefühl für nationale Würde und 
Größe wirkjam tft? Freilich, mo Würde aufhört und Überhebung beginnt, 
darüber wird in leßter Inſtanz als unerbittliches Bericht erft Die Weltgefchichte 
ihr Urteil fällen. Jedenfalls ift diefer nattonale Faktor aber von größter Be- 
deutung, ja fogar heute in Europa von ausfchlaggebender Wirkung. Nur bes- 
halb, weil Frankreich es nicht zu vergefjen vermag, daß es vor 40 Jahren von 
der Höhe feiner politifchen Stellung hat herabftetgen müffen, opfert es einen 
großen Teil jeiner Bolkskraft der dee der künftigen Vergeltung, trogdem ber 
Berzicht auf dieſe Politik Deutjchland und Frankreich fofort einigen, zu den Her- 
ren Europasmachen und bie gemwaltigften, kaum ausbenkbaren dkonomifchen Bor- 
teile bringen würde. Auch bei den Kämpfen der Jahre 1859— 1870 — 1904/5 
waren, wenn fie auch von mwirtjchaftlichen Unterftrömungen begleitet geweſen 
fein mögen, die italtenifchen und deutſchen Einheitsbeftrebungen beztehungs- 
wetje das Erringen einer japantfchen Broßmadhtftellung — alfo rein nationale 
Gefichtspunkte — die erfte und haiıptfächliche Urfache der Kriege. Ebenfo find 
bei der gegenmärtigen ſchweren Krife im Ortent materielle Gründe gewiß mit 
ausfjchlaggebend, allein mehr noch als dieſe tft es nationaler Stolz, der Bul- 
garen, Serben und Griechen leitet und zu Erfolgen führt. Bon einer „Rec 
nung“ kann bet folchen Motiven wohl überhaupt keine Rede fein, weder von 
einer richtigen, noch einer faljchen, fondern hier entfcheiden elementare Gefühle 
und Triebe, freilich oft genug auch Leidenfchaften. 

Erft mit der wachjenden Erkenntnis des Bemeinfchaftsintereffes der Natio- 
nen für die Ziele der geiftigen und mirtfchaftlichen Kultur wird dereinſt die 
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dee eines friedlichen Wettkampfes der Völker auf der Grundlage ber Bleich- 
berechtigung und damit eine internationale Berftändigung zur Regel werden: 
in ganz bejfonderen Ausnahmefällen mag freilich auc, dann wohl noch die Ge- 
malt entichetden, wie es ja heute im inneren Leben der Bölker ebenfo der Fall 
tft. Solange wir aber noch nicht auf einer folchen Stufe der Entwicklung uns 
befinden, folange wir noch damit rechnen müffen, daß, wenn es dem böfen 
Nachbarn nicht gefällt, auch der brävfte Mann nicht im Frieden leben kann, 
folange müffen mir uns auf Gemwaltmaßregeln und Kriege vorbereiten. 

Solchen Gedanken kommt fchlieglich auch Norman Angell ziemlich nahe, 
wenn er meint: „Sollen wir nun fofort mit den Kriegsrüftungen aufhören, 
meil unfere Niederlage weder unjerem Feind einen Borteil bringen, noch uns 
auf die Dauer Schaden zufligen könnte? Ein foldyer Schluß folgt, des näheren 
betrachtet, keineswegs aus den hier entwickelten Erwägungen .... Nicht 
fein wahres Intereſſe, fondern was ihm fein Intereffe zu fein dünkt, wird in 
Wirklichkeit die Aktion unferes vorausfichtlichen TFeindes beftimmen.... So- 
lange die in Europa geltenden politifchen Auffaffungen unverändert bleiben, 
mürde ich nicht für die Herabfegung unferes Kriegsbudgets auch nur um ein 
Pfund eintreten.” Man fieht: Angell ift nichts weniger, als bedingungslofer 
Abrüfter. 

Indeſſen erklärt er es freilich für eine ethifche Forderung, die Gemüter der 
gegenwärtigen Generation nad) der Richtung hin zu formen, daß (gleichwie 
in unferen Tagen die Religtonsfragen nicht mehr Gegenftand blutiger Kämpfe 
find) in fpäteren Zeiten auch nationale und mwirtfchaftliche Gegenfäge auf dem 
Wege des friedlichen Ausgleichs ftatt der rohen Gewalt ausgefochten werden. 

Bielleicht trägt zur Einficht in Die Nuglofigkeit der Gemaltanmwendung auch 
der Umſtand bei, daß England gegen die Buren einen gefährlichen und koft- 
fpteligen Krieg geführt hat — um ihnen ſchließlich nach dem Siege doch die- 
jenigen Rechte zu gewähren, welche fie vor dem Kriege gefordert hatten. Auch 
in der Tatfache, daß Schweden und Norwegen fich über ihre Trennung frieb- 
lich geeinigt haben (mas in früheren Zeiten wohl unmöglich gemefen märe), 
darf man einen Lichtblick für die Zukunft erkennen. 

Kann man alfo auch nicht allen Ausführungen Norman Angells zufttimmen, 
fo find die hauptfächlichften Grundlagen feines Werkes doch ganz richtig. 
Speziell in hohem Grade wertvoll find feine fteten Hinweiſe darauf, daß bie 
elementarften Urfachen des Wohlftandes nur auf unermildliche Arbeit und hohe 
Kultur zurückgeführt werden können. So find Tendenz und Geiſt dieſes Wer- 
kes fehr erfreulich und die große Verbreitung des Buches tft durchaus zu be» 
grüßen. Es tft ein Wahrzeichen der Zeiten, „die da kommen werben“. 


München. Hermann Schnell. 
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Friedrich Huch. 


Gedächtnisrede, geiprochen bei der Trauerfeier am 15. Mai 
von Thomas Mann. 


—2— iſt ein harter, bitterer Abſchied, den wir in dieſer Stunde nehmen. 
Wir müffen uns trennen — im Raum und in der Zeit, wenn auch nicht 
im Geifte — von einem feltenen Menfchen, von einem reinen und liebens- 
merten Dichter. 

Seit Hermann Bangs Tode hat der moderne Roman keinen fo ſchweren 
Berluft erfahren, wie durch das Abfcheiden Friedrich Huchs. 

Uns Deutfchen tft jene franzöftfche Unterfcheibung ja fremd, welche nur den, 
ber Verſe fchreibt, einen Poeten, denjenigen aber, der fein Weltbild in Proſa 
geftaltet, einen £crivain, einen Schriftfteller nennt. Und doch Itegt manchem 
unferer Theoretiker noch heute Schillers ftrenges Wort im Blut und im Sinn, 
wonach der Romanfchreiber nur der Halbbruder bes Dichters wäre. Er mag 
meniger jein, als das, in gewiſſer Sphäre. Aber nicht dieſe Sphäre war es, worin 
unfer freund atmete, und jede Seite feines Lebenswerkes läßt jene Lehre als un- 
haltbar und veraltet erfcheinen. Denn der Autor des „Peter Michel“, der „Ge- 
fchmifter” und des „Enzio“ gehörte zu den Wenigen, welche ben deutfchen Roman 
zur Dichtung zu erhöhen, emporzuläutern, ihm als Runftgattung die Ebenbür- 
tigkeit mit dem Drama, der Lyrik zu erwirken beftrebt waren und find. Nicht 
in programmatifcher Abfichtlichkeit zeigte er fich an diefem Werke, fondern in 
freiem, fendungsmäßtgem Schaffen, und wie es im Eptlog zur Glocke heißt, 
daß der verewigte Meifter das „bretterne Berüfte“ nicht verſchmäht habe, um 
die höchften Gegenftände der Menfchheit darauf abzuhandeln, fo war hier ein 
Künftler, der, ausgeftattet mit allem, mas nur irgend für dichterifch gilt: mit 
Igrifchen und foymboltfchen Kräften, mit einem geheimnisvollen Humor, mit 
tiefinnerlicher Mufikalität, mit heiter-chmerzlichfter Kenntnis der Menfchenfeele, 
mit inbrünftigem Naturempfinden, die Form oder Unform der breiten Brofa- 
erzählung, bes Romans nicht verjchmähte, um folchen Dichterifchen Bollgehalt 
barein zu ergießen: „Und manches tiefe Werk hat, reichgeftaltig, den Wert 
der Kunft, des Künftlers Wert erhöht.“ 

Daß fo zarten und gehobenen Werken fofort Erfolg befchieden fein konnte, 
daß wenigſtens ein und das andere von Friedrich Huchs Büchern fchon heute 
maſſenweiſe im Publikum verbreitet ift, das ift eine der erfreulichften Tatfachen 
der neueften Literaturgefchichte; und uns Zurückbleibenden mag es ein tröften- 
der Gedanke fein, daß ber zu früh Gefchtedene Zeit gehabt hat, die Sympathie, 
das Bertrauen, den erwärmenden Beifall feines Bolkes zu erfahren. Wenn es 
Sübdeutfhe Monatshefte, 1913, Junt. 22 
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fo fein konnte, fo lag es an den hervorragend nationalen Eigenfchaften, welche 
dies Werk auszeichnen: denn ein außergemöhnliches KRunftwerk kann unmittel- 
bar einleuchten und Anklang finden, wenn es ftark national ift. Friedrich Huch, 
diefer Mann mit dem holzfchnittartigen Kopf und den blauen Seemannsaugen 
war ein kernbeutjcher Künftler. Seine Kunft war allem verwandt, was uns 
deutjch heißt: ber Dürers etwa, der Wilhelm Raabes, und der beutfche Leſer 
fand darin den jkurrilen Humor, ben er verfteht, die fromme Liebe zur Mufik, 
bie er teilt, und jene männliche Reinheit der Phantafie und Empfindung, die 
er dort fordert, wo er verehren und kränzen foll. 

Allein der kulturelle Sinn von Friedrich Huchs Leben war nicht rein literari- 
[cher Natur. Er beruhte, wie mir jcheint, in einer perfönlichen, neuen und 
heute faft Idealgemäß wirkenden Mifhung aus feinfter Intellektualität und 
prachtoollfter Körperlichkeit, einer Mifchung, welche alle modernen Wünfche und 
Beftrebungen, die man in das Schlagwort „Regeneration“ zujammenfaßt, 
finnfällig verwirklichte. Seine Erfcheinung, obgleich vom Geifte gezeichnet, 
blieb jünglingshaft bis zuleßt, und jünglingshaft war feine Lebenshaltung. ch 
fehe ihn draußen im Würmbabde, mie er, vom Sonnenbad kupferfarben, fich 
mit irgend einem gymnafttfchen Sprunge und Schwunge ins Waſſer jtürzte. 
Ach fehe ihn auf dem Lande, in den Bergen, wie er mich vorigen Sommer von 
fernher zu Rade befuchte, — beftaubt, gebräunt, im offenen Leinenhemd, — 
ein großer, muskelfreudiger Junge. Und feine Bücher, darin fich die zarteften, 
innigften Analyſen und Geftaltungen feeltfch-geiftiger Angelegenheiten finden, 
— enthalten fie nicht faft ebenfoviele Seiten, die von Freiluftleben, von Skt- 
lauf und Schlittſchuhlauf und allen körperehrenden Übungen handeln ? Mit 
diefer zwiefachen Orientiertheit, dieſer perfünlichen Mifchung von geijtiger Ber- 
feinerung und Körperfreubigkeit und betonter Berehrung des Leibes, mit diefer 
mwiedergemonnenen Bollmenfchlichkeit ſchien er mir ein führender Verkünder 
jenes neuen Humanismus, deſſen Heraufkunft wir fühlen und dem unjere 
Beften heute die Wege bereiten. Und war es nicht vielleicht diefer hHuma- 
niftifehe Zug feines Wefens, der ihn zum Pädagogen machte? Wiederholt 
war er als Erzieher tätig, und ich glaube es wohl, daß die Jungen an diefem 
Lehrer gehangen haben. Sch habe ihn ja mit Kindern gefehen: niemand ver- 
ftand es beffer, mit ihnen umzugehen. Er hatte eine Art, mit ihnen zu fprechen 
und ihnen zuzubören, — eine vollkommen unirontjche, allem freundlichen Er- 
mwachjenen-Hochmut ferne, ernfte, taktvoll fich gleichftellende Art, Die wiederum 
human im jchönften Sinne des Wortes war. 

Daß diefer blühende Menfch dahin, fchon dahin fein fol, — mir faffen es 
nicht. Aber wenn er am Leben hing, wenn er gern gelebt hätte, — ich glaube 
nicht, daß ber Tod ihm als ein Fremder erfchtenen iſt. Er war ein Dichter, 
und folche pflegen mit dem Tode auf vertrautem Fuße zu ftehen; denn wer 
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fo recht der Bertraute des Lebens tft, der ift auch derjenige des Todes. Ein Phi. 
Iofoph hat gejagt, daß ohne den Tod auf Erden ſchwerlich philofophiert werden 
mwitrde. Es würde fchmwerlich gedichtet werden auf Erden, ohne den Tod. Wo 
wäre der Dichter, der nicht täglich feiner gedächte — in Grauen umd in Sehn- 
juht? Denn die Seele des Dichters tft Sehnfucht, und bie leßte, die tiefte 
Sehnfucht ift die nach Erlöfung. 

Wer „Mao“ fchrieb, der kannte längft jederlei Müdigkeit, jederlei Heim- 
verlangen — lange vor jener wundervollen Träumeret, die er zulegt unter dem 
Titel „Requiem“ in der Münchener „Jugend“ veröffentlichte. Man hat Todes- 
ahnung in diefem Gedicht gefunden. Aber tft nicht mehr, tft nicht Todes- 
ſehnſucht darin? Der Tod erfcheint Hier eigentlich nicht als epifche Löfung 
und Notwendigkeit, er tft novellifttfch kaum gerechtfertigt, die kleine Dichtung 
ift innerlich kaum komponiert, fie ift nichts als eine Iyrifche Phantafte vom 
Tode, und ihr Held, jener Künftler, in deſſen erftarrtes, munfchlojes Antlig 
am Ende ber Schein des Mondes fällt, — er mar es felbft, der-ruhen follte, 
Sriedrich Huch. 

In einem Briefe fchrieb er: „ch ziehe mich jeßt auf vierzehn Tage in die 
Klinik zurück. Dann will ich nach Polen aufs But meiner Freunde und tüchtig 
arbeiten.” Das dachte er, das wollte er. Wußte und mollte feine Seele es 
anders? Zu denken, daß er ein Bollendeter war, ift ſchwer; denn er prangte 
ja in feiner Manneskraft, und mir wiffen von einem unfertigen Werk, von 
weiteren Plänen. Zu denken, daß der Tod eines wichtigen Menfchen ein bloßer, 
blinder, finnlofer Zufall fein könne, das ift noch ſchwerer. Er ahnte und ftarb. 
Und uns bleibt nichts, als zu erfchauern und uns zu beugen. 

Aber gibt es Todesahnungen nicht allein für den, der fterben wird? Ich 
hätte Hundertmal Beranlaffung gehabt, ihm zu fchreiben, ihn zu feiner Broduk- 
tion zu beglückmwünfchen, ihn meines herzlichen Anteils zu verfichern. Sekt, 
vor ein paar Wochen, ſchrieb ich ihm, dankte ihm aus jpontanem Bedürfnis 
für eine Novelle von feiner Hand, die eben in einer Monatsjchrift erfchienen 
und die erfüllt war von feinem herben Einfamkeitspathos, feinem tiefen und 
ltebevollen Spott über philifterliches Glück. Der Brief foll ihm ein wenig 
Freude gemacht haben, noch auf dem Krankenbett, und mie froh muß ich fein, 
daß ich in allerlegter Stunde tat, mas ich fo oft hätte tun können. Aber warum 
tat ich es eben jet ? 

Wir nehmen Abſchied von dir, Friedrich Huch, lieber, edler Freund, lieber 
und edler Dichter. Wir grüßen dich, wir banken bir, wir werden dich niemals 
vergeffen. i 
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Eine jüdifche, theologifche Fakultät in Frankfurt a. M. 
Von Martin Rade in Marburg a. d. 8. 


m Aprilheft diefer Zeitfchrift durfte ich über Die Notwendigkeit theologiſcher 

Fakultäten auch für Frankfurt aM. und Hamburg ein Wort jagen. Am 
Schluß meines Artikels ſprach ich meine Bermunderung darüber aus, daß von 
ben anderen Belehrten, die fich die Mitarbeit der Theologen gerne gefallen laſſen, 
den PBhilologen, Phtlofophen und Hijtorikern, fich keine Stimme vernehmen 
läßt zugunften unferer Zunft. Nicht aus Rollegtalität, Freundſchaft oder Barm- 
berzigkeit, fondern aus Billigkeit. Man lebt an ben beftehenden Univerfitäten 
mit von dem, was mir leiften; fo fol man auch in ber Stunde, wo es gilt, Das 
bißchen Zeit und Mut finden, für unfere geleiftete und notwendige Arbeit fein 
Zeugnis abzulegen. 

Ein Hiftoriker wentgftens hat auf meinen Appell geantwortet. Nein, er tft 
ihm zuvorgekommen. Lamprecht hat in den Leipziger Neueften Nachrichten 
(Nr. 91) den Plan einer Untverfitätengründung in Dresden befprochen und tft 
ber knaufernden Kurzfichtigkeit, mit der man fich auch dort auf eine theo- 
logiſche Fakultät zu verzichten beeilte, mit einem kräftigen Botum für deren 
Notwendigkeit eingetreten. 

Aber noch mehr hat Herr Geheimrat Lamprecht durch feine Zuftimmung 
auch zu meinem Borjchlage einer jüdifch- theologifchen Fakultät in Frankfurt 
mich überrafcht. Nachdem er unter dem 24. April mir die Notwendigkeit theo- 
Iogtfcher Fakultäten überhaupt als einen Bunkt bezeichnete: „über den eigent- 
lich unter Gebildeten keine Meinungsverfchtedenheit herrfchen follte”, fährt er 
in feinem Briefe fort: „Unfere Obereinftimmung geht aber noch viel weiter. 
Gelegentlich der Gründung der Univerfität Frankfurt habe ich, von bort be- 
fragt, ganz an erfter Stelle die Errichtung einer theologifchen Fakultät und 
zwar mit drei Sektionen, einer katholifchen, einer proteftantifchen 
und einer tfraelitifchen vorgefchlagen und empfohlen, einen Zeil 
der fozialen Fürſorge für die Stadtbevölkerung auf dem Wege der Entwick- 
lung charitativer Einrichtungen den drei Sektionen der Fakultät zu unterftellen.” 
Herr Geheimrat Lamprecht tft dabet offenbar von der Borausfegung ausge- 
gangen, daß die in Frankfurt beabfichtigte Gründung die Gelegenheit zur 
Schaffung eines neuen, originalen, modernen Hochichulentyps darböte. Diefe 
Ausfiht ift uns ja wohl genommen. Die neuen Großftadt-Univerfitäten, die 
ba kommen follen, werden ihre Dafeinsberechtigung durch möglichfte An- 
gleichung an die alte Univerfitätengeftalt zu erweifen fuchen. Schöpferifch genial, 
imponierend tft Das nicht. Ich bin aber darüber ſchon in meinem April-Artikel 
mwohl oder Übel zur Tagesordnung übergegangen. 

Ich ftelle mich alfo auf den Boden des alten Univerfitätenbetriebs. Was 
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Lamprecht vorfchwebte, war eine religionsmwiffenfchaftliche Abteilung der künf- 
tigen Gelehrtenrepublik, die Rückficht nahm auf die Tatfache, daß mir im 
Deutfchen Reich drei lebendige Religionen haben. Ohne unmittelbar auf die 
kirchlichen Anfprüche zu reflektieren, welche diefe Religionen kraft ihrer Dr- 
ganffatton an das Univerfitätsftubtum ihrer künftigen Leiter oder Diener er- 
heben, ſah er in den lebendigen Religionen jelbft, als den Gegenftänden der 
reltgionsmiffenfchaftlichen Fakultät, das prakttfche Moment und forderte zur 
Bollftändigkeit und Gründlichkeit des Studiums die Einbeziehung der fozialen 
Fürforge in das Fakultätsintereffe. „Man begünftige die praktifchen Fächer 
der Theologte, entwickle vor allem ihre foztal-hilfreiche Seite”, fo fchrieb er 
in den Leipziger Nachrichten. Selbftverftändlich verlangt er von der Fakultät 
Wirkungen auf die entfprechenden kirchlichen Organtfationen: „Man greife ein 
in die Forterhaltung von Kirche, Bekenntnis und Gittlichkeit.” Aber die 
Hauptfache, der Hauptziweck von diefer „theologifchen” Fakultät bleibt: Wiffen- 
ichaft, Kenntnis, Erforfcyung des Gegenftandes, der Religion. 

Ob D. Bornemamı, der Sentor der lutherifchen Geiſtlichen in Frankfurt am 
Main, das Butachten Lamprechts kannte, als er in der Ehriftlichen Welt (Nr. 9 
d. 5.) für den Fall des Berzichts auf eine evangelifch-theologifche Fakultät für 
eine „freie religionsmwiffenfchaftliche” votierte: „die man ja mit einer gleichen 
Anzahl von Bertretern evangelifcher, katholtfcher und jüdtfcher Religionswiſſen⸗ 
fchaft befegen könnte” ? 

Broteftantismus und Katholizismus haben ihre theologifchen Fakultäten, 
das Judentum hat keine. Frankfurt wäre berufen diefem Mangel abzubhelfen. 
Aber alles Örtliche Lafje ich beifette. Nur über das grunbjäßliche Bedürfnis einer 
folchen Stiftung will id) reden. 

Das Bedürfnis müßte ja zunächft von jüdifcher Seite empfunden werben. 
Meine Erfahrung hat mich gelehrt, daß es da nicht in bem Maße vorhanden 
tft, wie ich dachte. Das Judentum hat jeine Hochichulen, private Gründungen, 
abjeits von der Öffentlichkeit. Seine Rabbinerlernen dort ihre befondere jUdiſche 
Gelehrfamkeit; im übrigen befuchen fie unfere Univerfitäten und erwerben da den 
philoſophiſchen Doktorgrad. Kein übler Weg, wie es fcheint: Die kirchliche Er- 
ztehung zum Rabbinerberuf in den Händen einer konfeffionellen Anftalt, die all- 
gemeine Bildung daneben durch die philofophifche Fakultät der ftaatlichen Hoch⸗ 
fchule garantiert. Trennung von Staat und Kirche, nur Berfonalunton in dem 
von beiden Mächten ausgebildeten Theologen — iſt das nicht modern ? Hat 
das nicht Zukunft? Iſt es nicht vorbildlich auch für die Heranbildung ber 
hriftlichen Kirchendiener ? 

Nun mit der Trennung von Staat und Kirche wird es troß allem noch Weile 
haben. Und daß mit folcher Trennung das Lebensproblem, das in der Sache 
fiegt, nicht gelöft ift, kann man an dem Betfpiel der jüdifchen Theologie ftudieren. 
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Ste klagt ohne Unterlaß, daß fie von der chriftlichen Theologie nicht genug be- 
achtet würde; ein ruhiges Miteinander-Arbeiten an gemeinfamen Problemen 
findet nicht ftatt; berührt man fich, fo geſchieht es nicht ohne Bereiztheit oder 
Geringihäßung. Aber in Wirklichkeit ift es nicht zu vermundern, wenn bie 
Wiffenfchaft des Judentums eine Winkelftellung einnimmt, folange fte nicht 
an den Univerſitäten frei und Öffentlich gelehrt wird, jedermann zugänglich. 
Ein Lehrftuhl für Talmud in der philoſophiſchen Yakultät ändert aber dieſe 
Winkelftellung noch nicht. Dadurch kommt nicht zum Ausdruck, Daß das Jubden- 
tum heute eine lebendige Religion ift von 600000 Reichsdeutichen, Hinter denen 
in der Welt eine Gemeinde von über elf Millionen fteht. Es tft ein Lehrftuhl für 
Hiftorie, für Wiffen nur von einer Bergangenbeit. 

Daß von den 600 000 ein ſchwer zu ſchätzender Bruchteil nichts glaubt, teilt 
das Judentum mit den anderen Religionen. Daß feine Gemeinde nad) Lehre und 
Kultus in mindeftens zwei fchwer vereinbare Richtungen zerfällt, teilt es mit 
dem Proteftantismus. Natürlich macht diefer belftand bei der viel geringeren 
Zahl von Bekennern größere Schwierigkeiten. Aber eben hier müßte der Staat 
nachbelfen, nicht mit Eingreifen in die innerkirchliche, gar in die innerreligiöfe 
Sphäre, in den „Blauben”, aber — mit der Errichtung oder Ermöglichung 
einer jüdtjch-theologifchen Fakultät. 

Was die 600000 Juden von den metften beutfchen Reichsbürgern unter- 
fcheidet, tft ihre Religton. Oder ift es die Nationalttät? ift es die Raſſe? Es 
find heute Sioniften und Anttjemiten bereit, das zu bejahen. Aber man wird 
die Aufgabe, die das Judentum uns im Deutjchen Reiche ftellt, nicht dadurch 
löfen, daß man die Juden als Fremdvolk anfteht und behandelt. Ebenſowenig 
wird es fich in abfehbarer Seit in der deutjch-chriftlichen Maffe auflöfen. Da- 
gegen tft anerkannt, daß es innerhalb unferer Befamtkultur einen über die Ziffer 
mtit feinem Einfluß weit hinausreichenden Faktor bebeutet. Diefes Faktors und 
feiner Bedeutung hat die deutfche Nation, hat die deutſche Wiffenfchaft, hat der 
deutſche Staat fich zu bemächtigen. Und er kann ihm, erkennend und bildenb, 
nur beikommen von feiten feiner Religion als feines reinften Eigenbefißes. 
Das müffen beide Teile wünfchen, Juden und Chriften. 

Natürlich muß eine Fakultät genügen. Und zwar im Anfchluß an eine chrift- 
liche. Denn es wird gar nicht fo einfach fein, fte fofort vollftändig zu bejegen. 
Altes Teftament, Talmud (Rabbintfche Literatur), Gefchichte des Judentums, 
Syftemattjche Theologie (Religionsphilofophte und Aeligionsgefchichte), Prak- 
ttfche Theologie — das wären fünf Lehrftühle; auf den für praktifche Theologie 
könnte man von Univerſitäts wegen verzichten, wenn der Anfchluß an die kirch- 
liche Praxis irgendwie fonft gefunden würde, Die jüdifche Gelehrtenzunft von 
heute wäre damit vor eine ganz neue Aufgabe geftellt. Sie könnte zeigen, was 
fie leiftet. Hic Rhodus, hic salta. Die jüdifche Kirche träte vor das Licht der 
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vollen Öffentlichkeit wie noch nie. Denn troß prächtiger Synagogen führt fie 
heute noch ein Ghettodafein — im Berborgenen ; niemand kennt fie. Die einen 
würden das wie eine Befreiung, die anderen vielleicht wie eine Entweihung 
empfinden. Der Staat aber würde damit eine Kulturtat tun. Nicht der Nadht- 
mwächter- und Bolizetftaat, eher ſchon der chriftliche Staat; fagen wir, um nie- 
mandem ein Ärgernis zu geben: der Kulturftaat. jener Staat, dem es nicht 
gleichgültig ift, was für eine Religion feine Bürger haben, der ihnen zwar in 
ihr Glauben nicht hineinredet, aber für die Luft jorgt, in der ihr Religionsmwefen 
allein gedeihen und zum großen nationalen Ganzen ftreben kann. 

Irre ich nicht, jo Hat einft Abraham Geiger in diefem Sinn mit dem 
Minifter Eichhorn verhandelt, ehe er die jüdifche Lehranftalt in Berlin ins Leben 
rief. Neuerdings hat Hermann Cohen in einem Jubiläumsartikel zur Ju⸗ 
denemanzipatton in Preußen gleiches gefordert. Der Staat muß die Wohltat 
der Emanzipation voll machen, indem er die jüdiſche Religion mit in den Be- 
reich jeiner Rulturaufgaben einbezieht. „Es darf ihm nicht genügen, über die 
Bermaltung unferer Gemeinden die Aufficht zu führen, noch auch durch Bei- 
bilfen da einzutreten, mo in kleineren Gemeinden der Religionsunterricht in 
Frage geftellt wird.” Die volle mwifjenfchaftliche Pflege, Vertiefung und Fort- 
entwicklung bei den von ihm anerkannten Religionsgemeinfchaften tft Sache bes 
politifch aufgeklärten, gerechten Staates. Cohen fordert daher im Namen feiner 
Blaubensgenoffen: „daß an den Univerfitäten von wiffenfchaftlich freien 
Bekennern unferes Blaubens die Wiffenfchaft des Judentums vertreten werde.“ 
Man hat das „mwiffenfchaftlich frei“ nicht im Sinne einer liberalen Reformpartet 
zu verftehen, fondern tm Sinne der Selbftverftändlichkeit, daß an die Univerſität 
natürlich nur Theologen gehören, die, ob „liberal“ oder „konſervativ“, mit ben 
Grundfäßen einer freien Wiffenfchaft ihrem Begenftand gegenüber ernft machen. 

Ob der heutige Staat jo etwas tun wird ? Und unter den vielen deutſchen 
Kulturftaaten welcher ? Seiner Größe und Macht nach wäre der preußtiche 
Staat dazu berufen. Aber er wird ſchwerlich die Kraft zu einem folchen Vor⸗ 
gehen befigen. Sjmmerhin, ausgefprochen muß werden, was fein foll. Und wenn 
wir wirklich in eine Epoche neuer Untverfitätsgründungen eintreten follten, oben- 
drein unter ftarker privater nitiative, ift es um fo mehr an der Zeit. Irgend⸗ 
mo zündet der Funke eines richtig gedachten Bedankens. Wir fordern die jübtjch- 
theologifche Fakultät im Intereffe einer deutfchen Kulturnation. Konfefftonell 
jüdtjche Bedenken wollen wir erft abwarten, ehe wir ihnen widerfprechen. Einft- 
meilen jagen mir mit Cohen: „Der Staat hat dafür zu forgen, daß den Kirchen 
die Segnungen der Wiffenfchaft zugeführt werden.” Und — etwas zu kühn, 
aber jo wie gemeint, doch richtig —: „Die Wiffenfchaft von der Religion tft 
ber befte Schuß und Truß der Religion.” 

Hony soit qui mal y pense. Es gibt in Staat und Kirche kluge Leute, die für 
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bie kleineren Bemeinfchaften nur ein Uchfelzucken oder ein Lächeln haben. Aber 
aus der Sorge für das Geteilte und Kleine jet fich ſchließlich Die gemeine Wohl- 
fahrt zufammen. Und das Judentum foll man weder verachten, noch durch lei- 
denfchaftliches Für und Wider fein Selbftbemußtfein ins Ungefunde fteigern, 
fondern man foll feine Bebürfnifje erforjchen und im Rahmen des vaterlänbi- 
fchen Gemeinweſens auf deren rechte Befriedigung bedacht jein. 





Dfterreichifehe Gloſſen zur Balfanfrage. 
Bon Franz Zweybrück in Wien. 

ie Räumung Skutarts und die Erklärungen, bie den PBrältiminarfrieden 
einleiten, ftellen einen Ubfchnitt in den Balkanaktionen dar. Man ver- 

mag Erreichtes zu überfehen, ja vielleicht bereits die Umrifje der Neuordnung 
zu erkennen. Auch die Stellung, die die Großmächte zu den riedensverhand- 
lungen einnehmen, erfährt jeßt in der Preſſe eine gegenftändlichere Behandlung 
und das wird Öfterreich-Ungarn zugute kommen. Uns tft es jeit dem Beginne 
des Krieges recht fchlecht gegangen. Unſere Balkanpolitik verfiel der jchärfften 
Kritik, ja Verdächtigung. Unfere Monarchie, fo hieß es, gefährdete den Welt- 
frieden, fte ftellte mißgünftig die Erfolge der jungen Balkanftaaten in Frage. 
Ein Hagel von Berwünfhungen und Drohungen praffelte aus den franzöftjchen 
Blättern auf uns nieder, doc) der Wetterminkel, in dem ſolche Befcherung zu- 
fammengebraut wurde, war nicht im Weften zu fuchen; von Rußland aus 
wurde das Treiben begonnen und die publizifttfche Schlachtlinte organiftert. 
Dort war man fi) bewußt, daß franzöfifche Stimmen die allgemeine Auffafjung 
wirkjamer beeinflufen konnten, als die Entftellungen der panjlamiftifchen Heb- 
prefje. Hier in Öfterreich und in Ungarn aber vernahm man erftaunt, welch ge- 
häffigen Ton die Brefje in Frankreich gegen uns anſchlug. Wir waren die 
Berleumdungen, die verzerrte Darftellung unferer inneren Berhältnifje ſeitens 
ber rufftfchen Bubliziftik gewohnt. Daß aber Pariſer Blätter diefem Einfluß 
fi} fo bereitwillig hingaben und ein Publikum zu finden hoffen konnten, zeigte 
uns erst, mit welcher Gründlichkeit Rußland gearbeitet hatte. Und diefe Be- 
obachtung dürfte auch die Stellung der Monarchie bei den FFriedensverhandlungen 
mitbeftimmen. Nach langen Monaten, in denen Öfterreich- IIngarn troß aller 
Herausforderungen mit ruhtgem Blick den kriegerifchen Ereigniffen und diplo- 
matifchen Verhandlungen folgte, hat es erft dann ein entjchloffenes Wort, das 
auch fofortiges Handeln verhteß, gefprochen, als die Dreiftigkeit Montenegros, 
das fich auf feine Befchüger verließ, an das wahrlich eng umfchriebene Boftulat 
rührte, das bie Monarchie zur Wahrung ihres Befißes formuliert hatte. Öfter- 
reich-Iingarn mußte feine Stellung an der Adria wahren, die es feit einem 
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Jahrhundert inne hat. Es vertrat ferner während des Unabhängigkeits- und Tret- 
heitskampfes der Balkanftaaten den Unabhängigkeits- und Freiheitsgedanken 
zugunften Albaniens, deffen Gebiet und deſſen Ufer an die unfrigen grenzten. 
Als Skutart von den Montenegrinern berannt wurde, hatte fich OÖſterreich— 
Ungarn genötigt gefehen, diefes Programm geltend zu machen. Als allen Zu- 
fiherungen und Scheindemonftrationen zum Spott Montenegro Skutari ein- 
nahm, zeigte fich Öfterreich-LIngarn kampfbereit. Dies genügte. Dem Monte- 
negriner wurde abgeminkt, die Möglichkeit der Friedensverhandlungen ift ge 
ſchaffen. Da werden wir ebenfalls unferen Standpunkt mit Nachdruck zu ver- 
treten haben. Damit hängt auch unjer Verhältnis zu Außland zufammen. 
egiederbott haben Rußland und Oſterreich ⸗ Ungarn fich zu einem gemeinfamen 
Borgehen bezüglich des osmantjchen Reiches vereinigt. Bald vollendet fich 
ein halbes Zahrtaufend, ſeitdem den habsburgifchen Ländern der Kampf mit 
dem Halbmond nicht bloß als eine religtöfe Pflicht, fondern als eine politifche 
Notwendigkeit auferlegt wurde. Die Verteidigung des Abendlandes, die Be- 
freiung des mittleren Donautales zählen zu den mwichtigften melthiftorifchen 
Taten der Habsburger, der geſamten Ehriftenheit galt Die Monarchie als ihr 
berufener Bertreter gegenüber der osmantfchen Gefahr. Zmweihundert Jahre 
find es her, daß der Staat Beters des Großen den Kampf gegenüber der Türket 
als eine feiner Aufgaben zu betrachten begann. Hier winkte dem Ungreifer 
der unjchäßbare Vorteil, daß er im Reiche des Großherrn Millionen durch das 
gleiche chriftliche Bekenntnis und durch Stammesverwandtichaft fich verbunden 
mußte. Die Unruhen innerhalb der chriftlichen Bevölkerung in der Türkei 
legten Rußland und Öfterreich ein gemeinfames Vorgehen nahe und meitaus- 
greifende Pläne haben bekanntlich Joſef II. und die Katferin Katharina zu- 
fammengeführt. Damals band die polnifche Frage beide Mächte aneinander, 
während Rußlands Ausfichten auf Landgeminn im Süden noch nicht an 
Hfterreichs Machtftellung im Orient hinüberzugreifen ſchienen. Dreißig Jahre 
fpäter fieht fich Sfterreichs leitender Staatsmann, Metternich, bereits veran- 
laßt, wachſam jede weitere Aktion Rußlands in diefer Richtung zu verfolgen. 
Er tft fich der wichtigen Unterftügung Außlands im Kampfe gegen alle Revo: 
lution bewußt, aber mit einer Entfchloffenheit, Die Alerander I. erbittert, durch. 
kreuzt er die Abfichten des Zaren bezüglich Polens, er weiß die Linie feftzu- 
halten, die er fich für eine Öfterreich nüßliche Balkanpolitik gezogen hat. „Die 
ZTürket ift für Öfterreich eine Grenze ficherer als das Meer”, hat er einmal gefagt. 
Die türkifche Frage ift es auch gemefen, die dem Staatskanzler in feinem Ber- 
bältnts zur Bolitik Nikolaus I. das Gebot größter Borficht auferlegte. Bekannt 
ift die geiftreiche Abwehr, mit der er bet der bedeutfamen Zujammenkunft zu 
Münchengräß dem Zaren begegnete. Zweimal hatte der Kaiſer vom „kranken 
Mann“ geiprochen und beide Male war Metternich die Antwort ſchuldig geblieben. 
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Als aber Nikolaus zum dritten Male bas heikle Thema aufnahm, half er fich 
mit der Gegenfrage: „Sprechen Eure Majeftät zum Arzt ober zum Erben.” 
Die drohende Gefahr, die Rußlands immer zuverfichtlicher ausgreifende Ab- 
fichten für Öfterreich in ſich bargen, konnte in der Mitte des vorigen Jahr- 
hunderts nicht mehr verkannt werden. Hier mußten alle anderen leitenden 
Ideen, die ein inniges Freundfchaftsverhältnis zur ſſawiſchen Großmacht emp- 
fahlen, gegenüber der harten Notwendigkeit entjchloffener Abwehr zurückge- 
ftellt werden. Rußland fchickte fi) an, als Vormacht der griechtich-ortenta- 
liſchen Kirche und ihrer Gläubigen, eine Art von Oberherrfchaft über bas Ds- 
manenreich zu begründen. Die Unabhängigkeit der Türkei war bedroht und 
Hfterreich mußte fich dann fürchten, von feinen ſlawiſchen Nachbarn im Nor- 
den, Dften und Südoſten eingefchloffen zu werden. Die Gefchichte des 16. und 
17. Sahrhunderts zeigt, mie das erftarkte franzöftfche Königtum nur von dem 
einen Gedanken erfüllt war, die Großmacht Habsburg-Spanten zu ſchwächen, 
die Frankreich von den Pyrenäenpäflen, von den Südalpen und vom Rhein 
ber umfchloß. In folgenfchmweren, blutigen Kriegen tft diefe Abwehrpolitik 
Frankreichs zum Ausdruck gelangt. Öfterreichs Staatskunft gegenüber Ruf- 
lands Balkanpolitik hat während ber letzten ſechzig Jahre troß aller ſchweren 
Bermicklungen und Krifen die Entjcheidung der Waffen vermieden und fich mit 
der Arbeit jeiner Diplomaten geholfen. Diefe Anerkennung kann ihr troß des 
üblen Leumunds, der gegenwärtig der Diplomatie anhaftet, nicht verfagt werden. 

Oſterreich ˖ Ungarn verteidigt alfo ſchon feit Nikolaus I. feine eigene Madht- 
ftellung im Sübdoften und an der Adria und nimmt keine andere als eine Ber- 
teidigungsftellung ein. Yür fie läßt es den Bormurf fchnöden Undanks auf fich 
laften, mie er während des Krimkriegs ihm zugeſchleudert worden, für fie läßt 
es fich auch jet alles Schlimme nachfagen. Die Monarchie hat wiederholt be- 
wieſen, daß fie überall wo ihre Qebensinterefjen nicht gefährdet erfchtenen, fich als 
loyaler Nachbar, ja fogar als nüglicher Mitarbeiter erwieſen hat. Als Beleg für 
bie loyale Auffaffung fet eine Stelle aus der Depeche hier angeführt, die Graf 
Andrafiy als Mintfter des Außern 1873 an den öfterreichtfch-ungartfchen Bot- 
fchafter in Betersburg richtete. Ste ift eben in dem zweiten Band ber Biographie 
Andraffys von Wertheimer veröffentlicht worden. „Was uns betrifft,” fo heißt 
es da, „lo wird es uns ftets ferne liegen, Rußland irgendwie entgegentreten zu 
wollen, wenn es fich gezwungen jähe, feine Stellung zu diefem oder jenem feiner 
kleinen Nachbarländer Nachdruck zu verleihen; mir würben vielmehr eine folche 
Geltendmachung feines berechtigten Anfehens überall mit Bergnügen ſehen, bür- 
fen aber in analogen Fällen einer ähnlichen Beurteilung uns fetnerfeits verfehen.“ 
Oſterreichs Diplomatte führte eine bis zum Außerſten entfchloffene Sprache wäh- 
rend der Raulbarskrife in Bulgarien am Ende der achtziger Jahre, aber es trat 
bereitwillig mit den Mürzfteger Beichlüffen Rußland zur Seite. Es hat, ver- 
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anlaßt durch die jungtürktfche Revolution die Inkorporierung Bosniens und 
ber Herzegomina veranlaft und fich dabei genötigt gefehen, die Anmaßung des 
unter rufftichem Einfluß befindlichen Serbiens kategorifch abzumeifen, aber es 
hat dem Befretungskampf der Balkanftaaten, ſoweit der Krieg die Befreiung 
hriftlicher Gebiete von türktfch-mohammedantfcher Herrfchaft betraf, keinen 
Einhalt geboten. Hat doch noch ein jeder Miniſter, der die auswärtige Politik 
der Monarchie vor den Delegationen zu vertreten hatte, dem förderungsbereiten 
Intereſſe Ausdruck gegeben, mit dem von Wien aus die Entwicklung unab- 
hängiger Staatenbildungen am Balkan verfolgt werde. Erft als die weitere 
Entwicklung der Dinge den bisherigen Machtbeftand an der Adria in Frage 
ftellte und die Befreiungsaktion bei den Albanern mit einem Male einhalten 
wollte, mußte Öfterreich-Ungarn eingreifen. Denn jet handelte es fich um bie 
Wahrung feines eigenen Machtbefiges und um das Schickfal eines Bolkstums 
an feiner Grenze, das ebenfalls den Anſpruch auf unbehinderte Entwicklung zu 
machen berechtigt war. Dies hat ruffifcher Slamenpolitik nicht entjprochen. 
Die flamifche Propaganda des Zarenreichs kennt nur eine Möglichkeit 
ſlawiſcher Freiheit, nämlich die Unterordnung unter die ruffiiche Hegemonte. 
Außerhalb des Bereiches des rufftfchen Zepters darf es kein felbitherrliches 
Slamwentum geben, kein glückliches, mwohlgeordnetes. Die Einreihung in 
die Zahl der flamifchen Stämme, die fi) der mweifen Oberherrfchaft bes 
Bäterchen Zar rühmen dürfen, ftellt für fich allein fchon Befreiung und 
nationales Ausleben dar. Zumeilen mag die Hegemonie Rußlands drückend 
auf denen laften, die fich feine Schüßlinge nennen dürfen. Zumeilen nimmt 
die ſchüßende Hut Formen rückfichtslofer Härte an. Doch das Bemwußtfein der 
großen Völkerfamilie anzugehören, muß ſolche Unbilden erträglich machen: 
Aber außerhalb des ruffifchen Protektorates darf es kein Slamentum geben, 
das feine Ziele andersmo fieht, das da glaubt, der Hilfe des Zaren entraten zu 
können. Hier Itegt, feit mindeftens einem Menfchenalter, der Grund des unver- 
föhnlichen Haffes, mit dem der ruffifche Banflamismus Öfterreich-Ungarn be- 
trachtet. Daß es ſlawiſchen Jndividualitäten in Öfterreich und in Ungarn mög- 
lich gemacht wird, innerhalb unferes ftaatlichen Drganismus eines anerkannten 
Lebensrechtes fich zu erfreuen, fo daß ihnen nicht einmal das Verlangen in den 
Sinn kommt, nach Rußland auszublicken, daß es nicht angeht, Öfterreich natio- 
naler Unterdrückung zu zeihen, will die panflamiftifche Richtung in Rußland 
nicht zugeben. Denn diefe Tatfache zerftört ihren Lebensnerv! 
Co bat denn Öfterreich-Ingarn abermals fein Recht mit Erfolg behauptet. 
Es hatte nicht mehr gefordert, als ihm zur Wahrung feiner Machtjtellung 
unumgänglich notwendig erfchlen. Das europätfche Konzert mußte ihm diefe Ge- 
rechtigkeit widerfahren lafjen, nachdem die Monarchie ihre Bereitfchaft bekundet 
hatte, den von ihr eingenommenen Standpunkt mit den Waffen zu vertreten. 
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Schwere materielle Opfer hat dieſe Bereitftellung erfordert. Die Länder und 
ihre Bertretungen feufzten unter ben Laften, die ihnen damit ermachjen waren. 
Unb mit hämifcher Schabenfreube konftatierten die Gegner Öfterreich-Ungarns, 
mie arg durch dieſe Rüftungen unfere Finanzkraft getroffen worden jet. Tyrei- 
lich überfah folche Feitftellung, daß der gemachte Aufwand die heimifche In- 
duſtrie bejchäftigt, daß weitaus der größte Teil der heimiſchen Arbeiterjchaft 
zugute gekommen ſei. Sie überfah, daß diefe Ausrüftung und Ergänzung 
unferer Wehrkraft auf jeden Fall einmal Tatfache hätte werben müffen. 

Auch eine andere ſchadenfrohe Erwartung tft in den legten Wochen unferen 
Gegnern gründlich verborben worden. Da mar mit einem Male die Möglicy- 
keit aufgetaucht, daß durch den Einmarſch öfterreichifch-ungartfcher Truppen in 
Albanten Italien fich in feinen Rechten und in feinen auf Berträge gejtügten 
Erwartungen gejchädigt erklären und gegen Öfterreich-Ingarn feinen gewich ; 
tigen Einfpruch erheben würde, Den Gegnern der Dreibundes winkte die Mög- 
lichkeit, daß biefes Bündnis, das durch ein Menfchenalter an der Erhaltung 
bes mitteleuropätfchen Friedens weſentlich mitgemirkt, nun endlich in Frage 
geftellt fei. Allein dieſe fehnlichfte Hoffnung tft zufchanden geworden. Die 
legten Wochen ermiefen, rote feftgefülgt das Band et, welches das Deutſche Reich, 
Italien und unfere Monarchie umfchließt. Darin Itegt ein wichtiger Gewinn 
für den Frieden. Die unficheren Stimmungen des vergangenen Winters find 
einer zuverfichtlicheren Auffafjung gewichen, die ihre Berechtigung in der jeßt 
erreichten feften Pofition erblickt, in der unfere Monarchie der Entwicklung auf 
dem Balkan zu folgen vermag und ferner in der ungebrochenen Lebenskraft, 
die heute dem Dreibund innermohnt wie zu Zeiten feiner Begründung. 





Maſſe und Perföntichkeit. 
Ron Hermann Lofch in Stuttgart. 
m Sjanuar- und Märzbeft der Süddeutfchen Monatshefte hat fich zwiſchen 
Robertvon Böhlmann und Friedrich Naumann ein fo eigenartiger 
Gegenjat geoffenbart, daß es fraglich tft, ob Dritte ihn auf fich beruhen laffen 
oder aber einen ernfthaften Ausgleich verfuchen follen. Wenn „Beamter“ gegen 
„Agitator” ftehen mürde, jo wäre weiter kein Wort zu verlieren; da jeboch 
unabhängiger Gelehrter gegen unabhängigen Politiker fteht, fo liegt Die Sache 
anders. Hier tauchen die letzten Fragen bes geiftigen wie bes öffentlichen Le- 
bens und Wirkens auf. Man wird ja mit diefen nicht ein für allemal „fertig“ 
werben. Aber vielleicht ift es nüglich, darauf hinzumetfen, daß Theodor Momm- 
jen, einer ber beften Renner antiker Bolttik, perjönlich „freifinnig” war und 
daß Bismarck, wohl einer der unbeugfamften Männer des ı9. Jahrhunderts, 
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das preußtfche Köntgtum wieder in den Sattel gehoben hat, vielleicht haupt- 
fächlich, vielleicht aber auch einzig und allein aus dem Grunde, um Deut - 
land „reiten“ zu lehren. Die Abgründe diefer geiftigen Borgänge find groß 
und tief. Sie find gerade fo groß mie das Broblem, welches Shakefpeare in 
feinem „Cortolan’ behandelt, und dieſes Problem tft ewig, das heißt folange 
die Menfchheit eriftiert, wird es ftets neu und mit den Mitteln und Menjchen 
des jeweiligen Seitalters und Volkes ftets neu zu „löfen‘ fein. 

Wir haben fomtit allen Grund, ihm nicht auszumeichen; und wenn id) Das 
Wort ergreife, fo tue ich es nicht etwa in dem kindlichen Wahne, diefes Pro⸗ 
blem zu „löfen‘, fondern viel eher, um es überhaupt in feiner ganzen Trag- 
meite binftellen zu helfen. Schon dies dürfte in unferem Dividenden. und 
Urbeitslohnzeitalter ein klein wenig erfprießlich fein. 

ı. Heutzutage gibt es im deutfchen Bolke ſehr viele Männer und Frauen — 
ein Typus dafür tft bei uns in Württemberg Herr PBrofeffor Dr. Karl Kin- 
dermann in Hohenheim —, welche ber frifch-frei-fröhlichen Überzeugung find, 
daß Durch rebnerifch gute Borträge in Bereinen aller Art, auch populäre Schrif- 
ten und Beranftaltungen die Zuhörer oder Lefer zu „Führern‘ verwandelt wer- 
den können, ähnlich, wie man durch Serumeinfprigungen Immunitäten erzeugt. 
Taufende von ehrlichen Bolksfreunden — die eigentlichen Charlatane fchalte 
id) aus — find mit Begelfterung am Werk, ihre Mitbürger auf dieſem orato- 
rifhen Wege zu „heben. Friedrich Naumann iſt nicht fo unbedingt fröh- 
lih in dem Glauben an die Wunderkraft des gefprochenen Wortes oder bes 
gedruckten Buchftabens. Vielmehr fteht er, meines Erachtens weit klarer und 
großzügiger, als viele andere Zeitgenoffen, die fchmweren und aufmühlenden, 
vor allem mwirtichaftlichen und gejellfchaftlichden Kämpfe unferes fo wiber- 
fpruchsvollen Zeitalters. Er kennt auch die eigenartigen, durchaus nicht auf 
der Hand liegenden Formen, in denen fich diefe Kämpfe abfpielen. Er tft fich 
darüber klar, daß im inneren politifchen Leben Druck und Gegendruck unver- 
meidliche und ftets notwendige Dinge find. Er ift offenfichtlich der Anficht, da 
der Gegendruck von unten her, von der Maffe aus, in erfter Linie verftärkt werben 
müffe. Deshalb ift er nicht „‚neutral‘‘, fondern politifch pofitto tätig. Pöhlmann 
findet die reine Maffe als politifch entjcheidenden Faktor gefährlich und beruft fich 
auf das Zeugnis der Geſchichte. Naumann findet die Maffe unentbehrlicher denn 
je und erwartet den einzig wirkfamen Gegendruck gegen gemiffe, ihm gefährlich 
erfcheinende polittfche Mächte, gerade, wenn nicht fogar einzig und allein, von ihr. 

Eine Brücke fcheint es zwiſchen diefen zwei Standpunkten nicht zu geben. 
Die akademifche Erörterung und die politiiche Ugitation fcheinen fich auszu- 
jchließen; wer das eine tut, muß das andre laffen und — umgekehrt; wer ein 
„Cortolan” ift, pfeift auf die Menge und ftirbt als Nichtfehwäßer; die Menge 
fchwäßt und verlangt Geſchwäßtz; der Gelehrte tft einfam. 
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2. Die Sachlage wird fofort wejentlich anders, wenn wir kühl die Frage 
aufwerfen: mie findet Die Maffe ihre ‚„‚ Führer‘ und mie finden etwaige Führer 
die für ihre praktifche Wirkfamkeit unentbehrlichen Mafjen? Wir können die 
Grundfrage an dem einen ober an dem andern Ende anfaffen: das Problem 
tft in beiden Fällen fachlich dasfelbe, nur von anderer Seite aus gefehen. 

Gehen wir von der „Maſſe“ aus. Wie deftillieren fich aus ihr die „Führer“ 
heraus? Ein einwandfreies, wiffenfchaftliches oder praktifches Verfahren hier- 
zu ift mir perfönlich nicht bekannt. Ein Hauptgrund, warum ic) überhaupt in 
diefer Angelegenheit das Wort ergreife tft, irgend jemand zu veranlaffen, ein 
ſolches Berfahren zu zeigen, denn das wäre ein über alle Maßen verdienftliches 
Werk. Die mir am meiften einleuchtende „Theorie“ der reinen Politik tft die 
von Friedrich Rohmer, welche meines Wiffens weder allgemein bekannt 
noch allgemein gebilligt ift. Rohmer tft der Anficht, — die er meines Wiffens 
der Beobachtung der fchmweizerifchen Berfaffungskämpfe entnommen hat — daß 
fi [hon rein aus dem Weſen des Menfchen und der zufammenlebenden Mafje 
von Menjchen heraus ftets und immerdar vier politifche Parteien entwickeln 
müffen. Jeder Menſch durchläuft normalerweiſe die Qebensperiode des Knaben, 
bes Jünglings, des Mannes, des Greifen. Der Knabe tft radikal, der Jüngling 
liberal, der Mann konfervativ, der Greis „abfolut“, das heißt unbemeglich. 
Jeder Menfch neigt aber auch vermöge feines inneren Wejens, eben durch feine 
Berfönlichkeit zu einem dieſer vier Typen. Aktionsfähig im engeren Sinn find, 
mie auch fonft im wirklichen Leben, nur die zwei mittleren Stadien beziehungs- 
weiſe Typen, nicht die beiden Ertreme, welche ſich gegenfeitig aufheben. 

ch weiß jehr wohl, daß diefe „Theorie“ heute jehr vielen Leuten nicht nur 
„grau“, wie alle Theorien erfcheint, zumal im Seitalter ber rein mwirtjchaftlich 
orientierten, praktifchen Politik, ich weiß auch, daß manch einer fie verächtlich 
als eine Art Gedankenfpielerei ohne weiteres abtut. Allein ich wiederhole: eine 
beffere tft mir überhaupt nicht bekannt. 

Legen mir fie alfo beifeite, zumal wir ja die Abftimmungen der verjchiebenen 
Lebensalter, welche eine gemiffe mwiffenfchaftlicde Prüfung ermöglichen würden, 
gar nicht kennen. 

3. Berlaffen wir den unftcheren Boden der „Theorie” und fpringen wir 
hinein in das praktifche Leben. Hier finden wir zunächft fcheinbar ganz klare 
Ziele, nämlich unmittelbare wirtfchaftliche Jnterejjen. Sobald mir 
aber näher zufehen, verfchwinden uns dabei die Berfonen im Sinn von Ber- 
ſönlichkeit. Es ift außerordentlich bezeichnend, daß die ganze Lehre von den 
„Bkonomijchen Klafjen“, wie fie beifpielsmeife von Karl Marr ausgebildet ift, 
vor lauter abftrakten Begriffen wie Kapttal, Akkumulation, Mehrwert und fo 
meiter die Berfonenmaffen als Perfönlichkeiten völlig aus dem Auge ver- 
ltert. Für diefe Darftellung der inneren wie der äußeren politifchen Kämpfe 
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erifttert überhaupt nur „das“ Okonomiſche, das Menfchlich-Perfönliche ift 
durchaus verflüchtigt. Es ift, als ob es zwar einen englifchen, deutjchen, unga- 
rifchen, italientfchen, tſchechiſchen „Kapitalismus“ gäbe, aber keine Engländer 
Deutfche, Ungarn, Staltener, Tichechen und fo meiter. Nach Marx würde es 
fogar einen deutfchen Früh⸗, Mittel- und Spätkapttaltsmus geben und überall 
in der Welt würbe fich diefer ökonomtfch-matertaliftifche Entwicklungsprozeß 
in ber Art vollziehen, daß das zugehörige Menfchenmaterial fozufagen nur 
immer ein Inftrument ift, auf welchem die kapitalifttiche Produktionsmeife in 
der ober jener Phaſe fpielt. Die Berfchtedenheiten der Raffe, der einzelnen 
Bölker erfcheinen als durchaus nebenfächlich und es kann nur als Zufall oder 
als eine Art Naturgefeg erfcheinen, wenn in England der „moderne Kapita- 
Itsmus” ſich zuerft und am gründlichften entwickelt hat. Daß dies in erheb- 
lihem Grade von ber Bejchaffenheit auch der Engländer als Berjonen her- 
rühren könnte, darf gar nicht zugegeben werden, weil es dann Klar erfichtlich 
wäre, daß beftimmte Menfchen den „Kapitalismus“ erzeugt haben, während 
ja nach der Theorie der Kapitalismus beftimmte Klaffen von Menjchen zu er- 
zeugen hat. Die Menfchen find aber ebenfo verfchieden von Haufe aus, mie 
die Waren. Ste find es nicht nur nach dem Befchlechte, ſondern aud) nad) dem 
Lebensalter, nach der Körpergröße und ben Körperproportionen, nach Haut, 
Haar, Augen, nad) Gehirn, nad) Abftammung und nach der Art, wie fie fich 
dem fogenannten „Milteu“ gegenüberverhalten. Diefeperfönlichen Eigen- 
Ihaften find ſogar weit wichtiger als alle bkonomiſchen Unterfchtebe, weil 
fie unveräußerlich und ftete Begleiter des Menfchen in ihm felbft und an ihm 
find. Diefer Sachverhalt läßt fich auf die Dauer gar nicht verdunkeln und 
durch keine Dialektik aufheben. Es gibt allerdings Käuze, welche dies eben 
mit Hilfe der kapitaltfttfchen Auffaffung des ganzen Lebens neuerdings ver- 
juchen. So hat ein Herr Artur Levenftein durch Geminnung eines ftatiftifchen 
Materials zu bemeifen unternommen, daß in den deutfchen Arbeitern durch die 
„Ökonomifchen Berhältniffe”, durch das „Milieu“ und fo meiter, eine ganze 
Maffe gentaler Anlagen „unterdrückt‘ werde. Er glaubt, daß dadurch dem 
deutichen Bolke eine mehr oder minder große Zahl von Friedrich Schtllern, 
Franz Lenbachen, Robert Mayern und jo weiter vorenthalten werden. Wir 
können davon abfehen, folchen Leuten den Lebensgang eines Hebbel oder Fichte 
zum Studium zu empfehlen; es empfiehlt fich folchen nahezu jchwindelhaften 
Berfuchen in arbeiterfreundlichem Gewande gegenüber lediglich die einfache 
Erwägung: wenn dieſe Tatfachen richtig wären, dann wäre der Sinn des gan- 
zen menschlichen Lebens auf diefer Erde wirklich Unfinn; wenn aber dieſer 
Unfinn bis in die Gegenwart herein Tatfache geweſen wäre und noch wäre, jo 
bliebe nicht die geringfte Spur einer Hoffnung, daß es im Laufe der Entwick- 
lung des Menfchengefchlechtes je anders werden könnte; denn bie menic)- 


344 Hermann Loſch: 


liche Gefellfchaft würde fi) dann den Erfcheinungen von Erdbeben, Tatfunen, 
Orkanen beigefellen, in welchen irgend ein menſchlicher Sinn nicht gefunden 
werden kann. Wenn die ganze bisherige Entwicklung der Bölker- und Menſch⸗ 
heitsgefchichte finnlos ift oder wäre, dann tft oder wäre es mehr als ein Wun- 
der, wenn urplößlich durch die Offenbarungen des Neu-Meifias Karl Marr ein 
Sinn in die Zukunft gekommen wäre. Diefe Schlußfolgerungen find nicht neu; 
ihon Eugen Dühring hat die „Jubeljahresvorftellungen‘ von K. Marr grau- 
ſam verhöhnt, obwohl er ebenfomwenig wie diefer ein „Bourgeois‘-Ökonom mar. 
Wir find alfo der Meinung, daß nur Perſonen von ganz beftimmten geiftigen 
Eigenſchaften dazu befähigt find, als Führer eines Volkes zu gelten, und 
zwar auch dann, wenn fie fich gar nicht zu ſolchen aufmerfen. 

4. Den pofitiven Bemeis hier in kurzen Zügen zu führen ift nicht mög- 
lich, weil zuerft der negative geführt werben muß, nämlich ber, daß das be- 
ftehende Wahlrecht — ich fpreche hier vom Reichstagswahlrecht — in feiner 
rein geographifchen Untergrundlage, im Seitalter des flegenden Bürger- und 
Arbeitertums erkämpft, heute im Zeitalter der mirtfchaftlichen Berbände tat- 
fächlich veraltet und in einen Widerfpruch mit der rein wirtichaftlichen Inter⸗ 
effenmahrung getreten tft. 

Sobald wir nun in ehrlicher Anerkennung diefer wichtigen Tatfache Die 
wirtſchaftlichen Sntereffen als ausfchlaggebend für die polittiche Auf- 
faffung und Stelfegung einftellen, find wir gezwungen, fie nicht nur für einzelne 
Schichten, fondern für das Bolk im ganzen zu analyfieren, ehe wir uns 
an die einzelnen und an die Gruppen von einzelnen wenden. 

Wir werden in das Chaos der irdifchen Erwerbsberufe und der Stel- 
lungen in diefen Berufen mit Notwendigkeit hineingeftürzt. Wir jehen auch 
allüberall im Reich eine ganze Maffe von (meift bezahlten) „Agitatoren” aller 
Art in diefem Ozean herumplätjchern. Den „Arbeitern“ find die Löhne zu 
nieder, ben „Unternehmern“ find fie zu hoch; den Städtern ift das Schweine. 
fletfch zu teuer, den Bauern zu billig. Den Krankenkaffen find die Arztehono- 
rare zu hoch, den Ärzten zu nieder. Den Kleinbauern fagen bie einen, fie jeten 
„Landwirte“, andere behaupten, fie feten gar nichts anderes als Landarbeiter. 
Die eine Seite behauptet, „das“ Handwerk fet zum Berfchwinden reif, die 
andere Seite behauptet, der „Mittelftand“ müffe unter allen Umftänden er- 
halten werben. Und fo weiter und fo weiter. Da num in den Jnduftriegebieten 
und in den Großftädten weitaus die Mehrzahl der Befucher von polittfchen 
Berfammlungen Arbeiter irgendwelcher Art find, und da ihnen alle unmittel- 
baren wirtfchaftlihen Fragen die wichtigften find, jo werden fie mit Not- 
mwenbigkeit in ben Borkämpfern für ihre Intereffen auch die richtigen Ber- 
treter des Allgemeinintereffes jehen und demgemäß handeln, das heißt ihre 
polittfchen Yührer wählen. jeder fogenannte „Intellektuelle“, das heit Nicht- 
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bandarbeiter und nicht unmittelbare Erwerbsintereffent, wird diefer Maſſe ent- 
weder als ein Menſch erfcheinen, der von ihren mwirtfchaftlichen Intereſſen nichts 
verfteht — das tft der günftigere Fall! — oder aber — und das ift ſchlimmer! — 
als ein Menjch, der durch Vorurteile feiner „Klaſſe“ oder durch „Intereſſen“ 
feines ‚Standes‘ verhindert werde, „unabhängig“ aufzutreten. Inzwiſchen 
aber werden die Seßer, die vom Seßkaften weg, die Fräſer, bie von der Ma- 
ſchine weg und jo weiter in die Bolksvertretungskörper mit Diäten eintreten, 
eben damit von körperlichen zu geiftigen Arbeitern. Sie können gar nicht an- 
ders, denn das Material, welches fie zu „ſtudieren“ haben, tft enorm. Sie 
werben aljo ihrerjeits unmillkürlich „Intellektuelle“, um diefes Schlagwort 
zu benüßen. Auch bemerken fie in den Rathäufern und in den Parlamenten, 
daß es oft mwibderftreitende Intereſſen gibt, zmifchen denen zu vermitteln ſehr 
ſchwer fällt; ferner bemerken fie, daß eine Reihe von anderen wirtjchaftlichen 
Intereffen tn ihrer Art geradefo berechtigt find, mie die von ihnen vertretenen. 
Ste werden alfo in der jcharfen und ausschließlichen Sintereffenvertretung ihrer 
fpeziellen „Auftraggeber“ — nämlich der Wähler — unmillkürlich larer, zu- 
mal fie die Beobachtung machen, daß auch die Vertreter anderer Intereſſen — 
Menichen find, nicht etma Hyänen, Tiger, Wanzen, Hate, Schafe, Ochſen, Ejel. 
Inzwiſchen aber haben die jungen Agitatoren und Bertrauensmänner ihrer- 
fetts den Kampf um ihre wirtfchaftlichen Intereſſen gegenüber der „Fraktion“ 
aufgenommen. Es tft ein harter Ausdruck, wenn man auch die ſen Kampf 
einen folchen um den Pla am Futtertrog nennt, aber diefer Ausdruck hat 
den Borzug, ftreng im Syftem des dkonomifchen Materialismus zu bleiben. 

Diefer Rampf der noch Unentwegten gegen bie bereits etmas Entmwegten, 
welche im Barlamentshimmel fihen, zeitigt nun merkwürdige Blafen auf der 
Oberfläche ber partetlichen Herausbeftillation von Geführten der „Arbeiter- 
intereffen“, welche gleichzeitig den Anſpruch erheben, „Führer“ der Na- 
tion zu fein. 

Wie es in anderen Gegenden des beutjchen Baterlands ausfieht, laſſe ich 
dahingeſtellt; in Württemberg aber hat beifptelsmetfe innerhalb der foztaldemo- 
kratifchen Partei dieſe Entwicklung Formen angenommen, welche jedem auf- 
richtigen Arbeiterfreunde Grauen einflößen müfjen. Um diefe Partei wirklich 
verdiente Männer mußten und müffen Verdächtigungen, ja Beſchimpfungen 
aus den Reihen ihr eigenen Barteigenofjen über fich ergehen laffen, welche jedes 
Maß mweit überfteigen. Sonft ſprach man mwohl im fogenannten bürgerlichen 
Leben von der Flucht an die Öffentlichkeit; hier jedoch haben fich die Ange- 
griffenen zu einer Flucht aus der Öffentlichkeit gezwungen gejehen. Und mo» 
bin find fie geflohen? Zu dem bürgerlichen Gerichten! Es iſt immerhin ein 
bemwerkensmwerter Widerfpruch, wenn in Berlin im Deutfchen Reichstag oder 
im preußifchen Abgeordnnetenhaufe von der Klaffenjuftiz des deutfchen Richter- 
Süddeutjche Monatshefte, 1913, Juni. 23 
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ftandes gefprochen wird, während in Stuttgart die Klaffengenoffen vor ber 
„Klaffenjuftiz” ihrer eigenen Leute zu den Angehörigen des deutfchen Richter- 
ftandes, jedenfalls zu den württembergifchen Richtern, ſich flüchten. Darf man 
fi) erlauben, das fogenannte Bolksverfammlungsgetue der Bereinsdbrahtzieher 
als eine neue Art von illoyaler Stellenkonkurrenz zu bezeichnen? Bei dieſem 
Treiben handelt es fich nicht mehr um Herausdeftillierung der mit höheren 
Eigenfchaften des Geiftes, Wiffens und Charakters Begabten und Be 
währten; folche Eigenfchaften werden im Gegenteil binderlich und gleich- 
zeitig find ihre Träger wehrlos, weil auch ein gewiſſes perfönliches Schamge- 
fühl ihnen eigen zu fein pflegt. In Württemberg ift es vorgekommen, daß dem 
Mangel an ſolchem Gefühl kräftig „nachgeholfen“ werben mußte. 

5. Wenn bier mit der foztaldemokrattfchen Partei eremplifiziert wird, jo 
geichieht dies deshalb, weil fie die erfte Partei war, welche die rein wirtfchaft- 
lien Intereſſen, verquickt mit dem ftaatsauflöfenden Klaffenftandpunkt, in 
den Mittelpunkt ihres Programms und ihrer Beurteilung ſämtlicher 2e- 
bensporgänge bes Bolks geftellt hat. Ste wird bamit keine anderen als nega- 
tive, zerfegende Wirkungen ausüben, da fie in allen geiftigen fragen voll« 
kommen indifferent, man könnte fagen merkwürdig haltlos if. Da wird ge 
fagt, die Religion fet Privatfache; ſchön; aber es wird gleichzeitig betont, daß 
bie religtöfen Vorurteile den Emanzipationskampf der Arbeiter hemmen. Es 
wird gejagt, das efuitengefeg fet ein Ausnahmegefeg und die Soztaldemo- 
kratie jet grundjäglich gegen Ausnahmegefeße; in Wirklichkeit find die Je 
fuiten die Träger geiftiger Borbehalte und kirchlicher Ausnahmegejehe 
gegen die Evangeltichen, da fie Die religtöfe Gleichberechtigung dieſer mit den 
Römtjch-Katholifchen nie zugegeben haben. Die Soztaldemokratie kann, weit 
entfernt, die geiftige Freiheit zu unterftüßen, oder gar erft zu bringen, fie nicht 
einmal tn ihren eigenen Reihen fchaffen noch ertragen. Dies rührt daher, daß 
die Vertreter der Arbeiterintereffen auch in den Parlamenten die ganze Beleß- 
gebung von diefem materiellen Standpunkt aus allein beurteilen. Demnach 
bleibt der Sozialdemokratie nur die Alternative: fie muß entweder auf bie 
eigentlichen Intelligenzen und höheren Charaktere verzichten, oder aber ben 
Beweis zu führen fuchen, daß die mwirtfchaftlichen Sintereffen der Lohnarbeiter 
tdentifch find mit den gefamten Lebensintereffen jomohl der Nation als ber 
Menſchheit. Natürlich verfucht fie den letzteren Weg, aber mit wachſendem 
Mißerfolg. Die wirklich wiffenfchaftliche Arbeit war gar nte „Zohnarbeit” 
und wird nte folche fein — fie tft ihr eigener Arbeitgeber. Dies hat die So- 
ätaldemokratie zu ihrem eigenen geiftigen Schaden fchon Eugen Dühring 
gegenüber erfahren. Es ift wahrhaft jämmerlich, wie heute noch den deutfchen 
Arbeitern vorgeredet wird, Friedrich Engels habe Eugen Dühring „mifjenfchaft- 
lich” widerlegt, oder der Bonvtvant Ferdinand Laffalle jet als Opfer für die 
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Arbeiterklaffe gefallen, oder Karl Marx habe die Rätfel der Bolksmwirtfchafts- 
wiffenfchaft ein für allemal gelöft. Noch jämmerlicher ift freilich die — um mit 
Fr. Rohmer zu fprechen — Art der fozialdemokratifchen Preſſe, alle bürgerlichen 
Gejellichafts- und Wirtjchaftsforfcher als mit knabenhaft-radikalen Vorurteilen 
und Scheuledern behaftete Ignoranten oder gar als „bezahlte“ Solbfchreiber zu 
behandeln; geradezu mwiderlich aber mutet es an, wenn der kurzfichtige Partet- 
pöbel die ernfihafte Beiftesarbeit eines Mannes wie Gerhard Hildebrand ver- 
dammt und auf den Sjnder jeßt, einzig aus dem Grund, weil er fie gar nicht 
verfteht. Diefen Leuten kommt gar nicht in den Sinn, daß es noch andere 
Dinge gibt, als ihre eigenen unmittelbar vor Augen liegenden materiellen In⸗ 
terefien des Tages. Ste können weder den unabhängigen Mann innerhalb 
ihres Lagers dulden, noch den außerhalb desfelben verftehen. 

6. Mir jcheint, dag Pöhlmann diefe Dinge, als jchon in der antiken 
Staatengefchichte dagemefen, in dem heutigen Zeitalter befonders fcharf fieht. 
Sobald wir nun aber diejenigen PBerfonen näher anfehen, welche an entjcheiden- 
den Stellen die Befchäfte der Nation tatjächlich zu erledigen haben, kommen 
mir zu dem Ergebnis, daß eine kontrollterende Inſtanz irgendwelcher Art auch 
für fie eine unvermeidliche Notwendigkeit ift. Das ift der wichtige Revers der 
Medaille. Der Maffenanmarfch der Arbeiterbataillone kommt ebenjomenig 
von der Hölle herauf als von dem Himmel herunter. Er tft das Erzeugnis 
einer ſowohl fachlichen als perfünlichen Lebensentmwicklung auch im deutichen 
Bolke. Es tft Heuchelet, fo zu tun, als ob J. ©. Fichte zwar die Reden an 
die deutſche Nation gehalten, aber den gejchlofjenen Handelsftaat nicht ge- 
ſchrieben habe. 

Bolittfch folgerichtig gedacht, kann diefe Gegengemichts-nftanz nur eine 
fogenannte pofitive, das heißt arbeitsfähigeparlamentarifhe Mehrheit fein. Die 
politifche Bartei kann gar nicht Selbftzweck fein, denn nicht was fie predigt, 
tft von Belang, fondern was wirklich gejchieht. Im wirklichen „Drama“ 
hat das Herumreden, ohne daß die Handlung fortfchreitet, keinen Sinn. 
Die Bolksgejchichte ift aber ein potenziertes Drama. Hier fcheint mir nun 
der Punkt zu fein, durch welchen Naumann zu feiner Antwort bemogen 
wurde. Ich will nicht fagen, daß er die Formel von der „pofitiven Linken“ 
gefunden oder erfunden hat; wohl aber, daß er vielleicht am meijten dafür ge- 
tan hat, die Notwendigkeit einer jolchen Inftanz zu erweifen und daß er von 
diefem Ziel vollftändig eingenommen tft. Eine pofitive Linke aber fcheiterte 
bisher immer an der deutjchen Sozialdemokratie. Da diefe „Linke* alfo nicht 
da tft, aber die Gefchäfte trogdem ihren Gang nehmen müfjen, fo gehen fie 
ihren Bang gegen die Konftellationen der „negativen Linken”. Ste müffen 
diefen Bang gehen, weil und infofern die Sozialdemokratie bes deutſchen Bolkes 
fi) enger mit den „Genoſſen“, zum Betfpiel in Frankreich, England, Rußland 
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verbunden glaubt, als mit dem Bauern- und Bürgertum des Deutjchen Reiches. 
Diefe grundfägliche Stellungnahme tft ein unmtttelbarer Ausfluß der Theorie 
von den Ökonomtjchen „Klaffen“. Eine Revifton diefer Theorie wird innerhalb 
ber Sozialdemokratie zwar manchmal erörtert, aber doc) nur „akademiſch“; 
von einem Siege biefer NRevifion ift noch keine Rebe. Karl Marr Hat über 
Ferdinand Lafjalle geftegt, und dat Johann Gottlieb Fichte und Karl Rod- 
bertus auch foztaliftifch gerichtete Denker waren, weiß heute bie Sozialdemo- 
kratie offiztell nicht mehr, das deutfche Bürgertum freilich auch nicht. 

Unter diefen hier nur kurz anzudeutenden Umftänden kommt das der Zahl 
nad) verhältnismäßig kleine Häuflein der „ntellektuellen“ in eine außerordent- 
lich ſchwierige Lage hinfichtlich der Stellung zu den politifchen Parteien der 
Gegenwart. Zu „Führern” find fie nicht geeignet, weil fie fich keinerlei Teil- 
intereffen irgendwelcher Art dienftbar machen können, noch wollen, und dem⸗ 
nach keinerlei Refonanz bei den nach wirtfchaftlichen Intereſſen eingegltederten 
Maſſen finden können. Zu „Geführten“ find fie ebenfomenig geeignet, und 
zwar aus ganz denfelben Gründen. Ste wünſchen eine fachgemäße Kontrolle 
der Regierungen und ber verantwortlichen Inſtanzen, fie wünſchen aber nicht 
die Herrichaft von Mehrheiten, welche eine pofitive Verantwortung für die Art 
der Erledigung der öffentlichen Gefchäfte des Geſamtvolkes, in unferem Falle 
der im Deutfchen Reich geeinigten Bevölkerungen weder übernehmen wollen, 
noch nach Lage der Dinge Übernehmen können. Und fomit fehen wir das 
Scaufpiel, daß in einem Zeitalter, in welchem bie jchärffte Oppofition heran- 
gewachfen und vorhanden ift, tatjächlich die Macht der Regterung nicht ge 
funken, fondern vielmehr größer geworden tft, eben weil fie gezwungen tft, 
im Eiertanze dieſer fie wild umtobenden wirtichaftlichen Intereſſen der Klaffen 
und Berufe das Ganze ftets felbft weit kräftiger im Auge zu behalten als 
diefe Tetlintereffenten verftehen können und mollen. 

Diefer Zuftand dürfte nicht anders werben, ehe das Parlament der geogra- 
phifchen Wahlkreife mit „Berufsparlamentariern” einem Parlamente ber 
Berufskörperfchaften mit Perfjönlichkeiten des Bertrauens der Berufs- 
bevölkerungen Pla gemacht hat. Dann erft verfteht fich die Berufsinterefjen- 
vertretung von felbft und kann offen auftreten, ohne die Verfolgung des Allge- 
meinintereffes vortäufchen zu müffen; dann aber wird auch jede Berufsichicht 
in der anderen ſowohl ihre Ergänzung als ihre natürlichen Schranken finden. 

Ob diefe Entwicklung kommen kann und wird, mag dahingeftellt jein. Sie 
als erftrebenswert anzufehen, muß erlaubt fein, und fie zu erörtern, fcheint 
wenigſtens mir nicht eine müßige, fondern eine recht ernfthafte Sache zu ſein. 
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Ratgeber für ſchwäbiſche Volksbüchereien, herausgegeben im Auftrag des 
Vereins für ländliche Wohlfahrtspflege in Württemberg und Hohenzollern von Otto 
Wilhelm. Mit Neugier habe id) das Bändchen?) in die Hand genommen. Tatſächlich 
in erfter Linie mit Neugier. 

Schon ein Büchereiverzeichnis mutet mich immer an, wie eine Arbeit, bei der 
ber Schwarze, der menjchlicher Unzulänglichkett jo gerne und um annehmbaren 
Preis zu Hilfe kommt, die Hand im Spiele haben müfje. Und nun erft ein Rat- 
geber für Büchereien. — Daß es ein Ratgeber für „ſchwäbiſche Bolksbüchereien“ jein 
fol, das klingt ja im erften Augenblick nach beruhigender Einfchränkung. Uber 
wenn man darüber nachdenkt, dann verwickelt und ermeitert es die Gadıe. 

An den ergöglichen Aufſatz eines geiftvollen und fatirifchen Statiftikers mußte 
ich denken, ber überfchrieben ift: Mein Bildungsbankerott. (5. M. IV, 2). Un 
der knochigen, feitzupackenden Hand von Zahlen ift darin nachgemwiejen, daß der 
Berfaffer trog ehrlichiter Mühe und einer Zeitausnügung, die bis an die Grenzen 
des Möglichen geht, in feinem ganzen Leben nicht imitand fein wird, das zu lefen, 
mas ber gebildete Menſch von heute gelefen haben muß. Und babei wollte diefer 
Stattjtiker keineswegs einen Ratgeber für Büchereien zufammenjtellen. Er bemühte 
fich lediglich, den Anforderungen, die unfer literarifches Zeitalter an jeine echten 
Kinder ftellt, nachzukommen, und es wurde ihm unmöglich gemacht durch die ſchnöde 
Kürze des irbifchen Dafeins. 

Daß der gefällige Schwarze, von dem oben die Rede war, nicht zur Mitwirkung 
herangezogen wurbe, erhellt fofort aus ben Stimmen, die an Stelle eines Berfaffer- 
vorworts die Einleitung in den Geiſt des Werkchens beforgen. 

Da klingt jede einzelne wie ein kräftiger Erorzismus, hineingerufen in die pa- 
pierene Belt, um bie es fich handelt, und bie von jeher ein Tummelplaß, ein herr» 
liches Verſteck für Teufelchen und ausgemwachfene Teufel war. 

Der lebte der angeführten Ausiprüche hat wohl in ganz befonderem Maße dem 
Berfafler als Leitftern gedient bei feiner Arbeit. Darum möge er hier ftehen. So 
gut er den Dienft eines Programms und einer Vorrede tat, jo gut mag er bei 
einer Beiprechung bes fertigen Werkes den Zweck erfüllen. Er lautet: „Der Ur- 
beit für die Bolksbücherei darf nicht bloß vorfchweben, was ben Leer unterhalten 
und was er wifjen, fondern vor allem was aus ihm werben, was er in der Fa— 
milte, in ber Gemeinde, in Staat und Volk leiften ſoll.“ — 

Der eigentliche Inhalt ift gegliedert in einleitende Bemerkungen, in ein Ber- 
zeichnts nad) Berfaffernamen, das die Berhältniffe in einfacheren und in ermeiter- 
teren Bolksbüchereien berückfichtigt, und das für Büchereien mit vorwiegend katho- 
liſchem Charakter befondere Wünfche und Ratfchläge bereit hat. Dann in ein zweites 
Berzeichnis nad) Stoffgebieten und in ein Schlußmwort, bas der Praxis in der Bücheret- 
verwaltung gilt. 

Es dürfte ſich herausftellen, dak das Verzeichnis nad) Stoffgebieten weit mehr 
den tatjächlichen Bedürfniſſen abgelaufcht tft, als das nach Verfafjernamen. Wirb 
) Berlegt bei Eugen Salzer, Heilbronn a. N. 
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doch nie ein Benüger ſchwäbiſcher VBolksbüchereien ein Buch anders verlangen und 
ein gelefenes Buch anders im Gedächtnis behalten als nach ftofflichen Anhalts- 
punkten. Wie dem naiven Reifenden ein Drt, eine Gegend nicht nach Namen, 
Karte und Fahrplan im Gedächtnis haftet, fondern nad) den unterfchiedlichen Ge- 
nüffen, bie er da oder dort gehabt hat, — jo hängt bes naiven Leſers Erinnerung 
und Wunfc am Stofflichen, am Inhaltlichen eines Buches. Name ift da Schall 
und Rauch, umnebelnd Himmelsglut. Die Intellektuellen, die Literarifchen find 
Goethe-, Carlyle⸗ Wilde, Emerfon- u.f.w. »Lejer. Der einfache, befonders der ländliche 
Leſer ift Liebes- oder Soldaten: oder Mifitons- oder Kriegsgefchichtenlefer. Es gebt 
ihm mit einem Buch nicht anders als mit der fonntäglichen Wurft: wer fie gemacht 
hat iſt nebenfäcdhlich, wenn nur viel und etwas Gutes brin ift. 

„Fangen wir mit dem Anfang an“, mag ber Herausgeber gedacht haben, als er 
die Märchen und Sagen vornean jtellte. 

In der Tat, wie alles Erzählen herausgewadhfen ift aus dieſen alten und ewig 
jungen Kelchblättern, fo follte auch alles Leſen, alles Zuhören folgerichtig darauf 
aufgebaut werden. 

Der Volkshumor, dtejer junge, torkelnde Burfche, der gerne einen Rauſch fingiert 
und doch im Grund fo nüchtern, fo folid ift, zieht vorüber. 

Reformation, Bauernkrieg und das dunkle, deutfche Elend, das man den Dreißig- 
jährigen Krieg nennt, waren von je für Dichter und Erzähler was ber Meeresitrand 
dem Mufchelfucher ift. Immer wieder bückte und bückt fi) einer und hebt Beute 
auf. Eine lange Reihe folcher Beute ift eingeftellt im Ratgeber, und fie wird dank⸗ 
bare Liebhaber finden. 

Dann Friedrichs des Großen Zeit. ch glaube, die Gefichter derer zu kennen, 
die da kommen, um Bücher von biefer Sorte zu holen. Männergefichter im guten 
Alter find es. Und fie haben etwas Zurückhaltendes, ja etwas Hartes an fich, 
das fait ft, wie wenn einer bie Hand heimlich und fachte an die Waffe legt, ſo⸗ 
bald er einen Unbekannten des Wegs kommen fieht. Aber er läßt fie dann bald finken, 
wenn erjt ein Gruß getaufcht if. Dann kommt der Antichrift, der Napoleon. 
Wenn wir ihn, je mehr wir Diftanz zu ihm geminnen, faffen als ein. Phänomen, 
als einen Orkan etwa, der durch einen morfchen Wald rafte, als einen Blig, ber 
aus der fchlaffen Schwüle der Zeit furdytbar herauszuckte, dann hinken wir bamit 
nur der AUnficht unfrer Bauern nad), die das prachtvoll gewaltige Wort: „Du 
macheft beine Engel zu Winden und beine Diener zu Feuerflammen” fchon längft 
dahin erweitert haben: „und zu einem Napoleon”. Selbſtverſtändlich tft von der 
eigentlichen Napoleonsliteratur, die gerade in unferer Zeit fo ſeltſam anfchwoll, daß 
das faft wieder ein Phänomen für ſich ift — nichts aufgenommen in den Ratgeber. 
Nicht was ber Blitz oder der Sturm tft, wollen dieſe Leſer wiffen, fondern mas er 
angeftellt hat. Und er hat viel angeftellt. Überall liegen feine Opfer; im Feftungs- 
graben, von den Kugeln der Füſiliere hingeftreckt, auf blutigen Schlachtfeldern und 
im Eis von Rußland. 

Uber es tauchen auch Beftalten auf, die wie helle Sterne im bunklen Graus 
jener Wetternacht ftehen. Königin Luiſe, Blücher, Schill, Scharnhorft, Gneiſenau, 
Stein, Arndt, Nettelbeck, Andreas Hofer. Ein lichter Kranz tft es, der bie Finſternis 
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burchftrahlt, und fo lang ein beutfches Volk lebt, wird es nicht milde werben, 
fih von ihnen erzählen zu laffen. 

In weiten Schritten geht es auf 1870 zu. 

Anno fiebenzigl — Für manchen waceren Mann draußen auf dem Land ift 
es die einzige Zahl, mit ber ſich ihm die Vorſtellung von einer weltgefchichtlichen 
Begebenheit verbindet. „Anno fiebenzig“ tft ihm kein Zahlenbild. Es iſt ein Ge- 
lände voll Soldaten, voll Bulverdampf, und mitten drin der alte Katfer, Bismarck 
und Moltke. Bon damals bis heute fprudelt und raufcht der Quell des Erzählens 
aus jenem unvergeßlichen, gewaltigen Jahr. Und abfeits oon den haftenden Stäbten, 
draußen wo bie Menjchen zeitlofer und beffer verankert find, da tft fie noch unver 
mindert wach, die wortlofe aber herzitarke Begeifterung für Deutfchlands große Zeit. 

Bon fremden Ländern und Bölkern hat fid) das Volk von jeher gerne erzählen 
lafjen. Eine ftattlicye Reihe prächtig ausgewählter Bücher fchlägt ba der Rat- 
geber vor. Seit jo mancher Bauernfohn in Sübmeft oder im fernen Kamerun ober 
in ben Borerkämpfen mitgefochten und mitgeblutet hat, tft auf dem Land bie Sache 
unjerer kolontalen Beftrebungen und was damit zufammenhängt nicht mehr ein 
ungreifbares Ding ohne praktifche Bedeutung. Mancher zurückgekehrte Afrikaner 
und mehr noch mancher, der noch in der Fremde tft, macht auch benen, die mit 
ber Scholle ber Heimat faft allzueng verwachfen find, ben Mund mwäfferig nach Be 
richten, wie Frenſſens Peter Moor einen geliefert hat. 

Wie neutraler Boden, auf dem ber fchlichte, naive Lefer und fein Gegenfüßler 
aus der literarifchen Hochkultur fich treffen und grüßen, find Bücher, mie diefe 
Fahrt Peter Moors und manches andere, das ber Ratgeber vorjchlägt. 

Nicht fehlen dürfen die Berichte aus ber katholifchen und evangelifchen Miffion. 
Für mweite und nicht die fchlechteften ländlichen Kreife tft, — ohne daß fie fich 
befien bewußt find — die Heidenmiffion die einzige, aber auch ausreichende Idee“, 
bie überhaupt ihr Innenleben durchzieht. Sie geht vor ihnen her wie jene Feuer⸗ 
fäufe vor den Juden in der Wüftennadyt. Bei Jeſu Wort: „gehet hin in alle 
Welt” nimmt fie ihren Anfang, fie windet ſich durch das Leben aller Vorfahren 
und durch das eigene hindurch und verfchwebt wie alle Ideen, in einer fchimmern- 
den Werne, die ſich wie fchimmernde Nähe geberdet und dadurch auf jedes Heute 
einen ftillen Glanz gießt. 

Bon einer Art von Büchern, die der Ratgeber aufzählt, möchte ich wohl wiſſen, 
ob fie in ſchwäbiſchen VBolkskreifen, befonders in ländlichen Kreifen ſtark begehrt 
find: von den Tierbüchern. Und zwar von den Tierbüchern im ftrengen Sinn, bie 
eigentlich eine neuefte Etappe unferer Kultur darftellen. Bücher, in benen Tiere, wie 
in den alten Fabeln und Epen, gleichfam nur als Maskerade für Menfchliches ein- 
geführt find, dürften ja wohl ihre Liebhaber und lachenden Beifall finden. Uber bie 
Bücher eines Thompfon 3. B., eines Maeterlinck, eines Kipling, oder die aus dem 
Däntfchen, beren Name mir nicht einfällt, folche Bücher, in denen bie Tiere für fich 
felber in ihrer uns noch fo dunklen Eigenart und Seelenhaftigkeit zu Wort kommen 
— fie werben wohl kaum allzuſehr abgegriffen werben von ſchwieligen Leferhänden, 
ficher nicht von Bauernhänden. Nicht daß Bauern keine Tierliebe hätten. Uber die 
Tiere find ihnen nicht intereffant. Ein hoher Feudalherr vergangener Zeiten hat 
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wohl ſeine Hörigen und Leibeigenen ſchätzen, ja an ihnen hängen können; aber er 
hätte nie einem Sänger geboten, von ihnen zu ſingen oder zu ſagen, außer da, wo 
es zur Staffage oder zum Hintergrund nötig war. Vielleicht muß man auch, um 
dieſe eigentlichen Tierbücher völlig würdigen zu können, menſchenſatter, menjchen- 
müber geworben fein, als es dem Bauern auf feiner Scholle jemals beſchieden ift. 

Eines würde mir das Herz höher ſchlagen machen: wenn ber Jahresbericht ber 
Büchereien melden könnte, daß die „Bücher, die von Kindern erzählen“ fleikig be 
nüßt werden. Es find gar nicht wenig, die der Ratgeber auf diefem Gebiet vor- 
zufchlagen weiß. Werden da die Frauen kommen? Oder geht es denen, dıe alle 
Arbeit an und mit den Kindern haben, wie den Männern mit den Tieren: fie lieben 
fie wohl und pflegen fie; aber fie find ihnen nicht intereffant? Wie ein freundliches 
glückvolles Horofkop, unferem Volke geftellt, wäre es, wenn bie befagten Bücher 
viele und befonders auch männliche Leſer fänden. 

Klein, aber wohl groß genug ift das Regifter der Gedichtſammlungen. Noch 
fteht es fo, ba man draußen, weit genug von der Stadt weg, hören kann: „unjeres 
Schulzens Bub ift net ganz recht: er lieft älleweil Gedichter“. Sie brauchen bie 
Dichterei nicht. Dicht ift ihnen die Vergangenheit, dicht das Heute, dicht die Zur 
kunft. Nur wir, denen alles unter den Händen zerfließt, die wir immer im Nebel 
fchreiten und nad) Nebel greifen, wir find dankbar jedem, ber uns etwas ver: 
bichtet, daß es wie ein Befit uns nahekommt, wie eine echte Wirklichkeit. 

Zum Schluß hat der Ratgeber noch eine Reihe Bücher bereit unter der Rubrik: 
Zur ftaatsbürgerlichen Erziehung. 

Eine neue Note, ein neuer, kräftiger Klang im alten Lebenslied des deutjchen 
Volkes iſt es, der damit angefchlagen, angeftimmt wird. Wir können und wollen 
und bürfen ihn nicht mehr miffen. Umfomweniger, als er in erfter Linie geeignet 
tft, andere Töne, die uns bös die Harmonie ftören wollen, zu unterbrücen. Je 
reeller die ftaatsbürgerliche Erziehung tft, je weniger gedeiht ftaatsbürgerliche Phan, 
taftik, die, neben der flaatsbürgerlichen Indifferenz einherfteigend, fo breitipurig 
bie wahre Bolkswohlfahrt zertrampelt. 

Mit dem ſehr konzentriert gehaltenen Anhang: „Zur Praris der Büchereiver 
waltung” gräbt bann noch der Herausgeber der vielfach verbreiteten, naiven Mei- 
nung, als ſei mit bem Vorhandenſein der Bücher fchon die ganze DOrtsbüchereifache 
im jchönften Flor, die Wurzel ab. 

Auf dem Land mwirb es wohl in der Regel der Pfarrer oder der Lehrer jein, 
der die Sache beforgt. Die beiden Umter find es gewöhnt, dab ihnen Nebenämtlein 
angehängt werben, bie ben kindlichfreundlichen Diminutiv nur für die Außen⸗ 
ftehenden haben. Sie find wie die Nachtigall, die nad) außen nichts vorjtellt und 
es doch fo fehr in fich hat. Ja, die ganze Bolksbüchereifache und in hervorragendbem 
Maße ber kleine Ratgeber, von dem hier bie Rede war, hat biefe graue Nachti- 
gallenart. Nicht alles, was ſich foziale Arbeit nennt, tritt jo fchlicht auf den Plan 
und birgt dieſe ganz gewaltige Menge von Berftändnis, von Liebe, von treuer, 
gemwiffenhafter Arbeit für unfer Volk. 

Daß ein ſchwäbiſcher Pfarrer die Sache in die Hand nahm und durdhführte, 
kommt mir faft felbftverjtändlich vor. Sind doc) die Herren vom fchwarzen Rock 
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uns, unſerem Laienempfinden, längftfnicht mehr größere oder kleinere Säulen einer 
Kirche mit kühlen Hallen, jondern bie ftets in Atem gehaltenen, vielgeplagten 
Bertrauensmänner in allem Geiftigen, die lebendigen Wegweifer im megüberfäten 
Gelände, ja, die [Mindfahnen, die uns zeigen follen, daß und woher ber Wind 
kommt, der um unfererNafen weht, und den meder fie noch andere Sterbliche 
machen, aufhalten oder leiten können, denn er bläfet immer noch, wo er will. 
Möge der Ratgeber Eingang finden nicht nur dort, wo es Büchereien zu füllen 
gibt, fondern überall, wo jemand für den Lefeftoff gefunder und einfacher Ber- 
hältnifje zu forgen hat. Die hochliterartjchen, wie die Nick-Carter-Kreife verforgen 
fich ja leider meiſt auf eigene Fauſt, und der Ratgeber, der ihnen frommt, wird nicht 
mit harmlofer Tinte gefchrieben. Augufte Supper (Korntal b. Stuttgart). 


Peter Jeruſalem ſchreibt uns: Zu dem Auffag „Einiges über Fernſehen und 
Borausfehen“ von Heinric, Bock im Maiheft möchte ich Ihnen folgendes mitteilen: 
Es handelt ſich um den im Dezember 1812 zu Düffeldorf geborenen und im Mai 1899 
zu Leipzig verftorbenen Hiitorienmaler Lorenz Elafen. (Bekannte Werke von ihm 
fchmücken bie Rathäufer in Elberfeld und Krefeld.) Bei ber Lauterkeit und Wahr- 
bhaftigkeit feines Weſens halte ich jeden Zmeifel an bem, was er mir gelegentlich er 
zählte, für unangebracdht. Es find Tatfachen, die mir nachträglich auch noch von 
anderer Seite beftätigt murben. 

2orenz Elafen befaß in hohem Maße die Gabe bes Fernjehens und Boraus- 
fehens, die fich fogar auf die alltäglichften Dinge erftreckte. So war er zum Beiſpiel 
jeden Ubend in der Lage, feiner Grau zu fagen, ob fie noch einen Beſuch erhalten 
würde ober nicht, wonach ſich die alte Dame ftets in ihrer Toilette richtete. 

Bon ernfteren Dingen tft mir aber noch nachfolgendes in der Erinnerung: Claſen 
mar früher Mitglied eines kleinen Leipziger Künftlervereins, ber jede Woche einen 
gejelligen Abend zu halten pflegte. Wie gewöhnlich kamen und gingen die Mite 
glieder zmanglos. Un einem diefer Abende ftand nun plöglicd,) Claſen fehr erregt 
auf und rief, man müfje dem Mitglied N. N. der eine Biertelftunde zuvor die Ge- 
fellichaft verlaffen hatte, fofort zu Hilfe kommen, er fei von einem Blutſturz be 
fallen worden und liege an ber Ecke der und ber Straße. Nach anfänglichen 
Zweifeln und Zaudern entjchlo man fich dazu und fand dann die Wahrheit bes 
Gejagten in jedem Punkt beftätigt. 

Claſen befand ſich einft in Begleitung eines Freundes auf einem Spaziergange 
durch die Straßen Leipzigs, als er einen ihm bekannten Urchttekten, den Erbauer 
der Petrikirche, traf. Der Architekt fchloß fich den beiden an, um ſich nach einer 
Weile wieder zu verabfchteden. Nach feinem Weggang äußerte Claſen: „Seltfam, 
heut in fieben Jahren wird er fterben.“ Es traf auf den Tag zu. 

Während eines Zeitraums vonungefähr 30 Jahren pflegte ein Dresdner Regierungs- 
baumeifter jeden Sonntag ben ihm befreundeten Elafen zu befuchen, mit dem er feine 
Bläne durchſprach. Eines Sonntags begleitete wie gemöhnlic; das Ehepaar Claſen 
den Scheidenbden bis zur Tür. Als dieſer hinter der Btegung ber Treppe verfchwunden 
war, wanbte fih Claſen an feine Frau mit den Worten: „Heut haben wir ihn zum 
legten Male gejehen.“ Am darauffolgenden Mittwoch erhielten fie die Todesnachricht. 
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Als Claſen ſelbſt im Jahre 1899 an einem Herzſchlag geſtorben war, zeigte 
mir feine Frau einen von feiner Hand geſchriebenen Zettel, den fie in feinem Porte⸗ 
monnaie gefunden hatte; auf dem ftand: Ich werde mit 36 Jahren am Herzichlag 
fterben. Ich könnte noch mehreres mitteilen, ohne jedoch wefentlich Neues hinzuzufügen. 
Bon mir befragt, auf welche Weife er diefe Dinge wahrnehme, entgegnete er, dab 
es ihm jtets jet, als flüftere eine fremde Perſon ihm die Dinge ins Ohr. Meiftens 
feten ihm diefe Mitteilungen fehr unangenehm, doch könne er leider nichts Dagegen 
tun. Er ſelbſt brachte diefe Wahrnehmungen mit einer, wie er es nannte, magne 
tiichen Kraft in Beziehung, die fich bei ihm wie eine Urt elektrifcher Ausftrahlung 
an ben Singerfpigen zeigte und die in einem vollkommen dunklen Raum als matt- 
leuchtende bläuliche Flämmchen oberhalb der Fingernägel fichtbar mar. 


Neues über Paradiesvögel und Reiher. 

D, I dem Gebiet des in letzter Zeit fo jehr in den Borbergrund allgemeinen In⸗ 

tereſſes getretenen Vogelſchutzes fpielt der Schuß ber Paradiesvögel und ber 
Ebdelreiher, der vornehmften Vertreter der Schmuckvögel, wohl die hervorragendſte 
Rolle und die Anzeichen mehren fich, daß langfam aber ficher, die Beitrebungen 
zur Erhaltung diefer Vogelarten über die Gewinnſucht und die Modetorheit den 
Sieg davon tragen werden. Bisher jah es mit der Ausficht auf Erhaltung der herr» 
lichen Paradiesuögel, die bekanntlic, ihre Heimat in Neuguinea haben, von welcher 
Inſel auch Deutfchland einen Teil befigt, traurig genug aus. Die dort wirtfchaft- 
lich nahezu allmäcdhtige Neuguinea-Rompagnie bekämpft lebhaft jede Einjchränkung 
von Jagd und Handel biefer Vögel, und die beftehenden VBorfchriften waren wenig 
geeignet, der Jagd und dem Handel Eintrag zu tun. Darnach darf ein Barabies 
vogel nur vom Befiger eines Jagdfcheins und nur dann gefchoffen werben, wenn 
ber Jäger die Verpflichtung eingeht, für jeden Zagdfchein, den er erhält, 50 Hektar 
in Katfer-Wilhelmsland urbar zu machen. Der hohe Gewinn, den die Jagd bes 
teuer bezahlien Vogels bringt, hat eine Menge vielfach zweifelhafter Eriftenzen ver 
lockt, diefe Jagd zu ihrem Lebensberuf zu machen und eingeborene Schiehjungen 
ins Innere zur Erlegung ber Tiere auszufchicken. Es tft ſchon fo weit gekommen, 
daf die Neuguinea-Kompagnie mit Berdbruß einen guten Teil ihrer Bedienfteten in 
dieſen größeren Gewinn verjpredjenden Beruf abjchwenken fehen mußte. Der legte 
amtliche Jahresbericht über die Entwicklung der deutjchen Schußgebiete jagt hierüber 
(Seite 162/3): „Die hohen Breife und ber vielfach faſt mühelofe Gewinn waren ein 
ftarkes Zockmittel, ſich diefem Erwerb zuzumenden. Eine ganze Reihe unerfreulicher 
Erfjcheinungen, die manchmal an eine Art ‚Boldfieber‘ in kleinem Maßſtabe er- 
innerten, trat im Zufammenhang damit zutage..... Es wurde eine Reihe von Be 
fchränkungen eingeführt. Im Hinblick auf die immer weitere Ausdehnung der Jagd 
find weitere Befchränkungen in Borbereitung.” Die Ausfuhr ift von 5706 Stück 
im Wert von 170906 Mark im Jahre 1910 auf 8779 Stück im Wert von 278475 
Mark im Jahr ıgıı geftiegen; fie geht faft ausfchließlich nach Deutjchland. Bei 
der riefigen Ausdehnung des Katjfer-Wilhelmslandes (181000 Quadratkilometer) 
erfcheint dieſe Ziffer, troß der bedeutenden Zunahme, gering; trifft doch erft auf 
20,6 Quabratkilometer ein erlegter Vogel. Tatſächlich wird diefes Argument, jo 
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trügeriſch es tft, von ben Vogelſchußzgegnern verwendet. Es iſt deshalb unbrauch⸗ 
bar, weil der einzig richtige Maßſtab die Gefamtzahl ber vorhandenen Vögel wäre, 
die man aber nicht kennt. Man weiß mur fo viel, daß diefelben auch in Neuguinea 
feiten find. Daß aber ein unbefchränkter Abſchuß ein an fich feltenes Tier aus 
rotten muß, ift klar.) 

Bon dem Geminn, den die Paradiesvogeljagd bietet, kann man fich eine Bor- 
ftellung machen, wenn man erwägt, daß ein guter Paradiesvogel in London fchon 
125—130 Mark koftet, während bie Ausfuhr aus Deutfc"Neuguinea — im britifchen 
Teil ift die Jagd unterfagt! — nur mit einem Zoll von 5 Mark jeither belegt war. 

Eine der von der Regierung in Ausficht geftellten Beichränkungen tft bereits in 
Kraft getreten. Eine Verordnung des Gouverneurs von Neuguinea vom 22, No- 
vember 1912 (Deutiches Kolonialblatt 1913, ©. 218) hat den Zoll für Ausfuhr von 
Baradiesnögeln, Teile folcher und Federn mit Wirkung ab 1. Januar 1913 von 
5 Mark auf 20 Mark erhöht. Demgegenüber hat allerdings ein guter Kenner 
diefer Dinge, Profeſſor Schillings, die Meinung vertreten, ein Zoll von so Mark 
fei durchaus nicht zu hoch. 

Nun hat ſich aber in neuefter Zeit auch der Reichstag der Sache angenommen. 
Bei der Beratung bes Etats ber deutfchen Schußgebtete in der Budget-Kömmiffion 
hat ein Reichstagsabgeordneter — befonbers bemerkenswert ift, daß er ber ſozial⸗ 
demokrattjchen Partet angehört — in der Sikung vom 7. März 1913 den Antrag 
gejtellt, die Ausfuhr von Paradiesvögeln aus Deutfch-Neuguinea ganz zu verbieten. 
Die Regierung ift diefem Antrag nicht entgegengetreten, und die Kommiffion bat 
ihn einftimmig angenommen. Damit ift begründete Ausficht vorhanden, daß ber 
Rechtszuſtand im deutfchen Teil der großen Inſel fich bald gleich dem im benad)- 
barten britifchen Gebiet geftalten werde. Es bedbürfte bann nur mehr einer Kontrolle 
bes Handels mit Bälgen und fFedern, die um fo notwendiger wäre, als eine unbe: 
fugte Jagdausübung und Ausfuhr bei der noch jehr geringen Erforfchung und Ber- 
mwaltung des ungeheuren Gebietes kaum zu verhindern ift. 

Auch die Reiherfrage hat in ben lebten Tagen einen bemerkenswerten Schritt 
vorwärts getan, allerdings leider nicht bei uns, fondern jenfeits des großen Teiches, 
in den Bereinigten Staaten, die auf dem Gebiet des Tierfchußes bedeutend ener- 
gifcher vorgehen als die europätfchen Mächte. Zeitungsnachrichten zufolge ift unter 
bem Einfluß des reformfreudigen neuen Präfidenten eine Tarifbill mit neuen Zoll. 
fäßen erlafjen mworben, die die Einfuhr von Reibherfedern, Reiherbälgen, Federn 
des Fifchablers und von ausgeftopften Waldvögeln fchlechthin verbietet. 

in traurigem Begenfaß hierzu fteht ein Vorfall, der fich in Deutfchland und zwar 
in feiner Hauptftadt Berlin jüngft zugetragen hat. Ein Berliner Lokal veranftaltete 
nämlich zum „Elitetag” eine Prämierung des größten und fchönften Kronen und 
Barabiesreihers, wobei Geldprämien von 60, so und 30 Mark, ſowle Troſtpreiſe 
ausgeiegt waren. Gott fei Dank zeigt die Brandmarkung diefes Vorfalls in ber 
) Mbrigens haben die Kulturbeftrebungen der Damenmode feit ıgıı ein neues 
Objekt in Deutſch ⸗Neuguinea entdeckt: es wurden in diefem Jahre zum erftenmal 
Krontaubenfchmucke ausgeführt, und zwar gleich 1597 Stück im Wert von 7985 
Mark und faft fämtlich nach Deutfchland. Das eröffnet ſchöne Perfpektiven! 
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Prefſe, da ſich auch bei dem deutſchen „Kulturvolk“ eine Art von Gewiſſen be- 
merkbar zu machen beginnt. Bevor aber nicht die Öffentliche Meinung einmütig das 
Tragen von Reiher- und Baradiespogel-Federn auf Damenhüten für einen Berftoß 
gegen gute Sitten erklärt, wird die Ertitenz dieſer jchönften Vögel der Erbe 
immer fchwer bedroht fein. Audolf Hermann (Weilheim). 


Anfänge menfchlicher Kunft? 
onfieur fe comte Begouen veröffentlichte im jüngft erfchienenen Oktoberheft ber 
Comptes Rendus de l’acadimie des inscriptions et belles-lettres einen Aufiehen 
erregenden und, der bald darauf in der franzöſiſchen Zeitichrift Anthropologie 
vom Herausgeber M. Boule als paläolithifche Bildhauerwerkftätte gedeutet wurde; 
von da aus drang die Kunde von den Funden in die Tagesprefie vieler Länder; 
hervorzuheben ift nur ein Artikel von %. Honore in Nr. 3652 der Mlustration, da hier 
zwei im Originalbericht nicht enthaltene Photographien mit intereſſanten Details 
wiedergegeben find. 

Graf Begouen glaubt Tonftatuetten von Bifons aus der Magbalenten-Epoche 
gefunden zu haben, die erften bekannt gewordenen Tonarbeiten aus fo früher Zeit. 
MWahrhaftig eine Sache, die des Auffehens wert tft; hanbelt es fich bei paläolithijchen 
Urtefakten doch um bie älteften Denkmäler menfchlicher Beiftestätigkeit, was die 
fafzinierende Unziehungskraft, welche die Paläolithik auf viele moderne Prähifto- 
riker ausübt, zur Genüge verſtändlich macht. Man höre Begouens Bericht: 

Der Fundort ift die Höhle des Tuc d’Andoubert zu Montesquieu-Avantös (Ariöge), 
bie ſich in drei Etagen aufbaut. In der unterjten fteht fo viel Wafler, da man 
6o Meter weit mit dem Kahn fahren muß und dann nur bei günjtigem Waſſer⸗ 
ftand trockenen Fußes weiterkommen kann. Durch Erklimmen einer 2 Meter hohen 
Klippe gelangt man in ein zweites Stockwerk, von dem aus ein ſchwieriger Spi- 
ralkamin zum dritten, 12'/, Meter über dem Höhlenboden gelegenen Niveau führt. 
Ein 200 Meter langer Gang mit gefährlichen Paſſagen und jehr niedrigen Partien 
führt weiter und tft am Ende durch Stalaktiten verjperrt, von denen bie Söhne 
bes Grafen drei einriffen, um eine 28x76 Zentimeter große Öffnung zu einem 
Gang zu jchaffen, auf deſſen Boden Fußſtapfen und Bärenfpuren zu bemerken 
find. 700 Meter vom Eingang öffnet fich die Grotte, in der zwei aufrecht ſtehende 
Bifons an von ber Decke herabgefallene Zelstrümmer gelehnt find. Ein Männchen 
(63 Zentimeter lang) fcheint einem Weibchen (61 Zentimeter fang) zu folgen. Aus- 
gearbeitet ift nur die eine Seite in flachem Nelief, die Rückſeite tft nur grob an- 
gebeutet. Die Bildwerke find brillant erhalten, nur einige Sprünge haben ſich durch 
das Eintrochnen des Tones, troß der ſehr feuchten Quft des Raumes gebildet. 
Am Boden liegen Tonknollen mit Fingerabdrücken. Bei fpäteren Nachforſchungen 
wurde noch eine 13 Zentimeter lange Tonftatuette eines Bifons gefunden, an ber 
beide Seiten wenig rundplaftifch ausgearbeitet find. Nahe dabei ift ein Biſon in 
ben Tonboden gezeichnet, und zwar find die Umrifje mit dem Finger in ben Boden 
gegraben, der Kopf ift durch einen herabgefallenen Felſen zerftört. Das führt Graf 
Begouen zu der Vermutung, die paläolithifchen Bildhauer hätten die Umrifje zus 
erjt in den am Boden befindlichen Ton eingerigt, durch Wegnehmen von Ton die 
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Modellierung erzielt, und ſchließlich das Ganze vom Untergrund abgeſchnitten und 
aufgeſtellt. Die Fußſtapfen vor der Höhle mit den Tieren laſſen ihn vermuten, hier 
hätten Menſchen vor einem Heiligtum kultifche Tänze aufgeführt; und die Bärenſpuren 
laſſen ihn annehmen, bie Bären hätten den Pla aufgefucht, um dort zu fterben. 

In dem fpäteren Bericht in der Anthropologie hat Comte Begouen feine mit 
vieler Liebe ausgebaute Theorie von dem Sanctuarium, vor dem die paläolithifchen 
Menſchen rituelle Tänze aufführen, durch die mehr dem Tatbeitand entjprechende 
Anficht erfegt, er habe eine während ber Arbeit verlaffene Bildhauermerkftätte ge 
funden. Uber was foll eine jolche Arbeitsftätte 700 Meter vom Tageslicht entfernt, 
fehr ſchwer zugänglich, mitten im Schaffen verlaffen? Die Tiere in verhältnis- 
mäßig winzigen Dimenfionen modelliert, in effektvollen Stellungen an herabgefallene 
Felsblöcke gelehnt? Und das merkmürbdigfte: Reliefs, — denn Begouen nennt bie 
nur auf einer Seite flach mobellierten Skulpturen mit Unrecht Statuetten, — in 
roher, ungebrannter Tonerde modelliert, follen fich durd) die langen Jahrtauſende 
fo unglaublic) gut konferviert haben, daß faft keine Deformierung entftanden ift. Nur 
einige, das Alter bezeugende Riffe find durch das Eintrocknen des Tones in feuchter 
Luft gebildet. (Les statuettes sont à peu prös intactes. L’argile, en se dessöchant un peu, 
quoique l'air de la salle soit irâs humide, les a fissurdes et les fentes traversent parfois les 
animaux de part en part.) 

Da liegt im Zufammenhalt mit den fantaftifchen Zugangsmöglichkeiten denn 
doch die Vermutung ſehr nahe, dab Comte Begouen und feine Söhne nicht die 
Werke von Magdalenien-Leuten aufgefunden haben, jondern die gejchickten Fa- 
brikate eines modernen Fälfchers. Die Vorbilder find in den echten paläolithifchen 
Zeichnungen gegeben, aber grob und mit Abweichungen (ber Buckel ber Tiere fist 
falfch, der Kopf tft zu groß u. a. m.); das fieberhafte Suchen nad) den mit enormen 
Preifen bezahlten paläolithifchen Funden hat längft, gerade in Frankreich, zur Her- 
ftellung vortrefflicher Falfifikate geführt, die Modellierung in rohem Ton ift eine ein- 
fache Sache. Haben ſich Feuerfpuren in der Bildhauerwerkftätte gefunden, ift die 
Höhle nur durch Zerftören von Stalaktiten zugänglic) geworben, oder war bie Mög- 
fichkeit gegeben, fie irgendwie auf eine andere Weife zu erreichen, find die von Men« 
fchen hinterlafjenen Fußſpuren ficher uralt? Die franzöfiiche Akabemie wird bei 
der enormen Wichtigkeit ber Funde nicht umhin können, die Veröffentlichung eines 
weniger ins Gebiet der Santafie gehenden, in anderen Bunkten realere Auskünfte 
enthaltenden Berichtes zu veranlaffen; auf Grund ber vorliegenden Publikation ift 
ein ficheres Urteil über Echtheit oder Unechthelt der Bunde nur bei Autopfie möglich. 

München. Ernſt Reifinger. 


Praktifhe Winke für Lungenkrante. 


Bon PBrofeflor Paul J.R.Rämpfer, München 1913 bei 3.5. Lehmann, 58 Seiten, M 1.20. 
Der Tag, an dem einem Kranken gejagt wird: Sie find Iungenkrank, Sie müjjen 
in ein Sanatorium, ift ein ſchwerer Tag. Troft und Rat finden die für ein Sanatorium 
Beitimmten und in Sanatorien Lebenden in diefem Büchlein „zum Mutmachen“. 
Die dee, die Sache in Form eines Briefmechfels zwifchen einem im Sanatorium 
Geheilten und einem im Sanatorium Kurmachenden darzuftellen, tft gut. Aber nicht 
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bloß für die Kleinmütigen tft das Büchlein recht, ſondern auch für die Starken und 
Allzuſtarken, die fi) an Eugen Ulbrechts Mannesworte erinnern: „Ich bin bereit 
für mein Leben einen Preis zu zahlen. Uber nicht jeden. Zum Beifpiel nicht den, 
dauernd müßig zu liegen.” Ste können hier lefen, was ihrer wartet. Auf Arztlicyes 
tft nicht eingegangen, die praktifchen Winke betreffen faft nur die gemütliche Seite 
der Krankheit. Hermann Kerjchenfteiner (München). 


Anmerkungen. 
gan zweiter, ftark umgearbeiteter Auflage erjcheint die Gefchichte der franzö- 
AN itihen Literatur von Sudier und Birh-Hirfchfelb. Der erſte Band 
fiegt vor (Bibliographifches Inftitut, Halbleder M 10), und führt bis zur Renaiffance. 
Auf dem Gebiete der älteren franzöfifchen Literatur tft in den dreizehn Jahren, die 
feit der erften Auflage verflofien find, ganz außerordentlich viel gearbeitet morben, 
und bie beiden Herausgeber find, wie mwenige, berufen und befähigt aus biefer 
fchter unüberfehbaren Literatur über die Literatur das Wertvolle, Richtige und 
Neue von ber Maffe der Zeitjchriftenartikel und Doktorbiffertationen zu fondern. 
(Ein paar Wünjche jeien geftattet: es wäre gut, wenn niemals ausjchließlich eine 
deutſche Überfegung, ſondern grundfäglich immer der Originaltext baneben als Brobe 
gegeben würde. Bon den gabs, die Seite 27 aufgeführt werben, ift, wohl aus Rüc- 
fiht auf „keufche Ohren“, die charakteriftifchefte nicht genannt; es gehört zum 
Weſen des Franzojen, daß er ein fanfaron in puncto puncti ift, und zum Weſen der 
franzöfifchen Literatur, daß fie diefen Zug faft von Anfang an aufweift). Die Aus- 
ftattung tft erftaunlich fchön. Farbige Wiedergabe, wie die des Wibmungsblatts 
ber Viwianusbibel, oder einer Doppelfeite des herrlichen Breslauer Froiſſart, oder 
das Widmungsbild des Quadriloge von Alain Chartier, oder das aus Eretins 
Chronik find unübertrefflih. Wir jehen dem zweiten Bande, der im Herbit er- 
jcheint, mit Spannung entgegen. 
DL Barallel-Shakefpeare des Tempelverlags ift ein neuer Band heraus- 
gekommen, der ben Sommernadtstraum und das Wintermärcen eng« 
liſch und deutſch enthält. Der Gedanke, zwei Stücke in einem Bande zu vereinigen, 
wird biefer fchönften aller deutfchen Ausgaben Shakefpeares viele neue Käufer zu- 
führen; denn fo billig auch die Bände find (Leinen M 3, Halbfranz M 3.75), für 
ben Bücherfreund ift es bei einer fo großen Anzahl Stücke nicht ohne Bedeutung, 
ob er den Einband zwei oder nur einmal bezahlt. Bisher erjchienen außerdem erjt 
Hamlet und Romeo und Julie. Wir können allen des Englijchen nur einigermaßen 
mächtigen Sreunden der Dichtung nicht dringend genug empfehlen, ſich auf diefe 
Weiſe den Genuß des durch keine Überjegung je zu erreichenden Originals zu er- 
möglichen. Den Herausgebern möchten wir anbeimftellen, ob fie nicht außer Schlegel 
und Dorethea Tieck in Zukunft auch andere Überfeger nehmen wollen, wobei wir 
befonders an Conrad denken. 
ine ebenfo niedliche wie billige Ausgabe ber fämtlichen Werke von Moliere 
in 6 Bänden erichien bei Neljon (M 6). Was fie von anderen Ausgaben 
unterjcheidet, ift vor allem das handfame Tafchenformat 11:16. Emil Faquet fchrieb 
nicht nur die 32 Seiten umfafjende Einleitung, in ber er von Molitres Leben 
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und Gedankenwelt ſpricht, von ſeiner Stellung zur Frau, ſeiner künſtleriſchen Eigen⸗ 
art, ſeinen Kunſtmitteln, ſeiner Sprache, — er gab auch jedem der Stücke eine kurze 
Einführung. Die ganzfeitigen Illuſtrationen, von denen faſt auf jedes ber bekann⸗ 
teren Stücke eine trifft, find hübfch: das Papier gut und leicht, der Druck groß, 
die weißen Leinenbände mit einem dem Inſelſignet nachempfundenen Lutetiafchiff 
allerliebft, aber empfindlich gegen Staub und Licht. 
er Profeſſor Nikolaus Welter durch feine Befchichte der franzöfifchen Literatur 
(Köfel) fchägen gelernt hat, wird mit Genuß die Bekanntſchaft des Reife 
fchriftftellers Welter machen. „Hohe Sonnentage. Ein Ferienbuch aus Pro- 
vence und Tuneſien“ (Köfel, M 4) tft eine treffliche Einführung in füdfranzöfifche 
Landichaft, Kunft, Volkskunde und Literatur. Herr Welter bringt, als Freund 
Miftrals und Mitglied des Feliberbundes, jene aus großer Kenntnis ftammende 
Liebe zur Provence, zur provenzaltfchen Sprache und zur Blüte biefer koftbaren 
Siteratur mit, ohne welche einem ein Land fo reich an Vergangenheit ftumm und 
fremd bleibt. Als treffliche Ergänzung in architektontfcher Beziehung fei Hans 
Hildebrandts „Provence“ genannt (Heit & Mündel), als erfte Einführung in die 
neuprovenzalifche Dichtung die Sammlung von Praviel-Brousse L’Anthologie du Feli- 
brige Paris, Nouvelle Librairie Nationale), die links den Urtert, rechts die fran- 
zöſiſche Profaüberfegung gibt; von guten deutjchen Überfegungen Miftrals endlich 
die Hauptwerke: Mireto, Nerto, Goldinfeln und Kindheitserinnerungen (2 Bände 
bei Cotta), und Calendau (Halle, Mar Niemeyer). 
ie Sammlung englifcher und franzdfifcher Autoren, die bei Buchholz 
& Diebel in Troppau erfcheint, mag manchen Lefern ihrer auferordentlichen 
Billigkeit halber nicht unwillkommen fein. Wir nennen einige Bändchen und 
klammern den Preis ein: Dickens, A Christmas Carol (40), Maupafjant, Contes 
(20), Poe, Three Tales (25), Flaubert, La Ligende de St. Julien P’Hospitalier (30), 
English Fairy Tales for Beginners (20), Shakefpeare, Julius Cäfar (40), Aufkin Sesame 
and Lilies (40). Seltenere Wörter find angegeben. Wer viele billige Terte will um 
an ihnen zu lernen, wirb mit den gut gedruckten Heften auf feine Rechnung kommen. 
duard Engel hat eine Ausgabe von Goethes Werken gemacht, die fich in mehr 
als einer Hinficyt von allen Goetheausgaben unterfcheidet: 18 Bände in 
5 Leinenbände gebunden nur 8 Mark. Das tjt erſtaunlich billig. Ich will nicht 
lang von ber Ausjtattung fprechen, die der Verlag (Heſſe & Becker) dem Werk 
bat angedeihen lafjen: fie ift gut und jchön; 18 Bildniffe, 6 Abbildungen und 
24 Handfchriften find beigegeben. Der Inhalt ift es, der fie jo wertvoll madıt 
und vielleicht manchen zum Umtauſch jeiner bisherigen Ausgabe gegen dieſe neue 
bewegen wird. Die kleineren Gedichte find zeitlich fo angeordnet, dab fich das 
Leben ihres Schöpfers faſt von Anfang an bis zulegt in ihnen fpiegelt; nur bie 
reine Gedankenlyrik, fatirifche und GBelegenheitsgedichte, erzählende und Sprud)- 
poefie find gefondert zufammengeftellt; der Diman folgt in guter und reichlicher 
Auswahl. Die kleineren Dramen fehlen jo wenig wie der Urfauft, der zum Vergleich 
einladend mit der fpäteren Faſſung zufammengebruckt tft. Vom Urmeiſter, der noch 
gejeglich gefchügt tft, geben die ungekürzt abgedruckten vier erften Kapitel einen Begriff. 
Aus den Wanderjahren wurden die neue Melufine und zwei längere Stellen herausge- 
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nommen. Viel mehr Raum als in allen anderen Auswahlen erhielten in dieſer 
die autobiographijchen Einzeljchriften, Bruchftücke, Tag- und Jahreshefte; Dichtung 
und Wahrheit tft ohne Kürzung abgedruckt. Diefer und vor allem der fünfte Band 
bieten all denen, bie nur die bisherigen Auswahlen kennen, überrafchende Reich 
tümer und Anregungen: die Aufjäge zur Literatur, bildenden Kunft und Natur 
wifjenfchaft, von letteren auch Partien aus der Farbenlehre; eine umfangreiche 
Auswahl der fchönften Martmen und Reflerionen, über 200 Seiten Briefe, die 
nach Stichproben, die ich vornahm, umfichtig ausgefucht find; Proben aus den 
ZTagebüchern; über 30 Seiten Geſpräche. Einleitungen und Anmerkungen find 
genügend, ohne aufdringlicy zu fein. Die Ausgabe tft jorgfältig gearbeitet, bie 
Berweifungen von einem Band auf den andern lehrreich. Wer Goethe nur durch 
die bisher üblichen Auswahlen kennen gelernt hat, bekam nur den Dichter zu fehen 
und auch ihn unzulänglich; wer dieſe Ausgabe fich zu eigen macht, erhält vom 
Denker, vom Naturforfcher, vor allem aber vom Menfchen einen Begriff. Kommt 
er über fie nicht hinaus, fo tft ihr Umkreis groß genug, um einem Robinfon bas 
Leben auf der einfamften Inſel zu verfchönern. Will er; über fie hinaus, fo 
bieten fich die Gefpräche mit Eckermann, ber Briefmechfel mit Schiller als natür- 
liche Kortfegung. Uber felbjt wer im Sinne hätte, fich den ganzen Goethe anzu- 
ſchaffen, täte nicht unklug, zuvor durch diefe Auswahl fich in ihn einzulefen. 

ans Schrott-Ftechtl ift ein Tiroler, gelernter Landwirt, volkswirtichaftlicher 

Schriftiteller, Fachmann für Molkereiweſen. ch geſtehe, daß ich eine Vorliebe 
für Romanfchriftiteller habe, die nur nebenbei Literaten find. Der „Bauernpro- 
feſſor“, über den ich im Jahrgang 9, Heft ı, berichtete, hatte mir viel Bergnügen 
gemacht. In der „Herzensflickerin“ (Berlin, Erich Hecht, M 3.) hat ber Autor 
nicht denjelben feften Boden unter den Füßen. Die Geſchichte des Tiroler Bauern: 
mädels, das Lehrerin wird und in Wien in die Kreife chriftlich-fogialer Politik 
gezogen wird, ift zum Teil fentimental und endigt allzu effektvoll. Defto befjer tjt 
bie neuefte Gefchichte „Der Herrgottslupfer” (gleicher Verlag, M 4.—), bie von 
einem als Muftergut gedachten landwirtſchaftlichen Großbetrieb in der Nähe von 
Lofer erzählt. Sie ftellt Norddeutſche und Tiroler, Städter und Bauern wirkungs 
voll gegeneinander, liejt fich fpannend und vergnüglich, und der Berfafjer kennt 
dieſe Welt bis in den legten Winkel. Wenn er nur endlich den Unfug ließe, alles 
im Präfens zu erzählen! Der verftorbene 3. B. Widmann hat in diefen Heften (IL, ı) 
bie grundfägliche Falſchheit diefer Erzählungsart fo klar aufgezeigt, daß ich nur 
darauf verweifen will. Schrott-Fiechtl ift ein literarifcher Naturburfche. Uber man 
kann nicht ewig Naturburfche bleiben; man muß lernen, mit den Mitteln der Kunſt 
aufzubauen, zu geftalten, zu vertiefen. 3.9. 
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Auf Hoch⸗Raneis. 
Novelle von Helene Raff. 


ia ermwachte, noch ehe es bämmerte, von einem fchwingenden, ſummen⸗ 
ben Getön. Bum — Bam. Bim, bim, bim! Ein vermorrenes Blok- 
kenrufen über das ganze Land hin. Sie kannte die Stimme jeder einzelnen 
Glocke — und fie wußte, wem das Rufen galt. Das war Sturmläuten, das 
ben waffenfähigen Landesſöhnen verkündete: es iſt Zeit! 

Auf den Flüffen find geftern Sägmehl und rotgefärbte Späne einherge- 
trieben. Auf allen Höhen haben zur Nacht die Kreidefeuer gelodert — alles 
ift gefchehen, wie es beredet war. Der Kaiſer Franz lädt feine Tiroler wie 
der heim zu fich. Es iſt Zeit, zur Erhebung Zeit! 

Haftig kleidete Pia ſich an, lief über den Gang, um an ihres Brubers 
Mario Türe zu pochen. Db er überhaupt drinnen war? Manchen Tag und 
manche Nacht blieb er jest fort von baheim. — Da hörte fie ihn, wie er 
durchs offene Fenſter zu einem hinabfchrie, der dDrunten am Hoftor ſtand — 
einem der Männer von Dorf Raneis. Pia verjtand jedes Wort. 

„Haft es g'hört?“ — „Wohl, wohl: läuten tun PP! Losgehn tuat's!“ — 
„Im Buftertal, heißt’s, ift’s fchon losgangen.” — „Za, ja, jchleun’ dich, 
daß wir auch zukemmen!” — „Da fehlt fich nir — juhuhu!“ — Einen 
langhallenden Juchzer ſandte Mario dem andern nach, der ſich entfernte. 

Da wußte Pia Beicheid, kehrte um und ftieg eilends in die Küche hin- 
unter. Das Feuer auf dem Herde war bald entfacht; fein flackriger Wider- 
jchein fpielte am rauchgeſchwärzten Steingewölbe der Decke. Inzwiſchen 
kam auch die alte Magd herbeigefchlürft und murrte, daß man fie nicht ge- 
rufen. „Feuer zünden und ’s Formeß (Frühmahl) kochen, fell hätt’ ſchon 
mir zugehört.“ — „Geb, Zenz”, fagte ‘Pia, „laß mir meine Freud’! Man 
weiß eh nicht, 0b —” ob es bie letzte ift, wollte jie fagen, verjchluckte aber das 
MWort. Sie hätte es fich nicht verziehen, mutlos zu jcheinen in dieſer Stunde. 
Die Alte jedoch erriet, nickte und feufzte. Sie brauchten nicht viel Reben 
zu taufchen; die Glocken, in deren Schall immer neue und fernere einfielen, 
fprachen laut und vernehmlich genug. Die Luft erklang von dem ehernen 
Hall, den Hunderte mit gleichen Gefühlen vernahmen; da galt kein eigen- 
füchtiges Herzweh, wenn Tirol einmütig aufftand. — 

Mario kam hereingejchritten, bereits vollftändig zum Gehen gerüftet. Er 
trug Schüßenkleidung, dazu gehtüchtige genagelte Stiefel; über die Schulter 
hing ihm feines Baters Stußen, an der Seite die Kugeltafche. Er hielt ſich 
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ftrack und aufrecht, wie es dem lebten eines alten wehrhaften Gefchlechtes 
zukommt. 

Am Eichentifch in der weiten Borhalle, die als Eß- und Wohnraum 
diente, ließen die drei fich nieder, nachdem noch das Joggele, ein hageres 
gebücktes Knechtlein, fich als vierter zu ihnen gefunden hatte. Jede Muskel 
feines faltigen Gefichtes war zitternd gejpannt; er keuchte die Worte kurz 
atmig hervor, während er mit dem gekrümmten Singer nach Draußen deutete. 
„Wißt ’s es fchon, das vom Puſtertal? Und daß die Oſterreicher heran- 
rücken, uns zur Hilf? Gewiß und wahr ijt’s, fagte der geiftlich’ Herr!” 

Die Ofterreicher! Die natürlichen Helfer des Landes, das rückverlangte 
zu feinem Kaifer! Den dreien am Tifche fchoß die Freude zu Herzen und 
ins Antliß. „Und auf Sterzing heißt’s, ziehen die Pajjeirer. Der Sandmirt 
von Sankt Leonhard tut fie führen.” — „DO Herrgott!“ war alles, was 
Mario aufleuchtend hervorjtieß. „Nur gefchwind, geſchwind!“ — Er konnte 
es kaum erwarten, Dabei zu jein beim Sranzojenaustreiben. 

Die Magd, fo jchnell fie vermochte, trug die Frühſuppe auf; Pia ſprach 
das Tifchgebet kürzer, doch eindringlicher als ſonſt. Aber zu efjen gelang 
ihr nur fcheinbar. So viel als hineinging, packte fie zur Wegzehrung in 
Marios Tafche, der eilig große Brocken hinunterfchlang, wie um rechte Kräfte 
zufammeln. DasToggele dagegen rührte kaum einen Bifjen an; eine ficht: 
bare linruhe war in ihm, die von dem Sturmläuten draußen gefchürt wurde. 

Das Joggele hatte voreinft ein kleines Anweſen drunten an der weljchen 
Grenze befejjen; das hatten die Soldaten bes franzöfifchen Revolutions- 
heeres, das anno 1796 ins Land gedrungen, ihm niedergebrannt, jo dab 
er feither als mübhjeliger, hablofer Menfch fich durch die Welt jchlagen ge- 
mußt, bis er auf Hoch-Raneis einen Unterfchlupf gefunden. Wie das Jog⸗ 
gele darnach lechzte, es feinen Bertreibern heimzuzahlen! 

Der Augenblick des Aufbruchs war da: Mario ftand auf und griff nach 
feinem Schüßenhute, von dem die Federn jelbjterlegten Wildgevögels her- 
abnickten. „Alsdann mit Gott!” 

„Haft alles?” fragte Bia beklommen. Sie hätte ihn nicht surückhalten 
mögen, um keinen Preis; aber doch: es war die Hälfte ihres Lebens, bie 
da fortging! 

„Schon, ich Hab’ alles!" — „Auc) den Anhänger mit der hochgeweihten 
Reliquie drin?” — „Auch den.“ 

Seit hielten die Gefchwijter einander bei den Händen: zwei heiße Herzen, 
bie des Ausjprechens ungewohnt waren. 

„Behüt euch die Himmelsmutter, bis ich wiederkomm’!” fagte Mario ge- 
trojt. — „Dich auch!” — mehr brachte Pia nicht heraus, um das aufjtei« 
gende Weinen nicht zu verraten. Aber fie umhalſte ven Brubder, der fie kräftig 
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an fich drückte und machte zugleich mit dem Daumen das Kreuzzeichen über 
ihn: eins auf die Stirn, eins auf den Mund, eins auf die Bruft. 

„Iſt Schon recht!” — Wohlgemut ri er fich los, fchüttelte Knecht und 
Magd die Hand; die Zenz trocknete fich die Augen mit dem Schürzenzipfel, 
das Joggele aber jchaute den Jungen beinahe flehend an und bat: „Mario! 
Geh, tu mich mitnehmen!” 

Das war fein Anliegen, feit er erfahren hatte, was bevorjtand. Indes 
Mario hatte es abgeichlagen und beharrte auch jetzt darauf, daß er dableiben 
müſſe. Einmalmeil er ſchon hübjch alt fei, ferner auf daß er zum Haufe fchaue 
und den Weiberleuten helfe. An diefem Bertrauensbemweis mußte Zöggele 
ſich genügen laffen. 

„Ich verfäum’ mich — laft’s mich fort! Pfüat Gott!” — Bereits fchien 
das Frührot gleigend in die Fenſter. Noch beiprengte Mario ſich haftig aus 
dem Weihbrunngefäß am Türpfoften, dann fchritter hinaus. Aus ber Halle, 
aus dem Tor, über die hölzerne Brücke des ehemaligen Schußgrabens — 
den Berg hinunter, ohne nochmals umzublicken nad) denen, die von droben 
ihm nachmwinkten. In Dorf Raneis wollte er die anderen treffen, um mit 
ihnen auszuziehen in der Tiroler Befreiungskampf. 

ia hatte ihm nachgefchaut, jo lange jie ihn jehen konnte; dann wandte 
fie fich um und ging ins Haus. 

„Mußt dich nicht kränken“, fagte das Jöggele zu ihr. „Weißt, beffer 
iſt's, als hätten ihn die Bayern dir abgeholt zur Rekrutenaushebung!” 

Pia war der gleichen Meinung; denn fchon viele der jungen Tiroler 
hatte dies ungewohnte Schickfal betroffen. Es war ihr lieber ſo — nur 
daß fie zum erjten Male von ihrem Mario getrennt fein mußte! 

Hoch⸗Raneis war ein burgähnlicher Anſiß, deffen ehemalige Erbauer 
begüterte Herren vom niederen Adel gemwejen, mit der Zeit jedoch völlig 
berabgekommen und in Armut verfunken waren. Schon die Eltern Marios 
und Pias hatten ihre liebe Not gehabt, fich dürftig durchzubringen famt 
ihren Kindern. Bollends feit der Eltern frühem Tod war das Leben der 
beiden Verwaiſten kaum verjchieden von dem der Bauernkinder in dem 
etwas tiefer gelegenen Dorfe. Mario ftand mit der Sonne auf und beftellte 
fein Stückchen Land, wo türkifcher Weizen wuchs und ſogar etwas Wein, 
wenngleich nicht vom allerbejten. Die junge Kraft der Schweſter unter- 
ftüßte ihn dabei und half zwifchenein der alt und hinfällig gewordenen 
Magd das Hausmefen zu beforgen. Keinen Augenblick wünſchte fie fich 
das Los ihrer Borfahrinnen, deren Ölbilder droben im Ritterfaal hingen, 
Berlenfchnüre am Hals, die blafjen, langfingerigen Hände müßig vornehm 
im Schoße gekreuzt. Bias Hände waren, objchon hart gearbeitet, vom 
gleichen edlen Bau, dazu warm durchblutet von Luft und Sonnenfcein, 
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in benen das verarmte Burgfräulein aufwuchs. Sie war ſchön; ihr Bruder 
ſah es mit heimlicyem Stolz, aber Pia felbft fragte nichts darnach. Sie 
verlangte nicht nach Mann und Kindern, ba Mario, der um fünf Jahre 
jüngere, ihr Mann und Kind erfeßte. Bon früh an hatte fie nichts Höheres 
gekannt als ihn mütterlich zu betreuen und ihres Herzens ganzen Schatz 
ihm zuzuwenden, waserauffeine Weifeihrvergalt. Dietiefe Liebe, mit ihnen 
beiden groß geworden, bedurfte weder der Worte noch zärtlichen Getues. 

So hatten fie gelebt, bis die Eifenhand bes fremden GEroberers nach 
Zirol hereinlangte, es von feinem angeftammten Herrjcher losriß und zu 
Bayern warf. Bis es in dem friedlic) frommen Berglande zu brodeln be- 
gann gleich unterirbifchen Quellen, die mählich anfchwollen zu einem em- 
pörten Strom. Bei jeder neuen Kunde, die fein Vaterlandsgefühl ent- 
rüjtete, hatte Mario ungeftüm auf den Tifch gehauen und laut aufbegehrt: 
ob man das leiden müffe. Dann hatte er an den geheimen Beratungen 
ber Männer eifrig teilgenommen und die Schmeiter, in alles eingeweiht, 
mar feine treue verfchwiegene Bertraute geweſen, nur bekümmert, daß fie 
nicht mitziehen konnte an feiner Seite in den Kampf. 

Nun harrte fie, Taufchte mit den anderen klopfenden Herzens auf den 
Hall entfernter Schüffe, auf die verworrenen Gerüchte, die wie ein Hor- 
niſſenſchwarm die Luft durchſchwirrten. „Die Dfterreicher kommen nicht!” 
— „Doc, find ſchon da.” — „Die Feinde, die follen abziehen.” — „Nein, 
es heißt, jie Haben gewonnen.” — Bis die Kunde flammengleic) von Haus 
zuHaus lief: „Sie find gefchlagen! Die Bayern und die Franzoſen! An der 
Miühlbacher Klaufe und am SterzingerMoos. Da hat’s der Hofer mit feinen 
Zeutenihnen gegeben, hat ihnen heimgezündet. Diellnferen haben gefiegt!” 

Sieg! Sie hatten es nicht geglaubt, da das Wort gar fo fchön iſt. — 

In der Raneifer Kirche ward Dankgottesdienjt gehalten. Pia kniete 
zuvörderjt im Geftühl; fie trank fürmlich die Rede des Kuraten, der felber 
gerne mit ins Feld gerückt wäre und num mit dem verzückten Ausdruck 
eines kriegerifchen Propheten auf der Kanzel ftand. 

„Wer ift der David gemefen, der den großmächtigen Rieſen Goliath 
geichlagen hat und die Krone getragen in Zirael? Wer find die Makka- 
bäer gewejen, und der Jojua und der Gideon und mie fie heißen allefamt ? 
Bon einem einfachen Hirtenvolk find fie gekommen; die Herden haben 
fie gehütet, ehvor fie zum Schwert gegriffen haben im Bertrauen auf den 
Beiltand des Herrn. Und der Herr war mit ihnen, er, der die Niedrigen 
erhöht, und die Mächtigen zum Schemel feiner Füße macht. Alſo, meine 
hriftgläubigen Zuhörer, ift er mit uns in dem gerechten Kampf; bauet auf 
ihn, er wird uns nicht verlaffen! Er ift mächtig in dem Schwachen; feine 
Gnade tjt mehr denn zehnmal zehntaufend. Und die da fallen, Denen öffnet 
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er bie ewige Seligkeit; denn fie find gejtorben fürihren heiligen Glauben und 
ihr Baterland! Tut's euch nicht kümmern um die euren, die Gatten, bie Söhne 
und Brüder! Ob fie fiegen oder fallen — ihrer ift das Himmelreich I” 

So hat er noch nie gefprochen, der Kurat Antonius Rampiller, fo 
glühend und ftark! Sonſt predigt er gern von den chriftlichen Tugenden, 
ber leidenden Geduld der Heiligen und Märtyrer. Seinen Zuhörern — 
den Frauen und den wenigen Männern — dringt die wilde Gottes- und 
KRampfesbegeijterung ins Blut wie ein Raufch. Denn die Bibelhelden, 
die er anführt, tragen die Züge ihrer Liebjten und Nächjten, die draußen 
vor’m Feinde jtehen. Auch die Tochter von Hoch-Raneis laufcht ihm mit 
fliegenden “Bulfen, vernimmt in ihrem Herzen Deborahs Siegesgefang 
und neidet zugleich die tapferen Dirnen, die in der Sterzinger Schlacht auf 
hochgeladenen Heumagen den Schüßen vorgefahren find, fie zu decken vor 
den feindlichen Kugeln. Taufendmal foll es Gott ihnen vergelten! Ihre 
Deckung iſt ja aud) dem Mario zu nuß gemefen. 

„Süße heilige Gottesmutter und all ihr lieben heiligen Nothelfer, tut’s 
mir acht geben auf den Mario, daß er geſund heimkommi !" — — 

eiter brauft er, ber Sturm bes kriegerifchen Jahres 1809, gewaltig wie 

ber Föhnmwind zur Srühlingszeit! Als wären alle Steine zu Männern 
geworden und alle Männer zu Helden, jo wächſt und trußt die geeinte 
Schar. Der Hauptjtadt wälzt die Bewegung fich zu; troß des tapferjten 
Miderftandes ber Beſatzung, noch vor Ankunft des den Tirolern verbün- 
deten öjterreichijchen Heeres fällt die Hauptitabt in der Bauern Hand. 

Eine kurze Woche nur und kein fremder Fuß fteht mehr auf Tiroler 
Boden! — 

Über die Bayern und Sranzofen, zuvor überrafcht, fammeln fich wieder, 
rücken an mit verjtärkter Macht. Rauch und Blut bezeichnen ihren Weg. 
Doch der Schrecken, den fie verbreiten, ift von kurzer Dauer, obfchon bie 
Hauptmacht der öfterreichiichen Truppen hat abziehen müffen, heimgerufen 
durch die fchlimme Kunde napoleonijcher Siege. Das Volk Tirols, mit 
dem noch gebliebenen Truppenrejt verbündet, greift abermals zur Wehr. 
Und die es anführen: der ſchwarzbärtige Sandmwirt von Paſſeier, der kühne 
Bauer von Rinn, fie troßten der Achtung, die über fie ausgejprochen ift; 
alle Brüder und wahren Freunde rufen fie neuerdings zu den Waffen. 

Mario, der junge Schüße, der inzmwifchen daheim geweſen, war wieder- 
um ausgezogen, mit einem derben Schmwur verfichernd: diesmal folle den 
winbigen Zottern die Luft am Zurückkommen ernftlid) verleidet werden. 
Und Pia hatte genickt dazu. 

„zu dein Beites! Helft’s alle zujamm! Tirol muß frei fein!" — 

Am Berg Iſel kommt es zu hartem Ringen. Und ein zweites Mal 
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gewinnen es die Tiroler, befreien die Hauptftadt, befreien ihr Land ein 
ziveites Mal. 

Was macht fie fo ftark? — Der heldenmütige Bayernoberft, der beim 
eriten Rampf um Innsbruck die Todeswunde empfangen, hat es in feinen 
Fieberphantafien ausgefagt. Er hat den Anführer der Bauern bejchrieben, 
den leuchtenden Reiter in filberner Rüftung auf weißem Pferde. Der heilige 
Erzengel Michael! — Ein myjftifcher Schauder durchrinnt alle, Die es hören. 
Gott ijt der Herr der Wunder, heute wie einft! 

Ein unfichtbarer Gemaltiger tft es, der ihnen vorkämpft: der unerfchütter- 
liche Glaube an den Beiſtand von oben und ihr eingeborenes Recht. 
Eine ſchwarze Wolke zieht daher, die Sonne freudiger Zuverſicht aufs 

neue verſchattend. Ein ſtärkeres Heer hat der Franzoſenkaiſer entſandt, 
den unerhörten Trotz des kleinen verwegenen Landes zu brechen. Der 
Reichsmarſchall Lefebyre, Herzog von Danzig, führt es an. 

Bon Salzburg ijt er herbeigeeilt auf feines Gebieters Geheiß, überzeugt, 
daß er in Bälde der unbändigen Bauernfcharen Meifter wird. Er baut 
auf den Waffenftillftand, den fein Kaiſer mit Hfterreich abgefchlofjen hat, 
in dem Tirol nicht erwähnt ift. Er verläßt fich darauf, daß ber letzte öjter- 
reichifche Soldat Tirol geräumt hat, daß das Land jeder militärifchen Hilfe 
beraubt ift. Und die Hauptjtadt hat fich ihm, wie jchon einmal, ohne 
MWiderjtand geöffnet. — 

Er kennt Tirol nicht, der Marfchall und Herzog. Er hört nicht das leife 
grimmige Hohnlachen aus allen Klüften und Schrofen des Felfenlandes, in 
das er jo fiegesgemiß einzieht. Er weiß nicht, daß, während er feine Truppen- 
macht gegen den Brenner vorjchiebt, die Männer felbjt aus den entlegenjten 
Tälern bem neuen Aufgebote Andreas Hofers und feiner Unterkommandan- 
ten folgen, fich den Eindringlingen entgegenftellen als ein lebendiger Wall. 

Was für ein Auguft das war! Schwüle Nächte, von Bligen durchzuckt, 
von Gemitterregen durchriefelt. Auf allen Höhen lohten und glimmten die 
zahllofen Wachtfeuer, von den Landesverteidigern entfacht, um den Feind 
über ihre Stärke zu täufchen. Das mar fajt das einzige, was er von ihnen 
fah; denn bei Tage lauerten fie hinter Gebüfch und Verhauen, eilig auf- 
gemworfenen Berfchanzungen, von wo fie die heranziehenden gegnerifchen 
Truppen mit Schüffen und Steinwürfen bedrängten. 

„Man weiß bereits nimmer: ijt man ein Wühler (Maulwurf), weil man 
zur Halbjcheid im Erdboden fteckt oder ein Igel, weil man fich wehren muß 
nad) allen Seiten”, jo urteilte der Mario und meldete es nach Haufe. 

Die Franzofen aber und die Bayern fchalten: ob das auch ein Krieg- 
führen jet — gegen einen Feind, den man erſt zu Geficht kriegt, wenn er 
einen verwundet hat! 


Auf Hoch⸗Raneis. 367 


Die auf Raneis ſahen allnächtlich die Höhenfeuer und vernahmen, vom 

Widerhall verdoppelt, das Knattern und Rollen der Schüſſe, als die Ihrigen 
mit des Marſchalls Vorhut ins Gefecht kamen. Etliche, ſo auch Pia, hörten 
dazwiſchen einmal noch etwas: einen donnerähnlichen unbeſchreiblichen Ton 
— „wie wenn die Steinmuhren gehen“, ſagte Pia. 
Nachmals ſtellte ſich heraus, was es geweſen war: Der Sturz der Stein- 
lamwine, die von den Landesverteidigern „im Namen der Dreifaltigkeit” 
herabgelaſſen worden auf die im Engpaß bei Mittenwald eingekeilten Trup- 
pen. Die Enge war voll von Toten und Berwundeten. Der Eifack trieb 
mit Zeichen — dem Joggele funkelten die Augen, als er davon berichtete, 
Er hatte es nicht ausgehalten in müßigem Abwarten; bejtändig ſtrich er 
herum, bier und da, brachte Runde von allem nach Hoch-Raneis. Anftatt 
feines Körpers machte feine Seele den ganzen Krieg mit. 

Wie es ihn labte, den Alten, daß der grogmächtige Marfchall es num 
ſah, was es auf fic) hatte mit Tirol. In Sterzing lag er, von den Scharen 
Hofers bedrängt und mußte fich entſchließen, anjtatt des Durchgangs nad) 
Briren, den er erzwingen gewollt, den Rückzug anzutreten nad) Innsbruck. 

„Am End kommen fie zu uns auch noch, meinten die Leute von Raneis. 
Unmöglich war das nicht, wenn fchon nicht wahrfcheinlich, da Raneis in 
einem Seitentale, abjeits von der großen Heerftraße, zwiſchen ben Höhen- 
zügen eingebettet lag. 

Aber in einer Frühe, als die Zenz den Laden ihrer Schlafkammer uuf- 
jtieß, jah fie von weiten den Hügel herauf etwas ſchimmern: bunte Waf- 
fenröcke — bligende Gewehre — „Franzoſen!“ fchrie fie auf. „Zefus, Maria, 
jteht uns bei!” 

Pia erfchrak nicht. Sie half dem Joggele zufammenfuchen, was noch 
von verjteckten, vergrabenen Waffen vorrätig war. Inzwiſchen war ein 
Büblein, das die Heraufkommenden gleichfalls erfchaut, mit der Botſchaft 
nach dem Dorfe gerannt und hatte dort alles in Bewegung gebracht. Die 
wenigen daheimgebliebenen Männer, der Rurat an der Spike, griffen als- 
bald zur Wehr; ihnen gejellten fich Die beiden Streitbaren von Hoch-Raneis, 
ſowie einige rüftige Weiber. Es war das einzige Mal nicht, daß Weiber 
Kriegestaten vollbrachten in diefem Jahr! 

Ein Kreuzfeuer von gejchleuderten Steinen und Holzftücken empfing die 
Franzoſen, als fie das Raneifer Gelände betraten. Es war nur eine kleine 
Zahl, von einem jungen Offizier geführt; augenscheinlich waren fie zur Re- 
kognofzierung ausgejchickt, auf welchen Wege man die Linien der Lan— 
desverteidiger umgehen könne, oder auch zur gemaltfamen Fortführung 
von Schlachtvieh. Denn das große Heer litt an Fleifchmangel. 

Durch den unerwarteten Widerſtand betroffen, ſchloſſen fich die Soldaten 
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drohend zufammen und drangen mit gefälltem Bajonette vor. Ihr Führer 
hatte den Degen blank gezogen; doch war er fichtlich beftrebt, ihn Hauptfächlich 
gegen die Männer zu brauchen, darunter aud) Joggele fich befand. Beide 
kämpfenbe Teile waren einander ziemlich gleich; aber auf feiten der Ran- 
eiſer überwog die Erbitterung und machte fie ftark: Der Kurat und jeder 
der Bauern zählte für drei, jedes der Weiber mindeſtens für einen Mann. 

Wohl oder übel hatte der Offizier „Feuer“ kommanbiert. Bon hüben 
und brüben folgten ſich Knall und Achzen, da ſah der feindliche Führer, 
mie einer ber Seinigen auf Bia anlegte, die in vorderjter Reihe der Weiber 
ſtand. Unwillkürlich fchlug er den Gemehrlauf der Soldaten beifeite — 
diefen Augenblick benußte ZJoggele, um aus feinem Stußen einen Schuß 
abzufeuern, der den Offizier ins Knie traf, jo daß er zufammenbradh. 

Das entjchied den Ausgang des Kampfes. Die Mehrzahl der Soldaten 
ſah fich, nach vergeblicher Gegenmwehr, zum Rückzug genötigt, vom Triumph 
fchrei der Sieger verfolgt. Ein paar von ihnen, die gleich ihrem Führer ver- 
wundet worben, blieben entwaffnet und gefangen zurück. 

„Siehaft, fo geht's, Mandl!“ — fagte der Kurat zu dem einen. „Sell 
werd's Enk net denkt haben, daß's Fleifch in Tirol fo teuer iſcht!“ 

er junge Anführer, den Joggeles Schuß getroffen, hatte wiederholt 
verfucht, fich aufzurichten, aber troß äußerjter Anftrengung gelang es 
ihm nicht; vielmehr fank er vollends zuBoden, und feine Augen jchlofjen fich. 

Was mit ihm gejchehen follte, war die Frage. Das Selbitverftändliche 
fchien, ihn famt den beiden leichtverlegten Soldaten zu Tale zu fchaffen, in 
eins der großen Spitäler, von wo man ihn nach feiner etwaigen Genefung 
gegen kriegsgefangene Tiroler ausmechjeln könnte. Aber Bia widerſetzte 
ſich dem: fie fühlte fich für das Los des blaffen, blutbedeckten Menſchen 
gewiſſermaßen verantwortlich. 

„Er erträgt den Transport nicht”, meinte fie. „Zuts ihn lieber heroben 
lafjen bei mir; Blaß iſt genug!” 

Der Kurat wie die übrigen lobten ihre chriftliche Gefinnung; nur gaben 
fie ihr zu bedenken, welche Laſt fie ſich auflade. Doch da fie auf ihrer Ab- 
ficht verharrte, jtimmten fie ihr ſchließlich bei, zumal bereits verlautet war: 
die öffentlichen Spitäler ſeien mitKriegsopfern jo angefüllt, daß die Arzte 
und Hilfsmittel dem wachfenden Anſpruch kaum genügen könnten. 

D, Ki blieb der Bermundete auf Hoch-Raneis und genoß alle Pflege, die 

ſich auf dem einfamen Erdenfleck befchaffen ließ. Viel war es nicht, 
denn der Bader von Raneis war mit den Landjtürmern ausgerückt und 
hatte als Vertreterin feine Srau bejtellt, deren ganze Kunſt darin bejtand, 
ben Bauern die Bärte abzunehmen und Schröpfköpfe zu fegen. Dagegen 
hatte der Kurat, eines Wundarztes Sohn, fich in jungen Jahren allerlei 
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ärztliche Kenntniſſe erworben und fchon im vorigen Kriege manchen Ber- 
legten gefchicktund forgfältig verbunden. Auch beidem Gaſt auf Hoch⸗Raneis 
fand er fich ein und unterfuchte ben Bemußtlofen in Gegenwart der Frauen 
und des Joggele. Mit Wohlgefallen betrachtete der die enthüllten jchlanken 
Glieder. „Lauter Herrgottsarbeit, und von der guten!“ äußerte er. 

Die Kugel hatte den Fremden gerade ins linke Kniegelenk getroffen; 
der Knochen ſchien nicht gefplittert zu haben, doch ließ die ftarke Schwel⸗ 
fung vorerjt kein ficheres Urteil zu. 

„Da ſchau her! Nett haft ihn zufammengericht!” fagte der Pfarrer zu 
Joggele, der babei jtand und fich hinterm Ohr kragte, ſchwankend zwifchen 
Bedauern und SGelbitgefühl. Beidem gab er Ausdruck durch die Bemer- 
kung: ſchad fei’s um das faubere Mannsbild; aber recht ſei ihm gefchehen ! 

Der Pia ftieg beim Anblick des aufgebeckten Körpers das Mitleid zu 
Herzen und in die Wangen. Wenn dein Bruder fo baläge! mußte jie un- 
willkürlich denken. Zugleich ging es ihr zum erften Male durch den Sinn, 
daß dieje Fremden, die Bringer jo vieler Leiden, doch auch felbjt ihr Teil 
an Leid und Gefahren zu bejtehen hätten. 

Obwohl das wenige, das der Kurat anzuordnen vermochte, pünktlich 
geſchah, verurfachte das entzündete Gelenk dem Berlegten große Schmerzen 
und hohes Fieber. Viele Tage lang rang er ohne Befinnung, in wirren 
quälenden Bhantafien von Kampf und Kriegsgetümmel. Nur einmal, da 
Pia bejorgt fich über das Bett neigte, mußten freundlichere Borftellungen 
ihm aufgebämmert fein; er bewegte die Lippen und flüfterte: „Maman!“ 

Alfo hatte er eine Mutter, eine, die wohl ebenjo daheim um ihn bangte, 
wie fie, die Pia, um ihren Mario. Es war Pia, als habe ihr die unbe- 
kannte Frau den Sohn felbjt ans Herz gelegt, und fie gelobte fich, daß alle 
mütterliche Pflege und Wartung ihm von ihr zuteil werden follte. 

Bleichjam zum Lohne folchen Vorhabens traf eine Nachricht von Mario 
ein, in jteifen kindlichen Schriftzüigen, die ihm offenbar viel Mühe gekojftet 
hatten. Er war ſtolz und gehoben wie nie zuvor; denn er hatte unverfehrt 
und als ein Tapfrer die Schlacht mitgemacht, deren Kunde unter Jauchzen 
und Glockengeläute das Land durcheilte: die dritte Berg-fel-Schlacht! 

Ganz allein, ohne militärifchen Beiltand, waren fie, die Schüßen und 
Landjtürmer von Tirol, dem feindlichen Heere Herr geworden. Weil Gott 
mit ihnen gemwefen war. Und der Dberkommandant von Tirol, der treu- 
berzige Dorfmwirt Hofer, wohnte in der befreiten Hauptjtadt in feines Kai- 
jers Burg, befahl im Lande an Kaijers Statt! 

Bon alledem erzählte Mario den Seinigen ausführlich, als er auf eine 
kurze Weile, nad) ihnen und der Ernte zu jchauen, kam. Nur körperlich 
ſchien er daheim zu fein. Er geſtand auch gleich, daß er nicht zum Bleiben 
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komme. In Welfchtirol und im Salzburgifchen gäbe es noch Arbeit genug: 
von bermwolle erfeinen Teil. Es erwies fic) nun, daß das Blut eines reifigen 
Stammes in ihm floß; denn das Kämpfen und Dreinfchlagen freute ihn 
bejler, als irgend etwas zuvor, wie er jelbjt zugab. Sein jugenbdlich weiches 
Geficht war mannhafter, der Blick der Augen fchärfer und kühner gemor- 
den; Pia bemerkte es ſtolz und bekümmert zugleich. „Am liebften, mein 
ich alleweil, möchteft du ganz Soldat fein!” — Das konnte Mario nicht 
leugnen, fügte aber befchwichtigend hinzu: das tue er ihr nicht an. 

Ein abfonderliches Wohlgefallen hatte er daran, daß jie hier auch eine 
Art Gefecht gehabt und einen Gefangenen gemacht hätten. Er ließ ſich 
in deſſen Krankenftube führen und betrachtete gutmütig den wunden, fie 
bernden Gaft, wußte aber nicht viel mit ihm anzufangen. Nur ehe er auf 
brach, fic) den Kämpfern an ber Grenze zu gefellen, rief er Pia beifeite und 
tat ihr ein plößlich erwachtes Bedenken kund. 

„Du! Ein fezzele gar jung ift er ſchon. Meinft nicht: wir reißen den 
Leuten ’s Maul auf, wenn wir ihn g'halten?“ 

„Aber Mario!”, war Bias ganze Entgegnung; ihr Ton jedoch genügte, 
ihn beinahe mit Beichämung zu erfüllen. 

„Den laß ich nicht her. Der muß mir haften, daß dir von feinen Rame 
raden nichts gejchieht, im Fall fie dich je gefangen nehmen!” 

„Du ganz Geſcheite“, fagte Mario lachend, behauptete indes, Die Fran⸗ 
zofen würden ihn einmal nicht kriegen. 

Hieraufnahm er Abſchied und fchärfteden dreien noch ein, fie follten nur fein 
fein mit dem armen Tropf und ihn nichts entgelten laſſen; er könne ja nichts 
dafür. Es hätte der Mahnung nicht bedurft; die Frauen hegten und pflegten 
den Berwundeten aufs Treulichite. Selbjt Joggele, der Franzoſenhaſſer, 
befliß fich jenem gegenüber einer gewifjen knurrigen Duldung. Als er. und 
einige der Dörfler ihrer Siegesfreude durch Abfeuern von Böllerfchüfjen 
auf dem Burghügel Ausdruck verleihen gewollt, hatte es Pia vermehrt: 
„Laßt es lieber fein oder tuts weiter weggehn! Es möcht den Kranken 
aufregen” — und Joggele hatte fich, wenngleich murrend, gefügt. 

Übrigens war der Fremde gar kein Franzos. Wenigitens hatte er, aus 
feinem Fieberfchlummer erwachend, auf Deutfch die verftörte Frage hervor- 
geſtoßen: wo er ſich befinde, und ob er gefangen fei? 

„Müßt's euch nicht aufregen! es gejchieht euch nichts!” — hatte ihn Pia 
beichmwichtigt, worauf er, beruhigt oder aus Schwäche, die Augen wieder 
geichloffen hatte. „Iſt ſchon jo“ — fagte der Kurat, dem fie davon erzählte — 
„die Hälfte von den franzöfiichen Soldaten find Deutjche. Und müffen fürs 
Unrecht ftreiten und fallen, weil ein welfcher Bluthund fie ſchickt. Mic, er 
barmen die Leut.“ 
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Wirklich mußte er einem jeden erbarmen, der hübjche wohlgewachſene 
Menich, der wahrjcheinlich hinkend blieb Zeit feines Lebens. — Es war 
ein fchlimmer Augenblick, als er felbft dies zu ahnen begann und der Kurat, 
mit dem er ſich am beten verjtändigen konnte, auffein angftoolles Drängen 
nur verlegen ausmweichenden Befcheid gab. In der plößlichen Erkenntnis, 
daß es mit feiner Soldatenlaufbahn vorbei fein würde, fchlug er ver- 
zweiflungsvoll die Hände vors Geficht. „Den Tod, warum nicht lieber 
den Tod?!" — Sein Wehklagen ergriff alle, am meiſten Pia, die jtetig 
ihn zu tröften bemüht war. Obfchon fie nichts weiter vorbringen konnte, 
als die alte Lehre von der Ergebung in ben göttlichen Willen, ſchien es ihm 
aus ihrem Munde doch wohler zu tun und leichter einzugehen, als aus dem 
des gleichfalls troftbefliffenen Kuraten. 

Nach und nach lernte der Verletzte fich mit feinem Schickfal abzufinden, 
nahm Die gebotenen Erquickungen an, die er anfänglich zurückgemiejen 
und dankte für jeden Dienjt freundlich und mit ritterlichem Anftand, objchon. 
es ihm fichtlich bitter ankam, fich in Feindeshänden zu wiffen. 

„Man kann ihm nicht feind fein,“ behauptete die Zenz; „er hat fo viel 
ein lieb’s Geſchau!“ — 

Am Erker feines Stübchens hatten fie ihm einen alten hochlehnigen Pol- 
fterftuhl zurechtgeftellt; da faß er, das wunde Bein auf einen Schemel ge- 
bettet und ſah durch das offne Fenfter den Befchäftigungen der Frauen im 
Hofe zu. Befonders gefiel ihm, wenn fie dabei eine Tiroler Volksweiſe 
fummten. „Bitte mehr!” bat er, fobald fie verjtummten. Die Zenz, bie 
eine heitere Alte war, rief ihm gelegentlich hinauf: „Wie if’s? Kann der 
Herr Offizier gar nir?” — Da räufperte er fich verfchämt, begann dann mit 
mwohllautender Stimme den Soldatengefang: „Partant four la Syrie‘“ und 
bing ein Elfäfjer Liedchen daran, defjen Mundart freilich den Hörerinnen 
nicht minder unverftändlic) war als das Franzöfifche. 

Der Gefangene — er hatte dem Pfarrer und der Hausherrin fein Wort 
geben müfjen, fich nicht eigenmächtig zu entfernen — war aus dem Elſaß ge- 
bürtig und nannte fich Leutnant Widmer. Seinen Bornamen erfuhr Pia, 
als er das erjtemal wie ein flügellahmer Bogel mit nachichleppendem Bein 
über den Hof hinkte und in die offene Tür der winzigen Burgkapelle hin- 
einblickte. Da ward er des Altarbildes anfichtig, das den heiligen Franz 
von Affifi darftellte und bemerkte lächelnd: es freue ihn, fich hier unter der 
Obhut feines Namenspatrons zu mwiffen. 

Es nahm Pia wunder, daß der Feind heißen follte, wie ihr Kaiſer hieß, 
mie ihr verftorbener Bater geheißen. Noch eins machte fie betroffen; daß 
fie und er den gleichen Glauben hatten. Bisher waren ihr die feindlichen 
Krieger gar nicht als Menfchen und Ehrijten erfchienen, jondern wie ein 
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wildes Heidenvolk, das nichts auf Erben heilig hielt mit Ausnahme bes 
einen bluttriefenden Gößen, ihres Napoleon. Denn ber Joggele, wenn er 
von ben Kämpfen des Jahres 1796 erzählte, hatte die Söhne der Revo— 
lution jtets in den fchmärzejten Farben, als Gottesleugner und Königs 
mörder gejchildert, vor denen Bias frommes kaifertreues Gemüt fich ent- 
ſetzte. „Sie fein Tuifel allefamt” — darauf beharrte er und ſchlich an dem 
Offizier mit mißtrauifcher Richtachtung vorbei, objchon jener zur Zeit feines - 
Unglücks ein Knabe gemejen. 

Der Leutnant Francois Widmer kümmerte fich nicht um Joggeles Feind» 
feligkeit;es gab zu viel anderes, das ihn befremdete und feffelte. Nachdenklich 
mujterte er das altertiimliche Gemach, darin er herbergte, die verwaſchenen 
Freskomalereien der Wände, ben wurmftichigen gefchnigten Betthimmel, an 
dem die Borhänge fehlten. Er verglich all diefen verblaßten Prunk mit der 
ärmlichen Kleidung der jungen Haustochter, deren vornehme Schönheit ihm 
täglich neu in die Augen fiel. Ebenfo jeltfam ftach die weibliche Milde ihres 
jegigen Wejens ab gegen bamals, wo er fie als zornmütige Rämpferin unter 
Dorfweibern gefehen. — „C'est ötrange, tout cela !“, fagte er leife vor fich hin. 

Auf fein Begehr wies ihm die Zenz auch die übrigen Räume des Hau 
fes, vorab den ehemaligen Ritterfaal mit den prangenden Ahnenbildern. 
Francois betrachtete fich die fteifen Herren und Frauen, aber die Fami— 
lienähnlichkeit mit Pia, nad) der er forfchte, fand er nur bei einem Bilde, 
das zu tiefft in der Ecke hing. Eine blafje, dunkeläugige Frau ftellte es 
vor, der zu Häupten ein rotes Kreuzchen gemalt war und an ber die Füh- 
rerin Zenz Eile hatte, vorbeizukommen. Denn mie fie dem Sranzojen müh- 
ſam auseinanderfegte, war die dunkle Frau eine Mörderin gemefen, die 
ben eignen Gatten umgebracht hatte — warum, wußte die Zenz nicht. 
es dem Sommer war Herbft germorden, milder, farbenleuchtender Herbit. 

Auf feinem Lieblingsplaße faß der junge Offizier und wärmte ſich am 
Strahl der Spätfonne. Gegen den blauen Himmel ftanden ernjt und 
dunkel die Hochmwälder, vermifcht mit dem Gold der Birken und Lärchen; 
an der grauen Hausmauer riefelten die ſchon purpurn gefärbten Ranken 
bes wilden Weins hernieder. Der Genefende, in die Schönheit des Landes 
vertieft, bereute fajt, daß er mit bewaffneter Hand darin eingefallen, wie man 
einem Menichen, deffen Wert man erkennt, verübte Unbill abbittet. 

Pia kam herauf, nach ihrem Gaſte zu fehen. Sie war gegen ihn zurüc- 
haltender geworben feit der mählichen Rückkehr feiner Kraft. Aber als fie 
ihn fo andächtig hinausschauend fand, konnte fie die ftolze Frage nicht 
unterdrücken: „Belt, fchön ift’s da ?” 

Er nickte verträumt. „Wunderfchön! So groß und friedlich. Man follte 
nicht glauben, daß —“ 
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„Bas denn? Sagts nur ungejcheut!” 

„Daß die Leute fo hartköpfig find. Excusez, Mademoiselle! Aber es 
ift Doch fo: durch einen rechtsgültigen Bertrag tft Tirol von Öfterreich an 
Bayern gekommen. Mit meiner elfäffifchen Heimat mar vordem das gleiche: 
ein Bertrag hat uns, ein deutjches Land, an Srankreich überliefert. Und 
wir haben uns gefügt, während hier ein Aufruhr entjteht, als griffe man 
mit der Hand in einen wütenden Horniffenhaufen.” 

„Wohl,“ fagte Pia trocken, „wir haben’s halt im Brauch, daß wir uns 
wehren um unfer Recht. Wer gar zu janftmütig nachgibt, den heißt man 
bei uns eine Letfeigen. Ja jo, das verjteht der Herr Offizier nicht; ift auch 
befjer. Und ein gezwungener Bertrag ijt jo gut wie keiner. Eigentlich 
müßt ich meine Zandsleut’ nicht entfchuldigen, denn fie haben’s nicht nötig 
— aber wegen dem da” — fie deutete auf fein ummickeltes Knie — „will 
ich Ihnen doch das Ding ausdeutfchen. 

Seit breihundert Jahren, das weiß ich vom Bater felig, ift Tirol bei 
Öfterreich geweſen. Alle Rechte hat Hfterreich der gefürfteten Grafichaft 
gelafjen: die Abgaben waren niedrig, unfere jungen Buben haben nicht 
Militärdienjt tun, fich nicht außer Landes führen laffen müffen wie — mie 
andere. Und nun auf einmal hat man das alles abändern wollen, lauter 
neumodifche Bräuch’ einfeßen — ja uns den Namen nehmen, ber unfer 
Stolz und unfere Ehr’ ift. Nimmer Tiroler haben wir heißen follen! — 
und dazu ftillhalten” — fie hielt inne, um Atem zu fchöpfen. 

„Jedes neue Bouvernement begeht Fehler. Uber die Regierung eines 
Bruderſtammes war es doch, und ihre Borzüge hat fie auch gehabt; nad) 
etlichen Jahren wäre das allgemein klar erkannt worden. Freilich, wenn 
man ihr nicht Zeit läßt!” 

„Mit der Brüderlichkeit, das tft ſchon recht. Und der bayerifche König 
joll ein guter Dann fein und der Kronprinz ein Brachtmenfch, hab ich mir 
fagen lafjen; aber der, von dem fie die Gemalt haben über uns, der mit 
lebendigen Menfchen umgeht wie mit Holzfiguren, der Bonapart —“ 

„Mabdemoijelle!" Francois hatte fich aufgerichtet, jo jtramm es fein 
fteifes Bein zuließ. Aus feinem jungen Gefichte flammte die tapfere Ent- 
rüftung des Soldaten, der feinen Kriegsherrn nicht ſchmähen hören will. 

„Er ift ein Held, notre empereur! Ein großer Mann, der durch feinen 
Willen eine Welt bezwungen hat. Auch Sie werden erfahren, daß es auf 
die Länge vergeblich ift, fich gegen ihn zu wehren. Das kleine Tirol mit 
feiner Hand voll Leute wird fich zulett auch ergeben, weil es muß.” 

„Nein,“ brach Pia aus, „dasfelbige gejchieht nicht! So lang noch ein 
Tiroler am Leben tft und den Arm rühren kann, kriegt ihrs Landl nicht. 
Und wenn die Männer fämtlich erfchofjen wären, nachher täten wir Wei- 
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ber zum Stußen greifen; denn wir haben unfere Heimat und unfern 
Glauben grad? fo lieb!“ 

Ihr Zuhörer achtete der kampfdurftigen Rede wenig, fo war er hinge- 
‚nommen davon, wie ihre Augen funkelten und wie die Leidenjchaft ihre 
Züge durchleuchtete. Unmillkürlich verglich er fie im Geifte den Demoi- 
jelles daheim, die Perlen auf Seide ftickten und zierlich über Sentiments 
zu reden mußten — nicht von Sieg und heldifchen Opfern, wie dies Mäd- 
chen, das fich bäuerijch trug, aber fürftlich empfand. 

„Quelle est belle!" — jagte er zu fich. Pia jedoch mußte es gehört und 
verjtanden Haben; fie ward rot und ging eilig von dannen. 

Sie machte ſich Vorwürfe, daß fie einem Gaft, noch dazu einem vom 
Krankenlager Erjtandenen, gegenüber fo heftig geworden war. Was konnte 
er dafür, daß er als Soldat dem Befehl gehorchen mußte! Hatte er nicht die 
Pflicht, feinem VBaterlande ebenfo treu anzuhängen, wie fie dem ihrigen ? 

Es ging ihr zu Herzen, daß er nad) jenem Wortwechjel ihr nicht mehr 
mit der alten Zutraulichkeit begegnete, fondern mit gemejjenem, fajt trau- 
rigem Ernjt. Und fie hatte Doc) alles, was Nächjtenliebe gebot, reichlich 
für ihn getan. Ja: er war ihr fajt wie ein naher Blutsfreund geworden 
durch die Sorge, bie fie um ihn getragen. Deshalb, als er ihr wieder ein- 
‚mal in fichtbarer Weiſe ausmwich, verftellte fie ihm den Weg und fragte ihn 
‚geradezu, was er gegen fie habe ? 

Er hob das gejenkte Haupt und fah fie mit einem fejten, jchmerzlichen 
Blik an. „Pardon, Mademoifelle” — feine Stimme zitterte — „es ift, weil 
ich vergefjen hatte, daß ich Feind bin. Ihre Güte hat es mich vergefjen ge- 
macht — jeßt weiß ich es wieder. Es ift jchwer, Wohltaten anzunehmen, 
wenn man gehaßt wird —” er jtockte. 

Aber Pia lachte ihn an, jo hell und offen fie konnte. 

„Ja, was fallt Ihnen ein? Das müßt’s doc) kennen, mein’ ich, daf 
euch hier niemand haft, ich ſchon gar nicht. Wenn id) vielleicht ein un— 
gutes Wörtl gejagt hab? — das ift fo bei uns: was man auf dem Herzen 
hat, jagt man frei, und nachher tragt man nichts nach. So mwollen’s wir 
zwei auch halten!” 

Sie bot ihm die Hand; die ergriff er haftig, drückte fie ſtürmiſch an 
feine Bruft, legte fein Antli darauf. „Liebe Demoifelle, liebe Pia!” Die 
Blut feiner Lippen und Wangen rann ihr von den Händen hinauf bis 
ans Herz; erſchrocken, verwirrt wand fie fich los. Er aber, nun ganz 
ber frühere geworden, rechtfertigte jein Gebahren damit, daß feit feiner 
Mutter Reine Frau jo viel Dank um ihn verdient habe, ihm jo teuer ge- 
weſen jei als fie. 

Ihr jelber erging es ja ähnlich. Um niemand außer ihrem Bruder hatte 
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fie je fo gebangt, jo mütterlich empfunden und geforgt wie für ihn. Sie 
hatte nicht bedacht, daß es neben diefem Bruder noch junge Männer auf 
Erden gab — und daß fie felbjt jung war. Bis diejer Fremde gekommen 
war, es fie zu lehren. 

eißt, was ich; mein’?” — fagte eines Tages die Zenz zuihr. „Was?“ 
" — fragte Pia. 

„Ein bißl achtgeben jolljt, mein ih! Mir kommt’s immer jo vor, unfer 
Stanzos fieht dich gern!” 

Statt der Antwort bog Pia den Kopf zurück und fah fie mit einem 
Blicke an, unter dem die Alte fich förmlich duckte. Nicht anders hatte fie 
dreingejchaut, als eins und das andere der Dorfmeiber fie gelegentlich mit 
„ihrem“ Franzoſen geneckt hatte. Ein Landesfeind konnte der Ihre nicht 
fein, jo wenig als fie die Seine. Schon der Gedanke empört fie. 

Sie ſchlief unruhig feit einiger Zeit. War es die Sorge um bes Brubers 
und des Landes Schickfal — oder hatte fie fich bei der Wartung bes 
Kranken zu viel zugemutet? Allerhand verjtörende Bilder fuchten fie nächt- 
lich heim. Einmal träumte fie, daß fie am Wundbette des Fremden fäße, 
der fich plößlich aufrichtete und fie gewaltfam an fich preffen wollte. Er- 
jtickend rang fie mit ihm, befreite die eine Hand und ri fich den ſchweren 
filbernen Pfeil aus den Haaren, den fie dem Feind tief ins Herz ftieß. 
Aber als fie fid) dann zu ihm niederbog, war es Mario, der bleich und 
veratmend vor ihr lag, ein breites rotes Blutmal auf feiner Bruft. — In 
einer anderen Racht war ihr: fie gehe mit Mario am Rande ihres heimt- 
fchen Bergbaches. Er hieß fie auffchauen, daß fie nicht falle — da glitt 
er aus und ftürzte felber in das Gejtrudel hinein. Sie fah ihn kämpfen, fich 
wieder emporarbeiten, aber als fie in Todesangjt ihm nach{prang, war es 
mit einmal der Leutnant Widmer, der fie fejt umklammerte, bis ihr von 
feiner Umfchlingung und dem Braufen des Waſſers Die Befinnung ſchwand. 

Bon folchen Gefichten erzählte Bia keinem etwas; fie gab der Zenz, 
die fie hatte ftöhnen und fich im Bette herummerfen hören, nur zu, daß fie 
fchlecht jchlafe. Die Zenz riet zu Dem und jenem Kräutertee, der bas Blut 
beruhigen follte; der Joggele dagegen behauptete: „Die Trud hat dich 
gedruckt!” Da helfe nichts befjer als einen Teller auf die Bruft legen 
und ein Mefjer darauf jtellen mit der Spitze nach oben; das ſtoße fich die 
Trud ins Ingreifch (Eingemeide) und nachher habe der Beplagte Ruh. — 
Das Mittel wandte Pia aber nicht an; fie betete lieber, wenn ein Angjt- 
traum fie auffchreckte, andächtig den fchmerzhaften Rofenkranz und lag 
eine Weile klopfenden Herzens wach. 

Draußen im Lande fah es kraufer und unheilvoller aus denn zuvor. 
Einmal verlautete, daß der Krieg aus fei, dann wieder: er fange von neuem 
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an. Joggele, der Knecht, brachte die widerſprechenden Gerüchte mit den 
täglichen Borräten vom Dorfe herüber. Er jchaute grimmig drein. 

„Bas bie Leut zufammenlügen, ganz aus ift’s! Frieden foll fein, heißt's 
— und Öfterreich hätt’ uns für immer abgetreten! Wie man eine Kuh 
herfchenkt, oder ein Kalbl! Natürlich ift’s derftunken und derlogen; kein 
vernünftiger Menſch glaubt jo was. Und der Sandwirt glaubt’s auch nicht, 
heißt’s.” — Die Frauen, obwohl betroffen, pflichteten ihm bei. Wer follte 
das Unbenkbare für wahr halten, wenn es der Hofer verwarf — der Mann, 
der das Herz war von Tirol! — 

Uber der eine und andere jchien doc) daran zu glauben. Solch einer 
war der Baber von Raneis, der finfter und wortkarg heimkehrte und ber 
Pia einen zerknitterten Zettel ihres Bruders einhändigte. Darin jchrieb 
Mario ungefähr das folgende: 

„Herzliebe Piaſchweſter! Jetztund geht es drüber und drunter, wie bu 
wirft gehört haben; und bei Trient unten ift es uns gefchehen, daß wir 
haben Schläg’ bekommen, was eine große Schand ift. Aber mit Gottes- 
hilf und Fürbitt’ aller Heiligen wollen wir’s fchon wett machen. Dabei 
tun fie uns anplaufchen, daß Friede fein foll und ein Generalpardon für 
alles, wenn wir uns ergeben und ruhig verhalten. Das ijt eine Lift, die 
fie brauchen, daß wir uns follen wehrlos fangen lajjen von den Bayern 
und Franzofen, die wieder anrucken! Mic; kriegen fie wohl nicht, darfit 
außer Sorgen fein. Ich hab’ mich gut verfteckt, bis es wieder angeht, was 
bald fein wird, denn der Hofer, heißt es, tut bereits alle braven Leut von 
frifchem aufbieten. Wenn ja Friede gemacht wird, muß er glücklich fein 
und ehrenvoll für die Landfchaft; ſonſt wollen wir lieber zugrund gehen, 
Und Geld habe ich ſchon noch, und wenn ich etwas brauche, tue einen ver 
trauten Dann darum fenden. Es grüßt dich von Herzen und befiehlt dich 
dem höchiten Schuße Dein getreuer Bruder.“ 

Der Ort, wo ſich Mario verborgen hielt, war nicht genannt. Auch ber 
Baber-Lois wußte ihn nicht. 

Bon großer Angjt befallen, fuchte Pia den Kuraten auf. Seit man fein 
bißchen ärztliche Kunft nicht mehr bedurfte, ließ er fich felten auf Hoc) 
Raneis blicken. Nach) der Meſſe, in der Sakrijtei, traf fie ihn und wies ihm 
den Brief. Er überlas ihn ſchweigend. Jetzt erft jah Pia die Veränderung, 
die mit dem tatenfrohen, eifervollen Manne vorgegangen war. 

„Brav ift er, dein Bruder, aber g’icheiter wär’s, er tät heimgehen zu dir 
und fich um nichts mehr annehmen. Schlimme Zeit, wo keiner weiß, was 
ihm zu tun obliegt.” — Es überlief fie kalt. 

„3a, ijt’s denn an dem, daß die Franzoſen wiederkommen?” Er nice 
forgenvoll. 
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„Wohl ift’s wahr. Bon Bayern und Welfchland her zugleich ziehen 
Truppen heran.“ 

Unmillkürlic) mußte Pia denken: ‚Dann holen fie mir gar meinen 
Gefangenen ab.” Ein neuer Schrecken! 

„Alfo hat der Mario recht und mit bem Frieden ift’s nichts.” 

„Ber kennt fich da aus, Beichtkind ? Voreh hat man uns hergegeben, 
‚warum nicht jeßt auch? Wenn der Kaiſer halt muß, wenn er nicht anders 
kann! Der Friedenstraktat fol öffentlich bekannt gegeben fein; etliche 
meiner Amtsbrüder hör’ ich, tun ihn von der Kanzel verkünden. In Gottes 
Namen! er wird wohl alles recht machen.“ 

Sie nahm ein fchweres Herz von der Unterrebung mit heim. 

em Inſaſſen ihres Erkerjtübchens war indefjen noch ſchwerer zu Sinne. 

Erempfanb es, daß Pia feiteinigen Tagen ein veränbertes Weſen gegen 
ihn zur Schau trug. Warum vermeidet fie mich? dachte er. Iſt es aus 
Groll, weil fie den Fremden in ihrem Nejt hüten und pflegen muß, wäh⸗ 
rend ihr Bruder heimlos umherirrt? Dber hat fie es gemerkt — das? — 
Es nuste nicht, daß er unausgefprochen ließ, was er allzugut wußte. 

Mehr als einmal hatte das Wort auf feinen Lippen gejchwebt. Und er 
hatte es niebergefchluckt, niedergerungen aus Scheu vor Dem Unmöglichen. 
Es tft ja Wahnfinn, kann ja nicht fein! Eine aus dem Bolke, das uns 
haft! Eine, die mit all ihrem Denken und Meinen hier mwurzelt, die man 
nicht losreißen kann, ohne daß fie eingeht wie ein in fremdes Erdreich ver- 
pflanzter Baum! — Aber wenn er das recht begriffen hatte und fich vor- 
hielt, das Losreißen fei an ihm, dann fchrie etwas in feinem Herzen da- 
wider, lauter als alle Bernunft. Er erfuhr, was es heißt, wenn ein Menjch 
in eines andern Blut und Seele wohnt. Wenn man einen Menjchen Itebt! 

Da war es die Zenz gemefen, die unvorfichtig vor ihm das Wort fallen 
fieß, das noch fchöner Iautet als Sieg, das Wort „Friede“! 

Einen förmlichen Aufruhr in ihm erweckte das milde Wort. Während 
er noch betroffen jann, die aufftürmenden Gedanken zu bändigen jtrebte, 
klang ein lieber Schritt — Pia trat herein. 

Sie war da! Alles Denken und Klügeln war vergefjen; die helle Freude 
leuchtete ihm vom Geficht. „Zt wirklich Friede?” war fein Begrüßungs- 
wort. Es deuchte Pia nicht recht, daß man ihm fchon davon geſchwatzt 
hatte. „Sell ift nicht gewiß!” verfeßte fie kurz. Er ſchien enttäufcht. 

„Hoffentlich doch!”, fagte er wie vor fich. 

„ya, nachher könnt’ Ihr heimgehen”, meinte fie trocken. Nichts war 
felbjtverftändlicher, als daß er feine Freiheit erfehnte; dennoch empfand fie 
es wie einen Vorwurf für fich. 

„Eure Leut' werben halt eine arge Freude haben.“ 

Südbeutfhe Monatshefte, 1913, Juli. 25 
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„Meint die Demoifelle?" — Einen Blick voll leifer Bitterkeit warf er 
auf fein lahmes Bein herunter. „In Gottesnamen, ja. Es find Eltern; fie 
werben denken: Beſſer jo als gar nicht!“ 

Pia errötete ſchuldbewußt. Es war jamwahr. Als ein glänzender Offizier 
mar er ausgezogen, als Invalide kehrte er heim! „Freilich wohl. Und fie 
werden wünjchen, Zhr hättet Tirol nie gefehen, das verwünjchte Land, wie 
Euer Herr Marjchall es heißt! Aber Ihr, Ihr müßt mir eins verfprechen !” 
„Was Ihr wollt.” — Er hatte wieder das frohe Antlig von vorhin. 

„Berfprecht mir, daß Ihr nicht im Uinguten zurückdenken wollt an Tirol! 
Und daß Ihr, wenn wirklic) Friede wird und Ihr fortgeht, nicht ganz 
vergeflen wollt —“ 

Sie ftockte jählings vor dem, was ba glänzend in feinem Auge auf- 
glomm! „Nein“, jagte erlaut und fejt. „Nie vergeß ich) das — nie! Und ich 
würde nie mehr feinblich des Landes gedenken, das ein fo fchönes, gutes, 
tapferes Land ijt. Das Land, wo ich mein Leben beinahe verloren und es 
dann zweifach wiedergefunden habe — in dir, Pia!” 

Sie rührte fich nicht. Sie glaubte nicht, was fie hörte — gewiß war es 
ein Traum, der fie befangen hielt — am hellen Tage! Unbehilflich, mit 
brennenden Wangen jtand fie ba. 

„Pia, ma bien aimee — Pia, mi Schatz, mi liebs Herz!” 

mei jtarke Arme jchlofjen fich um ihren Leib; ein bärtiger Mund drückte 
fi) auf den ihren, heiß wie ihr Bruder fie nie geküßt. Da erwachte Pia. 

Hoc) und zürnend richtete fie fich auf — mit aller Kraft jtieß fie ihn zurück. 

„Alſo das find die feinen Reden von der Freundſchaft und der Dank- 
barkeit, und wie Ihr ’s Tirol gern habt! Was Ihr mit Gemalt nicht 
nehmen könnt, wollt Ihr jtehlen. Schand’ wollt Ihr mir antun, Ihr, den 
ich betreut hab’ wie meinen Bruder, wie mein Kind. Weil ich arm bin und 
allein, jo meint hr, dürft Ihr an einer freien Tirolerin handeln als an 
ber eriten beiten — — —“ Ihre Stimme erftickte in Gram und Groll. 

Francois Widmer war zurückgewichen und ftüßte fich ſchwer auf ben 
alten eichenen Bauerntijch. Er war totenbleich. 

„Die Demoijelle irrt fich”, fprach er mühfam und heijer. „Bon Schande 
und Diebjtahl war die Rebe nicht. Ich habe der, die mich gerettet hat, ver- 
gelten wollen, als Mann von Ehre, mit der aufrichtigen Liebe eines ganzen 
Lebens. Der Kuß, durch den fich die Demoifelle befchimpft fühlt, galt 
meiner Braut.” 

Eine Stille folgte. Pia, betroffen, fenkte das Haupt und fuchte nach 
einer Antwort, während fie auf feine ſtoßweiſen Atemzüge horchte. 

„Benn es fo iſt,“ jprach fie ftockend, „dann — dann hab’ ich falſch ver- 
Itanden. Aber darum wird doc) nichts anders und befler; denn das feht 
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Ihr felbjt: wir können halt auf keine Weil’ zufammenkommen. Mein 
Bruder jteht in Waffen gegen die Euren, wie Ihr gegen uns. Wie mögt 
Ihr an Brautfchaft denken, mitten im Krieg?” 

„Mais, wir bekommen Frieden. Falls nicht heute fchon, dann morgen, 
in einer Woche, in einem Monat. Warum follen, die ſich gezwungen Leid 
zugefügt haben, einander alsdann nicht freiwillig Liebe erweifen? Was 
ein Herz wert ift, lernt ſich am beiten in ſchwerer Zeit.” 

Stumm laufchte fie, wie er, die vorige Kränkung vergefjend, fich immer 
mehr in Eiferrebete, hie und da unmillkürlich heimifche Laute einfließen ließ. 

„Mir hent e Weinguet. Der Papa ijt marchand de vin, Weinhändler. 
Außer mir ift nur noch ein Bruder da. Wenn ich dich meinen Eltern bring 
und fag: luget auch, das ift die, die euren Buben gefund gepflegt hat, ba 
werden die chers parents fich freuen und dich jegnen. Und dein Bruder, 
glaubt bu wirklich: er verweigert mir feine Bruderhand? Alles wird gut, 
pourvu, ba du mir’s Jamort gifcht! Sag ja, Pia, ſag, du haft mich lieb!” 

Er hatte fich ihr aufs Neue genähert, fich ihrer Hände bemächtigt; mit 
einem offenen zärtlichen Blick neigte er fein Antliß zu dem ihren. Sie kämpfte 
heftig — doch nur einige Augenblicke lang. 

„Nein,“ fagte fie ftark, „das kann id) nicht. Einen Zandesfeind lieb 
haben, nein!“ 

Francois ließ ihre Hände los, taumelte zurück — fie nußte bie erlangte 
Steiheit, um hajtig aus dem Gemach zu entwifchen und fich in die Einfam- 
keit ihrer eigenen Kammer zu flüchten. Hier erſt, auf ihrem Bette figend, 
mar fie imftande, die ftürmenden Gedanken zu ordnen. 

Das erite Mal, daß einer offenkundig um fie warb! Entweder hatten 
die anderen fich nicht getraut oder nicht fo ſehnlich nad) ihrem Beſitze ver- 
langt wie der eine. Daß es ihm ernjt war, daran zmeifelte Pia nicht. Son- 
derbar: nun fie die Aberrafchung verwunden hatte, begann fie eine leiſe 
verjchämte Freude zu empfinden. Sie jtellte ſich vor, wie es fein müßte, 
einen Mann zu lieben, da fie bisher nur Gott, ihr Land und ihren Bruder 
geliebt hatte. Aber freilich; ein Sranzos! Da war alles Nachdenken unnüß! 

Unmillig fchüttelte fie die weichen Empfindungen von fich ab und ging 
ihren täglichen Obliegenheiten nad), bemüht, fich nichts anmerken zu laffen. 

Der Leutnant Widmer blieb den ganzen Tag hindurch unfichtbar. Die 
Zenz, die Pia hinaufgefchickt hatte, nach) ihm zu jehen und ihm zu efjen zu 
bringen, kam betroffen herab und meldete: mit dem armen Buben jcheine 
es fchlecht zu gehen. Er fie am Tiſch, habe die beiden Arme aufgelegt und 
ben Kopf hineinvergraben, wie einer, der große Schmerzen leide! Was ihm 
wohl zugeftoßen fei? 

„Wird fchon befjer werden“, fagte Pia, die fich in einer Ecke zu ſchaffen 
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machte. Der Joggele brummte: höchitens gebe es anderes Wetter, das fpüre 

ber Sranzofe im Knie. 

‚ Aber es wurde nicht befler; vielmehr kehrte die Alte, da fie am Abenb 
fi) wieder nad) ihrem Pflegling umgejehen hatte, noch bejtürzter zurück. 

„S'Nachbl (Nachtmahl) hat er nicht angerührt; als wie ein Steinmandl 

hockt er da und redt nicht und deut nicht. „Hättets mich jterben laſſen!“ 

Die unchriftliche Red’ ift alles gewefen, was er mir zur Antwort geben hat.” 

Pia fühlte, wie ein Schauberihr den Rücken entlang lief. War er wirk- 
fi) zum Sterben elend, um ihretwillen? — „Ich fchau nachher hinauf“, 
fagte fie mehr zu fich als zu der Magd. 

Die gemundene Stiege deuchte ihr fo ſchwer zu erklimmen wie der höchjte 
Berg. Auf jeder Stufe jtand fie ftill, um Atem zu holen und bie Hände 
auf die klopfende Bruft zu drücken. Was konnte fie ihm fagen, was tun? 
Sie kam ſich hartgefinnt vor und war doc) im Recht. Ganz im Recht ? 

Ein lieber Menſch, ein braver Menfch, jung dabei und fauber — dem 
fie, die Pia, als das höchſte Guterfchien. Dafür, daß er feindlich ins Land 
gefallen iſt, nicht aus eigenem Antrieb, fondern aus Soldatenpflicht, hat 
er hart büßen müfjen, fchleppt zeitlebens ein zerjchofjenes Bein durch die 
Welt! Bielleicht ein gebrochenes Herz dazu! Ach was: Männerherzen bre- 
chen nicht fo leicht. — Aber doch — wenn fie ſich vorjtellte, daß die Er- 
regung ihm Schaden zufügen könnte, daß er, wenn er auch nicht ftürbe, 
fortgehn würbe, voll Bram und Bitterkeit gegen fie, Die Pia. Warum hatte 
fiegelogen vorhin? Ligen war Sünde, das mußte fie wohl; darum brannten 
ihr Wangen und Stirn wie Feuer, Darum kreijte das Blut jo unruhig in 
ihr. Wenn jie ehrlich) geweſen wäre und barmherzig zugleich, jo hätte fie 
ihm vorhin gefagt: „Doch, du bift mir lieb, aber ich kann keinen Sran- 
zofen heiraten — verzeih mir’s und denk nicht im Unguten an mich!“ 

Zaudernd laufchte fie vor feiner Türe; drinnen regte ſich nichts. Biel- 
leicht jchlief er, und fie machte fich unnüße Gedanken, hielt ihn für zärtlicher 
befchaffen als er war. Nur um defjen gewiß zu werden, drückte fie die Klinke 
nieder — da ging die Tür auf, und nun ftand fie im Zimmer. 

Francois Widmer ſaß noch am Tifche, in der Stellung, wie die Zenz 
ihn bejchrieben. Bei dem Nahen von Bias Tritt fuhr er empor und maß 
die vor ihm Stehende erft mit ungläubigem, dann mit feindfeligem Blick: 
„Que voulez vous?“ fragte er rauh. Sie antwortete nicht ſogleich — fo er- 
fchreckte fie fein Hohläugiges, zerfallenes Ausfehen. Wie in feinen ſchlimm⸗ 
jten Fiebertagen! Das griff ihr mit ſchwerem Vorwurf ans Herz. 

„Sch wollte — die Zenz hat gemeint, Ihr jeid krank”, preßte fie hervor. 

„Ah fo, die Zenz!“ — Er lachte mißtönig. „Bitte, ſich meinetwegen nicht 
zu bemühen! Mir ifch ganz wohl.” 
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Bia nahm allen Mut zufammen. „Aber mir nicht, deswegen komm ic). 
Schaut: vorhin bin ich unfein geweſen mit Euch; das reut mich. ch bitt 
ſchön, tut mir’s nicht nachtragen!“ 

Er ftrich fich mit der Hand über die Stirn. „Ich trag nichts nach”, mur- 
melte er. „Die Demoifelle hat mir ja Gutes getan. Bloß: wenn man einem 
Menſchen das Leben erhält, ihn pflegt und wieder hoffen lehrt — und wenn 
er fomeit ift, kündigt man ihm nachträglich den Tod an! Yoila!!" 

Wieder legte er den Kopf auf die Arme. Seinen ganzen Körper durd)- 
rann ein Zucken; aus feiner Kehle brach ein gurgelnder Laut — krampf- 
haftes, vergeblich niedergehaltenes Schluchzen. 

Pia bebte noch ftärker als er. Nie hatte fie einen Mann meinen fehen. 
Das Landvolk umher war feſt wie feine Berge und meinte nicht leicht. Sie 
ftreichelte flehend des fremden Mannes Schulter. „Um Jefumillen, nicht 
jo, nicht! Ich hab es nicht fo gemeint, ich bitt zu taufendmal.” — Sie war 
ratlos vor feinem Jammer, ratlos vor dem, was plößlid) gewaltig in ihrem 
Herzen aufquoll und fie ihm entgegentrieb. 

Mitten im Weinen fchleuderte er ihre Hand hinweg, knirſchte mit den 
Zähnen. „Ich brauch kein Mitleid, bin kein Bettelmann!” riefer außer fich. 

Da fchrie auch fie auf, die vor Not nicht mehr aus noch) ein wußte. Ihre 
Knie trugen fie nicht länger. „Da haft mich!” Sie fiel wankend auf den 
Bettrand. „Tu mit mir was du willjt! Ich hab dich lieb!” 

Einen kurzen Augenblick brauchte er, um das Unfaßliche zu begreifen. 
Dann aber gingen Zimmer und Welt ihm unter in der jubelnden Glut, 
mit der er fie umfing. 

ia ging in der Frühe alseine Traummandelndeumher. Sie fcheutefich, an 
das Gejchehene zurückzubenken; fiezürnte fich, daß ihr troß aller Scham 
jo weich und weh, ja glückfelig zumute war. Nur bisweilen erfchauerte fie 
leicht, wenn fie dachte, was ihr Bruder dazu jagen würde. Aber er würde 
es ihr ficher gönnen, wenn er nur erft mohlbehalten da war undihren Franz 
kennen lernte. Ihren Franz, der jo gut war, nicht mehr ihres Landes Feind, 
keines Menfchen Feind überhaupt. Er hatte fogar den Plan entworfen, 
feinen Bater zu einem Landkauf in Tirol zu bereden, daß er mitihr in ihrer 
Heimat bleiben könnte, Wein bauen und Obſt pflanzen. Der liebe, der 
liebte Mann! Nein, gewiß: der Mario würde nichts dagegen haben. 

Draußen ſprach jemand — Pia jchrak zufammen; aber es war nicht der, 
den fie fürchtete. Einer der Dorfleute fchien es zu fein; denn gleich darauf 
Iteckte die Zenz ihren Kopf in die Stube und richtete Pia die Botjchaft aus: 
fie möge ungefäumt zum geiftlichen Herrn hinüberkommen, er habe ihr etwas 
Wichtiges zu jagen. 

Pia fühlte, wie ihr das Blut heiß in die Stirne ſtieg. Wollte der Geift- 
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liche ihr Borhalt machen wegen des Fremden? Ihr Herz pochte unruhig, 
während fie, dem Geheiß folgend, den Pfad nach der Ortſchaft einfchlug. 
Sie meinte, wer fie jähe, müßte ihr die heimliche Schuld von der Stirme 
lefen und fie dafür richten. Aber da fie zögernden Fußes den Widum (Pfarr- 
hof) von Raneis betrat und in des Kuraten Stube geführt ward, kam ihr 
ber alte Briefter nicht als ein Richter entgegen, vielmehr war fein Gebahren 
bekümmert und verlegen. 

Er hieß fie figen, dann begann er mit gepreßter Stimme von den Opfern 
zu reden, die der Kampf um bie heilige Sache jedem einzelnen auflege. 
„Wir müfjen gedenken, meine Tochter, des Helden in Iſtael, der fein ein- 
ziges Kind mit blutendem Herzen als Giegespreis dahingab. An die Blau- 
benstreue der erſten Ehriften müfjen wir denken, die freudig und jtandhaft 
ben Märtyrertod erlitten haben. Sei auch du bereit, mein Beichtkind, etwas 
aufzuopfern von dem, was dir auf Erden das Liebjte iſt.“ 

Das Liebſte! Noch war fie verwirrt, erriet nicht, wo er hinaus wollte. 
Er ftockte einen Augenblick, fuhr dann fort: „Dein Bruder” — 

„Marto!” Sie zuckte jchreckhaft zufammen. „Iſt er — gefallen? —“ 
würgte fie heraus. 

„Die Sranzofen haben ihn gefangen — an ber kärntnerifchen Grenze.’ 

„Und?? — —“ 

„And haben ihn gefragt, ob er nicht weiß, daß Friede iſt. Aber der Mario 
hat gelacht — armer Bub! „Zwiſchen euch und uns ift kein Fried in Ewig- 
keit” hat er gejagt.“ 

Ahr war, als drücke eine jtarke kalte Hand ihr die Kehle zu. 

„Da haben fie ihn einen Rebellen gefchimpft, weil er mit bewaffneter 
Hand iſt ergriffen worden — und haben Gericht gehalten über ihn —” er 
jtockte. Pia ertrug es nicht länger. „Was haben fie ihm getan?” — fchrie fie 
hell auf. „Mit noch zwei anderen ifter erfchofjen worden — vorige Woche.” 

Sie ftürzte nicht ohmmächtig nieder, wie ihre furchtbare Bläffe ihn be- 
fürchten ließ. Unbeweglich blieb fie fiten, mit vorgeneigtem Haupte und 
itarren mweitoffenen Lidern. Dem Kuraten ward ihr Weſen unheimlich). 

„Schön ift er gejtorben. Stolz fein kannt auf ihn. Er hat fich die Augen 
nicht wollen verbinden lafjen: er will den Tod fehen, hat er gefagt. Selig 
find die Toten, die in dem Herrn fterben! Tu’s ihm aufopfern, Kind, der 
dir deinen Bruder einjt wiedergeben wird. Go red’ doch g’rab was! Hörft 
denn nicht ?” — Da regten fich ihre blutlofen Lippen. 

„Ich hör’ Schon, Hochwürden. Ich verfteh? ein jedes Wort. Daß der 
Mario tot ift, daß ihn die Franzofen erfchoffen haben. Und ich“, fie biß 
die Zähne aufeinander und erhob ſich „Wegen — wegen der Seelenmeß 
tät’ ich auc bitten.” Auf den Montag, meinte der Rurat, jolle man das 
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Totenamt fejtfegen. Innerlich ftaunend ob ihrer Kraft, hielt er fie, die lang- 
fam der Tür zutappte, nochmals zurück. 

„Noch eins, Pia! Es ift wegen dem — wegen Eurem Franzos —” 

„Wegen dem?” — Wie ein erjtickter Aufichrei brach es aus ihrer ge- 
quälten Bruft. 

„Ja. Du mußt ihn fortfchaffen, heimlicher Weil’, lieber heut, als morgen! 
Denn wenn fie’s inne werden im Dorf, was deinem Bruder gefchehen tjt 
und dir, dann ijt er nimmer ficher. Und nachher —“ 

Das feltfame böfe Lächeln um ihren Mund machte ihn ftugen. Eindring- 
licher, ihre Hand ergreifend, redete er ihr zu. 

„Belt, du bift fchon brav. Du vergißt nicht auf das, was unfer Herr- 
gott jagt: „Mein iſt die Rache,” Drum wirft nicht ſchuld fein wollen, daß 
dem Leutnant ein Unglück zuftoßt und ’s ganze Dorf dafür büßen muß. 
Im Fall fie ihn umbringen, und die Franzofen kommen wieder — follen 
eh jchon in Bozen fein — nachher gnad’ uns Gott! Alſo haft gehört: 
fchaff ihn meiter !” 

„Sit Schon recht — er foll fort!” verfprach Pia klanglos. Ihre Ergebung 
rührte den Kuraten: 

„Der Herr gebe dir feinen Frieden und lafje fein Licht leuchten über 
bir!” — Die Segensmworte waren bas lebte, was fie vernahm, ehe bie Tür 
fich hinter ihr ſchloß. 

Sie wandelte heimmwärts, den Weg, auf dem ihr Mario kampfesfroh 
ausgezogen war. Für fein Baterland war er gejtorben, dermeil feine 
Schweiter daheim es verriet. Er hatte ſchon in feinem blutigen Grabe 
gelegen, als fie in den Armen des Feindes — D der Sünde, o ber 
Schande! Der Kurat hatte gut reden von der Gnade Gottes, die fie der- 
einft mit dem Bruder vereinigen werde. Nie konnte Gott ihr verzeihen, 
fo wenig ihr Mario verzeihen würde. Sie war gerichtet und verdammt, 
heute, morgen, in alle Ewigkeit. — 

Während Pia ihren Kreuzweg fchritt, harrte Francois Widmer droben 
ungeduldig ihrer Rückkehr. In dem kleinen Bärtchen, das auf einem 
Zeil des ehemaligen Burgmwalls angelegt war, wandelte er auf und ab, 
zwijchen kahlen Beeten und Sträuchern. Bismweilen jtand er jtill, blickte 
in den Herbithimmel hinauf und betrachtete Jächelnd alle Dinge umher 
gleich den Mitwifjern eines fröhlichen Geheimnifjes. 

Plötzlich trat etwas Dunkles zwijchen ihn und die Sonne. Er wandte 
ſich — Pia ftand vor ihm. 

„Du mußt fort von hier“, fagte fie fremden Tones. Faflungslos jtarrte 
er fie an. Die Arme, die er ausgebreitet hatte, fie zu empfangen, ſanken 


ihm fchlaff herab. 
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„Deine Zandsleut’ haben meinen Bruder erfchoffen —“ 

Wie ein Schwert traf ihn das Wort, ein Schwert, das alle Hoffnungen 
jäh zerfchnitt. „Quel malheur — oh mon Dieu!“ — war alles, was er im 
eriten Entſetzen zu ſtammeln vermochte. 

Beim Klange ber fremden Sprache verzerrten fich ihre Züge; hart und 
langfam fuhr fie fort. 

„Richt im Krieg. Mit kaltem Blut haben fie ihn umgebracht, wie 
Henker, wie Mörder. Und ich bin nicht bei ihm geweſen, hab’ ihm die 
Augen nicht zugedrückt, ihm nicht 's Kreuz gemacht, weil ich bei dir ge- 
weſen bin, bei dir!” — Sie jtöhnte dumpf und verhüllte ihr Antlitz. Er- 
jchüttert leitete er fie zu einer Bank und fprach tröftend auf fie ein, indes 
helle Tränen ihm in den weichen Schnurrbart liefen. „Verzeih' es bir, 
Pia, und verzeih’ es mir! Weiß Gott! Alle Jahre, die deine “Pflege mir 
erhalten hat, gäb’ ich gleich hin, um dir deinen Bruder wiederzufchenken!”’ 
Sie entwand fidy feiner Umfchlingung. 

„Du bift ein guter Menſch,“ fagte fie jtill vor fich, „Sonst hätt’ ich dich 
nicht fo arg gern gehabt. Aber eine Sünd' war’s doch; all mein Lebtag 
will ich büßen dafür. Es hätt’ nie fein dürfen — und jebt ift alles aus 
und vorbei.” 

„Pia, das kann dein Ernft nicht fein! Du wirft did) und mich nicht 
ftrafen wollen um das, was unfere Schuld nicht ift. Schick’ mich nicht 
fort; ich) geh’ nicht! Ich kann dich nicht fo im Jammer verlafjen, ma 
cherie, malheureuse cherie !“ 

„Es hilft dir nichts. Zwiſchen euch und uns wird kein Fried’ in Ewigkeit, 
hat der Mario gejagt vor’m Sterben. Und kein Bleiben ift hier nimmer 
für Dich; fie nehmen dirs Leben, wenn fie’s erfahren, das vom Mario.“ 

„Sie follen nur kommen, ich fürchte mich vor niemand!” erklärte er, 
troßig das Haupt zurückwerfend. Da begegnete er ihrem Blick; ein un- 
erjchütterlicher Entſchluß ftand in dem blafjen Geficht gefchrieben. 

„Das gibt’s nicht, verftehft? Du bift mein Gaſt gemejen ; ich hab’ die 
Haftung übernommen, daß ich chriftlich forgen will für dic) und adıt- 
haben, daß dir nichts zuleid gejchieht. Mein Wort halt’ ich: jobald es 
fein kann, bring’ ich dich heil aus dem Haus auf den Weg, wo bu bid) 
leicht hinfindeft zu deinen —“ fie brachte das Wort nicht heraus. 

„Sch will nicht gerettet fein, Pia! Ohne dic) gilt mir Leben und Frei- 
heit nichts!” Abermals wich fie vor ihm zurück. 

„Denk an meinen Bruder!’ — Ihr Anjchauen bannte ihn an feine 
Stelle, bis fie fehattengleich den Garten verlafjen Hatte. 

Drunten im Hof trat ihr die Zenz neugierig entgegen. „Der Mario 
kommt nimmer,‘ jagte fie zu der Alten, „er ijt tot.” 
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„Jeſus, Maria!” Laut jammernd fchlug die Zenz die Hände zufammen. 
Pia ftimmte nicht ein; fie betrachtete all die Gegenftände, die an ihn und 
ihr gemeinfames Leben erinnerten. Da droben war fein Rammerfenfter — 
oft hatte fie fih ausgemalt, wenn erft fein Kopf lachend wieder heraus» 
nicken würde. An bem Fenſter hatten fie geftanden, als fie ihm die kleine 
Kapfel umhing mit der hochgemeihten Reliquie, die ihn im Krieg be 
fchüßen follte. Und er hatte den Krieg heil durchgemacht; aber der Friede, 
der war fein Berdberben geworden! — An der Borftellung zerbrach ihre 
Starrheit. „Mario! fchrie fie auf und fchlug bemußtlos zu Boden. 
E⸗ ward bämmerig, es ward ſpäter Abend; jedoch auf Hoch-Raneis 

legte fich niemand zur Ruhe! Die Tochter des Haufes kniete mit ihrer 
Magd in der Kapelle und betete für die Seele ihres Berftorbenen wie für 
ihre eigene. Unaufhörlic; murmelnd, dazwiſchen die Bruft zerſchlagend, 
Rauerte fie vor dem Altar; fie fühlte nicht, wie ihre Knie fchmerzten, fie 
hörte nicht das Schluchzen der Zenz neben ſich. Nur des einen war fie fich 
bewußt: mein Bruder iſt tot, ich ſeh' ihn nie mehr — Heilige Maria fei 
uns Sündern gnädig, jest und in der Stunde unferes Abjterbens! 

Droben an feinem Fenfter, bie Stirn gegen die altersblinden Scheiben 
gedrückt, ftand der junge Offizier und blickte nach dem ſchwachen Licht- 
fchein, ber aus der Kapelle jchimmerte. Er litt mit ihr, die da drinnen rang, 
und er atmete auf, als er endlich durch Die webende Finſternis zwei Frauen⸗ 
geftalten den Hof überfchreiten fah. Vielleicht hatte fie im Gebete Troſt ge- 
funden; fiemußtedoch hinwegkommenüberdas, was unabwenbdlid) blieb. — 

Was war bas? Im Haufe, nein draußen am Tore ließen fich jtreitende 
Stimmen vernehmen, ein Getrappel dazu, wie ihn deuchte, von ſchweren 
Schuhen. Der verworrene Lärm kam näher — jebt war er im Hausflur 
— horch: das war Bias Stimme, die hell und fcharf die anderen übertönte. 

„Seids Des Tiroler ? Oder feids fremde Rauber und Mordbuben, daß 
Des zur Nacht in ein Haus brechen und einen Wehrlofen niedermachen 
wollt! Wann eahm i nir tu, habts Des erjt recht keinen Grund net — 
veritanden? Schamts Enk und ziehgts ab !” 

Undeutliches Gemurmel antwortete ihr, dann ward es brunten ftiller; der 
Zaufchende, berfich ſchon feinen Degenzur Hand gelegt hatte, hörte Dietappen- 
ben Schritte fich entfernen, hieraufnoch eine kurze Unruhe unterfich — bis auch 
die verftummte.— Nach einer Weile kam jemand den Bang entlang gefchlürft 
und pochte an feiner Tür’ — es war die Zenz, bie mit verweinten Augen ihm 
fein Nachtmahl brachte und flüfternd von dem Borgefallenen berichtete. 

Der Zoggele jet tagsüber im Dorfe geweſen und habe dort die Nachricht 
vom Tode des jungen Hausherrn erfahren. Bor Herzeleid außer ſich, habe 
er das Unglück an ihm, dem Herrn Offizier, rächen wollen und hierzu ein 
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paar armfelige Zotter aus der Nachbarfchaft, die er eilends aufgeboten, 
mitgebracht. Die Pia aber, ihr Hausrecht wahrend, hätte den Eindring- 
lingen ohne weiteres die Türe gemwiejen und dem Alten, ber ganz verbon- 
nert Dabeigejtanden, fo nachdrücklich Die Meinung gejagt, daß er ganz jtill 
in feine Kammer gekrochen fet, wo fie ihn eingeſchloſſen hätte. 

„Schön hat fie ausgejchaut, die Pia, wie die Sankt Margareta, wenn 
fie dem Drachen am Kopf nauftritt! Und der Herr Leutnant ſoll fich bereit 
halten, hat fie gefagt; denn fie jchafft ihn fort, noch heut? Nacht!" — 

Francois nickte fajt heiter dazu. Das Herz fchlug ihm hoch, aus Stolz 
auf die Tapferkeit jeiner Pia und im Bewußtſein, daß fie ihn noch liebe, 
da fie jo für ihn eingetreten war. Dann gab es auch keine Trennung für 
fie beide — unmöglich ! 

Er hatte fich angekleidet auf das Bett geworfen und noch ein paar 
Stunden gefchlummert, unter wirren unheimlichen Träumen. Ein Klopfen 
an der Türe ließ ihn emporfchrecken. Er fprang vom Lager, griff haſtig 
nach Hut und Degen und trat dann, völlig reifefertig, auf den Gang hinaus. 

Draußen ftand Pia, mit der Hand ein Kerzenlicht befchattend, deſſen 
zuckender Widerjchein auf ihr Antliß fiel. Sie war ganz in Schwarz ge- 
kleidet, Gewänder von altmodifchem Schnitt, aus irgendeiner Truhe her- 
vorgejtöbert, die ihr ein fremdes, gejpenjtifches Anfehen verliehen. „Es ijt 
Zeit" — fagte fie gedämpft. „Sch geb dirs Geleit, wie’s verfprochen ift.“ 

Schweigend folgte er ihr Durch die Öden Gänge, die Treppen hinab, in 
deren Winkeln es rajchelte und knifterte. Als fie die Borhalle des Erd- 
geichoffes durchichritten, feufzte Bia ſchwer. „Was haft du ?” flüfterte er, 
nach ihrer Hand taftend. Sie erwiderte: „Ich denk’ an den Morgen, wo 
mein Bruder auszog.” — 

Im Hofe war es heller, als im Haufe — noch ftand der Himmel voll 
flimmender Sterne, zwifchen denen die blafje Monbfichel fchwebte. Es war 
Ihaurig kühl. Pia verlöfchte das Licht und öffnete, dem Manne voran- 
fchreitend, das Hoftor. Bor ihnen wand der beglänzte Weg ſich talab jtill 
und menfchenleer, nur feitwärts, wo es in dunkle Tiefe hinunterging, hörte 
man das Wafjer raufchen. Pia hielt fich weitab von Francois; einmal 
verjuchte er es, in ihre Nähe zu kommen. „Ich habe dir noch zu danken, 
für vorhin.” „Nichts zu danken“, raunte fie, vor ihm zurückmweichend. So 
Schritten fie ftumm, in einiger Entfernung voneinander, dahin. Pia hielt 
den Kopf gefenkt und bewegte im Gehen leife die Lippen. Jeder Schritt 
des Weges gemahnte fie an Mario, der hier hHinabgezogen war — in den 
Tod. Das Bergmwafler, das längs des Pfades zu Tale ſchoß, war fein 
letter Begleiter geweſen; es murmelte fo laut aus der Tiefe, als wollte es 
fie anklagen, des Berrates zeihen. Sie fchauderte fröjtelnd zufammen. 
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Francois hatte den Mund finfter aufeinandergepreßt und warf bis- 
weilen einen jcharfen Blick nad) Pia, deren Züge er nicht unterfchied. Der 
Gedanke an Trennung erfchien ihm, je länger je mehr, unfaßbar und un— 
glaubhaft. Er hatte den Kriegstod zu vieler Menfchen gejehen; warum 
follte er für das von ihm nicht verjchuldete Sterben des Einen fo gejtraft 
werben. Aber Bias Schweigen laftete auf ihm. 

Mehr und mehr lichtete fich der Himmel; fchon erriet man am Horizont 
den morgenbefchienenen Umriß der Bergkette. Nahe unter jich ſahen beide 
die Heerjtraße, in die der abfchüffige Raneiſer Weg einbog, während die 
ihn begleitende Schlucht zur Linken eine Art von fchäumendem Tobel 
bildete. Hier blieb Pia ftehen. 

„Du kannjt nimmer fehlen — da brunten ift die Straße. In ein paar 
Stunden bift in Bozen — b’hüt dich Gott!" — Sie wandte fich zum 
Gehen; aber Francois hielt fie zurück. Sein Atem ging ſchwer und fein 
Griff war hart. 

„Pia! Wir nehmen nicht Abfchied auf immer; das kann nicht fein und 
ich glaub’ es nicht!” 

„Doch! Auf immer.” Er überhörte die Worte gefliffentlih. 

„Ich hab’ deinen Schmerz geehrt bis jekt, mo es um unfer beider Leben 
geht. Denn es tft nicht, wie du vielleicht gedacht Haft: daß ich nur fo ein- 
fach fortginge und jchlüge dich mir aus dem Sinn. Mit Leib und Seele 
häng' ich an Dir, will dich bei mir haben, will fein, wo du biſt. Verſtehſt 
du? Entweder du gehjt mit mir, oder du fagjt mir zu, daß ich wieber- 
kehren darf. Eins oder das andere: entſcheide dich!” 

Sie ſchüttelte traurig den Kopf. „Eins ift jo unmöglich wie das andere. 
Mit uns ift es aus — das hab’ ich dir gleich gejagt; und mein Wort 
bleibt beſtehen.“ | 

„Dein Wort! Weißt du nicht mehr, daß du dich mir verlobt haft, mir 
verjprochen, mein Weib zu fein? Das Weib aber foll dem folgen, dem es 
zugehört. Deine Pflicht ift bei mir; du brichft fie, wenn du mich verläßt!“ 

Eine Angjt befiel fie. „Still feil Denk doch, daß mein Bruder alles 
fieht und hört! Borhin hab ich ihn gefehen — da über uns! Gott fei 
allen chriftgläubig Abgejchiedenen gnädig!” — 

Francois ftampfte auf den Boden; fein Zorn gewann die Oberhand. 
„Dein Bruder, immer dein Bruder. Mille tonnerres — ift der Tote dir 
denn alles! Gilt dein lebendiger Mann dir nichts?” — 

Es war jebt ganz hell. Die Augen des Mädchens wandten fich den 
ftärker leuchtenden Bergen zu, deren rötliches Glühen auf ihrem gram- 
blafjen Antlik widerſtrahlte. 

„Du kannſt nicht zurückkommen und friedlich hier mit mir leben, nach: 
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bem was gejchehen ijt. Ich aber kann meine Heimat nicht verlafjen; im 
Leben und Sterben will ich nicht fort von Zirol.” 

„Dann haft du mich nie im Ernft lieb gehabt”, fuhr er fie an. Sie 
blieb ftumm. Das entflammte ihn zur Wildheit. Der Mann erwachte in 
ihm, ber einem mwiderfpenjtigen Weibe den Meijter zeigt, der Soldat, der 
fein Recht auf der Degenfpiße trägt. 

„Muß ich wollen, wie du willft? Du haft dich mir gefchenkt frei- 
willig — nun halt’ ich dich feft, allen Toten und Lebendigen zum Trog!” — 

Er fchrie es ihr zu, um das Brodeln und Braufen des Waffers zu über- 
tönen, bas feine Worte deckte. „Ich fol fortgehen, gut: ich gebe; aber 
dich nehme ich mit mir!” 

Beide Arme um ihren Leib geworfen, rang er mit ihr, bie fich keuchend 
wehrte. Ihre Nägel gruben fich ihm tief in’s Fleiſch; das fteigerte nur 
feine Liebe, feine Wut; er hörte kaum, was fie atemlos ihm zuröchelte: 

„Laß mich, du bift fchlecht! — um Ehrifti Wunden laß! Ich gehör 
zu meiner Heimat, zu meinem Bruder — laß mich: ich tu nicht nochmal 
Sind’ wegen dir!" — 

Statt der Erwiderung ftöhnte er nur ingrimmig auf, während er all 
feine wiedergemonnene Kraft anftrengte, um ihrer, die ihn bis an den ab- 
Ichüffigen Rand des Weges gezerrt hatte, Herr zu werden. Aber auch in 
Pia mwallte das niedergehaltene Blut eines ftreitbaren Stammes empor; 
fie bäumte und wehrte jich, nicht wie fich Liebe wehrt, nein der Haß! 

Mit aller Gewalt war es ihm gelungen, fie vom Boden, an ben fie fich 
klammerte, loszureißen, fie in feinen Armen aufzuheben. „Du gehjt mit 
mit, du bijt die Meine!” — Gie tat einen irren Blick um fich, nach den 
Bergen, nach ber Tiefe, über der fie ſchwebte — plößlich, beide Hände 
um feinen Hals krallend, warf fie fich mit aller Wucht rückwärts, daß er 
taumelte und, auf einem Fuße ohnehin ſchwächer, den Halt verlor. Er 
wollte fie lafjen, — fie hielt ihn feft, einen Augenblick — ba ftürzten beide 
über den Abhang in den Tobel hinab! — 

Kein Schrei ward "gehört — das Wafjer raufchte viel zu laut. Und 
ber Giſcht verfpülte die umfchlungenen Körper, wirbelte fie hinunter dem 
Fluſſe zu, der fie ſüdwärts führte, weit weg, wo keiner die ans Land 
Gemworfenen mehr kannte. — — 
sy mward der Unmille des Joggele groß, als er in der Frühe den 

verhaßten Fremdling entronnen fand. Aber noch) größer war feine 
Angſt und die der Zenz, da Pia nicht zurückkehrte. Inzwiſchen drangen 
bie fiegreichen Gegner von allen Seiten in das bis zuleßt fich heldenhaft 
mwehrende Land; eine bewaffnete Schar kam aud) nach Hoch-Raneis und 
begehrte Einlaß, weil ruchbar geworben, daß ein franzöfifcher Soldat da- 
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felbjt zurückgehalten werde. Die alte Zenz entrann der Befahr und flüchtete 
zum Ruraten des Dorfes, wo fie ihre gezählten Tage befchloß. Der Joggele 
aber verrammelte die Zugänge und hielt den Anfjtürmern tapfer ftand, bis 
fie gemwaltfam hereinbrachen und er ihren Streichen erlag. Da fie außer 
ihm keine Seele mehr entdeckten, zogen fie ab, hinterließen jeboch ben 
Anfig fo vermiüftet, daß er feitdem verfallen und unbewohnt jteht. Das 
war das Ende von Hod)-Raneis. 
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Si fchwärmen für Oskar Wilde und Charles Baubdelaire und leben 
nach der Methode des Dorian Gray. 

Es gibt einen Begriff: „Das reine Ajthetentum”. Das reine Aitheten- 
tum wollen fie als Thema über ihr Leben feen. Nur fehlt zumeilen 
der nötige Eſprit und die nötige Gelegenheit. Denn es gehört fehr viel 
Eiprit und Gelegenheit dazu, um das reine Aſthetentum praktifch zu vertreten. 

Sie find diffizile Gefchöpfe und gebeihen nur unter beftimmten VBor- 
ausfegungen. Ihr Leben muß unbelaftet, forglos, amüfant fein: ein 
Surusbafein. Sie müffen fich als der Mittelpunkt fühlen, um ben ſich die 
Dinge drehen, müfjen Beifall Haben, imponieren, herrfchen können. Gie 
dürfen vom Leben nichts anderes mwollen als Genüffe und Abenteuer. 

Es find blendende Erfcheinungen unter ihnen, Zurusgefchöpfe: aparte 
Männer mit fchlappen Körpern und reizende, hyſteriſche Frauen. 

Sie find fouverän voll imponierender Selbftficherheit — folange fie 
außer Gefahr find. Sie lieben das Schmwüle, das Künftliche, das Bis 
jarre. Sie reden geiftreich und voll überlegener Kenntnis, lügen meijter- 
haft aus Liebhaberei, entzücken durch den kindlichen Charme ihres Be- 
nehmens, fchwärmen für Injtinkte und Naturgewalten, brechen die Ehe, 
dichten, fpielen, kokettieren mit lafterhaften Gedanken, verführen und 
laſſen fich verführen, ſchwelgen in pikanten Situationen, und nennen das: 
das Leben. 

Sie find fchlüpfrige Geichöpfe. Will man fie fafjen, fo entgleiten fie. 

Es kann entzückend fein, fie anzufehen; aber es ift unangenehm und 
zumeilen gefährlich, fie anzurühren. Sie find menfchliche Raritäten, rück- 
gratlofe, dünnblütige Weſen, jeltiame, oft prächtig jchillernde gallertartig 
weiche Gebilde: Quallen. 

Ludwigsburg. Elifabet Werner. 
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zum Berftändniffe Strindbergs und zur Würdigung feines 
Uberſetzers. 


Von Felix Moeſchlin in Lekſand Schweden). 

inter dem berühmten Beränderlichen verbirgt ſich ein großer Beſtändiger. 

Aus ganz frühen Werken zwiſchen 1870 und 80 leiten Fäden bis in feine 
legten Lebensjahre. In den „Studentengefchichten” (1877) fpürt man fchon 
ben ganzen Strindberg. Es finden fich da Meeresfchilderungen, die viele Jahre 
fpäter mwiederkehren, Entwürfe zu Szenen, die in nachfolgenden Romanen ver- 
tieft und bedeutungsvoller wieder aufgenommen werden. Er glänzt mit brafti- 
fcher Schilderungskunft, verdirbt aber auch Hier jchon fein präcdhtiges Schme- 
difch durch wiffenfchaftliche Ausdrucksweiſe. Er kämpft gegen die heimtückifche 
Feindichaft des Objekts, gegen die Lüge, gegen die Boefie. Hier zeigt ſich ſchon 
jene Bernünftigkeit, die dann 1910 in der „Rede an bie fchmebifche Nation“ 
ihren Höhepunkt findet, vor allem in der fchulmeifterlichen Kritik eines ber 
fchönften Gedichte Heidenftams. („VBollftändiger Beweis, daß die fünf Zeilen 
Humbug find oder blauer Dunft, vorgelegt für folche, die noch Intelligenz ge- 
nug haben, einer Beweisführung zu folgen und tatfächliche Beweiſe entgegen- 
zunehmen.“”) Er eifert für die Erkenntnis der Wirklichkeit, für das Studium der 
Ökonomie und der Naturmifjenfchaften. Und man entdeckt ben zukünftigen Mit- 
arbeiter des „Sozialdemokraten“ (1912), wenn man lieft: „Der Chemiker in der 
Borzellanfabrik war bloß ein Behilfe der Arbeiter. Sie konnten mehr als er.” 

Strindberg tft vor allem ein Schwede. Seine Kosmopolität ging nicht tief. 
Am Grunde fühlte er fich bloß zu Haufe wohl. Die Natur der Schären, die er 
als Erfter künftlerifch geftaltet hatte, ging ihm über die Schönheit der Alpen 
und Italiens. Wenn er nicht Schweden [childert, ift er oberflächlich. (Wiefchmach 
ift nicht die Befchreibung des Genferfees in den „Schweizer Novellen“,) Sein 
Land gibt ihm Kraft — auch durch die Feindſchaft. Er war Schwede bis in 
die beinahe fklavtfchen Gewohnheiten des Effens und Trinkens hinein. Troß 
feiner lebenslänglichen Unzufriedenheit mit den heimtfchen Zuftänden, die ihn 
immer wieder die züchtigende Geißel des Satirikers ſchwingen Iteß, trug er doch 
eine tiefe Liebe zum „häßlichen Lande mit den fchönen Augen“ im Herzen. Und 
wenn er auch immer wieder zu bemeifen geglaubt hat, daß etwas ſpezifiſch Schme- 
diſches nicht eriftiere, jo tft gerade er felbft der befte Gegenbewels. 

Auch Heidenftam und Selma Lagerlöf find typiſche Schweden. Aber in ihnen 
haben fid) andere Bolkseigenfchaften perfonifiziert. Was in Strindberg Fleiſch 
geworden, ift eine große Freude an der Natur, eineforglofe, Recke, kühne Bhan- 
tafie, die Neigung zu Überblicken, zum Bereinfachen, ein jchlechtes Denkver- 
mögen, eine Überfchägung des Ausländifchen, die Unzufriedenheit mit allem Hei- 
mijchen, Mangel an Konfervatismus, Roheit, Gewaltfamkeit, großartiges Be- 
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haben, der Neid („die königlich ſchwediſche Neidkrankheit”) und ein pietiftifches 
Gemüt. 
ür ihn war leben — leiden. Schon als Kind lag die Schwermut auf ihm. 
immer ftand er unter einem unbeftimmten Drucke, der nur dann und wann, 
wenn ihn ein Erfolg beraufchte, von ihm genommen wurde. 

Nie kann er über die kleinen Zufälligkeiten des Lebens lächeln; alles nimmt 
er ernft, wichtig, tragifch. Darum fpricht er immer wieder fchlecht vom Humor. 
Das Schlimme, das ihm zugeftoßen tft, vermag er nicht zu vergeffen. Nicht das 
Schöne, fondern das Traurige bewahrt er in der Erinnerung. 1907 plagt ihn 
noch ein unangenehmes Ereignis aus feinem fünften Lebensjahre. 1910 gibt 
er ſich immer noch mit feinem Ronkurfe von 1879 ab und fchiebt ihm Folgen 
zu, bie er nie gehabt hat. Fünfundzwanzig Jahre nachdem ein Wort geipro- 
chen worden tft, kann es ihm plößlich in feiner „wahren“ Bedeutung erfcheinen. 

Hand in Hand mit dem Nicht-vergeffen-können geht eine Neigung, ſchnell zu 
verzweifeln. Immer wieder „ift alles aus“, „ift er verloren”. Denn nie fteht 
er feft, ficher, bewußt, mit freudigem Willen tm Leben, auf der Erde. Er ift 
bier nicht heimiſch. Er ift blo ein Aeifender, ein Helmatlofer. „Er tft nicht 
von diefer Welt.“ Das pochende, quälende Gefühl des Fremdſeins, des Ülber- 
flüffigfeins verließ ihn nie. Keinen Boden unter fich, keinen Himmel über fich, 
Iosgelöft von allem, das war ber Zuftand feiner Seele. Der „horror vacui“, bie 
Furcht vor dem leeren Nichts peinigte ihn. Darum ift er fo offen für alle neuen 
Strömungen, darum gehört er zu denen, bie fich vorübergehend alles zu eigen 
machen, ſich jelber und Erde und Himmel immer wieder mit neuem Inhalt fül- 
fen — um leben zu können. 

Er ift mit einem böfen Gemiffen geboren. Nie verläßt es ihn. Er hat das 
Gefühl, daß er gegen das Unrecht kämpfen müffe, fragt fich aber nach der Schlacht: 
Handelte ich nicht unrecht? Er muß die Böfen beftrafen — ruft aber nachher 
aus: Durfte ih? Wenn er den Schmerz fieht, den er einem andern zugefllgt 
bat, jo muß er weinen. Darum fchreibt er eine Gefchichte (in den „Schweizer⸗ 
novellen“), wo er „unter der Deckung einer preußtfchen Leutnantsuntform die 
Gemiffensqualen fchildert, die er Darüber empfindet, daß er Feinde niederge- 
hauen hatte“. Und er dichtet feinen „Guſtav Wafa“, in der Geftalt des großen 
Königs den eigenen Zwieſpalt behandelnd: War es Sünde oder gutes Recht, 
daß ich richtete ? 

Er empfand das Leben als eine Strafe. Er fieht die häßliche, ſchmutzige Seite 
ber Dinge zuerft, beinahe ausfchließlich. Arzt fein bedeutet für ihn „Urinproben 
analyſieren, im Ausmurf ftochern, in allen Winkeln des Körpers wühlen“. Um 
Die Liebe zu kennzeichnen, findet er die Worte: „Wir lieben mit den Abführungs- 
organen!” Für ihm ift alle Schönheit Lüge, alles Wahre etwas Häßliches. 
Zeitweiſe, unter dem Einfluffe feiner Erfolge und einer „himmltjchen” Natur 
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(am Genferſee), gelangt er zu Rouſſeaus Fundamentalſatßz, „dem großen Irrtum, 
daß der Menfch urfprünglich gut ſei“. Durch Nießfche entfernt er ſich 1890 von 
ber Auffaffung, daß die Erde nur ein Jammertal fei. Aber fchon drei jahre 
darauf fagt er: „Wenn ich das Leben ernft nähme, müßte ich den ganzen Tag 
weinen.” Die verächtliche, langweilige, ſchmutzige Welt wird zu einem Gefäng- 
nis, einer Hölle, zum Aufenthaltsorte der Berbammten. Das, was wir Leben 
heißen, bedeutet ihm Tod oder noch Schrecklicheres. Und verbittert ruft er aus: 
„Man muß ein Schwein fein, um das Leben jchön finden zu können!“ 

Seiner Meinung nad) hat niemand fo viel Unrecht erlitten wie er. Er ift bloß 
auf die Welt gekommen, um als ein Hundsfott behandelt zu werben, nie ift 
ihm Gerechtigkeit widerfahren. Er mar der Sündenbock für alle. Ein paar 
Monate vor feinem Tode jchreibt er in einer Zeitung: „Das Dafein tft für mich 
bloß ein großes Leiden gewefen.” Drum fang man auch an feinem Grabe einen 
feiner Lieblingspfalmen, fang von ihm als einem Gaſt auf Erden, bem das L2e- 
ben, wo es am beften war, bloß Sorgen und Mühen bot; und der nun aus 
dem Tal bes Todes in den Himmel eingegangen ift. 

ine ftarke Empfindlichkeit, die fi) bis zur Menfchenfcheu fteigerte, ver- 
mehrte fein Leiden. Schließlich wurde er von allem verlegt, was man 
fagte. Ein unfchuldiges Wort konnte er als Hohn empfinden. Das Ausgehen 
murde ihm zur Unmöglichkeit, weil ihm die Blicke der Menfchen durch die 
Haut gingen und fein Herz betupften. | 

Das Miktrauen plagte ihn. Er witterte Anfchläge gegen fein Leben und 
fein Werk. Er kämpfte gegen vermeintliche Verſchwörungen und Romplotte, 
glaubte die ganze Menfchheit gegen fich zu haben. 

Die Diffonanz zmwifchen dem erträumten Weltbilde und der entdeckten 
Wirklichkeit fchuf ihm immer neue Schmerzen. Sein leidenfchaftlicher Bereh- 
rungsfinn bemädhtigte fic jedes neuen Begenftandes mit übertriebenen Ermwar- 
tungen und mußte notwendigerweife jedesmal enttäufcht werden. „Er verheiratet 
fi immer mit einem Engel und erwacht an der Seite einer fremden Furie.“ 

Die Stärke feiner Bhantafte wird ihm zeitweiſe zum Fluch. Einbildungen 
haben auf ihn diefelbe Wirkung wie die Wirklichkeit, wie Erlebtes. Er kann 
beifpielsweife anno 1836 den Tod vor fich jehen, um dann plößlich die Ent- 
beckung zu machen: „Die Gefahr hatte ich mir bloß eingebilbet. Die Zukunft 
zeigt fich in vollem Licht.” 

Er hätte die Bergötterung nötig gehabt — und wurde angegriffen, beleidigt, 
beſchimpft, vor Gericht geftellt. Die vielen Erfolge, die Triumphe in Berlin 
und Baris konnten ihm nicht helfen. Die jchlimmen Erlebniffe gruben fich 
tiefer in der Erinnerung ein als die guten. Die NRefüflerung des „Meifter 
Olof“ hatte er auch in feinen letzten Lebensjahren noch nicht vergefjen. Er 
griff rückfichtslos an, befchimpfte, verläfterte, konnte aber felber keinen An- 
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griff vermwinden. Er nannte die Menfchen Spigbuben, Heuchler, Lügner, Be- 
trüger, Schweine — und mollte doch von ihnen verehrt fein. Er, der Feind 
der jchwedifchen Akademie, der DOberklafje, der Staatsordnung, rechnete bis 
zulet auf den Nobelpreis. 

Er wollte Berftandesmenic fein, nicht Triebmenfch, wollte fein Leben vom 
Gehirne aus beftimmen, nicht vom Herzen beftimmen laffen. Er verfuchte die 
Gefühle auszuroden. Er überlegte, beichloß, faßte befttimmte Vorſätze — und 
handelte doch immer wieder anders. Das Berfemachen tft läppiſch, jagt er — 
und macht doc Berfe. Das Bücherfchreiben ift unnüg — und kann es doch 
nicht laffen. Die Kunft ift ein überflüffiges Surrogat — und ift doc immer 
wieder Künftler. Er intereffiere fich nicht fürs Theater — und doch gibt es 
nichts, das ihm mehr ans Herz gewachſen ift als das Theater. Er verkündet, 
daß alle Menfchen gleich jeten — und ftellt ſich doch hoch ülber die andern. 
Wir find da um zu leiden, fchreibt er — und iſt Sozialift. Er empfiehlt das 
eben auf dem Lande als Rettung — und kann es nicht Über fich bringen, bie 
Stadt zu verlaffen. Er lobt an der Schweiz das Fehlen von Kunſt, Literatur 
und Theater — und kann es doch dem eigenen Lande nie verzeihen, daß es 
den „Meifter Olof“ zehn Jahre auf die Aufführung warten Iteß. Er nennt das 
Schwediſche eine Taubftummenfprache, macht den Borfchlag, das Deutjche ein- 
zuführen — und fchreibt doc mit Freude und Stolz das prächtigſte Schwediſch. 

Beides quälte ihn: das Tun und das Laffen. Und immer hatte er hinter- 
ber das Bedürfnis, ſich zu entfchuldigen, feine Handlungsmweife zu erläutern, 
Gründe anzugeben, das unvernünfttg Wirkende vernünftig zu erklären und 
plaufibel zu machen. Er baute wahre rrgärten von Rechtfertigungen. Nach- 
träglich ftellte er alles Geſchehen als ein freies Erperimentieren mit Stand- 
punkten bin, nicht als innere Nötigung. 

Die ewige Diffonanz zwiſchen Wollen und Können, zwiſchen dem, mas er 
tun möchte und dem, was er tat, führte ihn zum ausgefprochenen Dualismus, 
zur Trennung der menjchlichen Natur in Tierifches und Böttliches, zur Auf- 
fafjung, daß die Seele im Leibe als in einem Gefängntffe lebe, zur reſignierten 
Erkenntnis, daß man der Sünde nicht entgehen könne, ja, daß es vielleicht 
Gottes Wille fei, daß man dann und wann ein Schlammbad nehme — als 
Pönitenz. „Der Menſch ift ſchwach. Das Böſe ift ſtark.“ 

trindberg hat an der Gabe des Lebens gelitten. Und von allen Gaben 

des Lebens am meiſten an der Zeugungskraft. Oft, wenn er von „leben“ 
ſpricht, meint er bloß „geſchlechtlich leben“. Dann kommt er zum Reſultate, 
daß das, was wir Leben nennen, mehr ein Töten zu nennen ſei. „Es handelt 
fi) ja nur darum zu töten, alle gefunden, ftarken Triebe zu töten, die das 
Leben erhalten ſollten; und tötet man fie nicht durch Entfagung, fondern macht 
ihnen Luft, fo ftirbt man im Krankenhaufe oder am kalten Brand im heiligen 
Süddeutfhe Monatshefte, 1913, Juli. 26 
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Eheſtande.“ Eine Rettung gibt es nicht. Die Liebe iſt und bleibt „ein hölliſches 
Kohlenfeuer“. 

Er wird mager und krank, wenn er ſich nicht ausleben kann. Um der 
Bunft eines Weibes mwillen demütigt er fich, gewährt er alles, macht er bie 
unangenehmften Zugeftändnifje. Eine zufällige Bekanntfchaft, die zur leiblichen 
Gemeinjchaft gedeiht, feffelt ihn unverfehens fo ftark, daß er fich nicht mehr Ios- 
reißen kann. Kein Wunber, daß dann ber, der bei Omphale gefeffen ift und 
„feinen Hochmut hundertfältig gebüßt hat”, diefe Demütigung hinterher blutig 
rädht. Denn aus allen Abhängigkeitsgefühlen erblüht für Strinbberg der Haß. 

Das Einfamjein war feine Sehnfucht. Nur notgedrungen war er zu zweit: 
mit einem freunde, mit einem Weib. Er konnte nur „Sch“ fagen, nie „mir“. 
Bet ihm fpricht der Mann von „feinem Kinde“. Es ift „fein Werk”. Mann 
und Weib machen bet ihm nicht aus zwei Willen einen Willen, wie es bei 
Boccaccio heißt, fondern jedes fett feinen Willen durch. 

Er mar für die fäugende Bruft, für das Hausfrauliche begeiftert — und 
verheiratete fich doch dreimal mit Emanzipierten. Sie zogen ihn ftärker an 
als die deutjchen Mufterehefrauen, mit denen er am Bodenfee zufammentraf 
und für die er fehr ſchöne Lobesmworte fand. Auch zum vierten Male (1908) 
hat er fi) wieder mit einer jungen Schaufpielerin verlobt. Der weibliche Reiz 
der „Unmeiblichen‘ war größer. Nur mar er nicht der Mann, um mit ihnen 
zufammenleben zu können. Er am allerwenigften. 

ür ihn war leben — leiden. Darum hieß die frage, bie jein Leben be- 

ftimmt hat: Wie kann man ſich vom Leiden erlöfen ? 

Man kann fi) betäuben : mit Tätigkeit, mit Studium, mit Raufch, mit 
Liebe. Man kann verfuchen, die fchreckliche Welt zu verbefjern, das Böfe zu 
befeitigen, die Gerechtigkeit herzuftellen. Man kann nach Ehre und Anerken- 
nung ftreben, oder ſich an den „Bufen der Natur“ flüchten, oder das Elend als 
gerechte Strafe hinnehmen, oder in der Einbildung leben. Man kann auch aus 
der Wirklichkeit in den Himmel fliehen, den Mittelpunkt aus fich jelber in 
Gott verlegen. Dder man kann ſich mit der Ausficht auf den Tod tröften Iaffen, 
man kann fich töten. 

Nichts hat Strindberg unverfucht gelaffen. Die befte Hilfe aber fand er bei 
der Religion. „Um leben zu können, fuchte ich den archimedtfchen Punkt außer 
mir, in der Reltgion.” Seine Anfichten kommen durd den Selbfterhaltungs- 
trieb zuftande. Er glaubt, weil er zu glauben wünfcht. Darum in verfchtedenen 
Lebenslagen verfchtedene Religion, je nach der Wucht feiner Hilflofigkeit und 
dem Berfagen anderer Troftmittel, 

Dabei zeigen fich natürlich fchablonenmäßige Begriffe und Phrafen, Hinter 
denen nichts fteht (Götter, Mächte, Dämonen), denn fein Gehirn ift angefüllt 
mit Reminifzenzen aus germanifcher, römtfcher, griechticher Mythologie, aus 
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dem Gebiete des Bolksaberglaubens und der Sage, aus Büchern (Dante, 
Balzac, Smwedenborg), aus der Bibel. Darum die Konglomeratbildung, die 
taftende alcyemiftiiche Art der Bermifchung jo vieler und verfchiedener Relt- 
gionsbeftandteile. Eine Hand voll von dem, eine Dofts von jenem. So wird 
der Trofttrank zurecht gebraut. Bismweilen hat er zur gleichen Zeit für verſchie⸗ 
dene jeelifche Zuftände verfchiebene religtöfe Heilmittel. Er ift Feinfchmecker 
geworden, hat fich eine bis ins kleinfte geordnete Therapeutik der Seele aus- 
gebildet. „Es gibt Augenblicke, wo nur etwas Buddhismus hilft.” Hilft aber 
das betreffende Mittel nicht, fo fpringt er mit der Religion um wie ein Neger, 
der fein Bößenbild zertriimmert, weil es ihn nicht erhört hat. - 

Seine Religion hat oft etwas ungemein Spießbürgerliches, Bhiliftröfes. „Mit 
etwas Religion kriegt das Leben eine andere Couleur.“ „Das Leben geht leichter 
und glatter und man trägt eine kleine Tafchenlampe, die Hoffnung, mit fich.“ 
„Man verfchlucke das Ehriftentum mit Haut und Haar wie Aizinusdl in hei- 
Bem Kaffee.” „Gott tft eine Rettungsboje für Bernünftige.‘ 

Durch fein Leben hindurch geht das beftimmte Gefühl, daß fein Schickfal 
von oben herab gelenkt werde. Steben, acht Jahre lang fucht er den Mittel- 
punkt in fich felber, ohne Bott, verlacht die Meinung, daß ein Menfch unter 
Gottes befonderem Schuß ftehe, bemeift die Unmöglichkeit, die Ungereimtheit 
einer folchen Annahmne in einem Auffage über Linnds „Nemesis divina“. Das tft 
zur Zeit feiner großen Gelbftprüfung von 1886, des Romans „Am offenen 
Meere.” Bis zum 36. und vom 44. Jahre weg iſt er religiös, mit den Be- 
griffen Schuld und Sühne, Sünde und Strafe, Bott und Sjenfeits, je nachdem 
deutlich ausgeprägt, dem kirchlichen Sinne nach, oder unbeftimmt, mehr nur 
Wort und Bild. 

Beim Kind ift es die Furcht, Die Bott jchafft. Beim SJüngling die Lebensnot, 
beim Mann die Sehnfucht nad) Reinheit und Gerechtigkeit, Die Bemunderung 
der irdiſchen Schönheit und des gefeßmäßigen Weltbaus, Den Yünfzigjährigen 
errettet Gott aus dem Elende feiner Schwäche und Erbärmlichkeit, aus der 
Haltlofigkeit, in die ihn das Fiasko der Wiffenfchaft geworfen hat. Das Leben 
wird ihm umgedeutet: Die Leiden find uns als Buße auferlegt. Krankheiten 
find Strafen Gottes. Auch die jchlechte Handlung, das Berbrechen ift eine 
Strafe. Die Ehe ift eine Bußübung, die Erde ein Zuchthaus. „Man foll leiden.‘ 

In feinen legten Jahren hielt er fich ausſchließlich an die Bibel, die alle- 
gortfch zu nehmen tft und geiftig gedeutet werden fol. Als er im Sterben lag, 
drückte er die Bibel an feine Bruft und fagte: „Das ift das einzig Rechte.‘ 

chon früh zeigte fi) ihm der Tod als ein Erlöfer. „Daß ich den Tod in 
der Hand habe, gibt mir ein unglaubliches Kraftgefühl.’ Dft ift er der 
Anſicht, daß es ihm von Bott erlaubt fei, aus der Erniedrigung des Lebens 
zu fcheiden, ja, daß es Gott als ein Beweis des Vertrauens von ihm forbere. 
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Als Neunjähriger nahm er ein Meſſer und ſagte: ich ſchneide mir den Hals ab. 
Zehn Jahre darauf ftellt er Blaufäure her. „Die zu haben war ein merkmwür- 
dig angenehmes Gefühl.‘ Als Zwanzigjähriger verzehrt er eine Kugel Optum. 
Ein Jahr darauf will er fich ertränken, kurz nachher wird er von einem freunde 
mit der Blaufäureflafche in der Hand überrafcht. Als Bierundzwanzigjähriger 
will er in den Tod fegeln, will ſich auch einmal mit einem giftigen Schlaf. 
mittel das Leben nehmen, ſich durch eine tüchtige Erkältung eine tödliche 
Lungenentzündung zuziehen. Denn immer mwieber ftellt fich die Erkenntnis ein: 
„Alles tft verloren.“ 

Die Nähe bes Todes gibt ihm den Mut des Bekennens. Was bat der, ber 
auf dem Schafotte fteht, noch zu fürchten ? Und gerade fein Bekennen, fein 
Schreiben, fein Dichten (obwohl er diefen Namen nicht hören wollte) hat ihn, 
ber fterben wollte, ins Dafein zurückgerufen! Dann fühlte er auf einmal, daß 
er noch eine Miffton zu erfüllen, den Menfchen noch etwas zu jagen Hatte. 
Und der Tod, der drohend vor jo manchem Buche ftand, das Zeichen war, 
unter dem es begonnen murde, ging im Berlaufe der Niederjchrift von ihm, 
weil die geiftige Arbeit dem Zuftande des Überflüffigfeins und der Leere ein 
Ende made. 

Er war ein Bielfchreiber. Das mar feine Art zu leben, eine feiner Arten, 
um fich vor dem Untergange zu bewahren. Er lebte nicht, um zu fchreiben, 
fondern er fchrieb, um zu leben! 

Darum erklärt fi) auch, daß er beinahe ausfchließlich, auch in den aller- 
fremdeften Berkleidungen, auf geographiſch und hiftorifch mweitentfernten Schau- 
pläßen, von fich felber fpricht. Und es ift eine echt Strindbergfche Selbſt 
täufchung, wenn er im dritten Blaubuche behauptet, „als Berfaffer wohl ein 
paar Taufend Individuen gefchtldert zu haben“. 

trindberg tft als Wahrheitfager gefeiert worden. Er felber fpricht gern und 

oft von feinem heftigen Drange, „zumiffen, genau zu wiſſen“. Schon früh- 
zeitig fühlte er fich als Berkünder, Prophet und Wahrheitfager. Er hat je und je, 
„eine blinde Leidenfchaft, den wirklichen Sachverhalt zu juchen“. Er muß alles 
wiſſen, fonft wird er unruhig. Seine Sehnfucht ging immer nad) „klaren, die 
Wirklichkeit abfpiegelnden Borftellungen”. Sein Ehrgeiz war, „klar wahrzu- 
nehmen“. Sein Suchenund Forſchen ruht nie. „Wirft du nie müde zu fragen?” 
„Nein, nie, ich fehne mich nach Licht”, antwortet Strindberg auf dem Wege 
„nach Damaskus“. 

Strindberg verkündet feiner eigenen Meinung nach immer die Wahrheit. Bei 
allen andern aber wohnt die Lüge. Sich felber fchreibt er nur reine Motive zu: 
die Wahrheit um der Wahrheit willen! Die andern aber treibt Bösmilligkeit, 
Beminnfucht, Egoismus, Rachſucht, Neid, Heuchelei, Haß gegen den Fortjchritt. 

Alles ift jchlecht. Alles müßte neugefchaffen werden. Und er traut fich die 
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Kroft zu, begabt mie er tft. Er kann alles — in gewiſſem Sinne, in feinem 
Sinne. Er ift eine Berkörperung des großfiprecherifchen Schwebentums. In 
ihm feiert Olof Rudbeck Auferftehung, der anno 1679 Skandinavien mit Blatos 
Idealland Atlantis identifizterte und behauptete: „alle verborgene Weisheit, 
die die Gelehrten irgendwo in ganz Europa oder Aften und Agypten ans Licht 
haben kommen laffen, die haben fie alle miteinander von den Norbdifchen”. 

Bon feinem Denken hat er eine fehr große Meinung. Bon feinen Ideen 
fpricht er nur als von den „richtigen“. In jedem Lebensalter fällt er Ausfprüche, 
die dartun, daß er gerade dieſer Zeit die richtige Erkenntnis zufchreibt. Dem 
Dretkigjährigen erfcheint bloß die Jugend als ber Bertreter der Wahrheit, weil 
fie den Mut und diellnerfchrockenheit befigt. Dem Bierzigjährigen bedeutet der 
reife Mann den Bipfelpunkt der Erkenntnis. Denn die Jugendift ein Mangel, ein 
Gebrechen, ein Fehler, eine Zeit mit vollftändig wertlofen Leiftungen, das Alter 
aber ift ebenfomett von der Wahrheit entfernt, weil mit fünfundvierzig Jahren 
das Gehirn in feinem Wachstum ftehen bleibt und der Zuftand der Auflöfung 
beginnt. Selbſt wollte er jedoch nichts von Alters- und Beiftesjchwäche wiſſen, 
als er dem fechzigften Jahre entgegenging. Sein „Blaubuch” verkündet trium⸗ 
phierend die Weisheit des Alters. So fehr ift er von feiner Unfehlbarkeit über- 
zeugt, daß er in feiner „Rede an die ſchwediſche Nation“ (1910) alles, was groß 
tft in feinem Lande, mit grimmen Worten heruntermacht. Alle anderen find 
Schurken, Schweine und Lügner, Kunſt und Wifjenfchaft tft bloß Humbug. Und 
an feinem Lebensende hat er bloß noch Achtung vor der Leiftung des Arbeiters 
und vor der KRochkunft — „die eine große Kunft tft”. 

eidenfchaftliche Liebe zur Gerechtigkeit paart fich mit leidenfchaftlicher Un⸗ 

gerechtigkeit, Liebe zur Wahrheit mit dem Linvermögen, die Wahrheit zu 
erkennen. Kein Wahrheitsfanatiker hat auf feiner Suche mehr verbiffen ge- 
glaubte Halbwahrhetten und Lügen proklamiert als Strindberg. 

Denn er war äußerſt fuggeftibel. „Mein ererbter empfindlicher Sinn nahm 
Eindrücke ohne Kritik entgegen.” Er hat unendlich viel gelefen. Tocqueville, 
Buckle, Hartmann, Dickens, Sozialiften und Anarchiften, Brandes, Nieiche, 
Balzac, Smedenborg find einige Namen, die in feinem Leben eben fo viele Welt. 
anfchauungsmwendepunkte bedeuten. Mehr als vom Leben ward fein Beift von 
Büchern geformt. Er hat nie etwas gefchrieben, das der Zeit entgegenftrebte. 
Er, der gepriefene Borläufer, war eher etn Nachläufer. Die Abhängigkeit vom 
Zeitgefchmacke zeigt fid) noch in Kleinigkeiten. Seine Suggeftibilität war fo 
groß, daß es ihm in Befellfchaft oft unmöglich wurde, feine Meinung zu ver- 
treten. Bieles in feinen übertriebenen Angriffen erklärt fi) dadurch, daß der 
wahre Strinbberg erft zu Haufe erwachte und erft in der Einfamkeit mußte, 
mas er hätte fagen jollen. Die Wut auf die eigene Unterlaffungsfünde kehrte 
fi) dann leicht gegen den, dem er nicht das richtige Wort ins Beficht gefchleu- 
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dert hatte. Stimmungen wirkten ſehr ftark auf ihn ein. Im Unglücke fieht er 
die Menfchen böfe, im Blücke aber erjcheinen fie ihm bloß gedankenlos, unver- 
ftändig, verdienen fein Mitleid, feine Hilfe. Einbildungen werden ihm zu Wirk- 
lichkeiten. Er prüft die Borbedingungen zum Sehen, bie in feinem eigenen 
Leibe Itegen, nicht. Wie er die Dinge jteht, fo find fie. Er kann nicht dar- 
über lächeln, daß fich ihm die Welt fo verfchteben darftellt, und babet an den 
launenhaften phyfifchen Untergrund aller Betrachtung denken. Für ihn tft das 
jeweilige Bild packende, zwingende Wirklichkeit, das ihn zum Schreiben nötigt. 
Er gibt es felten zu, daß fein Gefundheitszuftand einen Einfluß ausüben könne. 
Er trinkt, lebt unhygtentfch, überarbeitet ſich — und tft naiv verwundert, daß 
bet nlüchterner, gefundheitsgemäßer Lebensführung in ländlicher Umgebung bie 
Welt fi) ganz anders darftellt. 

Der Konflikt des Idealiſten in ihm mit der Wirklichkeit verzerrte und trübte 
das Weltbild. Denn die Diffonanz zwifchen deal und Realttät verleitet ent- 
weder zur Satire (aus Rache) oder zum Panegyrikus (aus Sehnfucht). Faßt 
man dann die Dichtung als Wirklichkeitsichilderung auf, fo tft Die Lüge fertig. 
Strindberg felber glaubt immer an die Wahrheit des Befchriebenen. Inbezug 
auf „bie ſchwarzen Fahnen“ beiſpielsweiſe berichtet er an Schering: „Die Sit- 
tenfchilderungen find entfeßlich, aber fte find nach der Natur“. 

Seine Berteidigungs- und Angriffsftellung tut ihr Abriges, um feine Wahr- 
beit zu fälfchen. Wer die Gewalt haft, wird auch eine Wahrheit haffen, fobald 
fie zur Herrfchaft gekommen und alfo eine Gewalt geworben ift. Ein Freund 
ber Gerechtigkeit wird immer ungerecht fein müffen, um das Gleichgewicht her- 
zuftellen: Den Überſchätzten wird er ungebührlich verkleinern, den Berkannten 
übermäßig lobpreifen. Weffen Gehirn laut eigener Ausfage zum Empörer ge- 
boren tft, wird von vornherein nur in der Oppofition die Wahrheit zu finden 
glauben. Wer monoman darauf eingeftellt tft, die Fehler der Geſellſchaft zu 
erforjchen, wird das nie fehlerfreie Ertftierende vermerfen — und im Nichteriftie- 
renden, Zukünftigen die auf Gerechtigkeit fußende Rettung ſehen. Und mie foll 
einer die Wahrheit erkennen können, ber immer die Partei des Leidenden er- 
greift, als desjenigen, der Recht hat? Wenn das von ihm fo oft beſchimpfte 
und mit Füßen getretene Gefühl doch immer wieder ftärker ift als ber Berftand, 
die Nberlegung, das Denken, wenn ein Kindeslächeln ftark genug tft, um bie 
ganze Affentheorte umzuftürgen ? 

Beim Bermwerfen eben gefundener Wahrheit wirkt auch der Drang nach in- 
nerer Yülle mit. Was ihn nicht mehr mit Anregungen erfüllte, was nicht mehr 
neue Gedanken gebar, was in Bemwegungslofigkeit, Ruhe, Stille erftarrte, meil 
ber Höhepunkt erreicht war — das warf er weg. Das tft Dichterart, die fich 
an einer Idee freut, jolange fie wächſt, befruchtet, bereichert. Der dichtertfche 
Ausdruck aber tft ihr Todesurteil. Sie tft geformt, feftgebannt. Der Dichter 
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muß weiter. Denn Ruhe tft ihm Tod, innere Bewegung aber höchfter Ausdruck 
des Lebens, Blücksraufch. 

tt feinem Trieb zum Abfoluten fuchte Strindberg die Wahrheit immer bloß 

auf einer Seite. Darum konnte er fie nie finden. Weil er von jeder neuge- 
fundenen Wahrheit alles forderte, wurde fie ſchnell zur Lüge. Das brachte ihn da- 
zu, die Einfeitigkeit durch eine neue Einfeitigkeit zu erfegen. Er war ſich nicht 
bewußt, daß jedesmal, wenn er eine Wahrheit gewann, auch eine Wahrheit 
verloren ging. Strindberg hat immer einfeitig gefehen, obwohl man durch das 
Nebeneinanderhalten von zeitlich fich ablöfenden Stadien den Eindruck ver- 
ftändnisvoller Bielfeitigkeit hervorrufen kann. Bom Berftande aus fuchte er 
fi) zwar bisweilen zum Überfchauen zu erziehen. 1903 fagte er, daß er als 
Fünfundoterzigjähriger durch Balzac gelernt habe, „das eben mit beiden Augen 
anzufehen“, während er früher mit einem Auge gefehen habe. Seine legten Schrif- 
ten, feine Artikel im „Sozialdemokraten“ bemeifen das Gegenteil. 

Es kommt vor, daß er in einem Buche jehr laut und bejtimmt, mit mehr- 
fach wiederholten, beinahe gleichlautenden Süßen (mie es feine Art ift) behauptet: 
„Die Wahrheit tft etwas Relatives und kann gleichzeitig auf beiden Seiten 
liegen. Nur der Zweifel hat die Wahrheit weiter gebracht. Gewißheit ift Dumm- 
heit!” Und dennoch verkündet er im gleichen Buche, ebenfo beftimmt und eben- 
fo oft, die mechantiche Weltauffaffung als Die einzig richtige Wahrheit. Er flieht 
den Fehler ber Einfeltigkeit bet andern fehr deutlich ein, erklärt umftänblich 
das Lügenhafte der fophifttfchen Bemweisführung, bie alle Betfptele anführt, die 
für die Richtigkeit einer Meinung fprechen, die andern aber wegläßt, er tadelt 
bei andern mit fcharfen Ausdrücken bie monomane Art, wahrzunehmen — und 
verfällt doch felber immer in die gleichen Fehler. Der innere Trieb tft ftärker als 
die Einficht. Verbohrt jchaut er auf eine Einzelheit. Ste wird ihm zum Begriff 
des Ganzen. „Wenn ich die häßlichen Seiten fehe, fo hafje ich den ganzen Mann“, 

Seine Meinung tft bald fertig. Ein Zaudern gibt es nicht. Was er fchreibt, 
fchreibt er wie im Fieber. Er prüft nie nach. (Das werben die andern ſchon tun, 
tröftet er fi) als Sechzigjähriger.) Kann er nicht Überzeugen, fo kann er doch 
überreden! Er hat Phantaſie genug, um für alles die ermünfchten Beweiſe zu 
finden. Es gibt kaum einen Bericht von Ihm, in dem fich bei etwas genauerer 
Mufterung nicht falſch beobachtete Zuftände, Unwahrheiten und Lügen enthüllen. 
Aber fo jehr glaubt er an die Schärfe und Richtigkeit feiner Beobachtung, daß 
er fich in das gefundene Bild verliebt und es bei jeder paffenden Gelegenheit wie- 
ber hervorholt. Ein fchönes Betfptel ift feine Auffaffung der Schweiz. Wie er 
fie ſich vorftellte, bewies fie, was er beiwiefen haben wollte. Darum wurde die 
Auffaffung ftereotyp, obgleich fie falſch war. 

ft es nicht tragifch, daß diefer Strindberg darauf verfeffen war, Dokumente 
geben zu wollen, ftatt Dichtungen? Daß er eine Vorliebe hatte für Bücherab- 
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fchlüffe, Abrechnungen, Beichten ? Daß er immer wieder das feiner Art lInmög- 
lichfte und Weſensfeindlichſte verfuchte: „zu referieren, ohne vorgefaßte Anficy- 
ten ein Unterfuchungsprotokoll, einen mahrheitsgetreuen Bericht” zu verfaffen ? 

Bloß unterfuchen war nicht feine Sache. Das Protokoll verwandelte fich in 
eine Bekenntnisfchrift, das Teftament in eine Predigt, Das Suchen in Agitation 
und Berteidigung, das Zeugnis der Wahrheit in ein Werk der Rache. 

Er war ein Menſch der Pafftvität, ein Verneiner der Verantwortlichkeit. 

Schon als Bierundzwanzigjähriger „macht er ſich eine Religion zurecht, 
die eine Art Troft für ihn war, weil fie ihn nicht verantwortlich machte für die 
Händel, in die er aus Mangel an Borausficht geraten war”. In feiner pofi- 
ttoifttfchen Pertode ift er geneigt, alles aus Vererbung und Erziehung zu er- 
klären. Sogar zur Zeit feines größten SJchbemußtfeins („am offenen Meere“) 
mwälzt er bie Berantmortlichkeit von ſich ab. „Das Gericht fürcht ich nicht. 
Das Werk richtet den Meifter, und ich habe mich nicht felber gefchaffen.“ 
Später machten fich dann die übertrdifchen Mächte geltend und er ahnt: „Unfere 
Handlungen, auch die elenbeften, ſeien unter dem Einfluffe einer außenftehenden 
ftarken, fuggeftiven Macht ausgeführt. Er fühlte fich daher gemiffermaßen 
nicht verantwortlich.“ 

Schließlich bedeuten ihm die Sünden Strafen Gottes. Man kann nicht um 
fie herumkommen. Man ergebe ſich drein und nehme das Schlammbad als 
eine Pönitenz. Wer fündigt, bemeift, daß er willig die Strafen auf fi nimmt. 
Wer bie Tugend fucht, will aus dem Gefängniſſe der Strafen zu entrinnen 
fuchen; das tft gegen den Willen Gottes. Im „Blaubuch” wiederum heißt 
es, daß die Menſchen eigentlich unfchuldig feien. Die Schuld an dem und 
‘ jenem liegt im Leben felber. Dan ift zu etwas verdammt — beiipielsmeife 
zum Saufen! Was gejchieht, ift nicht unfere Schuld. „Als er fich verheiratete, 
nahm man dreimal rau und Kinder von ihm“ (Blaubuch). Im Senfeits wird 
man vernehmen, „marum man Handlungen beging, die man nicht billigte“. 
Denn Strindberg ift es in diefem Leben ergangen wie Paulus: „ch tue eben 
nicht, wie ich will, Gutes, fondern gerade, was ich nicht will, Böfes, das tue 
ich.” (Römerbrief 7.) 

Er glaubt nicht daran, daß es dem Menfchen gegeben tft, inneres und 
Außeres umzufchaffen. Es ift unmöglich, die Gefchlechtlichkeit zu bekämpfen, 
es ift unmöglich das Trinken zu laffen! Bloß Bott kann einem die nötige 
Kraft verleihen — wenn es ihm beliebt. 

Darum iſt die fittliche Forderung, die Strindberg an fich felber ftellt, jo 
gering. Darum erwartet er auch immer das Heil von außen her: von ver- 
änderten ökonomiſchen Zuftänden, verbefjerter Welt, neuer Staatsform — 
wenn er es nicht gerade bloß vom Jenſeits erwartet. Darum gilt fein Angriff 
immer wieder der form, in ber ſich das Leben abfpielt. Als hänge alles nur 
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von der Form ab. Als bedinge ihre Änderung auch einen andern Menfchen. 
Er nimmt dem Individuum die Berantwortlichkeit und ſchiebt alle Schuld dem 
Staate, der Zeit, dem Milieu zu. Und wenn ihm die Erkenntnis auffteigt, 
daß vielleicht auch veränderte Formen nichts befjern können, fo zieht er nicht 
den Schlußfaß: Es kommt in jeder Form auf den inneren Menfchen an! Und 
wenn er einfieht: ohne Ehe ift das Leben eine Hölle, mit der Ehe aber au)... 
man kann nicht leben ohne Weib, und mit dem Weibe auch nicht... das 
Weib müßte fo beichaffen fein, und doch auch wieder nicht fo... fo ruft er 
nicht aus: ch will mic) felber ändern, Glück und Unglück hängt von mir ab! 

Am Ende jeines Lebens ftellt fi) ihm das Bergangene als eine Enttäufchung, 
ein Bankrott dar. In der „großen Landftraße” („Abſchied vom Leben und 
Einfhägung“) bittet er den Emigen, ihn zu jegnen, ihn, der fo viel gelitten hat, 
„der am meiften gelitten hat unter dem Schmerze, nicht der fein zu können, ber 
ich fein wollte‘, 

m gleichen Werke fpricht er den Wunſch aus, man möge das Schöne, das 
er gefchaffen, in Erinnerung behalten und ihn felber vergeffen. 

Das tft die fpäte Berufung auf das, was er zeitlebens fo oft verfpottet, ver- 
achtet, beifeite gefchoben und das fich doch immer wieder hervorgedrängt hat: 
auf fein Dichten. Dem Sechzigjährigen, der fo vieles verfucht hat, offenbart 
es fich als das Befte, Eigenfte, Bleibendfte. Und das ftellt fi) auch dem Be- 
trachter als legte Einficht dar: daß Strindberg, der nur felten ein Dichter fein 
mollte, nicht einmal in allen feinen Dichtungen, doch vor allem und mejentlich, 
in allen ufurpierten Rollen, troß allen angenommenen Berkleidungen, ein 
Dichter mar, auch da, mo er kein Dichter fein wollte! 

Er war eine reiche künftlerifche Natur mit machen, empfänglichen Augen 
und Ohren. Das Muftzteren fiel ihm leicht. Das Zeichnen und Malen ging mie 
von jelber. Er war empfindlich, fuggeftibel, offen für alle Eindrücke, mit der 
ganzen Welt mitfühlend, mitleidend, leidenfchaftlich, beichenkt mit kühner 
Bhantafie, mit Frömmigkeit und Schönheitsverehrung, mit dem feuer der 
Sinnlichkeit und der Liebe zur Natur, mit dem Kraftbemußtfein des Wiffens 
und Könnens und dem befchringenden Gefühle des Rechts, mit pochender 
Neugierde und Sehnfucht nad) dem Unerforjchten, nach) Rauſch und Bergeffen; 
unpraktifch, nicht nach Geld und Gütern ftrebend, nicht von diefer Welt — zum 
Dichter beftimmt. Und meil er fleißig, ehrgeizig, ſchreibwütig mar, weil ihm 
Sprachgemalt und Fülle des Ausdrucks zu Gebote ftand, wurde er ein Dichter. 

Mit zwanzig Jahren, nad) einer Opiumvergiftung, nach einem Raufch, kam 
ihm die Offenbarung und das Bemußtfein feiner Sendung. ‚Er fiel auf die 
Knie nieder und dankte Gott, daß er ihn aus der Bedrängnis befreit und ihm 
die Dichtergabe gegeben.‘ Er hatte feine Beftimmung gefunden, um fie immer 
wieder zu verlieren — und mwiederzufinden. Wie oft fagte er nicht: Sch habe 
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nicht die Abſicht, meine Schriftſtellerei fortzufegen. Und doch dichtete er wieder! 
In feiner Selbftbiographte trennt bisweilen kaum eine Seite die Darftellungen 
der beiden gegenfäglichen Standpunkte. 

„Johan war immer der Dichter”, jagt er von der Zeit um 1872, „und 
hätte er unbehindert auf diefem Wege fortichreiten können, er wäre vielleicht 
weit gekommen.‘ Wer und was hinderte ihn? Sein eigenes Wefen, das gleich- 
zeitig fo viele Eigenfchaften barg, die bem Triebe zur dichteriſchen Darftellung des 
Seelen- und Weltbildes entgegenwirkten: Ein revolutionärer Geift, der fich 
nicht unter die Herrfchaft künftlerijcher Form beugen mollte; feine Empfäng- 
lichkeit fir Einflüffe, Die die Kunſt als etwas Verächtliches, Iberflüffiges hin- 
jtellten; fein Weltverbefferungsdrang, feine Sehnfucht nach. männlicher, nüß- 
licher Tätigkeit, fein Wunſch, Forfcher, Wiffenfchaftler zu fein; feine Abhängtg- 
keit von Anerkennung und Berehrung; feine Schwermut, fein Kampf ums Leben. 

De⸗ rote Zimmer”, „Die ſchwediſchen Schickſale“, „Die Inſelbauern“, 
„Der Vater“, „Oſtern“ beweiſen Strindbergs Größe als Dichter. Aber 
es gibt unter den mehr als zwölftauſend Druckfeiten feiner literariſchen Pro- 
duktion ı 50 Seiten, die fchon an und für fi) und reiner und beffer als irgend 
etwas anberes feine Küinftlerfchaft zeigen. Gemeint find feinein der Schering- 
fchen Überfegung noch nicht erfchienenen Gedichte unter dem Titel „Wortſpiel 
und Kleinkunft‘ in der Sammlung „Fagervik und Skamſund“, gefchrieben 
um 1900. Dort vereint fich die ruhige, reiche Kraft des erzählenden Herameters 
mit dem leidenfchaftlicden Rhythmus des Liebesgedichtes. 

Damals war es ihm vergönnt, tm Glücke zu jchaffen, im Frieden mit Gott 
und der Welt, verfühnt mit allem. So entftanden bie Itebevollen, das äußere 
und innere Weſen jo klar und ficher ergreifenden Schilderungen feiner Heimat: 
des Mälarfees, Stockholms und der Schären. Sonntagsruhe und Sommer: 
frieden Itegt über ihnen, der Schmerz tft geläutert, gelindert und vom Nieder- 
drückenden befreit, und auch die Sorge gibt noch Freuden. Hier, wo er nicht 
fchrieb, um fich zu behaupten, um leben zu können, ift ihm eine Verklärung 
bes bejcheidenen Menfchendafeins gelungen, wie fie fich fchöner nie bei ihm 
findet, fo ſehr ift fie gefättigt mit Sinnerlichkeit und fchalkhaft fptelendem Humor. 

Er verleugnet fich zwar auch hier nicht ganz. Diefe Sammlung, die feine 
beften Gedichte und von feinem Beften überhaupt enthält, trägt den Titel 
„Wortipiel und Kleinkunft“. Das klingt mie eine Entjchuldigung vor fich 
felber und mie ein Hinweis darauf, daß er feiner Anfchauung vom Berfe- 
machen als von etwas Niedrigem, Unmwürbigem, Unnügem immer noch nicht 
untreu geworben jet. Er unterläßt es auch nicht, auf dem Titelblatte gebührend 
darauf hinzumeijen, daß er ein „Bedankenaufbauer” fet, nicht nur ein Reim- 
fchmied. Aber diesmal wirkt feine unvermeidliche Art als eine kaum fühlbare 
Schrulle, und die Verſe offenbaren fo viel aufrichtiges Behagen am Gefdjil- 
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dberten, daß man bie Erinnerung an ben Titel als eine luftige Kurioſität Durch 
den Sinn gehen läßt, um fich ganz dem Zauberifchen, in feiner Mifchung von 
Anfpruchslofigkeit, Dürftigkett, Reinlichkeit, Schönheit, Abel und Andacht fo 
typiſch Mittelſchwediſchen hinzugeben. 

Am Mälarſee, der kulturreichen Gegend, verklärt vom Feſtlichen, Feier⸗ 
lichen, Fröhlichen des aus uralten Zeiten her geweihten und geſegneten Mitt- 
fommers ſpielt ſich „die Stabtreife‘ ab. Es ift Die Schilderung vom Blücke 
eines armen Kantors, bekränzt und umglänzt von der Schönheit von hundert 
Einzelheiten aus dem häuslichen Leben und dem Treiben der Natur. 

Sein höchſter Wunſch hat fich erfüllt, jahrelange Mühe hat endlich ihren 
Lohn gefunden: ein neues Klavier tft fein eigen. Heimlich hat er es von Stock- 
holm hergeführt, auf dem Dampfichiff wie ein Kleinod bewacht, während ber 
Predigt ins Haus gefhmuggelt, ohne daß die Hausfrau, die er kurz vorher 
mit fcheinbar knauferigem Weſen gequält, etwas davon weiß. Eilig begibt er 
fi} nad) beendigtem Gottesbienft auf den Heimmeg — feine Frau, das weiß 
er, vermeilt einige Augenblicke im Pfarrhaus — und läßt die Saiten klingen. 
Er vergißt fich in Sebafttan Bach und Beethovens titantfcher Appaſſionata, 
SJugenderinnerungen, zertrümmerte Ideale, enttäufchte Hoffnungen, unerfüllte 
Erwartungen tun fi pochend kund, ber Schmerz des Dafeins offenbart fich 
und fteigert fich zur Wehklage, zum Fluch: Weltuntergang komme; man 
beginne von neuem, dann wird das goldene Zeitalter der Träumer uns 
nahen — — Blöglic) dröhnt von draußen herein ein lautes „Bravo!“ und 
wieder und wieder. Er erhebt fich, durchzittert von einem warmen Gefühl, und 
flieht durchs geöffnete Fenfter die vornehme gräfliche Familie, den PBropft mit 
Töchtern, Söhnen und Schwiegerföühnen. Da fühlt er, wie alles Bittere ver- 
ſchwindet, das Leben lächelt, eine Sekunde lang hat er den Sieg des Künftlers 
genteßen dürfen, hat Herzen und Sinnen bezmungen. — 

Ein Loblied auf die Kunſt — von Strindberg, der fte jo oft geſchmäht, nüß- 
licher in feiner Nußlofigkeit als fo manche feiner Tendenzichriften, wahrer als 
ſo manche leidenfchaftlich hinausgefchriene Berkündigung, höhere Kunft als in 
manchem immer wieder in den Bordergrund geftellten Drama. 

trindbergs Werke erjcheinen bei Georg Müller, München und Leipzig: 
„Deutiche Gejfamtausgabe unter Mitwirkung von Emil Schering als 
Überfeger vom Dichter jelbft veranftaltet.” Die Bergleichung von acht Bänden 
mit dem ſchwediſchen Original hat ergeben, daß die berfegung dreiviertelgut 
ift, das heißt, daß fie im allgemeinen dem Roh-Inhaltlichen, doch nur felten 
dem Künftlerifchen, dem fpezififch Strindbergfchen gerecht wird und fehr oft in 
einem jchlechten, an Unverftändlichkeit ftreifenden Deutfch gefchrteben ift. Die 
geprüften Werke heißen: Das rote Zimmer, 4. Aufl. 1910; Die Infelbauern, 
2. Aufl, 1909; Am offenen Meer, 3. Aufl. 1908; Schwarze Fahnen, 3. Aufl. 
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1908; Der Sohn einer Magd, 2. Aufl. 1909; Die Entwicklung einer Seele, 
1910; Inferno, Qegenden, 1910; Entzweit, Einfam, 2. Aufl. 1909 (tm folgen- 
den als A, B, C, E, I, II, IV, V bezeichnet). 

Druckfehler gehören nicht zu den Geltenheiten (in B fehlt beifpielsmeife 
Seite 8o oben ein ganzer Sag: „und fteckte den Kopf in den Stiefelfchaft”, 
der dafür durch die Berboppelung der vorhergehenden Zeile erfegt tft). Die 
Titel find oft willkürlich verändert: „Die Infelbauern” ftatt „Die Hemfder“, 
„Das Inſelmeer“ ftatt „Schärenleutleben‘‘, „Schwelzernovellen“ ftatt „‚Utopten 
in der Wirklichkeit‘‘. Auch in der Anordnung der Terte erlaubt ſich Schering 
Umftellungen. Zu B gibt er eine Einleitung, die zum „Inſelmeer“ gehört und 
als Einführung in die Hurtige Hemfder Gefchichte, ein Meiftermerk der Milteu- 
fchilderung, vollftändig überflüffig und in künftlerifcher Hinftcht ftörend tft. In Z 
läßt er Schulauffäge und Abhandlungen weg, ohne es zu fagen. Zu I! gibt er ein 
Bormort, das nicht für das ganze Buch, fondern nur für Kapitel 9— 18, die in 
Schweden erft 1909 erfchtenen find (‚der Berfaffer‘‘), beftimmt tft. Darum muß 
er den Tert etwas Ändern, um ihn dem Banzen anzupaffen, wodurch gerade das 
Kämpferifche, teilmweife gegen Heidenftam gerichtete, verloren geht. Es war 
Strindberg 1909 darum zu tun, „den Berfaffer recht einzuordnen‘, und nicht 
mie Schering überfegt, „die Entwicklung zu vervollftändigen” ! Und am Schluffe 
dieſes Bromemoria muß es heißen: „Der Berfaffer war alfo 1886 nicht fertig“, 
ftatt „Die Entwicklung war alfo 1886 nicht fertig”. — Kapitel 19 und 20 (II) 
fehlen in ber urfprünglichen Faſſung. — Der 1882 entftandene Epilog zu A 
kommt in der ſchwediſchen Ausgabe des Romans nicht vor. Mit Recht! Denn 
er bedeutet eine Abſchwächung des kräftigen Schlufjes der Borgfchen Revue. 
Das Drohende, Unheilſchwangere wird aufgelöſt ... in ein Eheglük! — In 
ber „Beichte eines Toren“ (III) finden fich vier Einfchiebfel, die den Charakter 
des ganzen Buches verändern: Hochfommer im Winter (280), Sonnenbunft (290), 
ft das nicht genug ? (320), Auf zur Sonne (369). Sie find vor 1886 entftanden, 
von Schering eigenmächtig eingefügt und ftehen nun als unorganiſche Merk- 
mürdigkeiten zwiſchen all den Rollenjchilderungen und Berdammungsurteiien. 

Es gibt fachliche Ungenauigkeiten: eine Stangenangel ift keine Angelrute 
(B 2r), eine Mamfell kein Fräulein (B 76), Ackererde ift keine Gartenerde 
(C 50), noch weniger Muttererde (E 763), eine Kifte tft keine Truhe (C 34), 
ein Hügelrlicken kein hoher Grat (Y 235), und „Leuchtfeuer im Norden und 
Süden” find nicht „zwei Leuchtfeuer im Süden‘ (C 10). Auch wifjenfchaftliche 
Fehler finden fich: Eine Primula farinosa tft kein Adonisröschen (B 5), eine 
Kreuzotter keine Natter (B 7), eine Eberefche, die als Eptphyt auf einem andern 
Baume wächft, keine Miftel (B 67). 

Die Schreibmweife ſchwediſcher Namen tft nicht einheitlich. Das a (ungefähr 
mie oo ausgefprochen) erfcheint als & („die gotifchen Zimmer), ä (4 17) und o 


Strindberg. 405 


(A. Die Straßen-, Plaß-, und Sjnfelbezeichnungen verbeutfcht Schering ge- 
wöhnlich, ohne aber konfequent zu fein. Er überſetzt Drottningholm (Könt- 
ginholm) nicht, fpricht Dafür aber von Königsholm (Rungsholm); Stordö (Große 
Inſel) läßt er ftehen, Lidingd aber nennt er Lidinginfel; Storgatan (Großjftraße) 
muß er verdeutfchen, Rofendal (Rofental) aber nicht! Wer alfo nach Stock- 
holm kommt und die genau bezeichneten Schaupläge Strindberg’fcher Romane 
auffuchen will, wird fich nicht zurechtfinden. Denn wer fol ihm fagen können, 
mo der ‚„‚Hopfengarten“ (Humlegärden) liegt ? Das Prinzip, in naturalifttfchen 
Romanen geographifche Namen zu verdeutfchen, ift falſch. Man foll die aus- 
ländifchen Bezeichnungen wiedergeben und kann die Überfegung in einer Klam- 
mer beifügen, wenn man es als notwendig erachtet. Gewöhnlich haben die 
Worte ihre, die Lokalität charakterifierende Bedeutung verloren. Im Stock- 
holmer ‚„Hopfengarten‘ wachen ſchon längft keine Hopfen mehr! Schering 
läßt die Barifer Straßennamen gewöhnlich ftehen, obwohl er auch hier bis- 
mweilen das Überfegen nicht laffen kann: „Univerfität”, ſtatt „Sorbonne“, 
„lateiniſches Viertel“ ftatt „Duartter latin”. In feiner Berdeutfchungsmanie 
geht er fogar ſoweit, daß er die Befchlechtsnamenendungen -hjelm und -svärd 
als -Helm und -Schwert anführt (I gr)! Schreibt aber dann doch Rehn- 
hielm (A). Und die Zeitungen marfchieren das einemal (/ 132) mit beutjchen 
Namen auf: „Abendblatt, Allerlei, Poftzeitung‘‘, das anderemal als „Dagens 
Nyheter, Söndags-Niffe‘ (I 139). Strindberg fpricht nie bloß von „einem Cafe‘, 
„einer Kneipe‘, „einer Schule‘‘, fondern vom „‚Cafe Naples”, „Stern“, „Rlara- 
ſchule“. Die Bermeidung der genauen Angabe führt oft dazu, daß ein Saß banal 
wirkt. Daß „die Sonne am Nachmittag im Weiten ſteht“ (I 393) iſt für Stock- 
holm nichts Bezeichnendes ; fagt man aber, daß fie über „Lilla Värtan“ fteht, fo 
tft etwas ganz Beftimmtes ausgefagt, und Strindberg kommt zu feinem Recht. 

Auch inbezug auf die im ſchwediſchen Terte jo häufigen Fremdwörter zeigt 
Schering allzuviel Iberfegungseifer. Das führt zur Fälfchung des Strindberg- 
ſchen Stiles und verurfacht bisweilen eine Beeinträchtigung der Charakteriftik 
einer beftimmten Berfon. (Ein Zoologe wird von Ichthyophagen, Mollusken 
und Bertebraten fprechen und nicht von „Fiſchfreſſern, Weich- und Wirbel. 
tieren (C 143, 302). Dabei gibt die Überfegung oft Begriffe, die nicht gebräuch- 
lich find (zum Beifpiel „das vierte Zeitalter‘ (C 5o) ftatt „Quartärzeit“) oder 
fte tft mangelhaft und ungenau (unökonomifch = unzweckmäßig, ! ır, Natur- 
phänomen — eine natürliche Erfcheinung, E 165). 

Strindbergs Süße gehen in frifchem Marfchtempo. Schering hängt ihnen 
Bleikugeln an die Füße. Der epifche Fluß verwandelt fich bei ihm gar zu 
oft in ftotternde, hinkende Schmwerfälligkeit, in eine Art Tagebuchftil. Er 
trennt und zerhackt, macht Kapitel und Abfchnitte und fügt weiße, leere Blätter 
ein (s. B), wo Strindberg gar nichts von Baufe weiß. Beifpiele: „Sie fehen 
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mweißgekleidete Menjchen, die blaf find, hinken, trauern‘ ¶ 24) ftatt: „ſie jehen 
meißgekleidete, bleiche, hinkende, trauernde Menjchen‘‘ ; „da ich fcheu bin und 
die Menge fürchte‘ (IV 21) ftatt „In meiner Menſchenſcheu“; „die Geſchichten, 
mie gemwiffe Inſeln erworben wurden‘ (B ro) ftatt „die Erwerbsgeichichten ge- 
wiſſer Inſeln“. — Merkwürdigerweiſe gibt er dann in der Bauernfprache bis- 
meilen gerade das Bedächtige, Zögernde nicht wieder. 

Der glänzendfte, gejchliffenfte deutſche Stilift wäre für Strindberg gerade 
gut genug. Schering aber legt das Hauptgemwicht auf das Lehrer- und Pro- 
phetenmäßige, nicht auf das Künftlertfche. Er erreicht die Bilderkraft und An- 
ichaulichkeit, das Hämmernde, Schlagende und Sprühende Strindbergs nicht. 
Das Legte: Die Nuance, die Schattierung ift nicht gegeben, höchftens das Wör- 
terbuchgerechte. Gerade dann, wenn es fid) darum handelt, etwas befonders An- 
zügliches und Wißiges zu überfegen, verfagt Schering. Die Bauernfprache wird 
ſchwülſtig. Der ftarke, draftifche, groteske Ausdruck, der jo echt Strindbergiſch 
ift, wird gemildert, bie ausdrucksvolle, berbe Dialogfprache wirb verwäffert, bana- 
lifiert. Und das prächtige Schwediſch verwandelt fich in ein fchlechtes Deutſch! 

Schering: Strinbberg: 
Bızss ...als bas Boot in bie Bucht ein- | als das Boot in die Bucht faufte und 
fuhr und an der Brücke anlegte.| an bie Brücke prallte. 
B 208 Speifen, die ben Hals einrieben | Speifen, die den Hals aufkrakten wie 
ganz wie ein Schnaps, ein Schnaps. 
B aro Pläne, fo groß wie ein Holzftoß | freudenfeuergroße Pläne 
I 29 grüne Bäume mit Blütenfchnee | grüne Bäume mit Schnee barauf (demn der 
Knabe fieht ja die Blüten zum erftenmal). 
I 5ı ein Pferb pugen ftriegeln 
A8 ein halbeingedrücter Hut ein balbzermalmter Hut 
B 53 Erfeste fi) draußen auf die Höhe, | Er jeßte fic) draußen am Hang auf einen 
wo er einen trockenen Stein fand. | trockenen Stein. 
B 10 Die Ejthen kommen ausgefpukt |Die Efthen kommen herangegeiftert 
A 308 im Krankenhaufe krank gelegen |im Krankenhaufe gelegen 
Y 214 Er ſah aus, als glaube er einmal, | als glaube er einerfeits, ich hielte ihn für 
ich glaube, er fei hochmütig; zwei- hochmütig, anderjeits, als... 
tens, als mwunbere er fih .. . 
Daß bie Gedichtüberfegungen fchlecht ausfallen müffen, ift nach dem Ge- 


fagten jelbftverftändlich. 
Schering: Strindberg: 
III 280 Sing vom Sommer, fing vom Walbe, (wörtlich) 


Doch am liebften fing vom Meer! 
Immer will es ftürmen balbe, Immer zu Stürmen bereit, 
Mogt dann zornig an bie Halbe, | bärbeißiger Freund, aber immer treu, 
Leichte Wellen, Tiefe fchwer. ſchwarze Tiefe, blaue Wellen. 
(Der wichtigfte Sag wird unterfchlagen.) 
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Schering: 

I1l281 Jetzt bei deinen frifchen Tönen 
Und den Klängen vom Klavier 
Meine Belargonien krönen 
Heiße Zonen jahn die Schönen 
Dicht belaubtes Wäldchen bir. 


Strinbberg: 
wachen meine Belargonten, 


geboren in heißen Zonen, 
und werben zu dichtem Laubwald. 


(Der Sinn geht verloren.) 


Illa82 Sing Geliebte, Ungetraute, 


Sing, meine angetraute Beltebte, 


Jetzt wird gar nichts mehr gebracht; | Kein Läuten erreicht uns mehr, 
Sing dein Lied und jchlag die Laute, | Sing immerzu, laß den Wein ftrömen, 
Daß am Fenfter klingt die Raute, | bald verfchwinden die Stunden des Ber 


Unfer tft die ganze Nacht. 


gnügens, 
Nun tft bie ganze Nacht unfer! 


(Das Klavier verwandelt fi) plöglich in eine Laute — des Reimes wegen!) 
Bon den groben Fehlern der Berdeutfchung möge die folgende Auswahl 


einen Begriff geben. 


Schering: 
A 367 Bartenbeet 
372 Beruf 
B 8 bemerken 
31 Öutjahr 
64 jcheinbar 
160 Schwachköpfe 
84 Fichtenftamm 
155 das Tauende 
C 58 gefeglich 
89 EFiſchmeiſter) bie auf dem Sofa lie- 
gen und Bücher lefen, bie 2000 Kr. 
often. 
108 Stellung 
133 ftaubig 
E 163 Schutt 
190 aufjchreiben 
340 das Erfte 
I 18 in ben See gehen 
20 Kindergarten 
116 Er müfje fofort kommen 
I 196 Johan wurde es nun klar, daß es 
keine gefchlechtliche Krankheit ift, 
fondern nur die einfache Folge 
vom Zufammenjein mit weiblichen 
Weſen. 


Strindberg: 
Brachacker 
Berufung 
tadeln 
Proſit 
augenſcheinlich 
Rundköpfe 
Holzſcheit 
das Geſäß 
gejegmäßig 
die für 2000 Kr. auf dem Sofa liegen 
und Bücher lefen. 


Schilderung 

humusreich 

Kies 

fid) einprägen 

das Frühere 

einbrechen 

Elementarfchule 

Er dürfe fofort wieder gehen 


— denn eine ſolche entfteht bloß durch 
das Zufammenfein mit weiblichen We— 
fen. 
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Schering: Strindberg: 
258 Lungenentzündung Lungenfhwindfucht 
288 Dort ſaß er, bis es taute. — bis es tagte. 
II 29: Die wirtfchaftliche Schule hatte nur | — hatte das Kapital nur im Gelb ge 
das Kapital im Geld gefehen.... ſehen ... 
IV 77 entſchiedenes Genie nachgemachtes Gente 
138 Geſchmeidigkeit des Geiſtes Weichheit des Gemüts 
141 Herrjchergeift vorherrfchende Bemütsart. 
V 195 volles Licht Durchgehen der Pferbe 
244 Humor Laune 
275 Lichter Laute. 


Und trogdem fpricht die deutiche Kritik von der „‚feinfühligen, treuen Über- 
fegung”, vom „überaus umfichtigen und fenfiblen Überjeßer Strinbbergs, Emil 
Schering”, und erklärt, daß die Gefamtausgabe fo vortrefflich jet, „daß für 
das Studium Strindbergs das Zurückgehen auf den fchwedifchen Tert ganz 
entbehrlich wird‘. 





Das Leipziger Aulabild Mar Klinger. 


Was deutih und echt wüht Keiner mehr 
Lebt's nicht in deutſcher Meilter Ehr'. 


ie fächfifche Negterung hat der Univerfität Leipzig zur 500 Jahrfeier 1909 
ein Riejenbild gefchenkt, deflen Bater Marz Klinger, ber Leipziger Ra- 
bierer, Maler und Bildhauer if. Da der Name Klinger heute einen gemaltigen 
Klang bat, betritt man die Aula in der Erwartung, innerlich bereichert zu werben. 
Es fei gleich gefagt, daß man ben Feſtraum keineswegs in feitlich gehobener 
Stimmung verläßt. Man ift tief enttäufcht, voller Kritik und Widerfpruchsgeift 
— und wenn bier die Gründe diefer Gemütsverfaffung dargelegt werben, jo gefchieht 
es, um ben berrfchenden verlogenen Vorftellungen von hoher Kunft gründlichft zu 
wibderfjprechen. Eine kritifche Würdigung des Aulabilbes follte jchon im Herbft 1909 
ericheinen. Aus äußeren Gründen fand die zweite Befichtigung erft Anfang März 
1913 ftatt — bas Ergebnis war eine Feſtigung des erjten Eindrucks. 


A) Das Bildthema. 

Nur wellden Dunſt und welſchen Tanb 

verpflanzte er ins deutſche Zanb. 
err Brofeffor Dr. Paul Shumann, Dresden, hat eine über 14 Seiten ftarke 
Erklärung des Klingerbildes gefchrieben. Man kann ber Anficht fein, dab 
ein Kunjtwerk felbft jprechen ſoll. In der Sirtinifchen Kapelle ftrahlt die vollkommene 
Schönheit von der Decke auch auf den, der von den Propheten und Sibyllen 
nichts weiß, vorausgefeßt, daß er kunftempfänglicd, tft. Es gibt Europäer, bie afia- 
tifche Kunft au genießen wiſſen ohne von dem ftofflichen Inhalt der Darftellung eine 
Ahnung zu haben; fchon die dicke Erläuterungsbrojchüre macht ftugig. ebenfalls 
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lieft man, daß Klinger in dem Aulabild darauf ausging: „ben Wejensgehalt alt- 
griechifcher Kultur in eine umfaflende malertfche Darftellung zu zwingen“. Hier 
ift fofort ein zweites wörtliches Zitat am Plag: „Schönhettskult und Weisheits⸗ 
lehre, Runft und Philoſophie — fo dürfen wir vielleicht den Gehalt des Gemälbes 
in kurzen Worten zufammenfafjen, die Schilderung eines wahrhaft goldenen Zeit. 
alters, die wie ein Sjbeal und mie eine Mahnung an unfer Gefchlecht an einer 
Stätte modernen Stubiums unfere Augen, unfer Denken und unfere Phantafie in 
Bann nimmt. Aphrodite, Homer, Plato, Ariftoteles, Ulerander ber Große, das 
find die fünf Namen, die Mar Klingers Schilderung griechifcher Kultur einfchließen.” 

Alſo fchrieb Herr Profeſſor Dr. Schumann und wenn ein weiteres Eingehen auf 
die Schumannfchen Erläuterungen hier vermieden wird, fo gefchieht das, um von 
dem Thema: „Klingerbild“ nicht zu weit abzufchweifen. Reizvoll wäre die kritifche 
MWürdigung der Druckfcrift. Db das Bildprogramm in Klingers Seele entitand, 
ob Seine Magnifizenz oder etliche Spektabilitäten an der Programmzeugung be- 
teiligt waren — dieſe diskrete Frage nach der Baterjchaft kann unerörtert bleiben. 
Berechtigt tft die, warum man ben Feitfaal einer deutſchen Univerfttät nur mit Ber. 
tretern des Altertums oder, um mit Herrn PBrofeffor Schumann zu reden :,‚mit einem 
Kulturbild aus Alt-Griechenland fchmückte, das weit mehr tft.” So gewiß bie 
griechifche Kultur ein Grundpfeiler des Turmes tft, den die Menfchheit langſam 
errichtet, fo gewiß ift fie nicht das alleinige Fundament. Es gibt tiefer liegende 
Schichten, etwa Groß-Afien, Babylon und Aegypten. Sieht man aber von heute 
zurück, jo erblickt man an dem Riefenbau Schichten und Steine mit eingemeißelten 
Namen, bie für das Ganze nicht minder bedeutend find, als die der höchft ehr- 
würdigen Griechen. Selbjt der Antichrift könnte die kulturelle Bedeutung bes 
früheften und mittelalterlichen Chriftentums nicht leugnen. Man muß neben den 
Sternen des Altertums die Sonnen am fpäteren Himmel als gleichwertig gelten 
lafjen. Homer und Plato in höchiten Ehren — wir haben in Nordeuropa Sänger 
und Geifter, deren Wert durchaus nicht allein in ihrem Zufammenhang mit dem 
klafjifchen Altertum befteht. Altgermaniſche Bötterfagen und Heldenlieder find um 
nichts geringer als die Leiftungen Ult-Griechenlands, aber fie ftehen uns näher; 
beſſer gejagt: fie ftünden uns näher, belaftete die Schule nicht die Wagjchale des 
Altertums. Überdenkt man flüchtig die Reihe der Köpfe, die nördlich der Alpen 
für unfere heutige Kultur dachten und bichteten, fo gerät man bei dem Berfud), 
auch nur die allermwichtigjten zu nennen, in arge Berlegenheit, und dieſe Verlegen: 
heit ijt vielleicht mit der Grund, weshalb man bei der Wahl bes Bildthemas auf 
den relativ einfachen Generalnenner: „Alt-Briechenland“ verfiel, wiewohl uns die 
Zähler, etwa: Ulfilas, Quther, Goethe, Leibnig (Leipziger), Kant, Niepfche, Walter 
von ber Bogelmweide, Heine, Schiller, I. S. Bach (er lebte und fchuf in Leipzig), 
Beethoven, Wagner (Leipziger) und ungezählte andere Sprachbildner, Denker, Dichter 
und Staatsmänner wefentlich näher find. 

Die Univerfität iſt die Hochichule für alle Wiffenfchaften — man lehrt dort 
auch Heilkunde, Bolksmwirtfchaft, Mathematik; in Leipzig lehrt Wundt, den Klinger 
mobellierte, modernfte Binchologie, die technifchen Erobererköpfe gehören zur „Untver« 
fitas”, kurzum: ein näherliegendes deutlicheres und jungen Studenten verftändlicheres 
Sübddeutfche Monatsheite, 1913, Juli. 27 
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Bildprogramm war unfchwer zu finden. Und wenn vorhin auf das Wort deutſch ein 
kleiner Nachdruck gelegt wurde — fo war das keineswegs eine Deutfchtümelet; auch 
wenn ber Sat „Griechenland tjt die Wurzel aller Kultur“ nicht anfechtbar wäre, 
fo dürfte doch entgegnet werben: man foll über der in der Erde fteckenden Wurzel 
den Baum nicht vergeffen, infonderheit dann nicht, wenn er herrlich dafteht im 
Licht des Tages. 

Klinger beweiſt durch fein Bild feine Schwärmerei für Alt-Griechenland; hat er, 
wie in ber Leipziger Aula, Typen ber fernften Vergangenheit heraufbeichworen, — 
jo hilft das Undeuten anderer Darftellungsmöglichkeiten nichts mehr. Es gilt zu 
prüfen wie Klinger die Aufgabe gelöft hat. 


B) Das Bilb. 
Fehlt leiber nur das geiftige Band! 
as Bild bebeckt bie ganze Längswand der Aula über den Türen. Es ijt 
20,30 Meter lang und 6,15 Meter hoch. Die 125 Quadratmeter große Fläche 

ift alfo wohl geeignet für eine monumental wirkende Wandmaleret. 

Der erfte Eindruck, den das mit Ölfarben gemalte Bild macht, ift ein außer- 
ordentlich unruhiger — der Blick irrt von Detail zu Detail, ohne einen Ruhepunkt zu 
finden. Hat man die wertvolle Gabe, einem Kunſtwerk gegenüber völlig unbefangen 
zu fein — alfo daf die Strahlkraft des Werkes wirken kann —, fo gibt es nur zwei 
Möglichkeiten: entweder beginnt das Werk über kurz ober lang zu fprechen — dann 
tft alles in Ordnung. Ober man beginnt — kritiſch — felbft zu fprechen, und dann tft 
das Werk nicht in Ordnung. Es fet gleich gejagt, daß diefes Klingerbild geradezu ein 
Hornruf, ein Bofaunenkonzert tft, durch das alle kritijchen Geifter in Kürze alarmiert 
werden. Dem Bilbe fehlt jede intuitive Wirkung, fo daß fofort ber Denkprozef, das 
Bergleichen, beginnt. Man denkt an echte Monumentalmalerei und gelangt auf einer 
Wanderung durch dieſes Alt-Griechenland zu einer Banoramamalerei, die irgend» 
welche Ereignifje täufchend barzuftellen verfucht. Die Täufchungsabficht geht bei wirk- 
lichen Banoramen fo weit, dab man Teile des Vordergrundes plaftifch darftellt und 
den Übergang dieſes Bordergrunbes in die Bildebene täufchend verbirgt. Das tft bei 
dem Aulabilbe nicht gejchehen, aber ber Totaleindruck: Panorama ift bleibend und 
wird verftärkt durch die aus dem unteren Rahmen wachſenden Blumen, deren reale 
Fortfegung im Raum man leicht hinzudenkt. Vielleicht ift man zu biefer Ergänzung 
um fo eher geneigt, weil einige Hauptfiguren, zum Beifpiel Plato und Ulerander, 
faft auf dem unteren Rahmen gehen und ftehen. Die Monumentalmalerei iſt eine 
Flächenkunft eigenfter Art — ihre Wirkung beruht auf Flächenornamentierung, auf 
Flecken: und Maffenverteilung, zugunften einer rhythmiſchen Gliederung des Stoffes, 
gleichviel welches Thema kontrapunktiftifch behandelt wird. 

Sie verlangt höchfte Vereinfachung aller Bildelemente und vor allem ein möglichit 
vollkommenes Projizieren derfelben in die erfte und eigentlich einzige Bildebene — 
fogar dann, wenn die Tiefendimenfion des Raumes mit dargeftellt wird. Uber dieſe 
Raumentwicklung darf nicht vorgetäufcht, fonbern muß angedeutet werben. Nicht 
ber Raum, ben man fieht oder durchfchreitet, fondern ein flächenhaft gegebenes Sym- 
bol des Raumes tft bei jeder Monumentalmalerei vonnöten. 
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Wird diefes umerbittliche Geſeß nicht beachtet, wird auf großen Wanbdflächen mit 
naturaliftifchen Mitteln ein Raum vorgetäufcht, fo könnte ein Bild noch ganz andere 
malerifche Qualitäten haben als das Aulabild, es wäre verfehlt von Grund auf. 
Es wäre PBanoramamalerei, die ein Loch in die Wand malt, anftatt die Wand fo 
zu jchmücken, daß ihr Flächendyarakter gewahrt bleibt. Es ift kein Zufall, daß echte 
Monumentalmalerei meift „al fresko'‘ hergeftellt wurde. Diefe Technik erforbert außer 
der denkbar ftärkften Überfegung der Naturerfcheinung ein fchnelles Arbeiten auf dem 
frifchen Verputz und verträgt nicht das andauernde Ummalen und Übermalen, bas 
mit Ölfarben — oft fehr zum Schaden des Bildes — möglich ift. 

Malerei und Wandmalerei find fo mwejensverjchieden, daß ein Verſchmelzen ber 

felben unmöglich tft. Hat eine Mifchung ftattgefunden, jo tft, wie in unferem alle, 
ein Zmitter das lebensunfähige Ergebnis. 
Daß Klinger in feinem Aulabilde alles andere tft als ein Monumentalmaler, daß 
er die gegebene Fläche durchaus nicht fouverän beherrfchte, ja, daß er nicht einmal 
von ihr ausging, fondern von dem rein verftandesmäßig erachten Brogramm „Alt- 
Griechenland“, dafür läßt fich ein gerichtsgültiger Nachweis beibringen. Das Bild 
beiteht aus zwei völlig getrennten Bildteilen, deren einziger Zufammenhang das fchon 
beleuchtete Brogramm tft, nicht aber ein jchöpfertich künftlerifcher Getft, ber das Werk 
aus einem Guſſe fchuf. 

Die linke, etwas größere Bildhälfte — fie ſei die hellere genannt — ift bemalt 
mit Figuren und Gruppen, deren Anordnung entfernt an ein Uförmiges Winkel. 
eifen erinnert; der rechte, jenkrechte Schenkel wird gebildet von einer Gruppe, beren 
Hauptfigur Homer ift. Er fit, nackt, die Urme ausgeftreckt und fingend auf einem 
Felsſtück. Un feiner linken Seite ruhen am Boden ganz im Bildvordergrund ein 
Alter und zwei nackte Jünglinge. Hinter diejen ftehen zwei Figuren, Die den Gefang 
mit Schlaginftrumenten begleiten. Bor Homer, aud) ganz im Bilbvorbergrund, figen, 
eng aneinander gedrängt und zuhörend, fünfzehn nackte Jünglinge, die ben horizon- 
talen Teil des U-Etfens bilden. Im Rücken diejes Uthletenklubs, ganz am linken 
Bildrand, fteht in fchöner Poſe Aphrodite auf dem tief unten liegenden Meer. Sie 
blickt nad) Homer, den fie mit erhobenem Arm zu dem Liebe begeiftert. Als Detail 
ift Diefer weibliche Akt — es ift ber dritte Schenkel des U.Eifens — das befte des 
ganzen Bildes. Einwände gegen ben Maßftab und die Auffafjung der Göttin werden 
fpäter erhoben. Der Ort der Handlung tft ein hochgelegener Kiftenrand — der Bild- 
horizont Itegt genau im oberen Drittel ber Bildfläche — fo daß man über die Gruppen 
weg auf eine Halbinfel mit felfigem Kap, auf das buchten- und infelreiche Meer und 
den bunftigen mehrfarbigen Himmel fieht. 

Das Land fegt fich, anfteigend, nach der rechten dunkleren Hälfte bes Bildes fort, 
die im wefentlichen einen bufch- und wiefenreichen Hain zeigt, der von einem rotgelben 
kahlen Gebirge überragt wird, hinter dem fich der hier mattblaue Himmel auf das 
tiefblaue Meereckchen am rechten Bildrand herabfenkt. Dieſe Befchreibung deutet an, 
mie bunt es in Alt-Briechenland ausfieht. Die fcharf betonte Grenze beider Bild- 
hälften wird von zwei Bäumen und zwei Figuren gebildet. Herr Profeſſor Schumann 
fagt von dieſem: „Inrifchen Zwifchenfptel”: „Ein (I) mächtiger Baum erhebt fi; an 
ihn lehnt fich eine ernfte Grauengeftalt und ein kniender Jüngling ſchaut anbetend 
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zu ihr empor. Wer mag das fein? BVielfeicht ift es ber Hirtenknabe des Hefiob 
(Sheogenie 22—35), der als Sänger feine Beitallung und feine Weihe von ben 
Genien des Gefanges, von den Mufen erhält — oder der Luder Karios, ber von 
den Mufen am See Torrebia die Mufik erlernte oder nennen wir die beiden Anakreon 
und feine Muſe, ein Bild der göttlichen Inſpiration des Dichters.” 

Wie man fieht, vermag auch ein erfichtlich guter Kenner der alten Literatur die kleine 
Gruppe nicht eindeutig zu beftimmen — aber bie Frage nad) dem Weſen der Figuren 
hat nichts zu tun in einer Erörterung über den Kunftgehalt des Bildes. Es find ein- 
fach) zwei Staffagefiguren, bie zwar fo, aber auch ganz anders fein können. Eine ftruk- 
tive Bedeutung als Bildelement wohnt ihnen nicht inne, es fei denn, daß Klinger 
Wert darauf legte, die Trennungslinie der ſchon durch Farbe und Stimmung reich- 
lich gejchiedenen Bildhälften durch eine Figurengruppe noch befonders zu betonen. 

Die Anordnung der Figuren vor und in dem Hain gleicht der Gruppenvertei- 
lung in der linken Bildhälfte. Befände fich eine Gruppe von fechs Perſonen — 
Sokrates figt hier mit auf dem Rafen — nicht jenfeits eines Baches, alfo etwas 
weiter im Bildmittelgrund, fo wäre diefelbe U-Eijenform wiederholt, die das Kom- 
pofitionsjkelett der helleren Bildhälfte bildet. So aber ift die Gefamtitruktur der 
Sigurengruppe etwa ein großes lateinifches A; Plato und Uriftoteles gehen auf 
Homer zu, ein Mäbchen macht fie auf den von rechts herbeieilenden Ulerander 
aufmerkfam, der inmitten dreier Damen daherjchreitet. Die fchon erwähnte Gruppe 
jenjeits des Baches entipricht dem Querftrich des H. 

Es wirb hier von den konfiruktiven Elementen fo ausführlich gefprochen, mweil 
fie mathematifc genau zeigen, was die Farbenunterſchiede und die unruhige Ver 
teilung von heil und dunkel dem Blick fofort kundtun: auch der architektonifche 
Zuſammenhang fehlt! Die Sleckenanordnung ift jehr unruhig und unrhythmiſch. 
Die geometrifche Figur, die die annähernd gleich dunklen Stellen der rechten Bild- 
hälfte bilden, ift zerriffen, willkürlich und ohne Zwang entitanden, weil konftruk- 
tto bedeutungslofe Details, wie Bäume, Bufchwerk und das Waſſer des Baches, 
zwanglos angeordnet wurden. Die Figuren der helleren Bildhälfte kommen, von 
Aphrodite abgefehen, nicht los vom Hintergrund; der Vorgang, die Szene ijt 
Hauptfache — nicht die ornamentale Behandlung, die mit einem Bruchteil der Dar- 
ftellungsmittel zu löfen wäre. Es ift wahrfcheinlich, daß ein folches Licht über dem 
Lande ber Griechen heute jo gut wie irgendwann häufig iſt — aber diefe Tatfache 
würde einen echten Bildner nicht abjchrecken ein bildhaft brauchbareres, fchöneres 
Licht zu erfinnen und zugunften der Wirkung recht von Herzen glaubhaft zu lügen. 
er jemals den Süden jah, wer weiß, wie Meer, Luft und Land in Gold und 
Blau, in Silber und Blau ftehen können, ber wird beftürzt, wenn er an die künft- 
ferifchen Darftellungsmöglichkeiten denkt, die Klinger außer acht zu lafjen für gut 
befand. Betrachtet man das Bild in anderem Sinn, fo fällt bald eine zweite Zwei⸗ 
teilung auf: fämtliche Figuren führen, als Hauptfache, ein Sonderleben. Der von 
ihnen bedeckte Flächeninhalt tft mefentlich geringer als der Flächenraum ber fie 
umgebenden Landſchaft — und doch iſt dieſer größere Bildraum erfichtlich „en 
bagatelle* behandelt. Die Flächen neben und über den Figuren wurden ausge- 
füllt, vollgemalt — die göttlich fouveräne Bemeifterung fehlt. 
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Es iſt bei der Fülle hervorragender Beifpiele von Monumentalmalerei, die 
die Kunſtgeſchichte bis heute bietet, fchwer fich für eins zu entjcheiden, das dieſem 
Klingerbild entgegenzuhalten wäre. Sicher ift, daß die beiden einzigen mobernen 
Monumentalmaler: Bupis de Chavannes und Hobdler bie hier angebeuteten 
Forderungen fo ftreng erfüllten, mie ihre alten und mittelalterlichen Vorgänger: 
Rhytt hmiſche architektonijche Anordnung der Bildelemente, zu denen alle Landſchafts⸗ 
details als gleichwertig zu wählen find; Belebung und Beherrfchung der Bildfläche 
bei höchfter Achtung vor diefer, die niemals fortgetäufcht wird. Puvis de Cha- 
vannes hat auf feinem Bilde in der Sorbonne wahrlich nicht mit Figuren und 
Gruppen geipart — auch bort fehlt es nicht an Aktdarftellungen in einem land- 
ſchaftlichen Rahmen, aber nicht nur find alle Bilddetails ftreng architektoniſch nad) 
einem künftlerifchen Willen aufgebaut, der Künftler faßt und hält das Ganze durch 
einen Waldhintergrund zufammen, ber ſich vom linken bis zum rechten Bildrand 
erfireckt. Die Konturen deuten den Raum an ohne ihn vorzulügen und erinnern 
in ihrem Berlauf an den Linienverlauf der auf Wolken thronenden Hetligengruppe 
in Rafaels Disputa. Der Reiz guter Hodlerbilder liegt zunächit in der jouveränen 
und feinfühligen Flächendekoration und wenn noch flüchtig an altchriftliche und 
romantjche Apfibenbilder erinnert wird, fo gejchieht es mit dem Ausdruck des Be- 
dauerns, dab Raummangel ein eingehendes Vergleichen diefer guten Borbilder 
mit dem verunglückten Aulabild verbietet. . 

Das Fehlen des großen Wurfes bringt es mit fich, daß das Aulabild ein rich- 
tiges „Leipziger Allerlei” ift, in dem die nebeneinander ftehenden Cinzelheiten 
eine vorlaute Sprache führen. Die aus dem Berftande kommende Addition von 
Details herrſcht — nicht die Kompofition, deren Urſprung ein fiarkes Bildnnergefühl 
tft. Alle Figuren zeigen deutlich ihre Herkunft aus dem Xtelier, nirgendwo ift das 
Modell überwunden, deſſen fic Klinger, wenigftens bei allen gut geratenen Details, 
ausgiebigjt bedient hat. Der nackte Körper kann ein wichtiges Darftellungsobjekt 
fein, aber felbft Akte bedürfen der ftärkjten Umfchmelzung, ehe fie brauchbar find. 
Daß das Kleben an ber Naturerfcheinung, daß das fleißige und geſchickte Repro- 
duzieren keineswegs genügt, fondern eher eine Hemmung tft, bie bas freie Ge- 
jtalten verhütet, für dieſen Satz iſt das Klingerbild ein Schulbeiipiel. 

Wie jehr Klinger die Modellerfcheinung wiebergab, wird bemwiefen durd; ein Land⸗ 
fchaftsdetail und durch fämtliche Figuren. Die rotblonde Aphrodite fteht auf dem 
Meerwafjer in der Haltung Pariſer AUktmodelle, die, alfo gemalt, in den Heften 
„Le Nu au salon“ die Bewunderung vieler Zeitgenofjen erregen. Der Akt biefer 
Dame iſt in vero fraglos ſehr ſchön — aber auch ein gutgemalter Frauenkörper ift 
nicht ohne meiteres das Symbol der Göttin der Schönheit. Klingers Homer tft 
nicht der begeifterte Sänger, fondern ein pofierender Alter, der zur Kritik begeiftert. 
Seine Zuhörer find moderne Leute, die zum Zeil recht teilnahmlos dafigen, da 
auch ihnen die echte Begeifterung fehlt. Der viertlegte in der Reihe der Yußball- 
fpieler ift Klinger felbft — aber augenjcheinlich find unter diefen „idealen Alt-®rie- 
chen” auch einige Herren, jogar Kaffeehaustypen, die ſich heute des Lebens und bes 
Lichtes erfreuen. Die Mehrzahl der Damen auf dem rechten Bilde find dem Weſen, 
ber Haltung und dem Ausjehen nad) echte Bariferinnen unferer Zeit, mit koketten 
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Kokottenfrifuren und «Gebärden. Die beiden Bhilofophen find alte Herren in antiker 
Kleidung ohne alle Würde und Bedeutung und wenn ber reine Modellcharakter aller 
Figuren noch angezmweifelt werden follte — jo genügt ein Hinweis auf das jchon 
erwähnte Landſchaftsdetail, um auch den ungläubigften Thomas zu überzeugen: 

Zurückliegenb auf der Höhe fteht ein weißes Haus, vor und neben dem Wein- 
fpaliere und eine Syringis zu fehen find. Diefe bizarr veräftelte Pflanze erfcheint 
auch auf einer Aquarellitubie Klingers, bie im Heft 8 der Jugend vom Jahre 
1907 reproduziert ift. Die Studie ift erfichtlich nach der Natur gemacht und ftammt, 
fofern die in ber Reproduktion etwas unklare Zahlenangabe nicht faljch geleien 
tft, aus dem Jahre 1893. Ob nun Klingers Seele bamals ſchon von dem Aulabilde 
erfüllt war, ob alfo diefe Studie für das Bild gemacht wurde, oder ob fpäter eine 
alte Studie einfach verwertet wurde, jedenfalls ift die Syringis porträtähnlich in 
das Bild übertragen worden, mo fie faft im Hintergrund fteht, wiewohl fie auf der 
Studie ben Bildvordergrund beherrfcht und ausfüllt. Zufällig war an bem Drte, 
an dem Klinger aquarellierte, vor dem weißen Haufe ein Weinfpalier, defjen Balken 
am Rande des Stubienblattes naturgemäß enden — aber auch diefe blanke Zu- 
fälligkeit geriet auf die Höhe von Alt-Griechenland, alfo daß ber bort ftehende 
Spalterteil ausfieht wie ein gebiegener beutfcher Balgen. 

Das + dem + diefem + z + 9 + 3 — dieſes Geknatter einzelner Funken 
ergibt ein ftromlofes Etwas und ohne jede Übertreibung kann ausgefprochen 
werden, daß es ſchwerlich ein ftromloferes Wanbbilb gibt als diefes geiftarme 
Theater, das gerade deshalb kein Symbol ift, weil es als Symbol eiskalt gemollt 
und erdacht wurde. 

Bet genauer Betrachtung der Einzelheiten findet man bald, daß die beiden Bil- 
der von links nach rechts gemalt wurden. Denn qualitativ ift die Darftellung, die 
Sprache links ftärker als rechts. Aphrodite ift der befigeratene Tell — Alexander, 
ihr Gegenfpieler, der mißratenfte. Uber auch die Schaumgeborene löſt durch 
ihre Körperverhälniffe einen Widerjpruch in der Seele des Betrachters aus. Die 
Szene fptelt, wie fchon gejagt, am Rande einer hochgelegenen Küfte — unmittelbar 
hinter den Fußballſpielern tft ein fteiler Abfturz zum Waſſer. Daß die Göttin nicht 
ſchwebt, jondern auf dem Waffer fteht, zeigt nicht nur ihre Pofe, jondern aud) bas 
Bild des bläulichen Mantels, das ſich deutlich im Wafjer fpiegelt. Nur logiſch wäre 
es, wenn fich auch fder helle Frauenkörper abfpiegelte, aber diefer Mangel fällt 
weniger in die Wagfchale. Wefentlicher ift, daß die Göttin faft genau fo groß ift, 
wie die beiden Philofophenfiguren, die unmittelbar im Vordergrund faft auf dem 
Rande ftehen. Da aber Aphrodite tief unten auf dem Waſſer fteht, jo wirkt fie 
weit überlebensgroß. Sie hat nicht den im übrigen feftgehaltenen Maßſtab des 
Bildes, und da dieſer ſchönen Pariſerin ſonſt jedes Zeichen der Göttlichkeit fehlt, 
fo entfteht der groteske Gedanke, dab Klinger durch eine einfache Multiplikation 
der Körperverhältniffe den überirdiſchen Charakter der Göttin andeuten will. 

Alexander der Große ift auf dem Klingerbild ein mißratenes Männchen mit einer 
Weſpentaille. Seine linke dürre Hand hält das fieghafte Schwert, das ber Form 
und Ausftattung nad) an die Galadegen unferer Garde du Corpsoffiziere erinnert. 
Seine rechte Hand, fie tft gefchmollen gleich dem rechten Unterarm, greift nad) 
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dem Lorbeerzweig, den eine ber drei Rokotten reicht, die ihn begleiten. Es tft nicht 
klar, ob ber Herrjcher. der bamaligen Welt beim Schreiten das rechte oder das 
linke Bein voranjegt. Klar ift, daß ber goldene Helm einem Maskennerleihge- 
fchäft entftammt und wenn das Bild auch im ganzen und im einzelnen mancherlei 
Erſtaunliches zeigt, dieſe Uleranderfigur ift der Höhepunkt. Klinger hat anderwärts 
gezeigt, daß er ein techniſch gefchickter Könner ift, der gerade, weil er faft aus 
ichließlicy nad) der Natur arbeitet, keine groben Darftelungsfehler macht. Fehlte 
ihm Die vifionäre Kraft, die einen glaubhaften Alerander zu geftalten mußte, fo 
brauchte das Modell nicht zu fehlen mit Hilfe defjen eine unmögliche Figur vermieden 
werden konnte. Unmöglich tft nicht nur des Helden gejchwollener rechter Arm, dem 
jede organifche Verbindung mit dem Körper fehlt, unmöglich tft auch feine Weſpen⸗ 
taille. Das Zuftandekommen dieſes fürchterlichen Fehlers ift nachrechenbar, fofern 
man fich in die Figur vertieft. Alexander trägt ein braunes blufenartiges Dberge- 
wand, das kurze (vielleicht) hängende Urmel hat. Da aber die Darftellung keine 
klare Trennung ber Armelteile und des Gewandes zeigt, jo wirkt alles zufammen 
mie eine ftark projiziert gegebene Blufe, wie ein unibrauner Fleck, dejjen vordere 
und hintere Yusbuchtungen — die vermutlich den Ärmeln angehören — den Ein- 
druck der Wefpentaille erzeugen. 

Alexander ift als kleiner Mann dargeftellt und Herr Profeſſor Schumann gibt 
fich auf zwei Druckfeiten alle erdenkliche Mühe, unter jorgfältiger Quellenangabe 
nachzumeifen, daß Alerander in Wirklichkeit klein von Wuchs war. Alfo hat 
Klinger recht, feinen Alexander als ein Männchen darzuftellen. Es tft hier am ſchwerſten, 
die Schleufen der fröhlichften Lachluft nicht zu Öffnen; denn die Vorftellung, daß 
ein inmbolifch dekoratives Bild Uleranders des Großen auch nur im entfernteften 
etwas mit ber realen Erjcheinung des Mazebonterkönigs zu tun haben foll, ift 
fo grotesk, wie bie nicht beabfichtigte Karikatur Alexanders, die Klinger geraten 
tft. Nur der Aleranber, der in der Gejchichte lebt, nur diefer konnte hier in Frage 
kommen; er hatte als junger Menfch die damalige Welt unterworfen. Er kann 
als fieghafter Halbgott, auch als jugendlicher Tollkopf dargeftellt werden — ein 
Streit- oder Siegeswagen, gezogen von fchäumenden Roſſen, gebührt ihm; feine 
ganze Erſcheinung muß bedingt fein durch die ihm innewohnende Erobererkraft. 
Er kann bdargeftellt werden als Bändiger des vor dem eigenen Schatten ſcheuenden 
Pferdes — auch dieſe Löfung hätte fombolifche Bedeutung für den Weltbezmwinger. 
An Kürze: Ulerander der Große darf nicht einmal in einem von Dilettanten ge- 
itellten lebenden Bild als verkrüppeltes Männchen, behaftet mit Körpergebrechen, 
ericheinen, gejchweige denn auf einem Momumentalbild. 

Blato trägt in feiner linken Hand ein rotgebundenes Büchlein — eine Bapier- 
rolle wäre pafjender und vielleicht Anlaß zu einer befjergezeichneten Hand geweſen. 
Sein berabhängender Arm wirkt wie der aus einem Brett ausgefägte Arm einer 
flachen Holzpuppe. Der Refler der Figuren jenfeits bes Baches bejteht aus denfelben 
formlofen Tupfen und Punkten, die als Blumen die Wieſe des VBorbergrundes 
jchmücken. Die techniſch malertfche Behandlung des Waldes und der Bäume hat den 
Charakter einer primitiven Kulifjenmaleret, und wenn die Darjtellung der Landjchaft 
auf dem linken Bild auch ftärker ift als rechts, fo liegt doch auch hier ein Natura- 


416 DermannKonsbrüd: Das Leipziger Aulabild Mar Klingers. 


lismus vor, der mit peinlicher Deutlichkeit jagt, was ift. Auf Vereinfachung, Über- 
fegung und Andeutung, die des Zufchauers Phantaſie erwecken, fo daß er Iuftvoll 
betrachtet und ergänzt — auf diefe eigentlichen Wirkungsmittel ift mit jolchem Erfolg 
Berzicht geletftet, baß ber Zufchauer unluftvoll davonläuft. Man nimmt mit einem 
tiefen Seufzer der Erleichterung Abſchied von der Aula, um auch in dem nahegelegenen 
Mufeum zu unluftvoller Kritik gezwungen zu werben. Es kann nur gejagt werben, 
daß ber berühmte Beethoven einer Kritik fo wenig ſtandhält wie Das Aulabild. Auch 
er zeigt bas Vielerlei einzelner Teile, die Zerriffenheit und Buntheit, und wenn man 
verſchiedenfarbige Stoffe und farbige Plaftik durchaus gelten läßt, fo bleibt nichts- 
beitomeniger bie Forderung, daß jedes Material die ihm gebührende Formenſprache 
haben foll. Diejes Grundgeſetz aller Bildnerkunft ift auch bei dem Beethoven nicht 
erfüllt. Stein und Bronze haben den Charakter bes Tones — des Materiales aljo, 
in dem das Mobell hergeftellt wurde. Die Überfegung in Formen, die für den Stein 
und die Bronze typifch find, ift unterbiieben. „Salome“ und „Kaſſandra“ find in 
diefer Hinficht viel mehr: „in Form“ — die ſehr lebendige Bronzebüſte Wundts ift 
wiederum völlig Ton. In Kürze: das Problem Klinger tft weſentlich komplizierter, 
als es für viele beifallluftige Zeitgenoffen zu fein fcheint. Typiſch für die Zeit ift 
Klinger, fein Tun und fein Erfolg in hohem Maße, und wenn er auch in feiner Schrift: 
„Malerei und Zeichnung“ mit dem Sag: „Für den wahren Künftler gibt es keine 
Richtung als feine Natur” durchaus recht hat, jo kann man als krittjch denkender 
Zufchauer doch eine Raſſe und damit die Richtung ablehnen. 

Hermann Konsbrük (München). 





Populär-Medizinifches. 

te populäre mebdizinifche Literatur zerfällt in drei Klaffen. Die erfte umfaht 

die von ben Naturbeilkünftlern herausgegebenen Produkte, deren verbreitetftes 
und inptichftes der berüchtigte Bilz tft. Diefe Produkte gehören nach Inhalt, 
buchhänblerifchem Vertrieb und oft auch nach ber Form ins Gebiet der Schund- 
und Kolportageliteratur. Sie wirken durch ihre Darftellung angeblicher ärztlicher 
Graufamkeiten an Menſch und Tier, durch anfcheinendes Aufdecken fürchterlicher 
Mißſtände in unferem öffentlichen Leben, wie zum Beifpiel der Jmpfgejeßgebung, 
auf bie niederen Inſtinkte, die fich ja nicht bloß in der Mafje finden, Senfations- 
fucht und fabdiftifche Triebe. Diefe Bücher find dementiprechend trog ihres hohen 
Preifes, über den vielfach die Leute durch die Vertriebsart getäufcht werden, ſehr 
verbreitet und der Bilz foll nad) der Bibel das gekauftefte Buch in bdeutfcher 
Spradhe fein. 

Eine zweite Klafje der populären Literatur find die von ben Arzten herausge- 
gebenen Bücher, die den Zmeck verfolgen, fi) an Stelle ber erftgenannten zu fegen. 
In ärztlichen Kreifen beftand bis vor kurzem eine große Abneigung für Laien zu 
fchreiben, mit Recht, denn das befte Buch richtet mehr Schaden an als Nußen. Es 
wird ja nicht, wie ein anderes populäres Buch, zum Beifpiel über Himmelskunde 
oder Italien, aus rein fachlichem Intereſſe gelefen, jondern aus perfönlichem; die 
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Leute wollen wiſſen was es mit ihren Schmerzen ift, fie wollen ſich über das Schick- 
fal lieber Angehöriger Kenntnis verfchaffen. Das ift nicht die geiftige Dispofition, 
die einem Berftehen günftig ift, Mißverſtändniſſe find die Regel, ein belangloſer Sag 
wird Ausgangspunkt einer Angftneurofe. Die populären Bücher tragen zum guten 
Zeil die Schuld daran, daß es heute fo viele gibt, die an nichts anderem leiden 
als an einem mißverftandenen Namen. Gar kein Zweifel, daß es ein großes Glück 
für die Menfchheit wäre, wenn alle Bücher, die über Krankheiten populär reden, 
gefeglich verboten würden. Da fi) num aber die Arzte eines fchönen Tages vor 
die Tatfache geftellt ſahen, daß jeder Leſer fi) ohne Mühe aus der Naturheilliteratur 
allen möglichen Unfinn zufammenlefen konnte, oder aus dem Konverfationsierikon 
fi Mißverftändniffe nach Belieben verjchaffte, blieb nichts übrig als von zwei 
Übeln das kleinere zu wählen und eine populäre Literatur zu fchaffen, die wenigftens 
jo ungiftig wie möglid; war. Das Waſſer konnte man den Kurpfufchern freilich 
nicht mehr abgraben, dazu war es zu fpät, auch konnten die pikant jenfationellen 
Zutaten der Kolportageliteratur durch nichts Ähnliches erfegt werden, auch konnte 
ber Bertrieb durch anftändige Verleger und Buchhändler nicht zum gleichen Mafjen- 
erfolg führen. Aber immerhin war es noch möglich, den gefchmackvollen — leider 
kann nicht das Wort gebraucht werden: ben gebildeten — Teil des Bublikums zu 
gewinnen, diejenigen die nicht gerne einen Ölfarbendruc in ihrem Zimmer hängen 
haben. Denn Bilz und Kuhne find die Ölfarbendrucke der Medizin, und pafjen nicht 
in das Haus eines Mannes, der fich über Röllchen und abnehmbare Hemdbrüfte 
mokiert, das „Gebet der Jungfrau” auf dem Grammophon nicht hören mag. Weg 
“ mit dieſem typifchen Erzeugnis der Schundkultur! Der Erfag tft freilich jchmwer- 
Doch gibt es eine Reihe recht gediegener ärztlich) populärer Bücher, der Neiffig, der 
Siebert, die Bolksbücher aus dem Verlag von Hefe, von Morig und andere. Nicht 
zu empfehlen find die Bücher, die meinen, möglichjt viel Konzeffionen an die An— 
fhauungen und die Art der Kurpfufcher machen zu müfjen. Der feiner Empfindende 
wird ja fchon beim Aufſchlagen eines Buches wie das der Frau Fifcher-Dückelmann 
merken, welcher Geift hier weht. Ein Fehler, ber in den Büchern biefer zweiten 
Klafje oft zu bemerken ift, tft ein etwas affektierter Bolkston, eine Anbiederung an 
den Leſer, die gerade die, welche für eine gediegene populäre Literatur zu haben 
find, unangenehm berührt. Um wieder einen Kunftvergleich zu machen, das Niveau 
mancher diefer Bücher ift zwar nicht das eines Oldrucks, ſondern fchon eines Kunft- 
werks, aber einer langweiligen Bauern- oder Rührſzene, alter Glaspalaft. Andere 
Bücher diefer Art find mit guten Stichen und Rabdierungen nach Meifterwerken zu 
vergleichen. 

Die dritte Klafje der populären Literatur ift die, in der der Berfafjer in dem ihm 
natürlichen höheren Tone redet und nicht an das „Volk“, fondern an Gebildete; in 
der nicht bloß referiert wird, ſondern auch eigene neue Gedanken gebracht werden. 
Es find Bücher, die fich von der reinen Fachliteratur nur dadurch unterfcheiden, daß 
fie gut gefchrieben find. Gut gefchriebene Fachliteratur bedarf oft nur einiger Er- 
läuterungen, um auch von Laien mit Genuß gelejfen werden zu können, man benke 
nur an Darwins Schriften. Es tft klar, daß folcye Bücher niemals Mafjenerfolg, 
Mafjenverjtändnis haben können, fie jegen Leſer voraus, die felbjtändigen Denkens 
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fähig find und einige Schwierigkeit nicht fcheuen. Man glaubt oft die Fähigkeit, 
eigene miffenfchaftliche Gedanken jo wiedergeben zu können, baß fie jeder Ge 
fcheite mit einiger Vorbildung verfteht, jei eine fpezifiich Franzöfifche Eigenart. Das 
ift nicht richtig, auch wir Deutfche haben recht gute Bücher des höheren popu- 
lären Stiles, wie es feinerzeit die chemtfchen Briefe von Liebig waren, fpäter die 
Vorträge von Helmholg, von Henle, Die Bücher von Brücke, von Sticker, Sonderegger 
und anderen. Durch hohen künftlerifchen Wert der Darftellung find befonders die 
Bücher von Schleich ausgezeichnet. 

Die populäre Literatur höheren Stiles hat in leßter Zeit burch zwei Bonner 
Brofefjoren eine ſehr fchöne Bereicherung erfahren, durch den PBathologen Ribbert 
und den Pſychiater Belmann, über deren neuefte Werke bier kurz berichtet fein mag. 

Ribbert ift einer der nicht jehr vielen, die nicht im Detail ftecken bleiben, jon- 
bern den Drang haben, die Dinge bis zu Ende zu denken. Seinen fchönen Büchern 
über „Das Wefen der Krankheit” und „Die Lehren vom Weſen der Krankheiten 
in ihrer gefchichtlichen Entwicklung” hat er 1912 ein weiteres folgen lafien „Die 
Bedeutung ber Krankheiten für die Entwicklung der Menfchheit” (bei F. Cohen, 
Bonn, M 4.80), 

Ribbert gibt zunächft die jchwierige, nicht bloß theoretifch wichtige Analyfe des 
Begriffes Krankheit. Er definiert Krankheit als die Summe der durch VBeränbe- 
rungen im Bau der Teile herbeigeführten Berminderungen der Funktion unjerer 
Organe. Sehr ſchön bemeift er, daß es ſich ftets um eine Berminderung, niemals 
um eine Steigerung der Lebensvorgänge handelt. Er hält an der rein anatomijchen 
Auffafjung der [Krankheiten feit und glaubt, daß auch bei ben pigchiich. ner 
vöfen Störungen anatomijche Veränderungen vorhanden find, die fich noch unferen 
Unterfuchungsmethoden entziehen. Setzt er dieſe vorderhandb noch nicht nachge- 
wiefenen Veränderungen gleich der Urſache der Störungen, fo begibt er fich nad 
Unfchauung des Referenten auf einen recht fchwankenden Boden. Anfchaulich 
fest Ribbert dann die enorme Häufigkeit der Krankheiten und die fließende Grenze 
gegen die Gefundheit auseinander. Einen in jeder Hinficht gefunden Menfchen 
gibt es überhaupt nicht. 

Aus den Ausführungen Ribberts ergibt fich, wie aufgeblafen, nebelig verſchwommen 
der Begriff Krankheit in der neuen Zeit geworden iſt. Die Definition ift zu einem 
Kampf mit Worten geworben, weil man eben zu viel in den Begriff hineinftopfen 
will. So ijt es gekommen, daß fchließlich die Juriften, die Meifter der Definier- 
kunft, uns die nad; Meinung des Referenten einzig erträgliche Definition gegeben 
haben: „Krank ift, wer objektiv ärztlicher Hilfe bedarf.” Das heißt, ob in dieſem 
Falle eine „Krankheit” vorliegt oder nicht, könnt ihr Ärzte ſelbſt herausknobeln; 
madıt es fo gut ihr es könnt auf Grund ber Lehren, die bei euch gerabe mah- 
gebend find! 

Die deutſche Sprache war einjt jehr reich an Ausdrücken für die verfchiebenen 
Leiden der Menjchheit, fie unterfchied: Sieche, Brefthafte, mit Brechen behaftete, 
Miefelige und fo meiter und trennte fcharf die einzelnen Gruppen. Ein Breft- 
hafter wurde nicht als „krank“ bezeichnet. Nun tft die Sprache verarmt und der 
Begriff Krankheit hat alle anderen feineren Unterfcheidungen aufgefreſſen. In 
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diefem Begriff haben wir nun Dinge zufammengefchachtelt, die wirklich herzlich 
wenig miteinander zu tun haben, eine KRrankbeitstheorie foll num auf weſensver⸗ 
fchiebene Dinge zutreffen. Im Begriff Krankheit ftecken vor allem zwei Dinge, bie 
wohl durch Übergänge miteinander verbunden find, aber im Grunde wejensver- 
jchieden find: Die einen gefegmäßigen Ablauf habenden Zuftlände, die Krankheits- 
zuftände im eigentlichen Sinne und die mit dem Wefen des Individuums ver- 
knüpften mehr oder weniger ftabilen Anomalien der körperlichen und feeltichen 
Konjtitution. Übergänge beitehen infoferne als gewiſſe konftitutionelle Eigentümlidy- 
keiten die Entwicklung ber von außen aufgedrungenen, einen Ablauf habenden 
Zuftände, der Krankheiten im engeren Sinne, begünftigen, mit ihnen zu einer 
Einheit verfchmelzen, jo bei der Tuberkuloje. 

Die Schwierigkeit der Sache, die auch ſehr praktifch und dem Laien greifbar 
wird, liegt nun im folgenden. Sind die Anomalien des feelijchen Lebens Krank. 
heiten, jo find es ficher auch die Anomalien des Charakters. Jeder Pinychiater 
fpricht auch vom „pathologifchen Charakter”. Und daß man ebenfo gut jagen kann: 
ein Menſch hat „einen nervöſen Charakter” oder etwa auch: er hat ein „nernöfes 
Temperament” als: er leidet an „konftitutioneller Neurafthente” liegt auf der Hanb. 
Dieje Zuftände fließen völlig ins Gebiet der noch als normal angefehenen Charakter- 
und Temperamentseigenichaften hinüber. Man verfuche einmal eine fcharfe Deft- 
nition und Abgrenzung von „Nervofität” und „Feigheit“. Man wird finden, da 
es fich nur mehr um einen Sprachgebraud; handelt; feige tft man noch beim Militär 
und bei ben fchlagenden Verbindungen, im übrigen Leben, nicht zum wenigſten in 
der Auffafjung bes Arztes, ift man nervös. Das Wort Feigheit wird in gebildeten 
Kreijen nicht mehr viel gebraucht, es ftirbt aus; auch zornmütige Menfchen gibt 
es nicht mehr viele, fie find ja auch „nervös”. Die moderne Wifjenjchaft, aber auch 
die Laienwelt neigt dazu, jede auffällige Eharakteranomalie als Krankheit aufzu- 
faffen. Sachlich ift ficher richtig, daf es fich hier bei den Kranken und den Ge 
junden nur um grabuelle Berfchiedenheiten handelt, aber man muß zugeben, ber 
Name Krankheiten paßt für diefe Dinge fchon verdammt fchlecht. Bandwurm und 
Läufe, Typhus und Trunkſucht, auffallende Lügenhaftigkeit und Schreckhaftigkeit, 
das alles foll unter denjelben Oberbegriff fallen. Dabei ift die alte Nomenklatur 
und ethifche Auffafjung nicht ausgeftorben und jo kommt es zu den peinlichen 
Erlebniffen vor Gericht, daß einmal ein Fall einfach vom Standpunkt der alten 
ethifchen Borftellungen verurteilt wird, das anderemal ein Pfychiater den analog 
gelagerten Ball von dem Standpunkt der Naturmifjenfchaft, jenfeits von Gut und 
Böfe, beurteilt und Breifpruch erfolgt ober doch mildernde Umftändbe zugeftanden 
werben. Der Fehler liegt hier nicht am Pſychiater, defjen Urteilsftandpunkt ficher 
der vorgefchrittene und angemefjene ift, fondern an ber ungleichmäßigen Zuziehung 
des Piychiaters. Mit feiner Zuztehung ift ſchon von vorneherein der Standpunkt 
ber moralifchen Bewertung verlafien. So kann es allerdings kommen, daß das- 
jelbe Vergehen bei einer Fürſtin anders beurteilt wird wie bei einer Taglöhnerin, 
bet der der Pſychiater nicht zugezogen wird. Man fieht, die Definition des Ber 
griffes Krankheit ift fehr ſchwierig, fie ift zurzeit im Fluſſe, die Kerbe wird von 
ben einzelnen Ärzten verfchteden gemacht, die gebildeten Laien find ganz unficher 
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und auch das Volk beginnt feine jahrtaufende alten Unfchauungen zu verändern. 
Die Frage ift im Weſen identifch mit der Frage der Willensfreiheit. Daß Definitionen 
auch für die körperlichen Krankheiten von Bedeutung find, mag daraus hernor- 
gehen, daß heute Krankheit Gelb bedeutet; und über die Größe des Hautkrigers 
oder die Heftigkeit bes Kopfwehs, die zum Begriffe der Krankheit nötig tft, find 
fi) heute Kaffenarzt und Patient oft nicht einig. 

Diefe Abſchweifung follte die Wichtigkeit der von Nibbert behandelten Fragen 
bartun. Ribbert fchildert weiter die Bedeutung der Krankheiten für die Menfchheit, 
die Übertragung der Krankheiten und geht dann ausführlich; auf die Vererbung 
der Krankheiten ein. Den Schluß bilden dann wieder allgemeine Erörterungen: ob 
die Krankheit die Entwicklung der Menfchheit auch fürbern könne? Die dee, da 
bie Krankheiten die Entwicklung der Menfchheit durch Ausmerzung des Unbraud)- 
baren fördern, findet man von Laien häufig ausgefprochen und in der Freude, einen 
fo gejcheiten Gedanken gehabt zu haben mie ihn gewiß ein Arzt oder Hygieniker 
noch felten gehabt habe, wird er ohne weiteres für richtig gehalten unb die modernen 
hygienischen Bejtrebungen verurteilt. In Wahrheit ift der Gedanke burd) gründliche 
Unterfuchungen längft widerlegt. Es ift gut, daß Ribbert darauf eingegangen ift. 

Eine auf den erften Blick günftige Wirkung der Krankheiten ift, daß fie die 
Menfchen veranlafjen, ſich mehr mit ben Problemen des Dafeins zu befchäftigen als 
fie fonft wohl tun würden. Gie find auch die Urfache der pejfimijtifchen Weltauf- 
faffungen, die durch ben Anblick der Leiden anderer und durch die eigene krankhaft 
gefärbte Stimmung entftehen. Da aber die Krankheiten nichts dem Menjchen 
Mejentliches find, fondern — nach Ribbert — ein theoretifch wenigftens vermeib- 
bares Anhängſel des Dajeins, fo muß die peffimiftifche Auffafjung der Welt falſch 
fein. Auch die religiöfen Syſteme find Folge der Krankheiten, ebenfo das Dogma 
und die Intoleranz. „Aeligiöfer Friede auf Grundlage bogmenfreier Anfchauungen 
wird erft eintreten, wenn bie Krankheiten eingejchränkt und verſchwunden fein 
werben.“ Auf die Begründung diefer Gedanken foll hier nicht eingegangen werben, 
ihre Richtigkeit nicht diskutiert werden. Sie find jedenfalls anregend. Den Schluß 
bildet die Beſprechung der Mittel, die Krankheiten zum Verſchwinden zu bringen, 
ber eugenifchen Beftrebungen. Mit der Krankheit wird, meint NRibbert, auch das 
Böfe verfchwinden, weil es eben das Kranke ift. ft die Krankheit in dieſem Sinn 
nicht jo innig mit der Menfchennatur verknüpft, daß fie erſt mit dem legten Men- 
ſchen verſchwinden wird? 

Das Buch von Carl Pelmann „Erinnerungen eines alten Irrenarztes“ iſt im 
gleichen Verlag erſchienen (M 3.—). Pelmann iſt der Verfaſſer des prüchtigen Buches 
„Pſychiſche Grenzzuſtände“, das ebenſo gediegen wie unterhaltlich zu leſen iſt. 
Seine Erinnerungen werden alle intereſſieren, die ſich an dieſem Buche erfreut haben. 
Man darf jedem klugen Arzte, der ſeine Lebenserinnerungen ſchreibt, dankbar ſein. 
Die Quellen der Medizingeſchichte, die doch ein wichtiges Stück Kultur und Menſch⸗ 
heitsgeſchichte ift, fließen jpärlich. Die Akten bieten meiſt nur ein Gerüft von Daten, 
bie im Grunde ganz belanglos find, die Nekrologe find von oft recht geringem 
Wert, da fie gelegentlich die Gejchichte direkt fälfchen. Dagegen beleuchten ein paar 
Sätze einer ehrlich gefchriebenen Lebensbeichreibung, fo wie es die prächtigen Er- 
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innerungen des alten Löchl in dieſer Zeitfchrift find, oft wie ein Scheinwerfer bie 
Dunkelheit einer ganzen Epoche. Wie wenig verftünden wir die Medizingeichichte 
Münchens in der Zeit Ludwigs J., wenn wir nicht die paar Seiten in den Memoiren 
Strohmeiers hätten, wie interefjant find diefe Seiten auch für die Kulturgefchichte 
diefer Zeit, die meift einfeitig vom politifchen und kunfthiftorifchen Standpunkt aus 
betrachtet wird! Doch kommt ja der Wert einer Lebensbefchreibung als Quellen» 
merk bier nicht in Betracht. Was ben Nichtarzt an Pelmans Memoiren intereffieren 
wird, ift bie Schilderung ber Berhältniffe in den Jrrenanftalten. Belmann hat noch 
das alte Syftem mit der Prügelftrafe und der Anwendung graufamer Heilmethoden 
gekannt, er hat das neue humane Syftem mit einführen helfen. Die Einführung 
der Humanität hat den Irrenärzten nur neue Berfolgungen und Berunglimpfungen 
gebracht, bei vielen wiegen die Schmähjchriften der Duerulanten jchwerer als bie 
Lebensarbeit der erfahrenften Piychiater. Und fo ftehen mir nun vor der, nicht für 
bie Pinchiater, jondern für die gefunde Menjchheit jchweren Gefahr, daß wegen 
einiger Querulanten, mit denen wohl die wenigften ihrer Verteidiger gerne zufam- 
menleben möchten, die Arbeit der Sjrrenärzte durch eine fchmwerfällige Gefeggebung 
immer mehr gehemmt werben foll. Jeder Blick in die Zeitung beweift, daß es fich 
zunächft nicht darum handeln kann, angeblich Befunde vor den Irrenärzten zu 
fhügen, fondern die Gefunden vor den maſſenhaft in Freiheit herumlaufenben 
Kranken. Allen, die fi) für Irrenfragen intereffieren, fei Belmanns Buch empfohlen. 
Es ift keine blendende fchriftftellerifche Leiftung, will auch keine fein, ſondern ein 
ehrliches, einfaches Buch, das fachlich intereffiert und durch den Mangel jeglicher 
Memoireneitelkeit angenehm berührt. Auch die Schilderung ber eljäffifchen Berhält- 
niffe gleich nach dem Krieg, die weniger unerfreulich geweſen zu fein fcheinen als 
heutzutage, find beachtensmwert. 

Auch, E. von Dürings „Bejammelte Vorträge“ können hier angereiht werben. 
(Tübingen 19:2, bei J. C. B. Mohr.) Die prächtige Darjtellungsart von Dürings iſt 
den Lefern dieſer Zeitjchrift von feinen Aufjägen zur Drientfrage her bekannt. Die 
Vorträge gehören ftreng genommen zur zweiten Kategorie der populären Literatur, 
fie wenden ſich fpeziell an Kranke und treffen mufterhaft den Ton, der nie fchabet, 
ftets nüßt. Die Vorträge erheben fich aber über das Niveau einfacher Aufklärung 
und geben ein Stück der eigenen Lebensarbeit und Denkmeife bes viel erfahrenen, 
innerlich reifen Autors. Der Inhalt der acht Borträge betrifft direkt oder indirekt 
die perfönliche Hygiene: Ernährung, Abhärtung, Erkältung, Schlaf und fo weiter. 
Beſonders wertvoll ift der Auffag über Pſychoneuroſen und Piychotherapie. Er be 
handelt die Kenntniffe, die wichtiger find als alles andere, mas man im Leben und 
auf der Scyule lernen kann und bie doc; faft kein Menſch hat. Man kann fie 
ſchwerlich in folcher Kürze befjer darjtellen. Bon Düring war bekanntlic) lange Zeit 
leitender Arzt im „Weißen Hirfch” und tft noch in einem Sanatorium tätig. Solchen, 
die mit Sanatorien zu tun haben, ift fein Buch befonders ans Herz zu legen. 

Münden. Hermann Kerjchenfteiner. 
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Franz Bet und die Münchener Wagner-Aufführungen. 


— F 
Mitgeteilt von Akos Läßlönin Zürich. 

s iſt bekannt, daß Richard Wagner für die im April 1868 geplante Erftauf- 
führung der „Meifterfinger“ in München die Partie des Hans Sachs dem 
Wiener Baritoniften J. N. Beck übertragen wollte. Als diefer teils aus „Geſund⸗ 
heitsrückfichten”, teils infolge Urlaubsmweigerung von fetten feines Chefs Dingelftebt 
ablehnte, wandte fid) Wagner an Mar Stägemann in Hannover, der fich bereit 
erklärte, die Rolle zu übernehmen und zu den Proben in München erfchien. Der 
Zermin der Erftaufführung mußte auf den 21. Juni verfchoben werden. Beck hatte 
ſich in der Zmifchenzeit eines Befferen befonnen, doch mußte man auf ihn ver- 
aichten, weil die Münchener Intendantur gegenüber Stägemann kontraktlidy ge- 
bunden war. Zu einem Auftreten diefes Sängers kam es ebenfalls nicht. Das Mit- 
glted der Kol. Hofbühne in Berlin, Franz Bet, mit dem bereits im Laufe bes 

Sahres 1867 verhandelt wurde, kreierte die Nolle des Hans Sadıs. 

Franz Bes befah jchon damals einen bedeutenden Ruf als Sänger. Diejenigen 
unſerer Zeitgenofjen, denen der Genuß zuteil wurde, ihn zu hören, wiſſen, baf Bes 
bereits Ende ber fechziger Jahre auf allen Gebieten der Gefangskunft Klaffiiches 
“  feiftete. In den ttalientfchen und franzöfijchen, wie in den deutfchen Gtilarten bot er 

gleich Großes und als Dratorienfänger war er unübertrefflich. Somit ift Glafenapps 
Urteil über ihn: „... feine eigentliche Bedeutung follte er erft den ihm durch 
Wagner gebotenen Aufgaben danken”, ein fubjektives. 

Es foll nicht meine Aufgabe fein, das perfönliche Verhältnis des „beutfchen Meifter- 
füngers“ zu Richard Wagner hier zu erörtern. Wie groß muß feine Begeifterung gemefen 
fein, wenn er troß aller peinlichen Zmwifchenfälle, Intriguen, von denen auch er nicht ver- 
fchont blieb, treu an Wagners Seite ausharrte, ohne eine Entfchädigung beansprucht 
und erhalten zu haben, die ſchwerſten Opfer den Wagnerfchen Idealen darbrachte. 

Zwiſchen Wagner, Bülow und der Münchener Intendantur einerfeits und Beh 
anbererfeits entjpann fich ein reger jchriftlicher Verkehr. Den Inhalt eines Teils 
diefer Korrefpondenz übergebe ich nun der Öffentlichkeit. (Ein Zeil der Briefe 
Wagners an Bes: „feinen guten, lieben, wertheften Freund und Genoſſen“, findet 
fi) in der Brieffammlung: Richard Wagner an feine Künftler.) Sie geben uns 
einen intereffanten Einblick in den Gang und in die Entwicklung biefes von ber 
gebildeten Welt mit Spannung erwarteten mufikalifchen Ereignifjes. 

Die Königliche Bayeriſche Hof-Theater-Intendanz an den 8. Br. Hofopern- 
fänger Herrn Beh. 
München, den 30. Dezember 1867 

Euer Wohlgeboren werden um gefällige Erklärung erfucht, ob Ste nicht 
geneigt wären, in den an unferer Hofbühne aufzuführenden „Meifterfingern“ 
von R. Wagner die Rolle des „Hans Sachs“ zu Übernehmen und zu dieſem 


Zwecke im Monat April R. Is. auf etwa 3 Wochen bierherzukommen. 
Hochachtungsvoll Baron v. Perfall 
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Hochgeehrter Herr Wagner! 
So eben erhalte ich von ber Münchener Intendanz folgendes Schreiben: 
„Die Frage über die Aufführungszeit der Meifterfinger und der projektierten 
fpäteren Wiederholungen liegt gegenwärtig in ber Schwebe, jo daß man nicht 
in der Lage ift, Ihre gefällige Anfrage vom ı. lauf. Mts. entjcheidend zu 
beantworten und Sie deshalb erſuchen muß, noch kurze Zeit zuzuwarten“ 
gez. v. Perfall. 

Nachdem dieſer Herr — den ich allerdings komiſcher Weiſe in meiner Ber- 
geſſenheit mit dem Namen von Perglaß bedacht habe — weiß, daß ich auf Ihre 
Einladung hin Himmel und Erde in Bewegung gefeht habe, um mid; für den 
Juni frei zu machen — id muß dafür im Mat zmölfmal fingen und 600 
Meilen Eifenbahn fahren — er doch als felbft Mufiker einen ungefähren Be- 
griff Haben muß, was dazu gehört, fich würdig auf einen Sachs vorzubereiten, 
(mie ich denn in der That während der legten acht Tage fo zu jagen Tag und 
Nacht gelernt habe, was Ihnen Taufig beftätigen kann), ignoriert der Herr 
Ihre Einladung, behandelt meine, wie ich Sie verfichern kann, ſehr höfliche 
Notifizierung derfelben als eine Anfrage und tröftet mich mit Zumarten. ch 
nehme in meinem Fache eine der erften Stellungen mit Ehren ein und habe 
wahrhaftig nicht nöthig mich bei Herrn Baron v. Berfall oder irgend jemanden 
in der ganzen Welt wie faueres Bier auszubieten. 

Wenn ich dem Herrn das nicht umgehend ins Geficht age, jo geichteht Dies 
aus Rückficht für die Sache — füllt diefe Rückficht weg, follen die Metjter- 
finger gar nicht oder mit einem anderen Vertreter als Sachs gegeben werben, 
morüber ich Sie um gütige Aufklärung höflichft erfuche — jo werde ich Herrn 
Baron v. Perfall meinen Standpunkt klar zu machen verfuchen. — 

Mit dem erjten und zweiten Act bin ich fo gut wie fertig, den dritten werde 
ich Ende diefer Woche beginnen, fo daß Ende diefes Monats hoffe ich jagen 
zu können: „Sch fühl’s und kann's au ch verftehen, ich kann es behalten, doch 
niemals vergeffen, und faß’ ich es ganz, kann ich’s nicht mefjen, doch wie wollt’ 
ich auch meffen, was unermeßlich mir fcheint” — 

Wenn ich im Rechte bin, bitte, beruhigen Sie mich, bin ich im Unrecht, fo 
wajchen Sie mir den Kopf — ’s ift bei mir ja eine leichte Wäſche — Sie, 
Hochverehrtefter, dürfen mir Alles jagen. 

Berlin, 6. 4. 68 Ihr hochachtungsvollft ergebenfter Franz Bet 

Für nächfte Saiſon haben wir den Holländer durchgefeßt; ich freue mich 
wie ein Kind darauf. 

Telegramm: Dresden, 8. April 1868 
Hofopernfänger Bes, Berlin 

Hemmniffe aller Art, Zeit der Meifterfinger-Aufführung wiederholt unbe- 

ſtimmt, bitte fich wegen Antwort zu gedulden. Baron Berfall 


424 Franz Bes und die Münchener Wagner-Aufführungen. 


Zelegramm: München, 8. April 1868 
Hofopernfänger Franz Bes, Berlin 
Offizielles befrtedigendes Schreiben geht Ihnen heute zu. Sorgen Sie un- 


beirrt noch für Juli. Schreibe ebenfalls. Wagner. 
Hoffecretartat Seiner Majeftät des Königs von Bayern, an Franz Beg. 
Hochgeehrtefter Herr! 


Beftern war Herr Richard Wagner bei mir und ließ mich Kenntniß neh- 
men von hrer kurz zuvor empfangenen Zufchrift, dann von dem Schreiben 
der biefigen Hoftheater-ntendanz, welches Ihrem Briefe beigelegen war. 

Erlauben Ste mir nun, hochgeehrtefter Herr, daß ich Ihnen in Abweſenheit 
des intendanten Bar. v. Perfall und auf befonderen Wunfch des Herrn Ri- 
hard Wagner einftweilen beruhigend antworte und dabei auch frühere Bor- 
gänge berühre, die Damit in Berbindung zu bringen jetn dürften. 

Ste waren fo freundlich, mir in Folge einer Unterredung zu Ende Auguft 
vorigen Jahres mitzutheilen, daß Sie von Ihrem Chef für ben heurigen Som- 
mer einen viermonatlichen Urlaub zugeftanden erhalten hätten und daf Sie 
bereit wären, benjelben für ein Baftjpiel in München zu verwenden, mwen.. 
Ihnen in diefer Richtung eine entiprechende Eröffnung zuginge, ja daß die 
Möglichkeit beftehe, bei günftigem Inhalte diefer Eröffnung felbft noch einen 
fünften Urlaubsmonat genehmigt zu erhalten. — 

ch habe dieſe Ihre Zufchrift fogleich dem damaligen Borftande des hiefigen 
Hoftheaters, Herrn Intendanzrathe Schmitt, zu Händen gegeben, und berfelbe 
übernahm es, mit Ihnen das Weitere zu vereinbaren. — Nicht allein aus 
diefem Grunde, fondern auch deshalb, weil ich auf Ihren Befuch im Herbfte 
vorigen Jahres und fomit auf eine weitere mündliche Berftändigung hoffen 
durfte, unterließ ich es Sjhnen jofort auf Ihre jchägbaren Zeilen zu antmorten. 

Inzwiſchen bereitete fidy aber ein Wechfel in der Leitung der Intendanz 
vor, trat auch wirklich ein und was ein folches Ereigniß immer im Gefolge 
hat, wiffen Ste wohl beffer als ich felbft und kann ich daher füglich mit Still- 
fchweigen darüber hinmeggehen. — Kurzum, unter den eingetretenen Ber- 
hältniffen war es mir, wiewohl ich mid) ftets an unfere Unterredung und an 
Ihren Brief erinnerte, rein unmöglich, Ihnen eine bündige Eröffnung zu 
machen oder eine folche von Seite des neuen Sjntendanzvorftandes, der fich 
erft in feinen ungeheuer ermeiterten Wirkungskreis einleben mußte und nor. 
einleben muß, zu erftreben. — Nun tauchte die Frage der Aufführung ber 
Meifterfinger auf und drang insbefondere Herr Richard Wagner darauf, dieſes 
Werk fpäteftens im März oder April vorgeführt zu fehen. — Da weder Gie 
noch Herr Beck aus Wien vor Mat zu erlangen find, jo mußte wegen eines 
erften Darftellers des Hans Sachs, da Kindermann hierfür nicht acceptiert 
murde, anderwärts gefucht werden und fiel die Wahl auf Stägemann aus 
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Hannover, welcher auch bereits hier anweſend ift. — Als darauffolgender Dar- 
fteller des Hans Sachs im Junt und Juli, natürlich neben noch anderen Rol- 
len, waren Ste in Ausficht genommen und es mar mir dies jehr angenehm, 
indem ich glauben durfte, Ihren Wünfchen dadurch entgegengekommen zu 
jehen. — €s fehlte aber noch immer an einem würdigen Repräfentanten für 
die Bartie des Walter von Stolzing, indem Herr Richard Wagner erklärte, unter 
keinen Umftänden für dieſe Rolle unferen Bogl paffteren zu lafjen. — 

Ein Geſuch um Beurlaubung des Tenoriften Bachmann in Dresden wurde 
von der dortigen Intendanz entichieden abgelehnt und eben diefe Ablehnung 
tft Urfache, daß Ihnen von Seite hiefiger Intendanz am 3.ten laufenden Mo- 
nats in fo unbeftimmter Weife geichrieben worden ift. — Sch kann und will 
Herrn Baron von Verfall wegen diefer Zufchrift nicht entfchuldigen, ich will 
und kann Ihnen aber, hochverehrtefter Herr, die beruhigende Verſicherung 
geben, daß hiebei nicht im geringften eine Bösmilligkeit zu Grunde liegt und 
am allerwentgften die Abficht beftand, Sie in irgend einer Weife ungehörig 
zu behandeln. 

Auf Befehl Seiner Majeftät des Königs tft Baron PBerfall am Montag nad) 
Dresden, um die Beurlaubung Bachmann's perjönlich zu betreiben. 

Ohne Zweifel wollte er erft diefe tief eingreifende fyrage geldft wiffen, bevor 
er mit Ihnen definitiv abzufchließen ftch berechtigt hielt. Daß er dabei aller- 
dings Ihre Berhältnifje nicht gehörtg berückfichtigte und nicht bedachte, daß 
Ste durch die Verzögerung der Entjcheidung felbft in Berlegenheit kommen 
müffen, gereicht ihm zum VBormurfe; eine bösmillige Abficht aber, ich wieder⸗ 
hole es, tft ihm nicht unterzufchieben. — 

Wird die Beurlaubung Bachmann's nicht erreicht, fo ift Baron Berfall zur 
Reife nad) Darmftadt beauftragt, um dortfelbft Nachbaur, welcher am ı. Juni 
bier in Engagement zu treten hat, ſchon jeßt frei zu machen. 

Am allerſchlimmſten Falle wird die Aufführung der Meifterfinger mit Nach- 
baur als Walter doc) in der zweiten Hälfte Junis vor fich gehen können und 
Ahr Gaſtſpiel für Juni und Jult erfcheint daher gefichert. 

Wenn Ihnen Baron Berfall diefe Berficherung am 3.ten dies nicht zu geben 
getraute, fo gefchah dies wirklich nur unter dem erften peinlichen Eindrucke 
der eben aus Dresden eingetroffenen abjchlägigen Antwort auf das Anfuchen 
um Bachmann’s Beurlaubung und id) bitte deshalb recht fehr, die Sache mil- 
der aufzufaffen und nicht dahinter zu fuchen, mas in der Tat nicht dahinter fteckt. 

Sobald Baron Perfall zurückgekehrt if, was bis zum Sonntage ber Fall 
fein wird, mill ich ihn unverzüglich beftimmen, die Angelegenheit mit Ihnen 
in Ordnung zu bringen und zwar zu Ihrer Zufriedenheit. 

Rechnen Ste auf diefe meine Erklärung und verzeihen Ste mir, daß ich die 
ganze Bejchichte etwas meitläufig behandelte; es gefchah nur, um Ihnen in 
Süddeutſche Monatshefte, 1913, Juli. 28 
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jeder Beziehung bie nothwendige Beruhigung zu geben und jedes Mißtrauen 


au befeitigen. 
Mit der vorzüglichften Hochadhtung hr ganz ergebener 
München, 9. April 1868 Düfflipp, 
k. Rat und Hoffekretär. 
Franz Bes an Richard Wagner Berlin, Datum ? (1868) 
Hochverehrter Herr Wagner! 


Am 31. Dezember wurde von der Münchener Intendanz die Anfrage an 
mich gerichtet, ob ich den Hans Sachs fingen wolle. Bevor ich darauf ant- 
mwortete, wollte ich mir erlauben Ihnen die folgenden mwahrheitsgemäßen Mit- 
teilungen zu unterbreiten. | 

Bei meiner vorjährigen Anweſenheit in München fchickte mich Herr v. Bülow 
zu einem Cabinetsfecretär Herrn Düfflipp, der mit mir auf Befehl Sr. Majeftät 
megen meiner Ülberfiedelung nach München unterhandeln follte. Sch jegte dem 
Herrn meine Gründe dagegen auseinander, die er ehrenmert fand und pro- 
ponterte die Ihrigen dafür, daß, da doc) hHauptfächlich für Ihre Werke meine 
Thätigkeit gemünfcht würde und die Aufführungen derfelben doch immer in die 
Sommer ⸗Zeit fallen müßten, ich mich verbindlich machen wolle, jeden Sommer 
etwa zwei Monate nach München zu kommen. Herr Düfflipp ergriff dieſe Pro- 
pofition mit großem Eifer, ſprach auch die Mberzeugung aus, daß diefelbe das 
Allerhöchfte Gefallen haben würde, hielt Dagegen 2 Monate für zu wenig und 
beftand auf Bieren. Da ich damals nur drei Monate Urlaub hatte, jo mußte 
ich verfprechen mir den vierten nach meiner Hierherkunft von meinem Chef zu 
erbitten und nachdem ich ihn erhalte, Herrn Düfflipp fofort davon in Kenntnif 
zu ſetzen. Dies geſchah in den erften Tagen des September vorigen Jahres 
aber — eine Antwort darauf fol ich heute nod) erhalten! — Bor meiner Ub- 
reife von München frug mid) Herr Intendanzrat Schmitt, ob ich im September 
noch einmal nad München kommen könne, um Wolftam und Telramund zu 
fingen; ich erklärte jofort meine Bereitwilligkeit, aber auch mein Unvermögen 
mir den nöthigen Urlaub felber verfchaffen zu können. Herr Schmitt verfprad 
dies zu arrangieren und mir feiner Seit zu telegraphieren, aber — es wurde 
nicht telegraphiert. Herr Lang zitterte die beiden Rollen ab und man hielt es 
auch nicht im entferntejten für nöthig, mir mit ein paar höflichen Worten mit 
zutheilen, daß man aus dem und dem Grunde auf meine Wirkfamkeit Verzicht 
leifte. — Herr v. Bülom drückte mir feine und Ihre Zufriedenheit in fo be- 
rebter Weiſe aus, daß ich nicht unbefcheiden genug bin, Alles hier zu wieder⸗ 
holen; er fagte mir aber auch mit voller Befttmmtheit, daß Sie für die Bartieen 
des Hans Sadjs und Wotan mich in Ausficht genommen hätten. 

Ste, hochgeehrter Herr, kennen die Menfchen und werben mir zugeben, daß 
unter 100 Comöbdianten gewiß 99 diefe zur Revanche jo günftige Gelegenheit 
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wahrhaftig nicht unbenußt vorüber laffen würden. Auch ich würde mich unter 
diefen 99 befinden, wenn es fich nicht um eine Sache hanbelte, für die ich 
fchwärme, für die ich auch mein befcheidenes Fähnlein hochhalten werbe, deren 
Gelingen ich alfo auch meine Wirkfamkeit, fo viel an ihr ift, nte verfagen darf. 

Was war in der That meine Revanche für die mir wieberfahrenen oben 
geichilderten Rückfichtslofigkeiten ? Sch verfchaffte mir einftweilen den ı. Act 
des Clavier-Auszuges und ftubierte mit Herrn Taufig Hans Sachs, ben ich 
bereits auswendig kann — ich trenne eben die Sache von der Berfon, und 
habe die ftarke Bermuthung, ohne auf eine hinterbrachte Klatjcherei irgend 
welches Gewicht zu legen, daß, wenn man biefes Princtp auch mir gegenüber 
befolgt hätte, ich nicht in der unangenehmen Lage wäre, Ste, Hochverehrtefter, 
mit Diefen Zeilen behelligen zu müffen. „Darum jo komm ich jegt zum Schluß, daß 
den Junker man zu End’ hören mug —“ — nein, das nicht, aber, daß ich mich 
ihrer erhabenen Sache jederzeit mit meiner ſchwachen Kraft freudigft zur Dispo- 
fitton ftelle, mit der übrigen Geſellſchaft aber Nichts mehr zu fchaffen haben mill. 

Empfangen Sie gütigft den Ausdruck meiner höchften Verehrung und Hoch⸗ 
achtung Franz Betz. 
Die Königlich Bayeriſche Hof-Theater-ntendanz anden K. Pr. Hofopernfänger 

Herren Beh in Berlin. 
München, den 17. April 1868 

Nachdem endlich bezüglich der Aufführung der „Meifterfinger“ Alles geordnet 
ift, kann Ihnen der Vorſchlag gemacht werden, zur Übernahme der Rolle des 
„Hans Sachs“ vom 20. Mat bis Mitte July hier verbleiben, die erforderlichen 
Proben, forte die fämtlichen in die gedachte Zeit fallenden Aufführungen der 
Dper mitmachen zu wollen. 

Wenn Ste damit einverftanden find, geben Sie gefälligft umgehend Ihre 
Zuftimmung und ihre Bedingungen anher bekannt, worauf dann fofort die 
Zufendung des DBertrages erfolgen wird, Die erjte Aufführung der Oper ift 
auf den 14. Juni projekttert. Hochachtungsvoll Bar. v. Perfall 
Die Königlich Bayerifche Hof-Theater-Intendanz an den K. Hofopernfänger 

Herrn Bes Wohlgeboren in Berlin 
München, den 26. April 1868 

In Ermiderung Ihres gefälligen Schreibens vom 21. I. Mts. erklärt man 
fi) mit Ihrem Eintreffen am 29. Mat I. Is. einverftanden und überfendet 
Ihnen beifolgend einen in duplo gefertigten Baftfpiel-Bertrag mit dem Erfuchen, 
ein Eremplar desfelben nad) vollzogener Unterjchrift baldgefälligft anher zu- 
rückfenden zu wollen. Ste müßten aber mit der Rolle fo fertig fein, daß fofort 
nad) Ihrem Eintreffen mit den Bühnen-Enjemble-Proben begonnen werben 
kann. Die erfte Aufführung tft am 14. Junt, 

Hochachtungsvoll Bar. v. Verfall 
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Franz Bet wahrfcheinlih an Wüllner 
München, Auguft 1869 (Datum unbeftimmt). 

Während der heute Abend ftattgehabten Probe trat ich an Herrn Baron 
v. Berfall mit der höflichen Frage heran, ob denn Herr Wagner nicht derfelben 
beimohnen würde — das darauf folgende Zmiegefpräch war ungefähr folgen- 
bes: B.: „Das müffen Sie ja befjer wiſſen, da Ste mit Wagner beffer be- 
kannt find als ich.“ 

ch: „Herr Wagner hat mich nicht befucht und ich habe ihn nicht aufge- 
fucht, mie ich überhaupt nicht gemohnt bin, mich aufzudrängen, fondern meinen 
ruhigen Weg gehe und auf mich felbft verlaffe.” 

B.: „Ja, aber Briefe jchreiben können’s, nit wohr ?“ 

Ich: „D ja, aber nur folche, die meiner Überzeugung entftammen.” 

Diefe wenigen Süße waren von Seiten des Herrn v. Verfall von einer 
Miene und einem Ton begleitet, die ich mir nicht bieten zu laſſen gemohnt bin. 
Seine gegen einen Gaft fo tactvoll angewandten Worte bezogen fid) und woll- 
ten fich beziehen auf einen Brief, den ich vor jener fogenannten General-Brobe 
an Wagner jchrieb, worin ich ihm meiner Mberzeugung gemäß anzeigte, daß 
ich die Aufführung des „ARheingoldes” in diefer Form für unmöglich halte. 
Wagner telegraphierte mir darauf, daß er diefen Brief Allerhöchften Ortes 
eingefandt, mich erfuchend, doch bei der Intendanz darauf einzumirken, daß 
die Borftellung inhtbirt würde. (Diefes Telegramm war am Sonnabend 
Abend 7'/2 Uhr in Luzern aufgegeben, Wagner alfo von ber bereits erfolgten 
Inhibirung noch nicht in Kenntniß gefegt). — Wenn der Herr Baron v. Berfall 
eines feiner Mitglteder in der (glimpflich gejagt) heftigen Weife abkanzelt, 
weil er glaubt, von demfelben nicht gegrüßt worben zu fein, jo mag er das 
halten wie er Luft hat; ich für meinen Theil laffe mir ein ſolches Benehmen 
von keinem Menjchen in der Welt bieten und werde, da ich mit diefem Herrn 
in freundlicher Weife nicht mehr zu verkehren im Stande bin, es vorziehen 
München zu verlaffen. 





Meine Ermordung durch Rudolf Hans Bartſch. 


Au voleur! au voleur! â l’assassın! au meurtrier! 
Justicel juste ciel! je suis perdul je suis assasind! on 

m’a coupe la gorgel... (L’Avare, IV, 7). 
———— Ste, daß ich mich vorſtelle: Hirfch iſt mein Name. Bloß Hirſch. 
Mein Bater hat mir keinen Rufnamen verliehen. Warum? ch weiß es 
nicht. War’s Unachtfamkeit? Damals nämlich mar mein Vater noch fo un- 
achtſam, daß er nicht nur meinen, fondern jelbft feinen eigenen Namen vergaß, 
als er mich mit meinen Geſchwiſtern in die Welt ſandte: er tat es anonym. 
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Heut ift er achtfam geworden, wenn auch nicht auf feinen Stil, fo Doch auf 
feinen Erfolg. Er tft jo vorfichtig, daß er mich, um mid; mundtot zu machen, 
gleich ganz tot gemacht hat. Ermorbet, mit kalterlberlegung, ja mit Berechnung! 

Sie wollen dem Diener klingeln? Nein, ich bin nicht verrückt! Sehen Sie 
mich nicht fo ängftlich an! Ich tu Ihnen nichts! Wer felbft ermordet worden 
tft, weiß mie äußerft unangenehm das tft, und fügt es keinem andern zu. Gie 
verftehen nicht? Ach, der Fall ift verwickelt, ich weiß es; ausfichtslos, ich 
fürchte es; aber das Verbrechen ift begangen worden, ich bemeife es. 

Wer der Mörder ift? Dh, Sie werben ftaunen, wenn Ste den Namen hören, 
nicht nur Ste kennen den Namen, der Name tft aller Welt bekannt, der Name 
tft berühmt, der Name hatte einen guten Klang. Aubolf Hans Bartjc tft mein 
Mörder! Der Bartfch, der die „Zwölf aus der Steyermark” ſchrieb? Natür- 
lich! Der Bartſch der „Haindikinder” ? Zamohl! Der des „Schmammerl” ? 
Gewiß! Der des „Deutichen Leids“? Ja, ja, ja: Das Signalement ftimmt, 
es hilft alles nichts. 

Ach, ich fehe, ich muß mich beruhtgen, um Ste zu beruhigen. ch muß ganz 
von vorn anfangen. Geben Sie mir ein Glas Wafjer! Danke! Laffen Ste 
mich beginnen, und vor allem, bitte, unterbrechen Ste mich nicht. Mein Fall 
ift zu kompliziert, um Unterbrechungen zu ertragen. Ich glaube, mein Erzeuger 
hat mich aus Angft ermordet, ich) mar ihm gefährlich geworben; ober jchämte 
er fich meiner, feitdem er fich rangiert hatte? Gleichviell er hat mich Kalten 
Blutes und feigen Herzens ermordet! Dabei dumm, unverzeihlich ſchlampig. 
Alle Mörder find ſchlampig und laſſen in der Eile das blutige Mefjer oder das 
Tafchentuch mit dem Monogramm am Tatort liegen. Mein Mörder ließ mich 
felbft liegen, und — noch ift es ein Geheimnis, das ich Ihnen verrate, aber 
fagen Sie’s ruhig weiter, ſchreien Sie's aus in allen Gaſſen, pofaunen Sie's 
in alle vier Winde — hören Sie: ich lebe! Jawohl, ich lebe noch, ich bin er- 
mordet und lebe meiter: wie könnt’ ich fonft auf Shre Stube kommen, und ein 
Blas Waſſer verlangen, und es trinken — Sie fehen, es ift fo leer wie ein 
Luftfptel von Hermann Bahr! Jch bin weder ein Geſpenſt — Gefpenfter trinken 
kein Waſſer; noch bin ich ein Narr, fonft fchriebe ich moderne Lyrik. Sch bin 
ſchlechthin ein Durch Meuchelmord um die mir rechtens gebührende zweite Eriftenz 
gebradhtes Individuum. Diefe Definition klingt, als wäre fie von Hebbel. Aber 
fo leicht es tft, etwas Einfaches kompliziert zu machen, fo ſchwer tft es, etwas 
Kompliziertes einfach zu jagen. Ich bin ganz ruhig, wie Sie jehen. Ich will 
Ihnen meinen unerhörten Yall vortragen. Ste können damit Geld verbienen, 
Sie können berühmt werben! 

Ich greife in Die Zeit meiner Jugend zurück, die zugleich — fo wunderlich 
es klingt — mit der Jugend meines Baters zufammenfiel. Heut ift mein Bater 
nicht mehr jung; aber er poftert Jugend, er jpielt den jugendlichen Liebhaber, 
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er kann ben Übergang ins Charakterfach nicht finden. Aber bas ift es nicht, 
was ich Ihnen jagen wollte. 

Bon der Jugend meines Baters wollt ich Ihnen erzählen. Er war jung, 
mundervoll jung, unerhört jung! Berzeihen Ste die Superlative: ich habe fie 
von meinem Bater; fie legitimieren mich, nachdem er mich nicht legitimiert 
hat. Ein Kind der Liebe...: Sie verftehen mich. Mein Vater war damals noch 
ein blutjunger Leutnant, fchlank, hinreißend, ftürmifch, feine Genialität war 
fo ganz bie der Jugend, daß feine Jugend all denen, die ihn in dieſer Zeit 
kennen lernten, als Gentalität erfchten. Sie felbft, Herr Hofmiller, find mein 
Zeuge dafür! Ste haben ihn auch überjchäßt; aber tröften Sie fi, alle 
Welt hat ihn überfchägt, Ste find in keiner fchlechten Geſellſchaft. Doch ich 
komme von der Sache ab und vom Hunbdertften ins Taufendfte, verzeihen Sie! 
Ich Hab es von meinem DBater, es legitimiert mich. Btelleicht auch von meiner 
Mutter — mer weiß es? ch habe fie nicht gekannt. Sie muß ein mwunder- 
ſchönes Mädel geweſen fein, irgendrvo in der Steyermark zu Haus, vielleicht von 
Graz jelber; keck und innig, mie junger Wein oder ein altes Lied. Es waren 
die blühendften Jahre meines Vaters: kein Geld, aber den Kopf übervoll von 
Beftalten und Plänen. Er war glücklich bis zum Purzelbaumfchlagen, und 
konnte fröhlich fein bis zur Wehmut: welch tolle, unverftändige, übermütige 
Zeit! Sch Habe ihn fehr gern gehabt damals. Heut kann er mich gern haben! 

Aber ich hab Ahnen immer noch nicht gejagt, wer ich bin. Sie wiſſen nur, 
daß ich Hirfch Heike. Bloß Hirfch, ohne Aufnamen. Taufname kann ich näm- 
lich nicht gut fagen, da ich, wie Ste vielleicht die Bemogenheit hatten zu be- 
merken, Jude bin. Wie ich in Die Bermandtichaft komme? Haben Ste nod 
nte bei einem Wurf von jungen braunen Hühnerhunden ein Eremplar gefehen, 
das ganz ſchwarz war? Es kommt vor. Auch bei Hühnern kommt es vor, bei 
Tauben, Schwänen. Warum nicht beit Menfchen ? Ste kennen Tolſtois Novelle 
„Der Leinwandmeſſer“? Nicht? Diefer „Leinmandmeffer” ift nämlich ein 
fcheckiges Pferd, das eben, weil es fcheckig ift, ein jchweres Befchick hat. Wir 
haben’s nicht leicht, wir Scheckigen, die wir nicht ganz in die Mifchpoche hinein- 
paffen. Uber wozu lange Bleichniffe? Bin ich Hofmannsthal, bin ich Homer ? 
Ach bin ein Literat, der feine Dichtungen für fich behält. Bon Haus aus war 
ich Mediziner, aber ich bin bald in die Journaliftik hineingerutfcht. Ste find 
auch von der Branche, reden wir wie zwei Leute von der Branchel Der erfte 
Roman meines entarteten Baters hieß „Als Öfterreich zerflel... 1848“, umb 
ft 1905 anonym herausgekommen. Leute, die was verftehen, jagen, es fei 
eigentlich fein beftes Buch, und alle fpätern mehr oder minder Wiederholungen. 
Sei bem mie ihm wolle, er hat fich zu dieſem Erftling nte bekannt. Im Kürfchner 
von 1911 — Ste wiſſen, was der Gothaer für die Adligen ift, das tft der 
Kürfchner für uns von der Branche — ba fehlte er noch, erft in dem von 1912 


Meine Ermordung durh Rudolf Hans Bartſch. 431 


glaubte mein Vater berühmt genug zu fein, um das Geftändnis der Bater- 
fchaft zu riskieren. Wiffen Ste warum? Ich glaube, er hatte damals fchon 
geplant mich auf die Seite zu fchaffen. Denn ich, ich allein, der „kleine rot- 
haarige Jude”, wie er mich in der fiebenten Zeile des Romans einführt — 
ſchauen Ste mic) an! ftellen Ste ſich neben mich! Ste find auch nicht vtel größer 
als ich, und was die roten Haare anlangt, jo ſchau ich mehr auf Deifin und 
Qualität als auf die Couleur — ich allein bin die Urfache, daß mein Rabenvater 
mich und meine Brüder fo lang verleugnete. Wiffen Ste warum? Aus Angft! 
Er fürchtete in den Berdacht des Antifemitismus zu kommen, das tft der wahre, 
der ganze, der einzige Grund. Jetzt paſſen Sie auf: ich will Ihnen den Inhalt 
der Befchichte erzählen. Ste tft die Borform der „Zmölf aus der Steyermark”, 
oder vielmehr die „Zmdlf” find die Nachform von „Als Öfterreich zerfiel“, eine 
zahmere, weniger letdenfchaftliche Nachform, von der die „Haindlkinder“ mie- 
der eine Nachform find, und das „Deutfche Leib“ wieder eine, und der „Schwam ⸗ 
mer!” auch eine: Ste glauben nicht, wieviel Bugelhöpfe man aus einem ein- 
zigen Model herausbacken kann, ohne daß die Leute merken, daß es eigentlich 
immer der nämliche Teig ift. Sie find erftaunt, wie kühl ich meine leiblichen 
Gefchmwifter Rritifiere? Uber das kommt bei uns vor, befonders wenn mir zur 
Literatur gehen. Aber ich ſchweife ab, und foll doc) erzählen: verbammte erb- 
liche Belaftung! Halten Ste einmal „Als Öfterreich zerfiel“ neben die „Zmölf”: 
bier wie dort find die Helden lauter junge Studenten von ungefähr gleichem 
Alter. Cyrus Wygram heißt im erften Buch Hans Bottjchalk; welchen Namen 
finden Sie beffer, Hans oder Cyrus? ch finde Cyrus bös manieriert, aber 
vielleicht bin ich Partei. Ich ſelbſt komme in den Zmölfen wieder vor, aber 
fo, daß mid) kein Menſch mehr kennt, als jüdifcher Geiger, mit einer „uner- 
meßlichen, tödlichen, hoffnungslofen Sehnfucht nach dem deutfchgermantichen 
Weſen“; als Geiger, meinte Bartjch vermutlich, fet ich harmlofer, weniger 
kompromittierend! ch verwahrte mich vergeblich gegen die ftimmungsvolle 
Berfüßlichung. Aber vielleicht bin ich Partei. Diefer Hans Gottſchalk tft mein 
Freund, und ich bin etwas von jeinem böfen Dämon. Nur etwas, nicht alles; 
denn Gottjchalk trägt wie einen Bößen in feiner Seele das Bild feines Vaters, 
den er nicht mehr gekannt hat. Nicht, daß er tot wäre; er ift nur eines Tages 
auf und davon; nad) Amerika, mie Bottjchalk inbrünftig hofft, um dort als 
freier Mann zu leben. In Wirklichkeit iſt er ein ordinärer Schmterenkomd- 
diant geworden, und ein Schnapsbruber dazu, und Gottſchalk erkennt ihn 
wieder an dem Tage, da die Truppen ins beflegte Wien einziehen. Welche 
Szene! Nie mehr hat Bartjch etwas Ähnliches gefchrieben. Welcher Hinter- 
grund! Die Wiener Revolution von 1848! Gottfchalk ift eigentlich nach dem 
berühmten Studiofus Willner gefchildert, den fie Damals den Arbeiterkönig 
hießen; feine Kriegsgerichtliche Erjchtegung bildet den Schluß. Wer aber tft 
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Gottſchalks ebenbürtiger Gegenspieler? Ich, ber kleine rothaarige Jude, der 
Doktor Hirſch. „Nicht, daß er Doktor gewejen wäre: er hatte feine Studien 
wegen bitterer Armut vorzeitig abjchließen müffen; mir aber gaben ihm in unje- 
rem Kreife als Troft und Troß jenen Grad. Der nervöfe, tbealbenkende, junge 
Menfc dauerte uns tief.” So ſchildert mich Bartſch: bitterarm, nervös, ibeal- 
denkend! Es ift wahr, er macht mic; fpäter zu einer kleinen Ranaille, aber er 
motiviert es. Durch ein Mädchen, jamohl, Sie haben es erraten; ein dunkles, 
ſchönes, herzlofes Gejchöpf, dem Bartfch den Namen Fiamma gegeben hat. 
Gottſchalk wendet ſich von feiner blonden Ziehſchweſter Margareih weg und 
einen Augenblick Fiamma zu, um zu erkennen, daß er an der Erfüllung feiner 
Lebensaufgabe durch die Liebe zu einer Frau gehindert würde. Die verſchmähte 
Flamma wirft fich mir an den Hals. Hat fie mich geliebt? Ich zweifle. Sie 
wird mich aus Haß gegen Gottjchalk geliebt haben. Aber das tft meine PBri- 
vatfache und geht Sie nichts an. ch will Ihnen bloß die Geſchichte rafch zu 
Ende erzählen: dem Gottſchalk hat eigentlich die furchtbare Erkennungsfzene 
mit feinem Vater den Reft gegeben; wenn er hinterher erjchoffen wird, tft es 
nur mie der Donner; erfchlagen hat ihn der Blitz. Dem fingierten Erzähler, — 
benn dies erfte Buch von Bartjch ift ein Jch-Roman; alle erften Bücher find 
Ich⸗Bücher, bloß werden fte nicht alle gedruckt, es ift auch beſſer — dem wendet 
fi) die blonde deutfche verlaffene Bretchenfeele zu, und Gottichalks herzlei- 
dende Mutter jtirbt vor Kummer. 

Mögen Ste mir hundertmal jagen, ich fei Partei, ich finde dieſen erften 
Roman von Bartfch ausgezeichnet. Ausgezeichnet nicht zulegt aus dem Grunde, 
weil ich eine glänzend gefehene Geftalt bin: originell, mit eigenem Schickfal, 
mit folgerichtiger Entwicklung, eingreifend in fremdes Schickfal und fremde 
Entwicklung. Sch handle! Lächeln Sie nicht dies antiſemitiſche Lächeln! Ich 
meine, ich handle mit meiner Feder. Lächeln Sie nicht fchon wiederl Meine 
Feder ift mein Schwert, „ich bin das Schwert, ic} bin die Flamme“, mie ein weit- 
ſchichtiger Better von mir gejagt hat. ch bin nicht kleinlich, ich bin eine konſe⸗ 
quente Beftalt, wie Sie fie im ganzen Bartjch nicht mehr finden. Ich ſchwinge 
die ſchwarzrotgoldne Fahne vor der Hofburg, ich bin überall vorne dran; Bartſch 
fagt zwar, ich ſei allmählich weniger befcheiden und weniger dankbar geworden 
— ich bin kein Srinker; mas mich beraufcht, tft der Erfolg —; es tft wahr, ich 
verliere allmählich meine fcheue Feinheit, aber was wollen Ste? Bleiben Sie 
ſcheu und fein, wenn Ste alle Tage demonftrieren! Es ift wahr, mir ift die 
nationale Revolution nur ein Borfpiel zur Befreiung aller Bölker, aller Raffen, 
aller Klafjen. Es tft wahr, ich bin tm Geſpräch mit dem Hauptmann nicht 
mwöählerifch mit Gründen und Gegengrlünden ; aber der Hauptmann ift ein wüten- 
ber Judenhaffer. ch finde unfer Geſpräch glänzend, es tft ein anftändiger, ein 
dramatifcher Dialog, mo jeder der beiden Gegner recht hat, folang er fpricht. 
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Ich fchleudere frohlockend flammenbe Bechkränze nach dem Zeughaus, und in 
meinem Blatt flammende Pfeile ins Lager der Bhilifter, mein Blatt wird eine 
Macht, Gottſchalk tut unklug, wenn er mir den Freundſchaftsdienſt abfchlägt 
es feinen Anhängern zu rekommandieren: hätt’ ich ihn nicht auch rekomman- 
dtert ? Er nimmt mir die Fiamma weg: muß ich ihn nicht haſſen? Was hab 
ich davon, wenn er fie mwegftößt, und fie fich mir an den Hals wirft? Sie 
haft mich, ich weiß es, fie haft ihn, ich weiß es, er hat fie mir meggenommen, 
und wenn fie mir ewig am Hals hängen bliebe, fie würde ewig ihm gehören, 
nie, nie kann ich fie befigen, fie gehört ihm, ich weiß es, darum haffe ich ihn, 
darum tracht ich ihn zu verderben. Uber das ift meine Sache und geht Sie 
nichts an. Wer ftieß mich ins Ghetto zurück? Er! Wer ftößt uns ins Ghetto 
zurück, immer wieder? Ihr! Aber ich laufe Gefahr, anftatt eines ordentlichen 
Gefprächs einen Dialog aus dem „Kaufmann von Venedig” zu deklamieren: 
entfchuldigen Ste! ch will mich bemühen literarifch zu bleiben, ich will nicht 
mehr jagen „mein Bater”, — er verdient es nicht, er Hat mid) verjtoßen, er hat 
mich ermordet; ich will fagen „Herr Bartſch“. 


Kennen Sie die Ullftein- Bücher? Aber Ste haben die „Jugend“ auf dem 
Tiſch. Hier: der junge Mann — Gent jagen fie in Berlin: ein dummes 
Wort für eine dümmere Sache — der Gent läßt fich eine Hofe anmefjen, 
und fagt feinem Schneider — vielleicht jagen fie in Berlin ſchon tailor —: 
„Machen Sie mir hinten eine große Tafche hinein für Ullfteinbände!” „Mein 
Herr”, würde ich jagen, wenn ich der Schneider wäre, „die Tafche braucht 
wirklich nicht groß zu fein, denn die Ronfektionsfirma Ullftein erlaubt ihren Didh- 
tern keinen großen Bopo; was tnihren Baummollenftoff nicht hineingeht, ſchneidet 
fie weg vom lebendigen Fleiſch. Wozu brauchen Ste eine größere Tafche für 
ben Herrn Ullftein, als der Herr Ullftein braucht für den Herrn Bartſch?“ Wie 
ich plößlich auf Ullſtein komme ? Ad, ich hab’ ganz daran vergeffen es Ihnen 
zu fagen: ch habe in meiner erften Eriftenz ein unberühmtes und unrühm- 
liches Ramfchdafein geführt beim Berlag ARosner, der unter anderm auch mal 
€. W. Stern hieß. ch lebte obskur und vornehm, von wenigen gekannt, aber 
von ihnen gefchäßt, zufammen mitt Gottjchalk und Fiamma, mit Gottjchalks 
Mutter und der blonden Margareth, fo gemütlich wie die „gwölf aus Steyer- 
mark”, jo heimlich wie Marionetten (Sie wiffen, wenn uns Wienern gar kein 
Bergleich mehr einfällt, fagen wir „Marionetten“ : bei uns ftößt felbft die Welt- 
anjchauung an den Wurftlprater.) Da, eines Tags, greift die weiche Hand des 
Herrn Bartich in unfere dunkle Schublade, packt uns alle bei Schopf und 
Drähten, nimmt eins nad) dem andern heraus, ftreichelt uns zärtlich, bläft uns 
den Staub von Beficht und Kletd, glättet da eine ſtiliſtiſche Falte, näht dort 
ein Adjektiv fefter, flickt ein Loch in einer Periode, fchneidet ein paar gar zu 
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altmodifche Zentimeter Enthufiasmus weg, mein armes Martonettenherz pocht 
vor Erwartung, als er mich anrührt, da fchleudert er mich weg mie eine Natter 
oder eine unglinftige Rezenfion. „Weg mit dir”, fehreit er, „rothaartger klei- 
ner Zub!” „Was hab ich Ihnen getan?” frag ich fanft. Wiffen Ste, mas er 
mir antwortete? Genau dasjelbe, was der jelige Hermann Sudermann zu 
Marimiltan Harden fagte, nachdem er jeine Rezenfton der „Ehre“ in ber „Ge⸗ 
genmwart” gelefen hatte: „Ich kann mit Ihnen nicht mehr verkehren; Sie ver- 
derben mir meine Karriere!” Was weiter mit mir gefchah, weiß ich nicht: eine 
gütige Ohnmacht umhüllte mich wie Jphigenten die aulidifche Wolke. Als ich 
wieder zu mir kam, lag ich, als wäre nichts gefchehen, in meiner ftillen Ramfch- 
ecke. Ich ahnte nicht, daß ich inzwiſchen nach allen Regeln ber Kunſt ermordet 
mworben mar. 

Hier ift der Bemeis, ich hab ihn mitgebracht! Sehen Sie diefen Band an: 
der Titel heißt nun „Der letzte Student”, nicht mehr „Als Öfterreich zerfiel“, 
und ftatt der zwei Revolutionäre mit den Freifchärlerhüten fehen Ste ein em- 
pfindfames Biedermaterpaar auf dem papternen Umfchlag. Sonft fehlt nur noch 
eine Kleinigkeit — nämlich ich, der kleine rothaarige Jude. Bartſch & Ullftein 
haben mich einfach geftrichen; es ift, als wäre ich nie dageweſen. AU die glän- 
zenben Stellen, bie ich Ihnen nannte find geftrichen: geftrichen mein ankla- 
gendes und zürnendes Geſpräch mit dem Hauptmann, geftrichen der eines 
Moltere würdige Dialog zwiſchen mir und meinem leiblichen Bater, geftrichen 
alles, was fich irgend auf mich bezieht — ich hab es ausgerechnet: es fehlen 
rund fünfundftebzig Seiten Ullfteintgype, von der übrigens kein Menfch weiß, 
von welcher englifchen Rotationsmafchtne fie gedruckt wird. Es ift mie ein 
Carlos ohne Bofa, wie der Kaufmann von Benedig ohne Shylock, wie Fauft 
ohne Mephiftopheles! Ich ſehe ab von allem Perfönlichen. Aber ich finde kein 
Wort, züchttgend genug, für den, der fo mit feinem eigenen Werk umfpringt: 
aus einem Bud) eine Hauptperfon, den Gegenfpieler, ohne jede Rückficht auf 
Stimmung, Zeitfarbe, Zufammenhang, Aufbau einfach herauszubrechen unter 
dem heuchleriichen Borwand „in dem Buche habe ich nur die allzu redfeligen 
und die ungerechten, gehäffigen Meinungsäußerungen meiner jüngeren Tage 
getilgt“. Bin ich vielleicht eine Meinungsäußerung? .... Natürlich bin ich 
zu tief mit der Grundanlage verflochten, als daß ich nicht faft auf jeder dritten 
Seite auftauchte: alles kann er nicht ftreichen! Wiffen Ste, wie er fich hilft ? 
Oh, es tft heiter: er teilt mich auf wie die Türket! er verteilt meine Repliken 
gemütlich an die anderen Perſonen, unbeklimmert, ob fte in ihrem Munde ben- 
jelben Sinn, diefelbe Farbe, Diejelbe treibende Kraft haben. Bald bin ich Hulle, 
bald Wieninger, bald Gottjchalk, bald Chaiſés, ich bin „ein Student”, „einer“, 
„ein anderer‘, „ein Mann‘, „eine Stimme‘. So kann Bartſch vielleicht mit 
den Zwölf aus der Steyermark umgehen, die fich nur dadurch unterfcheiden, 


Meine Ermordung durh Rudolf Dans Bartſch. 435 


daß der eine mehr Wein, der andere mehr Mädchen konfumtiert: mit mir geht 
niemand ungeftraft fo um, ich bin keiner, von dem Zwölf aufs Dußend gehen und 
der Dreizehnte drein; denn ich bin jener Dreizehnte, der mehr wert ift als bie 
andern Zmölf zufammen. Aber es tft Bartſch gleichgültig, ob fein Erftlingsmwerk 
himmelfchretend verftümmelt tft, ob Szenen fallen, die er heute nie mehr fchreiben 
könnte, und wenn er die Götter auf den Knien darum bäte, ob ganze Szenen ihre 
Beleuchtung, ihren dramattfchen Stan verlieren: es gibt kein Blted, das er feinen 
Kindern nicht abhackte, nur um fie im Krüppelhaus Ulftein unterzubringen. 

Bartfch, der nur die „allzu redfeligen Metnungsäußerungen“ getilgt zu haben 
vorgibt, ließ eben feine Meinungen von damals mit Ausnahme der großen Dia- 
loge mit mir, faft alle ſtehen; dafür ftrich er eine Naturfchilderung mie diefe: 

„Das Geraune der Herbftnacht ſchwieg bald eine kurze Weile, nur drüben auf 
der hohen Warte fingen die Bäume fic zu neigen an, man hörte fie leife herüberraufchen, 
aber im weitläufigen Nachbargarten ftanden noch die großen Wilbkaftanien ganz 
ftille und wir rocyen nur den herben Duft ihrer Herbitvergänglichkeit. Dann, urjäh, 
raufchte es in ihnen bemegungsreich auf und prafjfelnd fielen von allen Zmeigen 
zahllofe Kaftanten, — ein kurzer, köftlicher Trommelmirbel fchlug an die Erde, lau 
kam ein Sciroccohauch gegen unfer Haus geftoßen. „Er erntet, der weiche, warme”, 
fagte Gottjchalk träumerifh. Dann raunte es wieder leiſe weiter, wie zuvor, der 
berbe Lohduft kam ftärker herüber, felten fielen drüben einzelne Kaftanien ober 
bei uns im Garten ein fchmwerer Apfel. Lange blieben wir jo am Fenfter und 
nahmen jedes dieſer Geräufche bei wunderbarer Stimmung in uns auf.“ 

So jehen die redfeligen Meinungsäußerungen aus, die Bartfch ftreicht! Er 
ftreicht die Biographie des antifemitifchen Buchbinders, — die Gefchichte eines 
jungen Menfchenlebens auf eine halbe Seite zufammengepreft. Es kilmmert 
thn nichts, daß die erregte Szene, in ber Gottſchalk fich beftlirmen läßt zu den 
Ungarn zu gehen, um Sinn und Spannung kommt, weil er mich ftreicht, da 
ich eben durch Bottfchalks Abmefenheit hoffe Flamma zu gewinnen. Motivierung 
hin, Motivierung her, Ullſtein ift Trumpf und Bartſch fpielt auf Bettel : möglichft 
mwenig kompromittierende Seiten, überhaupt möglichjt wenig Seiten, und wenn 
die ganze Handlung aus dem Leim geht! Er läßt meine Schwärmereien ruhig 
von Hulle aussprechen, obmohl fie in feinem Munde den ganzen Zauber ein- 
büßen. Die Szene, in welcher Gottfchalk faft für einen Verräter gehalten 
wird, weil er zu lange ausblieb, verliert ihre befte Kraft, weil meine fchnei- 
benden Einmwürfe finnlos abgeſchwächt find: nicht mehr „die Stimme des Sour- 
naliften Hirfch“, nein, „eine Stimme” rief; „Hirfch fuhr hohnlächelnd fort” — 
Strich: „hieß es“; „Hirfch fragte ebenfo trocken” — Strich: „fragte einer”. 
Und fo das ganze Buch! Alles, was ich fage, hat Charakter, atmet Leiden- 
ichaft, Liebe, Haß, und Bartſch macht daraus „einer“, „eine Stimme”, „ein 
anderer”, ftreicht die begleitende Leidenfchaft, weil fie unſinnig wäre, und fühlt 
nicht, wie unfinnig, wie roh, wie unkünftlerifch dies Streichen ift. Der Zug, 


436 Meine Ermordung durh Rudolf Dans Bartſch. 


dat Bottfchalk feine fterbende Mutter allein läßt, wird völlig brutal, weil 
Bartſch die Motivierung weggezogen hat: „Hirfch will mich aus bem Ber- 
trauen meines armen Bolkes ſchieben. Mein Fortgehen wäre jein Steg.” 
Was Bartfd vollends aus der Erkennungsizene gemacht hat, die ich herbei- 
führe, auf die Höhe treibe, bei der ich die Wahrheit in triumphierender Rache 
allen zuflüftere, bei der die verfchmähte Flamma, mein Werkzeug, höhniſch 
mitſpielt — alles in der Urausgabe prachtvoll motiviert —, das allein würde 
binreichen, diefen Ullfteinband zu einem Machwerk zu ſtempeln: aber urteilen 
Sie felbft, vergleichen Sie felbft, hören Ste: 

„Da kamen der joblenden Menge Hirjch und Flamma vorausgetanzt, um Gottfchalk 
zu rufen. „Schnell, ſchnell“, rief iym Hirfch zu, „du bift dringend nötig“. Geftrichen! 

„sch, aus innerer Unruhe, hatte Hirfch im Auge behalten. Der ftellte fich mit 
Augen, welche vor innerlichem Jubel ſprühten, zwifchen ben Richter Gottſchalk) 
und die in wibermwärtiger Angft fchlotternde Bogeljcheuche, indem er bald in das 
eine, bald in das andere Antlig ſchaute.“ Geftrichen! 

[Ah! Viele hatten es fchon erraten], anderen flüfterte es Hirfch und Fiamma 
zu. Diefe neugterigen Gefichter zerplaßten beinahe vor Wolluft der Spannung, und 
fie drängten fich herzu und gafften Stangen auf das Untlig der beiden.“ Geftrichen! 


Urausgabe: 


| 
Gottſchalk ſah FlIamma, welche ihm noch kürz⸗ 


lich von dieſem Manne erzählt hatte, fragend 
an; fie nickte ihm gierig zu. Da ſprach er 
zornig: „Bofjenreißer! Das ift doch nur ein 
ekler Theatername! Gie ftehen vor Gericht; 
Wahrheit heraus!” 

Freund Hirfch vermochte es über fich, ihn auf- 
zuklären. Er fagte mit erzwungener Trocen- 
heit, indem er verächtlich auf den armen, zer- 
brochenen Schwarmgeift deutete und tat, 
als wollte er nach gehabtem Schaufpiel auf: 
brechen: „Der Herr da ift Ihr Sohn Johannes.“ 
Flamma lachte herüber, und lachte immer lau» 
ter, als der Bagabund den ganzen Inhalt ber 
MWeinkanne in fid) wie in einen Kanal hinein. 
goß. Bottfchalk ftarrteaufdasfchöne Mädchen 
hin, welches ſich vor Luftigkeit fchüttelte. Da 
ging fie zu Hirfch, welcher eifrig in fein Notiz- 
buch fchrteb, nahm ihn um den Leib und küßte 
ihn. Hirsch fuhr wie entzündetes Pulver empor, 
ergriff das leichtfinnige junge Ding an ber 
Hand und zwang fie mit fich fort. An der Ecke, 
um welche er abbiegen wollte, drehte er fich 
noch einmal um: „Meinen Glückmunfch der 
altrömifchen Dynaftie, Brutus Gottfchalk!” 
Der Berhöhnte regte fich nicht. 


Ullftein: 
Gottſchalk dachte an Fiamma, welche 
noch kürzlich von dieſem Manne er- 
zählt hatte. Dann ſprach er zornig: 
„Poſſenreißer! Das iſt doch nur ein 
Theatername! Sie ftehen vor Gericht: 
Wahrheit heraus!” 


Hier mußte ich handeln. Leife fagte 
ich zu dem alten Kerl: „Schweigen 
Sie, es wird Ihr Schade nicht fein. 
Sie dürfen fich nichts anmerken lafjen. 
Der Herr da ift Ihr Sohn Johannes.“ 


Alle lachten, als der Bagabund den 
ganzen Inhalt der Weinkanne in fich 
mie in einen Kanal bineingoß. Gott 
ſchalk ftarrte auf Wurzinger bin, wel- 
cher fich vor Luftigkeit jchüttelte, aber 
er regte fich nicht. 
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Köftlich tft Bartfch auch da, mo er Kleinigkeiten friftert. Sn der Urfaffung 
find die Wiener ‚‚Unfähige‘;in der neuen „ervig Unmündige“; vielleicht werden 
fie in der nächften ‚ein unfäglich begabtes Bolk mit einem gemiffen Mangel 
an Selbftändigkeit”. Nun fehlt dem Wiener nicht mehr ‚bie feine Grazie des 
Umgangs” und die „geiftvolle Anmut‘; Wiens Männer und Frauen find nicht 
mehr „verzogen“ und gefallen tft der Sag: „Die Kunſt duldet er: aus einer Art 
Scham. Sollte fie aber von ihm leben, fie müßte verſchmachten“. Man nähert 
fi an, man ift nicht mehr fo unzufrieden miteinander; man ſchont Wien, um 
nicht in den Berdacht zu kommen, ein Lefer der „Fackel zu fein. Man fchont 
auch die edlen Magyaren. Damals hieß es noch: „Denn fo gerne, wie es 
heute vielleicht gefchehen könnte, gingen fie nicht auflingarn los‘; heute lautet 
es anders: „Denn fo gerne, wie gegen einen auswärtigen Feind, gingen fie 
nicht auf Ungarn los’; in der nächften Auflage wirb es vermutlich jo lauten: 
„Denn fo gerne, wie ihre nibelungtichen Wachauahnen auf die Ungarn von da- 
mals, gingen fie nicht mehr auf Arpads ritterliche Heldenföhne los.‘ Gott. 
fchalk fagt auch nicht mehr zu feinem befoffenen Bater „Pfui Teufel’, ſondern 
ganz höflich „Laß mich“! 

ch aber ſage nicht „Laß mich“, fondern grob und deutlich Pfut Teufel‘, und 
ich glaube, ich bin nicht der einzige, der fo jagt. Ich glaube, die Juden felbft 
werden bie erfien fein, einen Antifemitismus feige zu finden, der fich nicht ge- 
traut da ein Problem zu jehen, wo Arthur Schnigler eins geftaltet. Einen 
Wiener Roman jchreiben, aber ums Jubenproblem einen großen Bogen machen, 
das geht nicht. Den Roman der Wiener Revolution jchreiben, aber vor der 
führenden Rolle des Judentums die Augen krampfhaft zudrücken, das geht 
noch meniger. Aber dieſen Roman gejchrieben Haben, aber hinterher das 
Audentum zur Anonymität degradieren, das, nicht wahr Herr Bartich, das 
geht? Ein Kunſtwerk gemacht haben, und fein eigener Heroftrat fein, das geht ? 

Arthur Schnigler gab im „Weg ins Freie“ einen ausgezeichneten Juden- 
roman, tm „Profeffor Bernhardt’ ein ausgefprochnes Judendrama, aber Bartſch 
kriegt Angſt vor feiner verjährten Kuraſche, weil fein Jude nicht ins Rollen- 
fach Sonnenthals einfchlägt, jondern eher in das von Mittermurzer. Yamos! 
Georg Hermann jchrieb einen dicken Roman, um zu zeigen, daß es nicht lauter 
Geberts gibt, jondern auch Jacobys und daß es bie Beberts nicht leicht haben 
gegenüber den Jacobys — ich denke an ein halbdußend Dramen von Georg 
Hirfchfeld, Robert Mifch und anderen, in denen auch Jacobys vorkommen, 
ausgemachfene Eremplare, und Bartſch, aus Angft, man möchte fein harmlofes 
Jacobychen entdecken, murkft es ab, um mit dem Reſt der Gefchichte ein Ge— 
jchäft zu machen? Er fchrieb, in einem fehr letdigen Deutich, das „Deutſche 
Leid”. Was wird er tun, wenn es einem flawifchen Ullftein einfällt, es um 
teures Geld zu erwerben und um billiges Geld zu verfchleigen? Ich fehe die 
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Möglichkeit von Mafjenmorden, denen gegenüber die bes Balkankrieges harm- 
los waren... 

Sie haben mic, angehört ohne zu unterbrechen: nett von Ihnen! Sie haben 
gefehen, wefjen ein deutfcher Romanfchreiber fähig tft, in einem Augenblick, 
wo bie Herren Schriftfteller fich gegenfeitig ihre funkelnagelneue Würde unter 
die Nafe halten, mie Knaben ihre Firmungsuhren. Ich finde das Iuftig. Ich 
fange jelbft an, Herrn Bartfch Iuftig zu finden. Er glaubte mich umzubringen, 
— ich lebe! Er mwähnte fein Werk neu belebt zu haben — er hat es umge- 
bradht! „Wer ſchwimmen ließ, foll wieder ſchwimmen“, fagt der Talmub. 
Wer ftreicht, ſoll geftrichen werden, fage ich. 





Dberft Redl. 


Von Paul Bufbing in München. 

E⸗ iſt recht ſchwer, ſich Über die Pſyche des Oſterreichers klar zu werden. Man 

weiß nicht, ob Karl Kraus die Öfterreicher und fpeziell die Wiener beffer 
und treffender charakterifiert oder die Wiener Neue freie Prefje. Bei der un- 
heimlichen Raſſenvermiſchung, welche in der „eng befreundeten und verbün- 
deten Monarchie” vor ſich geht, tft es fogar unklar, ob es überhaupt ein Etwas 
gibt, mas als Öfterreicher-Bfyche zu bezeichnen wäre. Wenn der Reichsdeutjche 
in Wien mit Wienern zuſammen ift, ftaunt er regelmäßig nicht nur über die 
Freundlichkeit und Gefälligkeit der Menfchen, jondern auch über diefe und 
jene tüchtige Arbeit, die fie leiften und die er ihnen nicht zugetraut hätte, meil 
fie von ihren Arbeiten kein Aufhebens machen mie etwa die Berliner, die jeber- 
mann verfichern, daf fte ſehr fleifig find. Aber ob diefe Öfterreich genannte 
Bermaltungs- und Regierungsorganifation wirklich noch ein allen gemeinfames 
Gefühlszentrum, gemeinfame Güter hat, auf die ein Volk hohen Wert legt, 
wiſſen wir nicht. Ob ſoviel zufammenfaffende Kraft, footel immanente nationale 
bee da tft, um nationale Inftttutionen nicht nur zu rechtfertigen, fondern auch 
begründet zu halten, wiffen mir nicht. Db der Fall des Oberften Redl eine 
Öfterreichtfche Angelegenheit tft, eine öfterreichtiche Schmach, eine von Öfterreich 
empfundene moralijche Niederlage, oder ob der Lärm darum eine Emotion ge- 
wefen ift wie der Lärm um die Entmündigung der Helene Ddilon und der 
Lärm um die Toiletten bei einem Wohltätigkeitsfeft im Bolksgarten, wiſſen 
mir nicht. Wie kann man auch von folchen Dingen etwas wiſſen in einem 
ande, wo es keine Bolksfprache, fondern nur eine Amtsfprache gibt, und mo 
die Staatsmänner unfehlbar fallen, wenn fie das tun, was in Deutjchland und 
Frankreich felbft die fchlechtefte und dümmfte ARegterung im Sattel befeftigen 
würde: nämlich wenn fte an den nationalen Geift appellieren ? 
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Darum wird man vorfichtigerweife die Angelegenheit des Schuften, der Redl 
hieß, nicht nach dem beurteilen, was in den Wiener Zeitungen darüber ftand, 
und einheitliche Gefühle, die das benachbarte Brudervolk, jozufagen Bruber- 
volk, beherrfchen mögen, aus dem Spiele laffen, wenn man von dem Berrat 
des Generalftabschefs ſpricht. In der Tat muß ja auch von den nationalen 
Reportern beider Reichshälften, wegen der Konkurrenz, in Sachen Rebl fo 
greulich gelogen worden fein, daß es nicht gut anginge, eine Öffentliche Mei- 
nung, welche um der Senſation willen ein Schanbmal ber Armee in hundert. 
facher Vergrößerung und milder Verzerrung zeichnet, als Spiegel der einge 
borenen Meinung eines uns troß Bündnis unbekannten und unzugänglichen 
Nationalitätengemenges zu refpektieren. Es tft auch gleichgültig, ob und was 
in Öfterreich über Redl „gedacht“ wird, da die Angelegenheit unwichtig wäre, 
wenn fie weiter nichts wäre als eine Öfterreichtfche Angelegenheit. Nur weil fie 
von großer allgemeiner Bedeutung ift und mweil fie die Stellung des Heeres im 
Staate befonders draftifch charakterifiert, muß fie befprochen werben aud) da, 
mo man fich keine Sekunde lang bafür intereiftert, ob ein penftonterter Oberft 
in Leitomiſchl der Einzige war, welcher den Redl ſchon vor vielen Jahren rich- 
tig erkannt bat, aber natürlich erft durch die Probe aufs Erempel von der Rich- 
tigkeit feiner Erkenntnis hat überzeugt werden können. Bon Redl tft zu 
fprechen ohne daß aud) nur ein Wort verloren werden müßte über den Jam⸗ 
mer ber Zeitungen wegen des von Dffizieren dem Berbrecher nahegelegten 
Selbjtmords, der die Hoffnungen auf einen Gerichtsfaalbericht von ungeheuer- 
ficher Dramatik und Schönheit jäh zerftört hat; uns fcheint, die Kommiſſion 
mußte von Redl mehr als Öfterreich genug war, als fie fortging mit der Ge- 
mwißheit, daß in der nächften Nacht der Ertappte, Beftändige den Mut zum 
Schlußmaden finden würde. 

Um es fo deutlich wie nur irgend möglich zu jagen: im Deutfchen Reiche 
intereffieren fich die Leute für den durch Selbſtmord verendeten Chef des Ge- 
neralftabs des Prager Korps Oberſt Rebl, weil die deutfche Armee verpflichtet 
ift, in beftimmten Fällen mit der Öfterreichtich-ungarifchen Armee zufammen in 
Außland einzumarfchteren, und dann auch deshalb, weil zufälligerweife die 
parlamentarifche Beratung der deutſchen Wehrvorlage zeitlich zufammenfällt 
mit der Aufdeckung der Berrätereien Redls und eines kolofjalen internatio- 
nalen Spionagebetriebs. Für diejenigen Deutfchen, welche nicht fachverftändige 
Militärs find, und möglichermeife fogar für die Milttärs felber, liegt in diefen 
zwei Momenten manches Schwierige und Beinliche. 

Zunächſt: Wer mar diefer Redl? Einer der angefehenften dfterreichtfchen 
Generalftäbler, jchon in jungen Jahren Generalftabschef in Brag, früher Spe- 
ztalift in allen möglichen militärtfchen Geheimfragen, gefürchteter öffentlicher An- 
kläger in Spionage: und Landesverratsprozefjen : kurz, einer von jenen wenigen 
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vielbeneideten Offizieren, deren glänzende Laufbahn vor einigen Jahren ben 
Öfterreichtfchen Oberleutnant Hofrichter veranlaßt hat, feinen Bordermännern 
Strychnin zu geben. Diefer Redl war arm, oder er lebte doch in kleinen Ber- 
hältnifjen, wie das Gros ber dfterreichtfchen Dffiztere, für deren Gage bekannt- 
li kein Geld vorhanden tft ſowohl in dem Land der Bankpaläfte, als auch 
in dem Land, wo der Humus anderthalb Meter tief liegt und mo der Graf 
Tiſza die Rechte eines Bolkes ver = tritt. Eines Tages machte Redl eine kleine 
Erbichaft; dieſe jegte ihn in den Stand, jofort fürftlich zu leben. Das fiel 
niemand auf, auch nicht den Kameraden; begreiflichermeife, da Die General- 
ftäbler, wenn fie wollen, fich gefellfchaftlich leicht abfondern können. Redl war 
bomoferuell veranlagt; er hatte, was mohl auch niemand auffiel, ein DBer- 
hältnis mit einem k. u. k. Leutnant, und dies Berhältnis koftete ihn viel Geld, 
da es zweifellos nicht nur der Liebe, fondern auch der Erprefiung dienen follte. 
Um das Geld für den Erpreffer aufbringen zu können, wurde der k. u. k. Oberft 
Redl zum Spion, zum Berräter; er verkaufte die ihm anvertrauten Geheimniffe 
an Außland und verdiente unmäßig dabei. Wahrfcheinlich hat er nicht die 
Abficht gehabt, die Spionage dauernd fortzufegen; aber die ruffifchen Auftrag- 
geber wiſſen, mie ein ausländifcher Dffizier, der den Ehrgeiz hat, Offizier zu 
bleiben, in der Schlinge feftzuhalten tft. Der dfterreichifche Qandesverteidigungs- 
minifter Freiherr von Georgi hat am 5. Junt im Abgeordnetenhaus gejagt: 
„Es mußte konftattert werden, daß Redl tatfächlich mehrere, auf die Mobili- 
fierung der Wehrmacht bezugnehmende nftruktionen allgemeinen Inhalts an 
die Agenten fremder Staaten verkauft hatte. Bet aller Schwere diefer Tatfachen 
muß feftgeftellt werden, daß konkrete Kriegsporbereitungen der legten Zeit nicht 
verraten werden konnten, weil fie Redl überhaupt nicht zugänglich waren. Die 
Spionagetätigkett Redls konnte erft vom März 1912 ab konftatiert werden. 
Es tft Daher ausgejchloffen, daß feine Tätigkeit viele Jahre zurückreichen konnte. 
Eine Berbindung Redls mit dem ruffifchen Konful in Prag tft durchaus nicht 
ermiejen. Ein Zufammenhang mit dem Fall Jaendry und anderen Sptonage- 
fällen in jüngfter Zeit befteht nicht. Alle Gerüchte, daß Redl Geheimnifje der 
beutfchen Armee verraten habe, find falich, ebenfo die Behauptung der Preffe, 
daß Oberft Redl zu Verhandlungen mit dem deutfchen GBeneralftab entjendet 
wurde.” Der Qandesverteidigungsmintfter Freiherr von Georgi erfuchte dann 
das Haus, feine „Eröffnungen, die eine ungefchminkte Darftellung diefes in der 
Geſchichte unferer Armee einzig daftehenden alles geben, ohne Mißtrauen 
aufzunehmen.” Es kann fchon fein, daß das dfterreichiiche Abgeordnetenhaus 
diefem Erfuchen ftattgegeben hat; indeffen fteht die Erklärung des Minifters 
doch nicht Über alle Zweifel erhaben vertrauenermeckend aus, vielmehr wird 
dem Mintfter von Öfterreichifchen Rorrefpondenten deuticher Blätter vorgeworfen, 
er habe bei feiner ungefchminkten Darftellung gelogen. Was joll das heißen: 
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Eine Berbindung des Berräters mit dem rufftfchen Konful in Prag fei nicht 
ermiefen ? Wie will man Derartiges „erweiſen“, wenn der eine kein Tagebuch 
für die fpätere Gerichtskommiffion geführt und zudem tot, der andere aber nicht 
wohl in der Sache unter Eid zu vernehmen tft ? Und was hat die Welt davon, 
daß ein Zufammenhang mit anderen Fällen von Spionage nicht befteht, wenn 
fie weiß, daß ber Hauptipion aus Eigenem mehr wußte, als irgend einer ber 
vielen anderen Rundichafter ? Ferner kann doch ein Minifter nicht ohne wei- 
teres „feftftellen‘, daß Redl ‚konkrete Kriegsvorbereitungen der leßten Zeit 
nicht verraten haben konnte, da fie ihm nicht zugänglich waren”. Sa, feit wann 
find denn folche Dinge jemandem „zugänglich“, und wie kommt es denn, daß 
fie troß ihrer Unzugänglichkeit dem Feind bekannt werden ? Eben durch Spio- 
nage und Berrat, und die Spionage muß doch nicht ganz allein vom Herrn 
Generalftabschef jelbft bejorgt werden; er wäre, und war wohl in der Lage, 
für Helfer zu forgen, er, der alles im Generalftab jo gut kannte wie feine Weſten⸗ 
tajche. Endlich fällt es fchmwer, gänzlich zu vertrauen, wenn einem mitgeteilt 
wird, daß die Spionagetätigkeit Redls erft vom März 1912 ab konftatiert 
werden konnte. Das mwiffen wir nicht, ob man in Öfterreich über diefe letzte 
Auskunft beruhigt ift, nachdem man dort über das Schickfal des Konfuls PBro- 
haska bis zur völligen Erfchöpfung beunruhigt gemefen ift. Wer wach und 
frifh und kein Öfterreicher ift, fteht ftaunend vor einem Fall möglichermeife 
fehr raffinierter parlamentarifcher Taktik, indem er ſich jagt: Das Hohe Haus 
da wird wohl, mie fchon jo manches Hohe Haus, auf ein beftimmtes Datum 
hereingefallen fein und aufatmend fich gefagt Haben: Nachher ift die Gefchichte 
ja nicht einmal fo ſchlimm. Wer nicht mitfchläft als Öfterreicher, erinnert ſich 
aber, daß erft jeit dem Hochfommer 1912 die akute Gefahr eines dfterreichiich- 
ruffifchen Krieges vorhanden war und daß es daher verhältnismäßig irrelevant 
geweſen fein kann, was vor dem März 1912 an Rußland verraten morben ft. 
Seit dem Herbft 1912 ftanden viele Taufende Öfterreichtfcher Lintentruppen und 
Referviften an den öftlichen Grenzen und warteten aufden Moment, mo es gegen 
die Sübdflaven und gegen die Ruſſen losgehen follte. In diefer Zeit muß der 
Aufmarſch endgültig feftgelegt worden, muß Rußland daran gelegen geweſen 
fein, Genaues über die Stärke, die Bewaffnung, das Menjchenmaterial und 
über die geplanten erften Operationen der Öfterreichifchen Armee zu erfahren. 
in diefer Zeit, mo die Frauen der Referviften und die parlamentarifchen Ber- 
tretungen ländlicher Bezirke den Reichskriegsminifter anflehten, er möchte die 
Leute von der Grenze heimfchicken, damit die Felder ihre Beftellung und die 
Kinder ihre Bäter wieder hätten, hat der Reichskriegsminifter nicht Ja gefagt, 
fondern auf die drohende Situation hingermiefen. 

Und in diefer Zeit hat Dberft Redl jeine Armee verraten. 

Der Late kann ſich in feinem ärmlichen Gehirn jchlechterdings keinen Zeit- 
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abfchnitt denken, in dem die Preisgabe der michtigften militäriſchen Geheimniſſe 
für Millionen Menſchen fo verhängntsvoll geweſen ift, als in den paar Monaten 
fett März ı9ı2. Denn das laffe ich mir nicht ausreden: In die Hände bes 
Oberften Redl war das Schickfal Öfterreichs gelegt. Hätten feine Mitteilungen 
Rußland das Losjchlagen angezeigt erfcheinen laffen, jo wären heute wahr- 
ſcheinlich einige Felder in Öfterreich nicht beftellt, und warteten heute wahr- 
jcheinlich einige Kinder vergeblich auf ihre Bäter, die für den Ruhm und bie 
Ehre Öfterreichs den Heldentod ..... 

Für Deutfchland aber wäre der Bündnisfall eingetreten. Nibelungentreue. 

An nichts fonft erkennen wir deutlicher, daf die Menfchheit feit den Erb- 
folgekriegen gemachfen tft, als an dem unfaßlichen Grauen, an dem bleichen 
Entfjegen, das uns Heutigen die einfache Gedankenreihe einjagte: Der öfterrei- 
chifche Oberft Redl hat Öfterreich an Rußland verraten; hätte, was er verriet, 
für Außland günftiger gelautet, fo ftünden wir jet im Krieg, den mir im 
Winter heraufziehen fahen. 

Nein, das war nicht beruhigend, was der Herr Öfterreichifche Landesvertei- 
digungsminifter feinen Abgeordneten vorgetragen hat. Das hat weder für bie 
Bergangenheit noch für die Zukunft getröftet. Wir kommen troß feiner Auf- 
klärung von zwei Fragen nicht los: Wie konnte ein Offizier feine Armee und 
das Land, aus dem feine Armee rekrutiert wird, jo ſchmählich verraten? Und 
müffen die Bölker auf ewige Zeiten den Schreckniffen und der demoralifieren- 
den Macht der Spionage ausgefeßt bleiben ? 

Die Spionage durch Offiziere ift nicht felten, fie gilt auch nicht für abfolut 
ehrenrührig, wenn bie ſpionierenden Dffiztere militärifche Geheimniffe eines 
ausmärtigen Staates auskundfchaften und wenn fie nicht gefaßt werden. Offt- 
ziere, welche mit befonderem Befchick und unter Gefährdung des eigenen Lebens 
Spionagedienfte tun, werden fogar, wie man jagt, hoch gepriefen. Neulich tft 
fogar in einer bayertjchen Zentrums-Zeitung ber penftonierte bayerifche General. 
major und jeßige Reichstagsabgeordnnete Häusler mit großer Wärme gefeiert 
morden, meil er in Rußland fo tücdhtig fpiontert habe. — Etwas völlig ande- 
res und auch Unvergleichbares ift natürlich die Tat Redls. Diefer Mann hat 
feinen Fahneneid gebrochen und fein Heer dem Feind auszuliefern gefucht. 
Was der franzöfifche Mob im Jahre 1870/71 allen Generälen, die von den 
Deutfchen gefchlagen worden waren, zu Unrecht nachfchrie, auf ARedI trifft der 
Schimpfname „Verräter“ zu. Wie weit feine Berräterei gegangen ift, wie ſehr 
fie gefchadet hat, iſt Nebenfache; jeder gibt, fovtel er hat, und ein General- 
ftabschef hat mehr mitzuteilen als ein Feldbäcker. Wichtiger ift jchon, der 
Frage auf den Grund zu gehen: weswegen und wozu Rebl ſich an Rußland 
gewendet hat? Da gäbe es Erklärungen, mit denen mildernde Umſtände heraus- 
zubringen wären. Wenn Redl fich zurückgefeßt gefühlt, wenn man ihm in Ruß ⸗ 
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land irgendwelche Chancen für ben Übertritt in die ruffifche Armee geboten 
hätte und fo weiter. Aber nichts davon fpielt in dem alle mit. Redl hatte 
keine Urfache, fich zurückgefeßt zu fühlen, fein Ehrgeiz konnte fich frei und hoch 
entfalten; und eine Möglichkeit, in Rußland noch Größeres zu erreichen, gab 
es für den notorifchen Verräter nicht. Die Zeiten find vorüber. Nein, Redl 
bat alles, was ihm hätte heilig fein müfjen, verraten und verkauft, weil er Geld 
brauchte und dies Geld in und von Öfterreich nicht befchaffen konnte. In der 
glänzenden Uniform fteckte ein gemeiner Qump, der dann noch mie ein gemeiner 
Lump Komödie jptelte bis zum legten Tag. 
Se eine glänzende Uniform iſt etwas recht Schönes, kann aber auch etwas ſehr 
Sclimmes fein. Wenn die Uniform etwas vortäufcht, wird fie dem Träger 
und der Inſtitution, welche durch die Uniform hervorgehoben tft, leicht gefähr- 
lich. Seitdem es keine Söldnerheere mehr gibt, tft der Offiziersdienft kein Ge- 
fchäft mehr, und feitbem das Kriegshandmwerk nicht mehr dazu dient, das Eigen- 
tum einer kleinen, durch Blutsvermandtichaft und durch Zmangsrechte verbun- 
denen Gemeinschaft vor den nüchſten Nachbarn zu ſchützen, bedeutet die Armee im 
Staat und Bolk etwas ganz Befonderes. Nicht die Lebensgefahr, die das Kriegs- 
handwerk mit fi) bringt, und die es mit dem Bergbau, dem Eifenbahnbetrieb 
und anderen Zweigen menfchlicher Betätigung gemein hat, ift dies Befondere, 
fondern die freiwillige und freudige bernahme außerordentlicher Pflichten. Das 
tft nie fchärfer ausgedrückt worden als in der Anfprache Katfer Wilhelms II. 
an ein preußtjches Garderegiment, in der es hieß, daß die Soldaten, wenn ber 
Befehl ergebe, unmeigerlich auf die eigenen Eltern und Geſchwiſter fchteßen 
müßten. Es mar wohl nicht gefchickt, diefe Wahrheit fo ohne Rückhalt aus- 
aufprechen, aber deshalb ijt es doch die Wahrheit gewefen. Darin, daß beim 
Militär der Intellekt nur fekundär in Betracht kommt, der blinde, unbeugfame, 
unkritifche und daher gänzlich unperfönlichde Gehorfam alles bedeutet, darin 
liegt der Unterjchied zwiſchen Militär und Zivil. Wenn ein Mintfterialrat von 
feinem Minifter einen Auftrag erhält, defjen Ausführung dem Minifterialrat 
bedenklich oder gar gefährlich erfcheint, fo hat der Miniftertalrat Recht und 
Pflicht, dem Chef feine Bedenken mitzuteilen. Wenn ein Leutnant vom kom- 
mandierenden Beneral einen Befehl erhält, jo hat er ihn blindlings auszuführen, 
mag er ihn nun für gut und nüßlich halten oder für dumm und finnlos, mag 
die Ausführung des Befehls nun Menfchenleben fparen oder koften. Zu blindem 
Gehorfam die Truppenmaffen zu erziehen, ift eine große und ſchwierige Auf- 
gabe des Offiziers; dazu aber tft dem Dffizter auferlegt, den eigenen Intellekt, 
das eigene beſſere Wiffen, alle Gefühle für Eltern und für rau und Kinder 
auf Rommando einfach auszufchalten und zur Mafchine zu werden, die das oft 
unfagbar Schwere zu verrichten hat: Untergebene zu begeiftern und ftreng be- 
fehlend ftumm zu gehorchen. Diefen Beruf ganz zu erfüllen ginge über menjch- 
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liche Kraft, wenn nicht eine fchöne und feierliche dee ihn abfondern würde von 
allen anderen Berufen, die Idee: das Baterland fteht und fällt mit der Armee. 
Der Dienft für diefe dee macht den Soldaten ftolz, gibt ihm einen natürlichen 
Borrang vor den Millionen von Menfchen, deren Familien, Gejchäft, Beſitz 
und Behaglichkeit das Heer fichern ſoll vor neidifchen und habgierigen Feinden. 
Und dem eigenen Stolz, dem natürlichen Borrang entfpricht auch die Äußer- 
liche Hervorhebung des militärtfchen Berufs in ben Sonderbarkeiten der bunten 
Uniformen, der zahllofen Abzeichen und Ehrenzeichen. Natürlich wird über die 
Außerlichkeiten in der Armee von allen richtigen Demokraten immer und überall 
geichimpft; es wird aber auch den Demokraten nicht gelingen zu beweiſen, daß 
jene Außerlichkeiten dem Heere felbft gejchabet hätten. Im Gegenteil! Eine 
Inſtitution, Die fich auf zweifellos romantifche Borftellungen gründet, kommt 
auch im täglichen Leben ohne romantifche Attribute nicht aus; fie bedarf ihrer 
fogar, wie fie der biftorifchen Tradition, alfo der Erinnerung an ruhmvolle 
Schlachten, unbedingt bedarf. Kein Metier eignet fich für die Gleichmacheret, die 
allenthalben ſonſt betrieben wird, fo wenig, wie der Waffendienft; denn die Geſetze 
der Bernunft allein geben ihm weder Berechtigung, nod) Inhalt. Das gemöhn- 
liche Volk hat einen guten Blick für die Eigenart des Militärs; es hat auch gegen 
das äußerliche Beimerk nichts. Man frage bei den edlen rauen an. 

Gegen die gefellfchaftliche Sonderftellung auch des Dffizierskorps ift nichts 
einzuwenden. Ob fic das Bewußtſein der gejellfchaftlichen Überlegenheit hier 
und da in einer für uns Bourgeois peinlichen, weil wirklich überheblichen Art 
äußert, tut wenig zur Sache; maßgebend tft, daß unfere Offiziere fich immer der 
erzeptionellen Stellung, die fie im Augenblick einer internationalen Krifis zu be- 
haupten haben, bewußt find. Man jollte dies Moment nicht unterfchäßen; vor 
allem follte man nicht glauben, daß es überall und auf ewige Zeiten die Ber- 
fon eines Monarchen fein wird, deren Wink die Heere in Bewegung jest und 
bis zum legten Augenblick ihr Letztes hergeben läßt. Der Offizier darf weniger 
daran denken, daß er ein Kind feines Bolkes ift, als daran, daß im ſchlimmſten 
Falle die Kinder feines Bolkes ihm anvertraut find. Selbft wenn dieſe Auf- 
faffung die Herren Leutnants auf einige Jahre hochmütig machen follte; ſelbſt 
wenn die Offiziere vom altpreußifchen Landadel auf die Broßftadt-Plebs mit 
etwas Berachtung, zum mindeften aber mit Beringfchägung herabjehen: ihren 
Dienft werden fie deshalb nicht fchlechter verfehen; und darauf kommt es an. 

Das Bolk follte alles tun, um die Dffiztere feines Heeres in ftolzen Bor- 
ftellungen von der ausnehmenden Bedeutung der Armee zu erhalten. Und 
wenn es ſchon fein muß, daß in den Barlamenten über die Armee und über die 
Menfchen, welche die Armee ausmachen, grimmige Kritik geübt wird, fo follte 
doch nicht der Glaube geweckt werden, daß der Soldat feine Pflicht tun wird ohne 
Rückfiht auf die Stellung, die er einnimmt und die ihm zugemiefen wird. 
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Nicht jeder eignet fich für diefe Stellung, die foviel Glanz nad außen und fo- 
viel Selbftentäußerung und innere Beicheidenheit erfordert. Nicht jeder, der 
in dem Fondsmäklergewerbe, in ber Mafchinenftrickerei oder auf dem Katheder 
feinen Mann ftellen würde, eignet fich zum Offizier. Wer nicht befehlen und 
‚ wer nicht gehorchen kann, follte dem Dffizierkorps fernbleiben; treibt ihn 
aber nur der Ehrgeiz zur Armee, fo müßte fie ihn rafch abftoßen. Aber das ge 
ſchieht eben nicht immer; es gefchieht leider zu wenig tim Deutfchen Reich, mo 
viel zu oft perfönliche Rückfichten genommen werden, und noch viel weniger 
geſchieht es in Öfterreich. Der Fall Redl, der Fall Hofrichter und eine Reihe 
anberer {Fälle bemeijen, daß die Auslefe für den Dffiztersberuf nicht ftreng 
genug tft, und dann, daß nicht einmal das Notdürftigfte gefchteht, um den un- 
geeigneten Dffizier vor den fchlimmften Berfuchungen zu bewahren. 

In Öfterreich ſelbſt tft man fich darüber klar, daß der junge Nachwuchs des 
Dffizierskorps nicht befonders vertrauenerweckend ift. Bet der Unzahl fehr 
kleiner und unangenehmer Garnifonen liegt dort die Entſcheidung über Tüch ⸗ 
tigkeit oder Untüchtigkeit der Truppen noch viel mehr beim Subalternoffizier, 
als in den großen Milttärzentren, wo eine ftrenge, beftändtge Kontrolle ihre 
Wirkung tut. Iſt das Offiztersmaterial nicht gut, fo fteht es ſchlimm um das 
Heer. Für die deutichen Offiziere legt noch jeder deutſche Ziviltft die Hand ins 
Feuer; er wird fich hüten, die Hand für die fämtlichen öſterreichiſchen Dffiztere 
zu riskieren. Gewiß find die meiften von ihnen tüchtig, tapfer und von beftem 
Willen, aber es fragt fich, ob das ganze Heer noch von jenem Geift erfüllt tft, 
der die Schlachten gewinnt, ob die vielen, vielen mittellofen Bürgerföhne, die 
in galiztfchen und bosnifchen Grenz-Neftern in reizloftem Milteu unter Halb- 
und Bollbarbaren ein kümmerliches und hoffnungsarmes Leben friften, diefen 
Geiſt intus haben. Auch ift zu bezmeifeln, ob die ſeltſamen, geckenhaften Er- 
fcheinungen im frauenzimmerhaft kokett gejchneiderten Dffiztersrock mit Spa- 
zterftöckl oder Sonnenfchirm, denen man in djterreichtfchen Badeorten zu feinem 
Schrecken begegnet: flanterend, weich-melancholijch parlierend, auffällig flirtend, 
ob diefe imftande find, jenen Geift fo gut für den Ernftfall zu cachieren, daß er 
in S$riedenszeiten nicht zu bemerken ift. Der Ernftfall aber (das weiß man allmäh- 
lich und dies tft das Allerfchlimmite) fol nte eintreten; die Staatsmänner nehmen 
von Zeit zu Zeit den Sübel in die Hand, machen Lufthiebe, wecken die bejten 
Inftinkte im Heer, um dann die Hand finken zu laffen und der Armee zu fagen, 
fte könne wieder heimgehen; es fet eh nichts los. Im faulen Frieden hält fich 
kein Heer, deſſen Offizterskorps nicht gänzlich intakt tft. Ein Offizier, der 
nicht mehr auf den Krieg hofft, ift erbärmlicher daran, als ein Mann von der 
Wach · und Schließgefellichaft. In dem Moment, wo der Dffizier nicht mehr 
den Krieg vor fich fieht, ſchwindet alles das, was ihn heraushebt aus ber 
Mafje und was den kleinften Leutnant zum Helden macht: die phantaftijdy- 
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freudige Erwartung eines großen irdtfchen Glücks und einer unvergänglichen 
Ruhmestat. 

So hat die Öfterreichtfche Regierung nicht wenig getan, um ben Dffizieren 
ber k. u. k. Armee den Glauben an eine große Beitimmung zu nehmen, und 
fie ift deshalb felbft daran fchuld, wenn ber ehedem wahrhaftig kriegstüchtige 
und Kriegsluftige Adel fi vom SHeeresdienft zurückzieht und feine Stellen 
denen überläßt, welche erft beim Militär jelber ihre Befttimmung zu erkennen 
vermöchten. Die Regierung hat aber auch viel getan, um ben Geift der Armee 
zu verfchlechtern, indem fte ruhig zufieht, wie das Dffizierskorps wirtſchaftlich 
proletarifiert wird. Noch viel ſchlimmer als im Deutichen Reich drückt auf die 
jungen Offiziere drüben dte gänzlich unzureichende Bage. Für unverheiratete wie 
für verheiratete Offiziere ift es unmöglich, mit dem Geld, das Vater Staat 
ihnen bietet, auszukommen, und da der Bater Staat von feinen k. und R. Offi⸗ 
teren das bekannte ftandesgemäße Auftreten und Leben verlangt, fo ift ein 
großer Teil der Offiziere ſchwer verfchuldet. Nicht nur leichtfinnige junge Leute, 
bie jeuen und Weiberpaffionen haben, kommen ins Unglück, die folideften Fa- 
milienväter müffen in Not und Abhängigkeit geraten, wenn fie ihren Beruf 
ausfüllen wollen fo, wie es ihnen anbefohlen ift. 

Nun ftelle man ſich vor, wie das alles zufammenmirken kann: mangelhafte 
Auslefe, Sorgen und Verzweiflung wegen Schulden, jahrelanger Aufenthalt 
in den Ödeften Garnifonen, etne Regierung, bie nie Ernft macht, die das Heer 
nie auf feine Kunft ausprobiert: ift es ein Wunder, wenn bie beften Elemente 
da ftumpf und migmutig werden, und wenn Berbrechernaturen einen goldenen 
Boden finden? Die fchlechte Bezahlung allein macht aus dem Soldaten nicht 
den Berbrecher, die fchlechte Garniſon auch nicht. Aber wenn ein Offizter, der 
widermillig oder leichtfertig zur Armee gekommen, der charakterlos und hab⸗ 
gierig ift, allmählich merkt, daß die Phrafe von dem Glanz der Waffen und 
von der bevorzugten Stellung des Dffizters leer und hohl ift, und wenn ihm 
dazu klar wird, daß er nie Gelegenheit haben wird, auf feinem Gebiet Großes 
zu leiften, fo unterfcheidet den Dffizier, dem man die Romantik feines Berufs 
ausgetrieben hat, nichts mehr von irgend einem anderen Menjchen, der verfpielt 
bat und inne wird, daß er verloren ift. 

Nur Eines vermöchte auch den Enttäufchten, VBerbitterten bei der Pflicht 
zu halten: der Gedanke an das Baterland. Im Wallenftein heißt es: „Der 
Öfterreicher Hat ein Baterland.“ Sicher ift, daß der Franzoſe, der Eng- 
länder, der Auffe fein Baterland hat und daß der Franzoſe, der Engländer, der 
Auffe mit Leib und Seele Batrioten find. Sicher tft auch, daß wir Deutfchen 
ein Baterland haben, daß unfer deutjches Heer vom vaterländifchen Gedanken 
durchaus erfüllt tft. Dagegen können auch die Sozialdemokraten nichts machen 
und fie können fic) täglich davon überzeugen, wenn die Wachparade aufzieht, 
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treulich geleitet von Männern mit charaktertfttfchen Hemdkrägen und eigen- 
artiger Frifur: Männern, die nicht konſervativ wählen und die über den Mili- 
tarismus ſchimpfen. Das Militär aber ift auch ihnen lieb, weil es das aus ber 
erbärmlichften Seele nicht auszulöfchende Baterland repräfentiert. — Und nun: 
hat der Öfterreicher ein Vaterland? Hat die k. und k. Armee ein Baterland, 
das fte, „mie ein Mann“, zu jchüßen bereit iſt? Die k. und k. Armee hat einen 
Kaiſer an ihrer Spiße, und die perfönliche Treue zu dem einen, zwetunbachtzig- 
jährigen Mann muß der k. und k. Armee das fein, was bei uns, mas bei 
den Engländern, Franzofen, Ruſſen das Vaterland tft. Deutfche, Polen, 
Authenen, Magyaren, Serben, Sachſen, Italiener, Tichechen, Kroaten — viel 
Baterländer und kein Baterland, 

In einem folchen Reich ein fchlagfertiges Heer zu bilden, tft wohl beinahe 
ein Ding der Unmöglichkeit; es ift aber ganz undenkbar, wenn nicht ein mit 
peinlicher Sorgfalt ausgewähltes Dfftzierskorps da ift, dem der Staat mit allen 
feinen Mitteln einen Erfaß gibt für das, was die Heere aller anderen Militär- 
mächte von Haus aus befigen. Das ift etwas, was nicht nur in Öfterreich- 
Ungarn eingefehen werden muß. Deutfchland hat ein fehr großes Intereſſe 
daran, daß nicht außer dem Nationalitätenkampf in Öfterreich-Lngarn, der ſchon 
jett die Bemegungsfreiheit des Heeres lähmt, auch noch innere Mängel den 
Wert der k. und k. Armee verringern. Wir werden das Bündnis mit Hfter- 
reich⸗Ungarn, das unfere Nachbarn fo hoch zu ſchätzen wiſſen, treu halten, fo- 
lange der Berbündete bündnisfähig bleibt. Hterflir zu forgen, ift feine Sache. 
Eine moralifch und numertfch geſchwächte k. und k. Armee hätte für das Deutjche 
Reid) kein ntereffe. 

Mit anderen Worten: Der Fall des Oberften Redl wird vermunden, wird 
als ein tragifches Malheur des Alltierten hingenommen. Alles bleibt beim 
Alten, folange nicht ermwiefen tft, daß der Fall des Dberften Redl die Bedeu- 
tung eines Symptoms hat; länger nicht. 

De Oberſt Redl hat einer fremden Macht die Geheimniſſe ſeiner eigenen 

Armee verkauft. Er iſt ein ſchimpflicher Verräter, ein Verräter, zu deſſen 
Bunften nichts fpricht. Denn Redl war nicht fanatifcher Slawe, er hat nicht aus 
Haß gegen Öfterreich den Staat, der Slawen und Deutfche zufammengefchmiebet 
hat, ausltefern wollen an die ſſawiſche Macht, von der Millionen die Wiederkehr 
ber Herrfchaft des Dftens über Europa erwarten. Verbrechen bleibt Verbrechen, 
aber es gibt auch im Berbrechen große Art. Wäre Redl Ruthene geweſen und 
gefchworener Feind der Magyaren, wäre er Trientiner gemefen, ein richtiger ver- 
bifjener, verheßter, tiefſchwarzer Trientiner und geſchworener Feind des Deutidy- 
tums im melfchen Sprachgebiet, jo wäre es möglich, Redls Handeln zu ent- 
ſchuldigen mit der Schwäche Öfterreichs. Aber auch diejenigen, welche um des 
Heeres willen ein ntereffe daran haben, für verkommene Angehörige des Heeres 
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mildernde Umſtände zu konftruieren, waren nicht imftande, irgend etwas zu finden, 
wodurch die Schmach gemildert worden wäre. Redl hat Öfterreich verraten fltr 
Geld und wegen bes Beldes — in ihm war nicht ein einziger Funke von dem 
Geiſt, der einem Heer das zu leihen vermöchte, was ein Bolksheer von Natur hat. 
Ir Anlaß des Falles Redl ift in den Zeitungen wieder viel über Spionage 

im allgemeinen zu lefen gemejen. {ch entfinne mich bes einfachen Saßes: 
Die Schlachten gewinnt das Heer, das über die beften Spione verfügt. Japan 
hatte befjere Spione als Rußland, folglich fiegte Japan; Bulgarten hatte 
befjere Spione als bie Türket, folglich fiegte Bulgarien. Weiter entfinne ich 
mich, daß kürzlich die Tochter Kaifers Wilhelm II. geheiratet hat. Zu ihrer 
Hochzeit kam, als naher Berwandter, König Georg von England, und um ihm 
eine Freude zu machen, wurden zwei englifche Spione, die in einem preußifchen 
Gefängnis faßen, freigelaffen. Bon einem ruffifhen Hauptmann Koſtewitſch, 
der in Deutfchland abgefakt und dann nad) einem unklaren Gerichtsverfahren 
nad; Rußland entlaffen worden war, obwohl feine Schuld feftftand, hört man, 
er habe einen hohen ruffiichen Orden erhalten. 

Und dann entfinne ich mich, daß König Wilhelm I. nach der Entfcheidung von 
Sedan an die Königin Augufta ein Telegramm fchickte, tn dem es hieß: „Welch' 
eine Wendung durch Gottes Führung.” Bismarck aber fagte noch 1887 im 
Deutfchen Reichstag: „Wir Deutfche fürchten Gott und fonft nichts in ber 
Welt.” Das war nicht der befte Ausfpruch, den Bismarck je getan hat; aber 
er gefällt uns boch beffer als der Sat: Wer die beften Spione hat, gewinnt 
die Schlacht. Die Militärmächte machen fich in der Spionage heute jcharfe 
Konkurrenz, und von Kriegsmintftern hört man, daf die Spionage notwenbig 
jet. Troßdem ift fie entwürdigend und nicht wert prämitert zu werden. Der Deut- 
ſche Reichstag hat in diefen Tagen eine Wehrvorlage mit unmefentlichen Ab- 
ftrichen angenommen, melche eine beträchtliche Erhöhung der mwaffentüchtigen 
Mannfchaft mit fich bringen wird. Zur Begründung diefer Wehrvorlage ift auf 
die Heeresverftärkungen der Nachbarn hingemwiefen worden. Reichstag und Volk 
haben diefe Begründung ernft genommen. Auch ift die Behauptung des preußi 
ſchen Kriegsminifters von Heeringen ernft genommen worden, daß im Kriege 
nicht allein die Zahl, fondern vor allem die Tüchtigkeit, die Ausdauer, die gute 
Bewaffnung und der gute Geift, die Difziplin der Truppen maßgebend jei. Als 
es fi) darum handelte, eine Milliarde für das Heer aufzubringen, hat es nicht 
geheißen, der Spionagedienft jet das Wichtigfte. Nun, wir glauben nach wie 
vor, daß ohne Baterlandsliebe und ohne eiferne Difziplin kein Krieg gemonnen 
werden kann, daß die geriffenften Rundjchafter nicht das erfegen, was einer 
Armee im Zufammentreffen mit dem Feinde an Schneidigkeit und überlegener 
Führung abgeht, und daß der ganze Militarismus feinen Zmeck verfehlt hat, 
wenn bie durch ihn bewirkte Aufbietung der Maffen für die Dauer wirkungslos 
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werden kann durch die Erfolge einer gut bezahlten Spionage. Man follte uns 
dieſen Glauben klug laffen. Denn manche Patrioten würden ihren Patrio- 
tismus mit dem Ausdruck des Bedauerns zurücknehmen, wenn fie wüßten, daß 
der Tobesmut der Truppen ungefähr fovtel gilt wie die vollkommene Ausübung 
eines Gemerbes, das nach bürgerlichen Begriffen nun einmal infam tft. 

Daher wäre es bas Befte, wenn die Mächte unter fi) Verträge abſchließen 
miürden, durch welche fie fich verpflichten, keiste Spionage mehr zu treiben. Bis 
zu einem gemwiffen Grabe wird der Zweck folcher Berträge erreicht durch Ber- 
einbarungen, mie fte zmifchen Deutfchland und England bezüglich der Flotten- 
rüftungen in Vorbereitung waren oder find. Nichts könnte die Mächte hindern, 
derartige Bereinbarungen aud; für die Landheere zu treffen. Dann bliebe immer 
noch die offen fanktionierte Spionage durch die Militärattach&s und durch die 
fremden Konfulate; diefe jollte genügen. Wenn fi) außerdem die Waffen- und 
Munitions-Fabrikanten gegenfeitig ihre Geheimntffe abgucken wollen, fo mag 
das den durchaus unfairen, aber anjcheinend unausrottbaren Ufancen des 
modernen Gefchäftslebens entfprechen und hingenommen werden. Diefe Ujancen 
aber auf das ftehende Heer auszudehnen, ift verwerflich und gefährlich. Wenn 
mir einmal von den bereits angeführten Argumenten abfehen wollen: bie 
Spionage durch Dffiziere vermag das Dffizierskorps zu demoralifieren. Se 
mehr Elemente in die Armee eindringen, deren Ehrgefühl, Patriotismus und 
Charakterftärke nicht über jeden Zmeifel erhaben find, je ſchwieriger es für den 
Dffizter wird, zwifchen den Anforderungen des Standes und feinen Mitteln 
den rechten Ausgleich zu finden, und je mehr fich die Angehörigen jener Klaffe 
vom Heeresdienft zurlickztehen, deren Ekriegerifcher Sinn und Lehenstreue (troß 
allem Gerede von Begünftigung des Adels) nicht anzugmeifeln ift, um jo mehr 
befteht Urfache, junge, unerfahrene und oft leichtfinnige Menfchen vor den furcht- 
baren Berlockungen zu bewahren, welche die Spionage mit fich bringt. Dazu 
kommt, daß bei der Wandelbarkeit der beftehenden Mächtegruppterungen und 
bei dem aufs höchjte gefteigerten gegenfeitigen Mißtrauen der Berbilndeten 
felbft die ungehinderte und von oben geförderte Spionage der Dffiziere im 
Krieg zu geradezu verderblichen Ronfequenzen führen kann. Der Fall, daß 
ein aktiver Öfterreichtfcher Dberft Redl im Solde Staliens Spionage treibt 
und in einem Kriege des Dreibunds gegen Rußland zum offiziellen öfterreich- 
iſchen Berater des italtenifchen Generalftabs beftimmt wird, ift ebenfo denkbar, 
wie der Fall, daß ein Oberft Redl, der militärifche Geheimniffe an Italien 
verkauft hat, auf eine für Deutfchland ungünftige NRevifton des Dreibunds 
entjcheibenden Einfluß geminnt. 

Wenn bie Lenker der Staaten wollen, daß in Krieg und Frieden foldatifches 
Ehrgefühl, ritterliche Moral und nationales Empfinden das Tun und Laffen des 
Höchftkommanbdierenden wie des legten Mannes am linken (Flügel der zwölften 
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Kompagnte beftimmen, jo dürfen fie Offiziere nicht ermutigen, das ehrlofe Ge- 
mwerbe der Spionage auszuüben. Für einen Krieg, den Tapferkeit und Klug- 
beit entjcheiden, tft ein waffenfrohes Volk, wie es die Deutichen find, zu Haben; 
einem Krieg, deffen Ausgang die Spionagefonds beftimmen, wird es feine bejte 
Kraft nicht ausfeßen. 


ar — 


Kinderhandel. 


Ver Zeit zu Zeit finden ſich in der Preſſe Mitteilungen über Engelmacherei, 
Kindermißhandlung, Kinderausbeutung, Mißbrauch von Kindern zu un- 
fittlichen Zwecken — Borkommniffe, die, wie Blafen aus einem Sumpf, an 
die Oberfläche der Öffentlichkeit fteigen, vorübergehend als Einzelerfcheinungen 
der Berberbtheit einzelner Menjchen fruchtlofes Entfegen erregen — und ver- 
gefien werden. 

Es will uns ganz unglaublich und unmöglich erfcheinen, daß es fich bei 
biefen Ereigniffen um Fälle handelt, die aus einer großen, entfeglich großen 
Maffe, nur aus befonderen Gründen, weil durch zufällige Ereigntfje zur Kennt- 
nis der Behörden gekommen, die allgemeine Aufmerkfamkeit auf fich ziehen. 

Wenn uns nun gar jemand fagt und bemeift, daß zu den verfchtedenften 
Zwecken mit den elendeften, armen, wehrlofen Kindern ein Handel getrieben 
wird, daß Agenturen für Kinderhandel zu den verfchtedenften Zwecken nicht 
nur in anderen Ländern, fondern auch in Deutjchland beftehen, fo begegnet 
diefe Behauptung allgemeinem, empörten, gereizten Unglauben. Einzelindivt- 
duen und Behörben find geneigt, von vorneherein derartige Mitteilungen als 
übertrieben, tendenziös gefärbt, unwahr anzufehen. 

Wer fich alfo mit diefer Frage befchäftigt, wer fie anfaßt, kann gar nicht 
befonnen, Rritifch, tendenzlos genug vorgehen. Es ſcheint dies bei der ehe 
maligen Polizetafjiftentin Henriette Arendt in Stuttgart nicht ganz der Fall zu 
fein. Ihre Mittetlungen, die fie zulegt in dem Buche: „Kleine meiße Sklaven“ 
(Bita-Berlag) niedergelegt hat, ftoßen auch bei fehr erfahrenen, in der jozialen 
Arbeit ftehenden Männern und Frauen auf Mißtrauen, durch das die unbe- 
dingt nötige, unauffchiebbare Arbeit zur Abftellung der himmelfchreienden 
Borkommniffe in der empfindlichjten Weife gehindert wird. 

Mehr als die Uufmerkfamkeit aller derer, die fich für die Fürſorge intereffieren, 
auf dieſe Schmach der Menfchheit zu lenken, will ich mit diefen Zeilen heute nicht 
erreichen. Ausdrücklich erkläre ich, daß die Arendtiche Schrift im Tone, in 
ber Abfaffung, in der ungenügenden Kritik des vorgebradhten Matertals leider 
genau das Gegenteil von dem zu erreichen droht, was fie bezweckt. 

Immerhin enthält das Buch aber unanfechtbares Material genug — wenn 
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nur ein Hunbertftel deſſen wahr wäre, was darin fteht, um jeden Menfchen, jeden 
Mann, jede Frau mit Gewiſſen zu erfchrecken, zu empdren. Wie ift es zu 
glauben, daß derartige Zuftände unter uns möglich find ! 

Daß Kinderhandel befteht, ift unbeftreitbar. Eine unfcheinbare, kleine, in 
mwenig bekanntem Berlag erfchtenene Brofchüre fpricht als Zeichen für die be- 
ftehenden Zuftände Bände. Durch die Perfönlichkeit des Herdusgebers tft fie 
an und für fich bemeifender, als Hunderte von SIRRRURERRER mit ſchwer 
kontrollierbaren Einzeltatfachen. 

„Die Berheimlichung und Berfchleppung von Säuglingen“, von Ernft 
Bütter, Geheimer Regierungsrat, Berwaltungsdirektor der Köntgl. Charite 
in Berlin, (Berlag : Gefchäftsftelle des Deutfchen Sittlichkeitsvereins, Plößenfee, 
für den Buchhandel durh H. ©. Wallmann, Leipzig). 16 Seiten — heißt 
die kleine Brojchüre. 

„Bon großer Bedeutung für die Bekämpfung der Säuglingsfterblichkeit ift 
die behördliche Aufficht Über die gefährdeten Säuglinge. 

Der Zweck ber behördlichen Aufficht tft nicht nur der, das Wohlergehen 
der kontrollterten Säuglinge zu überwachen und zu fördern, fondern auch zu ver- 
hüten, daß Säuglinge der Überwachung entzogen werben. 

Die erftere Aufgabe wird neuerdings in einer Anzahl größerer und mittlerer 
beutfcher Stäbte, welche die von Sanitätsrat Dr. Taube in Leipzig eingeführte 
körperliche Beobachtung des Säuglings in vollem Umfange eingeführt haben, 
als gelöft angefehen werden können. 

Der zweiten dagegen find die heute in Stadt und Land beftehenden Drgant- 
fationen nicht gewachſen.“ — 

Diefer Sa beleuchtet grell eine Tatfache, die wohl die wenigften von uns, 
bie nicht über eigenes Studium und eigene Erfahrung in diefer Angelegenheit 
verfügen, für möglich gehalten hätten ; fie wird — auch von Behörden vielfach 
beftritten. Ein Mann wie Bütter wird nicht ohne Bemwetfe fagen (©. 5): 

„So iftes ein Leichtes, einen Säugling aus einer Stadt, die gut für die Zieh- 
kinder forgt (ich werde weiterhin zeigen aus welchem Grunde, zu melchem 
Smerke), in einen Borort oder aufs Land zu bringen, wo keine Behörde fich 
um das Ergehen des Kindes klimmert. Die „Abfakgebiete” für läftige Säug- 
linge aus großen Städten pflegen zu wechſeln; wird das Säuglingsfterben in 
manchen Drten fo ftark, daß die Behörden allmählich aufmerkfam werben, fo 
wird eine andere Gegend gewählt. Wievtel Säuglinge auf dieſe Weife mehr 
ober weniger jchnell beifeite und aus dem Leben gefchafft werden, fagt noch 
keine Statiftik; nur die Nachfragen aufmerkfamer Landräte beftätigen, daß die 
Zahl nicht gering fein kann.“ 

Ich will Bütter nicht weiter abjchreiben — das „Wie“ und das „mie ift 
es möglich” findet fich dort in kurzen klaren Worten dargelegt — wer nur in 
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etwas empfindet, welch’ furchtbarer Abgrund' ſich da vor uns auftut, weffen 
foziales Gemiffen nur etwas fchlägt, wird fi) das Schriftchen kommen laffen 
und es lefen. — Bütter fchlteßt die Darlegung der beftehenden Berhältniffe 
mit den Worten (5.9): „Wir ſehen alfo, daß es bei der jegigen Zerriffenheit 
des Ziehkinderweſens wegen des fchwerfälligen und gänzlich mangelhaften 
Berkehrs der Auffichtsorgane untereinander leicht tft, einen Säugling jeder 
Kontrolle zu entziehen.” 

Was für den Säugling leicht ift, tft ebenfo leicht jpäter für der Fürſorge 
anvertraute Kinder, für Kinder, die gegen einmalige Abfindung, gegen geringes 
Entgelt als eigen angenommen oder in Koſt gegeben find. 

Die Kinder können verſchwinden und verſchwinden zu verfchtedenen Zwecken. 

Pütter Hat zunächft die Engelmacheret im Auge. Fräulein Arendt gibt 
darüber zum Teil ficher unangreifbares, das Herz erftarren machendes Material. 
Wie gerade die Kinder illegitimer Berbindungen befferer Kreife durch Agenturen 
gegen einmalige Abfindung von einigen Taufend Mark angeblich an kinder- 
Iofe, Rinderliebende und fo weiter Eltern, einfame Witmen und fo weiter ab- 
gegeben werben. 

Möglichft rafch wird in einer großen Zahl der Fälle dafür geforgt, daß dieſe 
Kinder eines „natürlichen“ Todes fterben — je früher fie fterben, defto größer 
der Gewinn — und felten werben die illegitimen Eltern erfahren, wie das 
Rind ftarb; daß es tot iſt, ift ihnen melftens eine Erleichterung. 

Für Unbemittelte find es die „Ziehmütter”, die das Engelmachen beforgen. 
Gegen eine dem Lohne eines Dienftmädchens entjprechende Abfindung wird 
das Kind untergebracht. Wie Pütter fehr richtig bemerkt — da, mo die be- 
hördliche Aufficht fett einigen Jahren anfängt, fich ernfthaft mit dem Ergehen 
der Kinder zu bejchäftigen, werden die Kinder, die zum „Engel“ bejtimmt 
find, jchleunigft an „fichere” Engelmacherinnen meitergegeben. 

Das tft der eine Zweck und Grund des Kinderhandels! 

ber es beftehen noch andere, entfeglichere, viel jchrwerer zu bemetjende. Es 
werden auch größere Kinder verkauft; es werden durch Annoncen, genau 
fo wie oben angeführt, Kinder, Knaben, Mädchen, von 3— ı2 — 15 Jahren 
gefucht und angeboten, ohne Entgelt, mit einmaliger Abfindung — je nachdem. 

Diefe Kinder dienen zu verfchiedenen Zwecken — alle gleich entfeglich. Ich 
bringe mit Abficht keine Einzeltatfachen, weil man mir für die Einzeltatjache 
die Belege abfordern kann. Sjeder, der die Frage kennen lernen will, leſe 
kritifch das Buch des Fräulein Arendt — es wird genug übrig bleiben, um 
ihn zu überzeugen, daf furchtbare Dinge vorgehen, felbft wenn vieles einfeltig, 
übertrieben, tendenztös, falfch berichtet fein follte oder ift. — 

Es gibt in verfchiedenen Ländern „Fabriken“ von Krüppeln, Häufer, 
in denen — wie behauptet wird, fogar von „fachmänntfcher”, ärztlicher Hand, 
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mas ich aber nicht für bewieſen anfehen kann — Kinder künftlich zu Krüppeln 
gemacht werben. Sie werden geblenbet, es werben ihnen Glieder gebrochen 
und in fchlechten Stellungen zur Heilung gebracht, durch Fefjelung und Ein- 
klemmung in Kiften werden ganze Muskelgruppen zur Entartung gebradjt. 
Diefe Kinder werden vermietet und verkauft und von Unternehmern meiter- 
gegeben. Etwas Furchtbares fcheint mir aus den Aufzeichnungen hervorzugehen, 
tft aber noch nicht bemwiefen. Es [cheint, daß deutſche Kinder befonders billig find, 
da in Deutfchland die Bettelet in diefer Form unmöglich tft — in den füdlichen Län- 
dern, in Rußland blüht das Gefchäft und es tft kein Zmeifel, daß beutfche Kinder 
zu dieſem Zmecke verkauft werden — in welchem Umfange ift ſchwer zu jagen. 

Es ift bezeichnend, daß die Aufmerkfamkeit auf den Kinderhandel (neben 
anderen Arbeitern in fozialen ragen) befonders durch diejenigen Männer und 
Frauen gelenkt ift, die fich mit der Proftitutionsfrage bejchäftigen. Und da 
find wie bei jenem andern Zmecke des Kinderhandels, viel beftritten, jedenfalls 
feltener als das Engelmachen, ſchwerer zu bemweifen, aber für alle, die in dieſer 
Trage arbeiten, zmeifellos. Es werden kleine Kinder — fiehe zum Betfpiel der 
Sternberg- Prozeß in Berlin — zu Perverfitäten vermietet, verkauft, größere 
Kinder zur Broftitution, zu männlichen und weiblichen Unzuchtszwecken. Die 
Nachfrage, aud) nad) Knaben, befonders aber nach größeren Mädchen zu diefen 
Zwecken tft groß. Man denke an den Pall-Mall-Brozeß vor Jahren in London, 
an die anjcheinend vertufchten Vorgänge voriges Jahr in Frankreich. 

Man denke an die Worte Pütters von der Leichtigkeit, Säuglinge (und 
ebenjo Ziehkinder, angenommene Kinder, eigene Kinder!) „jeglicher Kontrolle” 
zu entziehen. 

Man leje die Annoncen und Angebote, die in der Arendtfchen Schrift mit- 
geteilt find. 

ch glaube, diefe Erfahrungen find bemetfend, daß ſolch furchtbare Dinge 
vorkommen. 

Für die Herren und Damen, die in den Gittlichkeitsvereinen oder dieſe VBer- 
hältniffe berührenden ſozialen ragen arbeiten, ift denn auch die erfchütternde 
Tatjache, daß ein folcher, zur Engelmacherei, zur Krüppelinduftrie und zu ben 
verfchiedenften Formen der Unzucht Dienender Kinderhandel befteht, keine Frage. 

Putter macht pofitive Borfchläge, wie die Kontrolle vereinheitlicht und wirk- 
fam gemacht werden kann, um ber Berfchleppung von Kindern zu fteuern. 

Wenn, ich mwiederhole es, neunzig Prozent deffen, was im Arendtfchen 
Buche gejagt tft, falfch wäre — die bleibenden zehn Prozent und ber Bemets 
der Möglichkeit, der durch bie ernfie, nüchterne, auf praktifcher Erfahrung 
fußende Arbeit Bütters gegeben ift, genügen meiner Anficht nach, um uns 
alle im tiefften Innern zu erfchrecken, unfer Gewiſſen aufzurütteln. So etwas 
darf nicht mehr möglich fein — und bei gutem Willen und bei Zufammen- 
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arbeiten von behördlicher und freiwilliger (Frauen! !) Fürforge tft dieſer Schande 
eines ziviliſierten Staates ficher entgegenzuarbeiten! — 

Sollte mir neues, aktenmäßig belegbares Material zu diefer Frage zur 
Berfügung geftellt werben, fo werde ich die Redaktion bitten, mir Raum zu 
weiteren Mitteilungen zu gewähren. An anderen Stellen veröffentlichtes, von 
mir nicht im einzelnen kritifch zu fichtendes Material will ich nicht veröffentlichen. 

Uber die Tatjache eines, durch mangelhafte gefeggeberifche Maßregeln er- 
möglichten Rinderhandels befteht bei uns in Deutjchland — an biefer Tatjache 
ift nicht zu rütteln! — 


Semmering, 16. Juni 1913, Ernft von Düring. 





Univerfalarzt und Spegialarzt. 
Bon Dr. Karl Münd, Augenarzt in Göppingen. 
n feinem Auffaß: „Der Arzt der Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft“ im 
Juniheft zieht Geheimrat Ernft Schmweninger gegen das ärztliche Spezialiften- 
tum zu Felde in einer MWeife, die meines Erachtens zum Wibderfpruch in mehreren 
Richtungen herausforbert. 

Die Angriffe Schweningers richten fich teils gegen die Spezialiften als Menfchen 
und Ürzte, teils gegen die Spezialifierung der ärztlichen Tätigkeit überhaupt. 

Ich behaupte zunächft: Schweninger tft im Unrecht, wenn er bas gewaltige An- 
wachjen des Spezialiftentums vorwiegend auf unedle Beweggründe zurückführt. 
„Die Not“, fagt er, „aber auch die Genußfucht, und die Großmannsfucht, der Wunfch, 
möglichft großen Lohn bei relativ geringer anftrengungslofer Leiſtung (und welche 
mwäre das mehr als bie fehablonenmäßige, gedankenlofe Detailarbeit)....“ bier 
bricht der temperamentvolle Sa ohne Prädikat ab (scilicet: einzuheimfen) —, bies 
alles und noch andere allzumenfchliche Dinge werden als Gründe ber zunehmenden 
„Snduftrialifierung“ der Krankenbehandlung bingeftellt. 

Man wird den jo fchwer angegriffenen Spezialiften das Recht der Verteidigung 
nicht verfagen dürfen. 

Es mögen ja bei vielen, vielleicht bei der Hälfte der Spezialiften bie genannten 
Motive ftark mitgewirkt haben; aber bei der guten Hälfte, bas tft meine Ülber- 
zeugung, find es ganz andere Beweggründe, die ich zu Ehren der Arztefchaft, im 
Gegenſatz zu Schweninger, hiermit aufftelle: es iſt bie Ehrlichkeit, die Gewiſſen⸗ 
haftigkeit, die Liebe zur Gründlichkeit und Genauigkeit, zur wirklichen Beherr- 
ſchung bes Gegenftandes, die Abneigung gegen jede Art von Scharlatanerie, von 
hohlem Phrafentum. 

Schweninger nimmt freilich, das klingt zwiſchen all feinen Sägen durch, den 
Idealismus als Monopol in Anſpruch. Doch beftreite ich ihm das Recht, taufende 
von Ürzten als platte Geſchäftsleute hinzuftellen, nur weil fie von Wiſſenſchaft 
und Ärztlicher Kunft, von der Notwendigkeit des Technifchen und Methodijchen, 
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von der unermeblichen Größe bes Urbeitsgebietes und ber en ber eigenen 
Kapazität andere Anfchauungen haben. 

Konnte ſchon vor fiebzig Jahren ein Schopenhauer fchreiben: „Das menfchliche 
Wiſſen tft nach allen Seiten unabjehbar, und von dem, was überhaupt wifjens- 
wert wäre, kann kein Einzelner auch nur den taufenditen Zeil. wiſſen“ — mientel 
mehr trifft diefe Wahrheit Heute auf dem Gebiet der Gejamt-Medizin zu! 

Es mag ja zu Hippokrates Zeiten leicht geweſen fein, das gefamte Bebiet ber 
Mebizin in einem Kopfe zu umfajjen; ja für den naiven Menjchen von damals 
bedeutete es vielleicht nicht einmal einen moralifchen Skrupel, ausgerüftet mit ben 
Kenntniffen und Einfichten jener Zeit, frifch und fröhlich draufloszukurieren. Heute, 
mo jede Woche, ja faft jeder Tag uns auf allen Gebieten der Pathologie und 
Therapie neue, ungeahnte Einblicke eröffnet, wo wenige jahre uns ganz neue 
Welten erfchließen, wo immer neue Probleme auftauchen, wird dem Einfichtigen 
erſt der ganze Abgrund unferes Nichtwiffens klar. Mit dem Willen wächſt die 
Skepfis und fchwindet der Glaube an die Unfehlbarkeit unferer Kunft. Das Wiffen 
führt alfo eher zur Befcjeidenheit als zu dem emphatifchen Stolz, der aus ben 
Worten Schweningers fpricht: „Die Arzte müfjen wieder berechtigter an fich felbit 
glauben, und bie Kranken wieder berechtigter an fich glauben laſſen und glauben 
machen können.” 

Ich weiß: Die Ärztliche Tätigkeit ift keine Wiſſenſchaft noch bloße Technik, 
fondern „KRunft”. Medicus nascitur — zum Arzt, wie zum Künftler, muß man ge 
boren fein. Aber auch diefer Sa, foviel Wahres er enthält, ift doch nur halb 
wahr. Kunft ift die ärztliche Tätigkeit doch nur im Sinne des angewandten 
Wiſſens, nicht des jchöpferifchen Bildens, das der Arzt überall der Natur über- 
lafjen muß. ebenfalls heißt das medicus nascitur nicht foviel, daß ber „geborene“ 
Arzt einen Freibrief in der Hand habe, nad eigenem Butbünken, nad) angeborenen 
been, ohne die Zügel und den Kompaß einer gründlichen Schulung zu verfahren. 
Auch der geborene Arzt, und wäre er ein Univerfalgenie, iſt nicht immer vor Irrtümern 
und Mißgriffen ficher: fi de xpioıs gaderh, fagt Hippokrates, das Urteil ift ſchwierig. 
Je gemwifjenhafter nun der Arzt tft, defto mehr muß er das Bedürfnis fühlen, feine 
Ausbildung, die Unterfuchungsmethoden und die technifche Beherrfchung der Ein- 
griffe fo zu vervollkommmen, daß die Möglichkeit von Mißgriffen auf das erreich 
bare Mindeitmaß herabgedrückt werde. Das tjt aber, bei der heutigen Ausdehnung 
des Gebiets, nur durch Beichränkung auf ziemlich eng umgrenzte Gebiete möglid. 
„Wer Großes will, muß ſich zuſammenraffen, in der Beichränkung zeigt fich erjt 
ber Meifter“ — ich bedbauere, ein jo zum Gemeinplag abgenüßtes Wort zitieren 
zu müffen, aber Bemeinpläße haben oft den Vorzug, wahr zu fein. Ein ürztliches 
Univerfalgente tft heute eine fo unfinnige Sache, daß ich nicht anftehe zu be 
haupten: eine deutliche Grenzlinie, mo ärztlicher Univerfalismus aufhört und bie 
Unreblichkeit anfängt, tft nicht zu finden. 

Ubrigens frage ih: Wo gibt es denn heute noch Ärzte, die im Grunde nicht 
Spezialtjten find? Iſt Schweningers bevorzugte Domäne, das Gebiet ber Stoffwechjel- 
ftörungen, fo groß es auch et, nicht ein kleiner Teil der Gefamtmebdtzin? 

Freilich: Der Landarzt, wenigftens der von den Kulturftätten durd) weite Ent- 


456 Karl Münd: 


fernungen abgejchnittene, muß notgebrungen ein Ärztlicher „Zaufendkünftler“ fein. 
Über in dem „notgebrungen“ liegt auch fchon die ganze Kehrfeite: Man wird ihm 
bereitwillig Irrtümer, Mißgriffe, Unterlaffjungsfünden, mangelhafte NRefultate ver- 
zeihen, und wenn er auch nur relativ Gutes leiftet, ihn aufrichtig bewundern 
als einen Helden, ja Übermenfchen. ft er doch in einer Perfon interner Arzt, 
Chirurg, Geburtshelfer, Gynäkologe, Neurologe, Piychtater, Pädiater, Orthopäd, 
DOphthalmo-, Laryngo⸗, Dermato-, Bakterio- und Serologe, dazu noch Hugieniker! 
Über gerade wenn er gewiſſenhaft ift, wird er feine Notlage ſchmerzlich empfinden, 
und die Möglichkeit fpezialiftifcher Beratung, wo fie fich ihm bietet, freudig und 
dankbar begrüßen und benügen. 

Überhaupt find es nad) meiner Beobachtung gerade die gemwiffenhaften und tüch- 
tigen unter ben praktifchen Arzten, die bei Behandlung ihrer Kranken am häufigften 
den Spezialiften zu Rate ziehen. Bemwahre uns der Himmel vor einer Rückkehr 
zu einer ärztlichen Kunft, die da glaubt, auf die Errungenschaften der neueren 
diagnoftifchen und therapeutifchen Technik, auf die Spezialifierung überhaupt, ver- 
zichten zu können! „Die leidige Spezialtfierung“, klagt Schweninger, „für die jo 
viel fcheinbar ftichhaltige Biedergründe angeführt werben!” — Die Halbbildung 
und ihre Schweſter, die Einbildung, bie Dberflächlichkeit und Leichtfertigkeit, fcheint 
mir die Kebrfeite des Univerfalismus zu fein. 

Doc, hören wir weiter: „Mit der Menge der Einzelerkenntniffe und der Mittel 
und Wege ber artifiziellen Hilfe und ben fchier unbegrenzten weiteren Möglich- 
keiten in beiden Richtungen ift die Einheitlichkeit des Blickes und der Tat, bie 
große, fchlichte Linie in all dem Zickzack und Gewirre, ber fefte Kurs verloren 
gegangen.“ Diefer Sag jcheint mir ebenfo anfechtbar zu fein, wie er geiftreich 
klingt. Zunächſt ift es eine willkürliche Annahme, daß mit der praktijchen Be 
fchränkung auf ein Sonderfach notwendig der Blick für die Zufammenhänge mit 
bem Gefamtorganismus verloren gehen müſſe. Ja, ich kenne Spezialärzte in ver- 
fchiedenen Gebieten, denen ich meine Gefundheit und mein Leben lieber anver- 
trauen würde als vielen „Allgemein-Arzten.” — Man fehe ſich einmal die Archive 
ber verfchiedenen Sonberfächer an, beifpielsweife der Augenheilkunde: ein ganz er- 
heblicher Teil handelt da von den „Beziehungen der Allgemeinleiden zu Berän- 
derungen des Sehorgans“. Die Urt, wie Schweninger bejtrebt ift, ben Speztaliften 
eine Art röhrenförmig eingefchränktes Gefichtsfeld zuzumeifen, tft ebenfo beleibigend, 
wie es für die Allgemein-Ärzte kränkend wäre, wenn ihnen von fpeztaliftifcher 
Seite der Vorwurf mangelhafter zentraler Sehjchärfe gemacht würde. Ich gebe 
übrigens zu, daß in beiden Vorwürfen ein Körnlein Wahrheit tft, das heißt, da 
mwenigftens die Gefahr zu diefen Ungzulänglichkeiten befteht. Das gehört nun 
einmal zu den Unvollkommenheiten alles Irdiſchen. 

Doc weiter: „Die meiften Spezialiften tun mehr ober minder nur Stückarbeit, 
flatt das Lebensganze der Sondermwejen in Erkennen und Behandeln gleichmäßig 
zu berückfichtigen.” Nun, man vergejje doch nicht, daß die meiften Krankheiten, 
von ber Zahnkartes angefangen bis zur Blinddarmentzündung, nicht konftitutioneller, 
fondern örtlicher Natur find, trog des von Schweninger geforderten „gefunden 
Monismas”. Die Entfcheidung, ob ein Leiden lokalen oder konftitutionellen Ur⸗ 
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fprungs oder beides zugleich iſt, kann freilich mitunter fchwierig fein; aber ber 
Arzt, der nach reiflicher Unterfuchung nicht imftande ift, hier die richtige Unter. 
fcheidung zu finden, ift eben einfach ein Stiimper, einerlei ob er ſich Monift ober 
Speztaltjt nennt. Ein Gärtner, der eine von Krebs infizierte Wunde eines ge 
funben Baumes mit Düngung von der Wurzel aus behandelt, tut ebenfo verkehrt 
wie einer, der dem in bürrem Boden verkümmernden Baum jede Blattlaus ablteft, 
damit er beſſer gedeihe. Beides ift einfach Stümperei und hat mit Monismus und 
Spezialtftik nichts zu tum. 

Es ift daher ein willkürliches Verfahren, wenn Schweninger ben Vorwurf bes 
„gelehrten Handwerkertums“, bes „Banaufenfrofchpfuhls“” einfeitig bem Spezialiſten⸗ 
tum anhängen will, gerade als ob das Banaufentum nicht in allen Berufsarten 
fich breit machte! Sch will den Stiel nicht umkehren, noch unterfuchen, wo mehr 
gehandwerkert, fchablonifiert wird, wo Oberflächlichkeit und Leichtfertigkeit beſſer 
gedeihen, bei den „Allgemein-Ärzten“ oder den Spezialiften. Uber das weiß ja 
jeder: „Berftand ift ftets bei Wen’gen nur gewefen“; und nun gar Begeifterung! 
Du liebe Zeit, es tft ja leider wahr: Das heilige Feuer verglimmt im Staub bes 
Alltags, wenn’s keine mächtige Flamme ijt. Ein Arzt, der im Betrieb der Praris 
noc Kraft und Trieb zum Lernen behält, oder gar zu eigenen Forfchungen, tjt 
ein Auserwählter unter hunderten. 

Ich verkenne nicht, daß es Spezialiften gibt, die dem von Schmweninger entwor- 
fenen Bild mehr oder minder entiprechen. Uber Schweninger fucht bie Spezialijtik 
überhaupt ins Lächerliche zu ziehen, und mit welchen Mitteln: „Wo ein Loch ift, 
da wird hineingefahren....” ujm.! Nun, man kann aud) anderer Meinung fein 
und bedauern, daß bei der enormen Schwierigkeit mancher Differenzial-Diagnofen 
und der Spärlichkeit der diagnoftifchen Hilfsmittel einerfeits, bei der großen Ver⸗ 
antwortung bes ärztlichen Urteils anderjeits der Körper nur fo wenig Löcher und 
Kanäle darbtetet, durch die der taftende Finger, der beleuchende Spiegel eindringen 
kann. Trotz Röntgen-Durcjleuchtung tft leider in ſehr vielen ernſten Fällen eine 
genügend fichere Diagnofe nicht möglich; da tft es denn einfach Pflicht des Arztes, 
die Athetik betfeite zu laffen und die wenigen vorhandenen Löcher zu benußen, 
um mwenigftens die Anhaltspunkte zu gewinnen, die überhaupt erreichbar find, um 
ein Urteil darauf ftügen zu können. Eine Diagnofe auf den bloßen „intuttiven 
Blick” zu ftügen, mag zwar künftlerifcher ausfehen, ift aber gewifjenlos. Ein be- 
zeichnendes Beijpiel aus meiner perfönlichen Erfahrung: Ein 38 jähriger Samilien- 
vater, der über Abmagerung, Schwäche und Berdauungsftörungen klagt, wird vom 
Hausarzt, der eine Spur Zucker im Urin findet, monatelang mit Diätvorfchriften 
behandelt, bis er, in elendem Zuftand, zu einem chirurgifchen Spezialarzt geht. 
Der findet, unter Benugung des von der Natur gegebenen Loches und Schlauches, 
einen vorgefchrittenen Maftbarmkrebs, ber, wie fich bei Eröffnung der Bauchhöhle 
herausftellt, nicht mehr operierbar ift, weil bereits die Leber voll Metaftajen fißt. 
Der Kranke jtirbt dann nad) drei Monaten furchtbaren Leidens. Mag Schweninger 
über „Diagnofeomante“ witzeln, mag er das Hineinfahren in die verfchiebenen 
Löcher vom Standpunkt des Künjtlers als Handwerk erklären, — ein gewiſſen⸗ 
hafter Arzt, dem einmal ein folcher Irrtum vorgekommen tft, wird bejcheiden 
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werden und über dem „gefunden Monismus” auch die gefährliche Kompliziertheit 
bes Organismus, den ungeheuren Reichtum ber fpeziellen Pathologie nicht ver- 
geflen, und wirb jeden Einzelfortfchritt in der Technik der Unterfuchungsmethoben 
als willkommene Entlaftung feiner Berantwortlichkeit begrüßen. — „Kafuiftik”, 
wirb man eimmenbden, „ein Einzelfall, der nichts beweiſt!“ — Doch, fage ich, denn 
der Gall ift typiſch und läßt fich leicht vertaufendfachen. Übung fchärft eben nicht 
nur den Blick, fondern auch bie Aufmerkfamkeit. Ich ftehe daher nicht an zu 
behaupten, daß das von Schweninger aufgeführte Sündenregifter der Spezialärzte 
nicht größer, fondern kleiner tft als das ber „praktifchen” Arzte. Virchows Aus- 
fprudy „Die fchlimmften Kurpfufcher find die Arzte“ ftammt aus einer Zeit, wo 
es noc recht wenig, allzuwenig Spezialärzte gab. In meinem eigenen Son- 
berfach, der Augenheilkunde, find die Fälle ganz gewöhnlich, wo eine Sritis (Ent- 
zündung ber Iris) vom praktijchen Arzt als Binbehautkatarrh behandelt wird. 
Kommt dann nad Wochen der Patient zum Augenarzt, fo beftehen bereits ring- 
förmige Verwachſungen ber Bupille, und das Auge hat einen dauernden ſchweren 
Schaden, ber bei richtiger Erkenntnis des Übels, — bie eben nur durch einfeitige 
Mbung erworben werben kann — ficher zu verhüten geweſen wäre. Auch biefes 
Beiſpiel ift nicht vereinzelt, fondern aus einer großen Reihe beliebig herausgegriffen. 
Die Ürzte fchulden, wie Schweninger mit Necht fagt, den Kranken bie beft- 
mögliche Behandlung. Auch wenn die Speztalärzte ſich möglichft taktvoll, kollegial, 
jeder Kritik an der Behandlung feitens des praktifchen Arztes enthalten, können 
doch dem Publikum die begangenen Kunftfehler nicht immer verborgen bleiben; 
und biefer unglückliche Umftand ift ficherlich mit eine der Urfachen, warum der 
Urzteftand im Publikum heute nicht mehr ſoviel Anfehen genießt wie ehedem. Die 
unfelige Spaltung in zwei Lager, praktifche Arzte und Spezialärzte, die fich nicht 
felten feindlich gegenüberftehen, hat die Stellung bes Arzttums gegenüber der All. 
gemeinheit fehr verfchlechtert. Ganz ungerecht ift es aber jedenfalls, dafür die böfen 
Speztaliften verantwortlich zu machen. Eher könnte man fagen, die Speztaliften 
find es vorwiegend, bte das leck gewordene Schifflein des ärztlichen Anſehens noch 
über Waſſer halten. Die hohen Honorare, die von manchen Speztaliften gefordert 
werben, fchaden dem Unfehen des Standes weniger als die Pfenniglöhne, die 
Dienftmannspreife vieler praktifchen Arzte, die freilich wieder eine Folge der be 
klagenswerten Überfüllung, des verjchärften Konkurrenzkampfes find. Dazu kommt 
bie oft klägliche Entlohnung durch die Krankenkaffen, die wiederum nachteilig auf 
auf die Moral ber Ärzte zurückmwirkt. Es heißt zwar, „Not macht Edle edler, Gemeine 
gemeiner”, aber wie ſteht's mit der Mittelforte, die hier, wie überall, die große Maffe 
ausmacht? Ich glaube nicht, daß die Mitteljorte durch Not veredelt wird, 
„Legtonen von Arzten haben fi) felbft deklaffiert”, fagt Schweninger und meint 
damit die Spezialärzte. Ich glaube mit meinen Ausführungen gezeigt zu haben, 
daß man auch anderer Meinung fein kann. Es wäre auch merkwürdig, wenn bie 
Spezialifierung, die in aller Wifjenfchaft, Kunft und Technik die anerkannte Mutter 
aller Vertiefung und alles Fortſchritts ift, gerade in ber Medizin vom Ülbel fein 
follte. Ich glaube, felbft ein Leonardo dba Vinct, das größte „Univerfalgenie” aller 
Zeiten, wird nicht dadurch „deklaffiert“, daß man ihn richtiger einen vielfeitigen 
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Spezialiften nennt. In all feinen Werken, mögen fie das Gebiet ber Architektur, 
Malerei, Aftronomie, Mechanik ober Anatomie betreffen, fehen wir die ftrengjte 
Beſchränkung und Konzentration auf einen eng und fcharf umgrenzten Gegenftand. 
Trotz der ungeheuren Bielfeitigkeit feiner Begabung firebte er nie und nirgenbs 
darnadı, alles zu umfaffen. Sein Geift gleicht dem Hohlfpiegel, der alle feine 
Strahlen nur auf einen Punkt konzentrieren kann; dieſer Bunkt ift dann aber 
auch ftrahlend hell erleuchtet. Nie verlor er fich in bie Breite, ftets drang er in 
die Tiefe. Daher macht auch keines feiner Werke einen vagen, oberflächlichen, 
bilettantenhaften Eindruck. 

Da nun vielfeitige Begabungen jelten, einfeitige häufig find, fo ergibt ſich für 
die Arzte die Folgerung von felbft. Ein jeder vertiefe fich in bas feinen Fähig⸗ 
keiten am beiten angemeflene Zach, dann wird und muß er auch etwas Rechtes 
leiften können. Multum, non multa! 

Freilich, ſchwierig, fehr fchwierig, wird bie Arztfrage immer fein und bleiben; 
Mißſtände und Mbelftände vieler Art werden fich nie ganz vermeiden laffen. Uber 
im Gegenfag zu Schweninger bin ich der Überzeugung, daß ber Arzt der Zukunft 
mehr und mehr Speztalarzt fein wird. Nur darf die Speztaltftik nicht auf eine 
Einfchränkung des Befichtsfelds hinauslaufen. Jeder Spezialarzt muß imftande 
fein, den „ganzen Kranken zu fehen“, er muß die allgemeine und fpezielle Batho- 
logie fomeit kennen, daß er beurteilen kann, welchem Spezialkollegen er einen 
Kranken gegebenenfalls zu übermeifen hat, wenn es fid) um eine ernfle Erkrankung 
handelt, die nicht in fein Gebiet fällt. Solange die interne Medizin nod den 
Anſpruch hat, das größte Gebiet der Geſamtmedizin darzuftellen, — die Chirurgie 
erobert allerdings mehr und mehr von ihrem Gebiet, — mag ber interne Arzt noch 
den Titel „praktifcher Arzt” fchlechthin behalten und als allgemeiner Arzt mie 
bisher weiter wirken. Nur muß er fich der Grenzen feines Gebietes und feines 
Könnens mehr als bisher bewußt merben, und nicht vergefien, daß auch er im 
Grunde nur ein „Spezialarzt” tft! 

Den Zorn Schweningers über die moralifche Befchaffenheit mancher Arzte wird 
jeder Leſer billigen, der in den Reihen der Arzte jo manchen platten Geſchäftsmann 
kennt. Es mag vielleicht wahr fein, daß diefe Elemente unter den Speztaltften, 
befonders der Großſtädte, häufiger anzutreffen find als unter ben „praktifchen” 
Ärzten. Doc hat das nichts mit ber Spezialiftik an fich zu tun, ſondern erklärt 
fich aus Mängeln in der Standesordnung. Bis heute darf fich jeder approbierte 
Arzt „Spezialarzt” nennen, auch ohne eine fpezielle Borbildung, aljo ohne eine 
innere Berechtigung zu haben. Dieſe Lücke der Gefeggebung wird natürlich gern 
von unlauteren Charakteren benugt, um im Trüben zu ftjchen, und diefe find es, 
die das Speztaliftentum leicht in Mißkredit bringen. 

Ganz ausfichtslos jcheint mir aber das Beftreben Schweningers, folche Elemente 
burch moralifche Belehrung zu befjern, oder durch Reformpläne im ärztlichen Unter- 
richtsweſen auszumerzen. Ein Arzt, der den Aufwand an Mühe und Sorgfalt 
nicht nach der Schwere ber Krankheit, fondern nach der Schwere bes Gelbbeutels 
des Kranken richtet, ift eine Naturerfchetnung, die man beklagen, aber nicht durch 
Erziehungskünfte ändern kann. Den Kranken helfen zu wollen, — wem bas 
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nicht eine Selbftverjtänblichkeit, ein oberftes Gefek tft, aus dem werden keine Unter- 
richtsinfteme einen guten Arzt machen, jo wenig wie man aus Blei Gold machen 
kann. Das Moralijche verfteht fich immer von felbit, velle non discitur ... . bier, 
im Moraltjchen, ift das „medicus nascitur“ ganz wahr. Nur fchabe, daß fich das 
Moralifche nicht im Staatseramen prüfen läßt; es würden da vielleicht mehr 
Kandidaten durchfallen als im Eramen ber Gelehrfamkeit. 





Die Wut. 


Bon Karl Boll. 

Pr einigen Monaten war in einem hochmodernen Parifer Runftfalon ein 

Bild von einem bis dahin unbekannten Maler Aſinowitſch ausgeftellt. 
Es trug den Titel: die Wut und mar eine mit rein neuzeitlichen Ausdrucks- 
mitteln dargeftellte Allegorie. Flache und meitgezogene Kurven, die ziemlich 
konzentrtjc die Bildfläche von oben bis unten bedeckten, ftellten ben rafenden 
Schwung der fortftürmenden Wut dar, und kurze, dicke über das Bild kreuz 
und quer gehende Pinfelhiebe verjinnbildlichten die Baufen der keuchenben, 
erfchöpften Ermattung, die mit den Wutanfällen abwechſeln. Ohne gerade 
fein kolorifttfch zu fein, hatte die Tafel etwas Auffallendes durch die kecke 
Verbindung von fcharfen Farben: ein fehr grelles Rot und ein beißenbes 
Grün gaben ihm einen befonberen Charakter. Bor allem aber erregte die 
Handfchrift große Aufmerkfamkeit bei den Befuchern des Salons. Sie war 
grob, aber fie war voll Energie. Mit rafchem, breitem Pinfel waren die Striche 
in höchfter Sorglofigkeit auf die Leinwand geworfen; aber wenn der Bortrag aud) 
nicht elegant war, ſo zeugte er doch von rückfichtslofer Kraft. Man hätte ſchwören 
mögen, daß das Bild von einem Wiütenden jelbft gemalt wäre. Afinomwitjch 
hatte vollen Erfolg mit feiner merkwürdigen Tafel. 

Nicht nur die unentwegt modernen Kritiker, die aus Prinzip jede neuauf- 
tauchende Richtung zu fördern pflegen, fondern auch manche weniger Entjchie- 
denen empfahlen das Bild, von dem aus ein neuer Weg in die Zukunft führe. 
Aſinowitſch war der meiftgenannte Maler von Jungparis geworben. 

Während noch der Jubel der Kritiker fich in Üüberftiegenen Artikeln erging, 
las man in einem der großen Boulevard-Blätter folgende amtliche Erklärung eines 
bekannten Barifer Notars: Ich erkläre hiermit, daß id) vor ſechs Wochen von 
zwei Malern in ihr Atelier beftellt wurde. ch fand dort einen Efel vor, der 
— nachdem mich die Herren begrüßt hatten — ſchwänzlings gegen eine gut 
befeftigte, mäßig große, noch unberührte Leinwand geftellt wurde. Man band 
ihm die Hinterbeine, damit er nicht ausfchlage und ftellte einige Yarbentöpfe 
dazu, in die die Quafte feines Schwanzes leicht eintauchen konnte. Dann be 
gannen die Maler das Tier auf eine zwar nicht quälerifche, aber fehr ärgerliche 
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Weiſe zu reizen. Der Efel, deffen Duafte bald in dieſen, bald in jenen 
Farbentopf tauchte, befchrieb mit dem Schmweife weite Kreife in der Quft, die 
oft genug die Leinwand trafen; auch fchlug er mit dem Schmeife in kurzen 
Hieben um fi. Auf diefe Weife entftand jenes Bild, das zurzeit in einem 
Bartfer KRunftfalon unter dem Titel: die Wut, als ein Werk des Malers Afino- 
witſch ausgeftellt tft. Die Photographie, die unmittelbar nad) feiner Entftehung 
angefertigt murbe, kann jederzeit in meinem Amtslokal eingefehen werben. 

Dieſe Erklärung rief große Heiterkeit in Paris hervor. Damit aber das 
Gelächter nach alter Bermanenfitte auf beiden Ufern des Rheins erfchalle, 
erzähle ich die Gefchichte hier mit dem Bemerken, daß fie mir als völlig 
authentifch mitgeteilt wurde. 





Das Feftipiel Gerhart Hauptmanns. 


Don Joſef Hofmiller. 

„Sch hoffe, es wird ben Fängen ber 
Barteipolitik doch nicht gelingen, das 
Antlig der Wahrheit ganz unkennt- 

lich zu machen.” 
Telegramm Gerhart Hauptmanns. 
m Gerhart Hauptmanns Feſtſpiel für das deutfche Bolk zu verftehen, ſchlug 
ich heut vormittag in Herders Konverfationslerikon und dem großen 
Dictionnaire Larousse nad), nachdem mid) andere Werke biefer Art im Stich ge 
lafjen hatten. Für den Germaniften der Zukunft wird es eine ergiebige Arbeit 
fein, eine vergleichende Quellenſtudie über dies „Feſtſpiel in deutfchen Reimen“ 
zu verfuchen. Sch möchte dem künftigen Mitglied des literarhiftortfchen Se- 
minars feine Aufgabe, fo gut in meinen ſchwachen Kräften liegt, erleichtern. 
Doch zuvor darf der Berfafjer beanfpruchen, daß ich eine Inhaltsangabe von 

feinem Werk gebe. 

Bon den ı ı ı Seiten, die es ausfüllt, treffen nur 22 auf den Prolog, in dem der 
Marionettendirektor fich mit einem Individuum namens Bhiltfttades über die 
Berfonen des Stückes unterhält; es folgt eine Szene aus den Tagen der Barifer 
Septembrifeurs (2. bis 6. September 1792, mie ich mit dem Berfaffer aus 
dem Konverfationslerikon weiß); die Pythia deklamiert etwas ausführlich, 
daß der längfterfehnte Fsriedensfürft noch immer nicht geboren fei; der Knabe 
Napoleon fptelt mit einem Kreifel, Philtftiades Deklamtert die Gefchichte Na- 
poleons bis zur Krönung (einſchließlich); das alte Deutiche Reich wird in Form 
eines KRarnevalszugs verhöhnt, den ariftophantfche Vögel begleiten; der alte 
Fri plaudert teils im Jargon des Riccaut de la Marliniere teils in Trochden 
mit einzelnen karnevaliftifchen Figuren; er binterläßt ihnen ein Pergament, 
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aus welchem zur Evidenz hervorgeht, daß feine deutfchen Berfe aus dem Jen- 
feits feinen franzöftfchen von ehemals nicht das Waffer reichen; die Vögel 
fingen es, abmechfelnd, im Chor herunter. Gefpräch zwiſchen Napoleon und 
Talleyrand, MonologNapoleons, Borlefung von Hegel über Napoleon. Seite 52 
nähert fich der Autor in Eilmärfchen feinem Gegenftande, indem er den Turn- 
vater Jahn auftreten läßt, welchem Freiherr vom Stein, jpäter Gneifenau, 
Scharnhorft, Heinrich von Kleift folgen. Dialog zwifchen John Bull, der im 
Ton eines engltfchen Riccaut de la Marliniere fpricht, und dem deutſchen Welt⸗ 
bürger. Anfprache der Yurte, worauf die guten Deutfchen zweimal antworten: 
„Jena und Auerftädt? Tant de bruit pour une omelette !“ Bhilifttades erpektoriert 
fi unter anderem über Preußen und Proteftantismus. Yichte hält eine Bor- 
lefung, an die fich eine erregte Bürgerdebatte knüpft. Seite 79 erinnert ſich 
der Autor fogar des alten Blücher und läßt ihn faft vier Seiten lang reden. 
Tableau: Die Schillfchen Dffiziere. Monolog Napoleons, neue Anfprache der 
Furie, Bliß und Donner, es fchneit. Dialog von Müttern mit einem franzöfifchen 
und einem deutjchen Grenadier; Ießterer ftammt aus Berlin, worauf wenig⸗ 
ftens der fprachliche Ausdruck hinzudeuten fcheint (‚‚Halt beine Schnute, Megäre, 
verdufte‘‘). Ein Student tritt auf und fpricht über „Mutterchen Deutſchland“, 
„Theodor Körner ähnlich”, wie der Berfaffer behauptet, der es wiſſen muß; 
der fprachliche Ausdruck deutet nicht darauf hin. Ein zweiter Student fpricht 
über „Mütterchen Rußland”, den — entfchuldigen Sie! — „Urfächer des 
glühenden Fächers“; ein dritter fordert die Mutter auf, ihre toten Söhne durch 
thre lebenden rächen zu laffen. „Die Geftalt wächſt, ein Schwall rotblonder 
Haare befreit fi) und rollt über ihre Schultern zur Erde; fie ift in eine Er- 
ſcheinung von faft Übermenfchlicher Art umgewandelt.’ Sie fordert zum Kampf 
auf, worauf der Freiherr vom Stein ihr auseinanderfeßt, daß fie ſich zuvor noch 
in Ballas Athene verwandeln müffe. Damit einverftanden, mweiht fie die jungen 
Kämpfer, fo daß dem Beginne des Feſtſpiels (S. 102) nicht mehr das Geringfte 
im Wege ftände, käme nicht Philifttadbes, um im Auftrage des Direktors mit- 
zuteilen: „Kunſt ift Abbrevtatur. Das Leben ergeht fich in Weitjchweifigkeiten, 
Kunft muß ein Ende finden bei Zeiten“, eine Erkenntnis, die, vom Berfaffer 
der „Einfamen Menfchen‘ ausgefprochen zu hören, überrafcht. Philtfttades 
berichtet den Fall Napoleons, fchildert feine Mberfahrt auf dem Bellerophon, 
prophezeit feinen Tod auf St. Helena; er ift auch feinerfeits verwundert über 
das als Athene maskierte Deutfchland, Hinter dem, vermutlich um das Mittel. 
alter nicht vor den Kopf zu ftoßen, die Faſſade eines gotifchen Domes fichtbar 
wird, worauf Philiftiades die außerordentlich wichtige Yunktton der Sonne 
binfichtlich der Vegetation mit derjenigen der Athene Deutfchland in dunkle 
Barallele jet. Athene Deutjchland äußert fich vier Seiten lang über Frieden 
und Liebe, oder, wie Hauptmann feiner jagt: Eros, worauf die ganze Ge- 
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felfchaft unter Orgelklang und Glockenläuten unter Borantritt Athenes Im 
Imern des Domes verfchmwindet. Den Schluß bildet ein Dialog des Direktors 
mit der Marionette, die den alten Blücher vorftellt, und nicht in ihre Kifte zurück 
will; vom Stab des Direktors berührt, finkt der alte Marfchall entfeelt nieder. 
in kleiner Fehler dieſer Dispofitton der Borgänge ift nicht zu verfchweigen : 
Hauptmann hätte ungefähr da anfangen müffen, mo er aufhörte. Aber 
das ging nicht gut an, da der Berfaffer damit gegen feinen Brundfaß verftoßen 
hätte, die Handlung nicht auf die Bühne zu bringen. Es tft mit Recht 
zur Berteidigung diefes Grundfages auch in diefem Falle gejagt worden, 
wenn die Breslauer ein fFeftfptel von 1813 haben wollten, in dem die Bor- 
gänge bes Sjahres 1813 eine Rolle fpielen, hätten fie ſich an einen Hurradichter 
mie Lauff wenden müffen; einem Dichter vom Range Hauptmanns könne nicht 
zugemutet werden, fich derart fklavifch an ein Thema zu halten. Die Schlefter, 
die ihr Feftipiel bei ihrem Landsmann beftellten, waren darauf gefaßt, daß er 
fie, fozufagen, überrafchen würde. Er überrafchte fie, fozufagen : 
Mie nennt man gleich das Stück? Das Ding ift fchwer. 
Man kennt die Gattung hierzuland nicht mehr. 
Etwa 'nen „Mimus“, mimifche Hypotheje? 
Wie fie Philiftton, der Weltverächter 
erfonnen, der geftorben am Gelächter? 

Ein Mimus alfo! kein ordinäres Feftipiel. Ein ordinäres eftfptel wäre 
notgedrungen bis zu einem gemiffen Grabe feriös geweſen. Es lag nicht in 
Hauptmanns Abficht fertös zu fein; was ihm vorfchmebte, war „Die mimiſche 
Ironie“, verbunden mit einer „mehr modernen Phantaſie“. Die Ironie, als 
mwelche nad) Hauptmann zum Wefen des Mimus gehört, erforderte zunächft 
das Jahr 1813 aus einem Feſtſpiel über das Jahr 1813 tumlichft auszufchal- 
ten; fie erforderte ſodann als Helden diefes deutfchen Feftfpiels tunlichſt Na- 
poleon zu nehmen. Beides ift völlig einleuchtend, und mer ihm beides vor- 
mwürfe, zeigte geringes Berftändnis für einen Dichter vom Range Hauptmanns. 
Es liegt nun zwar durchaus nicht im Wefen des Mimus, daß er tronifch fet; 
im Gegenteil. Wir wiſſen fehr wenig über die antiken Mimen, und dies wenige 
ift durch das umfangreiche und gelehrte Werk von Reich jo unklar geworden, 
daß mir faft gar nichts mehr von ihnen wiſſen, außer daß fie beftimmt nicht 
tronifch waren, fondern realiftiih. Hauptmanns Feſtſpiel ift alfo doch kein 
Mimus; er hat ja vom Mimus, wie von der Weltliteratur überhaupt manches 
läuten hören, nur war er nte dabet, als es zwölf ſchlug. Dies Feftfptel wäre 
eher der Gattung des Maskenzugs zuzumelfen, worüber der vierte Band ber 
Eotiaifchen Goetheausgabe oder die Masks von Ben Sjonfon zu vergleichen 
wären. Bielleicht aber, nachdem den auftretenden Berfonen der Zettel aus dem 
Munde hängt — eine Feinheit des Dichters — „Ich bin der Turnvater Jahn“, 
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„Ich bin der Dichter Heinrich von Kleift”, „Ich bin gewiß, ihr vernahmet 
fchon von meinen Reden an bie undeutfche Nation”, „Ich Gebhard Leberecht 
Bücher” — vielleicht ift auch der ironiſche Mimus nur eine mimifche Ironie, und 
Hauptmann wollte ein Mifterienfpiel fchreiben. Um Ende — aber die Kon- 
jektur geht wirklich ſehr weit — am Ende wollte er gar nichts anderes jchrei- 
ben als ein Feſtſpiel, und nur, als er das Feſtſpiel gefchrieben hatte, wußte er 
nicht wie er’s taufen follte; er infpirierte fi in feinem Bücherfchrank, fand 
Reich, rief „Heureka“, fchlug nach, und ermifchte den intereffanten, wenn auch 
falfchen Ausdruck Mimus, und die intereffante, wenn auch unverftändliche 
Geſtalt des Philiftiades. Vermutlich dachte er fich dieſen Philiftiades als Sohn 
des griechifchen Mimenbichters Philiftion, der unter Auguftus in Rom lebte, 
und deffen Manter fehr ſchwer nachzumachen tft, da feine Werke leider verloren 
gingen bis auf einige Sentenzen, die aber auch nicht von ihm, ſondern wahr- 
fcheinlich von Menander ftammen. Wir kennen nur mehr den Titel der Samm- 
lung: Thilogelos, der Lachfreund, was Hauptmann etwas frei mit „Menfchen- 
verächter” überfeßt, da er einen Reim auf jenes Gelächter benötigt, an welchem 
Philiſtion angeblich ftarb: il mourut, dit-on, à la suite d’un acces d’hilarite (jagt 
ber große Larouffe; Hauptmann weiß es wahrfcheinlich aus Reich). Nach dem 
bekannten Wort bei Horaz liebt es der Dichter, den Zuhörer en passant aud) 
über verhältnismäßig entlegenere Beftanbteile feiner allgemeinen Bildung nüglich 
aufzuklären, es macht fich Reich. Er erinnert in diefem Bunkte — der liebens- 
mürdige Autor wird uns den etwas vertraulichen Vergleich nicht in übel neh- 
men — an jene alte Dame in der „Berlornen Handfchrift”, die ſich auf ihre 
jemeiligen Kaffeekränzchen an der Hand des Konverfationslerikons zu prä- 
parieren pflegte. Wenn ber Zuhörer in diefem ejtfpiel aufs Jahr ı 3 infofern 
vielleicht feine Erwartungen nicht ganz erfüllt fteht, als das Feſtſpiel mehr 
von Napoleons Benehmen gegen die Deutfchen als von dem — geben mir’s 
zu — wenig taktvollen Benehmen der Deutjchen gegen Napoleon handelt, fo 
nimmt er zur Entfchädigung einen verkehrten Begriff von Mimus und einem 
korrekt gebildeten griechifchen Eigennamen mit heim. 

Aber die Hiftortfchen Kenntniffe, die uns der Dichter aus der Fülle friſch 
erworbenen Wiffens neidlos mitteilt, find Damit keineswegs erfchöpft. Wer hätte 
ohne weiteres gemußt, was Septembrifeurs feten, hätte nicht Hauptmann fie 
durch den Reim Terreur den Bebildeten, und durch die Überſetzung „Septem- 
berfchlächter” Den banaufifchen Theaterbefuchern nähergebracht? Wer wäre 
ohne ihn auf den naheliegenden Gedanken gekommen, die Septembrifeurs in 
einem Feſtſpiel fürs deutfche Volk mit der fcheußlichen Ermordung der Ober- 
intendantin Qamballe renommieren zu laffen, nicht ohne dem Liebhaber pikanter 
Anfpielungen augenzminkernd zu verftehen zu geben: „Das aber kam erft ganz 
zuletzt. Erft haben wir thr gehörig zugefeßt. Ste hatte ja alle fieben Sachen. 
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Das Gefängnis La Force hat gewackelt vor Lachen.” Beachten Ste befonders 
bie legte Feinheit, dem banaufifchen Zuhörer den Namen des GBefängntffes 
einzutrichtern und, in zwei Silben, anzubeuten: man brauche fich nicht ein- 
bilden, ein Dichter vom Range Hauptmanns wiſſe nicht, daß die Lamballe zwar 
zuerft mit Marie Antoinette im Temple geſeſſen jet, und nicht in der Baftille, 
fpäter jedoch im La Force und nicht im Temple. 

Wenn es geftattet ift, einem Dichter vom Range Hauptmanns einen Rat zu 
erteilen, jo möchte ic) ihm anheimftellen, das Wort Lorias zu erläutern: „legt 
eure Hand nicht an die heilige Sehertn, die Loxias begefftert, dem nichts Dunkel 
ift”. Der Banaufe, der Loxias im Konverfationslerikon auffchlägt, findet wohl 
Loxia — Kreuzfchnabel, aber Loxias findet er nicht; und die Erklärung „dem 
nichts Dunkel iſt“, Löft bei modernen Menfchen eher den Gedanken an Sherlock 
Holmes aus als den an Phöbus Apollo. Auch wäre zu erwägen, ob es fi 
nicht am Ende empfähle, das Wort Balatin mit t zu fchreiben, wenn es ben 
römtfchen Hügel, hingegen mit d, wenn es eine ritterliche Beftalt bedeutet. Der 
Leſer kommt fonft in die Klemme, ob er einen Japsus calami, oder eine etymo- 
logiſche Roketterte, oder einen ordinären Druckfehler annehmen fol. Aus dem- 
felben Grunde mwäre es vielleicht zweckmäßig, den Frankomannen (im Sinne 
von Französlingen) das allzu freigebig gewährte zweite n wieder abzunehmen. 

Uber der Lefer hat recht, wenn er es mißbilligt, daß ich einem Dichter vom 
Range Hauptmanns orthographiiche Schniger anftreiche. Ich will fofort ins 
andere Extrem verfallen und die Beziehungen des Feftipiels zu den bisherigen 
Werken Hauptmanns herftellen, ſoweit es in meinen ſchwachen Kräften liegt. 
Wir fehen bereits: Hauptmann bringt keine Handlung auf die Bühne: Das 
ift fein oberfter Grundfaß. Die Perfonen unterhalten fich und uns über das, 
mas vorgegangen ift. Die Vorteile, die dies Prinzip für den Aufbau eines 
Stückes gewährt, Itegen auf der Hand: man braucht die Unterhaltung nur 
durch fünf dividieren, um einen Yünfakter, durch vier, um einen Bierakter zu 
bekommen und fo weiter; kleine Ab und Aufrundungen find natürlich zuläffig. 
Noch fruchtbarer ift das Prinzip für das einaktige Feftiptel: man kann an- 
fangen und aufhören, wann, wo und warum man mag. Allenfallfige Rifje 
werben durch Dialog zwifchen Direktor und Philtftiades jo glatt verftrichen, 
Daß mans kaum merkt. Man hat Hauptmann vorgeworfen, er könne nicht auf- 
bauen, gliedern, entwickeln, Weſentliches von Unmefentlichem fcheiden: aber 
er tft ficher, ein Bublikum zu finden, dem es ohne Aufbau gefällt: warum follte 
er fich in äfthettfche Unkoften ftürzgen? Wir find naturmiffenfchaftlich gefchult, 
wir kennen das Prinzip des kleinften Kraftaufmands. Ein Schelm gibt mehr 
als die Schelme verlangen. Man hat Hauptmann Mangel an pupillarifcher 
Sicherheit vorgerilckt, und ein Taktlofer könnte diesmal wieder allerlei ragen 
ftellen: was fein Direktor bedeute zum Beifpiel; was der deutſche Dom be- 
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deute; ob, nachdem er in diefem FFeftfpiel fürs beutfche Volk kulturkämpfe- 
rifche Hiebe beliebt, befagter deutfcher Dom katholiſch oder proteftantifch jet; 
ob ihm bie Sjronte als der gemäße Standpunkt gegenüber einer elementaren 
Bolksbemegung und Napoleon als der gemäße Held eines deutſchen Feftfpiels 
erfcheine, und was fo zudringliche Fragen mehr find. Der Dichter könnte darauf 
‘ ruhig erwidern, er habe mohl eine Reihe von Weltanfchauungen, und benutze 
fie je nad) Bedarf: darwiniſtiſch, atheiſtiſch, peſſimiſtiſch, chriftlich, heidniſch und 
fo weiter, wie er auch eine Anzahl von Perfönlichkeiten habe: Ibſen, Grill- 
parzer, Tolftoi, Browning, Kleift, und vor allem natürlich Goethe; aber von 
einem Menfchen eine Weltanfchauung verlangen, der nicht eine Berfönlich- 
keit fei, das fet denn doc Hlloyal. Aus demfelben Grunde hat er auch ein 
Mufterfortiment poetifcher Dialekte, aber keine ihm als Eigentum gehörige 
dichterifehe Sprache. Um von der Sprache feiner Athene Deutfchland einen Be- 
griff zu geben, verfuche ich eine Partie zu kommentieren, wie fie vielleicht in 
Büchern des kommenden Jahrhunderts kommentiert fein wird. 


So ruf ich euch denn auf, ihr eines anderen Krieges 
Krieger‘)! Ihr, nicht todbringend, Leben jchaffende.*) 
Des heiligen Werkzeugs3) goldene Waffe ſchenkt ich euch, 
Die volle Frucht aus fteinigem Grund5) zu fchöpfen,) und 
Ich machte Euch zu Ringern?) mit dem Wahn. ch hob 
Des blinden Hafles Binde?) euch vom Auge los. 

Ich machte euch zu Liebenden. Ich wies euch an, 
Pfabe9) zu treten mit bes Friedens lieblichen 
Bekränzten Füßen. Breite Straßen lehrt ich euch 
Ausmwerfen :°) für der Liebe Bruderfchritt. Ich hieß 
Die Kluft"), die unverföhnliche, verftummen "*), und 
Die Trennende fich fügen in das Brückenjod). 


) Beachte die figura etymological — *) Sophokles nachgeahmt; 3) erftes Bild; 
4) zweites Bild; 5) Kartoffel? 6, drittes Bild; 7) viertes Bild; ®) fünftes Bild; 
9) bechftes Bild; "°) Variation des fechiten Bildes; **) fiebentes Bild; =) achtes Bild. 
Auffasthemen : — ſind goldene Werkzeuge zu Arbeiten in ſteinigem Grunde, 
und bekränzte Beine zum Austreten von Pfaden vorzüglich geeignet? 


Hauptmann bedient fich in diefem Feſtſpiel gern des deutfchen Knittelverfes, 
fo, wie er fi) in Bippa des jambiſchen Trimeters, in der Berfunkenen Glocke 
und anderwärts des Blankverfes bedient hatte; aber er hat ein fo eminent 
feines Stilempfinden, daß er Athene Deutfchland nicht in Knittelverfen, und 
nur den alten Friß in Bufch-Trochäen fprechen läßt. Wenn man gelegentlich 
im Zmeifel fein möchte, ob feine Berfe nicht auch von wem andern fein könnten, 
von einem fchwächeren Nachahmer eines Kapuzinerpredigtimitators, oder aus 
einer mißglückten Barodie auf eine Faufttraveftte, jo gibt es hinwiederum Verſe, 
in denen wir fofort den Berfaffer der Berfunkenen Glocke wiedererkennen: 
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Und alfo folgt mir in des deutſchen Domes Liebesnacht, 
Zu jenem Wunder, das untrüglich euch mein Wort 
Das heiligfte euch nennt, das uns bejchieden tft. 

Doc, euch nicht brauch ich nennen, was ihr felber ja, 
Ein brennend Glück, in eures Herzens Herzen tragt. 


Introite, nam et heic gallimathias est! 

Der Urfächer der Berfunkenen Glocke infpiriert fi) immer noch gern aus 
einem Settelkaften, und der Autor bes Florian Geyer vermechfelt noch immer 
Radau mit Bolksfzene, ber Berfaffer der Pippa zieht die Grenzen zwiſchen 
Stef- und Unfinn auch in diefem Feftfpiel allzu locker, der Dichter der Elga 
rückt auch hier die ftockenden Geſpräche über die Handlung durch Vorleſen 
eines Pergaments meiter, der Schöpfer der Grifelda fchmelgt in Modernifie- 
rungen und Anachronismen. „Leute ohne Aar (l) und Halm”; «the Kaiser (1) 
who is called Napoleon» ; „mit ſolchen Zettelungen und Putſchen foll mir Breußen 
den Buckel entlang rutfchen” ; „eher wird ein Franzos zum Herero, als ein 
deutfcher Hammel zu einem Torero“. „Das tft durchaus kein Cäfarenmahn“. Um 
fetnften freilich empfinde ich die feutlletoniftifche Manier, allerlei Zitaten- und 
Anfptelungslichter aufzufegen: „und diefe befte aller Welten” (tout est pour le 
mieux dans le meilleur des mondes possibles; er kennt Leibniz!) — „bu millft 
bein leis ſardoniſch Kinderlächeln lächeln” (Ronverfationsierikon: „farbonifch, 
ſchon im Altertum = grimmiges, höhniſches Lachen”); — „Signor Balfamo, 
Graf Eaglioftro genannt, ift gegen ihn nur ein Dilettant! Groß-Cophta aller 
2ogen und Orden” : (er kennt den ganzen Goethe!) — „Der Kantor Bad in 
allen Ehren, unfer Ariel fol fich nicht minder bewähren“ : (denganzen Shakefpeare 
kennt er audy!) „hier waltet die allerbefte Regie und eine Dantefche Phantafie. 
Da ift Habebald und Eilebeute” : (er kennt den zweiten Teil des Fauft I) — 
„Euch jet bewußt das bebeutfame Wort des berühmten Salluft” : (Salluft 
kennt er auch!) »mon pere est mort, vor längft in die Schlacht, Hat mich einmal 
mit blutbefprigte Geficht in Geſicht gelacht“ (de temps en temps leurs peres ensan- 
glantis apparaissaient, les soulevaient sur leurs poitrines chamarries d’or, puis les po- 
saient ä terre el remontaient à cheval ; er kennt ſogar Muffet!) — „Die grande armöe 
ift vernichtet, aber des Katfers Gefundheit tft niemals beffer geweſen“, (jet 
kennt er gar die Bulletins Napoleons! .. .) 

Nein, man täte wirklich unrecht, irgendmelche Fragen an den Dichter zu 
ftellen. Es ift ja alles nur Berlegenheit und Redensart! Der Mimus tft bloß 
eine Redensart, wie die Ironie, und der deutſche Dom ift bloß auch Redensart, 
dekorative Attrappe: zum Donnermetter, die Schlußfzene muß doch einen fchönen 
Hintergrund haben! Es kann fich zmar kein Menſch vorftellen, was die ganze 
Feftzugsgefellfchaft, Athene Deutfchland voran, im deutfchen Dom eigentlich 
wollen; der Dichter felbft hat es fich ebenfomwenig vorgeftellt, aber es macht 
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fi immer großartig, wenn ein paar hundert Menfchen unter Orgelklang und 
Blockenton in einen Dom einziehen. Was tft der Direktor? Bielleicht ein 
Sohn bes alten Wann aus der Pippa, vielleicht der alte Wann felbft — wer 
weiß es? Bor allem ift er ein Berlegenheitsmittel, wie Philiftiades ein Ber- 
legenheitsmittel ift, und die Pythia, und die Furie, und Deutfchland, das ſich 
erft a la grecque maskteren laffen muß, ehe es die Gratulationscour in den 
deutfchen Dom führt. Lauter Berlegenheitsmarionetten, lauter Redensarten, 
bei denen fich jeder Hörer fo viel oder jo wenig denken kann mie er mag. 
Marionetten! Wird uns nachgerade nicht übel, wenn ein Autor, um feine 
Stellung zu Gott und Welt zu offenbaren, auf nichts anderes verfällt als auf 
biefes abgejchmackte Bild, an dem ber letzte Wiener Feuilletoniſt feine Hände 
ein paar dutzendmal abgemifcht hat? Wenn aber ein Menjch vor die Aufgabe 
geftellt wird, ein Symbol für den Befreiungskampf zu fchaffen, und er findet 
nichts Baffenderes als Marionetten, und einen Marionettendirektor, und einen 
Martonettenregiffeur, die zuerft vor lauter Hilflofigkeit nicht wiffen, mie fie 
anfangen, und zulegt vor lauter Ratlofigkeit nicht, wie fie gefchwind genug 
aufhören follen, nachdem uns ihre überflüffigen Figuren mit dem abgeftanden- 
ften Gerede eine Stunde lang aufgehalten haben, und wenn fich eine Breffe fin- 
bet, Die immer noch vom erften deutfchen Dichter ſchwätzt und nicht ahnt, wie 
tief fie damit die deutſche Dichtung vor aller Welt herabfeßt, dann möchte 
man ſich wahrhaftig ſchämen, ein Deutfcher zu fein, hundert Jahre nach Kleifts 
Hermannsfchladht. 
in bilflofes, gefchmacklofes, aus taufend Töpfen und Küchen zufammen- 
gekraßtes Berlegenheitsprodukt, ohne einen Funken Poeſie, ohne eine 
einzige dichterifch empfundene Stelle, alles aus zweiter Hand, plump und 
talentlos nachgeäfft in einer Sprache, die nicht einmal den Reiz des Paro- 
bifttfchen hat, mit mäßchenhafter Vermeidung jeder Situation, die von den 
Freiheitskriegen her volkstümlich geworden iſt: Diefes Feftfpiel wurde von 
ber deutfchen Kritik mit wenigen Ausnahmen ernft genommen. Geit dem 
Broteft empörter Kriegervereine tft der Skandal von Breslau die Blamage 
vor Europa. 
auptmann hat das Zeug dem GBeift der Freiheitskriege gewidmet. Wenn 
diefer Geiſt herniederftiege, zugleich ein Sänger und ein Held, er riefe, 
wenn er höflich gelaunt wäre, dem Urfächer des Feſtſpiels zu: „Du gleichft 
dem Geiſt, den du begreift, nicht mir!” Käm er aber gerade friſch aus dem 
Stück und wär er, wie nicht zu verwundern, fchlecht aufgelegt und gar nicht 
höflich, was bei Geiftern gelegentlich vorkommen foll, er enthielte Hauptmann 
ein anderes bedeutfames Wort nicht vor, ein Wort, nicht „des berühmten 
Salluft”, fondern des braven Cambronne, das Wort Cambronnes: 
MERDE 
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Der geſunde und kranke Menſch. Gemeinverſtändlich dargeſtellt von Dr. med. 
Georg Groddeck. (Verlag von Hirzel-Leipzig, 1913, Preis M 3.—) Das 
Bud) ift Ernſt Schweninger zu geeignet, jo war ſchon von vornherein zu hoffen, 
daß mir feines Getftes einen Hauch in Ddiefen Blättern jpüren würden. In der 
Tat klingen bier Schweningers ibeale Anſchauungen wieder vom hohen Beruf und 
von der Künftlerfchaft des wahren Arztes, von der Macht, die in feine Hand ge 
geben tft und vor allem von der ftrengen, heiligen Pflicht, die er der leidenden 
Menfchheit gegenüber zu erfüllen hat. Das ärztliche Bekenntnis Schweningers, biefes 
genialen Arztes fcheint mir hier befonders glücklich dem allgemeinen Berftändnis 
nahe gebracht zu fein. Deshalb liegt es mir, ber ich kein Schüler, aber ein warmer 
Bemwunberer Schweningers bin, befonders am Herzen, an biefer Stelle auf Das wert. 
volle Werk Groddecks binzumweifen. Der Verfaſſer gibt aus reichem Wiſſen, aus 
großer ärztlicher Erfahrung heraus eine Fülle wertvoller Belehrung und Aufklärung, 
eine Menge praktifcher Winke und zwar in einer Form, die unbedingt auch dem 
Laien verjtändlich fein muß. Das ganze Kunftwerk des menjchlichen Organismus 
läßt er vor dem Geiſt feines Leſers erftehen; als befonders jchön ſei hier die Be 
fchreibung des Blutkreislaufes und bie des Auges hervorgehoben. In hohem 
Grabe beherzigenswert find feine Mahnungen auf hygieniſchem Gebiet. Was er 
vom Efien und Trinken, befonders vom allzuvielen Waflertrinken zu jagen weiß, 
von der Atmung, vom Wafchen und Baden, vom Korjett und den hohen Krägen, 
von der üblichen Mißhandlung unferer Füße, all das verdient mit großer Auf- 
merkfamkeit gelefen zu werben. Freudigſte Lebensbejahung tönt aus allem, was 
Groddeck vom gefunden Menfchen uns erzählt. „Befund fein heißt alles können 
und nichts müffen”. Dies kraftvolle Wort Schweningers finden mir auch bier wieder, 

Natürlich fpricht Groddeck auch von den verjchiebenen Störungen, die im menſch⸗ 
lichen Körper entjtehen können, aber noch nicht alle Menfchen, die an irgendmel- 
chen Störungen leiden, gelten ihm für krank. „Krank ift für mich,“ fagt er „wer 
in feiner Leiftungsfähigkeit geſchädigt tft und fich für krank hält. Alle andern, 
mögen fie von der Wiſſenſchaft taufendmal für krank erklärt werden, find für mich 
gefund.“ Groddeck zieht nicht jene haarfcharfe Grenze zwiſchen Gefunbheit und 
Krankheit, die wir aus verfchiedenen Lehrbüchern kennen, und die wir im Leben nie 
antrefien. Ihm tft Krankfein lediglich „der Verſuch des Lebens, ſich veränderten 
Bedingungen anzupafjen”. Bei diefer Auffaffung iſt es klar, daß Grodbeck bie 
Aufgabe von uns Ürzten hauptſächlich darin fieht, daß wir dem Kranken helfen, 
feinen Organismus auf die veränderten Berhältnifje einzuftellen. „Als Diener der 
Natur foll der Arzt fich alle Zeit fühlen.” Alle körperlichen und feelifchen Kräfte, 
die im Kranken jchlummern, muß er zu wecken fuchen, um ihn tüchtig und wider- 
ftandsfähig zu machen. Das Gelbftvertrauen des Kranken muß er flärken, vor 
allem aber muß er die Angſt zu bannen fuchen. „Sa mwer die Ungft dem Men- 
fchen nehmen könnte, ruft er aus, und das kleinliche Sorgen, diefes fummmirkende Gift 
des Alltags, der wäre ein rechter Arzt.“ Ein rechter Arzt ift für jeden Kranken 
nur der, an den er felfenfeft glaubt. „Zwiſchen Arzt und Patienten befteht ein 
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ſeltſames Geheimnis, ein Sichverſtehen ohne Worte, eine Sympathie, bie nicht zu 
greifen und zu faſſen iſt.“ 

Mit vollem Recht bemißt Grobbeck gerabe in unferer Zeit, die das Warten 
verlernt hat, die Tauglichkeit des Arztes nach feiner Geduld, nad) feiner Fähig- 
keit, felbft warten zu können und den Kranken auf dem einmal eingefchlagenen 
Meg feftzuhalten. Gerade dieſer Eigenfchaft hat es Groddeck mohl zu danken, 
wenn er in 22jähriger Tätigkeit nur etwa ein halb dußendmal zu größeren Dpe- 
rationen raten mußte. 

Der Patient ift häufig gebuldiger als feine Umgebung, „biefe fchrecklichite aller 
Zugaben‘ wie Groddeck fagt. Den unhellvollen Einfluß der „unverantwortlichen 
Ratgeber” am SKrankenbett hätte er meines Erachtens noch fchärfer, noch ein- 
gehender beleuchten bürfen. 

Mit vollem Recht wendet er fich gegen bie Mberfchägung der Diagnofe im Pu- 
blikum. Mit der Etikettierung der Krankheit tft ja nichts getan. „Soll Die Diagnoſe 
einen Wert für die Behandlung haben, jo muß fie den ganzen Menfchen umfaffen 
und feine Lebensverhältniffe dazu. Zum Behandeln tft aber ber Arzt da, nicht 
zum Diagnoftizieren.” Diefe Anficht mag mandjem kegeriſch erfcheinen — prak- 
tifch tft fie vollkommen zu vertreten. Sehr hübfc fest fi) Grobbeck mit dem 
„Naturheilkünftlern” auseinander, wenn er jagt: „Ich babe ſchon oft verfucht 
hinter ben Sinn bes Wortes Naturheilverfahren zu kommen. Er liegt, wenn ich 
es recht. verfiehe darin, daß es im Begenjah zu biefem Naturbeilverfahren ein 
Kunftheilverfahren gibt. Nun, wenn man unfer ärztliches Handeln eine Kumjt 
nennt, jo können wir es zufrieden fein und wollen gern unjern Gegnern den Ruhm 
lafjen, daß fie keine Künftler find.“ Groddecks Bud, kann dem großen Publikum 
aufs Wärmjte empfohlen werden, Belehrung und Aufklärung wird es darin finden, 
vor allem aber Troft und Beruhigung. Doc; nicht allein die Laien, auch bie 
Ürzte, vor allem bie jungen Anfänger könnten vieles aus dem fchönen 
Bud) lernen — ihnen möchte ich es fogar ganz befonders empfehlen. Gerade auf 
die Ärztliche Jugend muß ja biefes Buch wirken, beffen Berfaffer fich fo viel ehr⸗ 
lichen Optimismus, fo viel junge Begeifterung zu wahren wußte, daß er am Schluf 
fagen kann: „Nichts Höheres weiß ich mir in ber Welt, als Arzt fein.” 

„Nalura sanat, medicus curat.“ Möchte doch biefer alte Gemeinplag, ben Groddeck 
fi) zum Motto gewählt hat, endlic, einmal Gemeingut ber gefamten Arztewelt 
werden. Karl Dppenheimer (München). 


Geiftiges und Fünftlerifches München in Selbftbiographien. 
nter diefem Titel erfchien bei Mag Kellerer, München, ein ftarker Band (ge 
bunden M 6.—), der jo hübſch und forgfältig ausgeftattet ift, daß man ihm 
ben Erfolg gönnt, ben er haben wird. Der Herausgeber, W. Zils, follte bei einer 
Neuauflage durch einen ortskundigen Dienjtmann ergänzt werben, der fie nicht hinaus 
gehen lafjen wird, wenn Leute wie Behn, Bleeker, Defregger, Erler, Th. Th. Heine, 
Hildebrand, Ricarda Huch, Kaulbach, Gabriel Mar, Oberländer, Thierſch, Weigand 
und die meiften Zelebritäten ber Univerfität — Amira, Baeyer, Drngalskt, Kraepelin, 
Lindemann, Friedrich Müller, Baul, PBringsheim, Röntgen, Seeliger und jo weiter 
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— fehlen. Dafür ſind aber viele Leute da, in deren inneres und äußeres Leben 
man ſonſt nicht ſo leicht hineinſieht. So können wir insbeſondere unſeren Münchner 
Leſern die Lektüre aufrichtig empfehlen; ſie werden nicht nur bei den paar ernſten, 
ſondern auch bei den vielen komiſchen Beiträgen auf ihre Rechnung kommen und 
werden da erſt ſehen, wie viele bedeutende und doch noch beſcheidene Mitbürger 
fie haben. Auch werden fie lernen, wann die Schriftſtellerskinder nebenan geboren 
find, von denen fie bisher geglaubt hatten, fie feien nur dazu da, den Vater beim 
Schreiben zu ftören; und was die Schriftitellersgattin nebenan für eine Geborene 
ift; und was ber Schriftfteller nebenan, von dem fie gemeint hatten, er jchreibe, 
weil er fonjt nichts gelernt habe, für ein fett Jahren beftehendes und dabei doch 
befcheiden gebliebenes Genie ift. 
Den Grundton bes Buches fchlägt gleich die erfte Biographie (von Profeſſor 
Emil Adam) an mit den Worten: 
m übrigen mar id; von jeher eine mehr innerliche, zurückhaltende und 


prüfende Natur, einfach und bejcheiden und alles Bordringliche perhorreizierend. 
So bin ich auch geblieben! 


Weiter heißt es dann: 


Ich fand mic, mit einem Schlage als den Erften in meinem Fade 
anerkannt [vom Berfafjer unterjtrichen]) und diefes — wie man allgemein 
äußerte — felbft in der Prefle » » 2 2 2 mn nenne 
Bald wurde ich denn für „den Einzigen“ [vom Verfaſſer unterftrichen] 
erklärt, der yarge ein Bollblut- Pferd richtig aufzufafjen und zu malen 
verftünde, und felbft in den Zeitungen. - » » 2 2 2 nn 
Die Ehre wiederholter Einladungen zur Hoftafel . 


Alerander Dillmann: 


Erſt rückwirkend aus Wagner verftand ich voll und ganz die Schönheiten 
— — Hoss 7. 
Ich fand Gefallen an dem feingeäſtelten Aufbau der Rechtsordnungen und 
— mich mit dem Impuls, der, glaube ich, allem meinem Weſen eigen 

ie geringe Spannkraft meiner ja knapp eine Oktave greifenden Hände be- 
a. dabei eine eigene, oft mit Sprüngen, Urpeggien und Tremolo arbeitende 
Spielart. Meine Bearbeitungen, bie ic) vorläu Ara) nicht im Druck heraus- 
gegeben ‚habe, erfüllte ich mit meinem ganzen Enthufiasmus für die Wag- 
*8 Sache und einem ftarken eigenen Empfindenn. 
ein Spiel, das in feinen inneren Abſichten mit den in jener Zeit vielgenannten 
MWagner-Klaviervorträgen des Münchener Hofkapellmeijters Franz Fiſcher 
nichts gemeinfam bat - > - = » 0 2 0 0 0 m ea 0 2 01 e 0. . 


Der Schluß geht folgendermaßen: 
Meine Religion ift: gut fein und feine Pflicht tun. — Mein Wahlſpruch 
für das Leben find die Worte Lohengrins in der Gralserzählung: 
Wer nun dem Gral zu dienen tft erkoren, 

Den rüftet er mit überird’icher Macht. 

Un dem ift jedes Böſen Trug verloren, 

er ihn erfieht, dem weicht des Todes Nacht.” 
Dabei tft dem zitatenkundigen Berfaffer entgangen, daß Lohengrin fagt: „Wenn 
ihn er fieht”, und daß Lohengrin dem Gralsritter ausdrücklich verwehrt, fi) als 
folchen im Geiftigen und künftlertfchen München zu erkennen zu geben, durch 
die Bedingung: „bleibt als fein Ritter dort er unerkannt.” Nun fürchten wir 
fait, daß an Dillmann doc) nicht jedes Böfen Trug (die Befprechung der Berwun- 
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fchenen Alm durch Berrfche) verloren tft und dab es von ihm noch einmal heißen 
wird: „erkennt ihr ihn, dann muß er von euch zieh'n.“ 


Georg Fuchs: 

Mit feinen Schriften: „Die Schaubühne der Zukunft“, „Die Revolution 
bes Theaters” und „Die Sezelfion in der dramatiichen Kunft“ gab er den 
Unftoß zu der ftitiftifchen —— bes deutſchen Theaters 
weiter ſchreiten zur Begründun olksfeſtſpiele, die in den Jahren 10, ri 
und 12 in München troß ſtar M ———— und mancher anfänglicher 
Mißgeſchicke fo erfolgreich ins Leben traten, d Dab { fie gegenwärtig ein — 
Element in der Umgeſtaltung des Iheaterlebens - -. » » 2». 


In der Selbftbiographie von Edgar Iſtel wird die gelegentlich diskutierte — 
ob Guſtav Mahler Iſtels Oper „Des Tribunals Gebot“ für die Wiener Hofoper 
angenommen hat, dahin beantwortet, daß Mahler fie „prinzipiell“ angenommen 
bat. Bon neuen Werken Iſtels hören wir: 

Inzwiſchen fchrieb ich eine Ballettpantomime „Das legte Ahnenfeſt“, deſſen 
faentfche dee von dem Münchener Sofopernregiiieu, Brofefjor Wirk jtammt, 
und ferner zwei Operetten, von benen die erjle „Der Frauenſtreich“ (nach 
Yriftophanes) infolge ihres gemwagten Stoffes faft unüberwinbdlichen Auf. 
fü ngsichwierigkeiten gegenüberfteht. Eine zweite burlesk-fatirijche Dperette 

nig Mammon“ tft eben erjt beendet; eine neue komijchromantijche Oper 
„Don Torribio“ ift bis auf die Inftrumentation fertig. 

Auch die im Garten eines Freundes in Schwabing aufgeführte Mufik zu Goethes 
„Satyros” tft noch nicht gedruckt, jedoch müjjen wir Iſtel verlafjen, denn jest 
kommt Mar Kemmerich: 

Ich war Romantiker von reinjtem Wafjer und —& verdanke ich 


meine Kenntnis der deutſchen Literatur. Trotz großen Fleißes war ich bei 
diejer ig nur ein Surcfeinttisichäte, litt auch viel an Kopf. 


chmer 

Die Berufswahl —— ich an einem — — Ich ſchrieb alle irgend in 

Frage kommenden —— nn das mir Mißfallende und 

— —— 3* — ke und — — Die 
N EEE Re 

a — ich griechtfche ——— — neuere nur aus ; deren Be 


jtellen 
Mit "Sie deutichen Kaiſer und Könige im Bilde“ begründete ich die deutfche 
RKatiferikonographbie . - » » » » 

ier erbrachte ich den Beweis für zeitliches Gernfegen. Im November ı2 
and ich die Formulierung des lange gefuchten Geſetzes. Damit ftehe ich 
nnerlich im Zenith meines Lebens. 


—— — — — 


Verantwortlich: Paul Nikolaus Coſſmann in München. Nachdruck der Beiträge 
nur auszugsweife und mit genauer Quellenangabe geftattet. Druck von F. Bruc- 
mann U. G. Graphijche Kunftanftalten, München. Die Buchbinderarbeiten werben 
von Grimm & Bleicher, Großbuchbinderei, ©. m. b. H. München, ausgeführt. 
Papier von Bohnenberger & Cie, Papierfabrik, Niefern bei Pforzheim. 
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Das Parrhaus Widmann in Lieftal. 


Bon Earl Spitteler in Luzern. 


Werr man von Baſel in der Richtung nach Olten in die Schweiz fährt, 
kommt man nach zwanzig Minuten an der häßlichen Rückſeite eines 
ſauberen Städtchens namens Lieſtal vorbei. Von dieſem Lieſtal wüßte 
ich viel zu erzählen; allein man erzählt nicht von feiner Heimat einleitungs⸗ 
weiſe. So mache ich denn einen Gedankenftrich, mit einem geheimen Ge- 
fühlszeichen darum, nehme einen großen Sprung darüber hinweg und be- 
ginne fachlic) mit meinem Thema. 

In der fogenannten „hintern Gaſſe“ Liejtals verborgen, nahe der gleic)- 
falls verfteckten Kirche, liegt an einer plaßartig erweiterten Ausbuchtung 
das unfcheinbare Pfarrhaus. Mehr noch als andersmwo bilden in dem ärm- 
lichen Kanton Bajelland, der noch vor zwei Menjchenaltern nicht viel mehr 
bedeutete als ein bäurifches Anhängfel der Stadt Bajel, die Pfarrhäuſer 
Inſeln innerhalb der heimifchen Einwohnerfchaft. Scheue Ehrfurcht jchüst 
und vereinfamt fie, die nicht einzig dem religiöfen Beruf des Pfarrers gilt, 
fondern aud) feiner höheren Bildung und feiner jtädtifchen Lebensart. In 
denkbar höchjtem Grade war das Pfarrhaus Widmann in Lieftal ifoliert. 
Die übrigen Pfarrer des Kantons waren doch Schweizer oder hatten wenig. 
ftens eine Schweizerin zur Frau, wie zum Beifpiel der aus Kärnten ſtam—⸗ 
mende Pfarrer Rauczka in Rothenflub, und ob fie jchon ftädtifcher auftraten 
und einen etwas anders gefärbten Dialekt fprachen, jo war es boch baslerifche 
Rachbarluft und unmittelbar verftändliche, traute Schweizer Mundart. 

Bei den Widmann dagegen war alles fremd, außerjchmweizerifch: die 
öfterreichifche Sprache, der großjtädtiiche Ton, das unbefangene, bei einer 
Pfarrerfamilie auffallende, mweltfröhliche Gebaren, fremd fogar die Klei- 
dung und der Küchenzeddel. Auf die naheliegende Frage, wie die Lie- 
ftaler Kirchgemeinde dazu kam, fich einen heimatlofen, wildfremden Flücht⸗ 
ling zum Pfarrer auszufuchen, lautet die Antwort: Gerade das, daß er ein 
fremder, heimatlofer Flüchtling war, diente ihm bei den erzrevolutionären 
Lieftalern zur Empfehlung. Liejtal fteckte immer voll von politischen 
Flüchtlingen, weil es einladend die Arme nach ihnen ausftreckte und ihnen 
Schuß, Lebensunterhalt und Heimat anbot. Nicht umfonit fteht in Liejtal 
ein Herwegh-Denkmal. Widmann aber empfahl fic) den Lieftalern noch 
ganz befonders dadurch, daß er aus einem Mönchsklojter entfprungen war. 
Soeben, wenige Wochen nur früher, als fie fi) Widmann zum Pfarrer 
holten, im Jahre 1845, waren die Liejtaler mit blutigen Köpfen aus einem 
Süddeutiche Monatshefte, 1913, Auguft. 31 
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unglücklichen Privatkriegszug gegen Quzern zurückgekehrt, wo fie die 
Sejuiten hatten vertreiben wollen. Die herrliche Gelegenheit, zum Troſt 
für die Niederlage die Jefuiten durch die Wahl eines Erjefuiten zu ärgern. 
Denn Zijterzienfer oder Jeſuit, das galt den damaligen Radikalen mie 
Kraut und Rüben. Daß der Fremde fich in der Folge fremd benehmen 
mürde, war vorauszufehen; doch diefer Gedanke jchreckte nicht; war man 
mit fo vielen flüchtigen Jtalienern, Deutfchen und Polen gut ausgekommen, 
fo wird es mit einem Hfterreicher wohl auch gehen. Aus ſolchen Gründen 
alfo, das heißt den Pfaffen und Ariftokraten zum Troß, wurde der flüchtige 
Sijterzienfermönd) aus Heiligenkreuz bei Wien zum proteftantifchen Bfarrer 
von Lieltal berufen. Ganz geheuer war mißtrauifchen Gemütern freilich nicht 
dabei: „Wenn am Ende die Flucht, Die Bekehrung, die Heirat bloß Trug und 
Beritellung wären? ein abgefeimtes, jefuitifches Teufelskunftftück, um Lie- 
jtal allmählich katholijch zu machen?!” Den Zefuiten traute man alles zu. 

Die romanhafte Borgefchichte des Pfarrers Widmann und feiner Frau 
iſt fo oft und fo gründlich erzählt worden, daß ich fie nicht wiederholen 
will. Erfprießlicher fcheint mir, mitzuteilen, wie es in dem geheimnis- 
vollen, fajt märchenhaften Pfarrhaus Widmann in Liejtal zuging und 
mwer alles darin wohnte und maltete. 

Da war vor allem der Pfarrer felber. Eine auffallend fchöne, ftatt- 
liche, dekorative Erfcheinung; hochgemwachfen, aufrecht und jchlank, mit 
einem feinen, regelmäßigen, bildfchönen Geficht. Einer jener Menjchen, 
die nirgends unbemerkt bleiben können, nad) denen man fich auf der 
Straße ummwendet und feinen Nachbarn fragt: „Wer ijt das?” Zugleich 
ſympathiſch anmutend, fo daß ihm jedermann auf fein bloßes Geficht 
hin Freund wurde. Wenn er durch die Straße zog, mit jener angebo- 
renen Leutfeligkeit grüßend, die gar nicht weiß, daß man auch anders 
fein könnte, ſah man nicht jelten die Leute vor Vergnügen und Stolz 
über feinen Gruß erröten. Seinem Außern entiprachen feine Lebens- 
gemohnheiten, fein Temperament und jeine geijtigen Anlagen. Zufrieden- 
heit und Behagen ftrömten von ihm aus, er verftand die Kunſt, ftünd- 
lic in der Gegenwart zu leben und wurde ſchon kraft diefer Eigen- 
ichaft ein vorzüglicher, beliebter Gefellichafter; fein Humor, feine Jovia- 
lität, feine Gutartigkeit taten das übrige. Weil er fich weltlichen Ber- 
gnügungen nicht abhold zeigte, Theater- und Bierhäufer befuchte, herz 
lich lachen konnte, mit Muttermwiß zahlte, einen faftigen Wienerausdruc 
nicht verfcehmähte, überhaupt nicht das mindefte Paftorale zur Schau 
trug, galt er allgemein für „freifinnig”. Das war eine Begriffsvermed)s- 
lung; duldjam war er und weitherzig, aber für jeine Perſon und feinen 
Beruf nicht freifinnig, vielmehr orthodor, ob auch gemäßigt orthobor. Aber⸗ 
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haupt lag feine Bedeutung nicht auf theologifchem oder philofophiichem, 
fondern auf künftleriichem Gebiete. Mufikalifch war er durch und durd). 
Ohne Mufik hielt er’s nicht lange aus. „Aber jollen wir denn nicht etwas 
fpielen?” rief er, wenn das Geſpräch zu lange dauerte. Er jelber vermochte 
als einftiger „Regens chori” ein Orchejter zu dirigieren, war ein tüchtiger 
Sänger, anfehnlicher Geiger, leidlicher Gellijt, jo daß er in Trio und Quar- 
tetten feine Noten neben Berufsmufikern zu bewältigen imjtande war. Noch 
weiter als feine ausübende Kunſt reichte aber fein Berjtändnis für Mufik. 

Dem Pfarrer wie aus dem Geficht gejchnitten, felbjtverjtändlich in ver- 
jüngter Ausgabe, war jeine Tochter Anna, die „Prinzefjin Anna”, wie nei- 
difche Zungen fie tauften. Ein Mädchen von feltener Herzensgüte und - 
Seelenreinheit. Lieblofe, jcharfe Urteile über einen Nebenmenfchen kamen 
nie aus ihrem Munde, es wäre denn, daß jemand etwas antaftete, was 
ihr heilig war. Daß es fchlechte Menſchen gibt, dies zu erfahren oder auch 
nur zu willen, erjparte ihr die Infelatmofphäre des Pfarrhaufes. Die 
Offentlichkeit kannte fie als virtuofe Klavierfpielerin, die jchon als elfjäh- 
riges Kind in Konzerten aufgetreten war (mit dem f-moll. Ronzertftück 
von Weber), in der Gefellichaft wurde fie wegen ihrer Anmut gefeiert, ihre 
größten Vorzüge aber, Charaktervorzüge, offenbarte fie in der häuslichen 
Antimität. Treue Anhänglichkeit an die Jhrigen war ihre Haupteigenfchaft, 
ihr Lebensatem die unbegrenzte Berehrung ihrer Mutter und ihres Bruders. 

Ganz anders die Pfarrerin und der Sohn Joſeph Viktor, der Dichter. 
Dieje waren körperlich unanjehnlich und verkümmert, die Mutter kränk» 
lich, der Sohn ſchwächlich, dagegen beide an Geijt ganz außerordentlich 
begabt. Die Frau Pfarrer, eine Schülerin Hummels, welche Schubert 
mehrmals, Beethoven einmal perfönlich gefehen und geiprochen hatte, 
verfügte über ein Klavierfpiel, das den Ruf der Genialität genoß und 
dieſen Ruf auch verdiente. Das Spiel der Frau Feuerbach, der Mutter 
bes Malers, hat mich fpäter in mehrfacher Beziehung daran erinnert, 
doch hatte Frau Pfarrer Widmann noch die Fähigkeit des freien Phan- 
tafierens voraus, innerhalb der Grenzen, welche nun einmal die Natur 
ber Frau auf fchöpferifchem Gebiete abgefteckt hat. Leider erlaubte ihr 
ihre ewige Kränklichkeit — ich habe fie nie anders als leidend gejehen — 
nur ausnahmsmeife die eigene Betätigung am Klavier. Wenn fie je 
doch zur Seltenheit einmal aufitand und fic) dem Flügel näherte, herrſchte 
andächtige Feierjtille wie vor einem wichtigen Ereignis. Für gewöhnlich 
faß fie zufammengefunken auf dem Sofa, eine kleine Gejtalt, beherrjcht 
von einem merkwürdig bedeutenden, durchgeiftigten Augengeficht, be- 
jtändig mit ihren Bruftkämpfen ringend, aber fiegreich ringend, jo daß 
fie fröhlich zu bleiben, und ihre Fröhlichkeit den Anweſenden mitzuteilen 
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vermochte. Sie jprach, ihrer Atemnot wegen, nur wenig. Ihre großen, in- 
haltvollen und freundlichen Augen genügten indefjen zur Belebung der 
Gefellichaft. Wenn fie redete, hatte ihre Stimme etwas unbefchreiblich 
Herzliches und zugleich Gefcheidtes. Und die Wienerjprache klang aus 
ihrem Munde jo treuherzig, fo natürlich, fo überzeugend, daß man ſich wun⸗ 
derte, warum nicht alle guten Menfchen ähnlich Iprechen. 

Und nun derSohn Joſeph oder „Pepi”, wie ihn die Familie nach Wiener 
Sprachgebraud) nannte! Das wäre ein fo reichhaltiges Kapitel, daß ich es 
unmöglich hier jo beiläufig in Angriff nehmen kann; das verlangte eine 
befondere, wohlerwogene große Abhandlung für fich, die auch nicht aus- 
- bleiben wird, denn J.B. Widmann gehört der Literaturgefchichte an. Mber- 
dies ift ja eine ausführliche Lebensgejchichte 3. B. Widmanns in Arbeit, 
von berufener Seite, nämlich von feiner Halbichweiter Eliſabeth Widmann. 
Sie wird die Lücke ausfüllen, auf fie vermweife ich. Einen Satz immerhin, 
den Hauptjaß kann ich nicht unterdrücken: Die Familie unfers Dichters 
hat durch jchrankenlofe Liebe und Bewunderung ihrem Pepi eine aus- 
nahmsweis glückliche Jugend gebettet, und er hat diefes unſchätzbare Ge- 
ichenk mit inniger, herzlicher Berehrung verdankt. 

Dann war noch eine Schwefter der Frau Pfarrer, Fräulein Wimmer, im 
Haufe, eine jener rührenden, bedauensmwerten Wejen, deren Hauptberuf im 
Leben darin beiteht, Tante zu fein. Ihr Herz warin Wien geblieben, wo ihr einſt 
das Schickfal täufchende Zukunftshoffnungen verfprochen hatte, und wäh⸗ 
rend die übrigen ſich allmählichinder Schweiz heimatlich einlebten, ſchmach⸗ 
tete Fräulein Wimmer bisan ihr Ende nach der verlafjenen Großjtadt. Ahn- 
lid) die baumlange Köchin Marie, welche die Familie Widmann aus Wien 
mitgebracht hatte. „Muß ich denn in Lieftal verblühen ?” pflegte fiezu klagen. 

Und den verwöhnten wichtigen Pfarrershund Hektor darf ich ja nicht 
vergefjen, den Urhund all der vergnüglichen Hündchen, welche uns der 
Dichter 3.B. Widmann in feinen Alpenwanderungen fo zärtlich vorführt. 

Außerdem wohnte im Pfarrhaufe noch ein kleines Trüppchen junger 
Mädchen als Benfionärinnen, die von Zeit zu Zeit wechjelten. Die brachten 
dann wieder eine neue Note herein: Abermut und Lachluſt, gewürzt mit einem 
Yuäntchen Spottfreude. Diefes vielftimmige jugendliche Gekicher aus hüb- 
IhenMäulchentrug ebenfalls zuderMärchenatmofphäre des Pfarrhaufes bei. 

Und jeden Sonntag nachmittag öffnete fi) das Haus den Gäſten. Ja, 
diefe fremde, entmwurzelte Flüchtlingsfamilie, an Geldmitteln jo arm mie 
die Kirchenmäufe, verjtand es, einzig durch ihre perfönlichen Borzüge und 
ihre großftädtifche Lebensart eine Auslefe von nah und fern heranzuziehen, 
bis über die Kantonsgrenze, fogar über die Schweiz hinaus. Was irgend 
Namen hatte oder zu haben glaubte: vorüberreifende Künftler, Dichter, Ge 
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lehrte und fo weiter jprachen im Pfarrhaus Widmann vor. Alle politifchen 
Flüchtlinge, falls fie nur gefellfchaftlich möglich waren, fanden gajtliche 
Aufnahme. Daneben auch Privatflüchtlinge, die ihr Baterland aus perfön- 
lichen, unbekannten Gründen meiden mußten oder mochten. Man verlangte 
keine Zeugniffe und forfchte nicht nach, fondern nahm was kam, falls es 
nur annehmbar ausjah. Den Grundjtock bildeten in dem mufikalijchen 
Haufe natürlich die Mufiker. Kein hervorragendes Mitglied des Baſeler 
Orcheſters, der nicht im Pfarrhauſe Lieftal verkehrt hätte. Erfchienen Prim⸗ 
geiger, jo gab es Trio und Quartette, mangelte der Zuzug: Biolinfonaten, 
vom Pfarrer und feiner Tochter ausgeführt. Einheimifche kamen felten 
zum Borfchein. Nicht als ob fie wären ausgejchlofjen worden; fondern fie 
ichloffen fich jelber aus, vor Schüchternheit und Befcheidenheit. Gelang es 
jedoch den Widmann, in der Einmohnerjchaft ein junges Talent zu ent- 
decken, jo wurde es freudig hervorgezogen und gehegt. Entdecken und für- 
bern war überhaupt der menfchenfreundlichen Familie nicht bloß eine Luft, 
fondern ein Bedürfnis; mo nichts zu entdecken war, entdeckten jie’s hinein. 
In jedem ihrer Bäfte fanden und erfanden fie Vorzüge. Häufig täufchten 
fie fi, einige Male aber gelang es ihnen doc), aus dem Städtchen oder 
einem benachbarten Dörfchen ein wirkliches Talent zu erwijchen, es zu für- 
dern und zu lebenslänglicher Dankbarkeit zu verpflichten. 

So ſah es, mit nüchternen Worten berichtet, im Pfarrhaufe Widmann aus, 
in der fchönften Zeit, am Anfang der fechziger Jahre, als beide Kinder eben 
erwachfen und nochdaheim waren, alsdie Pfarrerin noch nichtvöllig vonihrer 
Krankheit überwältigt war. Nicht leicht ift es mir geworden, mit nüchternen 
Morten über eine Familie zu berichten, in der ich wie der eigene Sohn ange 
ſehen wurde, die ich wie eine zweite Heimat fegne ; zumaljeßt, da fie mit einer 
einzigen Ausnahme fämtlich tot find und mich mit ihren fchönen Auferjteh- 
ungsaugen grüßen, jet, wo ber Sohn der Familie, mein bejter, treuejter Ju⸗ 
gendfreund, im Grabe liegt. Wie oft Habeich glückpochenden Herzens vor der 
Türdes Pfarrhaufes geitanden, ungeduldig die Sekunden zählend, bis Hektor 
Laut gab und die Köchin Marie den Aufzug in Bewegung gefingert hatte! 

Es wird wohl nicht lange dauern, jo wird Liejtal neben dem Hermegh- 
Denkmal auch ein Denkmal des Dichters Joſeph Victor Widmann, des 
einjtigen „Pfarrerpepi” aufmeifen. Abrigens mit oder ohne Denkmal (oder 
trtoß dem Denkmal) werden ewig die abgefchiebenen Geiſter der Familie 
Widmann, gefegnet vom Dank der Freunde, das Pfarrhaus Liejtal um- 
ſchweben, mo einft beim Klang Beethovenjcher Biolinfonaten in den Ring 
guter, ſchöner Menjchen von draußen die Bäume des Turnplaßes und bie 
Wälder des „Schleifenberges” zu den Fenftern hereinlaufchten und ein- 
ander zuflüfterten: „Still! Andacht! hier werden edle Träume geboren.” 
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Tragifche Biographie von Ricarda Huch. 
I 7 4 8 In einem Saale des Anatomiegebäudes in Göttingen arbeitet 
Zimmermann an einer Leiche. Er iſt etwa zwanzig Jahre alt. 
Es iſt ſpäter Abend. Er deckt mehrmals feine Augen mit der Hand und ſetzt 
fich ermübdet auf einen Stuhl. 

„Die Lampe Hilft meinen Augen zu wenig gegen die Nacht; die zarten 
Stränge verfließen mir, verſchwimmen in dem ekeln Stoff, den fie durch- 
geilteten. Aber in mir ift es Licht germorden; was mir einjt wie willkür- 
liche und unbegreifliche Anordnung der Natur vorkam, wird mir finnvoll 
lebendig, ich ahne die Gefeße feines Wirkens. Jedes Gejeh des Körpers, 
das wir erkennen, iſt zugleich) ein Heilmittel; wie mein Auge tiefer in das 
Gewebe diejes Leichnams eindringt, nähert mein Geift fich der Unfterblich- 
keit des Menfchen. Auch meiner? Meines Geijtes Unfterblichkeit ?“ 

Der Kopf finkt in feine Hände, er fällt in Träume. Der Genius bes 
Ruhms ſchwebt ihm vorüber. 

„Wohin? Mir? Mir diefen Lorbeer? Diefe kühlen Kränze, diefe 
dauerhaften Blätter, ja gürte fie um meine Schläfen, in denen der glühende 
Gedanke pocht und fchmiedet. Du zeigft fie mir von fern — du winkft, 
enteilft! Eine Glutſpur läßt dein fortjtrömender Flug zurück, der wie ein 
Pfeil die Nacht und mein Herz durchbohrt.” 

Er erwadıt. 

„Ich habe geichlafen und Gefichte gejehen. Was war es? Es raujchte 
in meinem Schlaf, wie es in Sarkophagen raufchen mag, bevor fie beriten, 
damit die Toten auferftehen können; es rüttelte, ängjtete und belebte; in 
die Ewigkeit wies es. — Wer jenfeits des Todes leben will, darf nicht 
ichlafen; von meinem künftigen Ruhme habe ich geträumt, wie Narren 
und Kinder tun, anjtatt zu arbeiten. Was ift der Ruhm, als feinen Geift 
in Licht verwandeln, indem man das Holz durch unermübdliches Reiben 
erhißt und endlich entzündet ? 

Das Zwielicht des anbrechenden Tages ift nüchtern und möchte meinen 
Augen zu unparteilichem Gehen dienen. Aber die ausqualmende Lampe 
hat graugelben, giftigen Dunft verbreitet — id) will das Fenjter öffnen 
und mein Herz in einem Frühtrunk reiner Luft baden.” 

Er tritt an das Fenſter und öffnet es. 

„Wie fchaudernd ift diefer Morgen. Da follte die heitere Straße fich 
hinziehen, wo ich täglich) im Geſpräch mit Lehrern und Freunden gehe, 
die weiterhin in einer fanft wallenden Ebene mündet — fie fcheint mir ein 
eg in den Hades zu fein, ein Weg der Träume, im Nichts erfterbend.“ 
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Die Melancholie erfcheint und feßt ſich in feinen Stuhl. 

Er dreht fich um und erblickt fie. 

„Du biſt da! Du, die ich nie jah und doc) kenne, die ich kenne und 
Doc) nicht benennen kann! Während ich aus dem Feniter ins Trübe jah, 
tratejt du lautlos ein und blickjt mich an mit bem Blick himmliſcher Liebe. 
Soll er mir jagen, daß ich ein Tor war, tagelang und nächtelang bei Moder 
zu fißen, kaum fichtbare Fafern zu zergliedern und zu reizen, auf Erkenntnis 
einer Mafchine bedacht, die nur ein jeelenvoller Hauch, wie er Deine Wangen 
umjchwingt, aus dem Kot zur Gottähnlichkeit hebt? Daß ich ein Tor 
mar, mir Unjterblichkeit erquälen zu wollen, mit der ein Augenblick an 
deiner Bruft mich begnaden würde? — — Diefer Augenblick wäre da ? 
Ad nein, dein Blick, vor dem mir graut, indem er mic) zu bir zieht, ſoll 
mich ihn ahnen laflen, wie das Grauen, das die Erde überläuft, indem es 
die heranrollende Sonne verkündet. Was tat ich auch, daß ich heute ſchon 
wert wäre, an beiner Bruſt auszuruhen? Und doch zieht es mich, als wäre 
da meine Heimat. Im Geſpräch der Freunde, im Getümmel der Gefellig- 
keit, faßt mich je und je Ekel und Überdruß, und Sehnfucht nad) dir, Ein- 
zige, die ich nie fah und dennoch immer liebte. Laß mich, o laß, eh du von 
mit fcheideft, mich vor dir knien und meinen Kopf in deinem Schoße ruhen 
— einmal ruhen!” 

E⸗ iſt Abend in dem Städtchen Brugg, wo Zimmermann geboren wurde 
und jetzt Arzt iſt. Er ſteht auf der alten Steinbrücke, welche dicht vor der 
Stadt über die Aare führt. 

„So ſeh' ich dich, milchiger Strom, allabendlich eh' ich heimkehre, in 
bie Weite fließen. Du fließeſt, fließeſt munter, unerſchöpflich quellend, un- 
erjchöpflich erneuert, indefjen ich, wie diefe Steine, erftarre. 

Bo iſt der Menſch, dem nicht der Schoß der Mutter heilig ſei? Aber 
welcher Menſch kehrte, jung und noch in feiner Wachstumskraft, willig 
in den Schoß der Mutter zuriick ? So tft es mir. Diefelben Mauern, die 
meine Kindheit mwohltätig umfaßten, fchließen mich ein, nun ich Mann 
geworden bin. Meine Mitbürger jehen einen gefchäftigen Arzt, der von 
einem Kranken zum andern eilt, froh, daß er helfen und verdienen kann, 
der abends in ihren Zirkeln willkommene Erholung findet — und ber 
Beachtete, vielleicht Beneidete ift ein Gefangener, der heimlich knirfchend 
an den Wänden feines Kerkers herftreicht. Hier dunkle Mauern, um bie 
ich mich an kurzer Kette drehe, da draußen die Welt. Sie hat Arbeit für 
mich, Erkenntnis, Bewegung, Ruhm! Und was nod) mehr gilt als alles 
dies: Einfamkeit! Fänd' id) fie zwijchen dir, altes Gemäuer, meine ver- 
ichlungenen Gedanken mwiürden dic) wuchernd wie immergrüner Efeu 
umklammern. Wie zärtlich würd' ich mich, an dich fchmiegen, wie tröjtlich 
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würdeſt du mic) jtüßen! Aber ift der Gefangene je einfam, den Kerker- 
meijter durch Spalten und Löcher überwachen ? Sie zwingen mid) in bie 
Enge ihrer Gedanken, ihrer kleinbürgerlichen Geſchwätze, ihrer ausgefparten 
Bergnügungen. Wie mejjen fie jede Spanne, um die einer ihre Befchränkt- 
heit überragt, die Bücklinge, die man ihrer Würdigkeit macht, die Mei- 
nungen, die man ausjpricht! Die erhabenjte Idee des Genius muß vor 
dem jchäbigen Vorurteil eines altersfchwachen Ratsherrn verjtummen. 
Und diefelben Armfeligkeiten, derjelbe Berdruß, diefelben Aberwindungen 
alltäglich, alle Tage durch, die gehen, ohne zurückzukommen. Auf diejen 
ungeduldigen Wellen entfliehen fie unmiederbringlich, einer nad) dem an- 
dern, jeder folgende geſchwinder als der vergangene, jeder beladen mit Teilen 
meines Zebens, mit einem Blatte diefes Baumes, der nur einmal grünt. 

Bielleicht fieht noch keiner außer mir die Stellen, wo fie fehlen; noch 
bin ich reich belaubt. Aber mic; fchaubdert’s aller Orten.” 

Die Sonne geht unter. Er blickt nach der Stadt, die das Abendrot 
burchglüht. 

„Undankbarer! Blüht und fchwillt es nicht in Deinen Zweigen? Wäh- 
rend ich hier dem entrinnenden Fluß nachhänge, beugt fich die lieblichjte 
Geitalt am Gartentor wartend dahin, von wo ich kommen foll. An ihrem 
Kleide hängen zwei engeljchöne Kinder, mit großen Augen nad) dem Bater 
Ipähend, der Bube ſchon den Freudenfchrei des Erkennens auf den jpru- 
deinden Lippen. Und doch, wie rafch pflegt er zu verftummen. Wie jelten 
höre ich unbefangenes Jauchzen, mie felten ſeh' ich fie fich rüftig tummeln, 
Frohſinn des Gemütes in Kinderjpielen äußern! Auch fie bedrücken dieſe 
gemwichtigen Mauern, belaftet diefe nie erfrifchte Luft. Mein Weib, meine 
Kinder! Und ich zögere heimzugehen? Sehn' ich mich felbjt nicht nad) 
den ausgebreiteten Armen, nach ihren gütig klugen Augen, die in meinen 
Mienen lejen, was ich verjchweige und immer liebend darauf antworten! 
Was ilt es, daß in diefer beglückenden Umarmung noch ein Winkel meines 
Herzens leer bleibt — verlangend nad) unendlicher Weite ? Dder vielleicht 
nach der innigjten Nähe, nach Alleinfein ? 

Und was wär” ich doch ohne euch ? Ohne dich, Die meine Leiden errät, 
bevor ich fie gejtehe, und fie noch fchneller verzeiht! Zu euch, zu euch! Das 
wäre der unglücklichjte Tag meines Lebens, mo ich Heimkäme und euch nicht 
fände am Tore meiner harrend.” 

De Helvetiſche Geſellſchaft iſt in Schinznach verſammelt. Um eine ge— 

deckte Tafel ſihen unter andern Salomon Geßner, Joh. Caſp. Lavater, 
Zimmermann und ſein zwölfjähriger Sohn Hans Jakob. Das Eſſen iſt 
bereits eingenommen, die Gläſer find mit Wein gefüllt. In das offene 
Fenſter neigen Jich blühende Obftbäume. 
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Der Präfident wendet jich an Lavater und dankt ihm für Die Schmweizer- 
lieder, die er auf eine Anregung der Geſellſchaft gedichtet und ihr vorgelegt 
bat. „Ihr habt,” fagt er, „einen Ton der Einfalt und Wahrheit an- 
geichlagen, der auch in den unempfindlichen Herzen bäuerifchen Bolkes 
Begeijterung erregen muß. Hier fühlen fie keine Ziererei und gefchraubtes 
Weſen, jondern den guten kräftigen Atem der Tellen und Stauffacher, die 
ſchlichte Landleute wie fie jelbft waren, durch) unbeugfame Baterlandsliebe 
veredelt. Jedoch nicht nur der ungelehrte Plebejer wird ſich an Euren 
Liedern zu höherem Leben aufrichten, auch in uns erregen die heiligen 
Borftellungen, die entzüickten Borfäße fympathifche Wallungen. Was mid) 
belangt, jo möchte ich unfern Dichter und Menfchenfreund darum angehen, 
uns einen oder den andern biefer anfeuernden Geſänge noch einmal hören 
zu laffen.” 

Der junge Zimmermann jpringt auf und ruft bittend: „Erlaubt mir, daß 
ich lefe! So mie ich fühle!” 

Zavater: „Seht den Feuerapfel, er ift nicht weit vom Stanme gefallen! 
Ein Wänglein flammrot, das andere weiß. Jch meinte, er fei eingefchlafen, 
da blißt es aus der Wolke.” 

Er reicht dem Knaben freundlich einige bejchriebene Blätter. 

Der junge Zimmermann liejt jtehend und halb auswendig. 

Das Lied eines Schmweizerknaben. 


Sreiheitsfchüßer, Freiheitsretter, Freiheit ftröme, freie Brüder, 
Helden waren unfre Väter, Heldenmut in unfre Glieder, 
Immer Helden, Sklaven nie! Mut für jede ferne Schlacht! 
Wenn Tyrannen fie bekriegten, Söhne, feid der Väter Ehre! 
Kamen fie und fahn und fiegten — Lacht geübter Krieger Heere, 
Bleibet frei, feid ftark mie fie! Lacht der zehnmal größren Macht. 


Nach einem kurzen Stillfchweigen jagt Lavater: 

„Tränen hängen an meinen Augen; du haft fie aus meinem Herzen ge 
lockt, Knabe, nicht mein Lied tat es. Wenn ich dich anfehe, in rötlichen 
Duft der Begeijterung gehüllt, die Geftalt ſchön mie die eines jungen 
Mufengottes, den Blick inbrünftig wie der eines Engels, fo erfchau ich 
das lebendig ausgeitaltet, was mein Wort ftammelnd umſchrieb. Wie 
ſchön, reich und durchdringend ift der Menſch gegen die Kunſt. Welches 
Wort wäre fo erhaben, daß es von blühenden Lippen nicht wie Staub 
fiele, jo gemein, daß fie es nicht in Gold wandeln könnten!” 

Zimmermann legt den Arm um feinen Sohn. „Du möchtejt es aud) fo 
können wie unjer Meifter Zavater ? Wer weiß! Deinem Vater ift es nicht 
geglückt und ward es nicht gegönnt; wer Rezepte fchreiben will, foll ſich 
nicht mit Berjemachen verzetteln. Dich führen vielleicht andere Sterne.” 
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Lavater umarmt den jungen Zimmermann. „Sei ewig wie heute ! ewig 
du ſelbſt!“ 

1 6 8 Hannover. Zimmermann tritt aus feinem Schlafzimmer in fein 

7 Arbeitszimmer. Es iſt Nacht. 

„Sie ſchläft, die arme ſchlanke, zitternde Taube. Den Kopf an meine 
Schulter gelehnt, ſchlief ſie mit einem tiefen Seufzer ein, ein kranker Vogel, 
der keine Ruhe finden kann als im Neſte. Meinen bangen Fragen, was 
ihr fehle, erwidert fie: nichts als du, das Licht. Bin ich doch nur bein 
MWiderfchein, dein Abendrot, wenn meine Sonne verhüllt ift ohne Dajein, 
nichts. Wär’ es wahr? Vermag inneres Mitleiden, vermag jtetes Ab- 
matten der Nerven dies unbegreiflic reizbare Geflecht anzugreifen, endlich 
aufzulöien? Wenn das wäre, müßte die Pflicht nicht fchon meine Stirn 
erheitern? Müßt' ich nicht leuchten aus dem Dunkel des Willens hervor, 
durch alle Finfternis hindurch, um dic) anzufachen, mein liebliches Abend- 
rot? Daß ich die Schwermütigkeit nicht bemeijtern kann, mit der dies vam- 
pirifche Klima mic) belaftet! Wo ich bin, ift mir, als müßte ich einen 
dunklen Flor wegmwijchen, mit dem die Gegenjtände behangen wären. 
Empfindet fie dies nur wie ich und verdoppelt mit mir, oder wirb etwas 
feindlich Zehrendes übermächtig in ihr, das fie, jo bedrückt und entwurzelt, 
nicht zu bekämpfen vermag ? 

Bielleicht wenn ic) fie weniger liebte, könnte ich beffer ihr Arzt fein. 
Sonit, wenn ein Kranker vor mir liegt, bin ich wie ber Uhrmacher, der bie 
Kapjel feiner Uhr öffnet und hineinblickt: durch Haut und Gebein feh’ ich 
das Gegeneinandermwirken der Teile, ein jeder enthüllt mir fein Bermögen 
und feine Schwäche. Da, ſeh' ich, hat die Natur von Anfang unzulänglic 
gebildet, hier hat fie das Siegel der Sterblichkeit aufgedrückt. Da, ſeh' ich, 
hat Unverftand das Wohlgelungene abgenüßt, überreizt, verwüſtet, gerade 
weil es wohlgelungen war, troßend auf die Willigkeit, mit der es allen 
Zumutungen genügte. Da, feh? ich, tft ein Mangel, den dort ein Aberfluß 
ausgleicht. Dort ijt ein Abnnormes, das in das Werk gehört, ohne das es, 
obwohl jcheinbar vollendeter, nicht laufen würde. Da ift ein Schaden, der 
fich befjern läßt, da eine Stockung, herbeigeführt durch die Willkür der 
Nerven, die geheimnisvolle Eigenart ihrer Berfönlichkeit, der fich mehr 
abjchmeicheln als abtrogen läßt, die dennoch oft zufällige Gemalttat heilt, 
mwährend weiſe Fürſorge nichts über fie vermag. Aber betracht’ ich meine 
Frau, fo ſeh' ich nur den lieben Leib in meinen Armen. Liebe und Furcht 
trüben meinen Blick. ch ſehe nicht hin, weil ich fürchte — oder fürchte 
ich etwas, weil ich fchon zu viel gejehen habe ? — Meine Taube, mein 
Abendrot, wie jolljt du Hier Mut und Freude fchöpfen, wenn ich, der beine 
Stüße fein follte, es vergebens verſuche?“ 
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Er tritt an das Fenſter. 

„Daß ich verdammt bin, diefe Iehmgelben Wände zu fehen! Alltäglich, 
allſtündlich, Schritt für Schritt zu fehen! Wenn der vom Leben angemiderte 
und entmutigte Geift fich fortſchwingen möchte, fich feitfaugen in die er- 
quickende Natur, ihr Balfamblut trinken und fich rein fpülen, ftößt er an 
dieje höhnende Häßlichkeit und taumelt dumpf zurück. Wie herrlic) er- 
munternd führen die Berge meiner Heimat das Auge gen Himmel! Wie 
voll, wie golden feſt tauchten die Bäume ihre Wipfel in die lautere Atmo- 
Iphäre! Welch freies Atmen! Und von jenen heilfamen Hügeln riß ic) 
mein Weib und meine Kinder, die zärtlich ohne Klage folgenden, ver. 
fchacherte ihr Glück und Leben gegen Ehre und Ruhm meines Namens! 
Armſte! Das Heimmeh, das dein Mund verfchweigt, tritt aus deinem 
Herzen in die Augen und jammert mir ſtumm entgegen. Wüßteſt du’s, 
du würdeſt fie auf immer fchließen. 

Rief fie nicht meinen Namen ?” 

Er dreht ji) um und erblickt die Melancholie. Sie fteht mitten im 
Zimmer; die Schleppe ihres fchwarzen Gewandes bedeckt den Fußboden. 
Zimmermann ftreckt abwehrend die Arme aus, dann bedeckt er das Geficht 
mit den Händen. Die Erfcheinung verfchmwindet. 

„Was war das? Hat das ſpärliche Mondlicht draußen meine Augen 
geblendet? Es war mir wieder, wie wenn dunkler Flor das Zimmer er- 
füllte. Es ift vorbei, ich will zu ihr gehen. Sie foll nicht, wenn fie erwacht, 
erjchrecken, indem fie mic) nicht findet.” 

Er geht in das Schlafzimmer. 

in Saal im Haufe des Baron von Münchhaufen. 

Es iſt Gefellichaft. Viele Wachskerzen brennen. Die modifch gepußten 
Gäſte figen aneiner glänzenden Tafel, Zimmermannneben einer ſchönen, reich⸗ 
gekleideten Dame. Diefe jagt fcherzend zuihm: Ich geftehe, Herrvon Zimmer- 
mann, daß ich mich immer noch ein wenig vor Ihnen fürchte. Sie gelten für 
einen Satiriker, und jolche pflegen fich zuerft an uns Frauen zu vergreifen. 

Zimmermann: Selbſt wenn ich möchte, könnte ich hier nicht; hier habe 
ich nur Gelegenheit zu bewundern. Die Hannoverfchen Damen zeigen 
Tapferkeit und Selbſtüberwindung bis zur Tobesverachtung. Wenn ic) 
bes Morgens noch vor dem Frühſtück an ihrem Bette ſaß und ihre Leiden 
abhörte, find ich fie abends köjtlich hergerichtet in Gefellichaft, effend und 
trinkend, fogar ſchwatzend und lachend, ohne daß die Gemalt, die fie fich 
antun müſſen, ihnen anzumerken ift. 

Die Dame errötet und lacht: Ei Herr Doktor, Sie find fchuld, da fie 
mich jo gejchwinde gefund gemacht haben. Aber Sie Böfer, hab’ ich Sie 
nicht in meiner Equipage holen lajjen? 


484 Ricarda Dud: 


Zimmermann: Die Borficht pflegt man auch bei einem Delinquenten zu 
beobachten, der gehängt werben ſoll; er möchte nicht kommen, wenn man 
ihm nicht den Karren ſchickte. 

Die Dame: Iſt das jchweizerifche Srauenzimmer bejjer bei Ihnen an- 
gejchrieben ? 

Zimmermann: Die lafjen uns nur holen, wenn fie wirklich krank find. 
Denken Sie, was für ein Vergnügen es fein kann, bei ihnen zu fißen. 

Die Dame: So find ſie, was die ſchweizeriſchen Männer nicht find: ehrlich. 

Zimmermann: Iſt das mir zugemüngt ? 

Die Dame: Sie jagten heute morgen, da Sie einen Ring an meinem 
Finger bemunderten, und ich Sie bat, ihn zu meinem Andenken zu tragen, 
es ſei in Ihrer Heimat verboten, Diamanten und andere Hoffart zu tragen, 
und lehnten jo die gutgemeinte Gabe ab. Nun aber feh ich Sie und Ihre 
liebreizende Gemahlin mit Atlas und Spißen bedeckt und von Brillanten 
funkeln, als gält’ es unfer Babel zu übertrumpfen. 

Zimmermann: Gnädigjte,ich binzmar Schweizer von Geburt, aber könig- 
lic) Hannoverfcher Leibarzt geworben. So bin ich bald fimpler und modeſter 
Schweizer Republikaner, bald niederfächfifcher Höfling, wie es fich fchickt. 

Die Dame: So wollt ich, daf alle meine Krankheiten in die nieder 
jächfiiche Beriode fielen ; denn die Schweizer haben den Ruf rauh und hart 
wie ihre Felſen zu fein. 

Zimmermann: Ich hab’ eine gemijchte Natur; meine Mutter war Fran— 
zöfin. 

Die Dame: Das hätt ich denken follen. Bon ihr haben Sie das Lachen 
und Scherzen, bas Ihnen jo wohl anjteht. 

Zimmermann fieht nachdenklich vor fich nieder. Ich weiß nicht, ob fie 
einmal munter und gefellig war. Sie litt am Gemüte und ſtarb fo. 

Die Dame: Laſſen Sie ſich nicht das Herz verftimmen. Jebt Hat fie 
überwunden und ijt an einem Drt der Freude. 

Zimmermann: Wieich. Ja, ic) Habe meinen Buppenjtand beendet und 
bemege lujtig die Flügel. Es war eng und moderig in meiner Heimat. 
Hier baden wir in Luft und Duft und gefallen uns und andern. Wenn 
ich meine Frau und meine Kinder umberflattern ſehe, denk ich, die Schmet- 
terlingsfamilie ift nicht übel geraten. 

Es wird an ein Glas gejchlagen. Die Unterhaltung verftummt. Die 
Dame flüjtert Zimmermann zu: Merken Sie, das gilt Ihnen. Unfer Wirt 
heißtden Schußengel unferes Königs und unferer Wenigkeiten willkommen. 

immermann fpricht zu einem Lakaien, der in der Tür jteht: „Melde 
beiner Gräfin, wenn fie ihre Seele von Sünden wolle losbeten lafjen, 
müffe fie zu einem Pfaffen ſchicken; den Leib wär ich gewohnt zwar mit 
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Gottes Hilfe zu kurieren, aber durch leibliche Mittel, denn etwas befjeres 
wäre der nicht wert. 

Daß es mehr Dummheit gibt als Verſtand ift natürlich; denn der 
Menſch fol zwar hinauf zu Gott, aber er kommt vom Tiere. Jedoch ift es 
notwendig, daß fie auf den bequemijten Stuhle fit ? von den volljten und 
beiten Schüffeln jpeift? daß fie die lautefte Stimme hat? und vor allem, 
daß fie überall da ift, wohin ich komme? ch meinte mic) für meinen Be- 
ruf zweckmäßig vorbereitet zu haben; ich habe die Organe unferes Kör- 
pers zerlegt, ich habe das Saitenipiel der Seele, das Nervenſyſtem, erforjcht 
jo gut ich vermochte, ich habe die Kranken und ihre Zuftände beobachtet. 
Was fragen unfere Prinzeſſinnen und Gräfinnen darnach! Ihnen handelt 
es fich darum, ob ich heilkräftige Hände auflegen kann, ob ich wirkungs- 
volle Augen, eine namenlofe Kraft im Blick habe, ob ich ein [chöner Mann 
bin und Gebete herjagen kann, bis einem von uns, mir oder dem Batienten, 
der Schweiß auskommt, und eine Krifis eintritt. 

Die Natur hat mich zu einem folchen Göttermanne nicht gefchaffen.“ 

Er tritt vor einen großen Spiegel. 

„Habe id) von meinem Freunde, dem großen LZavater, nicht foviel ge- 
lernt, daß ich meine Gaben aus den Krümmungen meiner Knochen und 
aus der Rätjelfchrift meiner Mienen ablejen kann? 

Die Wölbung jcheint nicht eben hohen Genius anzuzeigen, aber mit dem 
Licht, das aus dem Auge blitt, Berftand genug. Die Griechennafe hat 
nichts Dämonijch Witterndes, Saugendes, ift keine Angel, die der Jäger 
hinausmirft, um Menfchen zu fiſchen; vielmehr ijt fie wie am Genkblei 
gerichtet, als hätte der Mann da eine Mauer um fein Geficht ziehen wollen, 
um Neugier und Zudringlichkeit von fich abzufchliegen. Und warum das? 
Iſt er allzu reizbar, furchtfam, ein Sonderling? Die vorquellende Unter- 
lippe deutet auf Hochmut und Verachtung der Menfchen. Mag es fein 
wie es will, weder wie ein Gaukler, noch wie ein Leibfklave und Hofnarr 
fieht der Mann im Spiegel aus. Wenn meine Wiffenfchaft mich nicht 
trügt, jo les ich Willen in diefer Geftaltung ; und les ich ihn nicht, um fo 
mehr fühl ich ihn.” 

Er blickt noch eine Weile in den Spiegel und tritt dann gebankenvoll 
zurück. „Iſt es wahr, daß id) die Menjchen hafje? Ja, oft geichieht es mir, 
da ich, jtatt ihnen zu raten und fie zu heilen, fie lieber ins Grab ſtieße. 
Ihre Gier da zu fein, ihre Angjt das fchwindende Leben aufzuhalten, ift 
mir dann ein Ekel und Gelächter. Sähet ihr euch fo wie ich euch jehe, 
Ichlotterndes Gebein, das die Kinnbacken aufeinanderklappt, ſchwänzelt 
und fich jpreizt, eines dem andern gleich, mit bunten Lappen behängt im 
Wahn damit die Totendürre zu verhüllen, Orden auf den Rippen über 
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ber leeren Bruft, ſähet ihr euch jo, ihr kröchet pfeilgeſchwind in eure Gräber 
wie ertappte Betrüger. Was jollen zwiſchen eurem Knochenmunde pompöie 
Morte wie Edelmut, Liebe, Menjchenrecht und Menfchenwürde? Ich bin 
um Mitternacht auf den Totenacker des Lebens gekommen und fehe bie 
Geſpenſter tanzen. 

Und doc) läßt fich mein Herz fo gern zur Liebe reizen! Zur Bewunde 
rung! Gibt fich fo gern hin. Was mic) zumeilen fo kalt und bitter madıt, 
find die Eitelkeiten und Schwächen der Menſchen, die ſich dem Arzt ent- 
hüllen, und meine hypochondriſchen Gedanken. Sie ſetzten fich feſt in mir 
bie langen Monate hindurch, da ich meine Frau jterben jah. Ein Unglück, 
das man nicht bekämpfen kann, ift wie ein Sumpf, aus dem verberbliche 
Dünfte fteigen ; es ift gefährlich, Daran zu wohnen und fich hinüberzubeugen. 

Nun ift es vorüber. Mein Herz fchlägt freier, feit ich dich nicht mehr 
auf meiner Bruft trage, du leichte Taube. Die Tätigkeit treibt reine 
Luft durch meine vergifteten Lungen. Ich bin kein Sremdling mehr hier, 
ich bin bekannter im Norden, als ich je in meiner Heimat war. Wenn 
Reichtum, Ehre, Freundfchaft und Anfehen Glück ift, müßt ich mich glüc- 
lid) nennen. Steht mir Gott bei, fo kann ich meinen Kindern zwei mert- 
volle Güter lafjen: Unabhängigkeit von den Menjchen, und einen Namen, 
ber die Tugend bes Gürtels der Benus befißt, beliebt zu machen, die ihn 
tragen.” 

I 7 7 7 Zimmermann tritt mit verjtörter Gebärde in das Zimmer der 

Frau von Döring, feiner Sreundin. Sie geht ihm, durch fein 
Ausſehen erjchreckt, entgegen, faßt feine Hand, zieht ihn auf einen Seſſel 
und feßt ſich neben ihn. 

„Bas haben Sie erlebt, lieber Freund ?“ 

Zimmermann ſtarrt ſie entjegt an. 

„Lieber Freund, fprechen Sie ein Wort! — Es muß etwas Unnenn- 
bares gejchehen fein! Sollte es Ihre Kinder betreffen ? — Sie haben dod) 
gute Nachrichten von Ihrer Tochter? Das Kind ift zart — wenn fie er 
krankt wäre — Dann ijt es Hans Jakob! Ihr Sohn! Aber Sie hatten 
noch jüngft Urfache, mit ihm zufrieden zu fein! Zögert er immer noch, bie 
Reife anzutreten? Mein Gott, was ift gefchehen? Was hat er angeftellt, 
der gute Menſch, der liebe, gefühlvolle Junge ?” 

Zimmermann ftöhnt auf und bricht zufammen. „Er ift kein Menid 
mehr!” Frau von Döring erbleicht; fie beginnt allmählich zu begreifen. 
Um Zimmermann zuzureden, nimmt fie fich zufammen und jagt: „Lieber 
Freund! Berzagen Sie noch nicht! ch verftehe, daß die Krankheit wieder 
ausgebrochen ift, die Sie vor Jahren fchon erfchreckte. Sie erzählten mir, 
daß er ſchon als Kind einmal in einen unerklärlichen Zuftand von Kälte 
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und Geiſtesabweſenheit verfallen ſei; wie es damals vorüberging, jo dürfen 
wir auch jet hoffen.” 

Zimmermann: „Es ging vorüber um immer wiederzukommen. ch hätt’ 
es gewußt, wenn ich Mut gehabt hätte. Er ift verloren. Weiter weg ver- 
loren als ein Toter. Er weiß nicht mehr, wer er ift, er kennt keinen mehr, 
er ift felbjt niemand mehr. Seinem Bater graut vor ihm.“ 

Frau von Döring weint. Sie fucht vergeblich nach Troftworten. „Lieber 
Freund — geben Sie mir bod) die Hand — Gott helfe Ihnen!“ 

I 7 8 I Zimmermann fit am Totenbette feiner Tochter. 

* „Sie tft hin. O zärtliches Kind, was gab dir die Kraft, deinen 
Bater zu verlafjen? Die Sehnfucht nach deiner Mutter überwand die Liebe 
zu mir. Du mweinteft, wenn du an den Abfchied von mir dachteſt; aber wenn 
du an das Wiederjehen mit deiner Mutter dachtejt, leuchtetejt du ; jo gingeft 
du mit einem Lächeln von mir. Zwei milchweiße Tauben jpielt ihr nun im 
freudigblauen Atherbome. Für Gott. Für mich nicht mehr. Für mid), jo- 
lange ich diefen Körper trage, ſeid ihr hin, auf ewig aus meiner Welt gejtürzt. 
Nur im Tartarus meiner Seele halt ic) eure bangen Schatten noch. 

Weinte mein Sohn mit mir, ich möcht? es tragen. Sein offenes Herz 
würde die Liebe, die nun keine Stätte mehr hat, dankbar zum alten Horte 
fammeln. Aber was er bejißt, verftreut er mit flatternden Händen und 
was fich zu ihm drängt, findet keinen Zugang in die leere Brujt. Mein 
Sohn, dein lichtes Haupt in Nacht, dein Feuerblick blöde geworden, bu 
Götterabbild ein Tier! Ach, nicht Tier, elender als Tier — ein Narr! 

Wohl feiner Mutter, daß fie den Liebling jo nicht verlieren mußte. Gott 
verhüllte mein Weib, bevor er meinen Sohn mit Wahnfinn fchlug. Noch 
jeh ich ihn als kleines lockiges Kind, wie er, der immer voll Schelmerei 
und PBhantafie war, bleich und müde wurde, wie fein |prudelnder Mund 
verjtummte. Wie fein Blick fich trübte und zu Boden ftierte und wir feine 
geitammelten Worte nicht mehr verftanden. Wie über Nacht ein Ausjchlag 
feinen Kopf überzog und zugleich feine Heiterkeit zurückkehrte. Wie die 
Gevatterinnen kamen und fagten, bankt dem Himmel, daß das bel nad) 
außen gequollen ift; hätten die Säfte das Gift nicht herausgegohren, 
wäre er ein Narr geblieben. 

Dann kam es noch einmal und ging wieder, dann noch einmal. Wie 
das Alter, das einmal anklopft und verfchwunden ift, wenn man die Tür 
auftut; wieder klopft und noch einmal und noch einmal härter, und fchließ- 
lich fteht es auf der Schwelle und bläft uns kalt an. 

Ich hätt’ ihn immer bei mir behalten follen. Nur ich kannte ihn ganz, 
mar er doch von mir und meinem Weibe. Der gelafjfene Druck des Bater- 
haufes war feiner allzu erregbaren Seele mohltätig ; ließ der nach, fo ſtreute 
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fie ein ausgelaſſenes Streben nach allen Seiten, bis fie abgemattet in ſich 
zufammenfiel. Ich hätt’ ihn davor hüten follen, daß er mit den Meinungen 
der Sekten jic allein auseinanderjegen mußte. Ihr keckes Zweifeln irrt 
ein reines Herz. Ihr Verſtand lechzt nach allem, was feine Stüße mar, 
bie Welt wankt um ihn ber, er felber taumelt. 

Bielleicht hätt? ich ihn noch eine Weile beſchützen können. Aber feine 
Träume malten ihm die Welt vor und feine Taten in ihr, und ich träumte 
mit ihm. Er follte jtatt meiner in die Heimat zurück, fie follten mich 
in ihm lieben und ehren. Nun zieht er wieder ein in die Heimat und fieht 
fie nicht; fieht fie und erkennt fie nicht. Die lauteren Lüfte, die von den 
Bergen kommen, umbhauchen den Empfindungslofen. Genius der Heimat, 
heile du ihn! Du vermagit es! Das Bild, das unfere Sinne aufnahmen, 
da wir glücklich waren, vermag in dem Langentfernten die tote Erinne 
rung aufzuzünden. Daheim wiegt dich der Frieden, die Genügfamkeit, die 
Schamhaftigkeit, der dein unglücklichen Bater dic) entriß. 

Förichter Träumer! Der Wahnfinn ift nicht weniger unerbittlich als 
der Tod.“ 

Er begräbt das Geficht in beide Hände. Nachdem er lange fo geſeſſen 
hat, richtet er fich auf und betrachtet die Tote. 

„Wieviel haft du gelitten, und haft doch nichts verfchuldet. Du warſt 
ein Tropfen Tau, himmeltein, erquickend, der Inbegriff jedes Edelſteins 
und jeder Blume, lebtejt eine Stunde allen die dic) kannten zur Freude, 
und warft, ehe die Sonne den Mittag erreichte, verfiegt.” 

1 7 8 2 Zimmermann betritt mit ſeiner zweiten, ihm kürzlich vermählten 

Frau ſein Arbeitszimmer. Sie ift noch jung, eine [chlanke, freund- 
lich ernfte Erfcheinung. An ihn gelehnt, jagt fie liebevoll zu ihm: Die Ber: 
gangenheit raubte dir vieles, möge meine Freundfchaft und Liebe dir eini- 
ges erſehen können. Wenn du auch mir Liebe erweiſen willjt, fo fpare 
mit deiner Gejundheit. Schreibe nicht halbe Nächte durch; du entwöhnſt 
dich des Schlafes, der dir ftets Beichäftigtem jo notwendig ift. 

Zimmermann: Dein Umgang tjt mir jet für alle Mittel und Arzneien; 
der wird mich gefund machen. 

Seine Frau wirft fcherzend ein: Und du genießeft ihn fo jelten ? 

Zimmermann: Die mwirkfamjten Arzneien darf man nur in Tropfen 
genießen. 

Seine Frau: Ich liebe deinen Ruhm, und doc) macht er mich eifer- 
füchtig. Du gehörjt aller Welt mehr als mir. 

Zimmermann: Daß ich der Welt noch angehöre ift nur dein Werk. 
Er küßt ihre Hand, fie verläßt das Zimmer. Wie er allein ijt, gehter auf 
feinen Schreibtifch zu, unterbricht fich aber, um die Glut im Kamine an- 
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äuzünden, der an der entgegengefekten Wand fich befindet. Er fett ſich 
auf einen davorftehenden niedrigen Seſſel und rückt mit der Zange bie 
legten glimmenden Scheite zufammen. 

„Es fröftelt mich; aber wenn ich nach) mehr Holz zum Auflegen läutete, 
wird’ ich geftört. Nicht ein lauter Ton ſoll mir die einfame Minute zer- 
reißen, die mich einhüllt. 

Es ift mir gut geworden. Jugend, Gejundheit, Geift und Wohlmollen 
find mit der edlen Frau meinem Leben gefellt. Ich will fie heiter empfangen; 
mein Gemüt foll wie ein Feftfaal fein, in dem die Kerzen brennen. Ja, 
ich fühle es, die ſchwarze Tieffinnigkeit, die alle meine Fähigkeiten ver- 
minderte, wälzt fi) allmählicy) von mir ab; meine Nerven fpannen ſich 
wieder. Allzuviel Bergangenheit liegt auf meinem Innern, mit der die 
Gegenwart nie fertig wurde; die muß einmal fort, Damit ihr rofiger Fuß 
nicht daran ftößt. Auch ich brauche Luft. Es follte in den Räumen meines 
Herzens Räucherwerk gebrannt werden, bas die Erinnerungen wegzehrte. 

Mit diefer zufammenfinkenden Blut joll die Vergangenheit verſchwun⸗ 
den fein. Auch um meinen Sohn will ich nicht mehr klagen. Wäre noch 
Hoffnung, wäre aud) Statt zur Klage; aber worunter das Schickfal einen 
Strich gezogen hat, da follen auch wir enden können. Die Heimatfprache 
hör ich nun nicht mehr. Wie lieblicy) kamen die rauhen Laute von ben 
Lippen meines Kindes. Wenn mir untereinander jprachen, fo war mir, 
als hörte ic) das Fliegen der Aare über die Steine, als käme fie filber- 
fprühend von den Bergen in diefe bleidicke Luft und böge ſich ein Ring 
um uns, daß mir auf eine Inſel gezaubert wären, wo keiner uns fähe und 
wir nichts von diefem Lande. Und doch weiß ich, ich bin nun hier zu 
Haufe. Ich möchte nicht mehr heim; der Atem würde mir fehlen zwiſchen 
den engen Gafjen der fchmweizerifchen Spießbürger. 

Wehe dem, der das Geleife verläßt! Er hat ein zwiegefpalten Herz und 
mas er fpäter tut, um den Riß zu heilen, reißt ihn nur tiefer auseinander, 

Aber doch ift es gut jo, und ich würde ein zweites Mal nicht anders 
wählen. Hier wirk’ ich in der Welt, hier bin ich an der Welt ein Teil von 
ihr geworden. Die Opfer find gezahlt, alle, alle. Es ift nichts mehr da, 
momit ic) opfern könnte. Nun iſt es abgetan. Noch diefe Stunde will ich 
mit Schatten wandeln; fie follen aus der legten Blut jteigen wie aus ber 
Zauberpfanne eines Beſchwörers.“ 

Er fißt, den Kopf in die eine Hand geftüßt, während er in der andern 
den Schürhaken hält und das erlöfchende euer bewegt, ohne fich deſſen 
bewußt zu fein. Eine Weile ftarrt er in Gedanken. Plößlich wird er ge- 
wahr, daß das Feuer zu Afche gebrannt ift. Die Zange gleitet aus feiner 
Hand; fo fit er noch lange. 
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I 7 8 6 Zimmermann geht die Freitreppe zum Schloffe von Sansfowi 
* hinauf. Er bleibt jtehen und fieht fich um. Der Park liegt in 
blendendem Sonnenſchein; es ift ganzjtill, Die Springbrunnen find abgeftellt. 
Zitterft du, Herz? Ich ſoll den größten Dienfchen ſehen, der lebt. Soll 
ihn fterben fehen. Ihn zu heilen vermag ich nicht; aber wenn ich beſtimmt 
mwäre, auf feinen Geiſt zu wirken; den erhabenjten Geiſt feine Gebrechen 
bemerken zu laſſen! Dem Sterbenden das Bekenntnis abzuringen: „Ih 
glaube! Bott ift! Lernt von mir, nur auf euch ſelbſt geftüßt zu ftehen! 
und wenn ihr jteht, fo unterwerft euch Gott.” 

Du Licht, das hier erlifcht, erleuchteteft den Erbkreis. Mehr, mehr! 
Dein Zweifel wagte fi) bis an den Himmel. Mit irdifchen Augen durch⸗ 
forfchteft du feine Myſterien: wo ift Gott? Sch fehe ihn nicht ! 

König, auch die Gelehrten, die deinen Leichnam fezieren, werden deinen 
Geiſt nicht finden. Aber ich fühle ihn. Könnte ich ihn für ſich felbft und 
für Gott Zeugnis ablegen lafjen! Deine fterbende Stimme würde auf dem 
ganzen Erbball gehört werben. Sie könnte noch ein Reich der Ordnung 
aus dem Chaos fteigen laffen, in das Zweifel und Bormwiß das Beftehende 
jtürzen. 

Und doch ein großer Mann! Nie vergeß ich die Augen mit dem Dop 
pelblik des Luzifer: Herr der Kreaturen, Rebell gegen Bott. Wir, wir 
Menichen dürfen nicht wagen, Rechenfchaft von dir zu fordern. Nur Gott 
darf mit dir reden. Gott, jet bei mir. 

Er geht hinein. 

1 7 87 Zimmermann fißt in einem Lehnfefjel und entnimmt einem Käft- 

* chen einen großen Brillanten und ein Medaillon mit dem Bil- 
nis der Kaiferin Katharina. Er lieft einen Brief, den fie ihm dazu gefchrie 
ben hat: Ihr Buch über die Einfamkeit war von allen Mitteln, die ich ver: 
fuchte, das erfte, bem es gelang, mich einer ſchweren Hypochondrie zu ent 
reißen, die mich feit längerer Zeit befallen hatte. 

„Wohl mag es fein: es war der Stern, den ich mir felbft aus kältefter 
Finfternis erzeugte, um nicht im Abgrund der Schwermut unterzugehen. 
So hat er nun andern geleuchtet. Andre Lippen, fern und nah, beten bie 
Hymnen, die ich feit meiner Jugend meiner Göttin fang, oft jo mie ein 
Gemarteter fingt, der den jchmerzenden Körper durch die Gewalt ber Seele 
betäuben will. Dies Buch hab’ ich gelebt; darum lebt es für andre, nun 
ich es von mir abgejtreift habe.“ 

Er läßt das Licht in dem Brillanten fpielen. 

„Hörte fie Tränen durch die Blätter riefeln und gibt fie mir in Gold 
gefangen wieder? Tränen und Tau find minder fchön, aber unendlich 
füßer. Ein Tautropfen erfchimmert eine Weile durch und durch im ber 
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Sonne, als wäre er felbjt Licht; man trägt ihn auf einem Blatte, in dem 
er zittert wie ein klopfend Herz, trifft ihn ein Hauch, perlt er hinab und 
ift nicht mehr.“ 

Ein Diener meldet Herrn von Knigge. * 

Knigge bleibt zögernd jtehen. Ich ftöre unfern Askulap in fruchtbaren 
Betrachtungen ? 

Zimmermann: Nicht fo: die Früchte kamen vor der Betrachtung. Diefe 
Koftbarkeiten überreicht mir die große Katharina, die Beherrjcherin ber 
Ruſſen, um mirihren Beifall meines Buchesüber die Einfamkeit anzuzeigen. 

Knigge: Kein Wunder, daß ihr die Einfamkeit behagt: fie kennt nur 
die zu zweien. 

Zimmermann: Ich möchte nicht jedem Märchen Glauben fchenken, das 
die Klatſchſucht über eine große Fürftin verbreitet. 

Knigge: Auch tät’ ich’s nicht, wenn das Menfchliche nicht das Wahr- 
fcheinliche wäre. Sie ift ein Menſch mit Herz und Sinnen; warum jollte 
fie nicht ergreifen, was das Geſchick ihr vergönnt ? 

Zimmermann: ch bin ein Schweizer und rede, wie Sie willen, eine 
andere Sprache als Sie. 

Knigge: Es tjt alles deutiche Sprache, nur ein anderer Dialekt. Sie, 
Ritter von Zimmermann, ber erfte Arzt unferer Zeit und einer ihrer erjten 
Philoſophen, Sie wollten die ſchönſte Blüte der Natur verdammen? den 
Menfchen zu leben, ganz und gar zu leben, der Sitte zuliebe verbieten ? 
Nur dann die Seligkeit, die vom Himmel kommt, nicht für verworfen 
halten, wenn die Erde fie mit ihren Krämerjagungen bekleidet ? 

Zimmermann: Sie find ein junger Mann, ich bin 57 Zahre alt; darum 
habe ich einen fchärferen Blick für die Schlangen in Rofengebüfchen. Katha- 
rinens Bröße zeigen ihre Taten an, ich glaube an fie. Mifachtete fie aber die 
Gebote des Anftandes und weiblicher Tugend — fo müßte fie’s vor Gott 
rechtfertigen. Wer an der Spike eines Volkes fteht, ift Taufenden ein Bor- 
bild. Taufende, die denfelben Becher anjegen, trinken fich zufchanden. 

Knigge: Die mögen. Sie wiſſen befler als ich: es gibt kein Gift im 
gemeinen Sinne. Die Natur bringt Stoffe hervor, die in kleinen Doſen 
heilen, in größeren töten. Wer mehr trinkt, als ihm gemäß ift, wer unter- 
nimmt, was er nicht vermag, der foll zugrunde gehen. Und dann, Ber- 
ehrter, warum blicken die Völker zu ihren Regenten auf wie zu Göttern ? 
Der wahrhaft Weile und Nachahmensmwürdige fucht oft fein Brotim Staube, 
mwährend derjenige gebietet und der Welt Gejebe gibt, auf den vermweid)- 
lichte Ahnen Ohnmacht und Berbrecherfinn vererbten. 

Zimmermann: So reden Sie im Zeitalter des weiſen Friedrich, ber 
edlen Katharina, des Menfchenfreundes Joſeph? 
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Knigge: So redet ein Schweizer? Rühmt man in Republiken unjere 
Könige? 

Zimmermann: Auch wir haben unfere Herren, denen wir gehorchen, 
jtrengere vielleicht als die Ihrigen. Wer fic einfallen läßt, wider fie zu 
murren oder gar fich wider fie aufzulehnen, ben könnte Gott auf Erden 
nicht retten. 

Knigge: Ich habe jagen hören, daß die Schriften des Herrn von Boltaire in 
der Schweiz als eines Gottesleugners verboten find und nicht gelefen werben. 

Zimmermann: Gott ſei Dank, es tft jo. 

Knigge: Ic) finde mic; nicht in Ihnen. Sie kennen wie kein anderer 
das gebrechliche Gebäude unferes Körpers, willen, wie kein anderer, wie 
in dieſe wundervolle Majchine unſere Seele und unjer Geift unzertrennlich 
verjchlungen ijt, daß nichts von außen hinzugetan werden kann, daß 
Erde wie Himmel von unferem Gehirn umſchloſſen find. Auf Ihr Willen, 
auf Ihre Denkkraft bauend, hielt ich Sie für einen Erleuchteten — 

Zimmermann: Zebt hab’ ich Sie verjtanden. Gott mag mir Urteilskraft 
gegeben haben; aber ich benüte fie nicht, um mich über ihn zu überheben. 
Sie kennen mid) jchlecht, wenn fie aus mir einen Illuminaten, einen Ber- 
liner Aufklärer machen zu können glauben. Es tut mir leid, daß ich Sie 
fo fchroff bejcheiden muß. Ich jehe ein, daß Sie es gut mit mir meinten, 
daß Sie mic) nur nicht richtig fchäßten. 

Knigge: Ich ſchätze Sie als einen Dann, dem die Wohlfahrt des Volkes 
am Herzenliegt, der es von den Banden äußerer und innerer Knechtſchaft be- 
freien möchte, der alle fo weife und fo glücklich machen möchte, wie er ſelbſt ift. 

Zimmermann blickt tieffinnig vor fich nieder. So glücklich wie ich! 

Knigge legte mit einer liebenswürdigen Gebärbe die Hand auf Zimmer- 
manns Arm. Teurer Mann, wir find alle gebrechlich und jterblich. Aber 
fo viel Glück wie wir Weisheit befigen, kann keine Allmacht uns rauben. 

Zimmermann: Sie wiljen, daß es ähende Stoffe gibt, die der Kupfer- 
ftecher benüßt, um ein Bild in die Platte einzugraben. Haben fie fortge- 
freflen was die Zeichnung angab, fo entjteht auf dem zuvor nichtsjagen- 
den Metall das Bild, ein Runjtwerk. Unterläßt aber der Meifter nur auf 
Augenblicke den Stoff zu leiten, überflutet der unbeherrjchte die vorgegra- 
benen Kanäle und greift zehrend um fich, fo ift Metall und Bild auf immer 
verdorben. So iſt es mit eurer Erleuchtung. 

Knigge: Ein fein erdachter Vergleich! Und meil es ungefchickte, un. 
geübte Hände gibt, ſoll der Meifter zögern, das idealifche Bild, das ihm 
vorjchwebt, zu verwirklichen ? 

Zimmermann: Der Meifter nicht! Ein Friedrich nicht! Laßt jedem fein 
Handmwerk. Und mic) laßt das meine treiben. Glaubt mir, es ift fchon 
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hell genug in unferer Höhle. Die Fackeln kluger Köpfe — deren es nicht 
mwenige in Berlin gibt — haben es deutlich genug gezeigt, in welcher Enge 
und welchem Schmuß wir wohnen. Läßt man aber nicht nach, mit den 
Fackeln hin- und herzufahren, fo werden fie die engen Wände und die 
niedere Decke erfafjen. Rings um uns wird Brand und Rauch fein. Unfer 
Dbdac wird zittern; vielleicht noch eh das Feuer uns zerjtört hat, wird 
das Gebälk über uns zerbrechen und ftürzend uns zermalmen. Jch kann 
es nicht anders anjehen; und ich will nicht bei denen fein, die anzünden, 
fondern bei denen, die löfchen und wehren, folange es noch Zeit ift. 

Knigge: Ein verfchiedenes Bekenntnis. Ich möchte lieber Fackel fein 
als Löjchermann. Doch dürfen Unterfchiede des Glaubens Ehrenmänner 
nicht entzmweien: ich werde fortfahren, Sie hochzufchägen. Leben Sie wohl. 

Zimmermann fpricht, nachdem Knigge gegangen ift, zornig für ſich: 
„Deinesgleichen eine Fackel! Glaubt ihr, die Welt lag in Barbarei, bevor 
eure fünfundzwanzig Jahre fie belehrten ? Berflucht der Borwiß, der jeden 
Schleier lüften und an jeder Kette reißen will! Gebt mir wo ich ftehe, und 
ich will die Welt aus den Angeln heben! Ja, aber ihr jteht nicht. Ihr 
gleitet, greift im Sturze nach den Sternen und rötet den Himmel mit Ber- 
derben, indes ihr in der Nacht des Wahnfinns verfinkt.“ 

1 8 Es iſt eine ſpäte Abendſtunde. Zimmermann betritt im Gala- 

I 9. kleide die Beranda feines Haufes. Seine Frau folgt ihm. Das 
Geräuſch einer fröhlichen Gefellichaft dringt aus dem anjtoßenden Saal 
herein. Frau von Zimmermann fragt ihren Mann beforgt: Was fehlt dir, 
Lieber? Warum verließeit du die Gefellichaft plötzlich? Hat dir die Hibe 
oder der Wein dhs Blut zum Kopfe getrieben? Du hatteſt fonft folche Zu- 
fälle nicht! 

Zimmermann: Es ijt nichts Körperliches. Wein habe ich kaum ge- 
trunken. Soll ich ruhig bleiben, wenn man mir zumutet auf die fränkifche 
Freiheit anzujtogen? Die Zerjtörung der Bajtille zu bejubeln? Wenn ich 
den Zufammenbruch der alten Monarchie vorherjehe! Die Gaftfreundfchaft 
kann mich hindern die Frevelnden von meinem Tiſche zu jtoßen, aber nicht 
mich) zwingen, ihren aufgeblafjenen Unfinn anzuhören oder gar mitzumachen! 

Frau von Zimmermann betrachtet ihren Mann, der fehr erregt ijt, be» 
fremdet und fagt mit befcheidenem Tadel: Konnte die Gaftfreundichaft, 
Beliebter, dich deine Entrüftung nicht noch einen Grad mehr beherrfchen 
laffen? Hätteft du nicht die Gedanken auf einen dir beliebteren Stoff ab- 
lenken oder gar deine abweichende Meinung feſt äußern und ruhig dar- 
legen können? ch glaube, du haft gar zu wenig Geduld und Nachficht 
mit beinen Gäjten. 

Zimmermann: Hier gibt es kein Markten und kein Vertufchen; hier 
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ift Freund oder Feind. Mein Gewiſſen überantworte ich albernen Geſell⸗ 
Ichaftsrückfichten nicht. 

Frau von Zimmermann mißt ihren Gemahl mit einem erftaunten und 
betrübten Blick. Dann ergreift fie feine Hand und küßt fie, indem fie jagt: 
Wie du willft. Verſuche dich zu faſſen; indefjen will ich verfuchen, unjeren 
Gäſten deine Abmwejenheit zu erklären. 

Zimmermann: Raſende! Jubelt über die jchöne Röte der Feuersbrunſt, 
die eure Häufer verzehren wird! Wenn ihr euch felbjt des Herrichens un. 
wert und jchlecht genug erklärt, um vom Pöbel beherrfcht zu werden, fo 
geht! Geht! Die Gefchichte verfchlinge euch. Der Sumpf kocht jchon um 
eure Knie, ob ihr es auch nicht merkt. ch habe nichts mit euch zu fchaffen. 
Stände ich einzig gegen Taufende, ic) werde die Ordnungen verteidigen, 
die wie Pfähle ins Wafler gerammt, die Stadt unferer Kultur tragen. Die 
Wut der Toren und Prahler fürcht ich nicht. Feuer gegen Feuer, Blut 
gegen Blut. 

Er kühlt fich die Stirn mit einem Tuch und beugt ſich über die Brüftung 
ber Beranda. 

Wie jtark duftet die Nacht. Welche Ruhe! Ständ ich auf der Zinne des 
Haufes, es müßte füß fein, fich in diefe Gebüfche herunterzumerfen und zu 
begraben. Eine Nachtigall fchlägt; das hört ich in der Jugend fo gerne. 
Jetzt iſt eine andere Zeit. 

Er jteht in Gedanken. Bei einem Geräufch, das aus dem Saale dringt, 
fährt er zufammen. Er hört Anklingen der Gläfer, Lachen und Rufen, 
dann Rücken von Stühlen. Indes er fich aufrichtet und fich anfchickt, in 
den Saal zurückzugehen, wird die Berandatür geöffnet, und mehrere Damen 
und Herren treten auf die Schwelle. Eine Dame ruft aus: Der Ritter von 
Zimmermann! Wir glaubten ihn bei einem Kranken, anjtatt deſſen erholt 
er jich bei der Natur von unferem Geſchwätze! Eine andere Dame fällt ein: 
Der Berfaffer der Einfamkeit huldigt feiner Mufe. Er erfleht ihre Ber- 
zeihung, daß er, von den Reizen der Geſellſchaft beftochen, ihr untreu wurde. 

I 7 2 Es iſt Anfang März. Zimmermann geht durd) die Anlagen 

9 * im Gefpräch mit einem Hofmanne. Nachdem fie ſich verabſchie⸗ 
det haben, geht Zimmermann einige Schritte weiter, bleibt dann ſtehen 
und jtarrt vor fich nieder. 

„Kaiſer Leopold gejtorben! So ift mir wie einem Lahmen, bem ber 
Stab aus der Hand fällt. Er nannte mich jeinen Freund, dankte mir, da 
ich ihm die Augen geöffnet, den Kampf gegen die wütenden Sekten ein- 
geleitet habe. Was vermag ich Einzelner? Durch den Kaifer verfügte ich 
über Heere, die meinen Worten nachftürmten. Jetzt jteh ich mehrlos gegen 
die Klauen der Gereizten.” 
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Er geht, fich jcheu umblickend, auf eine Bank zu, die abfeits von dem 
üblichen Wege der Spaziergänger jteht. 

„Es tft kaum ein Monat ber, feit er mir fchrieb, mid) durch Gefchenke 
zu verbinden fuchte. Bor einigen Tagen noch war er gefund, voller Pläne, 
denkend, tätig. Das tat die Natur nicht; dahinter birgt ſich die Hölle. Die 
Schlange hat gebifjen, da er nach ihr fchlug. Was fie den Jeſuiten, die neuen 
Sekten, nachfagen, das tun fie jelbjt, die die Larve der Freifinnigkeit und 
Menfchenliebe über ihre Umtriebehalten. Sie werden auch mich nicht verjcho- 
nen;aufallenmeinen Wegen fpürich, daß fie das unterirdifche Werk begonnen 
haben. Sie verleumden und verklagen, fie wollen meine Einnahmen ver- 
kürzen, indem fie die Kranken, die mid) fonft fuchten, von mir abmendig 
machen, indem fie mir Feinde und Prozeffe erregen, wollen fie mich zu 
übermäßigen Ausgaben zwingen, bis ich zugrunde gerichtet bin. Schon 
fühl ich den Boden unter mir weichen, als ging es abwärts. Wo ift Raum 
für einen Bernünftigen, da die Zeit toll geworden ift! Auch mein Lavater 
ift vom Strudel fortgerifjen; der Ebdelite ein Gaukler geworden, ein Wun⸗ 
dermann, der auf Märkten Bejefjene heilt. Wer nicht mittanzt am Heren- 
fabath wird in Stücke zerrifjen. 

Ja, lieber bis zum Ende kämpfen, als gefcheitert in die Heimat zurück- 
kehren. Noch hab ich Freunde, noch kann ich mid) wehren. Sie jollen 
mir den Mut nicht brechen.” 

Der Wind bläft, er fchauert in feinem Mantel. 

„Sch hätte nicht fo lange fißen follen, die Luft ift ſcharf. Es gibt keinen 
Frühling mehr.” 

Er jteht mit Anjtrengung auf und geht weiter. 

I Zimmermann wird von feiner Frau und einem Diener in fein 

793 * Zimmer geführt und auf ein Ruhefofa gelegt. Der Diener zieht 
ſich auf einen Wink der Frau von Zimmermann zurück, fie bleibt am Diwan 
jtehen. Zimmermann wendet den Ropf weg und jeufzt. Dann fagt er: Es ift 
nichts. Eine halbe Stunde Ruhe wird mich wiederherftellen. Laß mich allein. 

Frau von Zimmermann neigt ich beforgt über ihn: Kann ich dich in einem 
folchen Augenblick der Schwäche verlaffen? Der unglücklicde Ausgang 
beines Prozejjes mit Knigge hat dich aufgeregt; ich muß befürchten daß 
eine neue Aufwallung kommt und bir fchabdet. 

Zimmermann: Der Berluft des PBrozefjes hat mich nicht geärgert. Sie 
halten alle zufammen. Mir wurde ohnmächtig, da ich zu rafch mehrere 
Treppen hinaufitieg bei einem Krankenbefuche. Was tut es mir, daß ich 
verurteilt wurde. Jedem, der urteilen kann, habe ich bewiejen, daß ber 
Mann ein Bolksverführer ift; ich würde es noch einmal laut fagen, auf 
die Gefahr noch einmal bejtraft und von feiner Rache ereilt zu werben. 
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Frau von Zimmermann: Ich halte ihn nicht für rachfüchtig. Er mag ein 
Schmwäger fein, gefährlich ift er gewiß nicht. Was könnt er dir auch an- 
haben, der den Schuß und die Freundſchaft aller Fürften und aller Edlen 
genießt ? 

Zimmermann jchließt Die Augen: Laß mich allein, du Liebe; mir it, als 
könnt ich fchlafen. 

Frau von Zimmermann verläßt unjchlüflig das Gemad). 

Zimmermann bleibt noch eine Weile mit geichloffenen Augen liegen. 
Dann richtet er fich auf. 

„Je mehr ich müde bin, deſto eigenfinniger flieht mich der Schlaf. Es 
ift, als müßt ich die Augen noch feiter jchliegen können, damit das Be 
mußtfein verginge. Ich muß ein Mittel zum Schlafen nehmen; das Leben 
wird jchal, wenn man es nicht auf Stunden ganz vergefjen kann. 

Bielleicht iſt es auch beffer fo. Ich habe keine Zeit zu verlieren. Es wird 
einen üblen Eindruck machen, daß ich den Prozeß verloren habe. Ich muß 
eine Erklärung veröffentlichen. Und Briefe find fo viele zu beantworten“. 

Er fteht auf und geht auf den Schreibtifch zu. Irı der Mitte des Zimmers 
bleibt er ftehen und jtarrt auf den Boden. 

„Wenn fie es dahin brächten! Wenn fie mic) zugrunde richteten — 
zum Bettler machten! Kein Dad) mehr über mir — keine Ruheſtätte! 
Meine Frau hat ihre Familie; aber mein Sohn! mein unglücklicher Sohn! 
Ich weiß, daß diefe Kranken lange leben. Er glaubt ein Kaifer zu fein, 
verteilt Ehren und Drden. Das Bewußtſein der Wirklichkeit hat ihn völlig 
verlaffen, fchreibt mir fein edler Pfleger, aber feinem Körper mangelt nichts. 

Als ein Kind von drei Jahren war er fo fchön, wie man Amoretten auf 
alten Bildern fieht. Wenn er im Garten fpielte, blieben die Leute am 
Zaune ftehen und priejen feine Eltern glücklich.” 

Sein Blick haftet ſtarr am Boden. Er hat vergefien was er wollte. 

I Es ijt ein Sommertag in Eutin. Zimmermann fit vor einem 

794- Koffer, in den er einige Sachen hineingemworfen hat; bie Hände 
liegen ihm untätig im Schoße. Sein Gajtfreund, der Graf von Stolberg, 
erfcheint auf der Schmwelle und fragt: Was bebeutet das, Teuerfter? Nicht, 
daß Sie uns verlaffen wollen, hoffe ich? 

Zimmermann: Es war mir jo wohl hier; aber ich muß nach Haufe zu- 
rück. ch darf meine Gejchäfte nicht jo lange vernachläfligen. Es drängen 
mich fo viele Berbindlichkeiten. Ich habe keine Ruhe mehr. 

Der Graf: Berehrter Mann, Sie find ein zu freier, zu großer Geift, als 
daß ich nicht offen mit Ihnen reden dürfte. Sie ſelbſt, als Arzt, haben 
fich, dem Kranken, diefen Aufenthalt und diefe Muße verordnet. Sie 
haben den Übergang ins Greijenalter, den Sie jet durchmachen, als ge- 
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fährlich bezeichnet; Sie haben krankhafte Symptome an fich mwahrge- 
nommen, die Sie nur durch Ruhe, durch den mohltätigen Nervenbaljam 
lieblich⸗ ländlicher Eindrücke glaubten heilen zu können. Tun Sie nicht 
minder, als was Sie von Ihren Patienten verlangen, und befolgen Sie 
die Rezepte, die Sie jich verfchrieben haben. - 

Zimmermann: Wenn ich innen voll Unruhe bin, fruchtet mir die Muße 
nicht mehr. Sie überjehen meine Lage nicht. Mir ift, als fänd ich mein 
Haus nicht mehr, wenn ich heimkomme. ch habe Urfache zu arbeiten 
und auf der Hut zu fein. 

Der Graf: Sie und Ihr Haus ftehen unter dem Schuße des Königs 
von England. Lafjen Sie fich durch das Brüllen der vermwilderten Frei- 
heitsfreunde den Geijt nicht trüben. Wir alle freuten uns zu jehen, mie 
Ihr Geficht Farbe gewann, wie Sie Ihren alten, aufrechten Gang wieder 
annahmen. Wie oft lobten Sie jelbjt den ftillen Einfluß dieſer gottvoll 
gedeihenden Natur. Bei diefen Worten öffnet der Graf das Fenjter und 
blickt auf die weithin ſich erftreckenden, nod) ungemähten Wiejen. Dann 
reicht er Zimmermann den Arm und führt ihn zum Seniter. 

Zimmermann: Ja, diefe Natur mahnt mid) an eine jelige Mutter, Die 
ihr Kind am vollen Bufen hält. Das find hHimmlifche und irdifche Wonnen 
zu vollkommenftem Genuß zufammengeichmolzen. Wohl dem, der es in 
reiner Brujt aufnehmen kann. 

Der Graf: Und Sie? Sie, edler Mann, der jo vielen geholfen hat, jo 
vielen ein Mufter ift, Sie könnten es nicht? 

Zimmermann: Die Natur ift kein Umgang mehr für mic). Ich muß 
allein fein und denken, und nur zu Haufe, wo ic) nichts fehe, weil mir 
alles bekannt und gleichgültig ift, bin ich ungeftört. Glauben Sie mir, ich 
bin Ihnen dankbar für das Gute, das Sie mir taten, und vielleicht Romme 
ic) wieder. Bielleicht gemähren Sie einmal einem obdachlofen Flüchtling 
Unterkunft. Es gibt fo jeltfame Wechfel im Irdiſchen. Und jett zumal, 
wo alles wankt, die Tage wie Strommellen das Ufer entwurzeln und mit 
fich reißen. 

Der Graf vermweilt mit trauerndem Blick auf Zimmermann, nimmt 
feinen Arm, zieht ihn mit fich fort und fagt: So kommen Sie. Ich will 
Sorge tragen, daß Ihre Koffer gepackt werden. 

I Herbit. Zimmermann figt auf einer Bank in ben Anlagen. Die 

79 5 * gelben Blätter riefeln von den Bäumen über ihn. Er fieht fehr 
verfallen aus. 

„Ich werde dieſe Befuche morgen machen; man darf nicht argmöhnen, 
daß ich zu ſchwach wäre, meinen Beruf auszuüben. Ein Bettler darf nicht 
krank fein. Ein Bettler? Nein, noch bin ich’s nicht. Die Leute, die hier 
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vorübergehen, meinen es vielleicht: einige jehen mich mitleidig an, andere 
mit Unmillen. Was will der alte Bagabund auf unferem Luftplate, 
denken fie. Dder ob fie mich erkennen und mich verhöhnen, daß es jo 
weit mit mir gekommen iſt? 

Wenn ich gefund wäre, könnt ich den Kampf mit frifcher Kraft auf 
nehmen. Ob ich mich einem Arzt vertraue? Mein Leiden erkenn ich: es 
ijt ein Gift von innen, das an meinen Nerven frißt. Die Stoffe, die mei- 
nen Körper bilden, mifchen und ſondern fich träger als einft. Es iſt eig 
nes Gift, nicht fremdes. Wer freilich kann alles wiffen? Es könnte aud 
fein, daß meine Feinde es mir beigebracht hätten; ich bin vielen im Wege. 
Aber das tft umſonſt; ich jehe in mich hinein, das kommt doch aus mir 
felber. Der Tod hatte mir jchon im Mutterleibe einen Keim beigemijdt, 
gegen den meine Säfte zeitlebens kämpfen mußten; inzwiſchen ijt er ge 
wachen und breitet fich durch alle Adern. 

Alle diefe Menfchen, die hier vorübergehen, fchlafen und efjen. Ich war 
auch einmal wie fie. Welch ekler Kreislauf!” 

Ein Spaziergänger fett fic) mit kurzem Gruß auf die Bank. 

„Sie folgen mir. Wer ift der Mann? Seine Mienen verbergen etwas. 
Iſt er gegen mich gedungen? Oder foll er mich warnen ? Es ijt nicht ge 
heuer um mich her. Ich muß meiter.” 

Er jteht auf und geht in gebeugter Haltung die Allee hinunter. 
immermann fit vor feinem Schreibtiſch. Er hält eine Schreibfeber 
in der Hand, ein Bogen Papier liegt vor ihm. Er jtarrt auf das leere 

Blatt. 

„Es ift zu kalt zum Schreiben. Weil ich nicht fchlafe und nicht efje, friert 
mich. Ich will mic) an den Kamin fehen und mich erwärmen.” 

Auf feinem Sefjel am Kamin fitt die Melancholie. Als er fie erblict, 
durchläuft eine Bewegung feine gebrochene Geſtalt. 

„Du! Du kommt zu mir! Ich kenne dich ja! Aber ic) bin alt, und 
habe deinen Namen vergefjen. Du mahnjt mich an meine Jugend, an 
jenen Frühling, als ich zum erſten Male liebte,” 

Er blickt geängjtigt um ſich. 

„Sie werden uns nicht allein laſſen. Ich will die Tür fchliegen, damit 
uns niemand jtört. Bleibe bei mir.“ 

Er geht auf die große Flügeltür zu. Davor jteht der Tod. 

„Wer bift du? — Wie bift du hereingekommen ? — Halte Wade! 
Laß niemanden ein.” 

Er geht zu der Erfcheinung zurück und kniet vor ihr nieder. „Nun find 
wir allein. Berlaß mic) nicht.” Sie breitet ihren fchwarzen Mantel über 
ihn aus, daß er ganz davon bedeckt ift. Der Tod jteht jtill an der Tür. 
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üdmeftlich von Affuan liegt etwa 60 Kilometer tief in der Libyfchen Wilte 
die kleine Dafe Kurkur. Der Weg dahin bietet verhältnismäßig geringe 
Schwierigkeiten bet einer reichen Fülle typiſcher, ſchöner Wüftenbilder und 
einem großen Schaan Belehrung auf allerlei Gebieten, den ganz auszufchöpfen 
freilich den wiſſenſchaftlich Gebildeten vorbehalten bleiben muß; aber auch für 
Laien bedeutet eine folche Reife eine erhebliche Erweiterung ihrer Kenntniffe. 
Wir hatten als Führer und Berater die kleine Arbeit von John Ball mit uns, 
der 1901 im Auftrage des Survey-Department KRurkur und den Bebel Gharra 
aufgenommen und befchrieben hat!). 

Da wir als verwöhnte wärmeliebende Kulturmenfchen uns etwas reichlicher 
ausgeräftet hatten, als fonft für jolche Erpeditionen zu gejchehen pflegt, jo war 
es ein hübfcher Haufen Ballaft, der da am Morgen des ı. Februar auf dem 
goldenen Uferfande des Nil bei Affuan el Gharb herumlag, um auf jechs Laft- 
kamele verteilt zu werden : ein Dickes, geräumiges Zelt für uns, ein leichteres 
für unfre Mannfchaft; Bettftellen, Matragen und Schlafjäcke für uns, ein Tifch 
und zwei Stühle, eine leidlich vollftändige Feldkllche, zwei Kiften Ronferven 
und Mineralmaffer, zwei große blecherne Tanks mit Waffer zum Kochen und 
Waſchen, ein Käfig mit lebenden Hühnern, ein Korb mit friſchen Gemllſen 
und Früchten, einige Säcke Durra für die Kamele, ein großer Borrat an Brot 
in Blechbehältern, Kohlen, Eier — und als Baradeftück oben auf diefer ganzen 
Buntheit eine mächtige Betroleumlampe mit einem weißen Borzellanjchirm! Diefe 
Lampe — mich wunderte bloß, daß es nicht ein Grammophon oder eine Schreib- 
mafcine mar! — bildete den Begenftand der erjten Differenz zmifchen uns und 
unferm Karamanenführer Dauft; aber Dauji mit feinem fanften lieben Lächeln war 
ein eherner Wille, wo es die Korrektheit einer Beranftaltung galt. Die Lampe 
mußte mit, und fie tft wahrhaftig heil und ganz nad; Affuan zurückgekehrt. 

Der Bornehmheit unferer Ausrüftung entfprechend, befland unfer Gefolge 
aus acht Mann; Daujt, ein kleiner, fehr fympathifcher und befcheidener Nubier, 
führte und organifierte, verdolmetfchte auch, wo mein Arabifch verfagte; fein 
fchöner, fchlanker Bruder Imam mar der tätigfte und gemandtefte Helfer beim 
Aufftellen des Zeltes, während unfer fogenannter Diener Taha nur dekorativ 
wirkte. Dant, ein erprobter Wüftenkod, gleichfalls Nubter, überrafchte uns 
allabendlich durch feine Erfindungsgabe im Zubereiten von Süßigkeiten. Die 
vier andern Männer waren Kameltreiber, die fich befcheiben im Hintergrund 
hielten. Nur einer von ihnen, Abd ul Majtd, ein einäugiger, geſchwätziger 
:) On the Topographical and Geological Results of a Reconnaissance-Survey of Jebel Garra 
and the Oasis of Kurkur, by John Ball, Ph. D., F.G.S., ete. Cairo, National Printing De- 
partment, 1902. 
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Araber, ſpielte eine Rolle: ihn hatte Daujimit einem meterlangen zweifchneidbigen 
Schwerte bewaffnet und zum Wächter unferer Sicherheit ernannt, da von ber 
Mudirije in Afjuan ein folcher verlangt worden war, und wir uns gemeigert 
hatten, einen Soldaten mitzunehmen. Abd ul Majtd war nicht wenig ftolz auf 
feine ſchöne Waffe, die er eiferfüchtig niemandem zu berühren gejtattete; er 
kannte übrigens ben Weg nach Rurkur feit ſechsundzwanzig Jahren und jchöpfte 
aus diefer Tatfache die Befugnis, fortgefegt mit Daujt und den andern Kamel- 
leuten zu hadern, fofern fich diefe den letfeften Berftoß gegen die geheiligte 
Tradition erlaubten. Und da er dies, des Nubifchen nicht mächtig, auf Arabiſch 
tat, jo wurde er, ohne es zu miffen, zu unferm Spaßmacher und Hofnarren. 

Mein Mann und id) ritten ein Baar befjerer Reitkamele, die ficher, gleich- 
mäßig und ftet ausfchritten. Ein folches Tier geht mit großer Präzifion vier 
Kilometer in der Stunde, alfo nur ebenfoviel wie ein guter Fußgänger, und 
es verfteht fich, daß eine jo gemächliche Art der Fortbewegung den Reiter nicht 
ermüden kann. Dicht Hinter uns trabte zu Fuß auf nackten Sohlen unjer 
Schwertträger, in kleiner Entfernung folgte die Karawane; Dauji und bie 
Diener ritten abmwechfelnd die leichter bepackten Kamele, während die Ramel- 
treiber mit ftarken, langen Schritten den Tieren folgten, faft ebenjo ftet und 
unermüdlich mie diefe felbft. 

Bon Afjuan el Gharb ftelgt der Karamanenmeg hinter dem Simeonsklofter 
durch mächtige goldgelbe Sandgletjcher empor. Diefer Wüftenabfallgegen den 
Ni tft fteil, feine hochragenden dunklen Kalkfteinkuppen bieten dem Sande 
guten Schuß gegen den Wind, darum hat er fich da in breiten, metertiefen, oft 
viele Meter tiefen Betten und Strömen angefammelt, durch welche die Ramele 
langjam, mit leifem Wiegen ihres Dberkörpers, hinanftreben. Die Schönheit 
dieſer Sandlandſchaft kann einzig mit der einer Gletfcherlandfchaft verglichen 
werben, von ber fie fich nur durch die Farbe unterfcheidet. Die leichte, zarte 
Wellenkräufelung des Sandes, deren Schattierung noch betont wird durch Das 
Anfammeln dunklerer und ſchwererer Sandteilchen an der Windjeite, hellerer, 
goldfchtmmernder an der Leefeite jeder der taufend kleinen Wellen, erinnert 
fehr an die ähnliche Kräufelung mindgefegter Schneeflächen; es erinnert an 
Firnfchnee auch die eigentümliche Gratbildung auf dem Rücken langer Sanb- 
wächten. Selten nur erjcheint die Anberührtheit der Oberfläche durch eine 
Schakal- oder Hajenfpur verlegt. Lange geflochtene Bänder oder Treffen, die 
entzückenden Spuren, die den Bang des Sonnenkäfers bezeichnen, wirken mehr 
mie ein geifterhafter Schmuck, denn wie eine Entmeihung der heiligen Rein- 
heit. Zartlila oder rofenrot ſchimmern die Kalkfteinblöcke auf dem fatten Gelb 
des Sandes, und ſchwarz oder dunkelviolett ragen die Tuffbekrönungen der 
Felfenkuppen in den lichten Himmel. Es ift dies phantafttfch geformte, durch 
unbegreifliche Gemalten zernagte Geftein, das der Unkundige um feiner Farbe 
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willen fo gern als Bafalt, um feiner wunderbaren Formen willen jelbft als er- 
ftarrte Lava begrüßt. Nie find Feuersgemwalten in diefem Teil der Libyfchen 
Wulſte tätig geweſen. Aber dem Laten wird es ſchwer zu glauben, daß all die 
fpukhaften Formen nichts weiter find als die Ielfe, fleigige Urbeit des Sandes, 
der jahrtaufendelang vom Wind über den Fels gejagt, fi) Gänge gräbt, 
ſich Löcher bohrt, in denen er kreift, wie Waſſer in einer Gletjchermühle, 
Schmämme, Tiergeftalten, Trauben, Pilze oder Blätter formt, oder eine jenk- 
recht abgeichliffene, meſſerdünne Felsplatte zum wunderbarften Filigran durch⸗ 
arbeitet. Gegner und zugleich Helfer des Sandes find die harten, hafelnuß- 
bis eigroßen Kalkfteinkerne, die in der Tuffichicht eingebettet liegen: an ihnen 
bricht fich der kleine praffelnde Wirbel. Und da er ihnen nichts anhaben kann, 
fo kreift er mahlend um fie herum, feilt den leichten Kalktuff unter ihnen weg, 
und wenn er fie gelöft hat, jo benußt er fie als Mübhlftelne und gräbt mitihrer 
Hilfe weiter die munderlichften Höhlen und Löcher. Große Strecken Wüften- 
bobens find mit diejen Hornfteinknollen bedeckt, die als Zeugen einer vermitter- 
ten Schicht noch lange Itegen bleiben, wenn das Tuffbett, in dem fie fteckten, 
längft ganz zerrteben ift in grauviolette Sandkörndhen, die fich mit dem gelben 
Zerftörer mifchen, mit ihm arbeiten, um endlich auf der ſtillgewordenen Fläche 
als dunklere Kräufelung ruhen zu dürfen. 

Nach etwa anderthalbftändigem Ritt Haben wir die Höhe des Wüftenplateaus 
erreicht, Die Felskuppen werden kleiner, laufen in weichen, kaum 10 bis ı 5 Meter 
hohen Wellen aus. Nun liegt der Sand nicht mehr in tiefen Betten, ſondern 
tn einer gleichmäßigen halbichuhttefen Schicht, fofern er fich nicht Hinter einen 
Stein flüchten konnte. Unabläffig ftreicht ein faufender Wind von Nordweſten 
her; jede Terrainmelle, jedes Steinchen hat an der Sildoftfeite ein reinliches 
Häufchen Sand, fcharf zufammengefegt, mit einem deutlichen Grat auf feinem 
Rücken ; das liegt da in Frieden, bis der Südmind der Chamfintage Hinein- 
greift und alle8 Loſe in dicken gelben Wolken wieder nad) Norden jagt. Aber 
ftreckenmweife hat fich der Sand eine Schußderke gefchaffen gegen den raftlofen 
Heßer; alle die von Sonnenglut und plößlicher Abkühlung losgeſprengten 
größeren und ſchwereren Zuff- und Kalkfteinfplitter find langſam zu Boden 
gefunken, bis fie ein glattes, dichtgefügtes Mofaik von vtoletten, grauen und 
rötlichen Steinchen bildeten, in das der Wind nicht mehr greifen und unter 
dem der Sand feftgebettet ruhen kann. Gegen die Sonne fieht fich diefe Decke 
mie ein glänzendes Maulmurfsfell an, fenkrecht beleuchtet erfcheint fie zart 
filbergrau. Aus uns nicht zugänglichen Gründen befteht das Mofaik ftellen- 
weiſe aus groben, bis zu eigroßen, ftellenmweife wieder aus reiskornkleinen 
Splittern. Und nirgends geht fich’s elaftifcher, weicher, köftlicher, als auf Diefer 
dünnen, fchimmernden Eisfchicht über der ruhenden Sandflut. 

Bei unferer erften Mittagsraft in einer Sandmulde laffen wir uns das 
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Wiüftenelement durch bie Finger laufen. Und wenn die Schönheit der Schnee- 
flocke einen Dithyrambus verdiente, jo verdient auch die Schönheit bes Sandes 
einen. Sjedes Körndhen, auch das kleinfte, ift eine helle, lichtdurchläffige Perle 
aus Quarz, die meiften goldgelb, viele wafferklar, andere wieder rot wie mwin- 
zige Rarneole — alle aber durchſchimmernd! Nur fo kann jo viel Glanz und 
Licht in der Sandflut wohnen. In der Arabifchen Wülfte, mo der Sand aus 
zermahlenem Granit befteht, ift er grau, tot, glanzlos. Der Sand der Lybiſchen 
Wüfte, der Fremdling, der Eroberer, deſſen Bater der kriftallinifche Quarz ferner 
Berge fein mag'), ift das wahre Element der lichten, fingenden Geifter, Die ber 
Dichter des fchönften Wiülftenbildes als Sumſumin verherrlicht hat. 

Seit wir das Wüftenplateau erreicht haben, liegt der Gebel Gharra vor 
uns, der etwa die Hälfte des Weges zwifchen Kurkur und Affuan bezeichnet. 
Es tft ein langer, rötlich violetter Bergrücken, der an feiner Stirn ein auf- 
fälliges, rotgelbes Sandfleckchen von rechteckiger Form trägt. Nach diefem 
Sandfeld hat der Berg feinen Namen, denn Gharra heißt die Blefje an ber 
Stirn eines Pferdes oder einer Kuh. John Ball gibt die Höhe des Berges 
mit 541 Meter an, bie Höhe des Wüftenplateaus zu feinen Füßen mit um- 
gefähr 220 Meter, was alfo einen Höhenunterjchied von 320 Meter bedeutet. 
In Europa würde man hier das Wort „Berg“ nur mit einem Lächeln an- 
menben; auf der glatten Unendlichkeit diefes Wüftenplateaus ragt Gebel Gharra 
weithin fichtbar auf, ein einzelnes, alles bominierendes Phänomen über der 
ſchmalen, hellblauen Randlinie, die den meftlichen Horizont vor uns abſchließt, 
und die ein neues, höher gelegenes Plateau ankünbdigt. 

ir find an diefem erften Tage nur vier Stunden geritten. Müde waren 
wir noch nicht, aber Abd ul Majid fchimpfte ſchon geraume Zeit über 
unfer Borwärtsdringen, weil das flacher werdende Terrain immer fpärlicheren 
Windfhuß für das Nachtlager der Ramele bot. Und fo warm die Sonne mar, 
der Wind mar eifig., Wir fchlugen alfo gegen halb fünf Uhr unfer Zelt im 
Schutze eines kleinen Hügels von knapp zehn Meter Höhe auf. In langer 


:) Gittel, der Geologe der Rohlfsichen Expedition, fchreibt: „In der ganzen, den 
untern Nil begrenzenden Libyſchen Wüfte gibt es kein Geftein, aus defjen Zerſetzung 
diefer Sand hätte entftehen können.” Seine Heimat find die endlofen, r0o— 150 
Meter hohen Sanddünen der Sahara; über feine Entftehung berrichen die ver 
fchiedenften Meinungen. Ich habe aber auf dem Gebel Gharra wohl Kriftalle 
gejehen, die an Farbe und Härte dem Sande entfprachen, und an einigen Stellen 
der Wüfte, mo Sanbdfteinboden zutage trat, auch große rote Kiefel, die locker im 
Sandjtein eingebettet lagen und halb durchfichtig wie Karneole ausfahen: und zwar 
von beiden in folcher Menge und fo vielfacher Zerkleinerung, daß der Gedanke 
nicht allzu ferne lag, es könne aus folchen Kriftallen und foldyen „Sandkorallen“ 
der Sand einmal entftanden fein. 
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Reihe legten fich Die Kamele nebeneinander, vor ihnen auf einem Ttfchtuch aus 
Sackleinwand, das ihnen fpäter als Schlafdecke diente, ward jedem fein Häuf- 
chen Durra angerichtet. Abſeits ftand unfer Dienerzelt, und fchon flackerten 
die Feuerchen auf den zwei eifernen KRohlenbecken. Die Hühner bekamen auch 
etwas Durra geftreut. Die Kamelleute, an einem befonderen Feuer im Sand, 
kochten fich ihre Linfenfuppe. Taha deckte vor unferem Zelte den Tiſch mit 
ganz überflüffiger, europätfcher Umftändlichkeit, Dant fchlug Eierfchnee, der 
fehr verheißungsvoll ausjah, Imam fchleppte Zyklopenblöcke herbei, um die 
Seile unferes Zeltes gegen den Wind zu fichern, der unfreundlich an den im 
Sande wenig Halt findenden Pflöcken riß. Alle bie großen, hageren Männer 
in ihren fahlen Gewändern mit der letfen, diskreten Bunthett an Gürtel oder 
Scuhmerk ftanden fcharfumriffen, ſtark plaftijch wirkend aufeinem Hintergrunde 
von Bold und Opal, und jedeihrer Bewegungen fchten ordentlich ein Flimmern ber 
glühenden Luft um fie her auszulöfen, als ob das Abendrot, indem alles ſchwamm, 
etwas Körperliches wäre. Schwarz ftand als lange Silhouette der Gebel Gharra 
im brennenden Himmel. Alles Licht und alle Wärme lag auf den dftlichen Ber- 
gen, jenfeits des Nil, aus deren Mitte ein einfamer, dem Bebel Bharra an Lage 
und Höhe etwa entiprechender Merkftein, ber Gebel Kurtunos, rofenrot aufblühte. 

Abjeits vom Lager, recht fichtbar in vollfter Beleuchtung, ftand auf einem 
kleinen Hügel Abd ul Majid, und betete. Er hatte fich gleich ans Beten ge- 
macht als wir abftiegen, und wurde präzife damit fertig, als alle Kamele ab- 
geladen und beforgt waren. Er tat dies jeden Tag, und niemand trat ihm 
deshalb zu nahe; denn Bott tft mit den wahrhaft Frommen! 

Wir ftreiften zu Fuß noch eine Stunde durch die Wüfte, bis es dunkel 
wurde und jchöne leuchtende Sterne kamen. Sehr köftlich war es, wenn eine 
Erdwelle unfer kleines Lager verfchlang und mir in der fchmeigenden Unend⸗ 
lichkeit keinen Führer mehr hatten, als den Stand der Geftirne. Warum ift 
das Gefühl des Alleinfeins in der Natur jo ſchön? Wacht in ſolchen Stunden 
ein Weſen der Vorzeit in uns auf, das nod) keine Bande der Brüderlichkeit 
kannte, nur fich allein als Herrn, König und Steger über ein unverftandenes, 
ftets feindliches und ftets reizvolles Element, von dem es ſich umgeben fühlte: 
die Ferne! Wir in unſerm ziellofen Weiterfchreiten lernten verftehen, wie es 
folchen zumute gemefen fein mochte, die nicht mit Sicherheit wußten, daß 
der nächfte Hügelihnen den freundlichen Feuerſchein des Lagers enthüllen mußte, 
und daß nie und nimmer an der blaffen Helle des Horizontes die Silhouette 
eines Wüftenmwolfes oder einer Hyäne fich zeichnen würde. 

Dann kam das erfte Abendmahl im Scheine einer Kerze, die wir noch unter 
den Tiſch ftellten, damit ihr Licht das Gefunkel der Sterne nicht beeinträchtige. 
Die elegante Lampe verbannten wir ins Dienerzelt, das fie von innen heraus 
fanft beleuchtete; fo trug auch fie jchließlich zur Schönhelt des ftillen Bildes bet. 
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Die Nacht war kühl; die Mindefttemperatur in biefen Tagen betrug 6° Reau- 
mur; mittags hatten wir dann freilich 189 Reaumur Schattentemperatur. Wir 
ftanden mit Tagesanbruch auf, fahen die Sonne in einem kupferroten Often 
aufgehen, den Gebel mie eine große Fliederdolde daltegen, die kleine gelbe 
Gharra an feiner Stirne brennen wie ein feuriges Mal. Es war fo eine ver- 
führerifche Ruheloſigkeit in dieſer leuchtenden Morgenfrifche, daß wir das Auf- 
packen des Lagers nicht abmarten konnten; vergnügt wie Kinder liefen wir 
über den elaftifchen Splitterboden dahin. Nach einer Stunde holte uns bie 
Karawane ein, Imam und Dani galoppierten eine elegante Bolte auf unfern 
Reitkamelen und brachten fie dicht vor uns zum Liegen. Im Abreiten jahen 
mir gerade noch, wie Imam fein Laftkamel befteigt: im Lauffchritt eilt er auf 
das ruhig Schreitende zu, ftüßt fich mit beiden Händen leicht auf den gebogenen 
Hals, jpringt, kniet auf der lebendigen Reckftange und erreicht mit einem zweiten 
Sat den hohen Back, ohne daß das Kamel davon Notiz zu nehmen fcheint. 

Wir waren unterdefjen aus der gelben Wüfte herausgekommen und hatten 
eine neue, ganz anders geartete, graue Wüfte betreten. Die Tuffbekrönung 
der Hügel iſt faft ganz verſchwunden, mit ihr die goldenen Sandbetten im 
Windichatten. Eine ftlbergraue Spiitterbecke dehnt fich eben und glatt vor 
uns ins Weite, einzelne jcharf begrenzte Hügel von fauberer Kegelform, aber 
mit glatt abgefchnittener Spitze wachſen daraus empor, auch fie von derfelben 
zarten Silberfarbe; wo an ihrem Fuß größere Sandfteinbrocken fich gefammelt 
haben, fieht es aus, als läge ein leichter weißer Reif Über dem Boden. Gegen 
Sübden zu dehnt fich die Ebene, und mehr und mehr folcher kleiner abgejchnit- 
tener Kegel ſchieben fich vor den Horizont. Diefe Kegel haben den geologifchen 
Namen „Zeugen“, und es tft beobachtet worden, daß ihre oberen flachen Deck- 
platten Reſte einer einzigen Kalkfteinfchicht von gleichmäßiger Höhe find. Es 
ftellt fih alfo das tiefer liegende Wüftenplateau als das Refultat einer enormen 
Auswaſchung, oder, nach anderer Meinung, einer andauernden, gewaltigen 
Ausmwehung durch die kräftigen Wüftenmwinde dar, und die konifchen Hügel 
find in der Tat „Zeugen“ bes einftigen, höher gelegenen Wüftenbodens. Ihte 
Höhe geht von 20—30 Meter, nur an Stellen befonderer Bodenbepreffion, 
mie in Rurkur jelbjt, erheben fie fich zu anfehnlichen Kuppen. 

Als die Sonne ftieg, ſahen mir eine ſchöne Luftſpiegelung zwiſchen diefen 
Hügeln. Ein feiner, weißer Dunft lag über dem Boden, der glänzte mie ein 
ftehendes Waffer, und mie Infeln ragten die Kalkfteinfelfen daraus hervor; 
ja, die vorderften ſchienen fich in dem klaren See zu fptegeln. Durch einen 
guten Feldftecher konnte man freilich ſehen, daß dieje fcheinbar fo ftille Luft- 
fchicht fich beftändig in flammenartig zitternder und lodernder Bewegung be 
fand; und auch das Spiegeln erwies ſich als Zllufton, hervorgerufen durch das 
fchräge Einfchneiden der undurchfichtigen Schicht in den gerundeten Yuß bes 
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Kegels. Wir fahen die gleiche Lufterfcheinung, welche die Araber „das Waffer 
der Engel” nennen, an jedem Tage unferer Reife, und am beften einmal, als 
wir mittags gegen zwei Uhr ein Stück zu Fuß gingen: da ſchien es, als ftünde 
die blanke Wafferfläche kaum zwanzig Schritt vor uns. Stieg man zu Kamel, 
fo rückte fie in beträchtliche Entfernung. 

Nach vierftündigem Ritt erreichten wir eine kleine jeichte Mulde, die von 
Sohn Ball als erftes Nachtquartier benußt worden war und genau die Hälfte 
des Weges nach Rurkur bezeichnet; auch wir hielten da kurze Raft. Die Mulde 
mar der Ausläufer einer Schlucht des Gebel Gharra, der nun kaum vier Kilo- 
meter von uns entfernt lag, nicht ſehr fteile, aber zerrifjene Hänge zeigte und 
als Bekrönung eine lange, fenkrechte Felsmand trug, in der einige Einfchnitte 
die Möglichkeit zum Weiterklettern zu bieten ſchienen. Unſere Kamelſpur, die 
num genau füdlich vom Berge an diefem entlang lief, zeigte bereits häufige 
Unterbrechungen durch folche flache Rinnen, die auch ftatt der dichtgefügten 
Splitter ein grobes, lofes Geröll aufwieſen. Deutlich ließ fich Hier die Wirkung 
von Waffergewalten wahrnehmen, und zahlreiche verborrte Strünke von Ramel- 
born und kleinen Akazien-bemwiefen, daß in dieſen Mulden zur Zeit von Regen- 
fällen fich genügend Wafjer fammelt, um eine ziemlich reichliche Begetatton 
entftehen zu lafjen. 

u“ Reifeziel für diefen Tag iſt eine kleine, nach Süden vorgefchobene 

Hügelzunge des Gebel Gharra, die uns Schuß gegen den Dftwind bieten 
fol. Bor uns, im Weften und weit gegen Süden hin, ſchwingt ſich in großem 
Bogen ber Steilabfall des nächiten Wüftenplateaus herum, mie eine blaue 
Bergkette den Horizont begrenzend; mit einer fcharfen Ecke fällt er an feinem 
füdlichen Ende ab. Dort, hinter jenem blauen Wall, liegt Kurkur. 

Wieder das jchöne, lebendige Bild des Zeltaufrichtens, der kleine, rhythmiſche 
Wechſelgeſang der Männer, mit dem fie das Aufrichten der ſchweren Stange 
und das Einfchlagen der Pflöcke begleiten ; wieder das ftille Abendmahl unter 
dem opalfarbigen Himmel; die Nacht mit den taufend Sternen, das flackernde 
Feuerchen und die fanfterhellte Zeltglocke. Und wieder die bräunliche Morgen- 
röte, die diesmal von einem fonderbaren Phänomen begleitet ift: ein großes 
Lager fchwarzer, jpiger Zelte ragt auf einer Terrainmwelle dicht vor uns in ben 
kupfernen Himmel. Hat eine Beifterkaramane zur Nacht hier gezeltet ? Wie 
die Sonne fteigt, ſchrumpfen die ſchwarzen Kegel zu kleinen Steinpyramiden 
zufammen, primitiven Wegmeifern, wie fie der Kamelweg an jeder Terrain- 
hebung aufmeift und deren hier, wohl wegen der ftarken Geröllablagerung, 
eine ganze Reihe ftehen. An folchen Täufchungen tft die Wüſte reich: Das 
fchräge Licht der Morgen und Abende vergrößert jedes Ding bis zur Unheim- 
lichkeit, der Mittag läßt tatfächliche Erhebungen verfchmwinden. 

Die erften Stunden diefes Tages führen uns weiter über das filbergraue 
Süddeutſche Monatshefte, 1913, Auguft. 33 
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Plateau, das häufiger und tiefer die Ausläufer der Bergichluchten furchen. 
Abd ul Majid erzählt, daß er dieſe Wabts vor Jahren voll Waffer geſehen, 
daß er die Kamele daran habe tränken können. Seiner Berechnung nad; ſei 
das vor zwanzig Jahren geweſen. Regenfälle in der Wüfte kommen indes in 
jedem Jahre ein- bis zweimal vor, der undurdhdringliche Felsboden trinkt 
keinen Tropfen, und das Waſſer, das fich in den Niederungen fammelt, fteht 
lange tm lockeren Sande und löft pflanzenernährende Salze. In der Arabifchen 
Müfte, mo Regenfälle häufiger find, hört die Harte Begetation in den Schluchten 
faft nte auf, und die Bifcharinftämme brauchen nicht um Nahrung für ihre 
Ramele zu bangen. Daß in der Libyfchen Wüfte das gefegnete Bhänomen 
feltener tft, davon zeugt der Zuftand der Karamanenftraße: die ganz vertrok- 
neten Rameldornftrünke in den Ntederungen und die relativ häufigen Radaver 
oder Gebeine von Reittieren, die verraten, mie manchmal fidy wandernde Be 
duinen in ihrer Hoffnung auf Ramelmeide getäufcht ſahen. Abd ul Majid erzählt 
uns von den Senuffi-Bebuinen, die tief im Weiten wohnen und in den legten 
Jahren wegen fpärlicher Regen ungewöhnlich viele Ramele zum Berkauf an 
den Nil bringen mußten. 

Gegen zehn Uhr erreichen mir den legten, beredteften Zeugen einer lang ver- 
floffenen Regenperiode. Sjm Jahre 1901 hat John Ball an einer von ihm 
genau bezeichneten Stelle in einem Wadi zmei Akazienbäume von anjehnlicher 
Höhe gefehen, deren einer im Abfterben war, während der andere in vollem 
Grün prangte. Abd ul Majid, erftaunt Über unfer Wifjen, beftätigte uns das 
Borhandenfein diefer Bäume; aber leider fanden wir den einen ſchon als aft- 
Iofen Strunk vor, während der andere fein Grün nur zum Teil noch bewahren 
konnte; feine oberen Afte waren bereits zu rötlichem Geftrüppe verborrt. Mit 
mwehmütiger Bewunderung fahen wir den tapferen Einfiedler an, der Jahr um 
Jahr um fein bißchen Leben in der ftarren Einfamkeit kämpft, und keiner 
unferer Leute ließ fein Kamel, jo große Luft es zeigen mochte, das Reftchen 
Grün verlegen, das fo erftaunlich freundlich aus der grauen Ode leuchtete. 

In der Mittagsftunde hatten wir den blauen Rand des geftrigen Horizontes, 
der fi) heute zu einer ftark gegliederten Hügelkette entfaltet hatte, erreicht. 
Erfreut begrüßten wir hier wieder die violette Tuffichicht auf den Höhen und 
die goldgelben Sandfchluchten, die nun einmal das Typifche der Öftlich ge 
richteten Steilabfälle zu fein fcheinen. Eine Kleine Raft vor dem immerhin 
befchwerlichen Aufftteg kommt den Kamelen zu; wir benußen fie, Kühlung 
fuchend, zur Erfteigung des nächften Hügels, auf dem mir freilich in dem kraus- 
zerfreffenen Geftein den Fuß kaum fegen können, von defjen Spitze uns aber 
ein unvergleichlich fchöner Fernblick lohnt, den wieder erft Die arabijchen Wüften- 
berge begrenzen. Den Abftteg nahmen mir durch eine kleine, jteile Schlucht, 
die tief verfandet ift; mie fich unter unfern Füßen der Sand in Bewegung 
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feste und über meterhohe Abfäge hinabriefelte, hatten wir das fonderbare Ge- 
fühl, auf einem Waſſerfall zu wandeln. 

In den Sandmulden diefer Hügelgruppe verkündeten zahlreiche Spuren von 
Schakalen und Hafen, da ein Wafferplaß in der Nähe jein mußte: Kurkur. 
Eine reinliche Chauffee von vielen libereinanderliegenden Schakalfpuren fiel 
uns befonders auf: es jcheint, daß das einzelne Tier immer den gleichen Weg 
nad) jeiner Tränke nimmt. 

Schneller als wir dachten, ging der Aufftieg zwiſchen den Hügeln vor fich, 
erft in einem breiten, jandigen Tale, zuletzt durch einen beträchtlich ftellen, 
mehrfach, gewundenen Bletfcherftrom aus herrlichem, völlig unberührtem Sande, 
fo ſchön und jungfräulich, wie wir noch keinen betreten haben. Es mar wieder 
der ganze Ernft des Hochgebirges in der Landichaft. An den fteilen Wänden 
der Schlucht fiel uns eine abmwechfelnde Schichtung von Kalkftein und einem 
lehmigen Konglomerat auf; der Kalkjtein tft in eigentümlich gleichmäßigen 
Rechtecken vermittert, fo daß es ausfteht, als hätten Bigantenhände hier ein 
Raum zerftörtes Mauerwerk binterlaffen. 

Aus dem Sandgletfcher kamen mwir auf ein kleines flaches Felſenplateau, 
Das von uns „der Feſtungshof“ getauft wurde, weil bie Einfaffung durch nied- 
rige ftumpfe Kalkfteinhügel mit der ebenerwähnten mauerartigen Quaber- 
fpaltung die VBorftellung eines Plaßes, der von Gebäubderuinen begrenzt tft, 
mwachrief. Noch einmal genoffen wir von hier aus den gewaltigen Fernblick. 
Dann wandte fi) das Plateau, ein breiter Rücken zog erft in wejtlicher, dann 
in mehr füdlicher Richtung zwiſchen tuffgekrönten Randmauern hin, und end- 
lich ftieg fteil und fteinig eine Schlucht ab, in der fogar die ficher tretenden 
Kamele geführt werden mußten. Noch ehe die Schlucht zu Ende tft, läßt fte 
wie durch ein Tor ein neues Wüftenplateau erkennen, unendlich weit, flach, 
filbergrau, mit einzeln wachfenden konifchen Hügelchen bedeckt und fern be 
grenzt von dem blauen Randmwall: fo fteigt langfam Ebene um Ebene an, bis 
in die Tiefen der Sahara vielleicht. Bor uns aber, zu unfern Füßen, leuchtet 
es zwiſchen den Hügeln auf von grünen, faftig grünen Bäumen, Ukazien, 
Dattelpalmen und den Drachenköpfen der ftruppigen Dumpalme. Und helle, 
grüne Brasmeide mwechfelt mit dem gelben Sande des Talbobens. 

Die Dafe liegt erheblich tiefer als das Wüftenplateau. Sanfte, lange, gewun⸗ 
dene Wadis fteigen nach drei Seiten aus ihr hinan, während im Dften der Steilab- 
fall fie begrenzt, den wir eben überwunden haben. In Regenzeiten muß alles 
Waſſer der Umgebung fich in diefer langen, unregelmäßig geftalteten Mulde fam- 
meln. Ob das in der Dafe reichlich vorhandene Grundwaſſer folchen Anjamm- 
lungen zu danken tft, ob es Quellen entipringt, darüber hat Ball keinen Aufſchluß 
‚geben können. Tatfacheift, daß von jeher an diefer Stelle Waffer gefunden wurde, 
von jeher das freundliche Brün dem mandernden Bebutnenftamm Nahrung bot. 

33” 
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An alten und älteften Zeiten und in der neuen bis zu dem Tage, mo bie 
Eifenbahn den Nil hinauf ging, war Kurkur einer der Raftpläge auf dem 
großen Karamanenweg von Afftut nach Kordofan, und zmei- bis dreihundert 
Kamele, mit Warenballen beladen, oft an einem Tage feine Bäfte. Darb el 
arbein, den Weg der vierzig (Tage) nennt ber Araber heute diefe Raramanen- 
ftraße, die von Norboften her in die Dafe mündet und nad) Sübmweften zu in 
hundert filberglänzenden Streifchen meiterläuft; zehn Dafen in ungleichen 
Abftänden liegen auf ber langen Strecke. Ägypter, Römer und Araber mögen 
da gelagert haben, wo die Urväter diefer Palmen ihren Samen tn dert leichten 
 MWüftenboden ftreuten. Heute werden Waren und Menfchen billiger mit ber 
Eifenbahn beförbert und die Oaſen find fttll geworden; nur die Beduinen, die 
mit ihren Ramelen weideſuchend gen Norben vordringen, zelten noch ba. 

Is mir bie Dafe erreichten, fchritten unfre Ramele fofort zielbemußt den 

nächften Akazien zu, in deren ftachliches Gezweige fie mit einer Wonne 
biffen, die uns ſchaudern machte; die Stacheln diefer kletnblättrigen Wüſten⸗ 
akazie find 4 bis 5 Zentimeter lang und äußerft fptß; dem Anſcheine nach rufen 
fie auf der Ramelzunge ein angenehm prickelndes Gefühl hervor. Dem rafchen 
Sufpringen unfrer Leute verdankten wir es, daß mir felbft mit diefen Stacheln 
nicht in nähere Berührung traten, denn die Kamele hatten vergeffen, daß fie 
etwas auf ihrem Rücken trugen, und Iteßen fich auf keine Weiſe daran erinnern. 
Schnell abgeladen, überließen wir die gierigen Tiere ihrer Luft, nur eine Feſſel 
an den Borderbeinen befchränkte das allzufrete Herumftreifen. Unfer Zelt wurde 
in dem erftaunlich kühlen und dunklen Schatten der größten Akazte aufge- 
ichlagen, das Dienerzelt etwas abfeits; die Ramelleute richteten fich in einem 
Dumpalmengebüfch ein, in dem fie fich aus Kamelfätteln und Matten einen 
malerifchen Unterfchlupf bauten. 
John Ball hat im Jahre 1901 die Dafe unbewohnt gefunden ; in der Zeit 
der Mahdiftenkriege war fie von einem kleinen Boften der Ababdebeduinen be 
feßt gemefen. Heute tft fie bewohnt von zwei alten Arabern und der Frau bes 
einen, drei kleinen, dürren, dDunkelbraunen und meißhaarigen Menſchenweſen 
in ſehr vermitterter Kleidung. Jahrelang hat der Unvermählte der beiden Män- 
ner hier allein gehauft, bis er fich vor zwei Wintern den Stammesbruder mit 
dem alten Weiblein hergeholt. Sie fehen fehr dürftig aus und find doch reicher 
als der Fellache in der fruchtbaren Nilebene. Ste befigen etwa dreißig Schafe 
und Ziegen, die uns fofort umringen und befchnuppern, nicht weniger zutraulic;- 
neugierig als ihre Gebieter; fie befigen auch zwei Efel und ein Kamel. Einmal 
im Monat reitet der eine der beiden Männer nach Affuan, ein paar Schafe vor 
fich hertreibend; die verkauft er und bringt eine Kamelladung Mehl mit heim. 
Davon bäckt das alte Weiblein die dünnen, zähen Brotfladen, zu denen bie 
Stegen die Milch und gelegentlich einmal das Fleiſch liefern. Davon lebt das 
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Kleeblatt in königlicher Trägheit dahin; es harkt kein Feld, es breht kein 
Schöpfrad; feine ganze Tätigkeit befteht darin, die Quelle, die dem Wohnplag 
zunächft liegt, von Berfandung frei zu halten und allabendlich in niedrige tönerne 
Tröge neben ber Quelle das Waffer zum Tränken der Stegen zu gießen. Dabei 
verrät die Wohnftätte der drei noch einen gewiſſen Wohljtand : über gebogene 
Smeige find gute, reinliche Matten als Dad) gejpannt, an der Windfeite bildet 
ein fehr hübfcher Teppich Wand und Hintergrund. In einer zweiten, ähnlichen 
Hütte jehen wir gute Kamelfättel, ſehr anftändiges Tongefchirr, eine bank- 
artige, jchilfbeflochtene Bettftelle und einen „Schrank“ in Geſtalt einer tönernen 
Röhre von etwa 70 Zentimeter Durchmefjer mit einem pilzartigen Hute. Die 
Röhre ift der Mehlbehälter, der Hut dient kleinen Gerätfchaften als Aufbemah- 
rungsort. Die Feuerftelle neben der Hütte, durch eine Wand aus Schilfblät- 
tern gegen den Wind gejchüßt, zeigt eiferne Keffel und bie flachen, runden 
eifernen Scheiben, auf denen die Brotfladen gebacken werden. Als Yeuerung 
dienen abgefallene dürre Aſte der Akazien, trockene Balmblätter und ber reich. 
lich vorhandene trockene Ramelmift. 

Die Quelle, an der nun auch unfre Kamele in einem von den Beduinen 
bhinterlafjenen tönernen Troge getränkt werben, liegt in einem ſchönen Gebüjch 
von Dattelpalmen; fie ftellt ein metergroßes, ziemlich tiefes Wafjerloch dar, 
deffen Rand von Balmenftämmen eingefaßt tft, um das Heretnriefeln von Sand 
zu verhindern. Das Waffer tft klar, die Temperatur etwa ı—2 Grade kühler 
als die Luft, große auffteigende Blafen geben den Anfchein eines fortmwähren- 
den Nachquellens; die Menge erjchöpft ſich auch um kein bifchen, trotzdem 
wir mehr herausziehen, als die acht Ramele brauchen würden, weil der lange 
Zeit unbenußte Trog viel Waffer entweichen läßt. Der Gejchmack tft leicht 
fchmeflig, aber angenehm; zu unfrer Berwunderung indes nicht für alle Ramele 
gleich angenehm, da einige von ihnen mit offenbarer Bleichgültigkeit Darinnen 
herumfpielen, ohne zu trinken. Diefe Tiere find auf dem Rückmeg nad) fieben- 
tägiger Wafferlofigkeit durftig und biffig geworben. Beim Teekochen ſetzte Das 
Waffer eine dünne, bunkeltrifierende Haut ab. 

Außer diefer beftändig gebrauchten Duelle gibt es weiter füblich in einer 
Niederung voll undurchdringlichen Halfagrafes eine zmeite, die gegenwärtig 
verfchüttet ift; noch weiter jüdlich in einem ſchmalen Tälchen am Fluß des dft- 
lichen Steilabfalles eine dritte, die von den Leuten der Gazellenbrunnen ge- 
nannt wird. Die Begetation tft dort überreich, ein Dickicht von Palmen um- 
gibt das kleine, jchräg abfteigende Wafferloch, zu dem tatfächlich ein Menſch 
nur auf dem Bauche kriechend gelangend könnte. Etwas oberhalb der Quelle, 
an der Felswand, hat fich der Dafenbemohner einen Schteßftand gebaut, hinter 
dem er in guter Deckung die Quelle belaufchen kann. In friedlicherer Abficht 
taten auch wir das. Aber die Bazellen, die John Ball noch als „weniger ſcheu 
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denn an andern Waſſerplätzen“ bezeichnet hat, haben unterdefjen die Furcht 
vor den Menjchen gelernt. 

Noch meiter jüdlich verbreitert fi) das Tälchen wieder zu einem flachen 
Grasbobden, in defjen Mitte uns ein großer, jet gleichfalls verfchüitteter Brunnen 
gezeigt wurde. Bier ftarke Balmenftämme lagen über der klafterweiten Hff- 
nung, als ob ein primitiver Schöpfmechanismus da geftanden hätte, und eine 
Sinterkrufte auf dem Holz bezeichnet die Stellen, wo verfchüttetes Waſſer es 
zu neßen pflegte. Diefen Brunnen nennt Abd ul Majtd den Beduinenbrunnen 
und fügt hinzu, daß an diejer Stelle ein kaum metertiefes Nachgraben bereits 
Waſſer zutage fördern würde. Wenn im Sommer die norbmwärts ftreifenden 
Beduinen mit ihren Kamelen bier raften, jo benugen fie diefen Brunnen. Er 
und die Dajenbemohner fiimmen indes in der Behauptung überein, daß der 
Boden der Daje überall in größerer oder geringerer Tiefe Waſſer gäbe, und 
daß gelegentlich auch in andern Tälern, mo Beduinen rafteten, Brunnen ge 
graben worden feien; von diefen fanden mir aber keine Spuren mehr vor. 
John Ball hat nur zwei Quellen gefehen, freilich in einer Zeit, wo die Dafe 
unbewohnt war. Er erwähnt auch keinerlet Spuren einer Befiedlung, nichts 
von den ungeheuren Mengen Ramelmift in allen Tälern. Möglichermeife tft in 
einer regenreicheren Periode die Dafe weniger häufig als Zufluchtsort benußt 
worden als in den leßten, befonders jterilen Jahren. 

Außer dem Brunnen haben die Beduinen auch noch eine Reihe primitiver 
Backöfen aus Lehm zurückgelaffen, die unſern Wüftenkocd, zu dem kühnen 
Vorſchlage begeifterten, uns einen Kuchen zu backen. Alle Berberinerköche find 
Meifter im Zubereiten von Süßigkeiten, und ich bedaure jeßt, dem Ehrgeizigen 
die Erlaubnis zu feiner Runftentfaltung nicht gegeben zu haben. Wir waren 
ſchon abgeftumpft gegen die kulinartfchen Wunder, die diefe erftaunlichen Leute 
mit den unmöglichften Mitteln zumege bringen, und unfer Sinn ſtand mehr 
nach dem Brot, das die Ramelleute unter ihrer Dumpalme auf einem offenen 
KRohlenfeuerchen buken. Wir haben es auch heiß zum nächften Frühſtück bekom- 
men und dazu die Milch der kleinen freundlichen Ziegen und Schafe getrunken. 

In den anderthalb Tagen unfres Aufenthaltes in Rurkur haben mir bie 
Dafe nach allen Richtungen hin durchftreift. Ihre Ausdehnung von Norden 
nad Süden wird wohl 7 bis 8 Kilometer betragen, und meiftens ftellt fie eine 
ſchmale Mulde von etwa ı Kilometer Breite dar. An wenigen Stellen ver- 
breitert fie fich bis zu 2!/2 Kilometer, an einigen verengt fie fi) zur Schlucht. 
Die gewohnten konifchen Hügelchen mit der dunkelvioletten Tuffbekrönung 
ftehen als Grenzpfeiler an den Ecken der Talmindungen, und einer Davon fällt 
dem Ankommenden bejonders ins Auge als geradezu tupifches Mufterbild dieſer 
merkwürdigen Formation. Seine Kegelform tft jo unendlich fauber begrengt, 
und feine Zuffkrone ift nach allen Seiten jo jenkrecht abgejchnitten, da fie wie 
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eine große ſchwarze Trommel auf dem Hügel auffigt. Die Höhe mag 60 Meter 
betragen, und die Befteigung war nicht ganz einfach. Wir fanden oben Spuren 
von Menfchenwerk, ein niedriges Mäuerchen aus lofen Steinen, das auch ſchon 
Sohn Ball gefehen hat: der Hügel mag ein Ausguck der Ababdebefagung gegen 
die erwarteten Derwiſchhorden gemefen jein. Mehr als eine Tagereife weit ver- 
folgt der Blick von diefer Höhe aus die fchtmmernde Ramelfpur auf dem Wüſten⸗ 
plateau gen Süden: kein befferer Pla als diefer für Kämpfer, deren Krieg- 
führung tm Berfchütten von Brunnen und Abbrennen von Ramelmeide befteht. 
Zum Glück für Kurkur ift der Mahdi nie jo weit gekommen. 

Gegenüber diefem Feftungshügel, nahe der nördlichiten Duelle, fteht am 
Rand der Dafe ein jehr primitives Haus: ein Bretterdach ruht auf dicken, aus 
Steinbrocken gefchichteten Mauern. Ein wunderlicher Schmwärmer hat es einft 
erbaut, um es zehn Tage lang zu bewohnen, vielleicht in der Idee, fpäter an 
diefer Stelle eine wirkliche Anfiedlung zu gründen. Dann tft er verjchollen, 
und die Welt hat heute feinen Namen faft vergeffen. Er nannte ſich den „Kaiſer 
der Sahara”. Unjer Dafenbemohner mit feiner Schafherde joll einer von feinen 
Gefolgsleuten gemwefen jein und hat unangefochten das Erbe dieſes Herrjcher- 
tums wenigſtens für Rurkur angetreten. 

Den Bormittag unferes Rafttages benußten wir, um die Dafe nad) Norden 
bin zu durchitreifen, fomeit der tiefe Sand, der das Gehen unendlich erſchwert, 
dies zulteß; am Nachmittag drangen wir gegen Süden bis an ihr Ende vor, 
aber durch die Ermüdung des Morgens gemißigt, immer mit Umgehung der 
Mulde, auf dem feften Rande des mweftlichen Wüftenplateaus fchreitend und nur 
gelegentlich in die ſandigen Täler hinabfteigend, um ein Seitental zu überjegen. 
Diefer reichliche Sand, mit dem an vielen Stellen die Begetation augenjchein- 
li um ihr Dafein kämpft, erfüllt uns mit wehmütigen Gedanken: Ball ſprach 
vor zwölf Jahren noch von „fpärlicher” Sandbedeckung des Bodens. Und doch 
tft die Dafe fo alt wie bie Gefchichte und bisher noch nicht im Sand erftickt: 
irgend welche Bemalten müffen alfo den Feind, der fo fchnell fein Terrain er⸗ 
obert, wieder hinaustreiben. Bon einem Hinausfpülen durch Regengüffe kann 
aber dabet nicht Die Rede fein, da die Dafe tiefer Itegt als ihre Umgebung. 
Eines der vielen Rätfel, die die Wüfte ſiellt! 

Während des Rittes hatten uns ftündlich mehr bie phantaftifchen Formen 
der Tuff · und Kalkfteinvermitterung befchäftigt; ein neues geologiſches Bild 
bot fich uns in Kurkur. Ganze Hügel, Kämme und Betten beftehen aus den 
munderlichften Beftetnbildungen, Die unfer Laienauge je erblickt. Es find Schich- 
tenbildungen von verhärtetem Schlamm, die fich um eine größere oder kleinere 
Röhre als Mittelpunkt legen; allenthalben ftarren einem diefe Aöhren ent- 
gegen, manche fo klein, daß mir fie für das Gehäufe eines Seetteres hielten, 
manche jo groß wie Kanonen; einzelne aufgerichtet, andere kreuz und quer 
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übereinanberliegend. Die Schlammfchichtungen, teils weiß, teils dunkelgrau, 
gehen von Millimeter- bis Zentimeterdicke, laffen fich ftellenmeife leicht von etn- 
ander löjen, find aber an fich hart und ſchwer; es liegen vier bis adyt Mäntel 
um jede Röhre. Nah John Ball haben einft Pflanzenrefte den Kern diejer 
Röhren gebildet. Welch wunderbares Stück Urmelt liegt da zutage ? 

Diefe Pflanzenverfteinerung tft auf Die Dafe felbft bejchränkt. Sobald wir 
das Wüftenplateau erfttegen, ftanden mir wieder auf der filbernen Splitter- 
becke, bie tfolierten Kegelchen ſchoben fich ferner und näher vor den Horizont, 
das gemohnte, gleichmäßige und ftillmajeftätiiche Bild. So reizvoll die Dafe 
war, wir empfanden die Schönheit ber Wüfte tiefer. Und wir fuchten immer 
wieder die Anhöhen auf, bie uns den Blick über die ernfte, ſchweigende Unend- 
lichkeit boten. Der Abend, der Sonnenuntergang, das taufendfarbige Nachlicht 
309 uns der Höhe des dftlichen Stetlabfalles zu, und in dunkler Nacht ftiegen 
wir über der Bazellenquelle herunter durch ſchöne Felſen. 

An der Weftjeite der Dafe haben wir auf dem Wiüftenplateau Spuren von 
Landvermeſſungen gefunden: Steinhäufchen in gleihmäßiger Entfernung von 
zehn Metern, die zwei entfernte Hügel in ſchnurgerader Linie verbanden. Pflöcke 
kann man auf dem KRalkfteinplateau nicht einjchlagen. Wer der ingenieur war, 
der hier gemeffen, weiß der Dafenbemohner nicht zu jagen. 

Die Begetation in Kurkur habe ich bereits in vier Worten zufammengefaßt: 
Dattelpalme, Dum, Akazten und Halfagras; in einer Ecke, nahe der Südquelle, 
gibt es auch Binfen. Die Früchte der Dattelpalmen find bereits geerntet, die 
ber Dumpalmen, große, braune, glänzende Knollen, find eben reif und mer- 
den von unfern Leuten unter lautem Knufpern und Knirfchen verzehrt. Sie 
find fo hart, daß wir armen Kulturmenfchen fie nur mit den Zähnen fchaben 
können, und ihr Geſchmack erinnert an Johannisbrot. 

In den großen, breitäftigen Akazien niften reizende Bögelchen, zwei ganz 
verfchiedene Arten, die wir auch auf andern Wüftenreifen ftets zufammen fahen: 
die eine Art klein, zart im Bau, gelbgrau in der Farbe, kaum erkennbar, wenn 
fie über den gekräufelten Sand hinhufcht (mohl die Wüftenlerche); die andere 
aufdringlich fichtbar, größer als ein Sperling, von leuchtendem Weiß der Leib 
und das Köpfchen und von ftählernem Schwarzblau die langen Flügel und 
die breite Wangenbinde. Wem von den beiden Vögelchen das fanfte Silber- 
glöckchen gehört, das uns am frühen Morgen weckte, wiffen wir nicht. 

Kleine braune Nachtfchmetterlinge umflatterten abends unfre Kerze; kleine 
Blattläuschen, Fliegen und Miftkäfer wurden manchmal noch zutraulicher als 
jene. Bor Schlangen wurden wir gewarnt, fahen aber keine, Skorptone hatten 
wir in dem grafigen Boden nicht zu fürchten. Bon Schakalen, Hafen und 
Gazellen ſahen wir nur Spuren, und zwar bite metften an den Sanbbändern 
der Felswände oberhalb des Bazellenbrunnens. Der Hafe hat dort jene Loſung 
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Hinterlafjen, der Schakal zahlreiche verfchleppte Knochen von Ziegen, Efeln und 
fogar Kamelen, die er mühjam genug von den Gefallenen getrennt und in die 
ſtillen Yelfenhänge heraufgefchleppt Haben mag. 
m nächjten Morgen traten wir die Rückreife an. Es war früher Aufbruc 
befohlen worden, weil wir am gleichen Abend noch den Fuß des Gebel 
Gharra zu erreichen mwünfchten; trogdem fegte ſich die Raramane erft gegen 
9 Uhr in Bewegung. Angeblid) follte das Einfangen der Ramele, die fich über 
die ganze Dafe zerftreut hatten, und das Füllen der Waſſertanks die Berzöge- 
rung verfchuldet haben; in Wirklichkeit befchäftigten unfre Kamelleute fich 
wieder mit Brotbacken, daß der Duft davon durch die ganze Dafe wehte. Die 
Dafenbemohner kamen zum Abjchtedsmahl herbei, als ob langjährige Freunde 
fchteden. Auch wir wurden mit Segenswünfchen überhäuft, und ganz zuleßt 
begeifterte Abd ul Majids Schwert das eine Männchen zu einem Kriegstanz, 
deffen Wildheit bei der Greifenfigur und Ungelenkigkeit des Tanzenden be- 
denklich ins Groteske umſchlug. Die braune Baucts drückte mir noch ein paar 
mwunberlich geformte Steinchen als Gaſtgeſchenk in die Hand, in der ficheren 
Borausfegung, daß Europäer für alles Verwendung haben. Dann eilten wir, 
der hochftehenden Sonne eingedenk, der Raramane voraus und zwangen fo die 
Feiernden zu einem kürzeren Abſchied, als fie gemünfcht hätten. Am Fuß des 
großen Sanbgletjchers wurden wir von den Reittieren eingeholt, nahmen den 
Ritt, bei etwas fcharfem Oftwind, ftrammer als gemöhnlich und bezogen um 
5 Uhr ein kleines Wadt am Sübdabfall des Gebel Gharra als Nachtquartier. 
Während das Abendmahl bereitet wurde, machten mir einen kleinen Orien- 
tierungsvorftoß über die erften Hänge des Berges hinauf. Wir mußten leider 
fehr bald bemerken, daß Ball mit feiner Warnung, den Berg von diefer Seite 
zu befteigen, recht hat; es ift, als ob alle Naturgewalten nur nach dieſer Rich⸗ 
tung hin getobt hätten. Schlucht an Schlucht zieht fich hier herunter, und bie 
Hänge find mit großen, fcharfkantigen Geröllftücken dicht überfät. Der Auf 
ftteg mußte langfam und mühfam fein; dennoch, um nicht durch ein Umreiten 
des ganzen Berges die beften Morgenftunden zu verlieren, beichloffen wir, das 
kleine Wagnis zu unternehmen, die Raramane aber nad) der Dftfeite des Ber- 
ges voranzufenden, wo wir nad) Balls Angaben einen friedlicheren Abftieg zu 
finden hofften. Dant, der Roc), ging auch gleich mit viel Berftändnis auf dieſen 
Vorſchlag ein: er kannte den Berg mie einen Bruder, er war vor Jahren ein- 
mal mit Mr. Wilcocks dreizehn Tage lang hier gemefen (ich machte in Gedan⸗ 
ken ein Fragezeichen!) und hatte geholfen, fünfundzmanzig Kamelladungen koft- 
barer Steine (tch machte viele Fragezeichen!) von diefem Berge nach Kairo zu 
ſchaffen. Unfere dringende Ermahnung, das Lager am Ausgang eines genau 
öftlich führenden Wadi, alfo genau unterhalb der Bharra, aufzufchlagen, wurde 
mit heiligen Berficherungen unbedingten Behorfams entgegengenommen. 
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Am nächften Morgen früh begannen wir unfern Aufftieg durch die Schlucht, 
die unferm Lagerplatz am nächſten lag. Sie fing flach und fandig an, fteigerte 
fih aber bald zum Bett eines Wafferfalles, und wir mußten von Block zu 
Block turnen, um langfam zur Höhe zu gelangen. Der Kalkftein, der in großen 
kubifchen Blöcken abgemittert ift, fieht fehr zerfreffen aus, und die Hänge 
neben der Schlucht find mit fcharfkantigen Splittern überfät. Einigemale jahen 
wir große Betten ſchwarzer verfteinerter Mufcheln. In den äußerft geringen 
Sandanfammlungen fanden mir zahllofe kleine, fpige Schneckenhäuschen in 
fehr vermorfchtem Zuftande; alles Anzeichen für eine Vergangenheit, die von 
der Begenmwart recht verfchieden gemejen fein muß. Höher fteigend, begegneten 
mir noch großen Mengen von weißen, halbdurchfichtigen Kriftallbrocken, die 
an den feltenen flachen Stellen der Berghänge jo gehäuft Itegen, daß es aus 
fieht, als hätte man da foeben einen Eismagen abgelaben. 

Nach einer Stunde Steigens Itef unfere Schlucht etwa in halber Höhe bes 
Berges gegen einen ftetlen Grat aus. Unſere Borftellung war, diefem Grat zu 
folgen bis an die fenkrechte Felswand, gegen die er ftieß, und an deren Fuß 
wir gemächlich weiter gen Dften marjchieren zu können glaubten; fo, fchten es 
uns, mußten wir unfehlbar bis an die Gharra gelangen. Aber als mir den 
Grat erklommen hatten, ftanden wir etwas verblüfft am Rande eines Geröll- 
kraters von einem halben Kilometer Durchmeffer, der verjchiedene Schluchten 
nad Südoften und Often hin in die Ebene entfandte und uns alfo durch eine 
neue Welt wilder Bergzüge von unferer Felswand trennte, Eine tiefe, Klaf- 
fende Erdipalte, die dem Kraterrande parallel lief, führte uns obendrein die 
Möglichkeit neuer Schuttabrutfchungen fehr eindringlich vor Augen. 

Wir umgingen nicht ohne Mühe den Krater, jahen uns aber auch an feiner 
Norbdoftfeite einer Reihe von Schluchten gegenüber, die von der Felswand aus- 
liefen und durch fchroff niederfteigende Grate mit mächtigen Tyelstürmen ge- 
trennt waren; es gab für uns keine Möglichkeit, als diefe Schluchten und 
Grate in fchräger Richtung zu überqueren, wollten wir je bis an die Gharra 
gelangen. Diejes Auf und Ab zwifchen Iofen, oft recht fcharfkantigen Blöcken 
mar zwar im böchften Grade ermüdend, aber ganz ungefährlich und dabei mit 
einem ftets mwachjenden Genuß unerhört großartiger Landfchaftsbilder ver- 
bunden. Jede Geſteinsrippe, die wir erftiegen, bot einen neuen Überblick über 
die gefamte Topographie des Berges, wie wir fie, an die Berfchleierung durch 
Begetation gemöhnt, noch nie gefehen hatten. Das farbig flimmernde Geftein, 
die mächtigen kubtfchen Felsblöcke, vom Geröllſchub weit in die Täler hinab- 
getragen und da gleich Warttürmen aufgerichtet, die geheimnisvolle Tiefe der 
duftblauen Schluchten und die goldhelle Felswand, die alles überragte, hätten 
jeden Maler begeiftern müffen. Die Ebene ftand in einem feinen Sandnebel, 
den der geftrige Wind aufgemwühlt und der die uns mohlbekannte ferne, die 
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Berge der Arabifchen Wüfte, die tfolierten konifchen Hügel im Süden, die 
blaue Randlinte des Plateaus in einer duftigen Verſchwommenheit zeigte, am 
hohen Mittag eine tauige Morgenftimmung vortäufchend. 

Sehr jonderbar berührte es uns, als wir nun plößlich mitten in der Wüſte 
auf einem kleinen Hügel einen Mann ftehen fahen, einen einzelnen, einfamen 
Mann ohne irgend welchen Anhang, ohne Reittier, ohne Waffe. Er fah nicht 
einmal fonderlich klein aus, obgleich die Entfernung in gerader Luftlinie un- 
gefähr fechs Kilometer betragen mochte, fondern zeichnete fich ſcharf und auch 
für das bloße Auge fihtbar gegen den blaßgrauen Hintergrund ab. Eine Weile 
ftand er ftill, dann bemegte er ſich über den Kamm des Hügels und ftieg in 
die Tiefe. Uns befiel eine bange Ahnung, als ob der Mann etwas mit unferm 
Zeltlager zu tun haben müfje — und vielleicht der Hügel auch! Und bie 
heiligen Berficherungen der Leute, am Ausgang der Öftlichen Wadis, dicht am - 
Bergesfuß auf uns zu warten? Nun, es half nichts, darüber Betrachtungen 
anzuftellen ; aber — wir merkten uns den Hügel! — 

Wir brachten zwei und eine halbe Stunde mit dem Durch- und Ülberklettern 
jener Rinnſale zu und erreichten gegen elf Uhr mit ganz zerfchnittenen Sohlen den 
Fuß der Gharra. Der kleine harmlofe Sandfleck ftand als ungeheueres, ftark 
geneigtes, goldfarbiges Sandfeld vor uns, und über ihm jtrebte hHimmelan die 
jenkrechte, vielfach gefpaltene Felswand, deren glatt polierte Kalkfteinflächen 
ein entzückendes Farbenſpiel von Roſa und Biolett zeigten. Ebenfo jchien 
jeder Stein, der irgendwo auf dem Sande lag, fliederfarbig, als ob die Natur 
hier den zarteften Reiz, den fie Blumen verleihen kann, einmal auch an ver- 
mwittertes Geftein hätte verfchmwenden wollen. Die unbefchreibliche Schönheit 
der Farbenwirkung mag von einer günftigen Stellung der Sonne abhängen 
und vorübergehend jein, aber der überwältigende Eindruck des Raumes mußte 
auch im fahljten Lichte bleiben. Ball gibt Die Länge der Gharra mit 300 Meter 
an, ihre jchräge Breite mag ungefähr die Hälfte betragen, die fenkrechte Tiefe 
des Sandes am obern Rande hat er mit 30 Meter gemeffen; die Höhe der 
Felswand mechjelt zmwifchen 30 und 40 Meter. Ich kann hier nur Zahlen 
nennen und es jedem Lefer überlafjen, fich die Wirkung diefer Dimenfionen 
felbft auszumalen. Ball, der nüchterne Bermeffer felbft, kann feine Bemunde- 
tung nicht unterdrücken, und ich glaube, daß kein Befteiger der Alpen fich dem 
Bilde der Gharra gegenüber ganz fkeptifch verhalten könnte. 

Am Fuße des Sandfeldes, da, wo wir ftanden, hatte fich ein wildes Ge- 
mäuer von abgefprengten Blöcken aufgetürmt, alle faft rein kubijch in der 
Form und von der ganzen Höhe der Felswand. Diefe Blöcke erfchienen be- 
jonders vermwittert, ja ftellenmeife durchlöchert, wie Schwämme, und ein ftarker 
Niederfchlag von Etfenoryd machte fi) an ihnen und um fie herum bemerkbar. 
Näbhertretend fanden wir alle diefe Löcher und Höhlen mit gelblichen, rauten- 
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förmigen Kriftallen austapeziert, die wir ihrer yorm und geringen Härte nad 
für Gipskriftalle hielten ; wenn man fie ablöfte, fand ſich auch an ihrer Wurzel 
der feine roftfarbige Staub vor. Diefe ſchönen Kriftallkammern oder -tofen 
haben mir nur an diefer einen Stelle des Berges gefehen, jo mafjenhaft wir 
fonft abgefprengte Kriftalle auch herumliegen jahen. 

Wir kletterten nun am Nordrande der Gharra, wo häufige Blöcke uns in 
dem riefelnden Sande etwas Halt boten, bis zur fyelswand empor. Unter 
den Spalten, die dieſe mehrfach durchſchnitten, lachte uns eine, Durch Die ber 
blaue Himmel jchimmerte, befonders entgegen, und mir erreichten fie nad 
einigem Gleiten auf ber beweglichen und fteilen Bahn diefer Sandfläche. Durch 
bie zwei Meter breite Felſentüre traten wir in einen ſchmalen Gang, und biejer 
öffnete fich unverfehens in eine Art Hof, den die ftolzen Wände, fenkrecht ab- 
geichliffen, rings umfchloffen, nur wieder fchmale Spalten oder Felskammern 
zum Weitergehen offen laffend. Es war, als ftünden mir in der Burg eines 
. Didinn. Nach Norden und Dften hin öffneten fich wieder ähnliche Tore über 
dem fteilabftürgenden Berghang, durch die man in die Ebene hinausblicken 
konnte, und gen Weften führten ein paar engere und tief in den Berg ein- 
fchneidende Spalten endlich kaminartig nad) oben, auf die Höhe des Plateaus. 
Diefes erjtreckte ſich, kaum gemellt und ganz leicht abfallend, in unendliche 
Ferne na Norden und Welten bin, und der gemohnte blaue Rand mar bier 
nur als jchattenhafte Linie wahrnehmbar. Direkt nördlic, zeigt fich eine ftär- 
kere Erhöhung, el Borga genannt, anfcheinend eine Ähnliche Aufſtülpung ober 
Faltung der Kalkfteindecke, wie Gebel Gharra fie darftellt. 

Das Umhergehen auf ber Höhe des Plateaus wird fehr erfchwert durch bie 
tiefen und oft ganz breiten Spalten, die in eigentümlicher rechtwinkliger Un- 
ordnung fich durch die ganze Kalkfteindecke ziehen, dieſe in Ähnliche kubijche 
Riefenblöcke zerfchneidend, mie die unten am Fuß der Gharra aufgeftapelten 
find. Diefe Spaltung, deren Ende wir nicht abgingen, fcheint eher von einem 
gewaltigen urzettlichen Druck oder Schub herzurühren, denn von irgend mel- 
chem Einfluß der Elemente. Die Arbeit des Sandes kann höchſtens darin be 
ftanden haben, die Wände der bereits vorhandenen Spalten fo ſchön zu polieren, 
mie wir dies ftellenmwelfe gefunden; im übrigen begnügte er fich, Die Oberfläche 
bes Plateaus in einer für Füße von Darüberwandelnden höchft peinlichen 
Weiſe zu zerfreffen und legte auch da und dort mieder feine intereffanten 
Gletſchermühlen an. Ball hat deren einige befonders große befchrieben, denen 
wir aber nicht begegnet find. Das ftets mindgefegte Plateau tft abfolut frei 
von Sandanfammlungen, nur in den Tiefen der Spalten findet man ihn in um 
bedeutenden Mengen; die Gharra fcheint alles aufgenommen zu haben, mas 
der Wind über die Höhe trug. 

Spuren von Lebeweſen haben wir auf dem Gebel Bharra nur an zmei Stellen 
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gefunden. In einer Felsſpalte lagen zerftreut eine Anzahl Gelerfedern und in 
einer anderen, die leicht verfandet war, öffnete fich eine unverkennbar noch be- 
wohnte kleine Höhle eines Schakals oder Wüftenfuchjes. Bon Begetation 
zeigten fich auch nicht die fpärlichften Refte; die Wafjer der Regenperioden 
hatten hier oben wohl keinen Raum zum Bermweilen; die Schneckenhäuschen 
im Sande waren in diefer Höhe auch verſchwunden. 

Der Abftieg über die Gharra, bis an die Knie im Sande, der fi} um uns 
und über uns in eine beängftigende Bewegung zu verfegen begann, nahm nur 
Minuten in Anfpruch. Die gelbe Sandlinte, der wir ferner folgten, führte uns 
aber zwei und eine halbe Stunde meit durch eine nicht minder fteile Schlucht, als 
die übrigen uns bekannten waren, an der Oftjeite des Berges in die Wüſte 
hinaus. ch brauche nicht zu jagen, daß wir umfonft nach unferm Lager fuchten, 
obgleich mir einen oder zwei Kilometer nach Berlafjen der Schlucht die ganze 
Oftfeite des Berges überblicken konnten. Bor uns, in abfjcheulicher Ferne für 
unfre Müdigkeit, lag der Hügel, auf dem mir am Morgen den geheimnisvollen 
Mann geliehen. Schon wollten wir uns feufzend entichließen, dies legte Stück 
Wanderung in Angriff zu nehmen, als, von Gott und dem treuen Imam ge» 
fandt, unjre Reitkamele, mächtig wie mwandelnde Türme, am Hortzont erfchte- 
nen. Freudiger haben wir fie nie begrüßt! In der Tat hatten die guten Leute 
das Lager hinter jenem Hügel aufgefchlagen, weil Abd ul Mafid, der den Weg 
nach Rurkur feit ſechsundzwanzig Jahren kannte, es nicht billigen noch dulden 
konnte, daß man im fiebenundzmwanzigften neue Qagerpläße in Gebrauch bringe; 
die Gewohnheit ift heilig umd jener Hligel war erprobt; fo mußten die andern 
nachgeben. Ein Ritt von drei Biertelftunden erft brachte uns in die erfehnte 
Nähe des Zeltes und der Konſervenkiſte. Leider war unterdefjen unfer gerechter 
Zorn verraucht, den Imams glücklicher Einfall, uns entgegenzureiten, fchon 
halb bejänftigt hatte. 

m Abend, als wir aufgelöft von Mattigkeit und beraufcht von der erlebten 

Herrlichkeit vor dem Zelte faßen, jandte der einfame Berg uns freundlich 
einen Gegenbefuch herüber. Langfam und ſchweren Flügels ftrich ein heller 
Bogel über die Wüfte daher und ſeßte fic wenige Schritte von uns entfernt 
auf eine Terrainmelle: man konnte das gelbliche Befteder, die ſchwarzen Spren- 
el und Schwungfedern, den flaumigen Kragen des Bänfegeiers erkennen. Er 
faß lange ftill und fah uns an, wie uns fchien, mit traurigen Augen. Als die 
Araber ihn verfolgten, hüpfte er nur träge, die langen gejchweiften Schwung- 
federn jchleppend, ein paar Meter höher hinauf. Er mußte entjeglich hungrig 
fein, der arme Bogel! Erft als ihm die Leute unbefonnen und heftig zu Leibe 
rückten, flog er endlich, weißleuchtend und mit langen dunklen Flügelfranfen, 
durch die der rote Himmel fchien, dem heimifchen Berg wieder zu. 

Bei Sonnenuntergang am folgenden Tage hatten wir die gelben Sanddünen 
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vor Affuan wieder erreicht. Der Sandwind des vorletten Tages hatte all 
Spuren überrtefelt, alle Flächen neu und rein gekräufelt, und mir hatten zu 
guter Lebt noch lernen können, warum die Eingeborenen fo fleißig Steinzeichen 
aufrichten. Auf dem fteinigen Plateau, wo wir den mwindigen Tag burd ge 
ritten, hatte man ſich von diefer Wirkung kein Bild machen können: es mar 
mie nad) einem frifchen Schneefall, eine Unberührtheit, die faft ſchauerlich er- 
fchten. Es war uns ſchwer, biefe reine Welt nun fchon zu verlafjfen, und jo 
blieben wir, eine Stunde vor Affuan, noch eine Nacht tn der Wilfte. Noch ein- 
mal gaben wir uns dem Zauber der Opaldämmerung hin, fahen, fein mie ein 
Haar, die Sichel des neuen Mondes auffteigen, und laufchten in ber Tiefe der 
Nacht aus dem Zelt nad) füdlichen Sternen. Aber ſchon weckte uns ein ferner 
Eifenbahnpfiff und das lachende Rufen der Wiedehopfe von Elephantine. Dur 
die Sandgletfcher beim Simeonsklofter niederfteigend, fahen wir bald die Bal- 
menkronen des Niltals, die weißen Häufer von Affuan auftauchen, und das 
leiſe Schwirren einer Telegraphenleitung übertönte den geheimnisvoll fingenden 
Zon des riefelnden Sanbes. 


ee 


Ein Erbteit. 


Novelle von Jakob Boßhart in Zürich. 


E⸗ war an einem Palmſonntag vor bald fünfzig Jahren. In der Kirche 

zu Menfchikon wurde konfirmiert. Der Pfarrer, ein junger Mann mit 
ftarken Wölbungen über den Augen, hatte feine Anfprache gehalten und 
mar von der Kanzel herab an den Taufitein getreten, in feierlicher Haltung, 
von der Wichtigkeit des Augenblicks erfüllt. Er wußte nicht, daß die böjen 
Bauern über feine Balmjonntagsverrichtung das Wort geprägt hatten, 
er „fergge”, er liefere feine Arbeit ab. Die Konfirmanden jagen in den 
vorderiten Bänken, vor der ganzen Gemeinde ausgejtellt. Sie wurden nad) 
einander an den Taufitein gerufen und traten linkijc vor; die vielen neu: 
gierigen Blicke, die von allen Seiten nad) ihnen zielten, machten fie un- 
ficher, einige wagten kaum aufzutreten. 

Der Pfarrer legte ihnen die Rechte aufs Haupt und klebte jedem einen 
Denkſpruch an, der feinem Wefen entfprechen und ihn auf den Lebensweg 
begleiten jollte. Die Kirche wagte kaum zu atmen, an der ganzen Feier 
waren den Bauern diefe Sprüche das Wichtigjte, fie deuteten oft mochen- 
lang daran herum. Schallte es feierlich Durch) den Raum: „Selig, Die reinen 
Herzens find”, fo reckten fic alle Hälfe und irgendwo überliefen einem 
Mütterchen glückfelig die Augen. Der Spruc galt immer einem Mädchen, 
was bie aufgehenden Männerknofpen jelbitverftändlich fanden. Sie be 
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anfpruchten diefe Segnung, ber fo ſchwer auf die Dauer zu genügen war, 
nicht. Auf die Verheigung: „Selig die Armen im Geiſte“, ſchwebte ein 
weiches Mitleiden vom Zaufftein über die Andächtigen; bei der harten 
Mahnung: „Heute, jo ihr feine Stimme hören werdet, verjtocket eure 
Herzen nicht“, knirſchte in einer Ecke ein gekränkter Bater, natürlic) uns 
hörbar: „Heute zahlt er aus, ein andermal ich!“ 

„Blafius Srymann!” rief es. Ein kräftiger Burjche mit etwas geduck- 
ter Haltung trat vor. Man ſah es ihm an, daß ihn feine Mutter nicht auf 
einer Geldkijte zur Welt gebracht hatte. Alle andern ſtanden in neuen 
ſchwarzen Kleidern da, das feine fchien fchon lange getragen worden zu 
fein und hatte die Altersfarbe des Tuches, jenen verjchämten Stich ins 
Rötliche. Das Gewändchen war aus bem alten Hochzeitskleid des Röhrli 
Reigels, feines Meifters, nicht ohne Schwierigkeit für den neuen Zweck 
zujammengejchneidert worden. 

„Befleiße dich, einen guten Namen zu bekommen!” tönte es langjam 
liber dem breiten Kopf des Burfchen, jedes Wort wirkungsvoll, wie ein 
Gemichtjtein, den man abmwägend in die Schale legt. Eine Bewegung 
ging durch die Kirche. „Wer ift’s? Was foll der Spruch heißen ?” 

Blafi Frymann fühlte, wie der Pfarrer die Hand von feinem Kopf weg⸗ 
hob und feine Rechte fat heftig ergriff, als follte eine Kraft vom Altern 
auf den Jüngern übergehen. Er konnte den Druck nicht erwidern, er 30g 
feine Finger rafch aus den fremden, als dieje zu erfchlaffen jchienen, und 
drehte ſich um, feinem Plate zu. Er hörte Die Bewegung im Raum, das 
Karren der wackeligen Bänke, das Scharren der Schuhe, fogar das Reiben 
der Kleider an den Körpern und am Holz. Dben auf der Emporkirche 
klappte ein Siß herunter und tönte ihm mie Donner in den Ohren. Er 
fah in die Leute hinein, alle Blicke waren auf ihn gerichtet, neugierig, 
verwundert. Da merkte er zum erjten Male, wo ihm das Herz in der 
Bruft ſaß; es ftockte einen Augenblick und fchlug dann gleich fo heftig an 
die Rippen, daß er es hörte. 

Wie betäubt ftand er wieder an feinem Platz. Was war ihm gejchehen? 
Hatte ihm der Pfarrer mit der Fauft auf den Kopf geichlagen? Er fühlte 
immer noch die Gemichtjteine niederfallen, einen nach dem andern. Was 
hatte er fid) zufchulden kommen lafjen? Er durchflog die zwei Jahre, die 
er in Menfchikon zugebracht hatte, und fand nichts Schlimmes darin. Er 
hatte einen guten Spruch erwartet und fid; etwas darauf gefreut, das war 
fo ein Traum, eine feiner armjeligen Hoffnungen gemejen. Warum dann 
hatte man ihn gefchlagen? Eine Träne fchlic ihm in die Augen, aber er 
bejann fich auf feinen Stolz und trieb fie zurück. Nein, damit jollte man 
ihn nicht hänfeln! Er hätte fic) gerne nad) feinem Meifter umgefchaut, um 
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in feinem Geficht zu leſen. Er wußte genau, wo er ſaß. Wenn er fttll figen 
mußte, ftieg ihm immer ein trockenes Hüjteln in die Kehle hinauf, wie 
denn alles an ihm trocken war. Aber Blafi wagte nicht den Kopf zu drehen, 
er meinte, alle Leute fchauten immer noch auf ihn, ja feinetwegen fei bie 
Handlung am ZTaufftein abgebrochen worden. 

Im Turm begannen die Glocken zu rufen, der ganze Bau zitterte feier 
lic) bei ihrer Stimme. Blafi erwachte aus feinem Brüten. Der Pfarrer 
fchritt vom Taufftein an den Konfirmanden vorbei, dem Ausgang zu. Die 
Burfchen und Mädchen jchloffen fic, ihm zu zweien an. Blafi verfehlte 
feinen Platz in der Reihe, wofür ihn der Sohn des Hirfchenwirts ganz 
hörbar anknurrte, denn als einer der Reichiten ging er nicht gern neben 
dem fo wunderlich gezeichneten Rnechtlein. Auf Dem weiten Kirchplatz kam 
etrvas Zerfahrenheit in den Zug, Blafi jchritt auf einmal allein, ganz hinten. 
Das war ihm lieb. Er jchlüpfte unbemerkt ins Kraßgäßchen und befand 
fich gleich, darauf in den Baumgärten. Ein paar kleine Mädchen fuchten 
Beilhen am Weihdornhag, fie liefen davon, als der ſchwarze Mann mit 
bem verftörten Geſicht auf fie zukam. Er hatte fie kaum geſehen, er eilte 
auf dem Flurweg nach dem Neuhof, der wie ein Eigenfinn von den andern 
Häufern abgefondert in einem Wald von Obftbäumen lag. Sein Kon 
firmationskleid brannte ihn am ganzen Leib. Er ftieg in die Kammer 
hinauf und zog fein gemöhnlicdyes Sonntagsgewändchen an. Auf dem 
Bett figend ftarrte er zum Fenjter hinaus. Auf dem Weg kamen bie 
Meiftersleute daher, voraus die Anna-Regel, rund, wie ein riefiger Butter 
topf. Sie mußte nach dem Efien fehen und hatte es im Kopf etliger, als 
die Füße es vermochten. Ihr auf den Ferfen der Röhrli Reigel, eine lange, 
etwas gebeugte Stange, was ihm feinen Spiknamen eingetragen Hatte. 
Er fchien ganz gemächlich zu gehen, hielt aber Doch mit der eilenden Frau 
ohne Mühe Schritt. 

Die beiden traten ins Haus, Blafi hörte das Schlagen der Türen und 
dann das Klappern und Klirren der Bfannen und Schüfjeln in der Küche. 
Sein Blick aber war auf das nächjte Haus gerichtet, das etwa dreihundert 
Schritt vom Neuhof entfernt zwiſchen vier Bappeln jtand. Und nun wußte 
er auf einmal, warum ihn der Spruch jo geftochen hatte. Dort, in ber 
Dachkammer, wohnte fie. Sie war auch in der Kirche geweſen, und er 
hatte während der Predigt mehr an fie, als an die Ermahnungen des 
Pfarrers gedacht. Sie hieß Seline, aber der Gewohnheit zuwider nannte 
man fie bei ihrem Samiltennamen, Diftelt. Der fchien zu ihrem Weſen 
eigens erfunden. Wie ein Diftelfink war fie immer guter Dinge, und man 
ging felten am Pappelhaus vorbei, ohne ihr Singen zu hören, bas ihr 
bald ftark, bald leife, wie es ihr gerade im Sinn war, aus dem Halfe quoll. 
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Sie ftammte aus einem andern Dorf und follte bei Steffens Agathe, die 
man wegen ihres hohen Rückens das Höckerli nannte, das Nähen lernen. 
Sie hatte ihren Arbeitsplag am Fenjter, Blafi kannte die Scheibe wohl, 
hinter der fie ſaß. Er bildete fich ein, fie finge immer etwas lauter und 
ftimme höher an, wenn er vorbei ging, als wenn es ein anderer war. 
Dafür knallte er ihr etwas auf der Peitſche vor, jo oft er mit Wagen 
oder Pflug vorbeifuhr. Gefprochen hatte er mit dem Dijteli noch) wenig, 
denn fie war fajt immer in ihrer Nähjftube oder auf der Stör. Traf er fie 
aber auf der Straße, fo wagte er kaum, ihr „Grüß Gott!” zu jagen. Nur 
einmal hatte er fie eine Woche lang täglich gefehen und auch etwa mit ihr 
geſchwaßzt, als fie mit dem Höckerli bei der Anna-Regel nähte. Es war im 
Herbit. Damals hatte jeine Heimlichkeit begonnen. Wie ein Dieb hatte 
fie fich eingefchlichen. Einmal vor dem Einfchlafen ſah er plößlid) das 
fchwarze Haar des Mädchens vor Augen. Sie trug es nicht, wie es in 
Menſchikon üblich war, in Zöpfen, fondern in einem Neb, in dem es 
mächtig quoll. Unter dem dunkeln Haarbogen hervor fchaute das blafje 
Geſichtchen mit dem kleinen vorjtrebenden Mund. Er fühlte in jener Nacht, 
daß das Dijtelt das erjte Weſen war, an das fich fein Herz hängte, hatte 
er doch vom Vater keine und von der Mutter nur eine fchreckliche Erinne- 
rung. Diejes Neue hatte damals ihn fo heftig gepackt, daß er mehr 
meinte, als in den legten zehn Jahren, die fein Gedächtnis bemahrt hatte, 
zufammen, das Kiffen war am Morgen noch feucht von den Tränen, die 
in Seligkeit über das Erlebnis und im Schmerz über feine Berlafjenheit 
geflofien waren. Er jtaunte jelber Darüber, Daß er jo hatte zergehen können, 
es kam ihm nicht zu Sinn, daß aud) ein Hund heulen kann. 

Was wird das Difteli über feinen Spruch denken? War denn Schmuß 
an feinem Namen? Durfte man nicht ebenfogut Blafi Frymann heißen, 
als Karl Schneider oder Rudolf Schmid? Es ſchoß ihm durch den Kopf, 
ins Pfarrhaus zu gehen, und ſchon war er aufgejprungen. Uber er jank 
auf fein Bett zurück, er cheute den Pfarrer wie ein Meffer, fie waren fich 
mehr als fremd, die Vorwürfe wären ihm im Hals aufgefchmwollen und 
hätten ihn erftickt, denn in der Aufregung jtotterte er. Wenn er nur einen 
Bater hätte! Bor zwei Jahren hatte der Schlofjer Not den Spruch feines 
Sohnes vor dem Pfarrer zerrifjen und ihm die Feten vor die Schuhe ge- 
mworfen. 3a, wer fo einen Bater hätte! Warum hatte er keinen? Noch 
kein Menſch hatte ihm von feinem Bater berichtet, er wußte nichts von 
jeiner Herkunft. Nur daß er im Unterlande, in Wildbach, heimatgenöffig 
jet, hatte ihm der Röhrli Reigel einmal beiläufig gefagt. Nie hatte ein 
Better oder eine Bafe fich um ihn bekümmert; hatte er iiberhaupt Ber- 
wandte? Als er einmal, vor Fahren, den Meifter nad) feinen Eltern ge- 
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fragt hatte, erhielt er die kurze, abmehrende Antwort: „Sie find tot”, und 
die Meiiterin, die dabei ſaß, fügte faft aufgebracht hinzu: „Frag’ doch nicht 
immer!” Er ließ fortan das Fragen, weniger wegen ber jchroffen Ab 
fertigung, als weil er fie mit feinem erften deutlichen Erlebnis verkettete. 

Er Hatte an Wildbach nur eine Erinnerung, und die hätte er geme 
abgefchüttelt. Noch zu keinem Menjchen hatte er Davon geiprochen, mie 
oft fie ihn auch verfolgte. Wie alt mochte er damals gemefen fein? Es 
fchien ihm drei, vier Jahre. Er war in die Stube getreten, die Mutter 
ſaß am Tiſch und hielt den Kopf in ben Händen und fchluchzte, daß es fie 
jchüttelte. Als fie ihn erblickte, fprang fie auf ihn los und fah ihn mild 
an. Sie faßte ihn am Hals und mwürgte ihn, bis er am Boden lag. Er 
fchrie, was ihm aus der gepreßten Kehle mochte, fie ließ nad), und er ver- 
kroch fich unter den großen Kachelofen. Nun fing aber die Mutter felber 
zu jchreien und gegen fich zu wüten an, fie ftieß fich mit dem Kopf gegen 
die Wand und die Türpfoften, daß fie blutete. Männer jtürzten herein, 
bändigten fie nach heftigem Ringen und fchleppten fie hinaus. Ihm mar 
fo angjt, daß er den ganzen Abend und die ganze Nacht unter dem Den 
blieb. Lange hatte ihn der Schrecken wach erhalten. Am Morgen zog ihn 
eine alte Frau aus feinem Berfteck hervor. Da fah er, daß an der Wand 
Blutflecken waren. 

Dies war es, was ihn hinberte, ungefcheut nach feinen Eltern zu fragen. 
Er hatte Furcht vor der Antwort. Und nun dämmerte es in ihm auf: 
mußte der Pfarrer etwas von dem, was über ihm lag ? 

Die nächſte Erinnerung führte ihn ins Röhrli bei Schaldyen. Dort hatte 
er mit feinen Meiftersleuten bis vor zwei Jahren gelebt. Sie hatten dann 
das Bütchen verkauft und waren auf den Neuhof bei Menjchikon gezogen, 
und er mit ihnen. Aus dem Röhrli lebten ihm viele Stunden im Gedächt⸗ 
nis, Er griff eine heraus und hatte nicht lange zu fuchen. Wer vor einem 
Korb voll weißer Bohnen fteht und eine dunkle darin erblickt, fühlt die 
Hand nad) diefer einen hingezogen, daß er fie heraushole. Die Meifters- 
leute hatten einen Sohn, ber ein Jahr älter, aber viel ſchwächer war als 
Blafi und immer kränkelte. Ste nannten ihn Pauli. Pauli wollte ihn 
immer meijtern und als ein Knechtlein im Gefchirr herumjagen, weshalb 
die beiden manchen Zank miteinander hatten. Einmal balgten fie fich im 
Baumgarten. Blafi hatte den andern bald unter ic) gezwungen und machte 
Sahltag für die legten Wochen. Da ſchrie ihm Pauli ins Geficht: „Wenn 
du wüßteft, was ich von Dir weiß, bu würdeſt in den Jauchetrog hinunter: 
kriechen!” Blafi gab ihm für diefen Anwurf noch eine befondere Zulage, 
aber fobald der Zorn ausgetobt hatte, zog ihn die Neugier an fi. Was 
mußte Bauli von ihm? Er lag ihm nun beftändig in den Ohren, er brohte 
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ihm, und einmal hatte er nicht übel Luft, das Geheimnis aus ihm heraus» 
zuklopfen. Aber Pauli, der vom lebten Zahltag noch reich genug mar, 
floh in den Schuß feines Vaters. Der Röhrli Reigel forfchte der Urfache 
des Zwiſtes nach und machte ein immer ernfteres Geficht. „Weiber!“ 
ftieß er endlich heraus, griff zu einem aus Weiden geflochtenen Tragband 
und züchtigte damit Pauli fo unväterlich, wie noch nie. Blafi jtand ba- 
neben und erwartete ein noch befjeres Maß; aber der Meijter rührte ihn 
nicht an, fondern fagte ganz fanft: „Tut er’s wieder, jo bericht? es mir.” 

Blafi ftand verbußt da. Er hatte das dunkle Gefühl, daß es um ihn 
beſſer bejtellt wäre, wenn er das Weidenband auch zu fühlen bekommen 
hätte. Es war nun gewiß: Pauli wußte etwas von ihm. Er nahm ſich 
vor, dahinter zu kommen, und fuchte feine Sünden zufammen. Einmal 
hatte er der Meijterin bürre Birnen aus dem Schnißtrog ſtibitzt, ein ander- 
mal nad) der Schule eine Rauchmwurft aus dem Küchenkaften geholt; aber 
Pauli war beide Male dabei gemefen und hatte jeinen Anteil an der Beute 
nicht verfchmäht. Faft jedes Jahr hatte er dem Nachbar Melcher ein paar 
Hofentafchen voll Ernteäpfel, die eriten, die im Röhrli reif waren, herunter- 
gebengelt, aber das taten alle andern Buben, wenn fie Gelegenheit hatten, 
aud. Das konnte es nicht fein. Was der Pauli wußte, mußte mehr wie- 
gen, als ein paar dürre Birnen, eine halbe Rauchwurſt oder eine Tafche 
voll Apfel. Aber mas war es denn? 

Einmal, an einem Sonntag nachmittag, als er mit Bauli im Wald 
ein Weihenneit ausgenommen hatte und fie fi) durch das gemeinjfame 
Wagnis enger verbunden fühlten, als ſonſt, nahm Blafi wieder einen An- 
lauf: „Du, fei jet jo gut und ſag' es mir!” — „Was denn ?” gab Pauli 
zurück. — „Du weißt es fchon.” — „Bar nichts weiß ich, es war ja alles 
nur Spaß”, lachte Bauli gezwungen und lief davon. 

Als ein Jahr darauf Bauli ftarb, zuckte in Blafi im erften Augenblick 
eine heimliche, teuflifche Freude auf, ein leifes Wetterleuchten, das eine 
ferne Wolke umfäumt. Er empfand es als Erleichterung, daß einer weniger 
war, der „etwas“ von ihm wußte. In der Nacht darauf, während er bar- 
über nachfann, wie feltfam es fei, daß jet Pauli kalt und gefühllos wie 
ein Klafterfcheit in der Borderkammer liege, ftand auf einmal ein frecher 
Gedanke vor ihm auf: „Wenn der Meijter und die Meifterin jett auch 
bort lägen, wäre niemand mehr, der es wüßte. — Niemand mehr? Wiljen’s 
andere denn nicht auch ?“ 

Damals fing er an, den Leuten genauer ins Geficht zu ſehen, wenn fie 
an ihm vorbeigingen. Faßte ihn einer fcharf ins Auge, jo war er gleich 
überzeugt, daß er eingemeiht fei. Aber die Beobachtungen mwiderfprachen 
fich, die gleichen Leute gingen bald mit forfchenden, bald mit gleichgültigen 
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Blicken an ihm vorbei, und niemand behandelte ihn ſchlechter, als man 
ein geringes Knechtlein eben behandelt. Da er nad) Paulis Tod kräftiger 
an Karſt und Hacke und ſogar in die Pflugfterze gejtellt wurde, jchied das 
Geheimnis nad) und nad) aus feinem Gebankenkreis aus, und in Men 
ſchikon, wo er den Apfelbaum, unter dem ihm Pauli einft die teuflifche An- 
fpielung ins Geficht gefpien hatte, nicht mehr vor Augen ſah, zerſchwamm 
die Erinnerung an den Borfall ganz. Jebt war fie wieder da, quälender, als 
andem Tag, da der Röhrli Reigel fein Weidenband an Bauli verjucht hatte. 

Die Anna-Regel rief zum Effen. Blafi hätte am liebjten gefajtet, jtieg 
aber boch in die Stube hinunter, von der Hoffnung geleitet, der Meijter 
lafje merken, wie er den Spruch auffafje. Unter der Tür fing er noch ein 
Wort der Meifterin auf: „Es hat mir ganz den Appetit verfchlagen.” Sie 
hatte es alfo auch gemerkt. 

Man aß, faft ohne zu fprechen. Blafi würgte an jedem Biſſen, aber er 
fchlang doc) fein gemohntes Maß hinunter. Es entging ihm nicht, daf 
der Röhrli Reigel nur dergleichen tat, als ob er efje, dafür aber mit Gabel 
und Meffer einen um fo größeren Lärm machte, damit feine Eßunluſt nicht 
auffalle und ihm Bemerkungen feiner Frau zuziehe. Das war kaum nötig. 
Obſchon es ihr den Appetit verfchlagen hatte, griff die Meijterin zu mie 
ein Drefcher, und bald glänzten ihre Lippen und ihr Kinn vom Fett. Als 
fie fo weit war, daß fie ihr Schürzenband etwas lockern mußte, jagte fie 
zu ihrem Dann: „So, jebt haft du doch wieder einmal gegejjen, wie’s der 
Brauch ift!” So war es immer, fie verwechjelte das, was fie verzehrte, 
mit dem, was er zu fic) nahm und jede Woche konnte man fie ein paar- 
mal fagen hören: „’s kommt nur drauf an, in was für eine Haut man ift. 
Sch effe faft nichts und gehe dabei jedes Jahr aus den Nähten, dir könnte 
man das ganze Jahr kücheln, du würdeſt doc) ein Rebitecken bleiben.“ 

Alle drei hatten Gabeln und Meffer in die Teller gelegt. „Jet Habt ihr 
das letzte Mal Dörrfleifch gegeſſen“, jagte die Meijterin wieder, um die 
unbehagliche Stimmung zu brechen. „Nächfte Woche muß ich das Höckerli 
auf die Stör nehmen. Das koftet Geld, wenn man kein eigenes Fleiſch 
im Haus hat.” 

„Wir werben jchlachten müſſen,“ meinte der Bauer trocken, „ich tu’s 
zwar nicht gern in der Djtermoche, aber...... — 

Damit war auch dieſes Geſpräch erſchöpft, und man verließ den Tiſch. 

„In acht Tagen kommt das Diſteli ins Haus“, dachte Blaſi und wußte 
nicht, ſollte er ſich daraus eine Freude oder einen Verdruß machen. Den 
ganzen Nachmittag lag er im Baumgarten an der Sonne, den Blick auf 
das Fenſter gerichtet, hinter dem er das Mädchen vermutete. Aber es ging 
dort nichts vor. Dagegen verließ der Röhrli Reigel gegen Abend das Haus 
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und jchlug den Fußweg ein, der zwifchen Weißdornhecken zum Pfarrhaus 
binunterführte. Was mochte er vorhaben? Wollte er es machen mie der 
Sclofjer No? Nach einer halben Stunde tauchte er fchon wieder auf. 
Blafi ftellte fich ihm wie von ungefähr in den Weg; aber der Meifter war 
nicht mitteilfam und hatte für den Knecht kein anderes Wort als: „’s könnt’ 
Reif geben heut nacht.” 

Was lag Blafi am Reif? Die ganze Nacht wälzte er fich in feinem Bett, 
er fühlte deutlicher als je, daß ihn etwas Unheimliches umgab, daß er in 
einem Neb zappelte, das von Schalchen bis nach Menſchikon reichte. 

Am Morgen erfchien der Mebger Winiger. „Aha,“ dachte Blafi, „zu 
dem ijt der Meijter geftern gegangen! Wer wollte aud) für ein Knechtlein 
zum Pfarrer laufen!” Er nahm einen Strick und ging zum Schmweineftall. 
Der Mebger, ein kleines Männchen, jtand im weißen Schurz und mit dem 
Meflergurt angetan, neben dem Zuber, in dem das Brühmafjer dampfte. 
Er hielt eine jchwere Art in den Händen, die bejtändig zitterten, denn er 
war nicht nur Mebger, fondern auch Wirt zum ‚Rebjtock‘ und tat feinen 
Gäſten öfter Befcheid, als feinen Nerven zuträglich war. 

„Haft du deinen Spruch jchon eingerahmt ?” lachte er Blafi entgegen. 
Der Burjche fah auf und gemahrte gerade noch, wie fein Meiſter dem 
Mebger mit den Augen zu verftehen gab, er möchte ſchweigen. „Das fängt 
heut jchon früh an”, dachte Blafi, und fühlte eine heiße Blutmwelle in den 
Kopf jteigen. 

„Geh? in den Stall,“ redete ihn der Meifter an, „und hol’ fie heraus.” 
Blaſi tat wie ihm geheißen war und trieb und jchob das mwiderjtrebende 
Tier vor fich her an den Zuber, an dem er es feſtband. 

„Du könnteft mir die Sau fchlagen”, meinte der Metzger, „fo viel Kraft 
wirft du jchon haben, du bift ja jetzt konfirmiert. Wart” bis fie ſtillhält 
und dann grad auf die Stirne.” Damit hielt er ihm die Art entgegen. 

Blafi jah ihn einen Augenblick unjchlüffig an und langte dann nach der 
Art. Es warihm, fie komme ihm entgegen, mit einem Ruck war fie zwiſchen 
feinen Fingern fejtgeklemmt. Er warf einen Blick auf das Schwein, das 
mit blöden Augen in die Sonne blinzelte und die ungemwohnte reine Luft 
befchnüffelte. Ja, Blafi konnte das grad brauchen, feine verhaltene Wut 
auszulafien. Er erhob die Art und fchlug fie dem Tiere fo unbändig auf 
den Kopf, daß es ohne einen Schrei überfchlug. Er blickte es einen Augen- 
blick wie verwundert an und warf dann die Art von fich. Es war ihm auf 
einmal leichter geworden. Als er auffah, fiel fein Blick auf den Meifter, 
der ihn erfchreckt anftarrte, aber gleich gelafjen anrebete: „Du haft es qut 
gemacht, Blafi. Du kannft jet gehen, die Kleinzelg muß heute morgen 
geegat werden, jchirr’ den Laubi und den Spiegel an!” 
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Blafi kam diefer Tagesbefehl unerwartet, er hätte beim Schlachten helfen 
follen, fo war es abgemacht gemwejen, und es hätte ihm Spaß gemadıt. 
Aber er ging ohne ein Widerwort. Der Mebger jchabte rafch dem Schwein 
den Hals und jtieß ihm ein blankes jchmales Mefjer hinein. Ein Blut- 
ſtrahl jchoß aus dem Riß und ergoß fich im Bogen in die Schüfjel, die bie 
Anna-Regel binhielt, indem fie emfig mit einem kleinen Beſen darin rührte. 
Der Röhrli Reigel jah wie geiſtesabweſend zu, es fuhr ihm etwas durch 
den Kopf, er ſtand dem graufigiten Tag feines Lebens gegenüber: 

Er ift als Soldat in der Stadt, auf dem Richtplatz, am Frojchmarkt. 
Grad vor ihm das fchauderhafte Gerüft. Er muß mit feinen Kameraden 
dieandrängenden Leute fernhalten. Ein Glöcklein läutet mit Dünner Stimme. 
Zangfam rollt ein Wagen daher, die Blutknechte zerren einen Mann herab, 
Er iſt bleich und fchon Halb tot. Sie drängen ihn aufs Gerüft und jchnallen 
ihn feft. Er wehrt fich nun einen Augenblick, aber fchon klappt der Tiſch 
mit ihm um und das Beil zifcht herab. Ein Blutjtrom aus ein paar Röhren 
ſpritzt heraus. Es ift das nämliche Blut, das in Blafis Adern fließt. Sein 
Bater hatte den Biehhändler Ehrensberger auf dem Weg zum Markt er- 
mordet und beraubt und den Leichnam im Sand der Thur verjcharrt. 
Schulden und Hunger hatten ihn in die Tat hineingejtoßen. 

Der Röhrli Reigel war bei dem Schaufpiel halb ohnmächtig geworben, 
er hatte fich an ben Schultern feines Kameraden halten müfjen, der auch 
nicht viel fejter ftand. Zu Haufe las er in der Zeitung etwas, Das ihn aufs 
neue rüttelte, nämlich, daß die Frau des Hingerichteten wahnfinnig gemorden 
fei und verforgt werden mußte, und daß noch ein Büblein von nicht einmal 
vier Jahren vorhanden fei. Die ganze Nacht arbeitete und drängte es in ihm. 
Am Morgen wanderte er nad) Wildbad) zum Armenpräfidenten und feßte 
ihm auseinander, was ihn bewegte. Man dürfe das arme Büblein, das ſich 
ja nichts vermöge, nicht da aufwachſen laffen, wo jedermann von feinem 
Bater wiſſe. Er ſei nicht reich, aber er wolle es zu jich nehmen, wenn es ber 
Pflege jo recht fei. Er meine es ohne Kojtgeld, Denn wer die Sache auf dem 
Froſchmarkt gefehen habe, könne nicht ans Geld denken. Der Präfident 
erkundigte fich in Schalchen nach dem Abraham Leutenegger — das mar 
der rechte Itamen des Röhrli Reigels — erhielt guten Bericht, und ein paar 
Zage fpäter brachte ein Rennmägelchen das Bübchen nad) dem Röhrlihof. 
Fygährend der Meifter beim Mebger jtand, ohne recht anzugreifen, ging 

Blafi auf der Kleinzelg neben der Egge den Acker aufund ab. Jetzt, da 
ihm die verhaltene Wut aus den Armen herausgefahren war, fühlte er fih 
freier. Es kam ihm jogar einmal die Luft, mit der Peitſche zu knallen, 
was bei ihm immer der Ausdruck froher Laune war. Uber der Knall ge 
riet ihm nicht, der Arm, der die Freude ſchwingen ſollte, blieb gelähmt. 
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„Was liegt an dem Spruch”, fagte er zu fich, um den Mißmut zu ver, 
fcheuchen, obwohl er ganz wohl wußte, daß es nicht der Spruch war, fondern 
das Beheimnisvolle, das dahinter lag. 

Die folgenden Tage vergingen auf dem Neuhof mißmutig und wort- 
karg. Am Karfreitag jollte Blafi zum erjten Male an den Nachtmahltifch 
treten. Er zog fein Konfirmationskleid an, konnte fic) aber nicht zum 
Gehen entjchließen. Er erinnerte ſich an die Stunde, in der der Pfarrer vom 
Seelenzuftand geiprochen hatte, in dem man das gejegnete Brot und den 
ein in jic aufnehmen müſſe und von dem, mas der ich efje und trinke, 
der das Mahl unmwürdig genieße. Es waren drohende, harte Worte ge 
mwejen. Blafi fühlte nichts als Auflehnung und Haß in fich und fand den 
Mut zum Kirchgang nicht. Er wollte fich nicht fein Gericht efjen. 

„Kommt jeßt, Blafi,“ rief ihm die Anna-Regel von der Küche herauf, 
„es fängt ſchon an zu läuten.” 

„Ic komm’ jchon”, gab er zurück. 

„Wir gehen, jchließt das Haus ab!” 

Er ließ die Meijtersleute gehen und wartete, bis das Einläuten ver- 
ftummte. Dann verließ auc) er das Haus, es war ihm zu eng, zu Dumpf, 
er mußte hinaus in die Luft. Die Kirche hielt ihn aber doch in ihrem 
Banne und ließ ihn nicht zu weit weg. Er jtieg auf den Kilcyrain. Dort 
konnte er auf den Friedhof hinab» und fogar durch ein offenes Feniter in 
die Kirche hineinfehen. Er legte fich ins junge, aufgrünende Gras. Die 
Töne der Orgel und der Kirchengefang drangen zu ihm herauf und dann 
von Zeit zu Zeit einige abgerifjene Worte der Predigt. 

Es kam über Blafi eine feltfjame Stimmung des Ausgefchlofjenfeins. 
Unten waren fie beieinander, jie bildeten eine Gemeinde, fangen und beteten 
miteinander, die Kirche war wie ihr gemeinfames Heimathaus. Das war 
fie ihm nicht. Er gehörte nicht zur Gemeinde, zu keiner. Die Religion, wie 
er fie an andern wahrnahm, war ihm immer etwas Fremdes geblieben, 
und er meinte jet zu willen warum: weil keine Mutter neben ihm jtanbd. 
Freilich hatte er aud) in der Schule Religionsunterricht genofjen, wie man 
das nennt. Da ftand ja im Stundenplan zweimal Religion, das einemal 
zwijchen Rechnen und Turnen, das anderemal zwiſchen Naturgejchichte 
und Sprachlehre. Einmal hatte der Lehrer in der Religionsftunde die Katze 
behandelt, weil die Naturgefchichtsitunde zu kurz geweſen war. Der Zufall 
wollte es, daß gerade der Inſpektor eintrat. Der Lehrer ließ fich aber durch 
den unerwarteten Befuch nicht beirren und führte aus, wie die Rabe als 
Muſter der Reinlichkeit betrachtet werden könne, wie die Reinlichkeit eine 
der eriten Menjchentugenden fei, und wie man nicht nur am Körper, ſondern 
noch viel mehr an der Seele rein fein müfje. Daher fei denn auch die Katze 
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in alten Zeiten als heiliges Tier verehrt und angebetet worden. So wurde 
aus der Naturkunditunde eine Religionsjtunde. Den Schülern war der 
Kniff des Lehrers nicht entgangen, fie lachten nachher lange Darüber, Blafi 
aber dachte mit Unbehagen an die Stunde; alles was der Lehrer gejagt 
hatte, war jchön, aber es war doch etwas Häßliches vorgefallen. So emp- 
fand er es dunkel. 

In der Ergänzungsjchule erteilte der Pfarrer den Religionsunterricht. 
Aber er gab fich ſo ſehr als Stellvertreter Gottes! Da war kein Nahen und 
Herankommen möglich. Es hieß immer: „Du folljt”, und nie, wie Blafi 
es einjt bei der Anna-Regel zu hören meinte, als fie mit ihrem kranken 
Pauli betete: „Komm, wir wollen es „ihm“ miteinander jagen.“ Es 
fiel ihm jeßt auf einmal, nad) Jahren, auf, wie ganz anders die Anna- 
Regel mit Pauli gebetet hatte, als mit ihm. Er hatte fie aber auch immer 
ihrzen müffen. Man muß ſich „du” jagen, wenn man zujammen beten joll. 

Einjt hatte er fich ein Herz gefaßt und fie gefragt, ob er fie nicht mie 
Bauli duzen dürfe. Sie jah ihn einen Augenblick mit großen, unrubigen 
Augen an. Er fühlte, daß es fie bewegte, ja, er meinte, es gehe ihr feucht 
über die Augen; aber fie wandte fich raſch ab, als ob es fie innerlich ſchüttelte 
oder fchauderte. Was war inihr vorgegangen ? Jebt, jeit der Konfirmation, 
ihrzte fie ihn, das jchicke fich jo, er fei ja nun erwachfen oder doch faft. Es 
hatte ihm einen Schlag gegeben, als fie ihm das eröffnete. 

Der Meilter duzte ihn noch immer, und er war ihm dankbar dafür. 
Einft, vor Jahren, als er ſich in der Anrede vergeſſen hatte, jagte ihm der 
Röhrli Reigel, er dürfe ihm fchon „du“ jagen. Uber, da es der Anna- 
Regel gegenüber nicht angängig war, wagte er es auch dem Meijter ge 
genüber nicht, und fo hatte er das Wörtchen „du“ nie zu einem Ermad)- 
jenen gejagt, wenigjtens feit er überlegen und unterjcheiden konnte. a, 
ja, er gehörte nicht in jenes Haus dort unten, wo ber Pfarrer jprach, als 
wären alle Menfchen Brüder und Schmeitern und Kinder einer Familie. 
Es war eine Wand zwijchen ihm und den übrigen, die nur ein Vater 
oder eine Mutter hätten durchbrechen können. 

„Seid ihr auch in der Kirche geweſen?“ fragte die Meiiterin beim Mit- 
tagejjen, „ich hab’ euch nicht gejehen.” 

„Der Herrgott hat ſich ein großes Haus gebaut”, fuhr der Röhrli Reigel 
raſch dazwischen und erſparte Blafi das Suchen nad) einer Ausflucht. 
Jr Dfterdienjtag in aller Frühe erfchienen das Höckerli und das Dijteli 

im Neuhof und es begann in der Stube eine große Betriebfamkeit. Beim 
Morgenefjen wurde die Tifchordnnung feitgeftellt. Oben an der Schmal- 
feite, an feinem gewohnten Platz, jaß der Röhrli Reigel, unter ihm links 
und rechts die Näherinnen. Es war Brauc) in dem Haus, den Hand— 
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werkern den Ehrenplaß neben dem Samilienhaupt anzumeifen. Die Anna- 
Regel kam neben das Höckerli und Blafi neben das Dijteli zu fißen; fo 
war die Rangordnung gewahrt und auch Jugend und Alter gejchieden. 

Blafi nahm reichlichen Abjtand vom Dijteli und kehrte ihm in feiner 
linkiſchen Art halb den Rücken zu, als wäre er fchief gemachfen. Es füllte 
ihm die Bruft mit weicher Freude, daß fie ihm jo nahe war, aber jtärker noch 
mat fein Unbehagen. Es war ihm zu Mute wie einem, der auf Diebswegen 
geht, er fürchtete, Die Anna-Regel möchte hinter feine Heimlichkeit ſchauen. 

Er erwartete, das Dijteli werde etwas jagen, denn er war ja vor allem 
in ihren Mund verliebt. Sie tat ihm den Gefallen nicht, fie wußte, was 
fich in einem fremden Haufe fchickt und ließ ihrer Lehrmeiſterin das Wort. 
Das Höckerli ragte mit dem Kopf kaum über die Tijchplatte und verfank 
ganz zwijchen der Kugel Anna-Regel und der Stange Röhrli Neigel; 
aber es beherrfchte doch fchon nad) ein paar Minuten den ganzen Tiſch 
wait feinem ſpihen Näschen und der Brille, die königlicy darauf faß. 
Es verftand die Runjt, hübfch gedrehte, kleine Bemerkungen nad) links 
und rechts auszuteilen, zur Einleitung über das Wetter, dann über das 
Tuch, das es verarbeiten follte, über die neuejte Verlobung und über ver- 
gilbten und blühenden Dorfklatich, den es mit zterlichen, dünnen Fingern 
anrührte, jo daß daran auch nicht das Geringfte hängen bleiben konnte. 
a, auch) über die Weltläufte ſprach die Näherin zumeilen mit großer 
Diberlegenheit. Sie las nämlich jeden Sonntag ben Volksfreund und 
fchien in der natürlichen Kifte, die fie auf dem Rücken trug, die ganze 
MWeltchronik aufzufpeichern. 

Nach dem Abendefjen mußte das Höckerli noch ein paar Stiche machen, 
es könne nachts nicht fchlafen, wenn es von einer unfertigen Naht meg- 
gelaufen jei. Das fagte es auf jeder Stör einmal, um fich bei den Leuten 
in ein gutes Licht zu rücken, und es erwartete, man werde die paar frei- 
willigen Nabdeljtiche wie ein großartiges Geſchenk im Gedächtnis behalten. 
Natürlich mußte nun auch das Difteli wieder zur Arbeit greifen; es ver- 
309 freilich das Mäulchen, was aber weiter nicht beachtet wurde. Auf ein- 
mal fuhr Blafi in die Höhe. Das Mädchen hatte die Nadel fo kräftig 
ausgezogen, daß die Spike dem Knechtlein in die Schulter gefahren war. 
Das Höckerli gab der Lehrtochter einen verzuckerten Verweis und ließ 
ahnen, daß der Pfeffer zu Haufe verabreicht würde. Das Difteli fchien 
fich aber nichts daraus zu machen, es fing an zu kichern, verlor ganz die 
Meijterfchaft über ſich und brach in ein fo helles Lachen aus, daß auch die 
Anna-Regel mit ihren Dicken, glänzenden Baden einftimmte, während das 
Höckerli eine immer jpigere Nafe bekam und fchließlich Die Arbeit mit der 
unvollendeten Naht fo würdevoll weglegte, wie nur ein Höckerchen es kann. 
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Am folgenden Morgen trafen Blaſis und Diſtelis Blicke einen kurzen 
Augenblick zuſammen. Der Knecht war unſicher, aus dem blaſſen Ge— 
ſicht des Mädchens ſchaute dagegen ein heimlich lachender, mohlgemuter 
Schelm, und beim Frühſtück kam es wie von ungefähr, daß die Ellbogen 
der beiden einander berührten, nur die Kleider, ganz leiſe, aber, was die 
Kleider ſpüren, jpüren auch die Arme und leiten es weiter, der Bruſt zu, 
wo es dann etwa zu rumoren beginnt. Blafi merkte auch beim Mittag- 
eljen, daß das Mädchen für die Ellbogen viel mehr Pla brauchte als 
früher, und er hatte einen fo traumhaften Tag, wie nod) nie. Es kam ein 
leichter, jeliger Raufch über ihn, der ihm ein wenig ſchwindlig machte. 
Bei der Heimkehr vom Feld knallte er mit der Peitjche, daß das ganze 
Haus auffuhr und die Riegelwände fchier einfielen. Das Difteli jchaute 
zum Senjter hinaus, und er meinte, es nicke ihm zu. Am Abend verlieh 
das Mädchen das Kundenhaus vor dem Höckerli und warf Blafi, der 
wie von ungefähr auf dem Gartenzaun faß, raſch zu, es gehe jeßt in den 
gemifchten Chor, der Lehrer felber habe es gebeten. Es müſſe fich aber 
eilen, fonjt komme es zu ſpät und habe Buße zu bezahlen. Den Heimmeg 
mache es immer allein, aber es fürchte fich weiter nicht, was da überhaupt 
zu fürchten wäre? „Schlaf wohl!” Dann war es weg. Blafi vergaf, 
feinen Gruß zu erwidern. Er hörte noch mit halbem Ohr, daß es ein Lied- 
chen zu trällern begann. Er hatte das Mädchen wie durch den Nebel ge 
ſehen und es ging lange, bis er feine Worte ganz verjtand. Alfo, es ging 
in den gemifchten Chor, machte den Heimmeg allein. Wenn er nachts 
fortjchliche und auf die Heimkehrende wartete? Aber warn kam fie nad) 
Haufe, und was wollte er zu ihr jagen? Und wenn der Röhrli Reigel 
etwas merkte, oder gar die Anna-Regel? Die Folge diefer Überlegungen 
mar, daß Blafi zur gewohnten Zeit ins Bett jtieg. Aber der Tag hatte 
den Konfirmationsſpruch aus feinem Beijte losgehakt und war ein guter. 

Tags darauf begegnete er Diftelis Augen wieder, die feinigen mochten 
glänzen, in ben ihrigen lag etwas Schnippifches, und beim Ejjen waren 
ihre Ellbogen merkwürdig fittfam und zurückhaltend, fie machten fich nicht 
bes geringjten Anftößchens ſchuldig. Blafi konnte fich die Wandlung nicht 
erklären, er merkte den Troß im Mädchen und geriet allmählich in eine 
heimliche Wut hinein, er hätte dem Dijteli mit den Fingern in die Haare 
fahren und es herumreißen mögen. Er war jo aufgeregt, daß jein Wejen 
der Meijterin auffiel. Er beruhigte fie mürrifch, es jei ihm weiter nichts. 

Erft am Samstag, als die Anna-Regel dem Höckerli den Lohn aus 
zahlte, merkte Blafi wieder, daß das Difteli Ellbogen hatte. Er fand den 
Mut, ein wenig nachzuhelfen, 30g aber feinen Arm rafch zurück und hätte 


fich faft entjchuldigt. 


Ein Erbteil. 531 


Die folgenden Tage fah er fie nie. War fie in einem andern Haus auf 
der Stör? Er wurde in bejtändiger Unruhe hin- und hergetrieben. Am 
Mittwoch abend, nach zehn Uhr, er wußte kaum, wie es gekommen war, 
fand er fid) am Weg, der vom PBappelhaus durch Baumgärten ins Dorf 
hineinführte. Er ftand hinter einem Stamm und lauerte. Endlidy kam 
fie, leis wie ein Schatten. Der Mond fchien auf fie, fie trug ein helles 
Kleid, es ging ja rafch dem Frühling zu. Ihm war, das Licht glänze auf 
ihrem jchmwarzen Haar. Wie glücklich) war er, als fie an ihm vorbei- 
fchwebte. Sie hatte die Haustüre fchon lange zugeriegelt, als er immer 
noch hinter feinem Baum jtand. Ihr Bild tanzte vor ihm und in ihm. 
Auf dem gleichen Wege, wie er jeine Kammer verlafjen, juchte er fie wieder 
auf. Unter dem Fenſter waren Reifigbündel aufgefchichtet, die dienten ihm 
noch manchen Mittwochabend als Leiter. 

Der Mai kam ins Land. Er vermag viel an Bäumen und Menfchen, 
er überwand in Blafi die Schüchternheit. Als das Difteli wieder einmal 
aus der Geſangſtunde heimkehrte, jtellte er fich ihm in den Weg. Es 
fauchte ihn an, und auch als es merkte, wen es vor fich hatte, blieb es zu- 
rückhaltend und froftig, bis er fagte: „Du fingjt nicht mehr, Seline ?“ 
Da merkte fie, daß er alle Zeit auf fie achtete, auch wenn fie nichts Davon 
mußte. Das verfühnte fie. „Ich muß jetzt die Stimme fchonen für den 
Berein, ich habe die höchfte Stimme im Sopran. Der Lehrer meint, id) 
könnte einmal eine rechte Sängerin werden und mit der Stimme mein 
Brot verdienen. Das wär’!” Sie zwitjcherte ein paar Töne, brach aber 
ab und jagte: „Still!” als hätte Blafi und nicht fie gefungen. „Wenn’s 
bir recht ift, gehen mir ein bißchen zufammen, da auf dem Rebmeg, es 
kommt jegtniemand. Haft du deinen Spruch beim Pfarrer ſchon abgeholt ?* 

Er fuhr zufammenund erwiderte: „Ich hole ihn nicht!” Er hatte wochen- 
lang fajt nie mehr daran gedacht, Das hatte fie vermocht. „Was er damit 
gemeint hat?” fragte das Mädchen. „Was mweiß ich!” 

„Auf jeder Stör hat man davon gefchwaßt, aber du mußt dir nichts 
Daraus machen. Hat das Höckerli wichtig getan! Ein Pfarrer jei ein 
Pfarrer und müfje wiffen, was er fage, man jollte fich einmal nad) deiner 
Herkunft erkundigen. Wie die manchmal dumm jchwaßt, jo dumm! Die 
Sache ift einfach die, du bift kein Menjchiker, und da meint der Schwarze, 
er könne dir anhängen, was er will. Mir hat er’s auch fo gemacht. Kennt 
bu meinen Spruch? Ich glaube, er hat ihn nicht einmal in der Bibel ge- 
fucht: ‚Die Kleidung des Menjchen und aud) fein Gang zeigen an, was 
in ihm ift.‘ Ich mache meine Kleider felber, bin ich fchuld, daß mir alles 
fteht wie angegoffen? Und wenn id) keinen Zopf trage, fo ift das meine 
Sache, dafür habe ich auch keine Läufe im Haar, wie Finkbohners Sophie. 





532 Jakob Boßhart: 


Und laufen tu ich, wie ich's vom Herrgott habe! Nichts für ungut, Hert 
Pfarrer! Weißt du, warum ich jet jo gern fpazieren gehe? Riechſt du 
das Apfelbluft nicht? Wenn die Birnen aufftoßen, ijt’s lang nicht jo, aber 
noch jchöner ijt’s, wenn die Trauben blühen. Magft du das Höckerli aud 
nicht leiden? Die hat einen Lärm gemacht an jenem Abend, du weißt, 
als id) dir an die Achfel kam! Es hat in allen vier Wänden Riſſe gegeben! 
Wenn fie nur die Sommerfproffen im Geficht und an den Händen nicht 
hätte! Ich würde ihr nicht Höckerli, jondern Leberfleck fagen! ch meine 
immer, fie habe fich noch nie gewaſchen.“ 

So ging das Geſchwätz wie ein Bögelchen von einem Zweig zum andern 
und auf allen Bäumen im Baumgarten herum. Blafi brauchte kaum fünf 
Brocken herauszumürgen, und das war ihm lieb, feine Worte kamen ihm 
fo jchwerfällig, fo Dumm vor. Er bewunderte das bewegliche Zünglein des 
Mädchens, das fo flink über die Dinge hüpfte und fo gern über die Gräben 
fprang. Er meinte, wie er fo neben ihr ging, fie fei geflügelt und er habe 
Haken am Kopf, an denen er überall Hängen bleibe, Dann wieder dachte er: 
„Sie dampft wie ein Eifenbahnzug davon, ich bin eine Egge, die jich mit 
ſechsunddreißig Zähnen in den Acker bohrt.” So war er immer geweſen, 
wenn ihn etwas befchäftigte, war kein Zoskommen mehr. In der Schule 
hatte er ſich den meijten gewachſen gefühlt, aber manchmal war er mit 
einer Stunde noch nicht fertig, wenn der Lehrer längſt bei der folgenden 
war. Da mußte er es denn manchmal hören: „Wo bijt du wieder mit 
deinem Zwiebelſeſter!“ Das war auf fein Kopfmaß gezielt, denn im Schal» 
chen hatte es faft als unanftändig gegolten, einen großen Schädel zu haben. 

Mährend Blafi fich jo mit der Näherin verglich und von ſich jelber recht 
wenig erbaut war, hufchte fie ihm davon. Sie war jchon hinter der Haus- 
türe, als es ihm zum Bemußtfein kam, daß fie ihm ihr „Gute Nacht!” 
faft ins Ohr geflüftert hatte. 

Am folgenden Mittwoch waren bie beiden fo weit, daß fie fich auf ihrem 
nächtlichen Schleichweg bei ben Händen führten, und acht Tage fpäter 
machten jich fogar ihre Lippen miteinander zu jchaffen. Blafi, der wifjent- 
lich nod) keinen Kuß bekommen hatte, mußte eine eigentliche Lehrzeit 
durchmachen. Er hatte felige Tage. Nur eines beunruhigte ihn. „Wenn 
man fic) geküßt hat,” glaubte er, „hat man etwas verſprochen, ijt man jo 
gut wie verheiratet.” Wie aber konnte ein armes, fiebzehnjähriges Knecht⸗ 
lein ans Heiraten denken? 

Daß geküßt nicht geheiratet ift, follte er bald erfahren. Er ſtand wieder 
hinter einem Baum und wartete. Da kamen zwei des Weges, Dijteli und 
Schloſſers Noldi, eben der, deſſen Konfirmationsſpruch dem Pfarrer vor zwei 
Jahren in Fetzen vor die Füße geflogen waren. 
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Wie ein Fieber kam es über Blafi, er legte fich auf den Boden, er lauerte 
mie ein Tiger. Hätte Noldi den Arm um das Diſteli gelegt, er wäre auf 
ihn losgejchnellt und hätte ihm den Hals zugeklemmt. Eines beruhigte 
ihn etwas, das Difteli hatte den Kopf nad) der Stelle gedreht, wo er jtand, 
das mar foviel wie eine Sprache. An der Hausecke verabjchiedete es feinen 
Begleiter mit einem kurzen „Bute Nacht, Schloffer!” und verfchwand dann 
tajch. Ob es nicht hinter der Haustüre horchte, bis Noldi fort war? 

Der Schlofjer jtand immer noch an der Hausecke, wie angerurzelt, und 
ftarrte nach) den Fenſtern hinauf. Das Warten wurde Blafi zu lang, es 
riß ihn etwas plößlich in die Höhe, er fiel über Noldi, der auf den An- 
griff nicht gefaßt war, her und warf ihn nach kurzem Kampf in den nahen 
Brunnentrog. Nur mit Mühe arbeitete fich der Schlofjer wieder heraus, 
er hatte gemeint zu ertrinken. Blafi ftand regungslos daneben, die Hände 
in den Hofentafchen. Er hätte keinen Finger gerührt. 

Niemand erfuhr von dem Auftritt, nur das Difteli hatte aus dem Gang- 
fenjter zugefehen, ſchwieg aber, wie die beiden Nebenbuhler. 

Und doc) war es, wie wenn jich an jenem Tag Menjchikon gegen Blaft 
hätte verfchwören wollen. Am fpäten Abend ſaßen im „Rebſtock“ ein 
paar Bauern mit dem Wirt und Mebger Winiger beim Kartenfpiel. Der 
Dreher Mauchli kam herein, feßte ſich zu ihnen und beitellte ein Schöppchen. 
Er rutfchte hin und her, wie wenn er Leibjchmerzen gehabt hätte, und fuchte 
fich durch allerlei Redensarten, die er zroifchen die fallenden Karten warf, 
bemerkbar zu machen: „Hab’ im Unterland vierzehn Tage haufiert, zwei⸗ 
hundert Faßhähne verkauft, mehr als hundert Wehſteinfäſſer, einen Malter- 
jack voll Zapfen, und Kochlöffel, weiß der Teufel, wo dazu all die Pfannen 
hängen.” Das verfing nicht, die Bauern kärtelten weiter und jchlugen die 
Trümpfe dröhnend auf den Tifch, um fein Geſchwätz, das ihre Berec)- 
nungen jtörte, zu übertönen. 

„Bar auc) zwei Tage in Wildbach. Ich übernachtete Dort beim Brenz 
fredi. Jch kenn’ ihn fchon lang. Wir zwei haben’s herausgebracht, ich 
meine das vom Knechtlein auf dem Neuhof.” 

„Halts Maul!” knurrte ihn einer der Spieler an; aber die Wirtin, die, 
wie es ihr Beruf mit fich brachte, die Neugier im Leib hatte, jete fich neben 
den Dreher: „Was wißt ihr vom Blafi ? Läuft’s auf den Spruch hinaus?” 

„Natürlich! Aber ich verrate weiter nichts, ich nicht, das tft nicht für 
alle Ohren”, flüfterte er, aber fo laut, als man flüftern kann. „Nur das 
fage ich, einen folchen ließ ich keine Nacht unter meinem Dach fchlafen! 
Beim Eid nicht!" Den Eid donnerte er heraus. 

„Das iſt ja zum Erfchrecken!” rief die Wirtin, und einer der Spieler 
fragte: „Was weiß der Zapfenkrämer da ?“ 


534 Jakob Boßhart: 


„Ich habe nichts gejagt, und fage nichts,“ brummelte Mauchli, „ich 
will keine Bejchichten !” 

„Hat er gejtohlen ?“ 

„Wenn’s nur das wär?!“ 

Nun legten die Bauern die Karten auf den Tifch, und der Metzger 
Winiger fuhr den Dreher an: „Mach? dich nicht ſo maufig. Ich Hab’ Zwei⸗ 
hundert in den Händen, die jollen jich nicht verjähren, gib dein Geheimnis 
von dir!” Der Dreher jträubte fich noch eine Weile, blähte fich auf, machte 
ſchiefe Achfeln und kniffdie Lippen zufammen, damit das Geheimnis dahinter 
bleibe, aber fchließlich plaßte das Maul auf: „Er ift von jenem Frymann, 
ihr mwißt es doch, der den Ehrensberger...... *“ Er madte den Sat 
nicht fertig, jondern deutete das Fehlende mit einer Handbewegung an. 
Dann fügte er hinzu: „So iſt's!“ 

Die Wirtin wurde beinahe vom Stuhl geworfen, die Bauern jchauten 
ſich eine Weile wortlos an, und dann brach einer die Stille: „Er hat mir 
nie gefallen. Hat ihn fchon einer beim Lachen ermwijcht ?” 

„Wenn einer jtottert, jteckt immer etwas Berbogenes in ihm”, meinte 
ein anderer. 

„Ich hab’ vor Dftern gejehen, wie er ein Schwein gefchlagen hat,” be- 
richtete der Mebger. „Das hat keinen Mucks mehr getan, das Blut tft 
faſt nicht mehr geflofjen, da hab’ ich mir etwas gedacht.” 

„Ob's der Neuhofbauer weiß?” 

„Es wär’ ums Fragen zu tun!“ 

Hierauf kramten fie ihre Erinnerungen an den Mörder Srymann aus. 
Einer wollte ihn vor Gericht, ein anderer auf dem Blutgerüft gejehen 
haben, der Dreher Mauchli beteuerte, er habe ihm jedes Jahr ein paar 
Faßzapfen und der Frau ein halbes Dugend Kochlöffel verkauft, aber nie 
Geld dafür einftecken können. Man habe eben folche Runden. Übrigens 
habe er nicht im Sinn, die Schuld vom Blafi einzutreiben. Die Wirtin 
hatte unterdefjen aus der Kommode ein abgegriffenes, ſchmutziges Heftlein 
berausgefucht, in dem Frymanns Tat und Sühne ausführlich befchrieben 
waren. Der Mekger las den Bericht mit feiner zitternden Stimme vor 
und vergaß darob die Zmweihundert, die er in den Karten hatte. Es war 
lange nad) Mitternacht, als die Bauern zu ihren Müßen griffen und gingen. 
Die Wirtin zündete ihnen hinaus. Auf der Treppe blies ihr der Wind 
das Licht aus und fie fuhr, wie von einem heiligen Schrecken gepackt, 
kreifchend ins Haus zurück. Gie behauptete bis an ihr Ende, in jener 
Nacht habe fich der Mörder Srymann gemeldet. 

Im Rebſtock, im Unterdorf, hatte es angefangen, und nun ging es nach 
und nach von einem Haus zum andern dorfaufwärts, nur fchleichend, 
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‚denn bie Bauern hatten in diejer Jahreszeit alle Hände voll Arbeit und 
für die Nachbarn nicht viel mehr, als ein kurzes „Guten Tag” und „Grüß 
Gott” übrig, jelbjt am Sonntag, denn in der Heuernte gilt es, jeden guten 
Tag auszunüßen. 

Einmal fuhr Blafi mit einem Füderchen Heu das Dorf hinauf und 
hatte zwei Erlebniffe. Noldi ging an ihm vorbei und raunte ihm grinjend 
zu: „Am legten Mittwoch haft du mich bejchüttet, am nächjten bejchütt’ 
ich di). Das wird übermorgen fein.” Nun, das war eine Drohung wie 
eine andere; Blafi hing dem Schlofjer ein krummes Maul an und fuhr 
weiter. Gleich darauf kam ber Pfarrer des Weges. Blaſi jah, daß er auf 
ihn losjteuerte, und es fiel ihm plößlich bei, fein Zug fei im Gefchirr nicht 
ganz richtig. Er hielt an, zwängte fich zmifchen die beiden Ochſen und 
machte ji) an den Stricken und Gurten zu ſchaffen, merkte aber wohl, daß 
der Pfarrer vor dem Fuhrwerk till jtand und ruhig wartete, bis er wieder 
zum Borjchein käme. Was war zu tun? Er kroch jchließlich aus feinem 
Berfteck heraus, jtellte fich verwundert und lüpfte die Kappe. 

„Du haft deinen Spruch immer noch nicht abgeholt, Blafi”, redete ihn 
der Pfarrer an. Blafi ſchwieg. „So ein Spruch hat feinen Sinn und foll 
fürs Leben fein,” fuhr der Geiftliche bedeutjam fort. Nun jtotterte Blafi 
feine Antwort heraus: „Ich brauche ihn nicht, ich weiß ihn ſchon!“ 

„Du verftehjt ihn jetzt noch nicht; bald wirft bu ihn begreifen, vielleicht 
morgen jchon, und dann an mic) denken. Ein Bibelvers hat noch nie 
etwas Böfes geitiftet, es tft eine gute Kraft drin, aber die gute Kraft wartet 
manchmal fange auf ihren Tag. Hol’ ihn, wir wollen dann miteinander 
fprechen.“ Damit ging er. 

Als Blaſi um ſich blickte, ftreckten ſich aus Fenftern, Tenntoren und 
Gärten jechs, acht neugierige Naſen nad) ihm. Er hätte fie gerne alle zu- 
fammen mit der Geißel geſchneuzt. So hatten fich die Leute erſt einmal 
um ihn bekümmert, am Palmfonntag. Und was meinte der Pfarrer mit 
feinem Dunkeln Gerede ? 

Zu Haufe erwartete ihn das dritte Erlebnis diejes jeltfamen Montags. 
Er ging zum Meifter, der im Baumgarten mähte. Der Ehgaumer Bret- 
fcher, dem die Wiefe nebenan gehörte, ſtand mit der Senſe auf der Schulter 
bei ihm. Auf dem Rafen wurden die Schritte gedämpft, und jo gemahrten 
die beiden den Knecht erft, als er neben ihnen jtand. Gleich, brach der Eh- 
gaumer ab und ging davon. Blafi hatte feine letzten Worte noch gehört: 
„Das muß man jagen, du verftehjt’s, zu einem billigen Rnechtlein zu kom- 
men.” Der Röhrli Reigel fchlug, ohne das „Adie“ des Ehgaumers zu ermwi- 
dern und ohne auf Blafi zu achten, wie wild die Senſe ins Gras und fluchte 
dazu ohne Unterbruch, bis er mit feiner Mahd zu Ende war. Blafi hatte 
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ihn kaum ein halbes dutzendmal fluchen hören, fo zornmütig noch nie, 
noc) keinen Menfchen. Das konnte nicht umſonſt fein. Als der Meifter 
beim Scheidgraben angelangt war, ging ihm auf einmal der Senfenbaum 
in Stücke. Er jchleuderte den Griff, der ihm in den Händen geblieben war, 
weit von fich auf des Ehgaumers Wieje und ging dem Haufe zu, immer 
die gleichen vier, fünf Flüche zmwifchen den Zähnen hervorftoßend. Beim 
Nachtefjen war er wieder ganz ruhig. 

Faſt jede Stunde dieſer Woche brachte Blafi irgend etwas VBermunder- 
liches. Gab es nicht Leute, die ihm auswichen? Ging er auf der einen 
Seite der Straße, jo drückten fie fi) auf die andere. Gie warfen ihre 
Augen raſch und jcharf auf ihn und drehten fie dann weg. Einmal fpielten 
Kinder auf der Straße. „Er kommt, er kommt!” rief eines und wie Hühner 
vor dem Weih jtoben fie auseinander. Er wollte eines einfangen und aus- 
forjchen, aber fie hatten ſich verjteckt, und eine Frau trat ihm aus einem 
Holzichuppen entgegen und fragte ihn barfch, was er da verloren habe. 

Wäre nicht der Gedanke an das Difteli geweſen, Blaſi hätte dieſes ge- 
heimnispolle Umjchlichen- und Umſponnenwerden, das er ahnte, aber 
nirgends fafjen konnte, nicht ertragen. Das Höckerli wurde in ber Zeit, 
da die Feldarbeit überall auf die Bauern wartete, nicht auf die Stör ge- 
rufen und fchneiderte zu Haufe. Das Difteli kam nie heraus, aber es 
brauchte die Augen. Es faß wie gewohnt am Fenſter und nie entging es 
ihm, wenn Blafi daran vorbeikam. Es war, wie wenn es feine Schritte 
mit einem dunkeln Sinn von weiten [pürte. Am Abend fang es zuweilen 
wieder in der Kammer, und er hörte aus der feinigen andächtig und in 
weicher Stimmung zu. Er fühlte, was das Mädchen meinte: „Sei nur 
ruhig, ich werde zu dir halten, auch wenn Noldi fich an mich heranmacht.” 

In der Mittmochnacht 30g Blafi aus einem Reifigbündel unter feinem 
Fenfter einen dicken Knüttel heraus. Er dachte an Roldis Drohung. Gleich 
hinter dem Pappelhaus ftieß er auf den Nebenbuhler. Auch ber hatte ſich 
bemwehrt, fie hatten einander erraten. Sie maßen fich einen Augenblick, 
jeder auf den Angriff des andern gefaßt, verfuchten fich aber zuerft mit 
Morten. „Du gehit, wo ich will”, knurrte Noldi. 

„Was? Brauch' ich dich zu fragen?” gab Blafi zurück und trat näher 
heran. Noldi wich ein wenig zurück: „Ich will mich nicht mit Dir prügeln. 
Wir wollen warten, bis fie kommt, bann foll fie reden.” 

„Meinetwegen”, entgegnete Blafi und feste ſich langſam an den Straßen- 
rand. Der Schlofjer ließ fich auf dem andern Bord nieder. So ſaßen fie 
fich eine lange Weile fchweigend gegenüber. Ein alter Bauer kam vorbei, 
erfchrak ein wenig, als er die Dunkeln Beftalten links und rechts hocken ſah, 
und fragte: „Sind Räuber unterwegs?" „Faft!” gab Noldi lachend zurück. 
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Den Weg hinauf kamen bie leifen, ſchwebenden Schritte des Mädchens. 
Die Burjchen erhoben fich gleichzeitig und ſperrten die Straße. Das Dijtelt 
fchrie leicht auf, als es auf die beiden jtieß. Noldi beruhigte es: „Die 
Spagierftecken haben wir für uns, nicht für dich mitgenommen. Aber du 
ſollſt uns fagen, mit wem du’s halten mwillft, mit Schlofjers Arnold oder 


mit dem Knecht da.” 


* 


„Ihr macht mir ganz angſt, laßt mich durch, ich muß nad) Hauf, ſonſt 
Ichimpft die Meijterin.“ 
„Sie mag jchimpfen! Du aber kommft nicht vorbei! In fünf Wochen | 


iſt Kirchweih, fag’, mit wern du dann zufammenfpannen mwillft!” 


„Dir ift es ja gar nicht ernſt, laß mich heim!“ 
Er trat näher vor fie hin: „Keinen Schritt, Seline!” 
Nun mifchte fich Blafi ein: „Laß fie durch! Ich und fie find die Fremden 


; im Dorf, wir gehören an der Kirchweih zufammen, denk’ ich!” 


Es kam ihm entjchloffen aus dem Hals heraus, fein Stock ruhte nicht 


ä mehr auf dem Boden, und nun fand das Dijteli den Mut, die Herzkarte 


“ aufzudecken: „Blaji hat recht, die Menjchiker unter fich, und wir Fremden 


“ unter uns.” „Steht’s jo?“ ermwiderte Noldi langfam. „Nun will ich dir einen 


wandern 


Bers machen, den du nicht mehr vergefjen wirft. Mein Bater ift der Schloffer 
Rob, du kennft ihn, man darf feinen Namen ins Maul nehmen. Kennſt 
du auch dem feinen Bater?” Es entitand eine unheimliche Baufe, man 
hörte die Bäume jchnaufen. 

„Run, du kennjt ihn nicht, er hat ihn vielleicht felber) nicht gekannt. 
Aber er war ein berühmter Mann! Haft du nichts pfeifen hören in diefen 
Zagen? Haft du denn keine Ohren?“ 

Sie fei nie aus dem Haus gekommen, ftotterte fie geängjtigt, als hätte 
fie fich für etwas entfchuldigen müfjen. 

Blafi wußte auf einmal, daß nun fein Leben aus dem Dunkel heraus« 
trat. Der Schweiß drängte fich ihm aus der Haut und überzog ihn wie 
mit einem kalten Hemd. Er kämpfte, ob er den Kerl und mit ihm das 
Geheimnis niederfchlagen, oder ob er die Wahrheit kommen lafjen ſollte. 
Er ließ fie kommen, Neugier und Beklemmung hielten fich die Wage. 

Bedächtig fuhr Noldi fort: „Ja, ja, ein berühmter Mann war er. Er 
ftand einmal in allen Zeitungen! Aber im Grab ift er ein kurzer Mann, 
um einen Kopf kürzer als andere Leute. Er hat einen Biehhändler er- 
ftochen und dafür hat ihm der Scharfrichter den Grind heruntergehauen.” 

Blafi fchrie auf. Er fchwang feinen Stock, ließ ihn aber wie gelähmt 
aus den Händen fallen. Er wußte es ganz genau: Ja, das war die Wahr- 


> heit, es war ihm unmöglich, daran zu zweifeln, bei jedem Wort war es 


ihm gemefen, man zünde vor ihm eine Laterne an. 
Süddeutjche Monatshefte, 1913, Auguft. 35 


538 Jakob Boßhart: 


Auch das Difteli zweifelte nicht, weil Blafi es jo elend über fic) ergehen 
fieß und Noldi fo teuflifch lachte. Es zitterte am ganzen Leib. 

„Du könnteft dem Sohn einen Kuß geben, das würde ihm jeßt mohl 
tun!” höhnte Noldi. Diefe Vorſtellung gab dem empfindfamen Mädchen 
einen folchen Stoß, daß es wie zum Schuß die Hände über den Kopf hielt 
und laut jchreiend auf das Haus zueilte. Es war unfähig, die Haustüre jelber 
aufzufchliegen, es lärmte die Meifterin heraus. Selbſt als es im Haus- 
gang war, hörte man draußen noch fein Schreien. 

er Tag graute. Blafi lag oben im Krähmald. Weit um ihn war das 

Moos aufgeriffen. Seine Fingerfpigen bluteten, feine Nägel waren 
ſtumpf gekraßt. Wie er da hinauf gekommen war, wußte er nicht, er fühlte 
nur dumpf, daß er jid) die ganze Nacht gewälzt und gewunden und fid) und 
Gott und alle Menfchen verflucht hatte. Die Vögel fingen zu pfeifen an, 
Finken und Laubfänger, ihr Gefang drang fchmerzlich in ihn hinein, weil 
er freudig klang, und er umfchloß auch fie mit feinem Fluch. 

Er fuchte die gräßlichiten Wörter zufammen und meinte, die Erde müfje 
fi) darob öffnen und ihn verfchlingen, das wäre ihm recht gewejen. Aber 
es gefchah nichts, und fo fluchte er weiter, bis es dem Boden zu arg würde, 
ihn zu tragen. Oh, er konnte jeßt noch viel befjer fluchen, als der Röhrli 
Reigel. Dem waren die Zähne davor gekommen, ihm kamen fie nicht 
davor, er jchrie feine Berwünfchungen ungehindert hinaus. Was mwird der 
Meiſter denken, wenn er aufiteht und fich nichts regt in der Hinterkammer? 
Wenn er nur in den Wald hinauf käme und ihn totfchlüge! Dann wollte 
er benken, er habe einen guten Meifter gehabt. Aber er kam nicht, und fo 
mußte auch er verflucht werden! Der Röhrli Reigel wußte alles, warum 
hatte er es ihm nicht bei Zeiten gejagt, der Tropf? Auch der Bauli wußte 
e5! Der Serbling war ber Bernünftigjte von allen gemefen, der hätte es 
ihm verraten. Damals hätte er es noch tragen können. Wenn man klein 
tft, trägt man mehr, als wenn man groß iſt. Jetzt konnte er es nicht mehr 
tragen, weil er ſich Gedanken machen konnte und weil das Dijteli war, 
ja, eben, weil das Dijteli war. 

Er wälzte ſich wieder, der ganze Leib fchmerzte ihn, als hätte er fich auf 
allen Seiten mund gelegen. Hatte ihn der Roldi gejtern Nacht mit feinem 
Krrüttelgefchlagen? Er mußte nichts Davon, aber es konnte ja jein. Warum 
hatte er den böfen Hund nicht totgeprügelt, bevor er... Nein, der Bater 
hatte genug totgeichlagen. Der Bater hatte auch ihn gefchlagen, drum 
mußte auch er verflucht werben, zu unterjt hinab, tiefer als alles andere! 

Die Sonne blißte über den Bergen auf. Blafi ertrug fie nicht, über den 
Augen fing esihn an zu ſchmerzen und zu drücken, es fuhren Mefjerfchneiden 
aufihn los. Er fprang auf und verkroch fich tiefer in den Wald hinein, 


Ein Erbteil. 539 


ins Gebüjch. Es war ihm nirgends dunkel genug. Er floh vor ſich felber. 
Ein Gedanke fuhr ihm durch den Kopf, die Erinnerung an das Schweine 
Schlachten. Wenn er nur wieder etwas totjchlagen könnte, das würde ihm 
leichter machen. Er ſchaute um ich, ob fich nicht irgend etwas rege, wär's 
auch nur ein Käfer zum Zertreten gemwejen. Uber gleich trat der Bater da- 
zwiſchen. Der hatte aud) etwas totgejchlagen, und da wird es ihm wohler 
gewejen fein. Ja, für einen Augenblick vielleicht ! 

Es trieb ihn weiter, er jtieß auf einen Fuchsbau, ein Zoch führte unter 
einer Föhre ſchräg abwärts in den Sandſtein hinein. Er legte ſich Davor. 
Wenn er hinein kriechen könnte! Der Bau war zu eng und der Stein zu 
hart. Blafis Fingerbeeren fingen wieder an zu bluten, es war kein Geben 
Haut mehr dran. Go ein Fuchs hat es gut, der kann fich in feinem Loch 
zubig verhungern lafjen, es pfeift nachher kein Fink weniger laut! 

Die Unruhe trieb Blafi den ganzen Morgen im Wald hin und ber, die 
Gedanken zerrten und wühlten in ihm, er mühte fich, fie nicht aufkommen 
zu lafjen. Sein Kopf wurde dabei immer mwüjter, er war zum Zerfpringen. 
Er jah die Mutter vor fich, die fich den ihren an der Wand einjtoßen 
wollte. Er hätte gegen einen Baum rennen können, aber er fürchtete den 
Schmerz, der zum andern Schmerz gekommen märe. 

Es war ein heißer Srühfommertag, der Durft griff ihn an; der Hunger 
nicht, nur der Durjt, fein Rachen war wie eine heiße Dfenplatte. Es treibt 
ihn an den Waldrand hinaus, er fieht ein Dörfchen unter fich, es iſt 
Zambelmwil, er ift früher auch fchon dort gewefen, einmal hatte er eine Kuh 
dorthin treiben müfjen. Er kann fich ruhig hinunterwagen, dort weiß es 
noch niemand. Er geht dem Bächlein nach, von den Haſelſtauden verdeckt, 
bie links und rechts wachſen. Er fchleicht fich hinten durch die Küche ins 
Wirtshaus. Das Mädchen, das in der Stube fit, fährt zufammen, er 
fieht es wohl. War er denn in Tambelmil auch ſchon verraten ? Er ver- 
langt eine halbe Maß vom Guten. Das Mädchen zögert und jchaut nach 
feinen Händen. Er zieht fein Geld heraus und wirft einen Sranken auf 
den Tiſch, daß er klirrend auffpringt. Nun fteigt das Mädchen in den 
Keller hinab, Blafi bemerkt, daß es hinkt, und denkt: „’s ift auch ein 
armer Teufel, aber anders, als ich.” 

Die erfte Halbe war raſch geleert, er verlangte die zweite. Es wurde ihm 
etwas leichter, er hätte nun weinen können, aber den Spaß mochte er dem 
einfältigen Mädchen nicht gönnen. Was wußte das! 

„Hol’ mir eine ganze Maß“, befahl er. Das Wirtstöchterchen fchüttelte 
den Kopf und blickte ängjtlich zum Fenſter hinaus nad) einer Wiefe, auf 
der Leute Heu zu Haufen warfen. Das machte ihn wild. Er ergriff das 
Glas und zerjchmetterte es auf dem Boden, dem Glas folgte die Flache. 

35° 
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Er hätte faft gelacht, als es jo unheimlich klirrte. So etwas machte ihm 
wohler. 

„Das koſtet Geld,“ rief ihm die Wirtstochter mit Schreck in der Stimme 
zu, „ich hol' den Bater!“ Er warf ihr ſtatt aller Antwort ſein mageres Geld⸗ 
täjchchen hin. Sie zögerte einen Augenblick, maß ihn, rechnete im Kopf 
etwas zufammen und machte fich bedächtig bezahlt. Dann ſchob fie ſchüchtern 
bas Täſchchen wieder vor ihn hin. Sie hatte auch gleich die dritte Flaſche 
abgezogen und holte fie nun. Sie vergaß das Glas, er ſetzte die Flafche 
an den Mund und leerte fie in zwei Malen. Wie das kühlte, jolange es 
binunterfloß! Der Wein, in den leeren Magen getrunken, umnebelte ihm. 
Es kam ihm die Luft zu fingen. Er kannte ein Liedchen: „Ich habe ben 
Frühling geſehen.“ Das ſchwebte ihm dunkel vor, das Dijteli fang es. Er 
brachte keinen Ton heraus, und bald wußte er nichts mehr von ſich. 

Er erwachte in einem Stall im Stroh, am Durft. Es ging lange, bis er 
ſich zurecht fand. Das Elend ſchlich wieder an ihn heran, aber nicht fo 
unfäglic, wie gejtern, er war noch halb betäubt. Wenn ihm der hinkende 
Bote nur wieder eine halbe Maß brächte. 

Er erhob ſich. „Nun geh’ ich heim,” fagte er laut und in gleichgültigem 
Ton, „bie Kühe da gehen mid) nichts an! Der Meifter foll mic) nur zum 
Teufel jagen! Wie lange bin ich jchon fort?” Am Brunnen nahm er die 
Röhre in den Mund und ließ die Kühle in fich hineinftrömen. 

Es war noch dunkel, als er über die Reifigbündel in feine Kammer 
hinaufkroch. Der Gang in der Nachtluft hatte ihn nüchterner gemacht. 
Kaum hatte er fic aufs Bett geworfen, da fing es wieder an, in ihm zu bohren, 
an ihm zu zerten, ihm den Hals zuzufchnüren. Der ganze Ekel der Welt 
war in ihm. Da trat wie ein Erlöfer der Meijter herein, ſetzte fich auf den 
Bettrand und fagte mit bemegter, fajt weicher Stimme: „Es ift gut, daß 
bu wieder heimgekommen bijt, Blafi.” 

„Heimgekommen !” Das Wort wirkte wie Regen auf Dürre. Blafi wurde 
aus feinem Krampfe erlöjt und die Tränen jtrömten ihm wie Brunnen 
aus den Augen. So hatte er noch nie gemeint. Der Meiſter blieb bei ihm, 
bis er etwas ruhiger geworden war und hüftelte zumeilen trocken vor fich 
hin, dann redete er ihm wieder zu: „Laß' es nun bleiben und richte den 
Kopf wieder auf, jonft fällft du über dic) felber. Schau’s doch nur recht 
an: du bijt heute noch ganz der gleiche Menfch, wie vor acht Tagen oder 
einem Jahr. Was neu über dich gekommen ift, das ift nicht mit Dir ver 
wachjen, das iſt nur Bosheit der andern Leute oder Unvernunft, und das 
ift auch nichts Neues. Sie wollen dir nun deines Vaters Bürde auf den 
Hals legen, aber das foll dich weiter nichts angehen. Wir alle haben am 
Eigenen genug zu tragen. Du bift ein Menſch und dein Bater war ein 
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anderer Menſch. Er iſt tot und du mußt leben, er kann dir nicht mehr 
tragen helfen, drum ſoll er dir auch nicht aufladen dürfen. Und die andern, 
was geht es die an! Keiner weiß, was hinter jeinem Großvater liegt, 
fonft würde mancher die Nafe weniger hoffärtig im Dorf herumtragen. In 
der Bibel tft zu lefen, wir jtammten von Adam ab, Adam hatte zmei Söhne, 
davon fchlug der eine den andern tot. Wir ftammen alle von dem Tot- 
Ichläger ab, was wollen wir uns da vormwerfen?” 

Blafi hörte ihm mit gejchloffenen Augen zu, aber die Worte überzeugten 
ihn nicht. Der Meifter ging, leije, wie aus einer Sterbe- oder Totenkammer. 
Blafi blieb auf dem Bett liegen, bis es hell wurde. Dann richtete er fich auf 
und fah zum Difteli hinüber. Es war ftill hinter ihrem Fenfter, fie fchlief 
wohl noch. Unten in Küche und Scheune gingen die Meiftersleute ab und 
zu, an den Geräufchen erkannte er die Arbeiten, an denen fie eben waren. 
Zumeilen fand er die Kraft, fich von fich jelber loszureigen und ihrem Han» 
tieren zu folgen. Dann wurde es jtill, fie waren auf die Wiefe gegangen. 
Der Meijter hatte zulegt noch Die Senſe gedengelt, in feinem langfamen, 
faft einfchläfernden Takt. Es war nicht recht, ihm heute das Mähen allein 
zu überlafjen, denn er war keiner von den Starken. Blaſi jtieg in die Stube 
hinab, das Morgenefjen jtand für ihn auf dem Tisch, er fchlang ein paar 
Brocken wider Willen hinunter und ging dann hinaus, um bem Meifter 
zu helfen. Aber das grelle Licht trieb ihn mie mit blanken Nägeln wieder 
ins Dunkel zurück. Wenn er nur feine Arbeit nachts verrichten könnte, 
da die Welt keine Augen hat! Er verkroch ſich wieder in feine Kammer. 
Die Worte des Röhrli Reigels gingen durch fein Brüten. Ja, freilich war 
er noch der gleiche Menjch, wie vor acht Tagen, aber nur außen, inne 
war ein Riß, und durch den Riß fchaute feine Schande heraus. Ja, wer 
macht ſich von feinem Bater los! Blafi hatte es oft wahrgenommen: Wenn 
andere von ihrem Vater |prachen, reckten fie den Kopf und ihre Augen 
glänzten, fie taten’s mit Stolz. Und er! Dh, das Elend! 

Dem Meijter unter die Augen zu treten, hätte ihn nicht viel gekoftet, 
aber fchon der Gedanke an die Anna-Regel gab ihm einen Stich. Am 
ſchlimmſten war’s mit dem Difteli. Das wird nun nichts mehr von ihm mwifjen 
wollen. Die Unruhe faßte ihn wieder heftiger an, er ſah die Mutter wieder 
gegen die Wand rennen. Er mußte zu einer Arbeit flüchten und überwand 
endlich die Scheu. Wie ein Schelm fchlic er den Bäumen und Hecken nad) 
auf die Wiefe hinaus. Er ftellte fich in die Mahd und ſchlug wie ein Berrückter 
ins Gras. Die Senfe war nicht gedengelt, fie jchnitt doch. Die Meiftersleute 
arbeiteten nebenihm, alsmärenichts weiter gefchehen. Er war froh, daß erden 
Weg zur Arbeit gefunden hatte und daß fie ſchwiegen. Die Senfe fuhr durch 
Fröſche und Heufchrecken. „Schadet nichts! Ihr müßt auch was haben!“ 
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fr Sonntag morgen, nad) dem Füttern, ſaß Blafi brütend hinter dem 
++ Haus, als in großer Haft und Aufregung das Höckerli des WBeges kam. 
Es warf ihm einen jcharfen Blick zu und ging grußlos und fteif, als wollte 
es ben Höcker für immer jtrecken, an ihm vorbei. Der Meifter jtöberte 
noch in der Tenne herum. Die Näbherin hatte ihn bald gefunden und redete 
ihn erregt an. Blafi fchlich fich zum Tenntor und horchte. Die Lehrtochter 
jei ganz verjtört, berichtete das Höckerli, fie gebe keine vernünftige Ant, 
mort mehr, mit der Nadel habe fie feit drei Tagen keinen rechtichaffenen 
Stich mehr gemacht, kaum habe fie eine Arbeit in die Hand genommen, 
fo werfe fie fie wieder unter den Tiſch oder in einen Winkel und ergreife 
eine andere; am liebjten juche fie kleine Tuchrefte und Lumpen zufammen, 
an denen fie dann zerre, bis fie ganz in Fetzen ſeien. Wolle man fie jtören, 
fo fauche fie wie eine Wildkaße, es fei ganz unheimlich im Haus, man 
müſſe fich fürchten, gewiß gebe es nodj ein Unglück. 

- „Sc komme gleich mit Euch hinüber” fagte der Röhrli Reigel beruhigend. 
Um nicht gejehen zu werben, verkroch ſich Blafi zunächit im Wagenfchuppen 
und dann, als die beiden gegangen waren, in feiner Kammer. Was war 
das nun wieder? War der Zuber noch nicht überlaufen? 

Nach einer halben Stunde kehrte der Meifter zurück. Blafi horchte in 
die Küche hinab. „Sie tft ganz verjtört,” fagte der Röhrli Reigel mit ge- 
bämpfter Stimme zu feiner Frau, „man muß fie heimjchaffen. Mach’, daß 
er nichts merkt.“ 

Das war wieder ein Schlag auf Blafis Kopf. Die Meifterin rief zum 
Mittagefjen, er gab keine Antwort. Sie klopfte nad) einiger Zeit mit dem 
Bejenftiel an die Diele, er ſchob den Riegel vor. Endlich rief ihm auch der 
Meijter. „Et nur!” gab Blafi zur Antwort. 

Efien! Das war nun das Wichtigjte! Er lauerte nad) dem Bappelhaus 
hinüber und fing jedes Geräuſch auf. Einmal meinte er, das Dijteli habe 
geichrien, jeinen Namen Blafi, aber dann blieb es jtill. Dunkel fchauten 
bie Fenfterfcheiben aus dem Haus und verbargen alles, was hinter ihnen 
porging. Nicht ein Flügel war geöffnet. Eine alte Frau ging an dem Haus 
vorbei und jchaute einen Augenblick daran hinauf, hHumpelte dann weiter 
und wackelte mit dem Kopfe. 

Es mochte ein Uhr fein, als ein gejchloffener Wagen beim Höckerli vor 
rumpelte. Es war das Gefährt des Hirfchenmirts. 

„est wird fie heimgeſchafft“, jtöhnte das Knechtlein. Der Wagen war 
hinter das Haus gefahren, wo die Türe war. Blaſi konnte von jeiner 
Kammer aus nur fehen, wie der alte Kaſten wieder jchwerfällig davon 
rollte, das Dorf hinab. Er nahm feinen Hut und fprang zum Fenfter hinaus 
und über die Reifigbeige hinunter, er wollte dem Difteli nacheilen. Aber 
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der Wagen war fchon in den Häufern verſchwunden, wie hätte er ihn ein» 
holen können? In die Rammer zurückkehren, mochte er nicht, er jchlich 
durch den Baumgarten davon und quer durch die Felder, ungefähr in der 
Richtung, Die der Wagen genommen hatte. 

Auf einmal fuhr es ihm durch den Kopf: „Sch muß es erfäufen!” Und 
dann fagte er lange vor fich hin, wie um den erlöfenden Gedanken feitzu- 
halten: „Erfäufen, erfäufen, erfäufen ... .“ 

Smei Stunden fpäter ſaß er an einem Wirtstifch in einem fremden Dorf. 
Draußen vor dem Haus kegelten ein paar Burfchen in Hemdärmeln. Blafi 
hörte wie im Traum auf das bumpfe Rollen der Kugeln und ben hellen, 
Iuftigen Ton der gegeneinander fpringenden Kegel. War das ein Tag um 
luftig zu fein? Rönnen bie andern lachen, wenn es aud) nur einem fo 
elend iſt? Ein Männlein trat in die Stube und feßte ſich zu Blafi. Es 
hatte krumme Beine und graufchwarze Hände, in die fich etwas Schwarzes, 
Ruß oder Pech, eingefrefjen haben mochte. Ein ftarker, vermworrener Geruch 
ging von ihm aus, von Leder, Harz, Schnaps, Tabak. Der Wirt latjchte 
in zerrifjenen Bantoffeln heran. „Willſt du ein Bläschen, Schuhmacher?” 

„Rein, ein Glas“, gab der neue Gaſt zurück und begleitete das Wort 
mit einer verjchmißten Gebärde über den Tifch weg. „Die Flafche ift doch 
zu groß für den jungen Mann.‘ 

Der Wirt holte ſchmunzelnd das Glas, füllte es aus Blafis Flafche 
und jchob es dem Schufter zu, der wohlgelaunt mit dem Burfchen anſtieß: 
„Befundheit, werter Freund !’ 

Blafi trank fein Glas auf einen Zug leer. „Der Pechler verachtet mic) 
wenigſtens nicht, er fol nur mitjaufen‘‘, dachte er. Laut ſagte er, auf die 
Hände des Schufters deutend: „Habt Ihr auch fo fchwarze Füße?“ Er 
war ganz eritaunt, daß er fpaßen konnte. 

„och viel ſchwärzere“, ermwiderte ber andere, „aber nicht vom Pech.“ 
Er begleitete die Worte mit einem fröhlichen Gekicher. 

In Blafi fing der Wein fein Tröftermerk an. Er fühlte, daß es ihm 
leichter wurde, daß ihm etwas Hartes im Kopf oder in der Bruft zerfloß. 
So Hatte er es auch in Tambelmil erfahren, das war die Erlöfung, die 
ihn wieder ins Wirtshaus getrieben hatte. 

Der Schufter jtieß ab und zu mit ihm an, und begann ihn auszufragen: 
„Was gilt’s, Ihr habt einen großen Bewerb zu Haus und fucht eine Frau 
dazu! Hä? Ya, fo ein hübfcher Kerl! Der kann anklopfen, wo er will! 
Es gibt mehr als eine hier, an der auch ein Roßhändler keinen Währ- 
ſchaftsmangel fände. Ich könnte Euch behilflich fein, aber die Hochzeits« 
ſchuhe müßt Ihr bei mir beſtellen!“ 

Allmählich löfte der Wein Blafi die Zunge. Er fei von Holzhaufen, be- 
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richtete er, und merkte nicht, wie der Schufter und der Wirt mit den Augen 
lachten und zwinkerten. Er habe daheim ein großes Gut und fei einziger 
Sohn, der Bater fei Bräfident und bald Großrat und halte immer vier 
Pferde im Stall, lauter Schimmel. Kühe und Ochſen hätten fie grad halb 
foviel wie Hörner, und das fei nicht wenig. Er geriet immer tiefer ins 
Brahlen hinein. Andere Bauern traten in die Stube und ſetzten fich um 
den Tiſch. Der Wirt klärte jie auf: „Es ift ein Holzhaufer und fteinreich.‘ 
Man lachte, und einer, der nicht verjtand, einen Spaß auszukojten, rief ihm 
in die Ohren: „Weißt du nicht, daß du im Löwen zu Holzhaufen hockjt ?“ 

„Blaub’s ihm nicht‘, rief ein anderer, „du bift in Weinfelden.” 

„Nein, in Raufchlingen”, verbeijerte ihn ein dritter, und num meinte 
jeder, an dem Knechtlein feinen Wig fchleifen zu müfjen. 

Blafi war noch nicht betrunken genug, um ben Spott nicht zu merken. 
Ein plöglicher Zorn wallte in ihm auf, er fchoß empor, ergriff die Flaſche 
am Hals und ſchwang fie dem Schujter über den Kopf. Er kam nicht zum 
Schlagen. Ehe er recht wußte, was er tun wollte, fühlte er fich gepackt, 
vom Boden gehoben und vor das Haus getragen. Sein Hut flog weit in 
die Hofreite hinaus über ihn weg. Blafi hob ihn auf und juchte Die Rich— 
tung, in der er gekommen war. Noch lange hörte er das Wirtshaus ihm 
nachlachen. Auf dem ganzen Heimmeg kochte der Zorn gegen die Holz 
hauſer in ihm. Er hütete fich, ihn zu dämpfen, diefe Wut war für ihn ein 
Schuß gegen etwas’ Schlimmeres, das heimlich, tief im Fleifch, in ihm 
bohrte wie ein giftiger Wurm, und jeden Augenblick durchbrechen konnte. 
Noch ganz dufelig kam er im Neuhof an. Er zog ein Mberhemd über 
fein Sonntagsgemwändchen und trat in Die Scheune, wo der Röhrli Reigel 
ſchon geichäftig war. Alles, was Blafi tat, war eine Entladung, ein Ruck 
oder Hieb oder Stoß. Der Stall wurde durch das heftige Weſen unruhig, 
die Ketten der Kühe klirrten lauter als fonjt, und begehrten auf. Als Blafi 
das Kurzfutter in die Krippen jchüttete, ftand Die vorderjte Kuh nicht ganz 
fo da, wie es ihm in feinem Zuftand recht fchien. Er gab ihr im Borbei- 
gehen fchnell einen wuchtigen Fußtritt in den Bauch und noch ein paar 
Fauftftöße als Zugabe in die Rippen, jo daß fie zu tanzen anfing. Der 
Meijter war hinten im Stall und verlor kein Wort. Als er aber nad) 
einer Weile zu der gezüchtigten Kuh hintrat und fie freundlich zwiſchen 
ben Hörnern kraute, merkte Blafi, daß das eine Zurechtweifung fein jollte. 
Die Wut flackerte noch röter in ihm auf. Er fühlte, daß er etwas Gemalt- 
fames verüben würde und verließ voll Mißtrauen gegen fich jelber den 
Stall, um fich Schlafen zu legen. 

Der Montag war ein verdrieglicher Regentag, die Senfen und Gabeln 
und Rechen ruhten. Im Neuhof wählte man die kürzejten Silben, um 
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fich zu verftändigen. Blafi ging unruhig in der Scheune umher, der Röhrli 
Reigel fah jede Bierteljtunde nach dem Wetter und dengelte dazwiſchen 
alle Senfen, die im Haus aufzutreiben waren. Als er die lete an den 
Senfenbaum anfchlug, ftolperte gerade Blafi an ihm vorbei. Er hielt ihn 
an: „Du haft gejtern dem Bleß den Schuh in den Baud) gejchlagen, weißt 
Du auch, warum ?” Blafi war betreten und fand keine Antwort. 

„Beh hinauf, ich hol dir etwas zum Lefen! Du verfäumft heute nicht viel.” 

Der Knecht empfand, daß eine befondere Stunde geſchlagen hatte und 
ftieg beklommen in feine Kammer hinauf. Bald trat der Meifter mit einem 
vergilbten Heftchen zu ihm herein. 

„Da, lies,” fagte er abgemefjen, „du mußt es einmal wiſſen, es wird 

dir vielleicht nüßen. Und nüßt es dir nichts, jo wirft du abrutjchen, mir 
mag’s gleich fein. Es jteht von einem drin, der war vielleicht nicht gar fo 
fchlecht, aber gewalttätig war er. Bor Gericht gejtand er, daß er die Tiere 
manchmal ohne Not mißhandelte, jchon in jungen Jahren. Einmal jchlug 
er eine Kuh, bis fie fi) am Boden wälzte. Nicht lange nachher tat er, was 
nur der Herrgott vergeben kann. Das wollte ich dir fagen, und num lies!“ 
Damit legte er das Heftchen aufs Bett und ging. 
- Blaft ſah ihm zornig nach. Aljo auch der hatte kein Erbarmen mit ihm! 
Er griff nad) dem Papier und zerknüllte es. Aber etwas fing in ihm zu 
fiebern an, er follte ja nun alles genau erfahren. Er ſpannte das Papier 
über das Knie, noch unjchlüffig, ob er es entfalten oder zerreißen follte. 
Dann jchlug er die erite Seite auf. 

Er las die Schrift zweimal durch. Der, von dem gefchrieben jtand, den 
die Richter ausforfchten, richtete fich immer deutlicher vor Blafi auf. Er 
hatte keine Erinnerung an feinen Vater, er kannte ihn nun aber doc), er 
fah ihn in fich jelber, jede böfe Regung, die den Bater ins Berderben 
gebracht, Hatte auch in ihm ihr Neft. Und wenn er ihm glich, konnte er 
nicht auch das gleiche Ende nehmen ? Ihn ſchauderte. Es war ihm, er 
gehe durch die Nacht und irgendwo öffne fich ein Abgrund, ganz nahe 
vielleicht, und fchnappe nad) ihm. Es war Abend, als er mit fich fertig 
war. Er ging hinunter, legte das Heft dem Meifter in die Hände und 
fagte: „Danke!“ 

WVer da an fuhr er ohne Peitſche ins Feld. Er hatte früher gerne nach 

Krähen und Staren geſchoſſen, wenn ſie die Kirſchbäume plünderten, er 
bohrte die beiden Schüſſe aus den Läufen und verſteckte die Flinte in der 
Plunderkammer. Er hatte ſich ſeit ſeinen Knabenjahren halb einen Spaß, 
halb ein Gewerbe daraus gemacht, den Feldmäuſen und Maulwürfen 
Fallen zu ſtellen, in denen ſie durch Meſſingdrähte erwürgt wurden. Es 
war ihm immer eine Luſt geweſen, ſie aus ihren Gängen herauszuziehen. 
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Manchmal zappelten fie noch, aber ihre Dual war ihm nie zu Sinn ge 
kommen. Nun überließ er diefes Handwerk dem Mäufefänger. 

Diefer Wandel wurde von niemandem als von den Meiftersleuten 
wahrgenommen. Die Nachbarn betrachteten ihn immer mehr als gemein- 
gefährlichen Menfchen, ein paar alte Weiber befegneten fich vor ihm, die 
Männer maßen ihn von oben herab und die Rinder fürchteten ihn. Es 
gab Mütter, die ihnen mit ihm drohten. Am jchlimmiten führte fi) das 
Höckerli auf. Es ging nie an ihm vorbei, ohne, kaum hörbar, das Wört- 
chen „Halunke!” in den Wind fallen zu lafjen. Sie konnte es ihm nicht 
vergejlen, das er der beſten Lehrtochter, die fie je gehabt, nachgeftellt, und 
fie jchließlich, wie fie meinte, ins Narrenhaus gebracht hatte. 

Hie und da traf er einen an, der ihn fühlen ließ, daß er Mitleid mit ihm 
babe, und das war ihm noch widermärtiger, als die Gehäffigkeit der andern. 

Einige Wochen lieh Blafi all die Berachtung und Bosheit über fich er- 
gehen. Die großen und kleinen Berlegungen fügten fich in ihm zufammen, 
bis es eine große Wunde war. Dann trieb es ihn weg, grad aus, ein 
paar Stunden weit, zum Wein und zum Bergefien. Er fah dann links 
und rechts am Weg nichts und fand immer nur das gleiche Wort: „Er- 
fäufen!” Jeden Monat verſchwand er etwa zweimal fo, an Sonntagen. 
Er trank in einem Wirthaus ftill in ſich hinein, meiſtens nicht mehr bis 
zur Sinnlofigkeit, nur wenn er fich allzu durftig gelaufen hatte, verfiel 
er wieder ins Prahlen. Dann fchwaßte er immer dasjelbe: wie er einen 
reichen angefehenen Vater habe, und wie er jelber zu Haufe geachtet fei. 
Daß fein Gemwänblein und fein armfeliges Geldbeutelchen ihn Lügen 
ftraften, wollte er nicht merken: in feinem Hinterjtübchen mußte er freilich, 
in was für eine verlogene Welt er fich hineinträumte, aber die brauchte er 
ja gerade. Büßte er zu Haufe den Wein im Kagenjammer, nahm er fich 
vor, nicht mehr zu trinken. Das hielt er, bis fie ihn wieder verwundet 
hatten und er von der ganzen Ausfchweifung nur noch das Berjinken in 
Schmerzlofigkeit in Erinnerung hatte. 

Der Röhrli Reigel war ratlos, er ſah die Berderbnis über feinen Knecht 
kommen und wußte keinen Ausweg. Er fand ben Mut nicht, ihm die 
Stunden des Bergefjens, jo wüſt fie waren, vorzuenthalten. Trat Blafi 
mit den Worten vor ihn: „Meifter, kann ich den Lohn haben?” fo wußte 
er, was bas bedeutete, aber er tat ihm ben Willen. 

Einmal geriet Blafi in eine Kirchweih hinein und tie mit Burjchen 
aus Menfchikon zufammen. Gleich mußte es die ganze Wirtsjtube: „Der 
in der Ecke dort ift der junge Frymann, ihr wißt doch, vom Frymann, den 
man geköpft hat.” Und wieder kojtete Blafi die Demütigung und das 
Elend durch, als der Sohn eines Mörders entlarot und angegloßt zu wer- 
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den. Er konnte ſich nicht mehr beherrfchen, er fing Händel an und fchlug 
wütend um fich. Er zertriimmerte ein paar Stühle und tobte jo lange, 
bis man ihn bändigte und, da kein Gefängnis vorhanden war, für die 
Nacht ins Sprigenhaus warf. Die Kunde von dem Borfall war in Men- 
ſchikon ſchon Tagesgefpräch, als der Landjäger am Montag den Knecht 
feinem Meifter zuführte und die Buße einzog. Blafi fchloß die Augen auf 
bem fchmählichen Gang burchs Dorf und ließ fich wie ein Blinder führen. 
„So tft auch mein Bater einmal gegangen“, dachte er mit Entjegen. „Ich 
hab? ihn verflucht, aber es fteht mir boch kein Menſch näher als er.” Das 
eigene Elend machte ihn milder gegen die Schuld des Vaters. Zum erjten 
Mal empfand er Mitleid mit ihm. Was mußte er durchgemacht haben 
auf feinen legten Gängen. Seine gejchlofjenen Augen fahen nun auch den 
eg, auf dem fein Vater gefallen war, deutlicher als je zuvor. Er felber 
ftand auch fchon darauf. Konnte er nicht abſchwenken, fo war er verloren. 
Er erinnerte fi) an das, was er von ber legten Stunde feines Vaters ge 
leſen hatte, er fühlte ſich inwendig ganz kalt werden. Ein Entſchluß reifte 
in ihm, der fefte Wille, umzukehren. An der Seite des Lanbjägers, als 
die Verachtung von ganz Menjchikon über ihn floß, kam ihm endlich wie» 
der ein guter Gedanke. 

Am Dorf war das Mißtrauen gegen ihn nun in Haß umgewandelt. 
Der Präfident kam zum Röhrli Reigel und legte ihm nahe, das gefähr- 
liche Subjekt fortzujagen, bevor es ein Unglück anftellte. Der Meifter 
fagte weder ja noch nein, er mußte gegen ſich kämpfen, um Blafi nicht auf- 
zugeben, er ftellte ihm die Stage, ob er ihm nicht in einem andern Dorf 
einen Platz fuchen follte. Er fprach auch von Amerika, das Geld wollte 
er ihm vorjtrecken. 

Blafi hörte zu und entgegnete kein Wort. Aber am folgenden Morgen 
trat er vor den Meiſter hin und jagte: „Es würde nichts nüßen. Ich mag 
hinkommen, mo ic) will, nad) einem Monat oder einem Jahr wird’s doch 
aufgedeckt, und dann geht es wieder über mid) her, und jo würde es mich 
von Pla zu Platz, und von einem Dorf zum andern heben, bis ich’s nicht 
mehr aushielte. Ich halt es hier ja jetzt ſchon nicht mehr aus.” 

„Du kannit jchon bei mir bleiben, ich jage dich nicht,” entgegnete der 
Meifter, der nicht merkte, wo Blafi hinaus wollte, „nur mußt du dich 
halten.” „Ich werbe mic, halten, Meifter, ich möchte es Euch in die Hand 
verfprechen, ich bin das heut imſtand.“ 

Sie ſahen fich eine Weile feit in die Augen und redeten fo miteinander 
eine ftumme Sprache; dann drückten fie fich die Hand, befier, als es unter 
Berwanbten gefchehen mag. Blafi fuhr fort: „Ihr müßt mich aber recht 
verjtehen, ich will nicht hier bleiben, ich will heimgehen, in meine Gemeinde.“ 
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„Was für ein Einfall!” rief der Meijter und jchüttelte den Kopf. Blafi 
erklärte fih: „Woher hat’s der Pfarrer gehabt?“ „Ich denk’ aus beiner 
Heimat.” „Und die andern?“ „Auch dort her.” | 

„Ja, jo denk’ ich’s auch! Dort ift mein Name fchlecht geworden und von 
dort kam es hierher, von dort wird’s überall hinkommen, dort muß id 
meinen Namen wieder gutmachen.” 

Der Röhrli Reigel begriff immer noch nicht, aber Blafi hatte es fich in 
den Kopf gefebt, die ſechsunddreißig Zähne der Egge waren tief in den 
Boden gebohrt. Er konnte ſich felber keine klare Rechenjchaft geben, er 
fühlte nur, daß er das Rechte wollte. „Hab ich meinen Namen in der Hei 
mat gutgemacht, jo wird er auch vor der Welt gut fein, dort tft das böſe 
Reit, ich muß gehen und es ausnehmen”, fo legte er es fich zurecht. 

„Meinft du, fie werben es dir dort weniger fauer machen, als hier?” 
warf der Meifter nochmals ein. 

„Hier hat es mich gejucht, dort ſuch ich es,” gab Blafi zurück, „wenn 
ich es ſuche, fürchte ich es nicht mehr.” 

Wieder jchüttelte der Meifter den Kopf und brummte: „Du willſt den 
Stier bei den Hörnern packen, da muß man jtark fein!” Er bejann fid 
noch eine Weile und jagte dann kurz: „But.“ Ein paar Tage fpäter fuhr 
er nach Wildbad) und juchte für Blafi Frymann, den Sohn bes Hinge 
richteten, einen Platz. Er verfchleierte das Herkommen feines Schüglings 
nicht, er wußte jeßt, daß er vor vierzehn Jahren eine faljche Rechnung ge 
macht hatte. Er mußte über manche Schwelle treten, aber ſchließlich fand 
er, was er juchte, Denn es war nod) in der guten Jahreszeit, da Die Arbeits- 
kräfte begehrt waren. 

„Auf viel Lohn darfit du nicht rechnen,“ berichtete er Blafi nach feiner 
Rückkehr, „dein neuer Meijter will es ausnügen, daß..... a 

Blafi unterbrad) ihn: „Ich fchaffe für etwas Anderes.” 

„Benn du’s jo meinft”, entgegnete der Meifter. 

Acht Tage jpäter, am frühen Morgen, brach Blafi nady Wildbad; auf. 
Als er auf dem Hügel ankam, in deſſen Schatten Menichikon lag, blizte 
eben die Sonne hinter den Bergen auf und fuhr ihm in die Augen. Et 
wandte fic) um und ſah zum Dorf hinab. Dort ragten die vier Pappeln, 
mas mar aus dem Dijteli geworden? Abjeits, damit er ihm beſſer ſicht 
bar wäre, lag der Neuhof, wie eine Bauminfel in den weiten Wieien. 
Blafi wußte, dort war in Gedanken einer bei ihm. Das gab ihm Mut, 
wie einem Soldaten, der vorgejchoben ift, aber weiß, daß hinter ihm 
Kameraden jtehen. 

Während er jo ſann und die Hände über die Augen hielt, kam ein Hand- 
werksburjche des Weges und rief ihn Iuftig an: „Nach was aus?” 
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„Nach einem guten Namen!” gab Blafi fich ummenbend zurück. Er ſprach 
nur aus, was ihn erfüllte. 

„Das iſt was Rechtes!” lachte der andere munter und war jchon vorbei. 

„Das iſt was Rechtes”, wiederholte Blafi. Er wurde auf einmal ganz 
froh; froh, weil ihm die gute Antwort gekommen war, froh, weil die ihm 
aufgehalfte Laſt hinter ihm im Schatten lag und die freiwillig aufgenommene 
vor ihm in der Sonne, froh, weil er die Tapferkeit, die er in den lebten 
Tagen gefunden hatte, ſich an der Seite fühlte, froh, weil er einen Men- 
fchen kannte, der Röhrli NReigel hieß, froh, weil er fich die Kraft zutraute, 
feinen Namen reinzufegen. 

Mit langen Schritten ging er über ben breiten Hügelrücken hinweg dem 
andern Tal zu. 





Die fündige Ertöferin. 
Von Felie Moefhlin in Leffand (Schweden). 
gr ben altersgrauen, rohgezimmerten Häufern und Hütten, Ställen 
und Scheunen lag der See, hinter ihnen jtreckte fich ein ſchmaler 
Streifen fteiniges Acker- und Wiejenland über Hügel und Halden, und 
Dann begann ber dunkle, meilentiefe Tannenmald, der einer Aktiengejell- 
Schaft gehörte. 

Im Dorfe wohnte ein kinderreiches Bauernvolk in Armut und Schmuß. 
Es hatte fich mit Müh und Not und einigen hundert Jahren Berfpätung 
bis auf eine mittelalterliche Rulturftufe emporgearbeitet, neuerdings auch 
einige Mafchinen und Mafchinenprodukte teils in Gebrauch genommen, 
teils vom Hörenfagen kennen gelernt, ohne daß dies aber von irgendmel- 
chem merkbaren Einflufje gemefen wäre. Die Bauern lebten einfamer und 
weltferner als die Bewohner einer Inſel. Statt Wafjer umjchloß fie der 
Wald und machte das Wegreijen zu einer ſchweren und anftrengenden 
Kunft, denn Schmweben ift ein gar mweitläufiges Land. 

Aber Jutta war ein Glückskind, und darum kam fie ſchon mit fiebzehn 
Fahren nad) dem großen und reichen Stockholm. Sie begleitete einen 
nobeln Herrn, der als Direktionsmitglied der Aktiengefellichaft, die den 
Wald bejaß, aufeiner Inipektionsreije durchs Dorf gefahren war und fich 
einszmeibdrei in das hübjche, rotbäckige Mädchen, das mit neugierig und 
bewundernd aufgefperrten Augen am Wege jtand, verliebt hatte. In Stock⸗ 
holm würben fie Hochzeit feiern, fagte er, und fie glaubte es. Ihre Eltern 
legten der Reife kein Hindernis in den Weg, denn fie waren tot. Aber 
wahrjcheinlich hätten fie es auch nicht getan, wenn fie noch am Leben ge- 
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wejen wären. Ja, hätte der Pfarrer darum gewußt, dann würde fich bie 
Sache wohl nicht fo einfach abgewickelt haben. Aber der Pfarrer konnte 
auch mit dem beiten Willen nicht überall dabei fein und raten und helfen, 
hüten und verhüten, denn er wohnte fünf Stunden weit weg, und jein 
Kirchfpiel war fo groß, daß er zwei Tage brauchte, um mit feinem zwei⸗ 
rädrigen Wagen von einem Ende bis zum andern zu gelangen. 

So geſchah es denn, daß Jutta ohne Reue und Bedauern das ererbte 
Häuschen verriegelte, den Schlüffel mohlgemut unter einen Treppenjtein 
legte und erwartungsvoll und glücklich an der Seite des unverhofften 
Bräutigams davon rollte, ohne hinter fich zu ſchauen. 

Die Bauern brauchten ein paar Liter Branntwein um den Neid über 
foviel Glück und das allzudeutlich gemordene Bemußtfein, ihres eigenen 
Elendes und Feſtgewachſenſeins wegzufpülen. Die Bäuerinnen und Mäd- 
chen waren noch jchlimmer dran, denn fie tranken nicht und hatten es 
darum viel fchwerer, über das unglaubliche Ereignis hinwegzukommen. 
Auch im tollften Tanze und in den Schmerzen des Kindbettes konnte es 
in ihnen auffteigen: Ja, die Jutta... wer’s auch jo gut hätte! 

Daß fies gerade ausnehmend gut hatte, war nirgends gejchrieben. 
Ebenfogut konnte fie es herzlich jchlecht haben. Denn feit ihrer Abreife 
hatte fie nichts mehr von ſich verlauten laffen. Und nie hatte der Pfarrer 
ihren Namen verknüpft mit Dem eines Mannes von der Kanzel herab ver- 
kündet. Aber die Leute, die früher ihre Nachbarn gemwejen waren, hatten 
nun mal die Empfindung, ja die Gemwißheit, daß es der Jutta wohl ergebe, 
und darum konnten fie einen nagenden, plagenden Neid nicht loswerden. 

Dreizehn Jahre vergingen. Man erzählte die Gefchichte von Juttas 
Glük wie ein Märchen. Da kam fie zurück. Man wollte zuerft jeinen 
Augen nicht trauen und mußte fich dann doc) dazu entjchließen: Jutta 
war wieder im Dorf. Alter war fie, feinere Kleider trug fie, aber gerade 
reich ſah fie nicht aus und auch nicht übermäßig glücklich. Auch hatte fie 
nicht drei Ringe am Finger, nicht einmal zwei, ja nicht einmal einen. Das 
bedeutete, daß fie weder ein Kind hatte, noch verheiratet, noch verlobt war. 
Man atmete auf. Gott fei Dank, da war nichts zu beneiden. Wär’ fie in 
Stokholm im Fetten und Vollen gefeflen, fo wäre fie wohl nicht wieder 
in ihr Dorf zurückgekehrt. Auch der verlorene Sohn kam erjt wieder nad) 
Haufe, als er ein Saubhirt geworden war. 

Jutta machte nicht viel Worte. Fragte man fie: „Ging’s dir gut?“ fo 
antwortete fie: „Ob ja!” Grinjte man und zwinkerte man mit den Augen 
und fagte etwas Anzügliches, fo fchaute fie wie geiſtesabweſend gerabe 
aus und fchien auf eimal nicht mehr Schwediſch zu verftehen. Da lieg man 
Jie Schließlich in Ruh. 
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Und fie holte den Schlüfjel wieder unter der Steintreppe hervor, öffnete 
mit einiger Müh die in Angeln und Riegel eingeroftete Türe und ging in 
ihr Häuschen. 

Am andern Tage bemerkte man, daß fie allen möglichen alten Blunder 
auf den nächiten Acker hinaustrug und damit ein großes Feuer anmachte. 
Das fanden die Bauern fehr merkwürdig. Und dann begann fie zu jcheuern 
und zu wafchen, als könne fie nicht genug kriegen. Das fanden die Bauern 
noch merkmwürdiger. Und jchlieglich hing fie blendendmweiße Borhänge 
Hinter die Fenſter und ließ einen Maler kommen, der ihr Häuschen von oben 
bis unten jchön rot anftreichen mußte. Das war das Allermerkwürdigſte. 

Eine Zeitlang fah man nichts Ungerohntes mehr. Die Jutta kam in 
die Bauernhöfe, kaufte Milch und Butter und Brot und Eier und bezahlte 
bar, ohne lange zu feilfchen. 

Woher fie wohl das Geld haben mag ? fragten fich die Dörfler. Aber 
Jutta gab fich auch nicht die geringjte Mühe, ihre Gedanken auf einen 
beitimmten Weg zu weifen. 

Bisweilen kam der Händler aus dem nächiten Flecken in jelbfteigener 
Berjon angefahren, um bei ihr Waren abzuliefern. Er blieb dann immer 
lange im Häuschen. 

Der Händler war ein Witwer. Was hatte der jo lange bei der hüb- 
fchen Jutta im einfamen Stübchen zu tun? 

Das wußte nur Gott und der Händler und die Jutta. Aber die Bauern 
mwußten es nicht, obwohl fie es gerne gewußt hätten, denn man konnte 
nicht durch die weißen Borhänge fehen, fo jehr man fich aud) anftrengte. 
Aber man dachte fich fein Teil. „Die Jutta hat einen Liebjten”, fagte 
man. „Und dumm tft fie nicht, fie mählt ſich einen Reichen. Bald wird er fie 
heiraten... wennerjt einmal ein Kind unterwegs tft... Das kennt man!” 

Eines Abends kam der Förjter der Aktiengejellichaft ins Dorf und be- 
fuchte die Jutta. Erjt am nächſten Morgen ging er wieder davon. 

„Sie hat dem Händler den Zaufpaß gegeben,” fagten die Bauern, „fo 
ein launifches Weibsbild! Aber der Förfter ift jung, wahrhaftig, und ein 
fchmucker Burjche tft er.” 

Als fie am nächiten Samstag den Händler anfahren jahen, hatten fie 
alle auf einmal in der Nähe von Juttas Häuschen mit Spaten oder Art 
etwas Wichtiges zu beitellen. Sie wollten allaugerne die verwunberte 
Miene des Händlers jehen, wenn er kurz und bündig abgefertigt wurde. 

Über Jutta machte ein freundliches Geficht und lächelte wie immer. 
Und der Witwer ging mit ihr in die Stube hinein und kam erjt eine 
Stunde danach wieder heraus und ſah zufrieden drein. 

Nun mußten die Dörfler nicht mehr, was fie denken follten. Denn daß 
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ein Weibsbild in ein und derjelben Woche zwei Liebhaber hatte, das 
waren fie von ihren Mädchen her nicht gewohnt. 

Aber am nächſten Mittmoche ereignete ſich noch etwas Unbegreiflicheres. 
Da kam ber Förfter zur Jutta. Und kaum war er drinnen, fo erjchien der 
Händler und klopfte an die Türe. Auch er wurde eingelafjen. 

„Run jchlagen fie einander tot,“ dachten die Bauern. So war es bei 
ihnen in folchen Fällen Mode. Und fie warteten mit Angft und auch mit 
Freude auf Jammern und Schreien. 

Aber der Förjter kam heil und ganz wieder heraus und fchritt fröhlich 
pfeifend feines Weges. 

Und am Abend ftieg auch der Händler frifch und gefund auf feinen 
Magen. Bloß etwas angetrunken war er, fogar ziemlich viel. Aber um 
das wurde er bloß beneidet. Denn daß die Bauern jelten einen Rauſch 
hatten, rührtenicht von der Tugendhaftigkeit, ſondern vom Beldmangel her. 

. Die Jutta war ein Rätfel. 

Und ein Kind kriegte fie auch nicht. Man hätte ihr doch nachgerade 
etwas anfehen jollen. Aber man fah ihr nichts an. 

Die anderen Bauernmädchen beneideten die Jutta. Sie trafen es nicht 
fo glücklich. Das Baterland war froh über die vielen Kinder, die fort 
und fort geboren wurden. Die gejegneten Mütter aber waren nicht fo froh. 

Die Jutta wurde heimlich gefragt, ob fie ein Tränklein wiſſe? Uber bie 
Gefragte lachte nur und tat verftändnislos. Als beites Mittel empfahl 
fie fchließlich einen keufchen Lebenswandel. 

„Ja, du bift gerade die Rechte, einem das anzuraten,”“ fauchten bie 
Mädchen. Denn jedermann wußte, daß der Förjter und der Händler 
immer noch auf Befuch kamen. Und eines Tages jtellte fich auch der 
Kronvogt ein, aber nicht in dienjtlicher Angelegenheit, denn man hörte 
fein lautes Lachen. Und da ein Vorhang nicht ganz zugezogen war, fah 
man, daß auch ein Staatsbeamter nur ein Menſch war. 

Einmal zeigte ſich fogar ein Herr, den man gar nicht kannte. Das machte 
großen Eindruck. Nachher erfuhr man, daß es ein Ingenieur gemeien 
mar, der bie Eifenbergmerke leitete, fünfundzmanzig Kilometer weiter im 
Süden. So ein langer Weg, um ein Weibsbild zu befuchen. Ja, bie 
Juttal Sie mußte die Männer rein verheren. 

Einem Bauernburfchen jtieg es in den Kopf, daß joviel fremdes Manns 
volk das Beite ihres Dorfes vormegnehmen follte. Denn daß Jutta weit 
und breit die Schönſte war, das jahen nun alle ein. 

Er probierte fein Glück. Die andern Burfchen warteten im Dunkeln 
auf ihn. 

Aber bald kam er zurück. 
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„So ein Luder!” fagte er. „Zutraulich ift fie, und bös wird fie nicht, 
wenn man fie merken läßt, was man will, und macht auch keine Um— 
ftände.... Aber Geld will fie, Geld! Als ob ich Geld hätte! Und als ob 
ich’s für fo was wegwerfen würde... .” 

Bald wußte es das ganze Dorf: Die Jutta gibt fich für Geld! Darum 
kann fie’s fo fauber haben, braucht jich nicht abzufchinden; kann Gitarre 
fpielen, jtatt den Kühen zu mijten, kann am heiterhellen Tage in einem 
Buche lefen und fchlafen, wenn die Sonne am höchſten jteht. Und Blumen 
pflegen und am Fenſter ſihen . . Kein Wunder, wenn der Händler und 
der Förjter und der Kronvogt und wer weiß noch wer ihr Geld geben! 

Die Fräs-Kerftin, die fchon zwölf Kinder geboren und eben an der 
dreizehnten Gottesgabe zu tragen hatte und mit ihren fünfunddreißig 
Jahren ausfah wie eine verblühte Sechzigjährige, die Fräs-Kerftin alfo 
ftellte ic) vor die Jutta Hin und fchrie aufrichtig erzürnt: „Pfui, pfui, ich 
fpei dich an, Lafterpfuhl, Hurenbrut, du Schimpf und Schand!... Keinen 
Tropfen Milch mehr kriegft du von mir, und kein Ei und nicht eine 
Meſſerſpitz' voll Butter... möchteft du verhungern, ja, verhungern und 
verdurften und dahinfiechen !” 

Die Jutta lachte: „Zum Danke wünſch ich dir Drillinge!” ſagte fie 
ſpöttiſch. Da wurde die Fräs-Kerftin jo wütend, daß fie nicht mehr reden 
konnte, denn Drillinge waren das Allerjchlimmite, das man ihr anwünfchen 
konnte. Die Jutta aber ging zufrieden heim und kaufte von da an Brot 
und Milch und was fie jonft noch bedurfte bei einer andern, der fie einige 
Kupferftücke mehr bot. 

Allmählich gingen aud) Bauern zu ihr, vor allem folche, die fchon etwas 
in den Jahren waren und nod) ältere Frauen hatten, und folche, denen 
bie Weiber geftorben waren. 

In ihrer Stube jah es ſauber und wohnlich aus, wie es die Dörfler 
von daheim nicht gewohnt waren. Fajt wie in einer Kirche war’s bei der 
Jutta, bloß mit dem Unterfchiede, dag man keine langweilige Predigt 
anzuhören brauchte. Und Branntwein gab’s und bejfonders teuer war er 
nicht, und bisweilen kriegte man auch ein Bläschen gejchenkt, wenn bie 
Wirtin guter Laune war. Dazu hörte man Bitarrenjpiel, ſah Bücher 
und Zeitungen, wenigjtens von außen, und jpürte in hundert Dingen und 
Geſchehniſſen den Einfluß und den Segen höherer Kultur, ohne da man 
recht wußte, was es war. Aber jchön war es. 

Ihre eigenen Stuben kamen den Bauern wie Ställe vor. Pfui Teufel! 
Sie begannen aufzubegehren und über den ewigen, feſtgewachſenen Schmuß 
zu jammern. Es fet nicht zum Aushalten, fagten fie, man lebe wie bas 
liebe Bieh. „Man merkt, wo ihr geweſen jeid,” gifteten die Weiber, „aber 
Süddeutjche Monatshefte, 1913, Auguft. 36 
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mir haben keine Zeit zum Singen und Saitenzupfen... wir müſſen ſchinden 
und ſchaffen . . . und kriegen doc) keinen Dank, gejchweige denn Geld!“ 

Da veritummten die Männer und taten, als ob fie den Schmuß nicht 
mehr fähen. Aber wenn fie irgendwo ein paar Kronen verdient hatten, 
fei’s mit Flößen oder Holzhauen oder Fuhrwerken, jo dachten fie wieder 
an die Jutta, die jo jauber war und zwar nicht nur am Sonntage, wo 
auch die andern Weibsbilder ganz fauber waren, mwenigjtens über dem 
Halstuche und unter dem Rockfaume. Und nad) einigem Zaubern gingen 
fie zu ihr, wo es Branntwein gab und jo manches andere, was bas Herz 
begehrte. 

Bald jah man fchon von weiten, daß viel Geld zur Jutta wanderte. Denn 
bie Häufer der Bauern wurden immer baufälliger, die Stuben immer 
ſchmutziger, die Ställe immer verwahrlojter. Juttas Wohnung aber wurde 
feiner und feiner und fie felber immer freundlicher und behäbiger, trogdem 
fie fo gehaßt wurde, wie noch) niemand gehaßt worben mar. 

„Wenn fie nur ftürbe!” fagten die Frauen. Aber den Gefallen erwies 
ihnen die Jutta nicht. 

Schließlich ließen fie den Pfarrer kommen, damit er ihre bäuerifche 
Welt, die ganz aus Rand und Band geraten war, wieber zurechtrücke. 

Der Pfarrer hörte allen Berichten, Anklagen und Hilferufen aufmerkjam 
zu und ging dann mit feierlichem Geſicht zur Jutta und hielt ihr eine ge 
mwaltige Strafprebigt. 

Die Haustüre hatte er offen gelafjen, jo daß alles Volk mit Genuß und 
Befriedigung vernehmen konnte, was er fprad). 

Manche dachten: „Wenn er mir folches jagen würd’, ich ſtürb' auf ber 
Stelle!” Aber die Jutta jtarb nicht. Sie ſaß in ihrem beiten Kleide auf 
dem beiten Stuhle und hielt die Augen fittfam niedergefchlagen. 

Der Pfarrer fühlte ſich jchließlich unficher. Mit einer drohenden Per—⸗ 
fpektive auf Höllenfeuer und ewige Berdammnis brad) er etwas unver: 
mittelt ab und verließ die Sünderin. 

Er hatte fi) dem Einflufje der fauberen heimeligen Stube nicht entziehen 
können: Blumen, Bücher, Gitarre... Und am folgenden Sonntag hielt 
er auch der verfammelten Gemeinde eine bröhnende Strafpredigt, in der er 
fie zur Sauberkeit und Reinlichkeit aufforberte. 

Die Weiber waren nicht mit ihm zufrieden. Sie wollten, daß er die Jutta 
anklage und verdbamme. Und nun wurden fie jelber verdammt! 

Der Pfarrer hatte gut reden. Er wußte fcheint’s nicht, wie viel fie zu tun 
hatten: Eine Stunde früher aufitehen als der Mann, Kaffee kochen, Milch- 
fuppe kochen, die Kinder kleiben, die Kühe füttern, melken, mijten, bald 
aufs Feld hinaus, bald in Küche und Stube, bald wieder in den Stall... 
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fo ging’s den ganzen Tag, bis daß man fich als Letzte totmüde ins Bett 
legte. Da blieb keine Zeit für Sauberkeit und fröhliche Kurzweil übrig. 

Nun hofften fie, dag ein Mann gelegentlich mit der Fauſt tüchtig zu- 
ichlage oder mit dem Meſſer zufteche, ungefähr dort, wo Jutta ihr Herz 
hatte... aber es fchien keine Eiferfucht mehr zu geben. 

Unterbdefjen lebte bie ſchlimme Berführerin herrlich und in Freuden. Gie 
ließ eine große Stube anbauen, wo man ungejtört trinken konnte. 

Schließlich gab es im ganzen Dorfe kein Weib mehr, das an der Jutta 
nicht etwas zu rächen hatte. Da taten fie fich heimlich zufammen. 

„Die Jutta ift ein fündiges Weib...” 

„Ja, ein Satan ift fie.” 

„Bott follte fie ftrafen!” 

„Aber er jtraft fie nicht!” 

„Der Pfarrer follte fie jtrafen.” 

„Aber er tut es nicht!” 

„Der Kronvogt follte fie ins Gefängnis abführen lafjen!” 

„Ja der!“ 

„Sündigt nicht auch jener, der die Sünde ungeftraft wachjen und 
wuchern läßt?“ 

„Do... doch...” 

„Es it an der Zeit, daß wir aufhören zu ſündigen ...“ 

„Ja, es ift an ber Zeit...” 

„Bir tun ein gottgefälliges Werk, wenn wir die Jutta ftrafen!“ 

„Ein gottgefälliges Werk...“ 

Eines Nachts brannte das Häuschen der Jutta lichterloh. Als Die 
Männer herbeieilten, um bie Feuersbrunſt zu löfchen, mar es fchon zu fpät. 
Und als man Jutta endlich aus der rauchenden Trümmerjtätte herausge 
fchafft hatte, war fie tot und jah widerwärtig aus. Man mußte die Augen 
jchließen, wenn man fich die fchöne, luftige Jutta vorjtellen wollte. 

Die Weiber weinten keine Träne um fie. Aber bas verwunderte die 
Männer nicht. Bloß daß fie an einem Arme der Jutta einen halbverkohlten 
Seilftumpen fanden, verwunderte fie. Und daß fie aud) an einem Tiſch— 
beine, das beinahe unverjehrt unter Balken und Brettern lag, ein fejtge- 
bundenes Seilende entdeckten. Die Männer wußten nicht, was bas zu 
bedeuten hatte. Sie ſchauten argwöhniſch zu den Weibern hinüber. Aber 
die Frauen und Mädchen blickten ruhig drein und ſprachen mit ernften 
Worten von einer Strafe Gottes. Die Männer gingen etwas auf die Seite, 
um ungejtört miteinander reden zu können. 

Hatte man die Jutta an den Tifch gebunden? 

Und war nachher das Haus in Brand gefteckt worden? 
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Eigentlich mußte man den Kronvogt herbeirufen laſſen, denn dieſe 
Seilftumpen ... 

Und fie traten wieder an die Leiche heran, um nochmals zu prüfen, mie 
es fich mit diefem geheimnisvollen Seile verhalte. Aber da fand ſich keine 
Spur mehr von ihm. Auch am Tijchbeine nidjt ... . 

Hatten die Weiber... .? 

„Habt ihr das Seil gefehen?” fragten die Männer mißtrauiſch. 

„Was?... ein Seil?... Wo?... Da?... Nein!” antworteten 
die Frauen und Mädchen. 

Die Bauern begannen zu begreifen, wie alles zufammenhänge. In bie 
Blicke, mit denen fie die Weiber maßen, mifchte fich Grauen und Entfeßen, 
aber auch Refpekt, ja, Reipekt! Sie fagten kein Wort mehr, fondern 
gingen jtill an die Arbeit. 

Der Kronvogt leitete eine Unterfuchung ein. Uber er erfuhr nicht mehr, 
als daß Juttas Haus und fie felber mitten in der Nacht aus unbekannter 
Urfache verbrannt ſeien. 

Nach einigen Jahren war es den Männern nur noch wie ein Traum, 
daß eine Stube anders ausjehen könne als wie ein Stall. Und daß es 
irgendwo ein Leben gebe, vielleicht auch bei ihnen geben könnte: mit 
Gitarrenfpiel; Büchern und fröhlichem Müßiggang und der Ahnung reicher, 
glücklicher Gefühle. 





Der Funfenfonntag. 


Eine Knabengefchichte von Alfred Huggenberger in Gerlikon. 
Par dem Tage an, da Fanny Blinz zum erftermal zwifchen der Reb- 
garten-Jda und Marie Stocker in der Schulbank ſaß, konnte man 
an uns älteren Knaben allerlei kleine Veränderungen wahrnehmen. So 
vergaß Jakob Beerli nun nicht ein einziges Mal mehr feine übelriechende 
Stallblufe vor der Schulzeit gegen die immerhin etwas jauberere Halblein- 
joppe zu vertaufchen; und an Konrad Ferber erlebte man das Merkwür— 
dige, daß er zweimal hintereinander an Samstag-VBormittagen fein Gedicht 
ausmenbdig konnte. Ja, er bemühte fich fogar allen Ernites, die Verſe aud) 
richtig zu betonen, was ihm mwegen jeiner Gewohnheit, bei den legten Sil- 
ben jeder Zeile den Ton fallen zu laffen, unmöglich gelingen konnte. Der 
Lehrer bekam bet feinen krampfhaften Anftrengungen immer ein Lächeln 
in die Mundminkel. 
Was mich felber angeht, jo machte ich feit dem Eintritt der neuen Schü- 
lerin zu meinem innigen Ärger die Wahrnehmung, daß mir der Metthof- 
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Karli im Kopfrechnen über war. Diefen Nbelftand fuchte ich unkluger- 
weiſe zu verbecken, indem ich meiftens ſchon mit dem Arm in die Höhe 
fuhr, bevor ich die Aufgabe ganz bewältigt hatte, was mir erft recht manche 
kleine Demütigung eintrug. Einmal bemerkte der Lehrer etwas boshaft, 
es fei für einen Siebentkläßler keine große Ehre, wenn er punkto Berjtand 
abwärts wachſe, wie ein Kuhſchwanz. Zwar fuchte ich mir immer wieder 
einzureden, Fanny Blinz könne die jchwerwiegenden Worte ganz leicht 
überbört haben; nichtsbejtomeniger fing ich nun an, mich in der jchul- 
freien Zeit, jogar während ich dem Vater in der Schmiede helfen mußte, 
mit fchweren Zahlen herumzubalgen. 

Es war nicht aus der Welt zu jchaffen: ohne baß fie ſelber eine Ahnung 
davon hatte, und ohne daf wir uns über das Weſen unferer verjchmwie- 
genen Zuneigung eigentlich klar fein konnten, fiel dem hübjchen fremden 
Mädchen das Geſchenk unjerer heimlichen Gunſt in den Schoß. Schon 
der Umſtand, daß fie im Pfarrhaus wohnte und daß über ihre Herkunft 
niemand im Dorf recht Befcheid wußte, vermochte etwas wie einen klei- 
nen Ölorienfchein um ihr Haupt zu weben. Einige wollten wifjen, ihr 
Bater, ein gelehrter Brofeffor, habe eine Reife um die Welt angetreten und 
nun müſſe das mutterlofe Kind bis zu deſſen Rückkehr hier in Breiten- 
tohr bleiben. Andere behaupteten, es handle ſich um eine zweite Heirat, 
und man habe Fanny einfad) der Stiefmutter aus dem Weg tun wollen, 
weil diefe keinen guten Willen zu ihr habe. 

Manchmal, wenn ich heimlich auf Fanny acht gab, kam es mir vor, 
als läge eine heimliche Traurigkeit in ihren Augen. Dann konnte es. mir 
geichehen, daß ganz zu hinterft in meinem Herzen ein zartes Mitleid für 
fie aufkam und ich halb unbewußt die wunderlichiten Pläne ausheckte, 
mit deren Hilfe ich ihr in felbftlofejter Weife zu einem angenehmen und 
forgenfreien Leben verhelfen wollte. 

Mein Neid gegen den Metthof-Karli bekam täglich neue Nahrung, weil 
diefer jeden Morgen die Milch ins Pfarrhaus hinauftragen durfte. Wenn 
dann Fanny während der Baufe mit ihren fchönen, blanken Zähnen in 
einen der rotbackigen Weinäpfel biß, deren er ihr, wie ich nur zu gut wußte, 
jeweilen alle Tafchen voll brachte, dann erging ich mich oft in ſchweren 
Betrachtungen über die Ungunft und Parteilichkeit des Schickfals. 

Indes gab ich die Hoffnung nie ganz auf, es möchte mir doch einmal 
vergönnt fein, mic) dem fremden Mäbchen gegenüber in bejonders gün- 
ftigem Lichte zu zeigen. Wenn fie nur wenigſtens bis zur Bauernfaftnacht 
blieb, bis zum Sunkenfonntag! Es war fajt nicht anders denkbar, ich mußte 
diesmal von der Rnabengemeinde zum Obmann gewählt werben, hatte ich 
doch fchon das lette Jahr fechs Stimmen bekommen und der Metthof- 
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Karli nur eine einzige. Nach altem Herkommen trugen nämlid) die äl- 
teren Knaben während den Borbereitungen zum Faftnachtfeuer und ins 
bejondere bei dem feſtlichen Anlaß felbft, rote Armbinden. Sie waren 
dadurch, wie man fich kurz ausdrückte „beim Funken”. Die Auszeichnung 
des Obmanns beitand eigentlich nur darin, daß feine Binde im Unterjchied 
zu denen der übrigen, mit zwei weißen Streifen eingefaßt war; zu befehlen 
hatte er juft fo viel, wie die andern zu befolgen für gut fanden. Dennod) 
war bieje meißrote Binde jett das Ziel meiner Wünfche und Sehnfüchte. 
So als gewählter Obmann neben dem gefammelten Reiswellenfuder her- 
zugehen! Und am Samstag nadjmittag den Aufbau des Holzitoßes, des 
„Funkens“, zu überwachen! Als eine Art Beitechungsverfuch hatte id) 
bereits fämtlichen größeren Knaben Fackelzwingen gefchenkt, die ich dem 
Bater zu diefem Zweck nach und nad) aus dem Abbrucheifen entwendet. 

Inzwiſchen hatte endlich, leider Diesmal erft gegen Ende Jänner, die Eis- 
ſchiffahrt auf dem Mühleweiher eröffnet werben können. Im Schweiße mei- 
nes Angeſichtes arbeitete ich drei Abende hintereinander bis in die Nacht hin- 
ein, um das größte und bejtgeformte Eisfchiff fürmich hHerauszupickeln. Es 
war üblich, daß jeder der älteren Knaben fein Schiff hatte, auf dem er als 
Kapitän und Matrofe zugleich fchaffte und gebot. In der Mitte war eine 
Bohnenftange als Maſt aufgepflanzt, an deren Spibe ein möglichjt grell- 
farbiges Tafchentuch als unvermeidlicher Fahnenſchmuck prangte. Dar- 
unter war ein Brettchen oder ein Papierftreifen fejtgenagelt mit dem Na- 
men des Schiffes und des befehlenden Rapitäns. Wir lieferten uns richtige 
Schlachten auf See, die immer um fo lebhafter entbrannten, je anfehnlicher 
die Zahl ber kleinen Zufchauer auf dem Weiherbord war. 

Durch Aufichichten von kleinen Schneewällen und allabendliches Über- 
gießen mit Wafjer hatte ich es dies Jahr fertig gebracht, daß mein Schiff, 
das den jtolzen Namen „St. Gotthard” trug, auch dann noch feetüchtig 
blieb, als zufolge eingetretenen Taumetters fajt alle andern unbrauchbar 
gervorden waren. Eines Nachmittags, während der Baufe, verabredeten 
der Metthof-Rarli und ich zufammen auf den Abend eine Wettfahrt mit 
unjeren Schiffen, die dann auch kurz nach Schulfchluß unter jtarker Be 
teiligung des neugierigen kleinen Publikums abgehalten wurde. Jeder 
itrengte feine Kräfte aufs äußerjte an, um fein Fahrzeug mittels der langen 
Ruderſtange möglichit fchnell vorwärts zu bringen. Der Karli hatte fchon 
zum voraus geprablt, er werde mich bis zur Stellfalle mindeftens um drei 
Meter überholen. Aber nun mühte er fich vergeblich, fein beinahe kreis- 
rundes Schiff „Helvetia” mit meinem länglichen auf gleicher Höhe zu 
halten. Die Knaben und Mädchen auf dem Weiherbord und bei der Stell- 
falle, unter denen zu meiner großen Genugtuung auch Fanny Blinz ftand, 
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tiefen bereits laut durcheinander: „Der ‚Gotthard‘ gewinnt! Bravo! 
Bravo! Der Kapitän Steiner wird Meiſter!“ „Er jchmwindelt, er hat zu 
wenig Fracht bei fich!” fchrie jetzt der Karli zornig. Ohne weiteres ließ 
er die Auderjtange fahren und warf einen der ſchweren Steine, deren wir 
als Ladung mitführten, mit folcher Wucht auf mein Fahrzeug herüber, 
daß dieſes in mehrere Stücke barft und mein Maftbaum mitjamt der Nas- 
tuchfahne elend ins Waſſer fiel. 

Es blieb mir keine andere Wahl, als mich fo fchnell als möglich durch 
einen Sprung auf Karlis Schiff hinüberzuretten, wodurch die „Helvetia“ 
leider das gleiche Schickfal ereilte, wie den „St. Gotthard”. Jeder von 
uns ftand jet auf einer kleinen Platte, auf der er fich zur Not im Gleich- 
gewicht halten konnte. Am Ufer aber brach ein großer Jammer aus, denn 
der Weiher mar an diefer Stelle ziemlich tief. 

Während ic) mic) in meiner fchweren Bebrängnis nad) einem rettenden 
Fahrzeug umfah, machte fich Karli den Umjtand zunuße, daß mehrere 
umherſchwimmende Eisftücke augenblicklich einen freilich fehr unficheren 
Rettungsmweg bis zur Stellfalle bildeten. Berwegenen Fußes von einer 
Platte zur anderen jpringend, kam er, wenn auch mit triefenden Strümpfen, 
glücklich aufs Trockene. Ich, nicht faul, wollte das Wagftück nachmachen. 
Es wäre mir auch beinahe gelungen, nur die leßte Scholle lag nicht mehr 
günftig, er hatte fie, wie weiland Tell des Landvogts Schifflein, etwas 
vom Ufer abgejtoßen. An ein Zurück war natürlich nicht zu denken, da 
ich einmal im Sprunge war; doch vermochte ich mich, bis an den Hals 
im Waffer, an der Stellfalle fejtzuklammern, bis mic) die andern mittels 
eines Steckens ans Land ziehen konnten. 

Aus Jammer und Notrufen wurde nun Gelächter und Spott; id) fand 
für gut, jo fchnell wie möglich zu verſchwinden. | 

Da es mir daheim gelungen war, unbeachtet ins Haus zu jchlüpfen und 
mich trocken anzuziehen, war ich kaum fünf Minuten fpäter ſchon wieder auf 
dem Weg zur Mühle hinab. Der Metthof-Karli hatte foeben zum Gaudium 
der andern meine aus dem Weiher gefifchte Fahnenstange auf dem Miftjtock 
neben dem Roßjtall aufgepflanzt. Während ich diefe ingrimmig an mich 
nahm und abtakelte, fchickte fic) Karli ungeachtet der ängjtlichen Zurufe von 
feiten der Mädchen an, fich auf einem der legten noch notdürftig erhaltenen 
Eisfahrzeuge einzufchiffen. Stolz fuhr er bis in Die Mitte des Weihers, von 
allen um feiner KRaltblütigkeit willen bejtaunt und bewundert. Raum mei- 
ner anfichtig geworden, rief er mir höhnifch zu: „Du — du mußt dann dein 
Schiff das nächſte Mal „Filchotter” taufen, das paßt beffer für dich!” 

Es entging mir nicht: auch Fanny Blinz lachte laut und herzlich über 
diefen Wi. Ich konnte es ihr nicht übelnehmen. Aber gegen den Karli 
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jtieg mir jeßt eine kleine Wut in die Kehle. Niemand als er war an meinem 
Pech ſchuld geweſen! Er allein! 

Wäre nicht das Waſſer zwifchen uns gelegen, ich hätte mich jet mit ihm ge 
rauft. Aber aufirgendeine Weife mußte ich meinem Zorn doch Luft machen. 

Da ſchoß mir etwas durch den Kopf. Der Übername!... Wenn id 
ihm den jeßt hinüberfchleuderte! 

Nein! Ich hatte ihm ja vor zwei Jahren auf Beerlis Heudiele in die 
Hand verfprochen, das Wort nie mehr über die Lippen zu bringen. 

Das war aber doch lange ber... 

Es gejchah eigentlich gegen meinen eigenften Willen, daß ich jetzt heije- 
ren Tones nad) dem Schiff hinüberrief: „Härböpfelhaber! ...“ 

Ich war mir bewußt, daß ich dem Kameraden damit die ſchwerſte Be 
feidigung zufügte, die es für ihn gab. Ohne Zweifel, es war eine Schled; 
tigkeit von mir, mein Gelöbnis zu brechen. 

Der Metthof-Samuel, Rarlis Großvater, hatte vor Jahr und Tag aus 
Berjehen einen Acker an der Riedikoner Straße, auf dem bereits Erdäpfel 
untergepflügt waren, jtatt des nebenanliegenden, für die Frühjahrsfaat 
gleichfalls frifchgeackerten Brundjtückes mit Hafer befät, welcher Mißgriff 
nachher mit beitem Willen nicht mehr gut zu machen war. Das zweifach 
bejtellte Feld bot im Frühſommer einen höchit eigentümlichen Anblick dar 
und forderte die Spottluft der Nachbarn und Borübergehenden in aus 
giebigjter Weife heraus. Ein Wißvogel fragte den Metthof-Samuel ein- 
mal beim Sonntagsfchoppen im „Schäfli”, wie viel er denn eigentlich im 
Herbit für den Zentner von feinem „Härböpfelhaber” zu löſen gedenke? 
Das nahm fich der Metthofer fo zu Herzen, daß er noch in derjelben Nadıt 
mit der Senſe hinausging und alles kurz und klein mähte, um dann den 
Acker andern Tags mit dem Pflug umzubrechen. Aber das Wort „Härd- 
öpfelhaber” vermochte er nicht unterzupflügen. Es hatte fich gleichjam in 
der Luft feitgeießt, und da der Metthofer die Ungefchicklichkeit beging, ſich 
ſchwer darüber zu ärgern, verwandelte es ſich jachte in einen Spottnamen, 
der in ber Folge als unveräußerliches Erbjtück vom Bater auf den Sohn 
überging und aud) dem Enkel fchon in Knabenjahren manche böfe Stunde 
bereitet hatte. 

Seit längerer Zeit hatte man nun den Übernamen nicht mehr gehört; ber 
Metthof-Rarli mochte bereits gehofft haben, er werde mit der Zeit ganz in 
Bergeljenheit geraten und war nun durch meine Bosheit, die ich zwar 
augenblicklich bereute, um fo jtärker getroffen. Auch bei den andern Kna- 
ben hatte der Borgang eine merkliche Unbehaglichkeit hervorgerufen. 

Der Karli blieb eine geraume Weile unbemweglich mitten auf feinem 
Schiffe ftehen. „Der Vater wird dir’s dann fchon Jagen — — bir!...” 
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mwürgte er endlich, gegen mic) gewendet, mühfam heraus. Hierauf gab er 
ſich ſichtlich Mühe, gleichgültig zu tun. Als ob nichts gefchehen wäre, fuhr 
er im Weiher hin und her. Wir andern unterhielten uns, nachdem fich Die 
meijten Kinder verlaufen hatten, damit, die auf dem fchwarzgrünen Waſſer 
umherſchwimmenden Eisplatten durch Hineinmwerfen ſchwerer Steine zum 
Berjten zu bringen, bis der Müller Mattmann heraufkam und uns unter 
Berabreichung einiger gefalzener Ohrfeigen den Weiher für einftweilen 
gänzlich verbot. 

Am darauffolgenden Vormittag wußte mir mein Klafjengenoffe Bern- 
hard Kläui während der Baufe zu berichten, der Metthof-Karli habe fich 
verfchmworen, ich müfje dies Jahr vom Funken ausgejchlofjen fein. Jakob 
Beerli und Hans Murgenthaler feien bereits auf feiner Seite. Wenn ich 
mich unterjtünde, Die Binde dennoch) zu tragen, würde man mir fie herunter- 
reißen. 

Die Sache gab mir ein wenig zu denken; ich tat aber nicht der- 
gleichen. „Da wollen wir dann noch fehen, ob der Karli das Regiment 
erfunden hat“, jagte ich. „Wegen fo einem laufigen Abernamen wird ber 
Riediker Berg nicht umfallen.” Bernhard verjprad) mir, er werbe allen- 
falls fejt auf meiner Seite ftehen, ich könne mich auf ihn verlaffen. An 
feiner Gefolgjchaft war mir nun freilich wenig gelegen. Aber ich hütete 
mich wohl, ihm dies zu merken zu geben. Wer konnte jagen, ob ic) nicht 
doch noch über ihn froh fein mußte? 

Ich konnte während den nächſten Tagen ganz gut beobachten, daß fich 
der Metthof-Karli viel Mühe gab, feine Altersgenofjen von mir abzubringen 
und mich bei ihnen in Ungunjt zu feßen, was ihm auch, wie mir fcheinen 
wollte, bei manchen gelang. Mir jelber gegenüber tat er fremd und kühl, 
es war, als hätten wir noch) nie ein Wort miteinander verloren. Bernhard 
Kläui aber, den fonft keiner recht leiden mochte, verfäumte jet keine Ge- 
legenheit, fich bei mir als Butfreund aufzutun. Er war faſt jeden Abend, 
wenn ic) dem Vater den Blasbalg ziehen oder fonft eine Handreichung tun 
mußte, bei uns in der Schmiede. Immer wieder verficherte er mir, er werde 
durchs Band hindurch zu mir halten, und wenn es der Metthofer allenfalls 
auf eine Prügelei abgejehen habe, fo könnte ihm der Schuß leicht hinten 
hinausgehen. So mit zweien oder dreien nehme er, Kläui, es vor dem 
Morgenefjen auf. 

Einmal fragte ich den Rebgarten-Frit, der das leßte Jahr Obmann ge- 
weſen, und den ich als fehr aufrichtig kannte, was denn eigentlich fo hinter- 
rücks gegen mich geſpielt werde? Fritz tat fehr verwundert. „Als ob du 
nicht wüßteft, Daß in zwei Wochen der Funkenfonntag ift! Ohne den Über- 
namen wäre es auch jicher gegangen; vielleicht auch jegt noch, wenn du nur 
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keinem flattierft und dich nicht an ben Unrechten hängjt. Solche Streitig- 
keiten find gewöhnlich bald wieder vergefjen.” 

Er hätte mit feiner Meinung auch wohl recht behalten, wenn ich mir 
nicht inzmwifchen dank meiner neuen Sreundfchaft mit Bernhard Kläui eine 
noch viel böfere Schlappe geholt hätte, als es Die auf dem Eisweiher war. 

Eines Abends mußte ich nad) dem Nachteffen noch zum Schuhmacher 
Kläui hinüber, um einige Lederklappen zu bejtellen, wie fie mein Vater 
bei der Herftellung von Jauchepumpen brauchte. 

Bernhard war wieder jehr freundlich; er zog mic) mit in den Geißenjtall 
hinaus, um mir feine Meerfchmweinchen zu zeigen, mit Denen er einen kleinen 
Handel betrieb. Als wir wieder hineingingen, blieb er im fchmalen Futter- 
gang plößlich jtehen und jah mich verfchmigt an. „Du — id) wüßte jest 
etwas! Kannjt du das Maul halten ?“ 

Meine Neugier war womöglich noch größer, als das Mißtrauen gegen 
ihn. „Hä, wenn’s fein mug — — id) fchon!” 

„Aber gewiß?” 

Er zündete mir mit der halbblinden Laterne ins Geficht, als ob er darin 
etwas lefen wollte. Dann blißte er mich aus feinen zwei kleinen Auglein 
unternehmungsluftig an. „Weißt, das wäre verdammt gelungen!“ 

Pe 10 

Er beſann ſich wieder und tat unfchlüffig. „Ich weiß halt doch nicht, ob 
du das Guraſchi haft.” 

„Was d u machit, das mach’ ich allmeg auch,‘ gab ich großartig zurück. 

„Alſo!“ 

Er ſtellte die Laterne neben einen Pfoſten, rückte die klotzige Leiter zu- 
recht und jtieg nach der Heudiele hinauf. „Und jet? Haſt du dich fchon 
wieder anders bejonnen?‘ rief er mit gebämpfter Stimme zu mir herab. 

Es war mir doch nicht ganz geheuer. „Sch will erft wifjen, was du da 
oben vorhajt‘, warf ich zögernd ein. 

„Ach was, jo bleib’ doch, wo du biſt!“ Er war jehr unmillig geworben. 
„3% fag’ dir nur: du würdeſt nachher auch eins lachen, mehr jag’ ich nicht. 
Aber wenn einer halt ein Fürchtegretchen ijt ...“ 

In meiner Eitelkeit verleßt, jtieg ich nun, offen geftanden, gegen meinen 
beijern Willen, zu ihm hinauf. Ich folgte ihm über die leere Heubdiele, von 
deren Seitenwand er ein nur leicht angeheftetes Brett losmachte und mög- 
fichjt geräufchlos auf die Seite legte. „Durch diefe hohle Gafje muß er 
kommen’, zitierte er, fchlüpfte behendb durch die Lücke und kam auf einen 
etwas höher liegenden Boden zu jtehen. „Du haft wohl immer noch den 
Schlotter ?” drängte er jpöttifch, als ich nicht gleich Miene machte, ihm zu 
folgen. 
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Da kroch ich kurzerhand zu ihm hinüber. Mein waches Gewiſſen be- 
ſchwichtigte ich mit der Einrede, daß ich ja unter keinen Umſtänden mitzu- 
machen brauche, wenn es fich um etwas Unrechtes handelte. 

Wir befanden uns jekt in einem kleinen, mit einem muffigen Geruch 
erfüllten Gelaß, in das nur ein ganz fpärlicher Lichtichimmer aus der 
Scheune herauf durch die Wandlücke fiel. 

„Rat’, wo mir jett find!” fagte Bernhard; feine Stimme war in un- 
beimliches Flüjtern übergegangen. 

„Sch glaube nur, daß wir hier nichts zu tun haben“, ermiderte ich gedrückt. 

„Das iſt des Pfander-Lienis Gerümpelkammer”, teilte er mir nun mit. 
„Hier bewahrt er feine Altertümer auf, die er an den Ganten zufammen- 
kauft, und von denen er immer fafelt, jie werden noch einmal Wert be- 
kommen. Ja — in hundert Jahren dann! — Aber hier, in der vorderen 
Kammer, das find keine Altertiimer, hihihi! Du mußt nur da auf den 
Trog jtehen, ganz zu oberjt in der Ecke ift ein Loch in der Wand... .“ 
Er unterbrach fich immer wieder mit leifem Kichern und konnte es fajt 
nicht herausbringen. „Hihiht! Mein’, das ift verdammt luftig! Des 
Pfanders drei Mädchen!... Weißt, die Altejte geht ſchon nach Rie- 
dikon in die Spinnerei! Um diefe Zeit gehen fie gemöhnlich ins Bett, du 
brauchit alfo jeßt nicht mehr lang zu warten.“ 

„Aber fo etwas geht doch nicht”, wendete ich ein. „Zum mindejten 
ill ich nicht dabei fein.” 

„Du biſt ein Kaffer”, fagte er verächtlich und wandte ſich von mir ab. 
„Mit dir könnte man Lampengläfer pugen! Herrjefis auch, bift du noch 
fo ein kleiner Hojenpföfi? Biſt du im vergangenen Sommer nicht auch 
mit uns in den Stauden gehockt beim oberen Badweiher, hä?“ 

„Da haben aber faſt alle mitgemacht.” Meine Entrüftung war bereits 
etwas dünner geworden. 

Er kletterte nun auf den Wandtrog, deijen Deckel einen knarrenden 
Laut von ſich gab. In diefem Augenblick erhob fich drüben in der Rammer 
ein entjeßliches Bekreifch und fajt gleichzeitig kam auch fchon Gepolter 
die Stiege herauf. Wie der Blik machte jich Bernhard vom Trog herunter 
und nach der Heubdiele zurück. ch folgte ihm, fo fchnell es mir im Halb» 
dunkel möglich war. „Zebt haft du Aff’ gewiß vergefjen, das Brett wieder 
an jeine Stelle zu hängen!” fchimpfte er, während wir hintereinander Die 
Leiter hinabkrabbelten ... . 

Droben in Pfanders Rumpelkammer war es inzmijchen bereits hell 
geworben. Der Pfander-Lieni ftand in der verräterifchen Wandlücke und 
war ganz baff. „Aha! — Jafoo! — Schönen guten Tag, ihr zwei Schlingel! 
Immer guten Tag, ihr zwei Herren Einbrecher!” 
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Er fuchtelte mit der kleinen Scheitart, die er in ber Eile als Waffe an 
fich geriffen, in der Luft herum. „Euch will ich jeßt lehren, wie man an 
den Bänken läuft! Und meine Altertümer will ich in Zukunft verforgen, 
daß fie vor folcher Schelmenware ficher find! Setzt weiß ich doch endlich, 
wo mein meffingener Chriftbaumjtänder hingekommen tft, für den ich an 
der Herrenhofgant elf Franken bezahlt habe. Zum mindeften ins Zucht. 
haus hinein müßt ihr mir, ihr Galgenvögel!“ 

Bernhard trat ein wenig hinter die Stallmand zurück und lachte in ſich 
hinein, indem er den Kopf zwifchen die Schultern herabzog. „Das Kamel 
hat doch das andere nicht gemerkt!” raunte er mir zu, mehr mit den 
Lippen und Augen redend, als mit der Stimme. Dann wandte er fich an 
den Pfander und verficherte ihm mit der unjchuldigjten Miene von der 
Welt, immerhin ein wenig entrüftet und fcheinbar mit Mühe das Weinen 
verhaltend, folche fchlimmen Sachen dürfe er dann nicht von uns glauben, 
er habe mir ganz gewiß bloß die zwei alten Spinnräder und die bemalte 
Miege zeigen wollen, ich hätte ihm einfach keine Ruhe gelafien. Zu 
meiner eigenen Berwunderung verfuchte ich nun ohne weiteres auch mit- 
zulügen, merkte aber wohl, daß ich dabei keine gute Figur machte. 

Der Pfander kam jeßt über den Heuboden näher, indem er mit Rüd- 
ficht auf die mürben Dielen immer behutfam einen Fuß vor den andern 
ſetzte. Immer noch das Irtlein in der Hand, fchickte er fich an, Die Leiter 
herabaufteigen. Inzwiſchen war auch der Schuhmacher und feine Frau 
herausgekommen und es entwickelte fich ein ziemlich heftiges Wortgefecht, 
in das auch die unterm halboffenen Scheunentörchen erfchienene Pfanderin 
lebhaft und erfolgreich eingriff. Bernhard war klug genug, mich durch die 
hintere Türe hinauszubugfieren. „Schieb los, fchieb los!” drängte er. „Du 
macht mir bloß Mift, ich will uns jchon allein herausfchwindeln!” Da ber 
Pfander zuerjt Miene machte, mich zurückzuholen, gab ich richtig Ferſengeld 
und ſah mic) erjt um, als ich daheim auf unferer jteinernen Haustreppe jtand. 

Der Schlaf wollte in jener Nacht lange nicht kommen. ch malte mir 
fortwährend die jchrecklichiten Kolgemöglichkeiten unferes Streiches aus; 
und wenn erjt defjen eigentlicher Bemweggrund an den Tag kam! ... 
Ich konnte mic) dann lang unfchuldig jtellen: mitgegangen, mitgehangen! 

Als id) am Morgen aus böfen Träumen erwachte, lag eine dumpfe, 
fchwere Angjt auf mir. Beim Morgenefjen mußte ich alle Augenblicke auf- 
horchen, immer wieder meinte ich, ben Pfander-Lient durch die Haustüre 
hereinkommen zu hören. 

Bernhard Kläui brachte vor der Schulzeit die beftellten Lederklappen. 
Ich nahm ihn gleich auf die Seite und fragte in fieberhafter Aufregung, 
wie es num jtehe und ob der Pfander wirklic) klagen wolle? 
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Bernhard drehte ſich auf dem Abſaß herum, klatjchte in die Hände und 
bückte fich vor Lachen. „Der, und klagen! Wenn einer von brei Jahren 
her die Schuhrechnung fchuldig ift! Mein’, der hat nobel zum Kreuz krie- 
chen müfjen, fonjt hätte ihm der Bater gleich heute den Schuldenmeibel 
ins Haus gejchickt.” 

ch war augenblicklid) wie erlöft und ſchämte mic) ſchon fürmlich mei- 
ner Angjt. „Bei uns jteht er natürlich auch tief im Buch”, fagte ich mit mög- 
lichjter Gelafjenheit, wie wenn ic) fchon immer an das gedacht hätte. Dann 
war aber gleich jchon wieder die Beforgnis da. „Es iſt mir eigentlich 
mehr — — ja, wenn jie halt das andere merken würden .. .“ 

„Du kannt es ja heute dem Lehrer beichten!” ſpottete er fajt überlaut. 
Hierauf fuhr er gleich in einem andern Tone weiter: „Du — wegen dem 
Ehriftbaumjtänder hab’ ich ihn dann auch fein eingejeift! Während fie in 
der Scheune zankten und aud) die Mädchen das Maul dabei haben moll- 
ten, bin ich hinterrücks durch Pfanders Haus hinauf in den Gaden ge- 
jchlichen und hab’ den gemauften Ständer zu unterft unters Gerümpel ge- 
legt. Nachher hat der Lieni fich felber davon überzeugen und bekennen 
müffen, daß er mich gänzlich ungerechtermeije verdächtigt. Er ift am Ende 
aller Enden, weil der Bater ihm ein wenig die Kab’ den Buckel hinauf- 
gejagt hat, mit Abbitten faft nicht fertig geworben.” 

Als der Lehrer uns an diefem Vormittag allerlei Redensarten und 
Sprichwörter vorlas und erklärte, und babei ausgerechnet am längjten bei 
dem lebten vermweilte: „Sage mir, mit wem du umgebjt, und ich will dir 
jagen, wer bu biſt“, war es mir, als blicke er dabei immer auf mich. Ich 
verhehlte mir keineswegs, es war nicht mein Berdienft, wenn die Sache 
nun noch verhältnismäßig glatt ablief. Im ftillen faßte ich für alle Zu- 
kunft die beiten Vorſätze. Bor allem mollte ich mit Bernhard nie, aber 
auch gar nie mehr etwas zu tun haben. 

Sretlich blieb es nicht aus, daß fchon in den nächſten Tagen jedes Schul- 
kind wußte, ich fet mit Kläui nachts in Pfanders Altertümergaden ange» 
teoffen worden. Schon allein der Umſtand, daß ich jo dicke Freundichaft 
mit ihm pflegte, fchadete meinem Anjehen; dazu gab fich der Metthof-Karli 
nun redlich Mühe, die Sache aufzubaufchen und nicht in Vergeſſenheit 
kommen zu laffen. Immer hatte ich das Gefühl, als würde hinter meinem 
Nücken eine kleine Verſchwörung angezettelt. Die Knaben tufchelten zu- 
fammen, und wenn ich fcheinbar unbefangen hinzutrat, verjtummten fie 
und fahen einander mit vielfagenden Blicken an. Und am Sonntagabend 
überrafchte mich der Rebgarten-Frik mit der Mitteilung, es fei nun end- 
gültig abgemacht, nicht nur auf die Binde müfje ich verzichten: ich und ber 
Kläui-Bernhard feien für dies Jahr gänzlich vom Funken „abgeſchätzt“ und 
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ausgejchloffen. Ich merkte ganz gut, Fritz felber fand die Zurückfegung 
verdient und am Plate. „Es hätte euch noch ganz anders gehen können,” 
meinte er, „wenn der Pfander den Schuhmächerli nicht fürchten würde“. 

Das war nun freilich hart. Abgefchägt — — und dazu mit Bernhard 
Kläui zufammen... Natürlich — wir zwei gehörten ja zu einanber!... 

Schon feit Tagen hatte ich mich in meinen Gedanken mit Fanny Glinz 
nur wenig mehr bejchäftigt; nun aber trat die Sorge ihretwegen vor einer 
viel fchmwereren ganz zurück: was würde mein Bater jagen, wenn er von 
meiner ſchmählichen Demütigung hörte? ch wurde in diefer Zeit vor 
lauter Grübeln und vor Ärger über mic) felbjt beinahe tieffinnig und gab 
in der Schule oft die ungereimteften Antworten. Wenn die fremde Schülerin 
gleich den andern darüber lachte, jo nahm ich ihr das mehr als den andern 
übel; jaich ertappte mich) manchmal über dem ernjthaften Wunfche: „Wenn 
fie nur nie gekommen wäre... .“ 

Dann wieder ermog ich Stundenlang den Plan, durch eine Verſöh— 
nung mit Karli, ja durch fürmliches Abbitten bei ihm das Außerſte noch ab- 
zumenden. Aber als id) dann eines Tages in meinem Schulfack ein Zettel- 
chen fand mit der Aufichrift: „Hans Steiner, Handlung mit Ehriftbaum- 
ftändern angro”, war an eine ſolche Möglichkeit natürlich nicht mehr zu 
denken. Ich konnte mich nicht enthalten, meinem Widerjacher einen ähn- 
lihen Zettel unter die Bank zu legen: „Karl Reinauer, Handlung mit 
KRartoffelhafer, angro.“ 

Unterdes rückte der Funkenjonntag mit fchnellen Schritten heran. 

Eine große Erleichterung bedeutete es für mich, als mid) der Vater 
eines Abends, wenige Tage vor der Bauernfajtnacht, erntlich ins Gebet 
nahm und mir mit dem jtrengjten Strafgericht drohte, wenn er mich nod) 
ein einziges Mal mit Bernhard zufammen fehe. Auch die üble Gemohn- 
heit, Kameraden durch Anhängen von Abernamen zu ärgern, verpünte er 
mir aufs nachdrücklichjte. Er äußerte ſogar ganz offen feine Genugtuung 
darüber, daß ich nun recht empfindlich für meine Unart büßen müfje. — 

Am Samstag nachmittag durfte ic) von meinem Kammerfenfter aus 
veritohlen zufehen, wie die frohe Knabenſchar mit dem bereits hochbe— 
ladenen Holzkarren durchs Dorf fuhr und von Haus zu Haus die Reijig- 
wellen für den Funken fammelte. Meine Altersgenofjen, die alle „beim 
Funken” waren, trugen ihre roten Armbinden mit unendlichem Stolz zur 
Schau; jeder weidete fich an feiner eigenen Ehre, jeder fühlte fic) ein wenig 
als Mittelpunkt einer bedeutenden Sache. Der Metthof-KRarli ging ge 
mejjenen Schrittes als Obmann neben dem Karren her, während der 
Haufe der jüngeren Knaben bis zum Abeſchützen mit Luft und Hingabe 
an Deichjel und Seilen 309. Das große Glück aller zufammen jtieg fürm- 
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lich fichtbar zu mir herauf. Die Tränen rannen mir über die Wangen, 
Tränen der Wehmut, der Reue und ohnmächtigen Neides ... 

Da jah ich, wie Jakob Beerli mit einem ſpöttiſchen Lächeln nach meinem 
Fenſter hinaufwies. Ich bemerkte auch, daß er etwas zu den andern jagte 
und daß alle darüber lachten. 

In diefem Augenblick kam mir wie angemworfen ein Gedanke: wenn 
ich diefen allen die Freude auch verderben könnte?... Und nun hatte 
der Plan jchon feſte Geftalt, es war befchloffen und abgemadht: der Fun- 
ken auf der Roßweid mußte morgen vor der Zeit aufgehen! — 

Bor acht Jahren hatten ein paar beherzte Knaben von Breitenrohr den 
Riedikonern ihren Holzſtoß auch am hellen Nachmittag in Brand geiteckt 
und diejes Ereignis war in unferem Dorfe wie ein Feſt gefeiert worden. 
Man fpracd) noch heute davon und freute ſich des Spottes, der der Nad)- 
bargemeinde von allen Seiten zuteil geworden war. 

Immer wieder kam es da und dort vor, daß die Knaben von benad)- 
barten Gemeinden ſich gegenfeitig auf diefe Weife zu hänjeln juchten, ſo— 
fern die aufgejtellten Wachen ihrer Pflicht läſſig walteten. 

Wenn id) das fertig brachte, dann mußte vor allem den Metthof-Karli 
als Obmann der Spott und die ſchwerſten Bormwürfe aud) der Erwachjenen 
treffen... . 

Als ich gegen Abend mit einem frifchbefchlagenen Schiebekarren gegen 
Unterjtabel hinausfuhr, holte mid) außerhalb des Dorfes fcheinbar zu- 
fällig Bernhard Kläui ein. Er redete eine Zeitlang unbefangen von allerlei 
gleichgültigen Dingen, ic) merkte aber ganz gut, daß er irgend etwas auf 
dem Herzen hatte; er rückte erjt damit heraus, als wir ziemlich weit vom 
Dorfe entfernt waren. „Du — von drei bis halb fünf Uhr Haben morgen 
der Frigli Fehr und der Diurgenthaler die Funkenwache“, fagte er lauernd 
und blickte mich dabei fcharf von der Geite her an. „Die zwei könnten 
wir jchon übertölpeln, glaub’ ich... .” 

„Geht mich nichts an“, entgegnete ich trocken und kalt, ohne auch nur 
den Schritt anzuhalten. Mit ihm zufammen machte ich es nie. Entweder 
allein, oder gar nicht, darin war ich felt. 

Da jtand er jtill und blieb, ohne ein Wort zu jagen, zurück. Bon weiten 
rief er mir nach, er hätte ja jchon wifjen können, daß ich ein Wafchlumpen 
jei. Er wiſſe aber zur Not noch andere Leute, die mehr Gurafchi hätten. — 

Mit Sturm und Regen war der Funkenjonntag heraufgejtiegen. Ich 
war den ganzen Vormittag in großer Unruhe; immer nod) hegte ich die 
heimliche Hoffnung, der Rebgarten-Frig oder jonjt einer der Bindenträger 
würde mit der Anfrage um die Funkenmache zu mir kommen, bejonders 
da fo fchlechtes Wetter war. Es war ſonſt üblich, daß fich vom Funken 
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ausgejchloffene Knaben durch Wacheftehen beim fertigen Holzitoß zu Gna- 
den bringen konnten. Und ich hätte heut alles getan, den ganzen Tag wäre 
ich mit dem Schwarzdornknüttel droben auf dem Kamm der Roßweid in 
Mind und Wetter geftanden. Aber niemand kam, mir die kleine Ehre 
anzutun. Niemand mwollte etwas von mir willen. Zum Schenken ber 
Fackelzwingen war ich ihnen gut genug gewejen. Ja — bie follten nur 
warten!... 

Gleich nach dem Mittagefjen jchlich ich mich ungefehen durchs Weidholz 
hinauf. Bon einer Hafelhecke gegen ben Funkenplaß gedeckt, jchlich ich 
mic) in einem Graben bis auf etwa zwanzig Schritte an den jtattlich auf⸗ 
gefchichteten Holzitoß heran und jtellte mic neben dem Stamm eines alten 
Birnbaumes auf die Lauer. Ich rechnete mit der Möglichkeit, daß die zwei 
wachthabenden Knaben, wie das hin und wieder gefchah, wenn die Ab- 
löjung nicht rechtzeitig kam, den Poſten einmal zu früh verlafjen würden, 
und diefen Augenblick wollte ich dann benußen. Sehen durfte mich natür- 
Itch niemand, fonjt mußte es mir nachher ſchlimm ergehen. 

Ich hatte ſchon fast eine Stunde lang gewartet und war, bis auf die Haut 
durchnäßt, bereits ein wenig mürbe geworden. 

Plötzlich kamen aus dem an die Roßweid anſtoßenden Föhrengehölz 
einige jeltfame, langgezogene Klagetöne herüber, die fich in kurzen Ab- 
ftänden wiederholten. Ich hörte, wie die beiden wachthabenden Knaben 
laut hin- und herrieten, und zuleßt zu ben Schluffe kamen, daß ba irgendwo 
ganz nahe ein angejchofjenes Reh liegen müffe. Sie fchauten fich erjt vor- 
fichtig nad) allen Seiten um, und da niemand um die Wege war, machten 
fich beide eilig nach dem Hölzchen hinüber. 

Nun war für mic) die Zeit zum Handeln dba. Solche herrliche Gelegen- 
heit durfte nicht verfcherzt werben. 

Geduckten Ganges, durch den Holzitoß vor den unvorfichtigen Wächtern 
gedeckt, näherte ich mich diefem, nach wenigen Sekunden hatte ich die Stelle 
erreicht. Sch jtand vor dem mir jo wohlbekannten Holztäfelchen, das, mit 
dicker grüner Farbe gemalt, die Worte trug: 

FUNKENPLATZ BREITENROHR. 

Da war es mir plößlich, als ob dieſes unfcheinbare Täfelchen Augen 
hätte und mich anfähe; als ob die grünen Buchjtaben laut zu mir reden 
würden: „Du — — es iſt dein Dorfl...” 

Augenblicklic) wußte ich, daß ich es nicht tun konnte. Langſamer als 
ich hergekommen, ſchlich ich gegen mein Verſteck zurück. 

Da fah ich zwei Knaben eiligen Laufes die Halde herauf und auf den 
Funken zuftreben, deren einen ich als den Sohn des Ochjenwirts in Rie- 
dikon erkannte. Es ging mir ein kleines Licht auf; die Stimme des an- 
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gejchofjenen Rehes, die im Hölzchen drüben noch immer ertünte, mochte 
mohl dem Bernhard Kläui angehören. 

Ich ging nun auf den Funkenplaß zurück und zog einen Rnüppel aus 
den aufgejchichteten Reifigmwellen. 

„Was habt ihr da verloren?” rief ich die beiden Ankömmlinge an, 
denen meine Gegenwart jedenfalls nicht gelegen war. 

„Mach dich diinn!” entgegnete der größere der beiden. „Mach dich 
fabendünn, oder du bekommft Wir!“ 

„Dem erjten, der herzukommt, dem fchlag’ ich den Bengel um den 
Grind!” gab ich ebenfo höflich zurück, fand aber doc) für geraten, nun 
nach Kräften Lärm zu machen. 

Dhne langes Bedenken fielen die zwei über mich her und fuchten mich 
zu Boden zu reißen, was ihnen auch nach manchem Hin- und Herzerren 
gelang. Aber inzwifchen kamen mir doch die hinters Licht geführten Wacht- 
pojten tapfer zu Hilfe, um doch wenigftens auf dieſe Weije noch ihre Ehre 
zu retten. Dazu kamen jet auf unfern Lärm der Rebgarten-Frik und zwei 
andere Knaben in atemlofem Laufe den Hügel herauf. Der eine der beiden 
Angreifer fuchte fein Heil in der Flucht, den anderen nahmen wir fejt und 
führten ihn, nachdem die Funkenmwache verdreifacht war, triumpbhierend als 
Gefangenen ins Dorf hinab, wo ihm der Gemeindammann Malpacher 
eigenhändig eine gejalzene Tracht Prügel verabfolgte, worauf man ihn 
unter Spott und Gelächter laufen ließ. 

Mit Stolz trat ich daheim mit der roten Binde ins Haus, die man mir 
auf des Obmanns Borfchlag einftimmig zuerkannt hatte. Während am 
Abend der Funken hoch emporloderte, konnte fi) Karli in einem Anfall 
von fejtlicher Aufregung nicht enthalten, mir gleichfam wie über eine ge- 
fallene Schranke hinweg die Hand zu fchütteln. 

Nach Fanny Glinz fah ich mich vergeblich um. Durch Maria Stocker 
erfuhr ich, daß ihr Vater fie heute mittag mit einer Kutfche abgeholt habe. 
Es fei ihr elend verleidet in Breitenrohr, habe fie dem Vater vor der Ab- 
fahrt bekannt; fie hätte es in dem langmeiligen Neft kaum mehr eine 
Woche ausgehalten. 
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Rudolf Willy. 
Pon U. W. Züricher in Ringoldsmil. 

„Der höhere Menſch tft ein Schöpfer und ein Empörer. 
Er tft gegen die Autorität und gegen die Furcht, er iſt 
mwejentlich ein äjthetifcher Menſch und umfaßt in feinem 
Geifte die ganze Menjchheit, auch wenn er (von einem 

gewifjen Zeitpunkt an) in größter Einfamkeit lebt.” 

Aubolf Willy. 
ch glaube nicht fehlzugehen, wenn ich in Rudolf Willy einen Geift von 
durchaus übernationaler Bedeutung ſehe, einen großen Unbeftechlichen, der 
es verdient in mweiteften Kreifen gehört zu werden. Er war in früheren Jahren 
Privatdozent der Bhilofophie in Bern und Zürich. Aber er war wie ein Urweltler, 
ber in jeiner Gerabmwüchfigkeit unter den jehr gepflegten, jehr gelenkigen und 
durchichnittlich mehr gelehrtenhaften als eigentlich geiftigen Zivilifatiönlern offen- 
bar nicht am Plaße war. Er verftand fich nicht aufs Antichambrieren, und jo er- 
hielt er natürlich auch keine Profeſſur. Er zog fich dann auf fein Gütchen nach 
Mels, im ſchweizeriſchen Kanton St. Ballen, in die Einfamkeit zurück und lebt 
bort als philofophijcher Junggeſelle äußerlich in größter Stille und Zurückgezo- 
genbeit, innerlich in lebendigfter Anteilnahme an allem weltweiten Denken und 
Geſchehen. Willy ift kein „Part pour Fart“ Bhilofoph, kein „reiner Logiker“, der 
mit gelehrtenhaften Spielereien feine Zunftzugehörigkeit dokumentiert, fondern 
einer, den es drängt den Menjchen, die er jchildert, hinter die Kulifjen zu jehen 
und den Beift ins volle Leben zu leiten. Seine Schriften umfafjen ſchon eine ftatt- 
liche Reihe von Bänden. Und in diefen Werken fpiegelt ſich ein großzügiger 
Werdegang. Seine Philofophie wurde fchlieglich, wie es bei allen innerlich 
reichen Menfchen ber Fall ift, nur eine Umfchreibung feines Weſens. Beein- 
fluffenden Geiftern verdankt er nur rafcheres Zurechtfinden im eigenen Seelen- 
labyrinth. Mir jcheinen befonders von Richard Avenartus, Ernft Mad), Frie- 
drich Nietzſche und Peter Kropotkin wejentliche Einwirkungen jpürbar. Richard 
Avenarius, der Bruder des bekannten Kulturpädagogen vom Kunftwart, mar 
der unmittelbare Lehrer Rudolf Willys. Er muß ein feiner, ftiller Geift ge- 
weſen fein, defjen im Grund Igrifche Natur wie ein Dornröschen hinter einem 
ſchwer entwirrbaren Geftrüpp von jelbftgebildeten Begriffsworten liegt. Mit 
ihm teilt Willy die Sehnfucht nach einer Gejamtoifion des Lebens. In Mad) 
fand unfer Denker dann den jchlichten und tiefdringenden Naturforfcher, der 
es verftand, in einem beftändigen Wechjel von einzeldinglicher Unterfuchung 
und allumfaffender Perjpektive zu leben und durch Erzählung der Entftehung 
der naturmwifjenichaftlicden Gedanken die Naturgeichichte wieder in einen leben- 
digen Zuſammenhang mit der Befchichte und der Kultur überhaupt zu bringen. 
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Machte ſchon die Begenftändlichkeit der Naturforfchung auf Willy einen mäch- 
tigen Eindruck, fo doch der Tatfachenkompler der piychologifchen Forfchung 
noch einen unverhältntsmäßig größern. Am Anfang, als er fich noch mefent- 
li mit akademiſchen Beiftern ausetnanderfeßte, begnügte er fich mit der Er- 
Örterung einiger Grumdfragen. Uber fein Freiluftgeift verlangte nach mehr. 
Bald wetterleuchtet denn auch der Name Friedrich Niefches in feine Schriften 
hinein. Der Gegenfag in Nietſche zwiſchen jprubelnder, ſchenkender Getftes- 
fülle und der Berbitterung eines vereinfamten Großen fafzinierten Willy. So 
erlebten wir einen feltenen Fall: Ein wiffenfchaftlich burchgebildeter Kopf, ein 
geborener Sturm- und Wetterphilofoph, der fchon lange die erften Zugendjahre 
hinter fich Hatte, aber alle ungebärdigen, ſchwer gebändigten Wildlingskräfte 
noch verfchloffen in fich trug, kam helläugig Hinter Nietzſche. Das Refultat war 
daher ebenſowenig eine blinde Niegjcheverherrlichung als eine äÄngftliche Be- 
kreuzigung, fondernein herzhaftes Zugreifen, ein fcharfes Auseinanderhalten bes 
poſitiv anregenden Gehalts und ber überall hineinverflochtenen Überftiegenheiten. 

Nun war Willy endgültig aus dem Bann der Kathederphilofophte heraus- 
getreten. Das wildbewegte, frohe und ſchwere aber immer mweitfpannende Leben 
hatte ihn gepackt. Der Bedanken- und Kulturfreifchärler mar an der Arbeit. 
Überall in feiner Menfchendarftellung und PBroblembehandlung erblickt man 
einen Menfchen, der fich mit voller Kraft ftemmt gegen alles was bloße ®e- 
wohnheit, Bequemlichkeit und Autorität ift. Die großen Berehrungen leuchten 
wohl hinein; aber alles ift belebt von einer glücklichen, antiautoritativen Schnell. 
kraft. Mberzeugend weiſt er barauf hin, wie in der philofophiichen Schulkultur 
die eigentlichen produktiven Energien — Sinnlichkeit und Phantafle — zu- 
gunften des logiſchen Formalismus und der foftematifierenden Gelehrtentätig- 
keit zurücktreten. Krittfcher Geift, treuherzige Ehrlichkeit und urmeltlicher 
Humor gehen bei Willy ein enges Bündnis miteinander ein. Die verzmackte 
Begrifflichkeit wurde von ihm nie fo hoch gemertet, daß er ob ihr die Umwelt 
und alles vielgeftaltig Schwere der Menfchengefchicke hätte vergeffen können. 
Die Hinwendung zu fozialen Fragen in feinem Lebenswerk ift verflochten mit 
dem Namen Beter Kropotkins, diefes einfachen, großen, warmblütigen Auffen, 
der zugleich als Gelehrter und lebendig aktiver Gefellfchaftsrevolutionär tätig 
ift. Durch ihn reifte in Willy wohl auch die Erkenntnis, daß gerade bie ftärkften 
Geiſter, ganz unabhängig vom Staat, beftrebt find, eine machtvolle, überftant- 
liche Solidarität zu erzeugen und damit vielleicht auch eine bisher in Europa 
noch faft ganz fehlende von verengendem Nationalismus freie öffentliche Met- 
nung. — Natürlich befchränkt fit) Willys Menfchendarftellung nicht auf die 
paar erwähnten Namen. Faft unerfchöpflich find bet ihm die vielen kräftig 
angefaßten Probleme aus dem philofophifchen, religiöfen, künſtleriſchen und 
fozialen Leben diesfeits und jenjeits des Ozeans. Aber die vier Namen: 
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Avenartus — Mad — Nietzſche — Kropotkin bedeuten vier beftimmte Geiftes- 
richtungen und damit auch die vier mwefentlichen Sjntereffenfphären unſeres 
Denkers: Methodiſches Zufammenfaffen — Naturforfhung — Kulturpfyco- 
logte — Gefellichaftsgeftaltung. Die Sehnfucht nach der Gejamtoifion des 
Lebens tft nicht mehr auf ein leeres Schema angemiefen. Die Hülle hat blühen- 
ben Inhalt bekommen: Das durch unmittelbare Anjchauung und geftaltende 
Phantaſie erfaßte Leben felbft. Nun konnte er den Wurf wagen und ein zuſam⸗ 
menhängendes Gedankengebilde jchaffen. Den Berfuc, hat er ausgeführt nicht 
als ftreng abgeztrkelter Fachgeift oder als enzyklopädtfcher Mifchmafcher, freilich 
auch nicht als Myftiker oder Metaphyfiker. Bewahre! Willy ift antimetaphy- 
fifcher Radikaliſt, und die Myftiker find für ihn nur eine Art entgleifter Deka- 
dents. Ich perfönlich gehe da nicht mit ihm; aber ich habe zuerft von Willy und 
nicht von mir zu reden. Ein paar Unterfchtede möchte ich nachher ſchon betonen. 

ch will verfuchen, die Hauptgefichtspunkte von Willys neueftem Werk: 

„Die Schöpfertfche Menfchheit (ein kosmofozialer Zufammenhang)“ ) bier 
kurz zu fkizzteren. Für mich bedeutet diefe Arbeit den zweiten Höhepunkt in 
Willys Schaffen. Als erften betrachte ich das Werk „Gegen die Schulmeis- 
heit”. Beiden Werken gehen je zwei Bücher voran, die wie Einleitungen und 
Borbereitungen wirken, je eines mefentlich voll fachlicher Erörterung theore- 
ttfcher Grundfragen und eines mwefentlich voll drängenden Lebens. Wie bie 
Schrift gegen die Schulmeisheit von der „Krifis in der Pſychologie“ und dem 
Nietzſchebuch, jo wird „die ſchöpferiſche Menfchheit” durch den „Primärmonis- 
mus“ und den „Zieffinn und Bonfens“ eingeleitet. 

An den beiden Hauptmwerken erjcheinen mir jemeilen die Grundftimmungen 
der vorangegangenen Bücher zum einheitlichen Strom vereinigt. Als fpeziellen 
Borgänger feiner abgeklärteren „Schöpferifchen Menfchheit” bezeichnet Willy 
jelbft feine Abhandlung über den Brimärmontsmus. 

Nun was hat uns Willy zu jagen? ch möchte die Grundgedanken kurz 
und frei refümieren. ch fuche mich dabei immer an den Sinn und oft auch an 
den Wortlaut Willys zu halten. Willy führt etwa folgendes aus: 

Ach glaube eine Grundtatfache erkannt zu haben, die man freilich aus ber 
blinden inftinktiven PBrarts fehr wohl kennt, die aber in bezug auf gebank- 
liche Einficht bisher völlig unbekannt war. Die Denker und Forſcher haben 
bisher immer gemeint, wenn fie nur brav analyfierten, immer feiner und immer 
feiner, jo kämen fie einer zulänglichen Erkenntnis am nächften. Dabei find fie 
aber an den Dingen in ihrer gedanklichen Sfoltertheit Hängen geblieben. Uber 
das für mich Wichtigfte entfchwebt uns fo, nämlich der foztale Zufammenhang. 
Den unterjcheide ich ſehr eindringlich von allem im allerweiteften Sinne Ding- 
lichen. Man hat bisher wohl viel vom Milteu gefprochen; aber den eigentlichen 


ı) Das Werk lag mir erjt im Manufkript vor. Es wird aber demnächſt im Druck 
ericheinen. 
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Zufammenhang von Milieu und Perfönlichkeit konnte man nicht deutlich 
machen. ch fehe natürlich ab von allem zufälligen Lokalmilieu. Ich verftehe 
darunter die gefamte foztale und kosmtfche Umgebung. Fühlen fich nun zmei 
Menschen in bezug auf irgendeinen Gegenftand, irgendein Milteu in geiſtbeweg⸗ 
ter Übereinftimmung miteinander, fo find diefe beiden Menfchen in bezug 
auf das gemeinfame Milieu etwas Identiſches. Reinesmegs aber ift diefes 
Identiſche in logiſchem, mathematifchem oder gar metaphyfifchem Sinn zu ver- 
ftehen. Ich denke dabei nur an ein Deutlichmachen des fozialen Zufammenhangs 
und fpreche daher von einer Soztalidentität. Diefe Sozialidentität faffe ich als 
primäre Grundtatfache auf. Mit ihr find felbftverftändlich ftets gemiffe Bart- 
anten, eben die individuell perfönlichen Nuancen gefegt. Das Eigentiimliche 
der Soztalidentität tft demnach ein Zufammenhang eines Generell ˖ Individu⸗ 
ellen, der als folcher die Dinglichkeit durchbricht, aber dennoch an diefelbe ge- 
bunden bleibt. Durch die, mit denen mir uns in Bezug auf ein beftimmtes Milteu 
joztaltdentifch fühlen, werden mir durch gegenfettiges Empfangen und Geben 
angeregt. Wir werden produktiv. So entfteht ein ergänzendes Wechjelver- 
hältnis, das meitauseinanderliegende Bebieteumfpannt. Dies Wechfelverhältnis, 
diefer freie geiftige Austaufchverkehr aber ift die Grundlage alles jchöpfertfchen 
menfchlichen Berkehrs, aller Kultur. Das Wechjelfeitige der Soztalidentttät 
ift für mich das zweifellos Primäre. Wir find urfprünglich durchaus foziale 
Wefen, befonders auch in bezug auf das große gemeinfame kosmiſche Milieu. 
Erft wenn wir uns als Einftedler zurückziehen, werden mir latent-foziale Weſen. 
Und aus dieſen Einfamen hat man nun ein Abftraktionsprodukt gemacht, und 
fo entftand das „reine Ich“ der Philofophen. Das Sic-Eins-Fühlen einer 
menfchlichen Gemeinjchaft in bezug auf ein gewiſſes Milieu ift von der bloßen 
afozialen Dinglichkeit etwas ganz Berfchtedenes. So ungenügende Einficht 
man bisher in Bezug auf den ſozialen Berkehr gezeigt hat, jo haben wir doch 
in dieſem jchlichten, alleralltäglichften foztalen Verkehr das eigentliche Weſen 
der Welt — fofern fie überhaupt nur einen Sinn hat. Um dieſe Tatfache an- 
ſchaulich zu machen, will ich gar nicht analyfieten. Die Soztalidentität kann 
man nicht begrifflich faffen, fondern nur echoartig als vifionären Nachhall 
ſchildern. Was irgendwie zum Gegenftand gemeinfamen Intereſſes gemacht 
werden kann, ſetzt die Soztalidentität voraus, genau jo wie das gemeinfame 
kosmiſche Milteu ihre legte Borausfegung tft. 

Bet meiner Unterfcheidung der Welt als Dinglichkeit und der Welt als 
Soztalidentität denke ich mir immer einen unzertrennlichen Zufammenhang. 
Im foztalen Zufammenhang fließen ein mehr Einzelperfönliches und ein mehr 
Gemeinfamperfönliches unmerklic) ineinander. Betonen wir die Dinglichkeit, 
dann find wir Forfcher oder Analyiker, betonen wir die Soztalidentität dann 
find mir — im meiteften Sinne — Poeten oder Gejchichtler. Der naturmifjen- 
ſchaftliche, analyifche Piycholog erforfcht den fozialen Zufammenhang unver- 
meidlich nur nach feiner dinglichen Seite. Für mich aber ift die Sozialidentität 
eine Grundtatfache von überragender Bedeutung, und ich mache den Anfpruch, 
fie zum erftenmal aus der blinden Praxis in die geiftige Form des Gedankens 
überfeßt zu haben. 

Schöpferifch tft jemand, wenn er unfer allgemeines Milteu in einer gemiffen 
Richtung und in einem ganz beftimmten Sinne formieren kann, fo daß ein 
ſoziales Bedürfnis in vorbildlicher Wetfe befriedigt wird. Nur infofern der 
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fubjektive Sturm und Drang fi) mit einem Milteu auszugleichen vermag — 
nur infofern die mehr perfönliche und die mehr überperfönliche Seite des Milieus 
zu einem unteilbaren Ganzen verfchmelzen, kommt es zu einer Geburt, die in 
alle Welt hinauszündet und die Welt felbft erfchüittert — weil nun, mie mit 
einem Schlage, die foztalen Spigen vieler Generationen eins geworden find. 

Soztalidentität ift alfo lebendiger Zufammenhang aller Schöpferifchen im 
Gefühl der zufammenpaffenden Arbeit, im Gefühl der perfönlichen Zufammen- 
gehörigkeit über alle zufällige Alltäglichkeit hinaus. Das Gefühl tft nie die 
legte Inftanz. Auch die beften produktiven Gefühle find nur ein Borfpiel. 
Das Enticheidende tft immer die produktive Handlung felbft. Wille bedeutet 
für mic) durchaus nichts anderes als einen abgekürzten Ausdruck in bezug auf 
den konkreten pſychophyſiſchen Menfchen infofern er handelt, oder zu Handeln 
bereit ift. Wille ift aljo nur eine Bezeichnung für das Ülbergangsftadium 
zwifchen konzentrativer Spannung und Handlung. 

Zum gegenfeitigen Berftehen braucht es immer Mittel und Bermittlerarbeit. 
Wir müffen alfo ein Bermittlermilteu ſchaffen, um aus unferer Soztalidentität, 
dem Drigtnalmilteu, eine faßbare Berbindungsform zu machen. Als joztales 
Ich habe ich ein jehr lebhaftes ntereffe daran, mein Wahres anderen mitzu- 
teilen, weil ich mich unmiderftehlich gedrängt fühle, mich wenigftens mit einigen 
wenigen foztalidenttfch zu mwiffen. Das Wahre aber ift einfach das [chöpfertiche 
Leben der Broduktiven. Was ift Wahrheit? Wir machen fie. Wir Menjchen 
find die Wahrheit: — Wir find der Kosmos jelbft, infofern uns unſere fozial- 
identifche Berbindungsform inbezug auf alle finnliche bunte Manntgfaltigkeit 
geeinigt hat, und infofern wir weiterhin imftande find, die innere produktive 
Form durch die Ausdrucksmittel äußerlich — dingfeft zu machen. 

Ein großer Mikbraud) wird mit dem Begriff der jogenannten Kaufalität als 

„notwendiger“ Folge getrieben. Für mich iſt, KRaufalität” nur das Beränderliche, 
infofern es in gewiſſe, unzertrennlich mitetnander verknüpfte Komponenten (kon- 
ftante Zufammenhänge — funktionelle Zufammengehörigkeiten) aufgelöft wer- 
den kann. Diefe Zufammenhänge find aber nicht auf allen Gebieten gleich 
burchfichtig. Ste find manchmal nur fehr im groben au erfaffen. Selbftver- 
ftändlich tft alles ſowohl natürliche als geiftige „Schaffen“ oder „Erzeugen“ ein 
rein tatjächlicher Mbergang eines gemiffen Beränderlichen aus einem erften 
Stadium in ein folgendes. Aber die „Raufalität” joll man dabei aus dem Spiel 
laffen. Das Beränderliche wurde durch die Kaufalität umgedeutet in eine Auf- 
einanderfolge von lauter Ausflüffen oder Ausſchwitzungen aus fich jelbft, ganz 
wie die Götter die Welt aus nichts erfchufen. 

Ebenfo ift mit der Anwendung ber „Teleologte” Vorſicht geboten. Das 
Eigentümliche der Zweckform befteht darin, daß Anfang und Ende einer menſch⸗ 
lichen produktiven Handlung miteinander in Beziehung gefegt werden. Aber 
die zmeckgemäße Form des menfchlichen Handelns kann man nicht ohne weiteres 
auf die Natur übertragen, wenn ſchon das organiſche Leben oft auffallende 
Analogien bildet. Analogien find noch keine Sdentitäten. Und die Natur ift 
weder eine PBerfon noch das Werk einer Perfon. Alles entfteht und wandelt 
ſich von felbft. 

Der handelnde, produktive Menſch tft Überall das Entjcheidende. Er erft 
ſchafft und formt aus der direkten finnlichen Manntgfaltigkeit eine Allgemein- 
form, die joztalidentifche Befriedigung gemährt. 
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Als handelnde Menfchen müſſen wir nun auch beftändig von der Größen- 
vorftellung Gebrauch machen. Und meil nun Räumlichkeit, Bewegung und 
Zahl fo allgegenmwärtig find, begreift man, daß das Mechantfttfche zum Urmaß 
gemacht werden konnte. Nur freilich hat man dabei das Widhtigfte und Selbftver- 
ftändlichfte nicht mehr bemerkt. So wird zum Beifptel das Licht durch die Analogie 
ber Bewegung erläutert. Aber über alle Bemegungsvorgänge hinaus find Licht 
und farbe genau das, als was fie von den nad Licht hungernden und zum Sehen 
geborenen Menfchen erlebt werden. Die Mufik bleibt troß aller phyfikaltfchen 
Akuftik eben Muſik und etwas ſehr anderes als ein Bemirr von Luftſchwingun · 
gen. Die Überfhägung und blinde Bevorzugung der Quantität, insbefondere 
im Sinne des Zahlenmäßigen, beruht auf einer Borliebe für ſchematiſche, ver- 
gröberte Auffaffung überhaupt. Das Entjcheidende tft das Streben, fein Beftes 
möglichft allgemein gültig darzuftellen, alfo ſozialidentiſch zu machen. 

Wovor ich noch befonders warnen möchte tft die beftändige Verwechſſung von 
Tatſachen und Hypothefen. Sehr oft nämlich ftempelt man die willkürlichften und 
mindermertigften Hypothefen zu den maßgebendften Tatjachen. Nichts ift eben 
bequemer als ein zuverfichtlicher Dogmatismus. Die Dogmatiker find Leute, die 
mehr zu wiffen behaupten, als fie tatfächlich wiffen. Wir dürfen uns aber auch 
nicht zu jehr auf Tatſachen verfteifen. Schon oft find die fefteften Tatfachen durch 
glückliche Gedanken in ein jehr anderes Licht gerückt worden. Weder Denken 
(Hypothefen) noch Beobachtung (Tatfachen) [ol man gering achten. Beide gehören 
gleichberechtigt zufammen. “ch möchte aljo überall nachdrücklich die foztal- 
identifche Erfahrung zum Ausgangspunkt alles Forſchens, Denkens und Han- 
delns machen. Nur im Hinblick auf den Ernft der täglichen Praxis hat alles 
übrige menfchliche Tun überhaupt eine Bedeutung. Wenn mir dennoch viel- 
leicht eine Wanderung in ein unbekanntes Bedankenland antreten, fo bleiben 
mir nur folange denkende (und vielleicht auch fchöpfertiche) Menfchen, als wir 
entweder in Form fiktiver, miffenjchaftlicher Hilfsvorftellungen oder in Form 
poetifcher Fabeln unfer direktes finnliches Leben ſymboliſch durchleuchten und 
verfchönen. Die fchöpferifche Arbeit tft Umgeftaltung unferes gemeinjamen 
(tohftoffartigen) kosmofozialen Milteus — entweder zu bkonomiſchen Tauſch⸗ 
werten: Berbrauchsgegenftänden oder zu frei geftalteten Gedankenmerten, die 
den Sinn haben: uns durch verbindenden Gedankenaustaufch von der zufälli- 
gen raumzeitlichen Enge zu befreien. Weil mir frei und fchön leben wollen, 
haben wir das Bedürfnis, unfer kosmifches Milteu weit über alle Berbrauchs- 
gegenftändlichkeit hinaus durch das Medium des Bedankenipiegels aus Bhan- 
tafteferne in die nächfte — aber ewig unberührbare — Nähe zu rücken. Alle 
kontemplative Arbeit ſchweift in eine gemollte Ferne. Reine Ökonomie: ohne 
frei fliegenden Geiſt wäre ſchwere, allzuſchwere Erdichollenhaftigkeit. Frei flie- 
gende Gedanken ohne Erdenjchmwere find Gedankengaukeleien, entmwerder tän- 
deinde SFirlefanzereien oder halluzinative Schaukelfpiele. 

Im Streit tritt die bittere oder ſchmerzliche Negation der Soztalidentität in 
den Bordergrund. Der Streit felbft als folcher ift nie ſchöpferiſch. Das ur- 
Iprünglich Schöpferifche ift nie zerftörend oder auflöfend — fondern ftets Ber- 
bindung und Zufammenhang jchaffend — alfo foztalidentifch. Weil aber auf 
Erden auch ſchon das bejcheidenfte Befte fich nur ſehr mühfam und gegen die 
ftärkften Widerftände durchzufegen vermag, muß auch das Schöpferifche jehr 
kampfesmutig fein, wenn nötig bis in den Tod. 
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Das Schöpferiſche tft der Urquell des Guten. Die Schaffenden wollen kosmo- 
ſozial und ſozialidentiſch leben. Kosmoſozial leben wir, wenn unſer engeres 
Milieu mit dem allumfaſſenden Urmilieu (Natur) in weſentlicher ÜÄbereinſtim⸗ 
mung iſt. Sozialidentiſch leben wir, wenn wir eine Gemeinſchaft bilden, die 
über bloße Gruppenberührungen hinaus bei aller Selbſtändigkeit und Eigen- 
art der Sjndividualperfönlichkeiten fic Eins fühlt. 

Es gibt weder ein ganzes Volk noch eine ganze Menfchheit, denen man mie 
einem geheimnisvollen Moloch zu Opfertributen verpflichtet wäre. Es gibt 
immer nur Gruppen, bie in ökonomifchem oder perfönlicdem oder in gedank- 
lihem Austaufchverkehr ftehen. 

Man mag die kriegerifche Intelligenz und Tatkraft noch jo hoch einfchäßen 
— meit wirkfamer iſt ihre Befangenheit in der Tierheit und im Aberglauben. 
Aberglaube tft auch die Unerfeglichkeit der militärtfchen Willensftählung. Die 
friedlichen und jchöpferifchen Bolksihichten verfumpfen durchaus nicht. Und 
eine jeweilige Kultur tft zweifellos um fo ftärker und fieghafter, je mehr bie- 
felbe mit dem urfprünglich Schöpferifchen — ohne Zufaß minderwertiger Art 
zufammenfällt. Die einzige Grundgeftalt des Guten tft die Schöpferfreude, 
Freundſchaft, Liebe, Sympathie. 

Was nun die Gefühle der Freiheit und der Pflicht betrifft, jo drehen ſich 
dieſe ganz um die beiden Fragen: Wie weit darf ich mich als jchaffender, ge- 
nteßender Menfch über die gegenftehenden Intereſſen der Mitmenfchen Hinmweg- 
fegen? Wie weit muß ich die andern, die ich nicht anders machen kann, 
fhonen? Spinozas Größe wird am beutlichiten durch feine Qebenspraris. 

Die foztalen Fragen find in die Breite gehende Freiheitsfragen. Der Kampf 
zwiſchen reiheitsgefühl und Pflichtgefühl wird am deutlichften an jenen kräf- 
tigen Einzelnen (zum Beifpiel Kropotkin, Reclus), die im Kampf und tim Wibder- 
ftand gegen ihr Milteu dennoch pofitive Anknüpfungspunkte zur Behauptung 
der Soztalidentität fuchen. 

Die erklufiven Moralgeifter (Sokrates, Stoiker, Epikuriften) genießen mohl 
bie Freiheit, aber in ſehr abftrakter gewaltfamer Form — ohne den Reiz ber 
naturmächtigen Liebesgemwalt, aus der alle native Schaffensfreude und Schöpfer- 
güte quillt. 

Was die Ideale betrifft, jo haben fie nur einen Sinn, infofern man fich im- 
ftande fühlt, mit ihnen vollen Ernft und folglich mindeftens annähernde Wirk- 
lichkeit zu machen. 

Wenn man meinen kosmofozialen Grundgedanken durchſchaut, fo tft der 
Zufammenhang zwifchen dem Guten und Wahren felbftverftändli. Wenn 
man aber wie bisher die Grundunterfcheidung von Dinglichkeit und Sozial- 
identität nicht kennt, fo kann man keinen Zufammenhang zmwifchen Gutem 
und Wahrem berftellen. Nur infofern wir fchöpferifch find, gibt es einen geift- 
bewegten jfozialen Zufammenhang — und umgekehrt. 

Ich Habe alfo, fern von aller wiſſenſchaftlich oder äſthetiſch verkleideten 
Modemetaphyfik, mit Hilfe der grundlegenden Unterfcheidung: Soztalidentität 
und Dinglichkeit, die raumzeitliche Sinnlichkeit, wie wir fie in der täglichen 
Praxis nicht minder, als in den Wiffenfchaften und Künften kennen, mit der 
geiftbemegten Gejelligkeit auf das Innigſte verknüpft: ohne dabei die maf- 
gebenden Unterſchiede zu vermijchen. 

Wie auf allen Kulturgebteten fo ift auch auf dem Gebiet der Boefte und der 
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jchönen Künfte der produktive Zufammenhang zwiſchen Menſch und Natur die 
jelbftverftändliche Grundvorausfegung. Der Bildner will feine zunächft rein 
perjönlichen Gefühlsenergien, die aus einem beftimmten Zufammenleben mit 
Natur und Befellfchaft entfprungen find, in eine fozialidentijche Allgemeinform 
überfeßen. 

Die Natur ftreut eine Überfülle von Schönheitskeimen aus. Sache ber 
Künftlerphantafie tft es, das blinde Angebot der Natur in einen gewählten — 
gedankenhaften Beftaltenzufammenhang umzuwandeln. Der Genuß des Schd- 
nen beruht auf dem verftändnisinnigen Zufammenftrömen bes Liebhabers mit 
dem Driginalmilteu des Künftlergeiftes. Mir perjönlich jagt Die ungebrochene 
Naturhaftigkeit und zarte Poefte Segantinis am meiften zu. Diefe Berfchmel- 
zung des Jdyllifchen mit dem Erhabenen ift über alle Befchreibung entzückend. 

Der Urpoet, wie ich ihn mir denke, muß überhaupt empfänglich fein für 
alles Menfchliche und Hinlängliche perfönliche Eigenmacht befigen. 

Beim gelungenen Kunftwerk tft der Schönheitstraum in die foztale Milieu- 
form eines herftellbaren (und immer wieder erneuerbaren) Kontaktes zmtfchen 
dem Kunſtwerk als Ausdrucksmittel (Bermittlermilteu) und dem Kunftwerk 
als adäquate Geifteshülle des Gefühlslebens gebannt. Das von ber Blind- 
beit des natürlichen Affektes befreite Gefühlsleben ift nur in der ungreifbaren 
Geifteshülle des Kunſtwerkes möglich. 

Mein Wahres, Gutes und Schönes find Mobifikationen der univerfalen 
(kosmijchen) foztalidentifchen Gemeinjchaftsform. Insbeſondere tft das Wahre: 
die fozialidentifche dinglich-analytifche (begriffliche) Ebenbildlichkeit der Welt 
(des kosmiſchen Milteus); das Gute: das perfönlich gemordene Wahre (und 
Schöne): als helfende fozialtdentifche Tat; endlich Das Schöne: die in ber 
Phantaſieſchwebe verbleibende (vifionäre) aber ſozialidentiſche Abbildlichkeit 
der Welt und des Menfchenlebens, insbefondere des le&teren. 

Ein Gegenjat oder eine Entfremdung des Wahren, Guten und Schönen 
ift immer die Folge der innern Zerriffenheit der Befellichaft, nebft hieraus ent- 
fpringender verhältnismäßiger Einflußlofigkeit der urfchöpfertichen Geiſter. 
Se weit hätte ich alfo, wenn auch nicht immer wörtlich, Rudolf Willy felbft 

reden laffen. Ich glaube, das Wefentliche feines Werkes in vorliegenden 
Reflimee ziemlich richtig wiedergegeben zu haben. Willy bringt natürlich alles 
in einer viel umfafjenderen Form mit vielen Betfpielen, vielen Beiprechungen 
von möglichen Einmänden und einigen grundjäglichen Auseinanderfegungen 
mit einzelnen Denkern. Auch ohne daß es Willy noch ertra betont hätte, ift 
es fehr naheliegend, den fünf Jahre früher erfchienenen „PBrimärmonismus“ als 
Borftufe aufzufaffen. Dort klingen überall, aber in viel mühfamerer Form, 
ähnliche Gedanken an. Die freie Yormel war noch nicht gefunden. Im einzel- 
nen nachzumetfen, wie fich ber „Primärmonismus“ zur „Sozialidentität“ ver- 
hält, wie fich Die Gedanken geklärt und entwickelt haben, wäre ein hübfches 
Thema für eine Doktorarbeit. Sch habe keine Zeit dazu. Mir liegt heute nur 
‚daran, die allerwichtigften Richtlinien von Willys Perfönlichkeit und Denken 
au fchildern. Und als wichtigfter und fruchtbarfter Hauptgedanke erfcheint mir die 
Grundunterfcheidung der Welt als Dinglichkeit und als Soztalidentität. Diefer 
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Grundgedanke bemeift mir am klarften, wie es Willy dank feiner geiftigen 
Wohlgeratenheit und Kraft gelungen tft, aus dem empiriokritiſchen Milteu in 
dem er philofophijch aufgemwachfen war teilmeife herauszutreten und ein feinen 
Innenkräften entiprechendes Weltbild zu formen. 

Nun befinde ich mich aber noch in einer gemiffen Berlegenheit. ch fühle 
jelber fehr wohl, daß ich einigen Anfichten huldige, die von Willy radikal ver- 
morfen werben. Und das Hemd liegt einem bekanntlich fmmer noch näher 
als der Rock. 

Ich will nun gar keine ausführliche Kritik fchreiben. Noch weniger will id 
behaupten, daß meine abmweichenden Borftellungen mehr Allgemeingültigkeit 
befäßen als die von Audolf Willy, auch wenn es mir hier und da fcheint, Willy 
fei in einigen Poſitionen doch abhängiger von feinen empirtokrittfchen, anti- 
metaphyfifchen Lehrmeiftern als er felber glaubt. 

ch fee alfo Immer voraus, daß ich perfönliche Srrtümmer für möglich halte; 
aber jolange ich felber fie nicht als Sjrrtümer begreife, kann ich fie mohl oder 
übel nicht fahren laffen. 

Schließlich ift’s beffer, man behalte nur Anfichten, die man felber faffen und 
verdauen kann, aud) wenn fie weniger geiftreich wären als andere. Sonſt ver- 
Itert man das Gleichgewicht. Ich mache auch gar keine befondern Anfprüce 
auf große Wiffenfchaftlichkeit. Ich bin glücklichermeife felber in keinem an- 
deren Sinne Philofoph, als es jeder nachdenkliche Normalmenſch, der feine 
Stellung im Leben in klar überfichtlichem Grundriß fehen möchte, auch tft. 

Um beſten ift’s wohl, ich erzähle einfach ohne weiteres mein Weltſprüchlein 
und höre dann gelaffen zu, was Rudolf Willy dazu bemerkt. Ich fage alfo: 

Einige meiner alten Bekannten erinnern fich vielleicht, daß ich vor etwa 
einem Jahrzehnt den allerdings ziemlich unbeholfen durchgeführten Verſuch 
gemacht habe, das Leben als „Wille zur Harmonte” zu umfchreiben. Ich muf 
geftehen, daß ich wenigftens die Hauptgedanken bis heute nicht verabfchieden 
konnte. Es handelte fich auch damals nicht um irgend einen intellektuellen 
Einfall, der unter der Nachwirkung eines deutichen Willensmetaphyfikers, etwa 
Schopenhauers oder Nießfches, entftanden wäre, jondern einfach um bie Ent- 
wicklung eines (menigjtens perfönlichen) Grunderlebniſſes. ch will das Wid- 
tigfte, teilmeife freilich in anderer Sprache, hier wiederholen. 

Ich fing an zu philofophieren, als mir im Leben der Mangel an Liebe, an 
Wärme, an Seelenvertrautheit jehmerzlich zum Bemußtfein kam. Meine feligen 
Stunden waren die, wo ich mich entweder mit anderen Menfchen einig fühlen konn- 
te, oder wo das Naturfchöne übermächtigen Eindruck auf mic) machte. Da knüpfte 
ich naturgemäß an, alfo an das, was mic) glücklich machte: Sympathie und fchöne 
Form. Und als ich auf einem Spaziergang die Formel fand: es fet ja alles 
nur Wille zur Harmonie, da hatte ich damit auch ein Band zwifchen dem was 
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in mir lebte und dem was durch Bermittlung der Sinne von außen an mid 
herantrat. Die Welt ift innerlich zerriffen, aber fie fucht die Harmonte. Nun 
fah ich plößlich nichts anderes mehr. ch fah innen und außen ein buntes Be- 
miſch von Chaos und Harmonie; aber durch den Gedanken, daß alles zur 
Einheit firebe, konnte ich dieſes Gemiſch in Beziehung zueinander fegen. Analog 
dem Anfchteßen der Kryftalle aus amorphem Beftein ſchien mir die innere Seelen- 
geftaltung fich herauszuarbeiten aus dem vielfach Beengenden, aus dem Fühlen 
der Differenzen, aus dem Bedrückenden regellofer Leidenfchaften. Eben weil ich 
die Form von außen her erlebte als kosmiſche Harmonte, als organtfche Gebilde, 
als kriftallinifches Wachfen, und weil ich fie zugleich innerlic) erlebte als innerem 
Kampf folgende feelifche Ausgeglichenheit, als Harmonie: verband fich mir 
Phyſiſches und Biychifches zur untrennlichen Zufammengehörigkeit. Hunger und 
Geſchlechtstrieb erfchtenen mir ebenfo fehr als Die primitioften Formen des Willens 
zur Harmonte, wie der mechanifche Druck, Das Gefühl der Schwere, die chemiſche 
Affinttät, die magnetifche Anziehung, die elektrifche Entladung und die Gravt- 
tation. Dem Einwand gegenüber, daß die Befeelung auch der unorganifchen 
Welt nur eine animifttfche Borftellung fei, daß die Befeelung durchaus an die 
organtfche Form gebunden ſei, fragte ich mich, ob am Ende nicht bloß das Be- 
mwußtfein an die organifche Form geknüpft wäre. Ich fah doch, wie anorgant- 
fche Elemente zur Form, zum Kriftall zuſammenſchoſſen und ich mußte auch, 
daß alles Drganifche in anorgantiche Elemente zerlegt werden konnte. Das 
Organifche mußte fich aus dem Anorganifchen gebildet haben. Wie follte ich 
da einen prinzipiellen Begenfat annehmen! Warum follte ich den Drang nach 
dem Organtfchen, nad) ber Form nicht als „Seele“ bezeichnen? So erjchien 
mir die Welt nicht in eine Welt als Erfcheinung und in eine unermwifchbare 
Welt an fich zu zerfallen. Den Willen erlebte ich nicht als blindmwütige Urkraft, 
die erft Dank dem erlöfenden Intellekt zur Erkenntnis käme, daß fie fich felber 
zu negieren hätte. Dieje Rolle des Intellekts dem Willen gegenüber ſchien mir 
höchſtens jo weit richtig, als er legten Endes dem Willen zur Erkenntnis feiner 
inftinktiv gefüllten Richtlinien zu verhelfen jchten. Im Kunſtwerk jah ich In— 
ftinkt und Intellekt miteinander in innigem Bunde. 

Der Wille war mir aber auch kein blinder Wille zur Macht, denn die bloße 
Macht, wie alles Gewaltſame, befreit nicht und deutet die befeligenden Kräfte 
der äußern und innern Harmonie in keiner genügenden Weiſe. Der Wille er- 
ſchlen mir auch nicht jenfeits vom Raum und Zeit, in keiner aus mathemati- 
her Erdichtung abgezogenen vierten Dimenfion, fondern in ber allein erfah- 
rungsgemäßen dritten. Phyfifch und pſychiſch, Natur und Geiſt, diesfeits und 
jenfeits waren mir keine Gegenjäße. Das Senfeits mar mir nur ein jenfeits 
der Empfindungsfchmwelle. Und daß es Dinge jenfeits unferer finnlichen Wahr- 
nehmung gäbe, das war mir allerdings klar, denn fchon die Tatfache, daß man 
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mit Hilfe phyſikaliſcher Apparate den Wahrnehmungskreis erweitern konnte, 
daß man alſo jo Dinge wahrnehmen konnte, die vorher „jenjeits“ waren, bewies 
mir das, Für einen Blinden find Sterne ein Jenfeits: Tranfzendenz. 

&o fagte ich mir denn aud, an Wejen (Geifter, Götter) zu glauben, die uns 
im Gemöhnlichen unmwahrnehmbar find, tft allerdings eine bloße Annahme, 
aber keine die mit unferer Erfahrung im Widerjpruch fteht. Man mag ſchon 
fagen, fo ſei es eben eine abſolut willkürliche und daher auch abjolut beden- 
tungslofe Annahme. Mir jcheint, ihr Sinn läge darin, daß fi) jo dem geäng- 
ftigten Gemüt die Möglichkeit erfchlöffe, in Stunden der Bedrängnis fich an 
denkbare mächtige Hilfe zu wenden (zu beten), ohne feine Erkenntniskraft preis- 
zugeben. Das mag meinetwegen Spiritismus fein. Warum benn nicht? Die 
Göttervorftellung erfchten mir der jüdiſchen Gottvorftellung deshalb fo unend- 
lich überlegen, weil man Götter nicht verantwortlich für alles Elend zu machen 
brauchte, wie es bei der mwiderfinnigen Allmachtsidee doch unabmeisbar mar. 
Man konnte alfo auch ohne weiteres auf den theologijchen Berlegenheitsunfinn 
vom „unerforjchlichen Ratſchluß“, diefem Mädchen für alles, verzichten. 

Wenn mir nun jemand jagt, aus dem bier Ausgeführten erjehe man ſehr 
deutlich die allzumenjchliche, aus bedrängten Stunden ftammende Herkunft 
meiner Geiſter, jo antworte ich: Ja, aber warum denn nicht? Stunden, wo 
uns die Kraft verläßt, haben wir alle. Sollen wir in folcden Stunden uns im 
Staube wälzen? Wozu hat man denn den Sjntellekt, wenn er uns nicht bie 
Abgründe überfpringen hilft? So erfchien mir denn allerdings auch das Gute, 
Schöne und Wahre in untrennbarem Zufammenhang miteinander. 

Das Gute war mir das bedeutungsvollfte Wahre von innen gefehen. 

Das Schöne war mir das bedeutungsvollfte Wahre von außen gefehen. 

Das Wahre war mir das Leben jelbft (und damit auch deffen bedeutungs- 
vollfte Ausftrahlungen: das Gute und das Schöne) ſoweit es zu denkender 
Betrachtung gemacht wurde. 

Heute nun, nach der Lektüre von Rudolf Willys Arbeit, könnte ich ftatt 
„Wille zur Harmonte” gerade fo gut auch jagen „Wille zur Sozialidentität”. 
Aber ganz das gleiche meinen wir offenbar dabei nicht. Willy will bewußt 
keinen metapbyftichen Hintergrund. Er hat ohne Zuhilfenahme metaphyfticher 
Hypothejen das Wefentlichfte unferer Erfahrung ſehr einleuchtend gedeutet. 
Der Unterfchted liegt wohl hauptjächlich darin, daß ich mir den Willen über 
unfere individuelle Eriftenz fortgefeßt denke, daß ich ihm alfo weltmefenhafte 
Bedeutung zumeife. Sch kann mich nicht mit dem bloßen Sein und Unders- 
werben begnügen und das unmillkürlich fich einftellende „Warum ?” unter 
drücken. Warum gibt es immer wieder „konzentrative Spannungen“ in uns ? 
Warum drängt bet uns alles fo ungeftüm „fozialidenttfch” zu empfinden ? 
Sind die erhebenden Stunden der Harmonie, wo mir uns mit andern einig 
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fühlen, nicht die Ausnahme? Befteht nicht der größte Teil unferes Lebens aus 
ftiller, intenfiver und oft drangvoll bemwegter Arbeit um uns jene Stunden zu 
erobern? ft es nicht einfach Lebensabfchrift, Beichreibung, wenn mir den 
Übergang von einem Zuftand in den andern als Willen bezeichnen? Und tft 
die Hypothefe, diefen Willen auf alles Sein zu übertragen, wirklich fo umbe- 
rechtigt ? Wir gehören doch auch zur Natur. Warum follten Analogiegedanken 
fo unzuläffig fein? Könnte man das Bewußtſein jener Einheitsftunden nicht 
als provtfortiches Ziel auffaffen, das wie alles Bergängliche nur ein Gleichnis 
eines bypothetifchen ewigen Zieles wäre? Kommen die Empfindungen wirklich 
nur in Beziehung zu etwas finnlic; Wahrgenommenem zuftande ? Gefeht zum 
Beifptel der Fall, ein Knabe würde als klein ausgefegt, lebte ganz ohne andere 
Menfchen und würde auf irgendeine Art am Leben bleiben. Würde fich bei 
ihm denn nicht im Pubertätsalter der Gefchlechtstrieb geltend machen, auch 
wenn er nie eine Frau gejehen hätte und gar nichts vom Borhandenfein von 
Frauen wüßte? Kann man denn nicht von diefem etwas kraffen Beiſpiel einen 
Rückfchluß auf die Willensvorgänge, auf die Zielftrebigkeit der Energie, ziehen ? 

Willy macht viel intereffante pfychologtfche Bemerkungen über das Zu- 
ftandekommen der Unfterblichkeitsvorftellungen. Im Grunde handle es ſich 
dabet immer nur um milde Urmenfchenphantaften. Es gebe da abfolut keine 
Erfahrung, und wir fpekulierten genau wie die Auftralneger, weil wir es 
nicht verftänden, uns in die doch unzmeifelhafte und unzmweideutige Tatjache 
des Todes zu finden. 

Nun kann man allerdings mit großer pfychologiicher Schärfe erklären, wie 
die Unfterblichkeitsillufionen zuftande kommen. Ebenfo, glaube ich, könnte man 
„Piychologtfch” erklären, wie die Ablehnung der Unfterblichkeit in den Philo- 
fophen zuftande kommt. Der verhängnisvolle Kreislauf der „piychologifchen 
Erklärungen” würde fo wieder einmal deutlich. 

Die Unfterblichkeit, das heift das Weitereriftieren des empfindenden Lebens 
nad) dem Tode, jet es mit oder ohne Erinnerung an das jeßige Sein, fet es 
als individuelle Eriftenz oder als Abforbiertes in einer höheren Einheit, kann 
„wiſſenſchaftlich“ jedenfalls kaum bemwiefen werden. Das Gegenteil auch nicht. 
Es bleibt alles Hypothefe. ‚Piychologifch‘ dagegen läßt fich alles mögliche 
Mindermertige den Unfterblichkeitsgläubigen nachreden. 

Nun machen wir einmal folgende Annahme: Die Pſychologen hätten fich 
geirrt. Ste hätten etwas Wefentliches vergeffen. Es gäbe doch eine Unfterb- 
lichkeit in trgend welcher Form, nicht weil einer unfterblichkeitsbrünftig fet; 
nicht weil einer fein finnlich blühendes Leben je länger je lieber ausdehnen 
möchte; nicht weil einer für alles Elend, das ihm das Leben gebracht, ent- 
ſchädigt werben möchte; nicht meil einer geliebte Menfchen wiederfinden 
möchte, fondern ganz real. Wir nehmen’s bloß einmal an. Wir dürfen doch 
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freigeiſtig genug zu einer ſolchen Annahme ſein? Oder nicht? Alſo gut, 
nehmen wir's an. Ja, mas dann? Wären dann die Pſychologen nicht blamiert ? 
ch meine nicht die Mechaniften, die Häkeltaner, die find es jo mie fo. Aber 
bie wirklichen Biychologen, die Empiriokritiker, die Antimetaphyfiker, die 
abgründigen Fallenfteller? Wie, wenn doch eine Zielftrebigkeit in der Welt 
märe, eine Seelenwanderung? Ich muß lachen über die freien Geifter. Ich 
fehe wie viele vor diefem Gedanken fo zufammenfahren, daß fie ſich gar nicht 
darauf einlaffen wollen, nicht frei genug find, kaltblütig eine joldhe Annahme 
zu machen, und wenn es auch nur wäre um zu fehen, was fie leiften könnte. 

Auf das Zeugnis der Sinne können wir uns nicht unmittelbar verlaffen. 
Die Sonne verfinkt bekanntlich jeden Abend für uns in die Nacht. Wir wiffen 
heute, daß wir auf der Erde es find, die fich drehen. 

ch ſchaue einer perennterenden Pflanze in unferem Garten zu. Im Herbft 
ftirbt die Pflanze fehr deutlich, fehr unzmweideutig ab. Es ift dies fcheinbar gar 
nicht mißzuverftehen. Im Frühling aber kommt fie munter und vergnügt wieder 
ans Licht als junges zartes Pflänzchen, das aus dem alten grauen Wurzelſtock 
treibt. Das find milde Analogiegründe. Meinetwegen. Der Menfch hat keinen 
ſolchen Wurzelftock. Zugegeben. Aber unfere Sinnesmwahrnehmung ift zmeifel- 
los begrenzt. So gut mie manches Leben eriftieren kann (die Bhantaftevor- 
ftellungen haben freie Bahn), das wir nicht wahrnehmen können, jo gut können 
Zeile unferes Körpers durchaus unwahrnehmbar fein, (warum nicht?) nicht 
einmal mwägbar (weil von gleichem fpezififchen Gemicht wie die Luft). Nun 
nehmen wir mal an, diefer tranfzendentale Wurzelſtock bleibe beim Tod übrig 
und treibe beliebig neues Leben. Ja, das tft gewiß keine Wiſſenſchaft, aber 
auch nicht mit unferer Erfahrung mwiderftreitend, und bas genügt ſchließlich, um 
dem eventuellen Gemütsverlangen nad) Dauer über den Tod hinaus Rechnung 
zu tragen. Mir fcheint es eigentlich gerade die wejentliche Aufgabe der welt- 
deutenden Phantafie zu fein, Begriffe aufzuftellen, die zugleich den Tatfachen 
und unferen Gemütsbedürfniffen angepaßt find. 

Mit meiner Auffaffung des Willens wäre natürli auch Sinn und Ziel in 
weltmwejenhafter Bedeutung gefeßt. Alfo meinetrvegen Metaphyfik. Biele können 
eben nicht ohne ſchwere Lebensfchädigung auf das verzichten, was man Sinn 
und Zweck des Lebens heißt, nämlich auf die Annahme, daß alle jeelifche An- 
ftrengung eine dauernde Bedeutung habe, daß eine Art Weltgerechtigkeit die 
Hoffnungen und Überwindungen rechtfertige. Man kann ja ſchon geringfhäßig 
von dieſem Bebürfnts denken. Damit fchafft man es nicht ab. Und in tieferem 
Sinne zwecklos jcheint mir jede Arbeit, die nicht von irgend einem Erben wieder 
aufgenommen merden kann. Und da in kosmifcher Hinficht unferer Erbe doch 
wohl ihre Zeit gefeßt ift, wäre eben die Menfchheit ohne Erben; aller Kultur- 
aufſchwung wäre eine unverftändliche finnlofe Blafe gemejen. 
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Nun kommt die Schwierigkeit. Die befteht mohl nicht in der erfahrungs- 
mäßigen Differenzierung der Welt. Diefe könnte man fich ja hervorgerufen 
denken durch die endlos verfchledenen, vorläufigen, gleichnisartigen Formen, bie 
der Weltwille auf feinem Weg annimmt. Wenn wir aber ein Ziel jegen, jegen 
mir auch ein Ende, das heißt einen Sttllftand oder einen Kreislauf. Ein folches 
Stel märe alfo entweder ein ftagnierendes, jchlafendes Weltenmaftodon oder (ein- 
leuchtender) eine unendliche Zahl abfolut „ſozialidentiſcher“ jeliger Beifter, die 
nichts mehr zu tun hätten als fich ihrer Seligkeit zu freuen. Hätten fie den 
Raufch ausgekoftet, würbe ihnen die Seligkeit langweilig, und die Sehnjucht 
nad) der Zeit des Strebens ftiege allgemwaltig überall auf. Es käme zu einer 
weltmäßig ungeheuren Selbftvernichtung, worauf der Prozeß von neuem an- 
finge. Es wäre dies aljo ein ewiger Wechjel von auffteigender Flut zum Er- 
reichen eines Welthöhepunktes und zurlückfinkendem Berebben. Wir wären 
alſo wieder bei der ewigen Wiederkunft angelangt, allerdings nicht bei einer 
abfolut identifchen, fondern bei einer nur prinzipiell gleichartigen. Sch 
meine jo: Wenn man zum Beifptel ein Stundenglas zweimal dreht, fo fließt 
beibemal aller Sand durch. Aber die Reihenfolge und Einzelgruppierung der 
einzelnen Sandkörner wäre gewiß eine andere. Oder eine Landjchaft wird in 
zwei Wintern mit Schnee bedeckt. Sie fieht beide Jahre gleichartig aus. Und 
do war der Schneefall im einzelnen, oder gar die (yorm der Schneeflocken 
im einzelnen unendlich verjchteden. 

Ic begreife jehr gut, wenn man beim Anhören derartiger Bhantaften und 
Welthypothefen fturm wird. Es geht mir bei ihrem Ausdenken durchaus 
nicht anders. Aber fagt das etwas dagegen? Müßte eine nüchtern verftändliche 
Darlegung der Welt nicht ohne weiteres Mißtrauen erwecken, könnte fie über- 
haupt einen Sinn haben, irgendwie in Betracht kommen? Sft es nicht einzig 
der Bhantafie vorbehalten, traumhaft nicht nur das All einheitlich zu erfafjen, 
fondern auch deffen Beränderung und Entwicklung ? 

&° phantafiere ich alſo luftig drauf los. Inzwiſchen tft unfer Philoſoph, 

Audolf Willy nämlich, längft Davongelaufen. ch Taufe ihm aber nad); 
denn ich verdanke ihm fehr viel Anregungen und Kräftigungen. Wirkliche 
pſychologiſche Erkenntnis und Einficht habe ich perfönlich bei Willy jedenfalls 
mehr gejchöpft als in der ganzen heute jo anfpruchsvoll auftretenden erperimental- 
pigchologifchen und pfychoanalytifchen Literatur. Und ich liebe alle, die mir Brot 
für meinen Geifteshunger geben, auch wenn ich mir erlaube, nur zu nafchen und 
überall Reften übrig zu laffen. Sch laufe alfo eilig Rudolf Willy nach. Er ift nady- 
fichtig und menfchenfreundlich, läßt fich willig ftellen und fpricht folgendermaßen: 

„ja, lieber Freund, ich bin wirklich Davongelaufen; denn ertrage ich aud) 


viel, allzuviel doch nicht. Nun, fehen Ste, Ste möchten wohl gern wiffen, was 
ich zu dem von Ihnen Borgetragenen fage. So weit ich es gehört habe, alles 
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babe ich nicht mehr gehört, kam mir vieles jehr bekannt vor. Sch habe mid 
nämlich häufig mit den Weltphantafien primitiver ferner Bölkerftämme und 
verjtiegener deutſchet Philoſophen bejchäftigt. Im Grund ift auch Ihr teleolc- 
gifcher Unfterblichkeitsglaube durchaus nichts anderes, als eine unmejentliche 
Abweichung jenes naiven Zauberglaubens, der den Tod als das Werk eines 
böſen Zauberers betrachtet. Eine jolche panpfychifierende Weltwillensvorftel- 
lung ift höchftens modernifierte Mythologie. Wir follen nicht immer die Ent- 
mwicklung erklären wollen. Die Entwicklung tft eine Grundtatjache, die wir 
überall vorausjegen, aber nirgends erklären dürfen. Im übrigen habe ich ja 
nichts Dagegen, wenn man einen gewiſſen optimiftifchen Überjchuß blinder Ge- 
fühle hat. Bon Kritik allein kann man nicht leben. 

Freilich muß ich ſchon fagen, für mich tft es halt doch ein Zeichen von Furcht ⸗ 
jamkeit, wenn man fogar über diejes Leben hinaus noch an die Erhaltung feiner 
werten Berfon denkt.” 


(I fage ftil für mich Hin: „Sobald eine Anficht als Zeichen des Mutes 


bingeftellt wird, verführt fie die Mutigen. Und immerhin fteht wohl hiſtoriſch 
feft, daß die Annahme einer Weitereriftenz nach dem Tode vielen Mut gab, im 
Diesjeits die Erhaltung des Lebens nicht über alles zu ſchätzen.“) 

Indeſſen fährt Willy fort: 

„Alle Brübelei über den Sinn des Lebens tft mir immer etwas verdächtig 
und jedenfalls weit entfernt eine Berherrlichung des Lebens bis in alle Emig- 
Reit jehr glaubhaft zu machen. Mit wilden Analogiefhlüffen kann man fid 
ſchließlich alles zurechtlegen. Das intereffiert mich weiter nicht. Alle müßigen 
Weltanfchauungseinfälle kommen für mich gar nicht in Betracht. Nur weil die 
Sprache durch den Kunftgriff der vagen verfchrmommenen Analogien alles Mög- 
liche und Unmögliche in pofitive Zeichen einzukleiden imftande ift, ergibt ſich 
hieraus für alle Liebhaber des metaphyfifch Unendlichen ein unbegrenzter Tum- 
melplaß der Dialektik. Ich meinerfeits mag die Augen vor dem fehr unzmei- 
deutigen Sterbenmüffen nicht verfchliegen. Aber deshalb laſſe ich den Kopf 
durchaus nicht hängen. Ein volles, reiches, fchöpfertfches Leben hat nicht nötig 
immer auf das Ende zu fchauen. Es bemähre fich tagtäglich, jo daß man dran 
Freude haben kann. Das übrige ift nebenfächlich. Die ſchönſte Berherrlichung 
des Lebens ift ein fchönes Leben jelbft. 

ch meinerfeits würde an Ihrer Stelle all die metaphyſiſchen Bereinfachungs- 
formeln: Wille zur Harmonie, Kaufalität, Sinn des Lebens und fo meiter der 
Philofophenkafte teftamentarifch überlaffen und mid) an das produktive Leben 
halten, das heißt in der Menjchheit arbeiten. 

Im übrigen, jo weit niemand dadurch geſchädigt wird, überlaffe ich gern 
jedermann feinen Spaß.” — 


So alfo hörte ich Rudolf Willy fprechen. Freilich war es offenbar nur eine 
Erſcheinung, Willys Doppelgänger, fein Aftralleib. Denn wie ich aufichaue 
um zu antworten, jehe ich mich leider wieder allein. 

Ree Willy ſitzt nach wie vor als weltzugewandter Einſiedler ſtill ver- 
borgen in Mels, ſpinnt emſig an ſeltenen Gedankenfäden und ſendet ab 
und zu köſtliche Gewebe in die Menſchheit hinein. Hie und da ſchaut er ver- 
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mwunbert auf, ob denn eigentlich nie fo etwas wie ein Echo ertöne. Er kennt 
feine Mitmenſchen zu gut, um fich ohne weiteres zu unterjchägen. Er weiß 
zwar wohl, daß er zu jenen Kontemplativen gehört, die für bie Hetzjagd des ge- 
mwöhnlichen Erwerbs ganz untauglich find. Er weiß ferner, daß feine Situa- 
tion als, wenn auch noch fo befcheidener, Rentner nicht die Billigung aller 
Doktrinäre erfahren kann. Daneben tft er fich aber bemußt, daß er feine Lage, 
die ihm den Kampf mit der unmittelbaren materiellen Not erjpart, jo ausnüßt, 
daß feine Eriftenz wohl ihre Unanfechtbarkeit behaupten kann. Er glaubt 
nämlich in fehr berechtigtem, mit fchlichter Bejcheidenheit gepaartem Selbftbe- 
wußtfein, daß er einige Gedanken zu produzieren imftande tft, die mehr als 
nur auf ein zufälliges und vorübergehendes Intereſſe Anfpruch haben. 

Nachdenklich fenkt er das Haupt. Ob feine Zeit wohl auch mal kommen 
werde? Seine Hoffnungen find nicht allzugroß. Nach bloßem Ruhm verlangt 
er nicht. Er kennt die Schwindelware. Er weiß aus perfünlicher Erfahrung, 
was für Leute auf allen Lebensgebieten berühmt wurden. Aber auf lebendigen 
Widerhall in andern Menjchen möchte er doch nicht verzichten. Daß er ins 
Weite wirken, daß er doch noch einmal im großen nüßen, helfen, fördern, 
klären und erfreuen könne, das tft feine ftille Hoffnung. Aber er hat Geduld. 
Er hat ja fchon auf vieles im Leben verzichten müffen. Ganz untergehen könne 
der Gedankenfturm feines Innern doch nicht. Sollte er auch die Wirkungen, 
die von ihm ausgingen, nur jehr jpärlich zu fpliren bekommen, einmal müffe 
doch auch feine Sonne aufgehen, wenn auch vielleicht erft nach feinem Tode. 

Jung ift er nicht, das tft er fich bemußt. Er fah Jahre und Jahrzehnte in 
flüchtiger Eile vorbeifliegen. ft er alt? Er weiß es wohl felber nicht. Spürt 
man die Zeit, fpürt man das Alter, wenn man eben erft feine mächtigften Ringe 
gezogen? Was langjam reift, das altert fpat, jo hat ja ein Dichter aus feiner 
Nachbarſchaft einmal gefungen. Audolf Willy tft dem Beift nach heute wohl 
jünger, kräftiger und frifcher als er vor zwanzig Jahren war. 

Es tft Abend, warmer ftiller Sommerabend. Willy hat feine vorgenommene 
Tagesarbeit beendigt. Er tritt auf den Balkon hinaus und wandelt, von guten 
Menfchheitsgedanken bewegt, langſam auf und ab. Die Sterne funkeln ge 
heimnisvoll auf ihn herunter. Sein Blick taucht in die grenzenlofe Weite. 
Ihm ift’s, mie wenn alle kosmifchen Sternenmelten ein Teil feines eigenen 
Selbft wären. Tiefe Innigkeit und zwangloſe Freiheit vereinigen fich zu einem 
mächtigen Gefühl, das ihn aus dem Joch der Alltäglichkeit weit empor trägt. 

Wie voll und gewaltig kann das Leben doch fein, wenn man aus ber be- 
ſchränkten Enge feinen Blick zu den Sternen erhebt! 

Fa, ich habe noch eine Aufgabe. ch habe der Menfchhett noch etwas zu 
jagen, das ihr zum Segen gereichen ſoll! fo finnt es ftill in ihm. 

Gruß allen Aufrechten! 

Süddeutfhe Monatshefte, 1913, Auguft. 38 
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Folgende find bis heute die mwejentlichften Publikationen von Rudolf Willy: 
— Artikel in der Vierteljahrsſchrift für wiſſenſchaftliche Philoſophie, (1892 


Karl Biktor von Bonſtetten (Neujahrsblatt der literariſchen Geſellſchaft Bern, 1898). 
En ebler. ungen Nekrolog in „Euphorion“, Zeitfchrift für En 1899.) 
rifis in der Pinchologte. " Berlag: Reisland, Leipzig 
— Nietzſche. (Eine Gefamtfjchilderung), Berlag: Mag io. Zürich 1904. 
* die —** (Eine ik der Philoſophie), Verlag: Albert Langen, 
nchen 190 
Gegen die Nbermacht ber Gefellfchaft. (Uirtiheljerie in der inzwifchen eingegangenen 
eitfchrift „Polis“ — Fre 1906 — u er 
Die ee 1 vom Gefichtspunkt bes Brimärmonismus. Berlag: Schultheh 


ge und — vom ſozialen Geſichtspunkte. Verlag: Schultheß & Co., Zürich 1909. 
8 ade ber Sind —— (Eine Kulturperſpektiwve in ifpielen), 
Die fchöpferifche ee oheit (Ein — Zuſammenhang.) 





Zu Lamprechts ſchweizeriſchen Zukunftsträumen. 
arl Lamprecht ſchreibt in dem dies Jahr erſchienenen zweiten Band ſeiner 
„Deutſchen Geſchichte der jüngften Vergangenheit und Gegenwart”: Nach 
dem Deutſch · Franzöſiſchen Kriege mar in der Schweiz „die neue deutſche Einheit 
den Maffen, die bisher jpöttifch auf die nachbarliche Zerfplitterung herabgejehen 
hatten, im höchften Grade verhaßt, troß der gewaltigen Stellung der deutſchen 
Schweiz im germantfchen Geiftes- und Kunftleben und troß aller Zuneigung 
weitfchauender Männer, wie etwa Conrad Ferdinand Meyers oder des wackeren 
Militärpfarrers Albert Bittus, eines Sohnes von Jeremias Gotthelf; Reichs 
deutfche, die 187 1 in der Züricher Tonhalle den Sedantag begingen, find Ge- 
fahr ihres Qebens gelaufen”. (Seite 227.) „Konnte man fich mit einem Male 
in die neue Lage finden? Und der deutſche Schweizer löckte mit jener geraden 
Aufrichtigkeit wider den Stachel, die eine feiner beften und deutfcheften Eigen- 
Ichaften ift. Doch haben ſich die Dinge inzwifchen immerhin geändert. Nament- 
lich in den Augen ernfter Qeute: da wird die Bedeutung des Reiches und feiner 
Inſaſſen nicht mehr verkannt. Und man verfolgt mit ftillem Stolze die Aner- 
kennung fchmweizertfchen Deutfchtums im Reiche: welche nationale Propaganda 
haben nicht in diefem Sinne die Namen Böcklin, Keller, Meyer, Widmann, 
Zahn, Hobdler, um nur die erlauchteften zu nennen, gemacht. Man ift aud in 
dieſen ernften Kreifen zumetft überzeugt, Daß die Schweiz in den politi- 
{chen Stürmen der Zukunft auf deutfcher Seite zu finden fein wird.“ 
(Seite 405.) 
ft dem fo gewefen und ift dem fo? Es ift anders gemejen! Während bes 
Deutjch-Franzöfichen Krieges und in den erften Jahren nachher waren die Mafjen 
nicht einheitlich deutjchfeindlich, fondern ihre Stimmung mar geteilt, von Haus 
zu Haus, von Stammtiſch zu Stammtifch, von Redaktion zu Redaktion. Auch 
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bei dem Teil, der reichsfeindliche Reden im Munde führte, ging der Groll nicht 
tief, ſonſt hätten fich die ſchweizeriſchen Maſſenbewegungen der fiebziger Jahre, 
der Kulturkampf, der Streit um den Partikularismus, der Sozialismus nicht 
fo eng an die reichsdeutichen Barallelbervegungen anfchließen können. Aber im 
jugendlichen deutfchen Reich war man damals intenfiv Davon überzeugt, die befte 
aller Welten vorzuftellen, fo daß gegenteilige Außerungen aus deutfchiprechen- 
dem Munde mehr auffielen und peinlicher wirkten als heute, mo ber Reldjs- 
deutiche fich als das beftgehaßte Wefen auf dem Erdenrunde fühlt und deshalb 
auch wieder ein feineres Ohr für freundliche Worte hat. 

Ein folches freundliches Wort tft auch das von Karl Lamprecht erwähnte, 
„daß die Schweiz in den politifchen Stürmen der Zukunft auf deutfcher Seite 
zu finden fein wird”. Das ift wahr, fo gut wie es wahr ift, daß einft die weiße 
Rafje ohne Unterfchied der Stämme vereint für ihre Sache kämpfen wird, und 
fo gut wie das Wort des Propheten Jeſaia wahr ift: „Und ein Säugling wird 
feine Luft haben am Loch der Diter, und ein Entmwöhnter wird feine Hand 
ftrecken in die Höhle des Bafilisken.” Uber von einer nahen Zukunft, wie 
Karl Lamprecht wahrfcheinlich glaubt, gilt das Wort von der Barteinahme der 
Schweiz nicht. Wenn man bei uns in den letzten Monaten von der Möglic)- 
Reit eines europätfchen Krieges jprach, tft niemandem auch nur der geringfte 
Gedanke daran gekommen, unfere Neutralität preiszugeben. Wir find vom 
Schickfal in den Jahren 1798 bis 1814, die unferm armen Bolke alle Unt- 
formen Europas zeigten, zu hart und gut erzogen worden, als daß mir es nötig 
hätten, uns meitere Belehrungen über die Gelbftlofigkeit großer Freunde zu 
holen. Sjedes politifche Rind weiß bei uns, daß es für die Schweiz ganz gleich 
gefährlich wäre, ſich an der Seite der unterliegenden PBartet Schläge zu holen, 
wie das Übergemicht der fiegenden Partei zu verftärken; das eine trüge die fo- 
fortige, das andere die fpäter unausmeichlich kommende Strafe in fich. Es gibt, 
vielleicht mit Ausnahme der Japaner, auf Erden kein Bolk, das vom erften 
bis zum legten Bürger eine fo einheitliche und ftarke politifche Überzeugung 
hat, wie es dieſer Neutralitätsmwille der Schmeizer ift. 

Ihn ftüßt außer der Gefchichte auch der Gegenmwartsgedanke: mir deutfche 
Schweizer wollen unfern welſchen Qandsleuten durch Bartetnahme für Deutfch- 
land nicht weh tun, fo wenig wie fie uns durch Parteinahme für Frankreich. 
Denn, was man draußen auch Darüber denken mag: der Schweizer fremder Zunge 
ift dem Schweizer lieber als der Ausländer gleicher Zunge. Das beruht nicht auf 
kühlem Denken, fondern auf ficherm ſeeliſchen Empfinden: den proteftantijchen 
Welſchſchweizer trennt jein Glaube mehr von frankreich, als ihn die Spradh- 
gemeinfchaft Hinzieht; er verbindet ihn mit ber deutſchen Schweiz; dieſe wiederum 
iſt vom proteftantifchen Norden durch das vorwiegend katholifche Süddeutich- 
land getrennt; in politifcher Beziehung gibt es keine größeren Gegenfäße als 
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zwiſchen dem zum einheitlichen Zwangsſtaat neigenden franzöfifchen unb dem 
partikularifttfch und anttetatiftifch gefinnten welſchſchweizeriſchen Republikaner, 
zwiichen dem demokratifch oder ariftokratifch, aber niemals monardjiftifch füh⸗ 
lenden Deutfchjchweizer und dem modernen Reichsdeutfchen. Man kann ein- 
mwenben, Die Gegenfäße zwiſchen Proteftantismus und Katholizismus, zwiſchen 
Bartikularismus und Zentralismus eriftierten ja auch im Sjnnern des Schmweizer- 
volkes, ſeien alfo keine Dämme gegen das Ausland. Ja: aber fie fcheiden ſich 
nicht nad) den Sprachgrenzen und treiben weder die Welfchjchmeizer zu Frank- 
reich, noch Die Deutſchſchweizer zum Reich, Haben alfo auch nicht hindern können, 
dab wir uns, jo gerne man es uns wegbisputtert, als Nation fühlen. Dieje 
Errungenfchaft würden wir durch keine Augenblicksvorteile, die dieſe oder jene 
Barteinahme in einem europätfchen Kriege bieten könnte, gefährden lafjen. Wir 
werben, wenn umfre Nachbarn das Schwert ziehen, für jeden von ihnen, nicht 
für das Deutfche Reich allein, das fein, mas der Deutfche Kaiſer bei feinem letzten 
Beſuch in das prägnante Wort gefaßt hat „Ihre Armee erfpart mir jechs Armee 
korps”, alfo eine abfolut fichere Flankendeckung gegen einen Einbruch über 
unfer Gebiet, aber nicht mehr! 

Als im Frühjahre diefes Jahres der Kampf um den Gotthardvertrag tobte, 
hat man in Frankreich und mit ganz bejonders gehäffigen Worten in England 
unfere führenden Staatsmänner der Barteinahme für Deutjchland bejchuldigt, 
und umgekehrt hat in Deutjchland der ftarke Unwille, den der Bertrag im Volk 
mancher Kantone erregte, den Berdacht einer intenfiven deutfchfeindlichen Stim- 
mung erweckt. Beides mit Unrecht: Regierung und Parlament konnten, wie 
auch ihre Sympathien fein mochten, nicht wohl anders, als den Vertrag zu 
ſchlucken, da fie das, was eigentlich feine Frucht hätte fein follen, die Berftaat- 
lichung der vorwiegend mit deutſchem und italieniſchem Geld gebauten Gotthard- 
bahn, etwas voreilig bereits eingeheimft hatten; und der Mann aus dem Bolke 
konnte nicht wohl anders, als fich entrüften, da die deutſche Diplomatie den 
Eindruck hatte aufkommen laffen, als ob fie die Unaufmerkfamkeit der Gegen- 
partei gefchickter ausgenüßt hätte, als es unter befreundeten Staaten fair ift. 
An Wirklichkeit hatte die deutjche Diplomatie die Schweiz vor ſehr viel unan- 
genehmeren Schwierigkeiten, die Jtalten zu machen geneigt war, bewahrt, und 
ber Eindruck war alfo falfch. Er tft auch, nachdem die Wahrheit durchgefickert 
tft, im Schminden begriffen. Es bleibt nur das allgemeine Bemußtjein, daß 
ein deutfchfranzöfifcher Krieg auch im ſchweizeriſchen Eifenbahnmefen geführt 
wird, und daß es wünfchbar wäre, wenn unfere Staatslenker diefen Gegenfoß 
in künftigen Fällen fo auszufpielen verftünden, daß die Schweiz für ihre Ber- 
kehrspolitik möglichft viel, nicht möglichft wenig Ellenbogenfreiheit erhält. Da 
die jchmeizerifchen Minifter — fo fehr man auch im monarchiſchen Ausland 
einer Republik das Gegenteil zuzutrauen geneigt tft — tatfächlich unabfegbar 
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find, hatte es fich für die Zeit, da der Gotthardvertrag vorbereitet wurde, zu- 
fällig ergeben, daß unfere Bundesregierung ftark überaltert war und es an der 
nötigen Beweglichkeit und Vigilanz fehlen ließ. Seither ift durch das Weg- 
fterben etner Reihe verdienter alter Herren eine Berjüngung eingetreten, bie 
uns hoffentlich vor Aufregungen, wie fie der Gotthardvertrag brachte, be- 
wahren wird. 

Eine nahe Zukunft wird dem Deutfchen Reich Gelegenheit geben, dem 
Schmweizervolk und feinen Räten jehr viel ernfthaftere Beweiſe freundlicher oder 
unfreundlicher Gefinnung zu geben, als es in der ftark überjchäßten Gotthard⸗ 
fache möglich war. 

Zunädft kommt wieder eine Eifenbahnfrage: im Kampf um die Eifenbahn- 
verftaatlichung hatte man der Oſtſchweiz, um fie zu gewinnen, einen Alpen- 
durchftich verfprochen; den kann man von Graubünden aus Durch ben Splügen 
ins köntglich-italientfche Beltlin oder durch Die Breina ins ſchweizeriſch ⸗ italieni⸗ 
iche Teſſin führen; die Splügenbahn mürbe mit 93 Kilometer auf jchmweizert- 
ſchem Gebiet Itegen, wäre alfo nicht viel mehr als eine Tangente; die Greina- 
bahn wäre eine rein fchmeizerifche Eiſenbahn; fie würde zwei durch die Berge 
getrennte Schmweizerkantone verbinden, und jeder ihrer 181 Kilometer würde 
die ſchweizeriſchen Eifenbahneinnahmen nähren. Der linterfchtedift für die ſchwei⸗ 
zertfchen Eifenbahnfinanzen und damit für die Bundesfinanzen jehr wichtig. 
Unfere ehemals einzige zentrale Alpenlinie, die Gotthardbahn, wird durch die 
Lötſchberg · Simplonlinie im Weften jchon fehr ftark konkurrenziert; kommt im 
DOften nun auch noch eine Konkurrenz hinzu, fo follte zum mindeften dafür ge- 
forgt werden, daß deren Erträgnifje in erheblichem Umfang der Schweiz zu- 
fließen; das wäre der Fall bei einer Greinabahn, aber nicht bei einer Splügen- 
bahn, die nur eine kurze, aber fehr teure Schweizerftrecke hätte. In Italien 
fieht man die Sache natürlich anders; namentlich die Generalftabskreife würden 
einen Splügentunnel mit italienifchem Eingang lebhaft begrüßen, aus Grün- 
den, bie den fchmeizerifchen Generalftab zum ebenfo lebhaften Gegner machen. 
Das Deutjche Reich berührt die Frage nicht direkt; es kann aber durch diplo⸗ 
mattfche Unterftüßung des einen oder andern Teils, durch Entgegenkommen 
der fübdeutfchen Bahnen in bezug auf Tarifpolitik und Zufahrtslinten doch 
ein jehr gemichtiges Wort mitfprechen. Wir hoffen, diefes Wort werde keinen 
Druck zugunften des Splügen bringen. Diefe Dreibundgefälligkeit Italien 
gegenüber, die nebenbei auch in Wien wenig gefhäßt würde, hätte eine Ber- 
Ichlechterung der ſchweizeriſchen Eifenbahnfinanzen zur Folge, die unfern Staats- 
kredit noch mehr, als es ohnehin fchon der Yall ift, von Frankreich abhängig 
machen müßte. Am ltebften wäre es uns, wenn in der Oftalpenfrage der beutfche 
Einfluß einfach dem italtentjchen die Wage hielte, fo da die eidgenöfftfchen 
Räte in voller Freiheit zmifchen der Splügenpartei und ber Greinapartei, die 
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gegenwärtig beide ungefähr gleich ftark find — Graubünden fteht auf der 
Splügen-, Teffin ganz auf der Greinafeite — entjcyeiden könnten. 

Und noch ein viel wichtigerer Bunkt, mo wir auf Entgegenkommen bes Deut- 
fchen Reichs hoffen müffen: wir haben in der Schweiz eine jehr böfe Uitlander- 
Frage; von unfern 3'/2 Millionen Einwohnern find !/z Million Ausländer, 
genau 565296 von 3,74197ı nach der Volkszählung von 1010, die am 
1. Dezember, alfo nicht etwa während der Fremdenſaiſon, vorgenommen wurde; 
das find 15, 1 Prozent; jeder fiebente Menſch in der Schweiz tft alfo Ausländer; 
in den Städten fteht es befonders ſchlimm: Zürich 32, Bafel 38, Genf 41 Pro⸗ 
zent. Wollen wir nicht in die Umftände gelangen, unter denen die Burenrepu- 
bitken untergegangen find, fo müffen wir einen guten Teil diefer Ausländer- 
maffen einbürgern. Eine bemokratifche Republik, deren Bürger alle paar Sonn- 
tage zu perfonellen oder fachlichen Entfcheiden an die Urne gerufen werben, 
kann auf die Dauer nicht eine übermäßig große, polittfch ganz tote Einwoh- 
nermaffe in fich bergen, ohne daß diefer politifch rechtlofe Fremdkörper gefähr- 
fih wird. Daß bie erfte Generation der Einwanderer ihrem Helmatftaate treu 
bletbt, ift ja nur natürlich. Aber von unfern 565 000 Staatsfremben find über 
200000 in ber Schweiz geboren und erzogen, und um bie politifche Unglei- 
chung diefer Elemente, wenn nötlg auf dem Wege der Zmangseinbürgerung, 
kommen mir nicht herum. Das Ülberwiegen der politifch Rechtloſen ift eine 
Zodeskrankheit für jede Polis; denn die Rechtlofen find zugleich verantwor- 
tungslos. 

Widerjegen fich Die Nachbarftaaten, denen unjere Fremdenmaſſen angehören, 
der Smangseinbürgerung ihrer Untertanen, jo wird es uns faft unmöglich, des 
Nbels Herr zu werden. Und gerade vom Deutfchen Reich fürchtet man vielfach, 
es werde Ängftlich die Soldaten zählen, die ihm durch Berfchmweizerung feiner 
Auswanderer entgehen könnten, und werde fich deshalb unfern Bemühungen 
mwiberjegen. Der Erfolg für uns wäre im Laufe etwa eines halben Jahrhunderts 
der Eintritt geradezu heillofer Zuftände, und da die Weisheit Ludwigs XIV., 
dat das Elend der Nachbarn des eigenen Landes Heil fei, nicht mehr gilt, 
würden fchließlich die umliegenden Großftaaten eine Santerung nad) polniſcher 
Art vorzunehmen und die Schweiz unter fich zu teilen verfuchen. 

Wäre die Annerton der deutfchen Schweiz nun ein Gewinn für Das Deutiche 
Reich und das Deutfchtum überhaupt ? 

Sa, wenn bie deutfche Sprache und die beutfche Kultur bei uns ohne Ein- 
greifen des Deutfchen Reichs Gefahr liefen! In bezug auf die deutfche Kultur 
in der Schweiz braucht den Leſern der „Süddeutfchen Monatshefte” nichts ge- 
fagt zu werden; da wiſſen fie Befcheid. In bezug auf die deutſche Sprache darf 
darauf hingewieſen werben, daß die Schweiz das einzige Land tft, mo das 
deutſche Sprachgebtet wächft, und zwar auf Koften bes Rhätoromantjchen in 
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den Bündnerbergen, zum großen Kummer ber Dante- Alighiert- Befelfchaft. 
Das wiſſen die alldeutjchen Krakehler gewöhnlich nicht, die zur Reiſezeit alljähr- 
fich ihre Preffe mit Schimpfartikeln über franzdftfche Spetfekarten in beutich- 
ſchweizeriſchen Bafthöfen verjehen. An der franzöfifcden Sprachgrenze läßt fich 
ein ganz leifes Weichen des Deutjchen wahrnehmen, namentlich dort, mo die 
franzöftfch-fchmweizerifche Uhrentnduftrie vordringt. Aber anderfeits läßt die Er- 
Öffnung der Lötfchbergbahn auf eine Berftärkung des Deutfchen hoffen, da fie 
das deutfche Obermallis, bisher eine Sackgafje mit Ausgang ins franzöfifche 
Sprachgebiet, mit dem deutfchen Berner Oberland in Verbindung bringt; das 
gleiche gilt von dem neuen Juradurchſtich Münfter— Grenchen, der eine ftarke 
deutiche Diafpora mit dem deutfchen Zentrum verbindet. Die Möglichkeit, diefe 
günfttgen äußern Umftände durch eine rege fprachliche Propaganda zu unter- 
ftügen, wird uns Deutfchfchmweizern nur dadurch abgefchnitten, daß die alldeut- 
ſchen Fanatiker allen guten Willen in diefer Richtung kKompromittieren. Bor 
wenigen Monaten tft wieder ein ganz ftarkes Stück paffiert: ein Bonner Bro- 
feffor rief in einer der verbreitetften beutjchen Zeitungen, die in der Stadt der 
Eau de Cologne erjcheint, zum Boykott einer der wichtigften ſchweizeriſchen Jn- 
duftrien auf, weil diefe ihre Produkte als chocolat und nicht als Schokolade auf 
den internationalen Markt fendet. 

Würden diefe fatalen Freunde des Deutfchtums durch die Annerion der 
Schweiz zur Macht Über uns gelangen, fo wäre im Laufe weniger Jahre das 
deutfche Weſen in der Schweiz fo ficher um Blüte und Frucht gebracht wie in 
Eljaß-Lothringen, um deſſen Berluft für die deutfche Kultur wir ſchweizeriſchen 
Alemannen darum trauern, weil wir weder mit den Franzoſen Grund haben, 
uns deffen zu freuen, noch mit den Reichsdeutfchen, geflifjentlich die Augen zu 
fließen vor dem, was dort feit 1870 angerichtet worden tft. Wir mwiffen als 
Nachbarn, daf die Elfäfjer ein fo guter und geiftig fruchtbarer deutſcher Stamm 
find wie die Schwaben und die Deutſchſchweizer. Ste haben mit uns die Mund- 
art gemein, die nicht nur, wie man oft glaubt, ein Element der Schwäche gegen- 
über der reinen franzöftfchen Schriftfprache, fondern auch ein Kraftquell für die 
große Literatur fein kann. Aber was leiften fte heute für das geiftige Deutjch- 
land ? Nahezu nichts, und fie haben auch nicht den Ehrgeiz, etwas zu leiften. 
Es tft typifch für den Erfolg der Annerionspolitik, daß die reichsdeutjchen 
Elfäffer fich nach Kräften von den deutfchen Einwanderern abjchließen, während 
die reichsfremden Deutſchſchweizer, wie oben ausgeführt wurde, nichts Befferes 
wunſchen als eine ftärkere Affimtlation der deutfchen Einwanderer! 

Bismarck hatte einen ganz fichern Blick für die Gefahren, die feinem Staat 
durch die Äberlaſtung mit zentrifugalen Elementen drohen konnten, aber er 
hätte Elfaß-Lothringen auch bet voller Einficht in das kommende Mißlingen 
der kulturellen Angleichung doch annektiert, weil er für fein Reich ein Glacis 
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gegen Weften brauchte. Hat das Reid) heute ein ähnliches Bedürfnis im Süden, 
das es veranlaffen könnte, die politifche Zerfegung der Schweiz durch Ülber- 
fremdung zu fördern? Je mehr Stalten fich in die Afpirationen des römiſchen 
Mittelmeerimperiums hineinlebt und je näher der Tag heranrückt, an dem es 
feine Dreibundfreundfchaft diefen Hoffnungen opfert, defto wichtiger wird es 
für das Deutfche Reich, daß der Hochalpenkamm nicht in italtenifche Hände 
gerät. Diefe Gefahr würde es rechtfertigen, in einem günftigen Augenblick das 
Praevenire zu fpielen und einen Berfuch zu machen, die Schweiz zu annektieren. 
Aber diefe Gefahr befteht nicht. Unſere ſchweizeriſche Bolksarmee ift/ völlig 
Manns genug, ihr zu begegnen, und muß nur eines wünfchen, daß ihr fomohl 
Deutfchland als Frankreich, die beide das gleiche Intereſſe am Nichthinein- 
reichen Italiens nad) Mitteleuropa haben, volle Bemwegungsfreiheit Iafjen, wenn 
fie — wider alles Erwarten — in den Fall kommen follte, dieſe Pflicht er- 
füllen zu müffen. 

Auf der Tatfache, daß uns das Deutfche Reich weder eine kulturelle noch 
eine militärtiche Pflichtverlegung vorwerfen kann, beruht unfere Hoffnung, es 
werde dem fchweizerifchen Beſtreben, als jelbftändige demokratifche Republik 
nad) eigener Faſſon feltg zu werden, keine Hinderniffe in den Weg legen und 
merde uns auch entgegenkommen, wo kein Bertrag und kein unmittelbarer 
Borteil es nötigt. Nichts deutet heute darauf, daß die leitenden Männer bes 
Deutichen Reichs die Schweiz von der Karte Europas wegmünfchen, wie es etwa 
zur Zeit der Demagogenverfolgungen der Fall war. Wenn fie aber überhaupt 
eine Schweiz wünfchen, fo müffen fie aus allgemein. und aus kulturpolittichen 
Gründen eine gefunde Schweiz wünfchen. Die Alldeutfchen, denen dies nicht 
paßt, können auf große Arbeitsfelder innerhalb der Reichsgrenzen hingewieſen 
werden, deren Bearbeitung für das Deutſchtum mwichtiger ift als die der jprad)- 
lichen Lächerlichkeiten des jchmetzertfchen Fremdenverkehrs. Darum darf der 
beutfche Schweizer, wenn er auf das Reich blickt und an feine Tiebe Freiheit 
denkt, ruhig auf alle Schwarzfeheret verzichten. Die privatwirtfchaftlichen Bin- 
dungen, mit denen man uns manchmal noch mehr grufeln macht als mit ben 
politifchen, find ohnehin im Begriff, fich jo Über die ganze Welt auszubehnen, 
daß fte von einem einzelnen Land zum andern keine bedrohlichen Abhängig- 
keiten mehr fchaffen können. Wir find troß Karl Lamprecht unferer freien Zu- 
kunft ficherer als je und können deshalb auch ruhiger als je am beutjchen 
Geiftesleben teilnehmen und uns zu den wenigen ehrlichen Freunden der Reidjs- 


deutſchen zählen. 
Albert Deri Bafed. 
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Die Erzählungen Jakob Boßharts. 
Von Joſef Hofmiller. 

E⸗ iſt zum Staunen: immer wieder trifft man auf einen Schweizer Erzähler, 
den man bisher zu wenig gekannt hat, und immer wieder hat er uns etwas 

zu ſagen, das über den Alltag hinausreicht. Es iſt als ſprudelten die Brunnen 
des Lebens frijcher in dieſem gefegneten Land, als jet in feinen Büchern das 
fpezifiiche Gewicht an Leben, an Schickfal fchwerer, als ftänden ihre Berfaffer 
der Wirklichkeit näher und hätten länger, ruhiger und fchärfer zugefehen, wo 
aus glühendem Metall die ftählernen Geſchicke gefchmiedet werden. Man kann 
ben wahrhaft erziehertfchen Einfluß, den Die Schweizer Literatur auf die beutfche 
jeit geraumer Zeit ausübt, nicht hoch genug anfchlagen. Hier tft, wennirgendiwo, 
noch natürliche Heimatkunſt; nicht im kümmerlichen Sinn einer fcyulmelfter- 
lichen Eigenbrödelet, die fich vor dem Kräftebraufen der Nation in den Schmoll- 
winkel flüchtet. Wir empfinden die Dichtung diefes Volkes, das fo glücklich 
ift, noch keine Stadt über dreihunderttaufend Einwohner zu befißen, als not- 
mwendige Ergänzung zu einer Literatur, die Gefahr läuft vor lauter Großſtadt 
ihr Dichtertfches einzubüßen; als ideale Sommerfrifche bei den einfachen, nähren- 
den Mächten der mütterlichen Erde; als kühles Heilbad gegen überfjpannte 
PBroblemklügelei. Sicher empfängt die Schweiz vom Reich nicht weniger, als 
das Reich von ihr. Aber fie bildet, was fie empfing, jo rein und treu um, daß 
es wie ein gejteigertes Eigenes auf den Geber zurückmwirkt. Die Schweizer 
Dichtung tft wie eine Gemeinde irgendwo ob dem heißen Tal auf halber Höhe, 
wo die Luft würziger und reiner weht, Brunnen und Bäume ftärker raufchen, 
und in Die dennoch das Bochen und Hämmern von drunten raftlos heraufklingt. 
Schon die Abgefchloffenheit des deutſch ⸗ſchweizeriſchen Sprachgebtets fördert 
die Entwicklung feiner Literatur. Die jeweilige Abart des alten alemannifchen 
Dialekts Hält die Berbindung mit dem Urborn aller Dichtung, dem mündlichen, 
nicht dem gefchriebenen Wort, lebendiger als anderwärts, mo entweder gar 
keine Mundart hinter den Schreibenden fteht, oder dieſe fie nicht von Kind auf 
gern Haben und in Ehren halten um fich in Zmweifelsfällen ihrer Entjcheidung zu 
unterwerfen, unbekümmert um alle papierenen Regeln. „ch konnte mic) eines 
ſtillen Neides nicht enthalten“, bekennt ein jo reicher Sprachkünftler wie Baul 
Heyfe, „auf diejenigen, die nicht in der Hauptftadt, fondern auf dem Lande 
aufgemachfen, irgendeine Mundart von der Kinderfrau gelernt hatten, und im 
gemütlichen Berkehr fich auch als Ermachfene ihrer bedienten. Sie waren ba- 
durch beffer daran als ich, da fie gleichfan neben ihrem Straßenanzug einen 
bequemen Hausrock befaßen, während ich ſchon vom frühen Morgen an auch 
in den intimften oder traulichften Situationen vollftändig angezogen war.” Daß 
die Sprache mancher unferer neueren Erzähler fo ganz ohne Blut und Farbe, 
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ohne Saft und Kraft tft, kommt davon her, daß diefe im üblichen Hochdeutſch 
aufgewachfen find und nie daran gedacht haben, fich in den beiden Jungbrunnen 
alles Sprachlichen zu ftärken, im Altertümlichen und in der Mundart, die ja 
nichts als ein noch lebendes Altertümliches if. Den Klinftlern, die diefe Not 
an fich felbft erfahren, bleibt nichts übrig, als fich Durch ftrengere Zucht und forg- 
fälttgere Wahl eine eigene Sprache zu Ichaffen, mofür von den älteren Baul 
Heyfe, von den neueren Thomas Mann die vornehmften Beifpiele find. Das 
trauliche Schweizer Deutfch mit feiner herrlichen Fülle uralter Wörter, Bilder, 
Bleichniffe, Sprichwörter, mit feiner unabgefchliffenen Rauheit, feinem gelenki- 
gen, durch keinen Regelzmang künftlich verkrüppelten Saßbau, tft wie ein klarer, 
kalter Quell, aus dem die Schriftfprache an jedem Arbeitsmorgen jung, ftark 
und ſchön herausfpringt, mit geröteter Haut, feften Sehnen und hellen Augen. 
Was Spitteler in feinen köftlichen „Mädchenfeinden“ von den Knechten und 
Mägden in der Morgenfrühe jagt, gilt von allen guten Schweizer Dichtern: 
es tft „als ob jeder von ihnen ſechs Duadratfuß Sonnenfcein und ein paar 
Eimer Luftefjenz um fich hätte“. Wenn fich Die Luft in den Werken der Schweizer 
foviel frifcher atmet, als unfere ftaubige Stuben-, Schul- und Bücherzimmerluft, 
fo verdanken fie es ihrer ehrmwürdigen Mundart; fie fchreiben ein geabeltes 
Schweizer Deutjch nicht nur bis in ihre befte Brofa hinein, man fpürt es fogar 
in ihrer hohen Dichtung, wie bei Spitteler. 

Es tft merkwürdig wieviel Raſſe und Raffengemeinfchaft all ihre Aoman- 
geftalten haben. Nur ruſſiſchen und nordifchen Erzählungen gegenüber hat man 
bies jelbe Gefühl als könnten die Berfonen aus dem einen in den anderen hinüber- 
fpazieren, wie man aus einem Zimmer ins andere geht, und wären alle unter- 
einander bekannt und meitläufig verwandt. Eines aber fcheint mir an den 
meiften ihrer Schriftfteller befonders wertvoll: daß fie keine bloße Literaten. 
literatur pflegen; daß man hinter ihren Büchern immer wieder mahnend und 
erziehend die alten, einfachen Mächte der Natur fühlt: rauhe Luft und bräunende 
Sonne, Bauernfitte und Bauernacker, Wiefe und Wald; daß die neumodifche 
Schmindellehre in der Schweiz noch nicht Eingang gefunden hat: es fet viel 
ſchwerer, daher viel künftlerifcher, „differenziert“ zu fein, als einfach. Sch bin 
im Gegenteil überzeugt, daß nur die einfachen Werke fortleben, daß nur fie 
künftlerifch find, weil es zum Weſen der Kunft gehört, weil es vielleicht fogar 
das Weſen der Kunſt tft: zu vereinfachen. Wenn allen Dichtern, ſcheint be 
fonders den Schweizern das Wort zu gelten: „Bleibe der Erde treul” Die 
wenigſten verlafjen ungeftraft die Grenzen ihres herrlichen Landes, es fet denn, 
unähnlid, dem Antäus der Mythologie, in der Richtung nad) aufwärts, in die 
ewig blühenden Gefllde des Dichtens und Schauens, die dann erft recht For- 
men und Farben einer märchenhaften, fozufagen olympifchen Schweiz zeigen 
mögen. 
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icht ohne Abficht fee ich, mas ich in früheren Jahren gelegentlich über ben 

Begenftand gefchrieben hatte, mit einigen Veränderungen an die Spiße 
biefes Berfuchs über Jakob Boßhart. Zunächft, weil es mir auf diefen Mann 
befonders zu paffen jcheint. Sodann, weil es mir gerade jet wieder befon- 
ders aktuell dünkt, mo verfucht wird, einen Gegenfaß zwiſchen Nur-Künftlern 
und bloßen Bolksfchriftftellern zu fchaffen. Sch frage mich unmillkürlich, 
welches Glück heute bei den SHeraustüftlern dieſes Gegenjages etwa rau 
Regel Amrain und Bankraz der Schmoller machten, oder wie es dem Fähn⸗ 
lein der Steben Aufrechten erginge, würde es mit dieſem neumodifchen Maße 
gemefjen, oder gar dem Martin Salander, ber mir nach wie vor, troß Alterswerk 
und troß Torfo, alles aufmwiegt, was die fogenannten artiftifchen Schmeizer 
geichrieben Haben. Und nun wollen wir von Jakob Boßhart reden. 

Er hat bis jegt nichts veröffentlicht als Erzählungen, die in fechs Bänden 
von mäßigem Umfang vereinigt find (Leipzig, H. Haeffel): Im Nebel 1898, 
Das Bergdorf ı900, Barettlitochter 1901, Durch Schmerzen empor 1903, 
Früh vollendet 1910, Erdfchollen 1913. 

„Im Nebel” befteht aus fünf Novellen in einem etwas blaffen Rahmen: 
fünf Freunde, die eine Hochtour machen wollten, figen eingeregnet auf einer 
Hütte und vertreiben fich die Zeit mit Gefchichtenerzählen, ein Einfall, aus 
dem fich vielleicht mehr hätte machen laffen. Aber es tft befjer, wenn ber 
Rahmen blaf iſt als das Bild. Gleich die erfte Gefchichte „Wenns lenzt” ift 
ein Bradtftück: Eine junge Liebe wird gefchildert zwiſchen einem Burfchen 
und einem zarten Mädchen, das ftirbt, nachdem ber Hof vergantet worden ft. 
Die Befpielinnen verfammeln fi) im Schulhaus, um Kränze für die Tote zu 
flechten, die Burfchen kommen, das Grablied zu üben, ein Fäßlein Wein wird 
aufgelegt, dem, als fich der alte Schullehrer entfernt hat, ein zweites und ein 
Tänzchen folgt. Der erwähnte Burfche begleitet das Mädchen, zu dem ihn 
ſchon eine leife Neigung zieht, in der Morgenfrühe nach Haus, fie küffen fich 
leidenfchaftlich, derweil die Tote noch nicht unterm Boden if. Am andern 
Morgen gehen beide zerknirfcht im Leichenzug mit über die Felder, angefichts 
des Sargs gibt fie ihm fein Wort zurück. „Konrad erwachte aus feinem 
Brüten; er ſah dem Mädchen ins Geficht und gemahrte, wie über ihre Augen 
ein feuchter Schleier fich fenkte, und es lag in den fchönen, dunkeln Augen fo 
viele Liebe und Treue und Ehrlichkeit, und es fprach aus der Stirne darüber 
fo viel gefunde Kraft, daß, ehe er fichs verfah, der Entfchluß gereift war. Er 
fireckte Rofine über den Sarg hinweg die Rechte entgegen: ‚Bleib mir treu 
bis übers Jahr, ich muß es erft überwinden.’ Rofine biteb unbeweglich. ‚Faß’ 
fie, fie ift dein.‘ Nun tat fie, wie er fie geheifen, und die beiden hielten fich 
einen Augenblick wie mit Zangen, während ihre Augen feft ineinander lagen.“ 

„Der Grenzjäger” ift ein unheimliches Nachtftück von zwei Brüdern, die 
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fi) haffen; der ältere nimmt dem andern die Braut weg und wird Schmuggler; 
der jüngere, ber Örenzjäger geworden ift, verführt ihm die rau. Beide töten 
fi gegenfeitig. Die Erzählung leidet unter einem technifchen Mangel: einer 
ber Bergfahrer berichtet fie im Ich⸗Ton, und der jüngere Bruder erzählt das 
Wichtigſte ebenfalls im Ich ⸗Ton. Hierzu ift Das erfte Buch des Jürg Jenatſch 
ein klafftfches Gegenftück,; man ftelle fi) vor, Herr Waſer erzählte die Ge- 
ſchehniſſe bis zum Zufammentreffen mit Jenatſch, um dann diefem das Wort 
abzutreten. Es ift der Rahmen, der ben Berfafjer veranlaßt hat, zu dem bedenk- 
lichen Mittel der Jch»Erzählung zu greifen. „Vom Golde“ wird durch denſelben 
technijchen Fehler beeinträchtigt. Der Bergführer gibt das Wort an feine ver- 
ftorbene Urahne ab, die berichtet, wie in das Tal Ormunt mit dem Biehhandel 
das Bold, und mit dem Bolde das Unglück kam. Abermals an fich eine 
mächtige Gefchichte, die aber umgearbeitet ungleich bedeutender herauskäme; 
die IchForm fchnürt ihre die Bemegungsfreiheit ab. Ich möchte dem Dichter 
ernftlich raten, diefe Novellen umzugießen. Die Fabel hat in beiden einen 
ftolzen, ftrengen Zug; vom allmiffenden Erzähler berichtet, erhielten fie erft 
ihre volle Wucht und Schönheit (lieber gäb’ ich die Rahmenerzählung preis, 
mit ihr den Titel, der dem Erfolg hinderlich tft, und hieße es „Novellen”). Auch 
„Profeffjor Wendelin“ wirkte eindringlicher, wenn der Reihe nach erzählt 
würde, Die ergreifende Novelle zeigt, wie ein begabter, armer Student eine 
hübfche und reiche, aber dumme Witwe heiratet und nun ſehen muß, mie ſich 
die Borniertheit der Mutter ins zweite und dritte Glied weitererbt; voll Ber- 
zweiflung und Ekel vergiftet er ſich als alter Mann mit dem jüngften Urenkel. 
Die legte Gefchichte, „Freund Paul“, ftellt das Gefchick eines gefcheiten Theo- 
logen bar, der in Heidelberg unter dem Einfluß eines Philofophieprofeffors — 
man denkt etwa an Kuno Fifcher — den Glauben feiner Kindheit verliert, um 
völlig peffimiftifch und gleichgültig zu werden. Gelbftändig und bedeutend im 
Bormwurf, aber in der Ausführung verklimmert, weil die Ich ⸗Form gegenüber 
der feelifchen Entwicklung eines andern notwendig verfagt. Aber jede diejer 
Novellen hat ihr eigenes Geficht, ihren Ton. Wenn ſich der Dichter zur Um⸗ 
arbeitung, mit Ausnahme ber erften, entjchlöffe, der Band vereinigte fünf 
Berlen der erzählenden Kunft. 
ielleicht ift es geftattet allgemeiner zu fragen, wann bie Ich ⸗ Form in ber 
Erzählung vorzuziehen fet. Sch glaube, fie empfiehlt fich nur, wenn bie 
Entwicklung rein innerlich vor fich geht, oder wenn Ton und Bortrag ins 
Lytiſche hinüberſpielen, oder endlich, wenn die Erzählung ausgefprochen auto 
btographiich tft. Sie fteht kurzen Geſchichten beffer zu Geficht als langen. Sie 
hat ihre Gefahren: das Subjektive möchte fich ausbreiten auf Koften des Epi- 
ſchen; die Landſchaft fügt fich, wenn fie nicht einen Seelenzuftand des Schrei. 
bers ausdrückt, ſchwerer in die Jch-Form; die Befpräche verlieren an Natürlid 
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keit; der Erzählende läßt fich leichter gehen. Der rein epifche Bericht ift eher 
auf einen Ton, einen feften Stil zu ftimmen; er fträubt fich gegen Iyrifche Ein- 
ichtebfel; er drängt mehr nach dem Abfchluß, er ift natürlicher. Alles Begen- 
ftändliche kommt jchärfer und klarer heraus. Es gibt freilich Ausnahmen. Um 
gleich die herrlichfte zu nennen: den Bericht des Ddyffeus; aber man überdenke, 
wie großartig fachlich Odyfjeus erzählt. Der ch. Form haftet, wenn fie fich 
nicht mit allen KRunftmitteln gegen die Gefahr des Subjektiven wehrt — bei 
Merimee, Conrad Ferdinand Meyer und Turgenjemw ftehen glänzende Beifpiele 
dafür — immer der Charakter des höchft vertraulichen Bekenntnifjes an, wo⸗ 
für fih ausgezeichnete Mufter bei Heyfe und Storm finden. Es gibt ja Ich⸗ 
Novellen von erftaunlicher Leichtigkeit, Knappheit und Energie des Vortrags, 
aber der Hundertfte nur, wie Maupaſſant, bringt diefe Eigenjchaften mit. Boß- 
hart hat fich der Jch-Form in feinen fpäteren Werken nur noch gelegentlich, 
und mit einer einzigen Ausnahme, immer mit Glück bedient. Die Ausnahme 
tft die „Barettlitochter”, die für die Form troß der forgfältigen Motivierung 
zu lang ift. Man lege etwa den „Heiligen“ von Meyer daneben, in dem fie 
überaus kunſtvoll und fpannend vorbereitet, aufs feinfte unterbrochen und aufs 
bewundernsmwertefte zu Ende geführt wird. Er ift das Mufter für eine Haupt- 
bedingung der längeren Ich-Form, daß nämlich das Leben des Erzählenden 
und der Gegenftand der Erzählung wirklich aufs allerengfte zufammenhängen ; 
eine Kleinigkeit reicht oft hin, die Form unmöglich zu machen. 

er Titel „Das Bergdorf” bedarf einer Erklärung: es ift eine Art alljähr- 

fihes Sennenfeft; wie wir im Bayeriſchen jagen, eine Almkirchmeih. 
Boßhart tft, gleich Heer in feinen guten erften Romanen, von der volksmäßigen 
Überlieferung ausgegangen, eine Entwicklung, die man auch an Zegerlehner 
befonders genau ftudieren kann. Boßhart fchildert mie zwei redliche Herzen 
lange nicht zufammenkommen, weil ftch eine frühere Ltebelet des Mannes da- 
zwiſchen ftellt. Er verfeßt die Handlung in eine Gebirgsmelt voll patriarcha- 
liſcher Einfachheit und Größe, mie er fie fchon in feinem Tal Drmunt gemalt 
hatte. Aus dem Werke fpricht eine feierliche und patriarchaltfche fittliche Kraft 
und Würde, die es zu einer unferer wertoollften Bolkserzählungen ftempeln. 
„Die Barettlitochter” ift die Gefchichte eines unglücklichen Paares aus dem 
alten Bern, mo bis ins neunzehnte Jahrhundert hinein ein Mädchen unter Um ⸗ 
ftänden neben ihrer fonftigen Ausfteuer ein Barett, das heißt einen Sit im 
Großen Rat in die Ehe brachte und um diefer Mitgtft willen befonders um- 
worben wurde. Boßhart ftellt das Problem fo auf, daß der Bater des Mäd- 
hens der Familie des Werbenden gegenüber fo tief verſchuldet ift, daß er Die 
Tochter mit den Äußerften Mitteln zur Ehe zwingt; erft der Sterbende erringt 
die Liebe des fpröden Weibes. Der Dichter hat aus dem nicht Teicht zu bemäl- 
tigenden Stoff fein Möglichftes gemacht, ohne ihm die legte überzeugende Glut 
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geben zu können; vielleicht tft die Ich Form daran mit fchuld, vielleicht Liegt 
ihm das Beichichtliche doch nicht jo ganz wie die zeitlofen Probleme, denen er 
fi) fortan zumendet. Gleich die eine der beiden Novellen des Bandes „Durd 
Schmerzen empor”, „Die alte Salome“, ift eine der ergreifendften, die er ge 
fchrteben hat, eine Dichtung, fo kraftvoll fchlicht und wahr, daß fie, ftände fie 
etwa bei Gotthelf, zu den berühmteften des Berfaffers zählte. Es tft nur bie 
Geſchichte einer Bäuerin, die nach dem Tod ihres Mannes mit der geizigen 
Schmwiegertochter und dem feigen Sohn zufammenleben muß, bis fie bei dem 
Berfuch, ihre Enkelkinder zu retten, den Tod findet. Die Novelle hat eine 
unerbittlihe Wucht und Herbheit, die wir nur in den beften Erzählungen 
Anzengrubers oder in den gelungenften Bartten von Thomas Bauerngefchichten 
wiederfinden. Nicht minder bedeutend ift das zweite Stück, von dem der Band 
den Namen bat: ein mwindiger Burfche, der fich aus Berechnung mit einem 
Mädchen verlobt hat, verliebt fich in deren hübfchere und mannstolle Schmwefter 
und heiratet fie; das Mädchen bleibt verfchmäht und verbittert zurück, aber als 
die Schmejter früh ftirbt, ermacht die ganze Noblefje threr Natur : fie wird den 
Waiſen Mutter, wenn auch nicht die Frau des Schwädlings. Bis hierher 
könnte den Stoff auch ein geringerer Künftler bewältigen. Aber Boßhart läßt 
den Burfchen das Mädchen verführen und ein Kind von ihm bekommen und 
vertieft jo den Charakter und die Fabel in einer Weife, daß man wieder, um 
einen Bergleich zu haben, bis zu Anzengruber oder Hermann Kurzs, des 
Schwaben, „Weihnachtsfund” gehen muß. Erzählungen von diefem Kaliber 
find rar, und wer fie fchreibt, gehört in die vorderfte Reihe. 

Der Band „Frühvollendet” enthält drei Novellen. Salto mortale ift die Ge 
fchichte eines Bruderpaars, das vom Zimmerherrn ber verwitmeten Mutter dem 
Akrobatenberuf zugeführt wird; der ältere fieht immer deutlicher, daß der 
Kleine ihm weitaus überlegen und bei aller Welt, jogar bei der Mutter, mehr 
beliebt ift. Er läßt ihn bei feinem Salto mortale fallen und geht ins Wafler: 
„Das Antlig war ruhig wie das eines Schläfers, nur um den Mund lag ein 
leichter Zug der Unzufriedenheit, als verfolgte der bittere Geſchmack der Zu- 
rückfeßung den Armen auch im Tode noch.” Die zweite, „Das Pasquill“, iſt 
eine fchmerzliche Schulgefchichte: die Kinder einer Landichule haben fich ver- 
ſchworen, dem fie mißhandelnden Lehrer paffiven Widerftand zu Ieiften; alle 
werben feige, als er fie prügelt, nur ein Knabe bleibt feft und nagelt eine 
Schmähjchrift auf den Verhaßten, die er gar nicht verfteht — es handelt fid 
um ſchmutzige Dinge —, an die Schultafel; der Wütende ſchlägt ihn jo, daß 
er verblödet und bald darauf ftirbt. Die zartefte und rührendſte ift die letzte 
Novelle „Zugendköntgin”: Ein verwitmeter Halbbauer, zugleich Dorfförfter, 
zwingt auch feine jüngere Tochter an die Spinnmafchine, die ihre Schmeiter 
ſchon brefthaft gemacht hat. Das fchöne Kind fpielt bei einem Frühlingsfeftzug 
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die Königin; ihr Gefpiele, der reiche Müllersfohn, wendet fich beim Tanz von 
ihr ab; der unheimliche und ungeftüme Schmied verftößt feinen Schaß, tanzt 
nur mit ihr, verfolgt fie, bis fie entflieht, in den Wald, er ihr nach, aber er 
erwiſcht fie nicht. Alles treibt fie zum Außerſten: hinter ihr das letdenfchaftlich 
ausgekojtete Glück eines nie wiederkehrenden Tages, als ihre Zukunft bie 
Mafchine, die fie zerbrechen und häßlich machen wird, am Waldrand der Un- 
hold, der auf fie lauert — fie ertränkt fich im Waldteich. Das Ineinander⸗ 
klingen der entgegengejeßteften Stimmungen, Überjchwang und Schwermut 
der Jugend tft mit einer Feinheit und Sicherheit geftaltet, die das Stück faft 
in die Nähe von „Romeo und Julie auf dem Dorf“ rücken. 
Boßharts jüngftes Buch heißt „Erdſchollen“ und enthält zehn Gefchichten. 
Die erfte, „Heimat”, jchildert, wie ein Bauer feinen Hof verkauft, damit 
ein großes Staumerk an deffen Stelle angelegt werde; immer treibt es ihn 
zurück; er fieht, wie der Boden langfam erfäuft wird, Wiefen, Sträucher, mit 
allem Getier darin, der Hof jelbit, der Brunnen, alles; auch ihn zieht es hinab. 
„Man muß klug fein’: Ein einfältiger Knecht, goldbrav, der früher einmal 
ein Bütlein hatte, aber abgemirtfchaftet hat, fpart was er rackern kann; alle 
Jahr einmal kommt er mit feiner rau zufammen, die vier Stunden entfernt 
als Magd dient; das alternde Baar jet ſich dann ganz ftill in Sonntagskleidern, 
wie Brautleute, an einen Rain, und überrechnet, ob es nicht zu einem Bütchen 
zeiche; aber Kiltans Meifter gerät in Schulden, und der unendlich gute Kerl 
gibt ihm, nach ſchwerem Kampf mit feiner Margaret, all fein Erfpartes. „Der 
Richter”: Der Ammann zündet fein baufälliges Dorf an, um es, dank der Ber- 
fiherung, neu zu bauen; fein alter Nachbar kommt in den Flammen um; den 
Branditifter hätte er Heldenhaft auf fi) genommen, den Mörber erträgt er nicht: 
am Grabe des Berunglückten bekennt er fein Berbrechen. „Die beiden Ruſſen“: 
‚eine Eptfode aus dem ruffifchen Feldzug, prachtvoll erzählt. Zwei rührende 
Tiergefchichten. „Der Schützenbecher“: eine Ralendererzählung der allerbeften 
Art. Eine längere Legende bildet den Schluß. Bon diefem Band aus rück- 
ſchauend auf den erften, wünſcht man abermals, der Dichter möchte mit all der 
Sicherheit und Reife, die er inzmifchen gewonnen hat, an die Jch-Novellen 
„Im Nebel” gehen und fie auf die Höhe feines nunmehrigen Könnens um- 
bilden; vielleicht nimmt er auch die „‚Barettlitochter‘‘ nochmal vor. 
Nakob Boßhart ift 1862 geboren, alſo noch jung (bloß in Deutfchland hält 
Mi) man einen $ünfziger für einen Fubilar). Er tft Oymnaftaldirektorin Zürich. 
Seine Differtation handelte bezeichnendermeife von ben Flertonsendungen des 
ſchweizerdeutſchen Berbums. Er war bisher in Deutfchland weniger bekannt; 
erft in letzter Zeit tft man auf ihn aufmerkfam geworden. Man vergleicht ihn 
da und dort mit Zahn; ein Vergleich, der ihm meiner Anficht nach durchaus 
acht gerecht wird. Zahn arbeitet jchematifch, die Ähnlichkeit feiner neueren 
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Sachen hat etwas Manufakturhaftes. Bei Boßhart findet fich keine Spur von 
Manier oder Erftarrung. Es läuft ihm vielleicht eine Seite unter, die mir lieber 
geftrichen fähen, mie denn überhaupt der Streichftift der befte (Freund jedes 
Schriftftellers ift. Man glaubt nicht, wie ſchön, fchlank und ftolz die Werke 
durch Streichen jedes entbehrlichen Wortes, jelbft Wörtchens werden. Freilich 
find ftiliftifche Fragen zulegt doch nur zweiten Ranges bei einem Autor, der 
eine Gefchichte erfinden kann, wie „Die alte Salome‘, oder „Wenn's lenzt“, 
der eine ganze Reihe von Werken hinausgegeben hat von dem Innern Gericht 
und dem menfchlichen Gehalt diefer Erzählungen. So Wertvolles Boßhart uns 
bereits gegeben hat, ich glaube, daß wir noch Schöneres von ihm hoffen dürfen. 
Es kommt mir, wenn ich den legten Band dburchblättere, vor, als hielte ber 
Autor mit einem größeren Werk hinterm Berge. Bielleicht ſchenkt er uns ein 
ſchweizeriſches Seitenftück zu Hans Hoffmanns ,, Gymnaftum von Stolpenburg“, 
vielleicht ift es Die neuefte Entwicklung Zürichs, die ihn reizt. Denn feine Welt 
tft durchaus nicht nur das tragiſche Idyll, er nimmt feine Stoffe nicht nur aus 
dem Bauernleben. Sehr felbftändig greift er zu mo er ein Broblem fieht. Nicht 
das leifefte „Schulfchmäklein‘ ift in feinen kraftvollen Gefchichten zu fpüren. 
Er ahmt niemand nach, nicht einmal fich jelbft. Er verkünftelt nichts. Seine 
Sachen find ruhig und natürlich gemachfen. Seine Beftalten ftehen da in langer 
Reihe: Kinder und Greife, Männer und Frauen, Gerechte und Ungerechte, 
und jede fchaut einen an mit Augen, die man nicht fo leicht vergißt. Das iſt 
viel. Das vermag nur ein Dichter. 





Kinderhandel in der Schweiz. 


Von Dr. Alfred Silbernagel, Zivilgerichtspräfident in Baſel. 
er Auffag Ernft von Dürings über „KRinderhandel” in der fetten Nummer 

der Süddeutſchen Monatshefte hat ein Streiflicht gemorfen auf eine 
Gefahr, die lange jahre vom Geſetzgeber wenig beachtet blieb, bie erft in 
legter Zeit begonnen hat, das Intereſſe der Jugendfürforgekretfe zu erregen, 
die Gefahr des Kinderhandels, nicht im Orient oder im Innern des dunkeln 
Erbteils, fondern bei uns felbjt tm Herzen Europas. Die Bewegung zur Be 
kämpfung des Kinderhandels hat in Deutfchland ihren Ausgangspunkt ge 
nommen. Wie bei andern Boftulaten der modernen Jugendfürjorge, der Re- 
form des Strafverfahrens gegen Jugendliche, ber Einführung der Berufsvor- 
munbdfchaft und ähnlichen Beftrebungen, hat fie dann jehr rafch auch im ber 
Schweiz Beachtung und Unterftügung gefunden. Dazu haben etnerjeits die 
Beftrebungen von Prinzeſſin Lwoff auf ein internattonales Borgehen gegen 
den Kinderhandel, anderfeits die Bücher und VBortragsreifen der Schmeiter 
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Henriette Arendt nicht wenig beigetragen. Man hat aber in der Schweiz fich 
nicht mit den Angaben aus andern Staaten begnügt, fondern war bejtrebt, 
eigenes Material zu fammeln. Auf Grund von Feftftellungen der ſtädtiſchen 
Amtspormundfichaften in Bern und St. Ballen, des dem Basler Sanitäts- 
departement unterftellten „Pflegekinderweſens“ und von Mitteilungen in der 
Preſſe hat der Eentralvorftand der ſchweizeriſchen Bereinigung für Kinder- und 
Frauenfchuß eine eingehende, den Hinweis auf Einzelfälle aus der Schweiz 
enthaltende Eingabe an den jchmeizerifchen Bundesrat gerichtet, es möchten im 
künftigen fchmeizertfchen Strafgefeßbuch Beftimmungen gegen den Kinder- 
handel aufgenommen werben. 

Diefe Eingabe enthielt vor allem ſchweizeriſches Material aus dem Gebiete 
des Adoptionsſchwindels mittels der Preſſe. Neben den leichtfertigen Eltern, 
die um eine einmalige größere Abfindungsfumme zu erlangen, ihr Kind an un- 
bekannte fremde PBerfonen verkauften, deren angebliche Adrefjen fich bei ſpä⸗ 
teren polizeilichen Nachforfchungen als falfch erwiefen, neben der Mutter, die 
ihr Kind abtreten wollte, angeblich um mit der Abfindungsfumme eine Schuld 
von 200 Franken zu decken, ſtieß man auf die vermerfliche Gattung von Men- 
fen, die aus der Übernahme von Kindern verbunden mit der ihnen zu leiften- 
den einmaligen größeren Abfindungsfumme ein Iohnendes Bejchäft machen, 
jene Indiiduen, die es einzig auf diefe einmalige Entſchädigungsſumme ab- 
gefehen haben und die das Kind, das fie als notwendiges Abel mitübernehmen 
müffen, möglichft rafch zu befettigen fuchen. Bet noch kleinen Kindern tft dieſe 
Befeitigung durch Beranlaffung und Bernadhläffigung eines Magendarm- 
katarrhs in der heißen Jahreszeit ja jo außerordentlich leicht und die Behörde 
kann auch bei ftrenger Überwachung die verbrecherifche Urfache folcher Todes- 
fälle in der Regel nur dann feftftellen, wenn fte bet den gleichen Pflegeeltern 
in rafcher Aufetnanderfolge fich häufen. Unter den fpekulativen Pflegeeltern, die 
Kinder anzunehmen fuchten, fand man unter anderm einen Boliziften, der ein 
Kind mit einer Abfindungsfumme von 5000 Frs. zu erhalten fuchte, um nachher 
feinen Beruf mit einem angenehmeren vertaufchen zu können, fand man Leute, 
die wegen Mißhandlung ihrer eigenen Kinder fchon vorbeftraft waren, fand 
man in Zürich ein Pflegeelternpaar, das ein Kind mit einer einmaligen Abfin- 
dungsfumme von einem Karuffellbefiger, der fich daneben auch mit diskreten 
Entbindungen befaßte, erworben hatte und es dann, wie aus dem Sektions- 
befund fich ergab, jämmerlich zugrunde gehen ließ. 

Der Berfaffer diefer Zeilen hat in feiner Eigenjchaft als Spezialerperte für 
Kinderfchug im der vom fchmeizerifchen Juſtiz - und Bolizeidepartement er- 
nannten Erpertenkommiifion für den Entwurf eines einheitlichen ſchweizeriſchen 
Strafgefegbuchs auch die Aufnahme von Beftimmungen gegen den Kinderhandel 
vorgefchlagen. Die Kommiffton, unter dem Vorſth des fchmeizerifchen Bundes- 
Süddeutfche Monatshefte, 1913, Auguft. 39 
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präfidenten, hat fich nach eingehender Beratung im Prinzip mit der Aufnahme 
einer Beftimmung im künftigen Strafgefeßbuch felbft gegen ben Kinderhandel 
einverftanden erklärt und die folgenden Borfchläge in empfehlendem Sinne an 
ihre Redaktionskommiffion gemiefen: „Eltern, welche das leibliche oder geiftige 
Wohl ihres Kindes gefährden durch Überlaffung der Erziehung an ungeeignete 
oder unbekannte Berfonen; Eltern, die unterlaffen, die Erziehung des Kindes, 
das Berfonen gegen Entgelt anvertraut wurde, zu überwachen und im Falle 
bes Bebürfniffes wieder felbft für das Kind zu forgen, oder die fich felbft außer 
Stand gejegt haben, die Überwachung auszuüben, werden mit Gefängnis be- 
ftraft. Pflegeeltern, die ein Kind zur Erziehung übernehmen unter Entgegen- 
nahme einer einmaligen Abfindungsfumme, die in der Hauptfache zu anderen 
Zwecken als zugunften bes Kindes verwendet wird, werben mit Gefängnis 
nicht unter einem Monat beftraft.” 

Die Borfchläge des Berfaffers gehen auch noch dahin, die Artikel zur Be- 
kämpfung bes Srauenhandels derart zu ergänzen, daß fie auch den Handel mit 
Kindern zum Zwecke der Unzucht umfaffen, ferner ftrenge Strafbeftimmungen 
gegen die Bermendung von fremden Kindern, insbefondere von verftümmelten 
Kindern durch Profeffionsbettler zu Bettelzwecken vorzufehen und auch den 
Kampf gegen gemwiffe Hebammen an der jchweizerifch-franzöftfchen Grenze auf- 
zunehmen, die beim Berfprechen der Entbindung ohne Heimbericht in den 
Zeitungsannoncen darauf ausgehen, bas Kind als ein elternlos auf franzdfi- 
fchem Boden geborenes gegenüber dem franzöftichen Zivilftandsbeamten aus- 
zugeben und ihm damit die Heimatszugehörigkeit feiner Mutter zu nehmen, 
bie des fernern gemöhnlic) über die Art der Verpflegung betrügertfche Angaben 
machen und den Kinderhandel vermitteln. Notwendig wäre auch eine Regelung 
bes Pflegekinderwefens in der ganzen Schweiz, derart, daß die Hinmeggabe 
von Kindern nur mit ftaatlicher Kontrolle erfolgen dürfte. 

Der Berfafjer hat die Genugtuung, in diefem Kampfe gegen den Kinber- 
handel in der Schmelz fich an der Seite bekannter, einflußreicher und verbienft- 
voller Berfönlichkeiten zu wiffen, bie ein entſchiedenes Vorgehen in der Schweiz 
und künftig dann hoffentlich auch ein Zufammenarbeiten mit den gleiche Ziele 
verfolgenden Kreifen in Deutfchland und in anderen Staaten ermöglichen werben. 
Bielleicht wird auch das internationale Amt für Kinderſchutz, das am dies- 
jährigen Brüffeler Kinderfhugkongreß ins Leben gerufen werben foll, in biejem 
Kampfe feine wertvolle Unterftüßung leihen können. 
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Theodor Uhlig: Briefe von einer Schweizer-Reiſe 
mit Richard Wagner. 


Herausgegeben von Rudolf Louis in München. 


em weiteren Kreife der Mufiker und Mufikfreunde tft Theodor Uhlig 

bekannt als der Berfafjer des erften Klavterauszugs von „Lohengrin“. Wer 
näher vertraut ift mit ber Biographie Richard Wagners, wer die Briefe Wagners 
an Uhlig, die auf ihn bezüglichen Stellen der Wagnerfchen Autobiographie, des 
Briefwechſels mit Lifzt und die beiden Briefe an die Witwe Uhligs (R. W. an 
Freunde und SZeitgenofjen ©. 114 u. 117) kennt, der weiß, wie nahe ber jüngere 
Kunftgenoffje dem Meifter ftand, als einer der ganz wenigen wirklich intimen 
Freunde der Dresdner Zeit, er weiß, wie außerordentlich hoc Wagner nicht nur 
den Menfchen, jondern auch den Künftler und namentlich den theoretifchen Schrift» 
fteller Uhlig fchäßte, dem er gerade in den Jahren, wo es ihn ſelbſt drängte, fich 
über die Probleme feines künftlerifchen Schaffens auch theoretifc vollkommen klar 
zu werben, wichtige Anregungen verbankte. 

Theodor Uhlig war am ı5. Februar 1822 zu Wurzen (bei Leipzig) als Sohn 
eines fächfifchen Militärmufikers geboren. Yünfjährig lernte er ohne Anleitung 
die Noten und bekam baraufhin eine Violine von feinem Vater, der ihn auch zuerft 
unterrichtete. Nachdem der Bater jehr bald und 1831 auch die Mutter geftorben war, 
kam Theodor in das Militär-Walfenhaus zu Struppen bei Pirna, wo er fi) durch 
Fleiß und Begabung, namentlid) in der Mufik, auszetchnete. Er war ein richtiges 
mufikaltfches Wunderkind. Die Aufmerkfamkeit des Königs Anton erregte er 
äuerft durch eine Kompofition, die bei einem Befuche bes Königs in Struppen zur 
Aufführung kam, fpäter (1835) durch fein Biolinfpiel. Die Erfüllung der Zu- 
fiherung, daß Uhlig für feine weiteren mufikalifchen Studien eine königliche Un- 
terftügung erhalten folle, fchien durch den Tob des Königs (Juni 1836) vereitelt 
zu fein. Uber ehe der junge Mann feinen daraufhin gefaßten Entjchluß, ins 
Dresdner Schullehrerfeminar einzutreten, ausgeführt hatte, gelang es ihm doch noch, 
eine Beihilfe von jährlich 200 Taler (zum Teil aus der Schatulle des Königs, zum 
Teil „aus einer Staatskaffe des Kriegs-Minifterti”) zu erhalten, die ihm ein drei- 
jähriges Studium bei bem damals als Lehrer hochberühmten Friedrich Schneider 
t1786—1853) in Deſſau erlaubte. Klavier ftudterte er bei dem Schüler Schneiders 
Louis Fritſch (1809— 1862), Violine bei einem gemwiffen Apel und fpäter 
noch bei Kammermufiker Winterftein in Dresden. Ub ı. April 1841 wird er 
als Afpirant mit einem Gehalt von jährlich 144 Talern in der Kol. Kapelle an- 
gejtellt, zunächſt keine Verbeſſerung feiner pekuniären Lage, da die Unterftügung 
durch den König nun wegfiel. Bald rückte er zum Kammermufiker auf und 1852 
wurde ihm das Amt eines „Borfpielers” in den Sing- und Schaufpielen beim Hof 
theater übertragen. Wie er feine Studien bei Schneider mit einem ganz phäno- 
menalen Ernſt und Fleiß betrieben hatte — man kann ſich nicht faflen vor Staunen, 
wenn man feine erhaltenen Übungsaufgaben und Ausarbeitungen durchblättert — 
fo wirkte er nun im Orchefter, fo fauer der Dienft ihm auch wurde, mit einem 
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mufterhaften Pflichteifer, einer Hingebung, die um fo bewundernswerter ift, als 
er fein eigentliches Leben ja in einer ganz anderen, höheren geiftigen und künft- 
leriichen Sphäre lebte. 

ber feine Entwicklung als Komponift bat fich Uhlig felbft einmal in einem 
Briefe an Franz Brendel vom 13. Juli 1852 geäußert (Neue Zeitichrift für Mufik 
1853, Nr.4, ©. 37): „Ich komponierte fchon ganz in ber Jugend, war eine Art 
von Wunderkind, und bis zum Eintritt einer gewiſſen Geijtesreife machte ic 
Mufik, um eben Mufik zu machen. Dann kam das Intereſſe für die geiftreiche 
Mufik, ein Durchgangszuftand, der mur von kurzer Dauer war, und jekt bin ich 
feit fechs Jahren vollkommen fertig mit mir, und war bereits fertig, ebe bie 
genauere Bekanntjchaft mit Wagner begann, die infofern nur von Einfluß auf 
mich war, als fie mir vieles bisher nur Geahnte zum klaren Bewußtſein brachte, 
und infolgedefjen zur Niederlegung der Komponiften- und dem Ergreifen der Schrift. 
ftellerfeder mich beftimmte.” Diefes Aufgeben der eigenen Kompofitionstätigkeit 
erinnert einigermaßen an Auguſt Röckel, nur mit dem Unterfchied, dab Uhlig 
bie weitaus tiefere und bedeutendere Natur war. 

Gedruckt wurden von Uhligs Kompofitionen einige Lieder und ein „Charakterftüc 
in Bugenform” (Neue Zeitfchrift für Mufik, Bd. XXXVI). Bon [den mir zu Ge 
ficht gekommenen handjchriftlichen Kompofitionen dürften die Ausgrabung lohnen 
ein hübfches „Trio facile“ (für Violine, Bratfche und Klavier) und namentlid; die 
violiniftifceh und muſikaliſch wertvollen Etuden für Geige allein. Den theoretifchen 
Urbeiten Uhligs (veröffentlicht — feit 1849 — in ber Neuen Berliner Mufikzeitung, 
ber Neuen Zeitjchrift für Mufik und Adolf Kolatfcheks Deutfcher Monatsicrift) 
maß Richard Wagner großen Wert bei. Noch im Jahre 1856 dachte er daran, fie 
gefammelt herauszugeben (Brief Wagners an Breitkopf & Härtel, Briefwechſel 
mit feinen Berlegern, I, ©. 83). Eine Sammlung von Uhligs Echriften, die jpäter 
hin dann Mar Arend wieder geplant, aber auch nicht zuftande gebracht hat, 
würde fic wohl fogar heute noch lohnen. Nach dem Nekrolog J. Rühblmanns 
(Neue Zeitfchrift für Mufik, XXXVIII, Nr. 4 vom 21. Januar 1853, mit einem Rad» 
mwort Franz Brendels) find die beiden Gedenkblätter Mar Arends (Die Mufik 
woche, Jahrg. 1903, Nr. 3 und 4, Bayreuther Blätter, XXVIL, ©. 234), beide mit 
Uhligs „Wiegenlied“ (F-dur, Tert von Auguft Kahlert) als Beilage, letztere mit 
MWiederabdruc des in der Neuen Zeitfchrift für Mufik, XXXIV, ©. 153 ff. und 165 ff. 
zuerft veröffentlichten Uuffages: „Die Duverture zu Wagners Tannhäufer” — wohl 
bas Einzige, was über Uhlig gejchrieben wurde. 

Anfänglich ein entfchtedener Gegner Wagners — in einer der Mufiken, die er zu 
Buftav Räders Poſſen fchrieb, foll er die „neue Richtung“ jogar perfifliert haben — 
wurde Uhlig durch bie Aufführung von Beethovens Neunter Symphonie im Sabre 1847 
für den Meifter gewonnen. Ein fchönes Denkmal ber Freundſchaft mit Wagner find 
die 1388 (mie es fcheint, nicht ganz originalgetreu) veröffentlichten Briefe des Meifters 
an Uhlig. In der Autobiographie findet Wagner warme Worte für die edle und auf 
opferungsvolle Natur des jungen Freundes, der ihm fo viel geweſen iſt. Bebauer 
lich bleibt nur, daß er es fich nicht verfagen konnte, des — offenbar ganz grund 
Iofen — Gerlichtes zu gedenken, Uhlig fet ein natürlicher Sohn des Königs Friedrich 
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Auguft I. von Sachſen geweſen (Mein Leben, ©. 557 ; vgl. dazu den Proteft der Tochter 
Uhligs in Nr. 218 vom 3. Auguft ıgıı des Dresdner Unzeigers). 

Als Uhlig den egrilierten Freund zum Sommer 1851 in ber Schweiz befuchte, 
da konnte fi) Wagner ſchon beim erjten Wiederfehen nicht verhehlen, daß Uhlig 
den Eindruck eines ſchwer leidenden Mannesjmache. Diefer ſelbſt ſchien von feinem 
Zuſtand — Schwindſucht — keine Ahnung zu haben und hoffte als fanatifcher 
„Piychrolutes” durch radikale Wafjerkuren, für die er aud) Wagner zeitweilig ge 
wann, der immer mehr fich fühlbar machenden Körperſchwäche Herr zu werden. 
Möglich, dab er die Kataftrophe dadurch befchleunigte. Denn während er fich den 
Strapazen der Schmeizerreife noch in erſtaunlichem Make gemwachfen zeigte, war 
im Herbjt 1852 die Affektion des Haljes fchon fo ſchlimm geworden, dab er acht 
Tage lang weder etwas genießen noch fprechen konnte. Nach der bei Qungen- und 
Kehlkopftuberkuloje im Endftadium häufigen fcheinbaren Befjerung trat am 3. Ja- 
nuar 1853, abends 7 Uhr, der Tod ein. 

Auf die Briefe, die Uhlig von jener Schweizerreife an feine Frau gefchrieben 
hat, Dokumente, gleich interefjant und wertvoll für die Biographie Wagners, wie 
für die Kenntnis der Art, wie man vor 60 Jahren in die Schweiz reifte, bin ich 
auerft durch meinen Freund Alfred Stern aufmerkfam gemacht worden, ber mir auch 
bei der Vorbereitung der Beröffentlichung mannigfach behilflich war. Eine forgfältige 
Abſchrift dieſer Briefe verdanke ich der Tochter Uhligs, Fräulein Elfa Uhlig, die als 
hochgeſchätzte Geſang · und Klavierlehrerin in Dresden lebt. Sie hat mich auch durch 
bie Mitteilung wertvollen Materials unterftügt. Daß ich jene Abjchrift mit den Drigt- 
nalen der Briefe vergleichen konnte, verdanke ich dem Entgegenkommen des Biblio- 
thekars bes Eiſenacher Richard Wagner-Mufeums, Herrn Brofefjor Dr. W. Nicolat. 

Die Adreſſatin der Briefe, Theodor Uhligs Frau, Caroline Uhlig, war eine 
Tochter des kgl. fächfifchen Oberhoftrompeters Büttner, geboren 1822, verheiratet 
1846, gejtorben 1906. Der Ehe entjprojjien drei Kinder: Theodor 1847—ı886, 
Elja, geboren 1848 und Siegfried, Richard Wagners Patenkind, geboren 1850. 
Die Söhne ergriffen den kaufmännifchen Beruf. 

Der Abdruck der Briefe erfolgt — abgefehen von der Weglafjung einiger weniger 
intereffanten Stellen — genau den Originalen entjprechend. In meinen Unmerkungen 
babe ich mich möglichjt kurz gehalten. Nur über Karl Aitter, der in der ganzen 
Wagner-Literatur, auch bei Blafenapp recht ungenügend behandelt ift, glaubte ich 
eine ausführlichere Notiz geben zu follen. 


Liebe Frau! 
Ih fchreibe Dir aus Leipzig: den Brief überbringt Erich Kerksieg‘), ber 
in einigen Tagen nach Dresden zu feinen Verwandten (Abekens) abgeht. Die 
Briefe von Tichatscheks?) habe ich richtig erhalten: Geld habe ich auch noch 


*) Richt weiter bekannt gemordener Verwandter ber Dresdener Familie Ubeken, in 
der Th. U. Mufikunterricht erteilte. Der im zweiten Briefe erwähnte Lud wig Abeken 
tft wohl der jpätere fächfifche Juftizmintfter (1826 — 1890). 9) Z.U.Tichatfchek, der 
berühmte Dresdener Heldentenor, der erfte „Rienzi” und „Tannhäufer‘‘ (1807— 1886). 
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von Brendel!) bekommen, fo daß ich jeßt mit 85 Thaler Die Reife mache. Sollte 
es übrigens mit meinem Glücke fo fortgehen, wie es angefangen hat, jo bringe 
ich 1/3 diefes Geldes wieder mit nach Dresden, Die Reife bis Leipzig habe id 
nämlich für 2/3 des Preiſes gemacht; eine Jahrmarktsfrau bot mir das Retour- 
billet eines Ertrazuges bedeutend billiger an und ich erfparte fo 15 Ngr. 

Nimm nur vor Allem die Kinder wohl in Acht und fchärfe es auch der Anna?) 
auf das Nachdrücklichfte ein, immer über die Elsa3) mit Sorgfalt zu wachen. 

Grüße die Berwandten u. Abekens. Dein Theodor. 
Leipzig, Montag, den 30. Juny Abends. ı851. 
Morgen früh um 5 Uhr fahre ich weiter u. übernachte in Nürnberg. 


Liebfte Caroline! 

Du wirft fchon fett mehren Tagen einen Brief von mir erwartet haben, weil 
ich Dir verfprochen hatte, fogleich zu fchreiben, nachdem ich auf Schmeierboben 
angelangt feinmürbde. Nun befindeich mich allerdings fett 3 Tagen in der Schmeib, 
obmohl noch immer auf dem Wege nad) Zürtch, mo ich erft morgen Abend an- 
kommen werde, weshalb ich Denn bie erfte Belegenheit d. h. die erfte ruhige Stunde 
benuße, Dich mit dem bisherigen Verlaufe meiner Reife bekannt zu machen. 

Mit meinem Briefe aus Leipzig durch Erich Kerksieg wirft Du wahrſcheinlich 
auch erfahren haben, daß ich in Folge von Zeitverſäumniß meinen Koffer nit 
mitnehmen durfte, fondern daß er mir nachgefchtckt werden mußte. Dies madıte 
mir einen Mehraufenthalt von einem Tage aus und ich darf noch von Glück 
fagen, daß der befondere Transport des Koffers mich unterwegs nicht noch 
länger aufhielt. Dienstag den ılten July fuhr ich alfo nach Nürnberg ab, wo id) 
Abends anlangte und den nächften Bormittag vermweilte. Ich ſah die Stadt 
und befuchte den Fritz Woltereck, ben Bruder ber Mad. Räder): er läßt Räders 
grüßen. — Mittimoch den 2!" July fuhr ich bis Augsburg. Hier mußte ich meinen 
Koffer abwarten, weil hier die baierjche Eifenbahn ihr Ende für mich hatte. 
Den Tag Aufenthalt — Donnerstag den 3*" July — benußte ich zu einem Ab- 
ftecher nach München, wohin man in 2 Stunden fährt; in Augsburg aber befuchte 
ich den Dr. Peschel5), einen freund von Ludwig Abeken, den er grüßen läft. 


») Franz Brendel, feit 1844 Herausgeber ber 1834 von Schumann begründeten 
„Reuen Zeitfchrift für Mufik“, deren eifriger Mitarbeiter Th. U. war. *) Haus- und 
Küchenmäbchen der Familie U. 3) Das damals ı?/, Jahre alte Töchterchen Th. Us. 
9 Die Frau des bekannten Dresdener Komikers und PBoffendichters Guſtav Räder 
(18:0— 1868), bes Berfaffers von „Nobert und Bertram“, mit dem Th. U. als Kom- 
pontjt der Mufik zu mehreren feiner Boffen zuerft in nähere Berührung gekommen mar. 
5) Oskar Peſchel, der berühmte Geograph (geb. ı7. März 1826 in Dresden, geil. 
31. Yuguft 1875 in Leipzig), der nad) feinen Univerfitätsjahren (1845—48) ſechs 
Jahre lang ber Redaktion der Augsburger „Allgemeinen Zeitung“ angehörte. 
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Abends war mein Koffer angekommen. — freitag den 4*" July fuhr ich früh 
auf der Eifenbahn nach Kaufbeuern, von da mit Lohnkutfcher nach Kempten, 
von da während der Nacht mit Boft nad) Lindau am Bodensee. Hier langte ich 
Sonabend früh um 5 Uhr an; um 6 Uhr fuhr das Dampffchiff hinüber nad) 
Rorschach, dem erften Schweißerorte. Hier hatten mich Wagner und Karl Ritter‘) 
ichon feit 17/2 Tag erwartet, um mich auf einem interefjanten Ummege nad) 
Zürich zu geleiten. Wir befuchten während des Bormittags den Dr. Hahn?) 
in der Wafferheilanftalt Horn, !/2 Stunde von Rorschach und feßten uns 
dann in ein Wägle, mit dem mir bis nach dem nahen St. Gallen fuhren. 
») Karl Ritter, geb. ı8. Oktober 1830 zu Narwa in ben ruffifchen Dftfee- 
provinzen, Sohn von Richard Wagners edler Freundin und MWohltäterin Julie 
Ritter, geb. Momma, einer Verwandten des Dichters Matthias Claudius, bie 
1841 als Witwe mit ihren fünf Kindern nach Dresden überfiedelte. Hier war 
Karl zufammen mit feinem jüngeren Bruder Ulerander, bem bekannten Kompo- 
niften, Mitfchüler Hans von Bülows an der Kreuzſchule. Nach philofophiichen 
Studien an der Univerfität in Leipzig ging er ganz zu der fchon früher eifrig 
gepflegten Mufik über (Richard Wagner, Mein Leben, ©. 525.) Zuerft Schüler 
von Robert Schumann, ging er 1851 zu Wagner nach Zürich, um fich, gleich Bülow, 
unter defjen Anleitung zum Dirigenten auszubilden. Als er mit biefen Bemühungen 
nicht ans Ziel gelangte und auch feinem kompofitorijchen Schaffen der Erfolg ver- 
fagt blieb, wandte er fich immer ausfchließlicher dichterifchen und literarifchen Ar- 
beiten zu. 1854 hatte er fi) mit Emeline KRönigsdörfer aus Dresden vermählt, 
mit der er nur vier Jahre gemeinfam lebte. Nach ber Trennung von feiner Frau 
(mit ber er übrigens Zeitlebens in freundfchaftlichem brieflichdem Verkehr blieb) 
wandte ſich Ritter nach Italien, das er bis zu feinem Tode (9. Oktober 1891) nicht 
mehr verließ. Bon Venedig, wo er ein Vierteljahrhundert gelebt hatte, fiedelte er 
kurz vor jeinem Tode nach Berona über. (Bgl. die Briefe Richard Wagners an 
Julie Ritter in „Richard Wagner an Freunde und Zeitgenoſſen“ und die auf Karl 
Ritter bezüglichen Stellen in Wagners „Mein Leben”) Bon Karl Ritters Kom⸗ 
pofitionen find bekannt geworden: 3 Klavierfonaten (E-dur op. 1, Fis-moll op. 2, 
C-moll op. 5), 6 kleine Kiavierftücke (op. 3), ı2 Lieder für eine Singftimme mit 
Klavierbegleitung (op. 4, nach Gedichten von Heine, Uhland, Goethe, Hafis und 
Anonymus), alles bei Breitkopf und Härtel im Druck erfchienen, ferner eine Oper: 
sltalia risorta« (1861 Florenz). Bon dichterifchen Werken erfchienen 5 Tragödien 
bei €. ©. Naumann in Leipzig: Virginia (1878), Der wilde Welf (1880), Bondel⸗ 
monte (1881), Der Raub der Sabinerinnen (1886), Zonginus (1892), endlich eine 
„Sheorte des deutſchen Trauerfptels” (1881). Hoch begabt verzehrte Karl Nitter 
fein Leben ohne Genuß als eine jener „problematifchen Naturen“ im Sinne 
Goethes, „bie keiner Lage gewachien find, in der fie fid) befinden, und benen keine 
genugtut.” (Die Daten nach brieflicher Mitteilung des kgl. Hauptmanns a. D., 
Hern Karl ©. Ritter in München.) *) Theodor Hahn, bekannt geworden als 
Schüler 3. H. Rauffes (vgl. &. 613 Anm.) und Gegner von Prießniß (Philo vom 
Walde, Bincenz Prießnis, ©. 17 f.). 


608 Theodor Uhlig: 


Hier wohnt ber Karl; wir hielten uns jedoch nur einige Stunden auf umd 
gingen dann zu Fuß Über Teufen nach Gais tm Appenzeller Lande, wo wir über- 
nachteten. Den andern Morgen — Sonntag den oe" July — befuchten wir 
zunächft den Stoß, einen nahen Punkt, von dem aus man das Aheinthal und 
die Tyroler- und Glarner Alpen überblickt. Dann gingen wir wieder zu 
Fuß Über Appenzell nach Weißbad, wo wir zu Mittag aßen. Bon hier an 
begann nun eigentlich erft die Gebirgsreife. Auf dem Wege bis nach Weißbad 
begegneten wir dem Kamerherrn von Budberg aus Dresden zum zweiten Male, 
nachdem mir ihn oder er uns fchon in Rorschach bet der Abfahrt nad St. Gallen 
gejehen hatte. Er jchien auf einer Rückreife nach Dresden begriffen zu fein, 
mo er nicht verfehlen wird von diefer Begegnung zu erzählen, denn er Kent 
mich ſowohl, als natürlich auch Wagner. Sontag nad) Tiſche machten wir 
uns nun mit tüchtigen Alpenftöcken und einem Führer auf den Weg, den 
hohen Säntis zu überfteigen. Anderthalb Tag ſahen wir keine Drtfchaften 
mehr, fondern bis an den Fuß des eigentlichen Berges nur noch einzelne 
Sennhütten, wo wir nad) Befinden einkehrten und Mil, Brot, Butter und 
Käfe erhielten. Am Fuße des Berges übernachteten mir in einer folchen legten 
Hütte in vollen Kleidern auf einer Heufchicht, wo wir natürlich nicht eben zum 
beften fchliefen. Montag den 7!" July machten wir uns ganz in der Frühe 
auf, den eigentlichen Berg zu befteigen, der 7000 bis 8ooo Fuß über ber 
Nordfee hoch tft. 4 Stunden lang bes angeftrengteften Weges mußten mir 
gehen, ehe mir auf feiner höchften Spike anlangten. Ein eigentlicher Weg tft 
gar nicht vorhanden; man geht — den Führer voran — über Triften mit den 
berrlichften Alpenblumen, über elsftücke, Steingerdöll, auf den Ärgerlichiten 
Ummegen, endlich 1/2 Stund lang über ein Schneefeld, um endlich auf einer 
Höhe anzukommen, mo der Schnee nie ſchmilzt und ein eifiger Wind Einem 
um die Ohren pfeift. Diefer Weg hatte uns Alle natürlich jehr angeftrengt; 
wir kehrten in der Hütte ein, die während der Sommermonate von einem 
Manne bewohnt und mit Brot, Käfe, Butter, Wein, Honig u. dergl. recht 
wohl verfehen if. In diefen Genüffen beftand denn auch unfer Mahl und 
erwärmen mußten wir uns, indem mir wieder unter das Heu krochen. Bon 
einer folchen Parthie und von dem Eindruck, ben diefe ganze Alpenwelt, ſowie 
bie furchtbare Einſamkeit auf dieſen Höhen macht, iſt gar keine Befchreibung 
zu geben: man muß dergl. jelber gefehen haben. Nicht Wenige aber find 
— mie uns ber Führer fagte — fchon umgekehrt auf halbem Wege, meil fie 
den Muth verloren hatten. Gefährlich bleibt es imer, befonders wenn man 
keine mit Nägel bejchlagenen und dickfohligen Schweiger Schuhe, ſondern blos 
Dresdner Stiefeln mit glatten Sohlen an den Füßen hat, die auf dem durch 
den thauenden Schnee jchlüpfrigen Erdreich und dem Steingerölle leicht aus- 
rutfchen, auf den Schneefeldern aber fogleich von Näffe durchdrungen werden. 
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Nach vielen Stunden der Ruhe machten wir uns auf den Heruntermeg auf der 
entgegengefeßten Seite des Berges, der wohl fteiler, aber auch um ı Stunde 
kürzer if. Gegen Abend erft kamen wir wieder an den höchſten Sennhütten an 
und wanderten nun in aller Gemächlichkeit noch bis Wildhaus, wo wir auf das 
Furchtbarſte ermüdet nach dem Effen jogleich in die Betten fanken, um bis 
früh in einem Zuge zu fchlafen. : Hier in Wildhaus und am Morgen bes 8ten July 
nach meiner erften Alpenreife ift es nun, mo ich an Dich fchreibe, während 
meine Reifegefährten zum Theil noch in den Betten liegen. Wir gehen heute 
zu Fuß durch das Toggenburger Land bis Watwyl, morgen mit Poſt von da 
nad) Rapperswyl am Zürtcher See und dañ mit dem Dampffchiff nach Zürich, 
wo wir Mittwoch Abends ankommen werben. 

Das Wetter war im Allgemeinen ſehr günftig, jeit ich von Dresden abgereift bin. 
Ein Regentag hinter Augsburg hat mich nicht genirt und einige vorübergehende 
Gemitterregen in den Schweißer Bergen haben wir mit Muße abgemartet. 

Wagner fieht ſehr wohl aus und tft fehr fidel. 

Diejen Brief fchicke an Ritters!) nach Tharand?) und erbitte ihn Dir wieder 
zurück. Du abdreffirft: An Frau Julie Ritter im Babe zu Tharand. — Bon 
Hrn. Abeken aber lafje Dir den Weg auf der Karte zeigen, den ich gemacht 
habe. Auch Abekens und Rühlmann3) dürfen (den) Brief lefen, fonft Niemand. 

Küffe die Kinder für mich und bemahre fie vor Schaden. Verſäume ja nicht, 
den Theodor jeden Morgen kalt zu waſchen und die Elsa imer mehr an das 
kalte Waffer zu gewöhnen. Fällt etwas vor, fo jchicke zum Dr. Schulze, den ich 
grüßen laffe. Grüße auch die Berwandten Alle. Nach Empfang dieſes Briefes 
kannft Du getroft an mich fchreiben unter Wagners Adreſſe, die Du ja haft. 
Kinder darf ich hier nicht fehen, fonft bekomme ich das Heimmeh. 

Nun, leb wohl! Dein Theodor, 

Wildhaus am 8. July 1851. 

Wagner läßt Dich natürlich grüßen und Ritters aud). 


Liebfte Caroline! 

Ich ſchrieb Dir zulett nach unferem Herabfteigen vom Sentis von Wildhaus 
oder Wattwyl aus am 8!" July. Diefen Brief mußt Du am 12" erhalten 
haben. Morgen, am ı6!", könnte ich von Dir Antwort haben, wenn Du näm- 
lich fogleich nach Empfang meines Briefes wieder an mich gefchrieben hätteft. 
Ich warte gleichwohl diefe Deine Antwort nicht erft ab, weil ich annehme, daß 


’) Julte Ritter, die Mutter Karl und Alerander Ritters, Richard Wagners eble 
Freundin (Blafenapp, Das Leben Richard Wagners I, 354 f.). 9) Tharandt, 
Stadt und Mineralbad, an der Bahnftrecke Dresden-Chemnig gelegen. 3) Julius 
Rihlmann 1816—1877, Bofaunift in der Dresdener Hofkapelle, Freund und fpäter 
Vormund der Kinder Theodor Uhligs. 
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Du diefen Brief gerade an unferem Hochzeitstage erhalten mußt, wenn id 
ihn heute abjchicke. — Ich will zunächſt in meinem Reifeberichte fortfahren. 

Der Karl Ritier hatte auf dem Sentis einige Anlage zum Schwindel gezeigt"), 
und da unfer Herabweg etwas gefährlich war und dies uns vom Führer fchon 
vorher mitgetheilt wurde, fo blieb er auf dem Sentis bis zur Zurückkunft des- 
felben, der ihn dann auf dem nämlichen Wege, ben wir binaufgeftiegen waren, 
wieder zurückbringen follte. Dies tft dein auch geichehen und geftern Abend 
der Karl bei uns in Zürich erft wieder angelangt. — Mit Wagner allein über- 
nachtete ich am Abend des 7t*" July in Wildhaus, von wo ich Dir eben fchrieb. 
Am andern Morgen fühlten mir erft, daß es uns ganz unmöglich fein würde, 
unfere Reife zu Fuß fortzufegen; namentlich hatte W. fich eine wunde Stelle 
am Fuße gegangen. So nahmen wir denn einen Einfpänner bis Wattwyl, 
wohin mir in einem reizenden Thale, der Thur entlang, in dem fogenann- 
ten Toggenburger Lande fuhren. Bei Wattwyl, wo wir übernachteten, gibt es 
eine alte Burgruine, ihr gegenüber ein ehemaliges Klofter: man mag bei dieſen 
Dingen an Schiller’s „Ritter Toggenburg‘ denken. Auch von Wattwyl aus mußten 
wir wieder fahren, weil Ws Fuß noch nicht recht hergeftellt war: mit 
Boft ging es früh am gt" July bis nad) Schmerikon an dem einen Enbe bes 
Züricher See’s, an deffen anderem Ende Zürich felbft liegt. Wir fuhren num mit 
dem Dampffchiff weiter, nicht jogleich nach Zürich, fondern vorerft nach Rappers- 
wyl, wo wir einige Stunden vermeilten und ein altes Schloß Rudolf von Habs- 
burg’ 5?) in Augenjchein nahmen. Bet Rapperswyl gibt es auch eine fehr lange 
und fchrecklich langweilige Brücke über den Züricher See, ferner eine Inſel im 
See, auf welcher Ullrich von Hutten geftorben tft. Mit dem legten Dampfſchiffe 
erft fuhren wir bis nach Zürich, wo W. gern Abends ankommen wollte. Der 
Sandungsplaß aber liegt der Enge, wo W. jet wohnt, gegenüber und mit 
mußten nun bier ein Boot befteigen, bas uns nach feinem Haufe bringen follte. 
Mitten auf dem See begegneten uns die beiden Frauen, W.’s rau und 
Schwägerin, die uns hatten abholen wollen, fich aber verfpätigt hatten und die 
ihr eigenes Boot felber ruderten. Wir ftiegen nun in diefes und kamen endlich 
in W.’s Wohnung an. Diefe Wohnung tft die zweite Etage eines Häuschens 
am See, deffen Befigerin vor Kurzem geftorben tft, mas W. nöthtgen wird, 
fich für den Winter ein anderes Logis (mahrjcheinlich in Hottingen) zu ſuchen. 


:) Bol. die Erzählung in Wagners Autobiographie ©. 556 f. *) Das Rappersmiler 
Schloß ftammt erft aus ber Mitte des 14. Jahrhunderts. Die Stabt, eine Grün 
dung der Grafen von Rapperswil, kam nad) dem Ausfterben bes Mannesjtamms 
diefer Grafen (1283) an die Linte Hornberg und nachher an die Grafen von Habs 
burg-Zaufenburg, die die Herrfchaft 1354 an Oſterreich verkauften. Die Herzöge von 
Öfterreich erbauten zur Verbindung mit dem Schwyzer Ufer die von Uhlig erwähnte 
hölzerne Brücke, bie bis zum Jahre 1878 beftand. 
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In der dritten Etage war für mich ein Erkerftübchen hergerichtet, das eine 
reizende Ausficht auf die Stadt Zürich, einen Theil des Sees mit feinen Ufern 
und auf die fernen Alpen gewährt. Die Ufer des Sees haben im Charakter 
einige Uehnlichkeit mit der Gegend in der fächftfchen Schweiz und wimmeln 
von Drtfchaften, einzelnen Häuschen, Weinbergen u. f. w.; die Alpen fieht 
man deutlich nur bei klarem Himmel. Was wir aber für eine kühne Parthie 
mit dem Beftetgen bes hohen Sentis gemacht hatten, erfuhren wir erft auf dem 
Heimmege und in Zürich von anderen Leuten. 

In Zürich leben wir denn num ſeit einigen Tagen ein verhältnigmäßig ftilles 
Leben. Mittags baden wir im See, Abends fahren wir im Boote auf dem- 
jelben. Die Schweizer Seen find über alle Beichreibung lieblich und ruhig: 
das Wafler Hat eine blaugrüne Farbe und ift fo klar und hell, daß man faft 
überall auf den Grund fehen kann. Hitzschold‘) habe ich fogleich befucht und 
den Brief feiner Mutter abgegeben: grüße fie von mir, menn Du fie ſiehſt. Die 
Bekanntichaft von Kolatscheck?) und Herwegh3) fteht mir in diefen Tagen bevor; 
mit den menigen fächfifchen Flüchtlingen, die noch bier find, fteht W. in 
keiner weiteren Beziehung: Tzschirner4) begegnete uns neulich auf der Straße, 
Helbig (Bürgermeifter aus Borna) ift jet ein Reftaurateur in dem fogenannten 
Geefeldgarten, Todt4) lebt fehr eingezogen ebenfalls hier. Dagegen hat W. 
unter den Zürichern namentlich 3 Freundes), die fein eidgendöffifches Kleeblatt 
bilden: Baumgartner, ein Mufiklehrer, Spüry, ein Ubvokat und Redakteur ber 
Eidgenöffifchen Zeitung, Sulzer, Staatsfchreiber. Auch der ehemalige Ober- 
feutenant Müller6) aus Dresden gehört unter W.’s freunde, wird aber erft 
in diefen Tagen von einer kleinen Reife zurück erwartet. 

Vom »jungen Siegfried« nehme ich eine Abfchrift, die ich mit nach Dresden 


) Nach Mitteilung von Frl. Elfa Uhlig ein angehender YJurift, Verwandter von 
Frau Uhlig. Angeblich durch den fpäteren Geh. Juftizrat Schaffrath, bei dem 
er, wie es fcheint, praktizierte, aufgehegt, lebte er als politifcher Ylüchtling in der 
Schweiz. (Bei Glafenapp Il, 26 Anm. und 49 Anm. ift ein mit ihm nicht identi- 
fcher „Staatsrat U. Hitzſchold“ erwähnt.) *) Dr. Adolf Kolatfchek, der Heraus. 
geber der „Deutfchen Monatsfchrift”, zu der Wagner und feine Freunde damals 
Beziehungen hatten. 3) Georg Hermwegh, der Dichter und Revolutionär 
(18:7—1875), der gleich Wagner als politifcher Flüchtling in Zürich lebte. 
%) Tzichirner war Präfident der fächfifchen Abgeorbnetenkammer und ebenfo wie 
Todt Mitglied der „prootforifchen Regierung“ während des Dresdener Maiauf- 
flands. (Vgl. „Deutiche Flüchtlinge in der Schweiz“, Grenzboten 8. Jahrg., 2. Se. 
mefter, 1849, ©. 73 und 75.) 5) Über Wagners Züricher Freundeskreis fiehe Wagners 
„Mein Leben“ ©. 492, sor f., 547, Glafenapp 343 f., U. Steiner im 89. Neujahrs- 
blatt der Züricher Allgemeinen Mufikgefellichaft. Zürich 1901. 9 Hermann 
Müller, vordem fächfifcher Gardeleutnant und Bräutigam der Schröder-Devrient. 
(Wagners „Mein Leben“ 289, 321, 432, 561, 564.) 
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bringen werde. Diefe Notiz namentlich für Frau Ritter, der allein Du dieſen 
Brief mitteilen magft. Ueber Wagner’s eigentlichen Gefundheitszuftand, über 
feine häuslichen Berhältniffe, feine hiefigen Beziehungen und überhaupt jein 
ganzes Thun und Treiben werde ich ihr mündlich berichten. 

Geftern am Montag war ich mit W. und Hitzschold auf dem Albis. Dieles 
tft ein Punkt auf der fogenannten Albiskette, einer Reihe von Bergen, die bei 
Zürich ihren Anfang nimmt. Die Ausficht auf dem Albis!) ift eine der reid- 
ften, die man nur haben kann. Man überfieht von hier den ganzen Züricer 
und den ganzen Zuger See, die bedeutendjten Berge in den Cantonen Zürid, 
St. Gallen, Appenzell, Glarus, Zug, Schwiß, Uri, Unterwalden, Luzern, das 
Berner Oberland, das Juragebirge, den Schwarzwald in Baden. Auf dem 
Heimmege wurden mir tüchtig naf. 

Karl Ritter geht in einigen Tagen wieder weg von Z. nach Horn in die 
Wafferanftalt. — Wir haben num eigentlich noch eine große Parthie in das 
Berner Oberland vor; dort gibt es einige der höchften Berge, wie die Jungfrau, 
das Finſter Ahorn u. A.; — auch den Gotthard und Luzern, ſowie mehre 
Drte aus ber Tellgefchichte würden wir dabei berühren. Doc, hängt diefe Haupt- 
parthie mit den Rückfichten auf den Geldbeutel eng zufammen, denn alle 
Schweizerreifen find verhältnigmäßig ſehr theuer und W.’s ebenfomenig 
als ich haben Ueberfluß an Gulden. Dies auch wird der Grund fein, warum 
ich die eigentliche Aheinreife wahrſcheinlich ganz unterlaffen, nämlich blos bis 
Frankfurt, von da aber direkt nach Leipzig und Dresden reifen werde, Es 
findet fich vielleicht fpäter einmal eine Gelegenheit zur Bereifung des Mittel- 
theins, der erft unterhalb Frankfurt anfängt und bis Köln eine reizende Ge 
gend bietet: in einigen Jahren kann ich diefe Reife vielleicht mit Dir und den 
Kindern gemeinfchaftlich machen. 

Für Frau Ritter noch, daß W. jet eine Vorrede?) fchreibt zu den Dichtungen 
bes fliegenden Holländer, des Tannhäuser und des Lohengrin, welche vereinigt 
in einem Bande im Druck erfcheinen follen und einen beftimmten Abſchnitt 
feiner künftlerifchen Entwicklung bilden. Im Uebrigen arbeitet weder er nod 
ich viel, fondern wir genteßen blos den Sommer und die herrliche Natur. 

Nun lebe wohl! Bemwahre die Kinder und fchreibe mir, wie ihr Alle euch be, 
findet. Schreibe fogleich nach Empfang diefes Briefes, jofern Du nicht ſchon 
vorher nach Z. gefchrteben haft. 

Zürich, am 15. July 1851 Dein Theodor. 

Stebfte Caroline! 

Heute ift unfer Hochzeitstag: Du wirft an diefem Tage meinen Brief vom 
ızten erhalten haben, ich erhalte foeben den Deinigen, nachdem td; den 
:) Gemeint ift zweifellos der Lletliberg, der nördliche Schlußpfeiler der Albisketie. 
2) Die noch im gleichen Jahre 1851 erjchienene „Mitteilung an meine Freunde“. 
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beiltegenden Brief an Schuberth") gefchrieben. Diejen Brief an Schuberth ſchicke 
ich nunmehr an Dich, damit Du ihn Itefeft, fiegelft und fogleich an feinen Emp⸗ 
fänger beftellft. Dies überhebt mich der Mühe, Dir dasjenige noch befonders 
mitzutheilen, was im Augenblicke das Wejentlichfte, wenn auch nicht das Wich⸗ 
tigfte für mich ift. Sch will damit fagen, daß wenn die erbetene Urlaubsver- 
längerung im Augenblicke auch das Wejentlichfte für mich tft, das Wichtigfte 
doch immer eine baldige Zurückkunft zu Euch bleibt. 

Diefe Zeilen theile Niemanden mit; jobald ich aber Urlaubsverlängerung 
erhalten habe, fage dies unfern Freunden. Schreibe mir fo oft Du millft: es 
freut mich ein jeder Brief, der mir nähere Kunde von Dir und den lieben Kin- 
dern bringt. Küffe den Theodor und die Elsa und ſchicke doch ja das Bildchen 
der Kleinen hieher, damit ich es W. zeigen kann. 

Zürich, am 19. July 51. Dein Theodor. 

[Einige Seiten durch Herrn Redakteur Fritz Wallerstein verloren 2).] 

it mie in ben Philoſophen Reinhold Solger3) entgangen, "der 
Zürich, mo er — eine Zeitlang gelebt, ſeit Kurzem verlaſſen hat. Solger 
hat viele ausgezeichnete Artikel mit und ohne Namensunterjchrift in die Monats 
fchrift gefchrieben. Herwegh tft ein fehr angenehmer Menſch, Kolatscheck aber 
eine Schlafmüße und das nicht blos figürlich. Uebrigens tft Wagner jeßt jehr 
eingenommen für Rausses), deffen Schriften ich ihm mitgebracht habe; Karl 
Ritter Dagegen hat Horn wieder verlaffen und will fich nach Buchenthal wenden, 
wo Dr. Herzog aus Dresden jeßt funkttontrt. 

Die Schweiz tft ohne allen Zweifel das Kultivirtefte Land auf der ganzen 
Erde: — Kultur nicht zu verwechjeln mit Eivilifatton, denn in der Eivilifation 
ift man hier noch einigermaaßen zurück. Ich bin tüchtig herumgekommen in 
den Cantonen St. Gallen, Zürich und Appenzell und bin allerdings erftaunt über 
den Anbau des Landes und den großen Wohlftand der Bewohner desjelben. 
Noch mehr müfjen dieſe Erfcheinungen demjenigen auffallen, der etwa aus dem 





) Wohl Franz Schubert, der Geiger (1808—1878), ſeit 1847 zmeiter Konzert 
meifter der Dresbnner Hofkapelle — wennſchon Uhligs konfequente Schreibung des 
Namens: „Schuberth‘ befremdet. 2) Bemerkung von Elja Uhlig in ihrer Abfchrift 
ber Briefe, wogegen Herr Wallerjtein jelbft energifch beftreitet, den Verluſt ver- 
ihuldet zu haben. 3) Mitarbeiter von Kolatjcheks „Deutfcher Monatsjchrift”, für die 
er 1851 einen „Wir“ überfchriebenen Aufſatz lieferte, der Wagner fehr gefiel. Bol. 
Wagner an Lifzt I, 139, Mein Leben 548, Glafenapp II, 390. +) 3. H. Rauffe, ba- 
mals viel genannter Hnbrotherapeut, ber von Prießnig angeregt, jpäter defien Gegner 
wurde. Schrieb u. a. Anleitung zur Ausübung der Wafjerheilkunde. Herausg. und 
fortgefegt von Theodor Hahn. Leipzig 1851. 
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fandreichen Breußen oder dem theilmeije ziemlich Öden Bayern nach der Schmei; 
kömmt. Smifchen Preußen und Bayern Itegt ſchon Sachſen und Thüringen 
wie eine Dafe; gegen die leßteren Länder aber tjt bie Schweiz ein Paradies, 
Wir find 3. B. durch das Toggenburger-Qand gefahren, das fich der Thur ent- 
lang in einem Thale 10—ı2 Stunden hinzieht: in dieſem ganzen Striche ver- 
liert Das Auge niemals die Wohnhäufer aus dem Gefichte, deren weitefte Ent- 
fernung von einander vielleicht einige 100 Schritt beträgt. Die Dörfer ver- 
mag man nur nach ihren Kirchen und öffentlichen Gebäuden zu unterfcheiden, 
benn fie verſchwimmen förmlich in einander: ihre Grenzen find dem Auge bes 
Fremden gar nicht fihtbar. Und was für Dörfer find das: in jedem berfelben 
mebre der ſauberſten und bequemften Gafthöfe, häufig 2 Kirchen: eine prote 
ftantifche und eine katholifche, ein PBoftgebäude, herrliche Schul- und Gemeinde⸗ 
gebäude. Bor den vielen eleganten Wohnhäufern müßen fich Die meiſten unferer 
Häufer in den Mittelftädten und den untergeorbneteren Bezirken der Haupt 
ftädte verftecken: das fchlechtefte Schweizer Bauerhaus iſt imer noch beffer, als 
unfere befferen Dorfhäufer: es tft fauberer und wohnlicher, netter und menſch⸗ 
licher, als wir fie zu fehen gemohnt find; nach einzelnen Seiten bin jogar 
luxuribs 3. B. in dem eigenthümlichen Schindelanzuge feines Aeußeren, der 
mwie ein Schuppenharnifch und ebenfo mohlgefällig ausfieht, als die Woh- 
nungen warm hält. Eine große Anzahl von Fenſtern, Jaloufieen aller Farben 
und 2 Stockwerke findet man in den Häufern diefer Dörfer faft ftets; neben 
ihnen die reizendften Blumengärten. Trogdem liegt in dem Charakter aller 
Wohnungen und Menfchen, auch der in den Städten ein Bemifjes, das man 
als bäurifches Element bezeichnen muß, mie denn überhaupt die ganze 
Entwickelung in ber Schweiz auf der Grundlage des Bauernthums ftattge 
funden hat. So 3. B. find faft alle Zimmer verhältnigmäßig fehr niedrig, bie 
Dienftboten efjen ftets mit der Herrfchaft an einem Tiſche u. f. wm. Doch ehe 
ich vom Toggenburg ſcheide, will ich noch erwähnen, daß zu den beiden Geiten 
des Thales, in dem man dahin fährt, die Matten (Wieſen) bis zu einer gemi)- 
fen Höhe auffteigen, auf denen fich dann die höheren Berge und Felſen erheben, 

wie 3. B. links die fogenaiten 7 Kurfürften!), Die Matten aber — das ift 

das Eigenthümliche und Acht Schmeizerifche — find befät mit Sennhütten, bie 

in gemwiffen Entfernungen von einander den ganzen Wiefenplan bedecken. 

Man fucht fie beim Reifen natürlich nur da auf, wo fie in größerer Entfernung 

von den eigentlichen Wohnhäufern und Dörfern fich befinden; manche der 

höchftgelegenen find im Sommer nur einige Wochen lang von dem Sennen 

und feinem Biehe bewohnt. Auf dem Wege nach und von dem hohen Sentis 

find mir mehremale in folchen Sennereien eingekehrt; auf dem NRückmege 

) Richtiger: „Churfirften“, d. h. Die Bergfirften, bis zu denen das ehemalige Churer 

Gebiet reichte. 
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pochten wir wohl an den erften 5 bis 6 Hütten vergeblich an: die Hirten waren 
noch gar nicht eingezogen und bie erfte bemohnte Sennerei, Die war !) trafen, war 
es auch erft jeit 2 Tagen. Solch eine Senneret befteht aus 2 hölzernen Häus- 
chen, in deren einem das Bieh, in deren anderem der Menſch bei Nacht wohnt. 
Das Innere des menſchlichen Häuschens enthält einige hölzerne Bänke, bie 
nöthigen Geräthichaften zum melken und Käfemachen und ein Heulager zum 
ſchlafen. Die Sennen felber efjen gar nichts meiter, als Käfe und trinken Milch. 
Der Fremde, der bei ihnen einkehrt, erhält das Nämliche und wohl auch ein 
Stück Brod, das fie nur in Rückficht auf fremde Bäfte im Haufe haben. Die 
Milch natürlich tft von einer Güte, wie nirgends; der Käfe aber hat mir nicht 
überall gefchmeckt. In Appenzell 3. 8. konnte ich dem Käfe keinen Geſchmack 
abgewinnen, der Züricher Käfe ift dagegen nicht übel, aber bei Weiten nicht 
jo vortrefflich als der Emmenthaler, den wir in Deutfchland haben und den 
man natürlich auch hier, aber keineswegs billiger, nur frifcher zu kaufen be- 
kömmt. Ueberhaupt tft das Leben hier nicht etwa viel billiger, als bei uns. 
Der Frau Wagner verdbanke ich die folgenden Notizen: etwa um !/3 billiger find 
bier 3. B. Zucker, Kaffee und Reis; von gleichem Preife, aber befjer in der 
Qualität ift das Fleiſch; Butter, Käſe und Milch tft nicht viel billiger, als bei 
uns, aber befjer; unfere Senieln kent man hier nicht, das Brod tft allgemein 
weißer, als das unfrige, befißt jedoch für mich keinen befonderen Wohlge- 
ſchmack; Fiſche gibt es viele in den zahlreichen Seen und Gebirgsbächen, fie 
find trogdem aber nicht im Ueberfluffe und befonders billig zu erhalten; alle 
Handmwerker-Arbeiten werden theurer bezahlt, als bei uns; über alle Befchrel- 
bung anmaaßend follen bie hiefigen Dienftboten fein: fie halten täglich 5—6 Mahl · 
zeiten, müffen mehremaletäglich Bein erhalten (der aber hier ſehr billig ift) und find 
zum Arbeiten nicht eben fehr aufgelegt. Selbft die Schweizer nehmen momdglich 
beutiche Dienftboten und wer aus Deutfchland kommt, fol ſich ja feine Dienftleute 
mitbringen. Die Menjchen im Allgemeinen find etwas roh, aber gefund und von 
natürlicher Herzensgüte; für Ideale find fie nicht empfänglich, troßdem fie im 
äußerlichen Wohlftande leben. In Zürich gibt es viele jehr reiche Leute. 

Am 25ften July 

Geftern fand hier ein Concert ber Frl. Marie Wieck?) ftatt, dem wir natürlich 
Anftandshalber beimohnen mußten. — Auch habe ich mit Fr. Wagner geftern 
eingekauft, mas ich Dir, den Kindern und der Anna aus der Schweiz mitbrin- 
gen, hier aber natürlich nicht mittheilen werde. — So recht befeftigen will das 
Wetter ſich noch nicht: wir haben faft täglich Regen, der aber auch ziemlich 
raſch wieder einer Witterung weicht, die zum Reifen fehr angenehm fein würde, 
wenn fie nur noch von einem klaren Himmel begleitet wäre. 
*) Schreibfehler für „wir“. *) Marie Wieck, geb. 1822, Halbſchweſter von Klara 
Schumann und gleichfalls tüchtige Pianiftin. 
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Heute will ich fingen und fagen vom — — — baterfchen Bier. ch Hatte 
mir vorgenommen, dem berühmten Culmbach nicht vorbeizufahren, ohne dem 
baierfchen Biere die Ehre einiger Schlucke zu erzeigen. Ich brachte es jebod 
nur auf einen einzigen Schluck und ließ das übrige Bier ftehen. Will man 
fih in Batern nicht blamiren, jo muß man Bier trinken: denn bier 
trinkt bis zum gemeinften Schteböcker !) herab Jedermann Bier und wie!? — 
Auch in Bamberg, Nürnberg, Erlangen und Augsburg trank ich mitunter ein Glas 
Bier zur Hälfte aus, jedoch ohne einen befonderen Gefchmack daran zu finden. 
Dagegen muß ich der Wahrheit die Ehre geben und eingeftehen, daß ich in 
München ein Bier getrunken habe, in deſſen Genuffe ich felber ganz wieder zum 
Biertrinker hätte werden können. Es tft daher ein Glück, daß ich bald wieder 
aus dem Bierlande heraus und in die Schweiz gekommen bin, mo es zwar aud) 
Bier gibt, wo wir doch aber lieber Wein (mit Waffer) trinken, der gut und 
billig tft. Dan bat hier fogar einige recht ausgezeichnete Weinforten, 3. B. Yell- 
liner, Winterthurer, Markgräfler2) u. U; auch der Züricher Wein jchmeckt recht 
gut. Bei alledem kommt nur wenig Wein über meine Lippen und ich erwähnte 
thn nur, um vom fchwerfälligen Biere abzukommen. 

ch hätte nie gedacht, daß man irgendwo ein Deutſch fprechen könne, das 
ich nicht verftehen würde. Schon in Schwaben jedoch, d.i. um Augsburg und 
von da bis an den Bodenfee konnte ich die gemeinen Leute kaum verftehen; 
bier in der Schweiz nun gar ift es höchft jelten, daß ich aus den Gefpräcden 
felbft gebildeter Schweizer, fobald fie unter fich find, ein einzelnes kleines 
Wörtchen herausfifche. Ein älteres Frauenzimmer aus dem Haufe befuchte 
3. B. geftern Frau Wagner, der ich auch nicht ein einziges Wort verftand. Wen 
Wagner’s eidgendffifche Freunde, die num alle fehr gebildete Leute find, unter 
fich und mit einiger Lebhaftigkeit fprechen, jo verftehe ich ebenfalls gar nichts. 
Nur wenn fie zu uns und etwas langſamer reden, kann auch ich fie recht wohl 
verstehen, denn dann fprechen fie mit Sorgfalt und Rückficht auf unfere Schrift. 
ſprache. Das wirklich höchſt Kuriofe tft, daß die Schweizer 3. B. aus den 
Büchern, deren Inhalt doch ftets in hochdeutfcher Sprache verfaßt tft, in ihrem 
eigenthümlichen Dialekte lefen, wornach man annehmen muß, daß die Schrift. 
ſprache eine reine Augenfprache für fie ift. Troßdem fpricht man hier und in 
Schwaben das eigentliche Urdeutſch, den allemanitfchen Dialekt, in dem z. 2. 
die alten Bolksgedichte, mie das Nibelungenlied, verfaßt find und ſonach ift nicht 
diefer Dialekt, jondern unfer Hochdeutich eine Corrumption der deutjchen Bolks- 
ſprache. Auch fpricht man in vielen Beziehungen hier weit richtiger, als bei 
uns, d. h. man nennt die Dinge bei ihren Urnamen, deren Eniftehung ſich aus 
der finnlichen Beichaffenheit diefer Dinge leicht erklärt, während unfer Schrift: 
) Schiebböcker = Schubkärner (Albrecht, Die Leipziger Mundart, Leipzig 1881, 
©. 199). °) Markgräfler kein Schweizer, jondern ein badifcher Bein. 


Schweizer-Reife mit Richard Wagner. 617 


deutfch zu einer beinahe völlig abftrakten Sprache geworben tft, in ber viele 
Namen nur einen conventtonellen Sinn haben und gar nicht mehr auf ihre finn- 
liche Sprachwurzel hindeuten. W. hat mir über dieſes ſehr intereffante Capitel 
viele höchſt merkwürdige Mittheilungen gemacht: die altbeutfche Sprache tft 
ein Hauptzweig feiner Studien. 

Am 27!" July. 

Ein Briefchen von Dir durch Hitzschold habe ich geftern richtig erhalten; Frau 
Wagner geht nun — nach der neueften Verordnung ihres Arztes — nicht 
nad) St. Moritz in Graubündten, denn bort jchneit es bereits jchon wieder, nach⸗ 
bem es vor kurzer Zeit erft aufgehört hat zu, ſchneien. (Si. Moritz tft ein Badeort 
und liegt gegen 5000 Fuß hoch.) Morgen, hatten wir eigentlich beichloffen, unfere 
neue Alpenparthie anzutreten: doch erwarte ich für morgen auch eine Antwort 
von Dir und Schuberth und ferner wird ja auch die ungeheuere Sonnenfinfterniß 
ftattfinden — am Ende gar ein kleiner Welt-Iintergang. Da wir num übrigens 
nicht nach) Graubündten zu gehen brauchen, jo wenden wir uns von hier zunächſt 
nach Luzern und reifen dahin wahrjcheinlich morgen gegen Abend ab, wenn 
nämlich Dein Brief, wie ich erwarte, Bormittags ankömmt und bas mögliche 
Erdbeben, wie ich ebenfalls von der Qangmuth des Himmels erwarte, uns nicht 
verſchlingt. 

Dieſen Nachmittag haben wir wieder eine Bootfahrt gemacht und zwar mit 
Müller und Sulzer, die auch zu Tiſche gegenwärtig waren. (Heut nämlich iſt 
Sonntag.) Wir find nad Pentlikon eine gute Stunde von hier, am See, ge- 
fahren und wieder zurück. 

Das Wetter verfpricht gut zu werden für morgen und bie nächften Tage. 

Am 28, July. 

Richtig, wie ich erwartete, traf Dein Brief heute hier ein mit Schuberth’s Zeilen 
und der gemünfchten Urlaubsverlängerung, forte mit dem länglichen Geficht- 
chen unferer kleinen Elsa. Ich fchließe diefen Brief, den Du Ritter's, Abeken’s 
und Rühlmann mitthetlen magft, Angefichts der großen Sonnenfinfterntß. Ueber 
Euer Kirchehalten haben wir ungeheuer gelacht: hier natürlich denkt kein 
Menſch daran, aber aus München haben wir ſchon Aehnliches in den Zeitungen 
gelefen. Du erwähnft nicht ob Du meinen Brief vom 15" am ıgfe" richtig 
erhalten haft: vielleicht dachteft Du in der Eile nicht daran. Hätteft Du an 
unferem Hochzeitstage aber keinen Brief erhalten, dann müßte mein zmeiter 
längerer Brief aus der Schweiz verloren gegangen fein. In meinem nächften 
Briefe denke ich Dir unfere Parthte in die klaffifche Schweiz und die Zeit 
meiner Abreife zu melden. Bon Empfang diefes Briefes an darfft Du nun 
ſchon nicht mehr nad) Zürich fchreiben: doch ja, hätteft Du mir noch etwas zu 
melden und wollteft Du unmittelbar nach Empfang biefes Briefes jchreiben, 
dann dürfte mich Dein Brief wohl noch hier antreffen. 

Süddeutfjhe Monatshefte, 1913, Auguft, 40 
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Lak vom Karl!) meinen Gehalt erheben und bezahle Kermes?) immer davon 
die Rechnung von Neujahr bis Johannı. 

Karl Ritter {chrieb neulich, daß er aus Horn wieder meggegangen ſei und nad 
Buchenthal zu Dr. Herzog gehen wolle; kürzlich jeboch, daß er in St. Gallen bleiben 
und dort eine Art Selbftkur vornehmen wolle. 

Nun, küffe die Kinder und grüße die Freunde von 

Zürich, am 28. July 1851. Deinem Theodor. 

Gegen ı Uhr, worauf folgt: 

Seebad, Mittagsefjen, Sonenfinfterniß und Alpenparthie. 

[Einige weitere Briefe von dem Ausflug in die „Klaffifche” Schweiz, aus Züri 
und von der Rückfahrt über Weimar nad) Dresden follen im nächjten Hefte folgen.) 





Die Schweizer Belletriftif des Jahres. 
Bon Hermann Schoop in Münden. 


te literarifche Produktion der Schweiz geht immer mehr in die Breite. Wie 

fern jcheint die Zeit, ba Auskin, ein fleißiger Befucher unferes Landes, dem 
Schmweizervolke die künftlerifche Begabung abfpracdh; die Leiftungen großer Dichter 
und großer Maler haben diefes Wort längft Lügen geſtraft. Mit freubiger Über 
raſchung beobachten wir das Hervortreten immer neuer Talente; der Boden jcheint 
unerfchöpflih. Das gilt freilich nur für die Profaepik, für die ſich allmählich — 
follen wir uns bdefjen freuen? — eine Art jchmweizerifcher Tradition herausgebildet 
bat; auf dem Gebiete höchfter dichterifcher Dffenbarungen fteht nach Widbmanns 
Tode Spitteler in einfamer Größe da. Nach folchen Gipfeln vor allem aber wird 
die Nachwelt die Iiterartfche Kultur einer Zeit beurteilen. 

Unermübdlich ift Ernft Zahn an ber Arbeit. Die Leſer diefer Zeitfchrift kennen 
ihn aus köftlichen Beiträgen wie durd; Würdigungen feiner Werke aus berufener 
Feder. Sein neuefter Novellenband „Was das Leben zerbricht“ (Stuttgart, 
Deutfche Berlagsanftalt) hält fich leider nicht auf der Höhe, an bie wir bei Zahn 
gewohnt waren. Gerade die größeren Erzählungen, auf die er ben meiſten Wert 
zu legen fcheint, müſſen nachdenklich ftimmen. Iſt es gut felbft für den begabtefien 
Autor, in unumterbrochener Folge zu produzieren, nie das poetifche Erbreich durch 
Ausruhen zu neuen Kräften kommen zu lafien? Es fcheint heute ja kaum mehr 
möglich, das Horaziſche nonum prematur in annum wörtlic) zu befolgen; mit allzu viel 
Gepäck belaftet wird aber kein Dichter, er gehöre denn zu den ganz Großen, beren 
gentalfte Schöpfungen alles andere mittragen, auf die Nachwelt kommen. 

Es muß darum endlich einmal mit aller Deutlichkeit gefagt werben: Zahn 
ſchadet ſich und feinem literarifchen Auf durch feine literarifche Betriebfamkeit. 
Es ift eine ernfte Mahnung, daß gerade in feiner fchmeizerifchen Heimat, und 
) Bruder der Frau Uhlig, Beamter im Kgl. Hofzahlamt. *) Der RE der 
Familie Uhlig. 
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zwar in den literarifch maßgebenden Kreifen, die Ablehnung immer deutlicher 
bervortritt. Will es dagegen jo viel bejagen, wenn das reichsdeutfche Publikum, 
das heißt die große Maffe, die aus ftofflichem Intereſſe an ſchweizeriſchen Ge- 
birgs- und Bauernerzählungen, wie es fcheint, nie genug bekommen kann, diejem 
Autor vorläufig noch die Treue wahrt? Schopenhauers Unterfcheidung: „Zuvörderſt 
gibt es zweierlei Schriftfteller: folche, die der Sache wegen, und foldje, die des 
Schreibens wegen fchreiben. Jene haben Gedanken gehabt, oder Erfahrungen 
gemacht, die ihnen mitteilenswert fcheinen; dieſe brauchen Geld und deshalb fchreiben 
fie, für Geld. Sie denken zum Behuf des Schreibens”, jpricht eine Wahrheit aus, 
die Zahn und eine ganze Anzahl unferer Landsleute beherzigen follten. 

Auch das neue Buch Zahns (aus jeinen Werken hat die Deutjche Verlagsanſtalt 
eine kleine Sammlung „Erzählungen aus den Bergen für die Jugend“ 
ausgewählt und in einem hübfchen Band mit Zeichnungen des Schweizers Schaupp 
herausgegeben) enthält Stellen, die das unverkennbare Gepräge Zahnjchen Getjtes 
aus feiner reifiten Zeit tragen. Ein Bild, ein Vergleich — und mir wiſſen, das 
konnte nur von diefem Autor kommen. Nur werben dieſe Stellen immer feltener. 
Jahn fängt an, ſich gehen zu laffen, fich der Erfindung wegen nicht mehr in große 
Unkoften zu ſtürzen, auf das Technifche weniger acht zu haben oder, wo er dies 
ſcheinbar tut, nad) einem Schema zu arbeiten. Am fchlimmiten ift doch wohl das 
Berfagen der jchöpferijchen Kraft. Das ganze Niveau finkt. 

Die beiden größten Novellen des Bandes — natürlich fptelen fie in St. Felir 
— behandeln ein Thema, das bei Zahn nicht neu ift: den zu tragtichen Verwick⸗ 
lungen führenden Gegenfaß zwiſchen patrizifcher und kleinbürgerlicher Art. Ehe: 
liche Verbindung zmwijchen Angehörigen der beiden Stände führt zum Verderben, 
indem bei Zahn fajt regelmäßig das bürgerliche Mädchen zugrunde geht. Einmal, 
mit künftlerifchem Ernft behandelt und ausgefchöpft, war diefer Stoff interefjan 
und wertvoll; warıım immer Varianten, die wenig hinzutun und viel hinwegnehmen? 
Man glaubt nicht recht an die Pſychologie in der Novelle „Die ſlillen Gemwalten“, 
noch weniger aber an die Gejchehntfje in dem Hauptftück der Sammlung: „Das 
Leben der Salome Zeller.” Ein Mäbchen hat fich in der Fremde einem Jugend- 
bekannten, dem reichen Sabrikantenfohn patrizijchen Gejchlechts, hingegeben; bie 
Folgen bleiben nicht aus. Beide kehren in die Heimat zurück. Er freit ein Weib 
jeines Standes; fie aber verheimlicht die Frucht ihrer Liebe, auch vor dem noch 
immer Geliebten jelbft, was fie zuleßt zur Verbrecherin macht. Ein Rechenezgempel, 
das nicht jtimmt! Wo ift die warme, lebendige Anteilnahme, die uns bei den Er 
jählungen Zahns aus feiner beiten Zeit erfüllt? Da tft alles konftruiert, ausgetüftelt, 
geftellt wie für einen auf brutalen Effekt berechneten Film. Schade um die wahren 
Figuren des Ehepaars BPfifter, die fich in diefen Film verirrt haben! 

Nahe an Kitfch ftreift die kleine Erzählung „Rofen”. Hat der Autor alle Selbft- 
kritik eingebüßt, daß er folche Elaborate in eine Sammlung aufnimmt, in der ſich 
doch auch Stücke finden mie die ehrliche, in diefer Zeitfchrift zuerft erfchienene 
Beichichte „Der Witwer”? Ernſt Zahn fteht an dem entjcheidenden Punkte, mo 
ein Autor Selbfteinkehr halten und fich fragen muß: bin ich zu neuem Aufftieg 
fähig, oder ift es Pflicht, aufzuhören? Größere als er haben eine folche Bemifjens- 
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prüfung durchgemacht. Er ift ein Mann in den beiten Jahren. Muß es jchon ein 
Ende haben? Aber lieber ein Ende als dieſes langjame Herabfinken eines Er 
zählers, der uns Köftliches gab, in die Herde der Unterhaltungslieferanten. 

tt feiner biftorifchen Erzählung „Marignano“ hat vor einem Jahr Johannes 

Gegerlehner einen vollen Wurf getan. Er ift mit einem „Roman aus dem 
Hochgebirge, Betronella,” gefolgt (Berlin, G. Grote). egerlehner kennt das 
Wallis, deffen Sagen er gefammelt bat, wie kein anderer; in bas Wallis zur Zeit der 
franzöftfchen Revolution hat er feine Handlung verlegt. Bei der Abwehr der weljchen 
Eindringlinge ift der Batte ber wackeren Bia Schwick gefallen. Die Glocke Betronella, 
ber Stolz ber Gemeinde, war vor bem Feind über bie Berge gefchickt worden; fie 
tft verfchollen, und es tft, als ob mit ihr Frohſinn und Glük aus dem Dorf ge 
wichen feten. Befonders Frau Schwick macht ſchwere Zeiten durch. Ihretwegen 
werden zwei Burfchen zu Feinden; Josmarie Seiler, der ihr Herz erobert hat, 
erfchlägt in einem Unfall eiferfüchtiger Wut den Rivalen und wird des Landes 
verbannt. Nach Jahren erklingt eines Morgens die Petronella vom Turm; ber 
Berfemte hat fie in den Abgründen gefunden und heimlich zurückgefchafft. Seine 
Tat iſt gefühnt. 

Zufammengehaltene Kraft pulfiert in diefem Werke. Die Handlung tft fajt zu 
reich; das Epiſodiſche drängt fich ftellenweife fo jehr vor, daß die künftlerifche 
Okonomie darunter leidet. Die Originalität des Wallifer Bolkstums macht diefes 
Werk weſentlich verfchieden von ben Bauerngefchichten, von benen wir nun bald 
eine ganze Bibliothek beifammen haben. Damit ſei nicht gefagt, daß „Petronella” 
nur ftofflich intereffiert: Jegerlehner hat fich gehörig abgemüht, das überreiche 
Material als Künftler zu meiftern, unb gelegentlich merkt man ihm dieſe Mühe 
etwas an. Bildkräfttg und bodenftändig tft feine Sprache, ehrlich und etwas grob- 
fchlächtig feine Erzählungsweije, überzeugend und wahr feine Piychologte, felbft 
ba, wo er wie mit ben Geftalten bes mwackeren Bergpfarrers und feines ver 
kommenen Baters fid) der Grenze bes Graufigen nähert. So tjt SJegerlehner eine 
wahrhaft erfreuliche literarifche Erfcheinung: er macht uns nichts vor; wir ſchätzen 
ihn, wenn wir auch wiffen, baß alles Geniale feiner etwas fpröden Natur verjagt ijſt 

n einer köftlichen Probe haben die Lefer der Süddeutſchen Monatshefte das 

Talent Heinrich Federers kennen gelernt. Sein zweiter Roman „Bilatus’ 
(Berlin, ©. Grote) ift geradezu das Hohelied bes ſchweizeriſchen Gebirgslanbes. 
Kommen wir von Segerlehner zu Federer, jo frappiert uns, und bei dem verwandten 
Stoffgebiet erft recht, der Unterſchied zwiſchen dem gebiegenen, aber etwas haus- 
backenen Weſen des einen und bem ftürmifchen Temperament des andern. eberer 
hat etwas Draufgängerifches, Beniales; daß er feine Natur künftlerifch zu zügeln 
weiß, tft vielleicht fein größtes Verdienſt. Er ift Herr über feinen Stoff, im Gegen 
fag zu manchen feiner Landsleute. 

Mare Omlis ift von „frühauf ein Schlingel und daneben Hirt und Zäger und 
Bergführer und fonjt noch viel Unruhiges gewefen.... am Pilatus klebt und hängt 
das Leben des Marx Omlis feſt. Von ihm hat er ſich nicht Iosmachen können, 
fo weit er auch floh. Der graue, alte Berg fpielt die Hauptrolle in feinem Leben. 
Er war fein Freund und Feind, ift feine Wiege und fein Grabftein geworden”. Ein 
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vulkanifcher Charakter, der nur in fich felbft und am Bufen der Natur Genüge 
findet, muß Omlis mit feinen Mitmenfchen immer wieder in Konflikt geraten. Er 
raubt fich das Weib, um fie verfchmachtend zugrundegehen zu lafjen, weil Jagd 
und Gebirge ihm mehr find als ihre Liebe. Er zieht fich die Todfeindichaft der 
Dörfler zu, mweil er, eigenmächtig fein Recht ertrogend, Unheil auf fie herauf. 
befchwört. Er flüchtet in die Ferne, wird im Hochgebirge Srembenführer, leiſtet 
Großes, erwirbt ſich Achtung und Liebe der Menfchen und bleibt bei allem einjam. 
Einfam ift aud fein Tod, ber ihn in der Heimat ereilt, als er eine junge Ziege 
an fchwindelndem Ubhang zu retten fucht. Das tft Marx Omlis, ein Prachtmenſch 
in der ZTriebhaftigkeit und ber lauteren Urkraft feines Weſens. Unvergleichlich 
zart ift die Freundfchaft des trogigen Alplers zu ben beiden jungen deutjchen 
Touriften, wie überhaupt Federer prachtvolle Männergeftalten zu zeichnen weiß, 
während bei ihm die rauen farblofer und oft etwas matt erfcheinen. 

In den Naturfchilderungen Federers fpricht ein Dichter. Seine Wortkunft ift 
erftaunlich, faft allzureich; nur zeigen fich hier und da fchon leife die Anfäge zur 
Manier, fo, wenn jeden Augenblick beftimmte Adjektive mwiederkehren. Diefer 
Schweizer ift ein begnabeter Erzähler, quellfrifch und überfprudelnd. Wir haben 
ihm nur einen Rat zu geben: zu mwuchern mit feinem Pfund; denn es ift köftlic). 

in Bauernroman von einem echten währjchaften Bauern, das tft einmal etwas 

anderes als die Bauernepik der Literaten, hat doch unlängjt E. U. Loosli 
(der Verſuch tft freilich mißlungen) das Beite an Jeremias Gotthelfs Produktion 
auf einen bäuerifchen Berater des Pfarrherrn von Lüselflüh zurückführen wollen. 
Es gibt aber nur einen Jeremias Gotthelf; mögen unſere Erzähler noch fo ver- 
traut fcheinen mit den Bauern, beren innerftes Denken bleibt ihnen fremd. Alfred 
Huggenberger geht auch als bekannter Autor noch felbft hinter dem Pflug. 
Sollten wir deswegen künftlerifch minder hohe Anfprüche an ihn ftellen? Er würbe 
fi) jelbft am entfchtedenften dagegen verwahren. 

„Die Bauern vom Steig“ (Leipzig, 2. Staackmann), das erfte große epifche 
Werk Huggenbergers, find in die Form eines autobiographifchen Romans gekleidet, 
in diefem Falle das einzig richtige Kunftmittel, um dem unter dem Decknamen 
Gideon Reich erzählenden Verfaſſer Gelegenheit zur Schilderung feiner intimen 
Gedanken und Erlebnifje zu geben. Diejer Gideon Reich, das Kind mackerer 
Kleinbauern, tft früh zur Waife geworden, nachdem ein verfchlagener und ge 
wiffenlofer reicher Bauer, ber Armenpfleger Stocker, den Bater um Hab und Gut 
gebracht hat. Als Gemeindekinb wird er bei Jakob Enz, dem „Schneider Wut“, 
verkoftgeldet; dann tritt er als blutjunges Knechtlein beim Zeigerhanni in Dienft 
und gelangt endlich zum Präfidenten Stamm, deſſen Tochter Margritt fchon ber 
Knabe ins Herz geſchloſſen hatte. Sie wird die Seine. Er arbeitet und fpart und 
hauſt endlich als freier Bauer auf dem elterlichen Gut, dem Stelzenhof, der fo 
ſchön in der Sonne liegt. 

Kann man fid) Schlichteres denken als den Gang dieſes Romans? Und doch 
quillt unendlicher Reichtum in allen Teilen des Buches. Die Gefahr lag fogar 
nahe, daß diefer Reichtum zu groß würde und üppiges NRankenwerk den Stamm 
überwucherte. Uber gerade darin erweijt ſich Huggenberger als der reife Künftler, 
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ber fein Metier beherrſchende Erzähler, daß er dem Detail nie die große Linie 
geopfert hat: die Entwicklung bes Helden zum ganzen Menfchen, jein Empor: 
fteigen zum jelbjtändigen Bauern auf der eigenen Scholle. 

In feinem Sketch Book hat Wafhington Irving in dem prachtvollen Aufjas 
“Rural Life in England” die jchönen Worte niedergejchrieben: “In rural occupation 
there is nothing mean and debasing. It leads a man forth among scenes of natural gran- 
deur and beauty; it leaves him to the workings of his own mind, operated upon by the 
purest and most elevating of external influences. Such a man may be simple and rougk, 
but he cannot be vulgar”. Das iſt's; darin liegt ja eben der Reiz jeder echten Bauern 
geſchichte. Wir fühlen uns ben Dingen nahe. Und nun erjt bei Huggenberger! 
Die Jugend bes verkoftgeldeten Bübleins, wie liegt troß allem ein froher Schein 
darüber! Wie wahr ift diefe Schülerliebe, wie lebt das alles! Herrlich wird das 
Bud, wo Gideon zum Zeigerhanniß kommt. Diefer Hanniß tft eine Prachtfigur 
von einem Bauern; wir müßten ihr in der an Originalen gewiß nicht armen 
fchweizertfchen Bauernepik eigentlid nur Gotthelfiche Geftalten an die Seite zu 
ftellen. In La Terre lieh Zola die verzehrende Gier des Bauern nad) Land fat 
erjchreckend in Erfcheinung treten; hier jehen wir eine wärmende nachhaltige Liebe 
zur Scholle, die dem Befiger als etwas Heiliges erfcheint; auch auf fein Knechtlein 
fucht fie deshalb der Zeigerhanniß zu übertragen. Sein höchftes Ziel ſoll fein, das 
angeftammte Heimmejen zu erkämpfen. Des Hannif größter Stolz tft fein Wald. 
„Während ich im nahen Hang herumftoffelte, nad; Schwämmen und jeltenen 
Schattenblumen fah, konnte mein Meiſter ftundenlang auf einem MWurzelknorren 
figen, tubacken und bei feinem Holz fein, wie er fagte.“ Das tft aus dem Inner: 
ften der Bauernpfyche geholt. Und gibt es etwas Schöneres, als die Liebe des 
Hannik zu feinem Vieh? Und dann alle die anderen originellen Typen biefes 
Erdenwinkels, eine Galerie von Charakterköpfen, wie fie ein rechtes oſtſchweize⸗ 
rifches Bauerndorf gottlob immer noch aufmweift. So ift er, ber Landmann, bort 
im thurgauifch-zürcherifchen Grenzjtridh. Uber Huggenberger hat als fchöpferifcher 
Künftler feinen Stoff fo fehr ins allgemein Menfchliche erhöht, daß man in allen 
deutſchen Bauen bieje Geftalten ohne mweiteres verftehen und lieben wird. 

Zu immer neuem Staunen nötigt die Sprache Huggenbergers. Die Schriftfteler 
find zu zählen, bie ein reineres, edleres Deutſch fchreiben als diefer Bauer, ber ji 
nie gehen läßt, immer den knappften, jchlagendften Ausdruck findet und in feinen 
Bildern und DVergleichen aus dem tiefften Born des VBolkshaften fjchöpft. Die 
„Bauern vom Steig“ find einmal ein Werk, in dem Kunft und Natur organiid 
ſich verfchmelzen, ein Buch von edelften Gleichmaß und ttefinnerfter Wahrhaftigkeit. 

In einem tm eriten Juniheft des Kunftwarts erfchienenen Aufjag von Wolf 
gang Schumann: „Schweizerifhe Romane. Grundſätzliches und Gele 
gentlihes“ wird Huggenbergers „Selbjtlebensbefchreibung“ furchtbar herunterge- 
macht. Ste jet eine „Überfegung in den Bartenlaubeftil”, eine „Boetifierung“ und „kon- 
ventionell” zugefchnitten. Zu künftlerifcher Formung auch nicht einmal ein Ber 
fuch, der Autor vielmehr der „Typus des ſchweizeriſchen Feld-, Wald- und Wiefen- 
bichters, wie er bisher ein Monopol auf inländifchen und auslänbifchen Erfolg zu 
haben ſchien“. Solche ſchweizeriſche Feld-, Wald. und Wiefendichter gibt es, Gott 
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fei’s geklagt; nur hätte der jugendliche Kunftrichter Huggenberger nicht unter fie 
ftellen dürfen, ihn am allerwenigjten. Oder gälte da wieder einmal das Wort: 
„Wenn ein Buch und ein Kopf zufammenftoßen, und es klingt hohl, tft das alle- 
mal im Buch?“ Diefer Roman foll alfo weiter nichts fein als „nur eine an bio» 
graphifchen Faden aufgezogene Skizzenreihe”. „Keine zwei bis drei Gejtalten 
treten in eigener Wefenhaftigkeit, mit eigener Lebenskraft und Lebenslinte auf den 
Plan.” Zuftament das Gegenteil ift wahr. Konventionelle Entwertung des Stoffes, 
der Fall fei typifch für die Schweizer! Und nun werden ihrer Natur und künft- 
leriichen Art nach fo himmelmeit verſchiedene Autoren wie Heer, Lienert, Zahn, 
Schaffner, Vögtlin und Hügli in einen Topf geworfen. Der Schumannfche Auf- 
fat enthält bei aller Oberflächlichkeit auc manches Wahre; aber nad) ſolchen Stich⸗ 
proben lohnt es fich wohl nicht, auf ihn einzugehen. 

Ein anderer thurgautfcher Erzähle, Conrad Uhler, fchildert mit Borliebe 
das Bolkstum am See zmwifchen Rorſchach und Konftanz. Sein neueites Bud) 
„Am See und im Land” (Frauenfeld, Huber) empfiehlt ſich durch die glück- 
liche dee, einmal den Kampf zweier Gemeinden, zur Zeit ber Eifenbahngründung, 
um das Trace zum Vorwurf zu nehmen und mit einer Liebesgefchichte zu ver, 
binden; leider ift aus dem fchlicht und anfpruchsios erzählten Stoff lange nicht 
herausgeholt, was drin fteckt. 

on einem im politifchen Betriebe drin ftehenden Redakteur, Robert Wehrlin, 

liegt ein Buch vor: „Der Fabrikant. Ein ſchweizeriſcher Zeit- 
roman“ (Stuttgart, 3. Engelhorns Nachf.). In Biſchofsſtadt (unverkennbar Winter- 
thur) hat die Familie Cramer großartige induftrielle Etablifjements errichtet; bie 
ganze Gegend blüht auf durch die Unternehmungsluft und die gerechte Fürſorge 
ber Fabrikherren für ihre lintergebenen. Diejes patriarchaltfche Verhältnis wird 
verborben durch die Agitation eines joztaliftifchen Arbeiters; es kommt zu blutigen 
Streikunruben, bis Bernunft und Befinnung wiederkehren und die Erfindung eines 
der Ingenieure ber Fabrik neuen Aufſchwung verheißt. Der Herzensbund biefes 
Ingenteurs mit der fchönen Tochter des einen Cramer bildet den Kern ber Handlung. 

Wehrlin weiß für einen Anfänger erſtaunlich flott zu erzählen. Uber er bat es 
fi} manchmal etwas leicht gemacht, in der Verknüpfung der Vorgänge wie in ber 
Charakteriftik. Mehr als einmal ftreift das Buch an das Konventionelle. Und ift 
es künftlerifch ein Vorteil, wenn ein Autor vorhandene Verhältniſſe, in denen er 
lebt und kämpft, allzu getreu übernimmt? Wehrlin ift offenbar Parteimann; fo 
ſchadet jeinem Erftlingswerke vor allem die Tendenz. Er iſt Antifoztalift und gibt 
darum ein Zerrbild der Arbeiterbewegung, die in feiner Darftellung nichts ift als 
eine Verwirrung Aufgehester durch fanatifche Phrafenmacher. Niemand beftreitet, 
daß ſich die Sache in Einzelfällen fo darftellt, vielleicht häufig jo barftellt; aber 
Wehrlin möchte ein typifches Bild geftalten und feine Meinung ift: gerechte Herren, 
glückliche Untergebene. Alfo ungefähr fo, wie in der guten alten Zeit des Patrizier- 
und Landvögteregiments? Kann eine großartige foztale Bewegung, die ben Erbball 
burchbrauft, ganz nur auf diefen Gefichtsmwinkel eingeftellt werden? Es tft fchabe 
um das Buch : ein fchönes Talent hat aus dem fehnfüchtig erwarteten ſchweizeriſchen 
Induftrieroman nicht das gemacht, was wir erhofften. 
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n einem ftofflich unerquicklichen, aber fchon feft zupackenden Erftlingswerk 
„Lebensdrang”, dann in dem Roman „Der Landftörker“ hatte Baul lg 
gezeigt, da er durchaus eigene Wege geht. Diefer Eindruck wird vertieft durch 
feine neuefte Arbeit, „Die Brüder Moor. Eine Jugendgeſchichte“ (Leipzia 
Sarafin). „Frühlings Erwachen“ in neuer Berfion. Ilg ift bewußt Künftler. Bei ihm 
findet fich keine Spur von dem pädagogtichen Einfchlag, der fo viele Werke gerade 
ber beſten Schriftfteller des Landes fo fpezififch ſchweizeriſch macht. Mit unerbitt- 
licher Zogik baut er fein Werk auf, ganz hinter ihm zurücktretend; dieſe ftrenge 
Sachlichkeit findet fich in diefer Ausprägung kaum irgendwo in unferem neueften 
Schrifttum. Wieder ift fein Stoff fo, daß unfere beiten Inftinkte fich dagegen auf: 
lehnen; es will aber doch etwas heißen, daß unfer Intereſſe gebannt wird und zu- 
legt ein reiner äfthetifcher Eindruck zurückbleibt: wahre Kunft verklärt das Häßliche 
Wir find in einer kleinen oftjchmweizerifchen Kantonshauptftadt. Bor faft zwei 
Jahrzehnten haben ber reiche Ständerat Zellmeger und feine jchöne Frau (mie viel 
lebendiger als bie Patrizier Zahns!) ein Knäblein an Kindesftatt angenommen; 
jegt kommanbdiert Theodor Zellmeger als fchmucker Major bie Kabetten jeiner 
Schule, die Augenfreube der Mutter, beneidet und bemunbert weit und breit. Ein 
anderer Zögling der Anftalt, Ehrifttan Knecht, der körperlich ſchwache, aber begabte 
Sohn einer armen Pietiftenwitwe, erfüllt von ungejtilltem Lebens und Liebes: 
hunger, weiß um bas Geheimnis des jungen Zellmeger. hr Lehrer Wiejendanger 
bereitet eine Aufführung von Schillers Räubern vor; Zellmeger fpielt den Karl, 
Knecht den Franz Moor. Auch im Leben feiner Rolle getreu, zeigt Knecht durch 
ein anonnmes Spottgedicht dem ftolzen Kadettenmajor das Dunkle feiner Herkunft. 
Der Wurm figt im Herzen. Theodor wendet ſich an die Mutter, die ihm jchon 
nicht mehr die Mutter tft; fchon flammt das Begehren zum Weibe in ihr im dem 
Süngling empor. Ste muß vor ihm fliehen; feine aufgewühlten Sinne machen fid 
Luft in einer Orgie, die er im elterlichen Haufe mit halbwüchfigen Mitfpielerinnen 
ber „Räuber“ begeht. Es ift eine mächtige Szene, wie er vom Adoptivvater dabei 
entdeckt wird. Nach der franzöfiichen Schmwetz abgefchoben, verzehrt er fich in Sehn⸗ 
fucht nach der Mutter; auf kurzem Ofterurlaub fällt fie ihm zum Opfer. Er flieht; 
zu Tode erichöpft, gerät er in das Haus der wirklichen Mutter, einer Bauernfrau. 
Sie will ihr Eheglück nicht opfern und verleugnet ihn; ba macht er feinem un- 
feligen Dafein ein Ende. 

Ein, fo kurz rejiimiert, ſcheinbar unmögliches, in jedem Falle widerliches Thema. 
Jg hat daraus ein reifes Werk geftaltet. Es fcheint ihm fo etwas vorzuſchweben 
mie einer ber Leitfäge der Freudſchen Theorie: der finnliche Trieb des Knaben zur 
Mutter. Iſt das fcheinbar natürliche Band zerjchnitten, jo wandelt er ſich in 
Berlangen und Gier, geftachelt von mwildefter Eiferfucht gegen den Bater. Ein 
jedenfalls neues Sujet für den Erzähler. Bleibt auch dem Vorurteilslofteften ein 
Reft von Mißbehagen bei Ilgs Löfung, ein Zurückhalten der vollen menſchlichen 
Anteilnahme, jo kann man doch nicht fagen, daß der Dichter an feinem Stoffe 
gefcheitert fei. Das Meifterhafte der Milteufchilderung, die Fülle wahrer Menſchen 
und Menfchenfchickfale, die kühle Auhe der Sprache helfen uns über alles hinweg; 
und der künftlerifche Ernſt auch der gewagteften Situationen hält von ſelbſt Leſer 
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fern, für die der Roman nicht gefchrieben if. Das wird Ilg nicht fo bald einer 
nachmachen, wie er die Lebenslinten der Brüder Moor fich fchneiden läßt: ihre 
Feindichaft, ihr fi Finden in gemeinfamer Herzensnot, der kurze Zeit zufammen 
zurückgelegte verhängnisvolle Weg, der dann Knecht zur Selbftbefinnung und zum 
Leben, den einft fo überlegenen Genofjen aber zum Untergange führt — eine tief- 
fnmbolifche Deutung vom Walten ber Lebensmächte. Und ift es nicht groß, wie Ilg 
ben an der Pflegemutter in unabwendbare Schuld Berftrickten im Haufe ber wahren 
Mutter zum Revolver greifen läßt? 

In einem Jahrzehnt hat uns Ilg „nur“ drei Romane gefchenkt; wir find ihm 
dankbar für diefe vorbildliche Ökonomie feiner Kräfte. Möge er den Stoff finden, 
ber ihm geftatten wirb, fi) und den Lefern zur Freude bie in ſtrenger Selbftzucht 
erworbene Reife in einem Meifterroman zu verkörpern! 

legtjährigen Schmweizerheft erfchien ein belletriftifcher Beitrag von Jakob 
Schaffner: „Die goldene Frage.” Er gibt nun den Titel zu einem Band 
Novellen (Berlin, S. Fifcher), worin ein Dugend Arbeiten vereinigt find. Der 
firenge Wille zur künftlerifchen Gejtaltung, die nie verfagende Erfindungsgabe des 
jungen Autors und die fouveräne Art, wie er, im Gegenfaß zu fo vielen Schmweizern, 
feine Motive von überallher holt, imponieren nirgends mehr als in diefem Novellen- 
buch. „Die goldene Frage”, diefe Erzählung mit ihrem graufigen und doch fo ein- 
dringlich motivterten Bejchehen, ift eine vollgültige Probe von Schaffners Können. 
Selbft in einem Zeil diefer Novellen kann ſich Schaffner von dem Trieb nicht fret 
machen, an der Welt tieffinnig herumzudeuten; die Arbeiten diefer Urt, „Die drei 
Träume“, „Die Wahrſagerin“ zum Beifpiel, werden bei vielen einen nicht ganz unge 
trübten Eindruck hinterlafien. Wo er aber, auf den Prämifjen eines gegebenen 
Themas aufbauend, mit bemundernswerter PBräzifion eine Handlung entſtehen läßt, 
bloß aus Menfchenanlage und den 'realen Berhältnifjen heraus, formen fich ihm 
Meifterftücke wie die Novellen „Der eiferne Göte“ (deren Lektüre Wehrlin emp- 
fohlen feil) und „Die neue Laterne“ — mit der prachtvollen Geftalt des genialen 
Dorfbauern, der an feiner ftumpfen Umgebung zum Qumpen wird und nad) einem 
legten Verſuch zur Rückkehr ſich aufhängt. 

Es fteckt eine erftaunliche Summe von Wollen und Können in diefem Bande, 
der uns, im Gegenfaß zu dem etwas zmiefpältigen Eindruck der legten Romane 
Schaffners, wieder mit Zuverficht auf die Entfaltung diefes mächtigen Talents 
blicken läßt. Wie Ilg will auch Schaffner mehr fein als ein Allerweltserzähler. 
Vielleicht Tief ihn eben fein raftlofes Streben, feiner Kunft Neuland zu erobern, mehr 
als einmal entgleifen. Es bedingt aber auch feine literarifche Eigenart und erfüllt 
uns mit Achtung vor der ethifchen Qualität feines Schaffens. 

feinem legten, in diefer Zeitjchrift erfchtenenen Roman hatte Hermann Kurz ein 

Stüc babdifchen Landes unweit dem Bajeler Aheinknie zum Ort der Handlung 
gewählt; mit feinem neuen Werke, dem Roman „Sie tanzen Ringel-Ringel: 
Reihn“ (Stuttgart, Cotta) wendet er fich feiner Baterftadt Bafel felbft zu. Liegt 
dem Titel nicht etwas Ahnliches zugrunde wie dem Gedankenkompler von „Banity 
Fair*? Kurz ift Humorift; die in feinem Gutenburgerroman hervorgetretene Art 
ber Menfchen- und Milieufchilderung kehrt akzentutert wieder. Es ift gemollter 
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forcierter Humor; man merkt die Abficht und wird, mehr als einmal, verſtimmt. 
Man denkt unmwillkürlich, fchon wenn man des Autors etwas geipreizte Inhalts 
angaben vor ben Kapiteln lieft, an die großen englifchen Humoriften des ı8. Jahr 
hunderts, an Sterne und befonders den herrlichen Fielding, und ermißt ben Unterfchied. 

Nicht daß Hermann Kurz kein Erzähler wäre; er kann fogar ſehr viel. Biel 
leicht liegt diefe Gemwaltfamkeit in der Linie feiner Entwicklung. Es gibt pracht⸗ 
volle Stellen in diefem Roman, die packen wie nur das Gelungenfte in feinen 
früheren Büchern; aber als Ganzes tft fein neues Werk unerfreulich. Unerfreulich 
von allem dadurch, daß ber Erzähler, der immer wieder von der Warte des über 
legenen Weltbetrachters Menfchen und Dinge zu fchilbern verfucht, dicht daneben 
fi) dazu herabläßt, von gegebenen Berhältnifjen und Berfönlichkeiten ein ärmliches 
Konterfei zu geben. Mit Kunft hat das nichts mehr zu tun. Bedenklich nahe kommt 
Kurz dem Schlüffelroman, wenn er die Namen ftabtbekannter Bafler und fonftiger 
ſchweizeriſcher Perfönlichkeiten in durchfichtiger Umbildung verwertet. 

Es war eine köftliche Aufgabe, einmal das gefellfchaftliche und politifche Ge 
triebe einer großen Schweizerjtadbt in einem Roman zu zeigen. Bor Jahren bat 
Ühnliches ein Schriftfteller franzöfticher Zunge nicht ohne Erfolg mit Genf verſucht, 
Virgile Roſſel in feinem Buche „Le maitre“. Kurz fchildert in der Hauptfache das 
Emporkommen eines kecken Spekulanten, des Herrn Klingling, zu beherrſchender 
fozialer und politifcher Stellung, und feinen jähen Sturz. Uber Dies alles geht viel 
zu amerikantfch und jedenfalls nicht bebächtig bajlerifch vor. Der Roman hat 
Milteufchilderungen, bie gerade in der impreffioniftifchen Kühnheit und der barocen 
Urt des Ausdrucks von der Wirklichkeit einen erftaunlich treuen unb doch ftreng 
perfjönlich gefärbten Eindruck geben; im nächſten Augenblick aber notiert man fid 
in fein Eremplar auch Merkmworte wie: unmöglich, konftrutert, falfche Perfpektive. 

Hermann Kurz tft ein Dichter; das bemeift feine Sprache. Uber feine Drigina- 
fitätsfucht führt ihn zu Entgleifungen. Was foll man zu folgendem, auf gerate 
wohl berausgegriffenen Gallimathias jagen: „Diefe ftolgen Leuchttürme an der Küfte 
bes Beicheitheitslandes erhellten mit geradezu munderbarem Blinkfeuer ihrer Geniuffe 
das bunkle Meer einer unvernünftigen Dummheit, die aus bem Bolke des Landes 
beitand.” Wer lacht da nicht? Le style c’est P’homme; möge Kurz bas einfehen und 
wieder zu der ehrlichen Erzählungsmweije zurückkehren, die uns in feinem Eritlings: 
werk jo große Freude machte. 

Das Schaufpiel, daß der Erfolg eines Autors feinen Bruber lockt, es auch mit 
ber Feder zu verfuchen, hat fich erneuert: K. F. Kurz, der, was fich ebenfalls 
wiederholt, von ber bildenden Kunft zur Literatur gekommen ift, hat als Erfilings 
gabe einen Band Erzählungen „Die Krummbacer und der Kagengufti’ 
(München, Langen) erfcheinen lafjen. Eine köftliche Erjtlingsgabe! Die Schweiz 
hat einen Humoriften. Diefe Gefchichten find ganz wundervoll erfunden und mit 
einer entzlickenden Gelbftverftändlichkeit vorgetragen, bie in merkmwürdigem Gegen 
faß zu der Urt des Bruders fteht. Die Krummbacher gehören zur Sorte der Leute 
von Schilda, vielleicht ift auch Seldwylerblut in ihnen; es find aber durchaus keine 
abgedrofchenen Schnurren, die ihnen da angedichtet werden. Am beften geraten ifi 
die Gefchichte vom Landftreicher Katzenguſti (zuerft erfchtenen in der Frankf. 3tg.) 
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der auch in den erſten Teil fchon als eine Art Schickfal hineinfpukt; fie iſt fo voller 
Einfälle, fo voll von überfprudelnder Komik, zum Beifpiel in der Epifode des Teufels 
zu Steiningen, wo von den beiden Bifchöfen der eine der Böfe jein muß, oder in 
feinen Aventiuren mit dem Landjäger, daß man nicht weiß, woran man größere 
Freude haben foll, an der Erfindungsgabe biefes neuen Erzählers, oder an feiner 
fiheren, knappen, etwas gewollt altväterifchen Urt, feine Erfindungen vorzubringen. 
iſa Wengers Novellenband „Irrende“ (Frauenfeld, Huber) enthält gute, 
wenn auch aus dem Durchfchnitt ber bejjeren Schmweizerproduktion nicht ftark 
beraustretende Erzählungen. „Pfarrer Saller” ift den Leſern diefer Zeitſchrift be- 
kannt. Tief wahr und ethiſch wertvoll wie die das Buch einleitende Bauerngefchichte 
„Das fünfte Rab” (das Schickfal eines Bauern, der fein Weib als Magb behandelt, 
bis ihm durch ihre Flucht klar wird, was eine brave Frau im Haufe bedeutet) tft 
auch die gleichfalls in den S. M. erjchienene Landftreicher- und Hundegeſchichte 
„Der Einzige“, eine der ſchönſten Schilderungen des Berhältniffes von Menſch und 
Tier, die wir kennen. In der Bejeelung der Natur, jpeziell der Tierwelt, hat ja auch 
Lifa Wenger ihr Beites gegeben; der im felben Berlag in zweiter Auflage erjchienene 
Band „Das blaue Märchenbuch“ kann aufs wärmfte empfohlen werben. ') 
Eine Neue ift Lilli Haller. Ihr Buch „In tieffter ruffifcher Provinz“ 
(Frauenfeld, Huber) fchildert zuerſt novelliftifch („Der Mord auf dem Dorfe”) den 
Sammer ber ruffifchen Zuftände in der Revolutionszeit und darauf ein perfönliches 
Erlebnis: die durch breimonatliche Gouvernantentätigkeit bei einer jüdifchen Familie 
in einem gottverlafjenen ruffifchen Brovinzneft gewonnenen Erfahrungen. Lilli Haller 
erzählt gut; ihren Stil möge fie fich etwas genauer auf feine Richtigkeit anjehen. 
In feinen Pfarrherrn-Geſchichten“ (Leipzig, H. Haefjel) behandelt Adolf 
Bögtlin ernfte und heitere Motive aus dem fchweizertfch proteftantifchen Pfarrer- 
milten. Alle diefe Arbeiten haben gute literarifche Haltung; es will uns aber 
dabei nicht aus dem Sinn, wie unter ber Feder Augufte Suppers verwandte 
Sujets ſich geitalten. 
F er anerkannte Meiſter der Berner Dialekterzählung iſt Aubolfvon Tavel. 
So tft es denn jammerfchade, daß nad) der Natur der Dinge reichsbeutiche 
Leer vom Genuß feines neueften Werkes „Bueti Bfchpane” (Bern, U. France) 
fo gut wie ausgefchlofjen find. Anfänger wie Dtto Mar Ruedt mit feiner 
Erzählung „Der Pfarrer von Gretjch“ (Berlin, Curt Wiganb) und Ernjt 
Frey mit „Büggs. Eine Bejhichte” (Locamo, B. Carlfon) hängen zu ftark 
vom GStofflichen ab; die Form tft ungefüge, die Technik dilettantifch, die Sprache 
wenig durchgebildet; immerhin äußern fich beit beiden Anfäe, die, forgfam gepflegt, 
nod) zu GErfreulichem führen mögen. Ein reiferen Knaben befonders warm zu 
empfehlendes Bud, das auch Erwachfene mit Gewinn lefen werden, liegt von 
Niklaus Bolt vor: „Svizzero“ (Stuttgart, 3. F. Steinkopf), die Gefchichte eines 
Schweizerjungen, der, um einer ihm wiberftrebenden Berufswahl zu entgehen, aus 
’) In legter Stunde ift von Maja Matthey ein neues Werk eingetroffen: „Die 
Stadt am See. Eine Erzählung” (Zürich, Art. Inftitut Orell Füßli). Eben- 
jo die zweibändige Sammlung von Meinrad Lienerts köftlichen Dialektge- 
dichten „'s Schmwäbelpfyffli" (Aarau, Sauerlänbder). 
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dem Elternhaufe entweicht und fich als kleiner Ingenieurgehilfe beim Bau ber 
Jungfraubahn mitten unter Stalienern zum tüchtigen Menjchen emporarbeitet. 

Man mag der modernen [chweizerifchen Epik vorwerfen- was man mill, reiner 
Schund ift darin felten; es fteckt zu viel Ehrlichkeit, unbeholfene Beradheit, Boden⸗ 
ftändigkeit auch in ihren weniger erfreulichen Erzeugniffen. Ein neuer Erzähler 
fcheint den traurigen Auhm für ſich in Anſpruch zu nehmen, den ausgefprochenen 
Kitſch oder, da Kitfch immer noch eine gewandte Mache zuläßt und die Mache bei 
ihm greulich ift, die ausgefprochenfte Pfufcharbeit in die Schweizer Literatur hinein 
zutragen und fie damit zu ſchünden. Man hat jahre eifriger Lektüre nötig, bis 
einem ein jo auf den erſten Blick zu durchſchauendes Machwerk unter die Augen 
kommt. Hermann Brunnhofer ijt der Verfaſſer. Er hat einen „Kultur 
hiftorifchen Roman aus Heinrich Zichokkes Nachwelt“ (jchon diefer Untertitel jagt 
viel) „Arnold Reitzenſtein“ verbrochen (Bern, Akademtfche Buchhandlung von 
Mar Drechfel), der eigentlich, als eine Mufterkollektion der allerfchlechteften fchrift- 
ftellerifchen Injtinkte, eine genaue Analyfe verdiente. Der Raum mangelt dazu; 
möge man lejen und fich erbauen. Das Deutfch ift unmöglich, die Handlung 
fürchterlich und die Tendenz mit ihrem aufdringlichen (für den deutſchen Bücher 
markt berechneten?) Herausftreichen der deutſchen Vorzüge nicht eben erfreulid. 
Vanitd et faiblesse d’entendemient hat Montaigne manchen Literaten feiner Zeit vor- 
geroorfen; was würde er wohl zum Schmarren des Herrn Brunnhofer jagen, deſſen 
Völkerpſychologie ihn vielleicht ein wenig intereffiert hätte? 

tt einem vollgewichtigen Werk wollen wir diefen kurzen Überblick über bie 

neuejte Belletriftik der deutfchen Schweiz abfchließen. Der Züricher Literatur: 
biftoriker Adolf Frey, Conrad Ferdinand Meyers bekannter Biograph — defien 
fchönes Buch „Arnold Böcklin. Nach Erinnerungen feiner Züricher freunde” 
(Stuttgart, Cotta) unlängft in zweiter Auflage erfchtenen ift — mag das Erzählen 
von feinem Vater her im Blute haben, wiewohl er fich bisher vor allem als 
Lyriker einen Namen gemacht hat. Mit feinem neueften Buche „Die Jungfrau 
von Wattenmwil. Hiftorifcher Schweizerroman“ (Stuttgart, Cotta) hat er, wie 
es fich für einen modernen Schweizer Dichter wohl faft nicht mehr anders fickt, 
aber überrafchend fpät, nun auch das Gebiet der Profaepik betreten. 

Mir find im Bern des ausgehenden 17. Jahrhunderts. Der Altlandvogt Gabriel 
von Wattenwil, das Haupt eines der vornehmften Geſchlechter des Freiſtaats, 
hinterläßt bei feinem Hinſchied eine unerwachfene Tochter Katharina, ebenfo aus 
gezeichnet durch Gaben bes Gemüts mie des Körpers, als Jüngſte der Familie 
aber, und ba fie keine Barettlitochter ift, jo gut wie mittellos und auf die Für 
forge von Gefchwiftern und Berwandten angewiefen. Ihr ftolzer, faft männlicher 
Sinn und das Prekäre diefer Lage bilden einen Gegenſatz, der fi) bald zur Tragik 
fteigert. Konfeffioneller Fanatismus hindert eine Verbindung mit einem Freiburger 
Edelmann; in der Blüte gebrochen, reicht fie die Hand ihrem früheren Mentor, 
dem kleinbürgerlichen Pfarrer Schilpin. Die Peft macht fie zur Witwe. Für ihr 
Kind, den abeligen Jungen Hans, läßt fie fich in Beziehungen mit der diplomati- 
fchen Vertretung Frankreichs ein, wird entdeckt, verhört, der Folter unterworfen, 
endlich zum Tode verurteilt, aber auf die Fürſprache ihrer Verwandten begnadigt. 
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Der Lebensabend ift freundlich; ihr Sohn tft im Ausland ein wackerer Offizier 
geworden und bringt ihr ein Weib aus vornehmem Geblüt in bie Heimat mit. 
In biefem Roman tjt eine Fülle kulturhiftorifcher Studien niedergelegt; einge 
denk des Lichtenbergfchen Wortes: „Man muß keinem Werk, hauptjächlich keiner 
Schrift die Mühe anfehen, die fie gekoftet hat,” beftrebte fich der Verfaſſer in lang- 
jährigem Ringen mit dem Stoff, alle Schlacken zu befeitigen. Und das tft ihm ge, 
lungen; rein und untadelig fteht das Werk vor uns. In Ausjchnitten, von denen 
jeder ein Kunftwerk für fich ift und doch mit dem Ganzen in notwendiger Be 
ziehung fteht, jchreitet die Handlung vorwärts; Zeit- und Lokalkolorit find über- 
rafchend getroffen. Da ift alles gefchaut und Leben geworden. Als köjtliches Ge- 
wand die edle, kraftvoll-individuelle, leicht archaifierende Sprache. Es ift ein Werk 
aus einem Guffe, von Künftlerhand und von reiffter äfthetifcher Einficht gefchaffen. 
Gerade bie beltebteiten Schweizer Erzähler fchreiben fonft mehr aus angebo- 
renem Inſtinkt heraus. Deſto erquickender ift es, auch bewußt jchaffende Künftler 
am Werke zu fehen, wie Schaffner, lg und Frey. Schumann, um doch noch auf 
ben Kunftwart-Artikel zurückzukommen, will nur fie gelten lafjen; die naive Schöp- 
ferkraft eines Huggenberger gilt ihm nichts. Auch hier wurde mit dem Lob für 
Freys Werk nicht gekargt. Uber Schumann („Für das Schweizervolk als ſolches 
gewiß das bedeutfamjte Werk des legten Bierteljahrhunderts” — das haben benn 
doch wohl wir Schweizer felbft zu entjcheiden!) und eine ganze Anzahl junger 
Schweizer Kritiker wollen Adolf ren d tout prix zum großen Dichter emporfchrauben, 
ber mit Meyer und Keller im felben Range fteht, und da können wir nicht mehr 
mit. Zwiſchen dem Talent, auch dem jtarken Talent, und bem Genie ift denn boch 
ein fundamentaler Unterjchted; Geniales tft weder in dieſem fchönen und gebiegenen 
Roman zu entdecken, noch in Freys vielgepriefener Lyrik. Eben hat ein Schweizer, 
Srig Enberlin, eine Studie veröffentlicht „Adolf Frey. Ein Kunfterlebnis“ 
(Zürich, Aafcher), worin der Lyriker Frey, der ja in ber Tat eine fchmermütige 
Ratur ift, „geringeren Indiotdualitäten wie Lenau und Leuthold“ gegenübergeftellt 
wird. Ermweifen mit folchen puerilen Übertreibungen die von Begeifterung trunkenen 
Jünger dem Dichter wirklich einen Dienft vor der Literaturgefchichte? 
N der quantitativ mie qualitativ fo bedeutenden Roman- und Novellen- 
produktion der Schweiz kommen bie anderen Literaturgebiete nur wenig in 
Betracht. Es fei denn, daß Spitteler) wieder einmal mit einem großen Werke 
bervorträte. Gebdbichtfammlungen liegen vor von Gottfried Bohnenbluft 
(Frauenfeld, Huber), 3. €. Heer (Stuttgart, Cotta), Emil Hüglt (Leipzig, Kenien- 
verlag) und Siegfried Lang (Bafel, Benno Schwabe). Es finden fich durch 
Gehalt und Form anfprechende Leiftungen in allen diejen Bänden, von denen wir 
aber dauernde literariiche Bedeutung nur demjenigen von Bohnenbluft zuerkennen 
können; auf ben erften Blick verrät er den tn ftrenger Selbftzucht ringenden Dichter. 
Den übrigen fehlt das Eigengewicht; gewandte Verfifikation macht bei weiten noch 
nicht den Lyriker. „So wird die Sprache nad) und nach mit zufammengeplün- 
) Bon Spittelers Hauptwerk verfucht eine äfthetifche Würdigung zu geben Prof. 
Hagmann in feiner Studie: Carl Spittelers Olympiſcher Frühling. 
(St. Ballen, Fehrfche Buchhandlung.) 


630 Hermann Schoop: 


derten Bhrafen und Formeln angefüllt, die nichts mehr jagen, und man kann ganze 
Bücher lefen, die ſchön jtilifiert find und gar nichts enthalten“; diefes von Goethe 
in feinem „Schema über den Dilettantismus”, und zwar über den Dilettantismus 
in der Inrifchen Poefie, geſprochene Wort enthält die ftrengfte Verurteilung ber 
artiger, im Grunde recht überflüffiger Berfuche. 

Wieder ftellen wir Alfred Huggenberger abjeits von den andern. Mit 
feinem fjchmalen Bändchen neuer Gedichte „Die Stille der Felder“ (Leipzig, 
Staakmann) hat er uns ein Werk gefchenkt, das uns mit leijer, trauter Melodie 
einmwiegt und uns zum Sinnen und Träumen führt wie alle echte Poeſie. Da ift 
alles Naturklang; das Lied ift’s, das aus der Kehle dringt. 

Belangloje Reimereien find die „Quzgerner Abendklänge” von J. Travers 
(Zeipzig, Dito Hillmann); hingegen findet ſich Empfundenes in den „Gedichten eines 
Arbeiters”, in Ernft Brüllmanns kleiner Sammlung „Nach bes Tages Müh'“ 
(Zürich, Drell Füßli). Paul Kellers Dichtung „s’ Juramareili“ (Aatau, 
Sauerländer) und E. U. Looslis „Mys Ammitam” (Mein Emmental) (Bern, 
Francke) zeugen von der in der Schweiz glücklicherweife nie ausfegenden Bilege 
des Dialekts in der literarifchen Produktion; befonders Köftliches auf diefem Ge 
biet haben bekanntlich Lienert und Reinhart gefchaffen. Intereſſant ift das Er- 
periment Looslis, infofern er die Eignung der Emmentaler Mundart für die mannig- 
faltigften literarifchen Strophenformen erprobte; in einem Nachwort gibt er Aus 
kunft über feine Ziele, denen er bei feiner virtuofen Beherrfchung bes heimifchen 
Dialekts und unzmweifelhaften Begabung oft erftaunlich nahe kam. 


as Drama ift das Stiefkind der neueren Schweizerliteratur. Der begabte und 

in legter Zeit aud) auf der Bühne erfolgreiche Dito Hinnerk, von dem 
wieder eine Komödie vorliegt „Ehrfam und Genoſſen“ (Heidelberg, Saturn 
verlag), tft nad) Abftammung und Geijtesart kein Schweizer; ob es Emil Riejter 
Bajel tft, der ein „Myfterium in bramatifcher Form in vier Akten”: „Brinz 
Menfch” (Leipzig, Kentenverlag) auf dem Gemifjen hat, wifjen wir nicht. 

Ein edles Werk von hohem Flug, wenn vielleicht auch nicht fo durchaus perſönlich 
und neu, wie frühere Leiftungen es erhoffen ließen, ift Konrad Falkes Renaifjance 
tragödie „Aftorre” (Zürich, Rafcher): der Untergang des Idealiſten, der nach jeinen 
Träumen die Wirklichkeit formen wollte und fich und den andern zum Bernichter warb. 

Bor einigen jahren hat ein junger Autor durch ein erzählendes Erftlingswerk 
„Züricher Idylle“ nicht geringe Erwartungen erweckt; ein dramatifcher Erftling hat 
fie nun in fchönfter Weife erfüllt. In einem fpäteren Hefte werben wir (mit einem 
zweiten Artikel über die reiche literargefchichtliche und hiftortfche Produktion ſchwei⸗ 
zerifcher Herkunft) bei Beſprechung eines entzückenden, vom Lefezirkel Hottingen 
herausgegebenen kleinen Werkes „Das poetifche Zürich“ dem Namen Robert Faefi 
wiederum begegnen. Seine breiaktige Verstragödie Odyſſeus und Naufikaa” 
(Zürich, Schultheß) ift ein Werk von fo edlem, wahrhaft griechifchem Gleichmaß, fo 
reinem, tiefem Gehalt und jo durch und durch perfönlicyem Erfafjen eines großen 
und fchwierigen Stoffes, daß jede neue Lektüre uns nur tiefer ergreift und immer 
neue Schönheit enthüllt. 
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Wie Ddnfjeus, auf die Phäakeninfel geworfen, von König Alkinoos gegen die 
Mut des Bolkes geichügt, durch die Liebe Naufikaas zweimal gerettet, als der er- 
korene Gemahl ber Königstochter enblic; am Ende feiner Leiden zu fein glaubt; 
wie er in der Nacht, die den Liebesbund mit dem herrlichen Mädchen befiegeln ſoll, 
durch die Ankunft eines Griechenjchiffes erjchreckt wird, den alten Mantes hören 
muß, der nad) dem verfchollenen König forfcht und von Penelope und Telemad)os 
erzählt; wie er, von übermächtiger Sehnfucht nach der Heimat ergriffen, heimlich 
entjlieht, über den Leichnam des Königsfohnes Laodamas hinweg, und bie ver- 
jhmähte Naufikaa nicht mweiterleben kann ohne ihn — im freien Rhythmus herr« 
licher Verſe zieht die ergreifende Handlung an uns vorüber. Geiftesgewaltig und 
willensmädtig tritt Ddyffeus, der Bringer der Kultur, in den glücklichen Natur- 
‚zuftand der Phäaken; fein Kommen bringt Unheil und ift doch ein Segen: über 
allen Trümmern, König Alkinoos fpricht es aus, wird der Inſel ein größeres, 
bejjeres Leben erblühen. 

Bon den neueren hellenifierenden Dramen das köftlichte, tft Faeſis Werk nicht 
unmert, mit Goethes Naufikaafragment genannt zu werben. Das jagt genug. 

En — 


Rundſchau. 


Kommunale Kunſtpflege. 

m Märzheft des Jahres 1908 veröffentlichten die Süddeutſchen Monatshefte einen 

Artitel über „das Münchener Kaimorcheſter“. Es war ein ſchöner Xrtitel. Mit 
groker Aufrichtigteit waren darin die Berhältniffe beiprodhen, die zu der Arifis des 
Kaimſchen Ronzert-Unternehmens hatten führen müffen, und einige Leute, welche ſich 
betroffen fühlten, gaben ihrem Zorn in jeder Weije Ausbrud. Leider aber hat der Artitel 
nichts genüßt, was die Hauptſache gewejen wäre; denn die in ihm ausgejprodyenen 
Mahnungen und Warnungen find ungehört geblieben, und wir ftehen im Juli 1913 
vor noch viel größeren Schwierigkeiten als im Jahre 1908. 

Die Süddeutihen Monatshefte jhrieben damals: ı. „Geſchäftsleuten ijt befannt, 
daß gewiffe, zu groß angelegte Unternehmungen erjt rentieren lönnen, wenn ie in 
zweite oder dritte Hand gekommen find.“ 2. „Man hat aud) vorgejchlagen, die Stabt- 
gemeinde München möge Saal und Orcheſter übernehmen.... Die Rommunali- 
fierung des Unternehmens bedeutet feine Übernahme mit Attiven und Paffiven und 
eine angemeljene Entihädigung an Herrn Kaim... Soll die Schuldenlaft durch eine 
lapitaliſierte Entihädigungsfumme erhöht werden, jo kann das ftädtijche Unternehmen 
nichts tun als Flasto madhen.“ 3. „München bedarf eines privaten Orcheſters erjten 
Ranges... Es bleibt nidts übrig, als jo raſch wie möglidy einen gut fundierten 
Münchener Konzertverein zu gründen, ber ein großes und gutes Orcheſter anitellt 
und unterhält. Die Bürgerihaft muß für die Sache intereffiert werden, die Stabt 
wird einen Zuſchuß für Vollsiymphonielonzerte geben ujw.“ 

Seht it das Fiasko da. 

Der Konzertverein Münden, der 1908 gegründet worden war, hat beſchloſſen 
ſich aufzulöfen, weil das Kollegium der Gemeindebenollmädhtigten es abgelehnt hat, 
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dem Verein für ein Jahr, probeweiſe, einen Zuſchuß von 70000 Mark zu gewähren und 
weil der Verein fi ohne einen ſolchen Zuſchuß nicht halten fann. Wenn der Verein 
ſich auflöft, fo hat Münden im nächſten Winter fein privates Orcheiter von Qualität, 
lo gibt es feine Vollsſymphoniekonzerte mehr, und das für beſſere Muſik empfänglide 
Bublitum ift auf die Orcheſterlonzerte der Mufitaliihen Alademie angewiejen, deren 
Höchſtzahl, zehn, im Hinblid auf die Theatertätigleit des Hoforcheiters nicht wohl 
überjhritten werden kann. Ic leugne nit, dab es ein Standal wäre, wenn eine 
Stadt wie Münden kein gutes Privatorchejter mehr hätte. Ohne Konfument der 
vom Konzertverein gebotenen Mujit geweſen zu fein, und ohne es zu bedauern, dah 
mübjam ringende alte und junge Männer in Zufunft ihre Symphonien in Münden 
nicht werden erjtehen laffen lönnen vor einer leicht entflammten Kritik, muß man zu 
geben, daß der Zuftand einer fat völligen Orcheſterloſigkeit unhaltbar iſt. Wer, wie 
ich, den Fremdenverkehr für ein Unglüd und die Rüdfiht auf das Hotelpublitum 
der Sommermonate für reine Dummheit hält, wird deſſenungeachtet das Bebürfnis 
eines tũchtigen Ordeiter- Unternehmens für die Münchner entſchieden vertreten müſſen, 
ſchon deshalb, weil die Bedeutung guter Bollsfymphonielonzerte für die minder 
bemittelte Bevölterung gar nicht hoch genug geihäßt werden kann. Es fann ſomit 
den Zeitungen, weldye, nachdem fie monatelang Sparjamfeit in der Gemeindener- 
waltung gepredigt haben, die Ablehnung des Mufil-Fufchufles für einen Edjilb- 
bürger- und Banaufenftreic) erjter Ordnung erflären, bejtätigt werben, daß ber Zwed, 
ein anftändiges Orceiter für die Dauer in Münden feitzuhalten, löblih und auch 
der Unterjtügung durch die Stadtgemeinde recht würdig fit. Indeſſen fann den am 
wildeiten jchreienden Zeitungen durchaus nicht zugegeben werden, daß es angezeigt 
wäre, den Konzertverein München (e. B.) zu erhalten, und dieſem Berein, der die 
Hunderttaujende nur jo jchludt, dak man an die befannte Kartoffelnudelfreflerin aus 
der Schiekbube erinnert wird, die gemeindlichen Zufchülle in den hypertrophiſch einge 
richteten Rachen zu werfen. Wenn dieſem Berein jet nichts gegeben wird, jo beiteht 
wenigitens die Möglichleit, dba mit den Reiten feines Bermögens eine vernünftige 
und dauernd lebensträftige Gründung vorgenommen wird. Beläme er den gemeind- 
Iihen Zuſchuß, jo würde er fid) in befannter und allmählich faft beleibigender Bor- 
nehmheit nod) ein Jahr fortfretten, um fit dann 1914, anftatt ſchon 1913 aufzulöfen. 
Daß er fid, auch wenn die Stadt ihm 140000 Mark jährlid) zuwenden würde, unter 
allen Umjtänden auflöjfen müßte, it jonnenflar. Denn es ift noch nie gelungen, eine 
von Anfang aus ungefunde Gründung zu fanieren, ohne die Gründer an bie Luft zu 
legen und die Sagung des alten Unternehmens entiprehend umzufrempeln. 

Eine von Anfang an ungefunde Gründung — das war der Ronzertverein Münden. 
Alle Fehler, die er begehen tonnte, hat er begangen. Er hat es vermieden, populär zu 
werden. Er hat fid) von vornherein mit einer drüdenden finanziellen Verpflichtung gegen 
Dr. Kaim belajtet. Er hat im Gelde geradezu gewühlt. Er hat nie an die Zutunft gedadht, 
fondern nur an das Eine: Wenn einmal tein Geld nicht mehr da ift, muB der Oberbürger- 
meiſter Gelb jhaffen. Die Stadt hat’s ja. 

Das waren alles Fehlfchlüffe. Um mit dem legten zu beginnen: Die juriftiichen Rat- 
geber des Vereins hatten — in arger Kurzſichtigkeit — nicht mit dem Sommerurlaub des 
Herrn Oberbürgermeijters gerechnet, abgejehen davon, daß fie wohl aud) den Einfluß 


Rundſchau. 633 


des Herrn Oberbürgermeifters auf die Öffnung des Stabtjädels unrichtig kalkuliert Hatten. 
Alles weitere ergibt fi) faft von felbit. Die Organifation des Unternehmens war jo un⸗ 
möglich, daß das Herausfallen eines einzigen Steins den ganzen Bau zerjtören mußte. 
Wer war denn eigentlich der Ronzertverein Münden? Unter dem Proteltorat eines 
Prinzen einige Männer von großem gejellichaftlihen Anjehen, darunter zwei jet aftive 
Staatsminifter, ferner ein Rechtsanwalt, ein Großbräuer und ein reicher Mäcen, ſonſt 
niemand, außer der verdienitoollen Frau, die bem Berein viele Hunderttaufende geopfert 
hatte. Bon den wenigen Mitgliedern iſt bei zweien wohl weniger Runftbegeifterung als 
geihäftliches Intereffe anzunehmen. Der Großbräuer hat nämlich, eine ihm Jeit Jahren 
unfgmpatbilche Hypothek auf dem Bereinsanwejen, dem ehemaligen Raim-Saal, und 
der andere iſt eben Rechtsanwalt. Mitgliederbeiträge wurden, wenn bie Darüber in ber 
Öffentlichkeit gemachten Angaben zutreffen, weder angefordert nod) bezahlt. Der Verein 
war nämlich jo vornehm, daß er jede finanzielle Abhängigkeit von feinen Mitgliedern 
verihmähte; aus demjelben Grund wehrte er jid) auch, wo es nur ging, gegen bie Auf⸗ 
nahme neuer Mitglieder. Dieſe Vornehmheit hatte einen guten Grund: alles zahlte 
die einzige alte Dame, und fie wollte alles allein zahlen. Sie hatte ſchon Dr. Kaim 
ausgeholfen, und als fein Scifflein in den ftürmifchen Wogen des Mündyener MRufit- 
triegs von 1908 unterging, opferte fie ein Vermögen für die Erhaltung des von Kaim 
geihaffenen Wertes, für die Bildung eines neuen großen Ordeiters. Um ihrer eigenen, 
ganz perjönlihen Neufhöpfung eine rechtliche Form zu geben, lieh ſie den Konzert⸗ 
verein gründen; der Verein war alfo nur eine Fiktion; aber nad außen hin wurde 
die Fiktion aufrecht erhalten, und das war von vornherein ein verhängnisvoller Fehler. 
— Die wirtihaftlihen und ſozialen Verhältniffe, unter denen das Orcheſter zu arbeiten 
hatte, waren ganz exzeptionell gute; die Muſiker waren nicht überlaftet, mühten ſich 
wenig mit Reifen ab, hatten jehr gut, ja, verteufelt gut bezahlte Dirigenten und führten 
das herrlichfte Leben. Die Konzerte freilich, die fie gaben, brachten troß der begeilterten 
Anpreifungen durd) die Preffe nur Defizite. Aber das machte nichts. Die kunſtbegeiſterte 
alte Dame gab immer wieder ihr Schedbud) her, und jedes neue Jahr koftete der Ber- 
wirflichung ihrer Lieblingsidee wieder einige hunderttaufend Markt. Wo einft Not und 
Geldmangel, herrſchte Überfluk und Wohlftand; die Rapellmeifter wurden zujehends 
kräftiger und gefünder und alle Angeftellten profitierten von dem unerjhöpflichen Reid). 
tum, den die gute, alte Dame aus naiver Begeifterung ohne Prüfung und ohne Bor- 
behalt jpendete. Doch ad), die Dame war nicht nur gut, jondern auch alt. Während 
das Ronzertunternehmen im Bertrauen auf die ewige Dauer des goldnen Überfluffes 
in gröktem Stil fortbetrieben wurde, jtarb eines Tages die Wohltäterin, und hinter 
ließ ihrem Konzertverein eine halbe Million: das heißt eine Summe, die mid) zum 
lebenslänglihen Privatier machen würde, für den Konzertverein aber jo gut wie 
nihts bedeutete. Das mögen jetzt anderthalb Jahre her fein. Damals war das 
Schidjal des KRonzertvereins eigentlich befiegelt; denn wie lange die halbe Million 
dorhalten würde, war leicht auszuredhnen. Nun tat man aber vor der Welt, als jei 
alles in Ordnung, vor allem tat man nichts, um das Publitum für den Verein zu 
interefjieren. Nein, die Vornehmheit mußte auch gewahrt bleiben, als der Augenblid 
der Zahlungsunfähigteit bereits ziemlich ſicher gefchät werden konnte. Um nun recht 
dornehm bleiben zu können, baute man einen ſchönen Geheimplan auf: An bie 
Süddeutfche Monatshefte, 1913, Auguft. 41 
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Stelle der verjtorbenen Wohltäterin follte nicht etwa der Mann aus dem Volle, 
der bürgerlihe Runjtfreund, der vernünftige, rechtlich dentende, auch wohl kritiſch 
veranlagte Gejhäftsmann, jondern jogleich die Stadtgemeinde treten. Um die Stadt: 
gemeinde zu gewinnen, mußte freilich ein Opfer gebracht werben, das die Berjtorbene 
niemals gebradt oder audy nur zugelafien haben würde: es mußte ein Teil des 
Orcheſters entlafjen werden und der Erjah fam von dem fjogenannten „Tontünitier- 
Orcheſter“, das ſich aus dem jeinerzeit tontraftbrühig gewordenen alten Raim-Orchefter 
gebildet, den neuen Stonzertverein jahrelang boyfottiert hatte und immerhin eine 
Konkurrenz für das Vereinsorcheſter gewejen war. Die holzblajenden Führer der 
revolutionären Bewegung, weldhe dem Unternehmer Raim das Genid gebrochen 
hatten, wurden vom Konzertverein in ſein Orcheſter aufgenommen, weil der Konzert: 
verein ſich plößlich verpflichtet fühlte, es mit den Lebenden zu halten und weil jeine Rat- 
geber es im Hinblid auf die parteipolitishen Zuftände im Rathaus für zwedmähig 
bielten, jene Partei, welche die ehemaligen „Tonkünſtler“ befonders eifrig protegiert 
hatte, zu gewinnen. Was war die Folge? Alte Freunde des Konzertvereins hielten 
das Vorgehen feiner Ratgeber für eine grobe Pietätlofigteit gegen die tote Dame, 
weldhe von den Aufrührern nichts hatte willen wollen, das Orcheſter wurde, nad 
dem einitimmigen Urteil der Kritik, durch den Schub ſchlechter, und der Zwed 
wurde nicht erreiht. Denn der große Zuſchuß, durch welden der Konzertverein 
gerettet werden follte, ift ja abgelehnt worden. Sobald der Ronzertverein den Reſt 
der halben Million verbraudt haben wird, ift er banterott; deshalb hat er beſchloſſen, 
fi) noch kurz vorher aufzulöfen. In betannter Vornehmheit, einfam wie ein Edel⸗ 
hirſch will er jterben; Tein profaner Blid zahlender Bereinsmitglieder ſoll das grobe 
Ende begleiten, und niemand foll ihm nachſagen fönnen: er hätte etwa den Wunſch 
gehabt am Leben zu bleiben. 

Was ijt das für eine verrüdte Welt! 

Da hat ein Berein ein Haus und ein großes Orcheſter mit vielen Yamilienvätern 
und mit einer gewiljen fünftlerifchen Yufgabe; er wird vor bie Entſcheidung geitellt, 
fi) zu reorganifieren, fi ans Bublitum zu wenden, oder unterzugehen; und er ent- 
ſcheidet fi) für den Untergang, weil die Stadt die bisherige Wirtichaft des Vereins 
mit Recht als „Wirtſchaft“ anfieht und es ablehnt, eine hoffnungsloſe Sache zu [ub- 
ventionieren. Ohne jeden Verſuch, den Verein zu reorganifieren, geben ihn feine 
Väter preis, verteilen jein Vermögen hochnobel und laſſen die Vermutung zu, daß 
es ihnen niemals ernſt gewejen ift mit der Aufgabe, durd) diefen Verein dem Volle 
gute Kunſt zu bieten. Ohne jede Rüdfiht auf die Mufiter, die jahrelang die Un— 
annehmlidhteiten des Boylotts mit ſich jchleppten, wird der Verein aufgelöft, der 
mit taujend fozialpolitiichen und ethiſchen Sprüchen gegründet worden iſt. 

Noch verrüdter aber dünkt Einen die Welt, wenn man betrachtet, was die öffent- 
liche Meinung über die Angelegenheit des Ronzertvereins und über die Beſchlüſſe des 
Kollegiums der Gemeindebevollmädtigten meint. Gewiß ift im Rathaus ſelbſt man- 
des ungereimte Zeug geredet worden; aber das ijt gar nichts gegen den Unfinn, den 
man in den Zeitungen hat finden können. Da wurde auf die Stabtväter losgeihlagen, 
als hätten fie ein veritables Verbrechen an der Stadt und an der Kunſt begangen; all 
die abgeftandenen, längft widerlich gewordenen Phrafen von den Pflichten der Kunſt⸗ 
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ſtadt wurden wieder laut, und geradezu erſchütternd klang die Klage, daß mit dem Ein⸗ 
gehen des Konzertvereinsordefters die ſchon jett jchwer bedrohte Poſition Münchens 
als fübdeutfhe Monopol-Runjt- und Feitipieljtadt auf dem Spiele ftehe. Mit der Ber- 
treibung Rihard Wagners aus Münden wurde die Mblehnung der 70000 Mark ver- 
glihen, wobei als tertium comparationis wohl nur die bei Wagner und beim Konzert⸗ 
verein gleich hoch entwidelte Kunſt des jplendiden Geldausgebens, nicht aber die fünft- 
leriihe Bedeutung gelten kann. Bon Schmad) und Schande und von Lächerlichteit 
war die Rede, und ein wohlgejinnter Fremder hätte leicht aus der Lektüre der Blätter 
den‘ Eindrud gewinnen Tönnen, im Rathaus zu Münden herrſche eine kunft- und 
fulturfeindliche, ſchmutzige Korruption. 

In Wirklichkeit kann doch nicht beftritten werben, daß das Kollegium ber Gemeinde- 
‚bevollmädhtigten nur feine Pflicht getan hat, als es den Zufhuß an den Verein 
der Großfopfeten ablehnte. Hätte das Kollegium diefen Zuſchuß bewilligt, jo wäre das 
eine Vergeubung öffentlicher Mittel gewejen. Wer aber möchte den Rat geben, dab 
die Stadt Münden das Geld aus dem Fenſter hinauswerfe? Dem Familienvater 
graufet’s, wenn er jieht, für wieviele recht bedenkliche Errungenihaften der Gemeinde 
er bereits bluten und bluten muß. Den Ausftellungspart will er dem fremdenpoliti- 
Ihen, die Großmarkthalle dem wirtichaftspolitiichen, das Schhwabinger Krankenhaus dem 
wiſſenſchaftspolitiſchen Größenwahn diefer Stadt zugute halten. Aber es wäre nicht 
beilfam, wenn diejer Größenwahn ſich ungeftört austobte; und es wäre ſchlimm, wenn 
die Preſſe von Zeit zu Zeit aus Liebedienerei gegen Dumme weiche Stimmungen des Pu⸗ 
blitums diejen Größenwahn nähren wollte, unbefümmert darum, daß diejelbe Breffe zu 
anderer Zeit aus der gleichen Liebebienerei gegen das Publikum über Mißwirtſchaſt jam- 
mert, weil der Steuerbote vor der Türe ſteht. Gewih hat die Stadt München in Bezug auf 
die öffentlihe KRunftpflege gewiſſe Berpflihtungen, und da das befannte goldene 
Münchener Herz anderen Dingen wärmer [chlägt als der Kunſt, jo wird die Stadt 
der Künftler nody manches auf fi nehmen müſſen, was anderswo großen Mäcenen 
obliegt. Die Stadt Münden mühte auch für die Mufit etwas tun, und zwar etwas 
mehr, als fie bisher alljährlih mit den fumpigen 6000 Mark für Vollsfymphonie- 
fonzerte getan hat. Uber die Grenze deſſen, was eine Gemeinde für die Kunſt leijten 
fann und Joll, darf doch nicht der Wunſch bejtimmen, nad außen zu glänzen, fondern 
ihre wirtichaftlihe Leiftungsfähigteit, ferner die Erwägung, dak mit der Förderung 
der Kunſt nicht für einmal, fondern für die Dauer etwas erreihht werden ſoll, und 
ſchließlich auch der Zuftand, in dem ſich das Objekt der für Subventionierung in 
Frage kommenden Kunſtpflege befindet. Wird das anerlannt, jo wäre auch an- 
zuerfennen, daß die Stadt Münden im Falle des Konzertvereins ihre Taſchen 
zubalten muß. Denn erftens ijt die Gemeinde augenblidlid in einer ungünjtigen 
finanziellen Situation, zweitens hätte der Zuſchuß von 70000 Mark nicht für ein 
einziges Jahr gereicht, und drittens bietet der Ronzertverein nad) feiner gejdhicht- 
lihen Entwidlung feine Gewähr für jparjame Verwendung der ihm zugeführten 
Mittel. Bon der finanziellen Lage der Gemeinde ift hier nicht zu reden. Aber die 
übrigen Behauptungen müſſen bewiejfen werben. Der Magijtratsreferent hat fol- 
gende ſchöne Rechnung aufgemaht: Jährliches Defizit 150000 bis 160000 Marf. 
Dedung des Defizits: ſtädtiſcher Zuſchuß 70000 Mark, Beiträge aus dem Publitum 
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Ihäßgungsweife 20 bis 30000 Mark, Mehreinnahmen aus Konzerten 30000 Marl, 
Mehreinnahmen durch Sommerengagement 60000 Mark. Dann ftünden einem De 
fizit von 160000 Mark nur eigene Einnahmen von hödjftens 120000 Mark gegen- 
über. Mit anderen Worten: wenn die Einnahmen durch das Publitum und bie 
Konzertgeber um maximal 120000 Mart gejteigert werden, bleibt ein Defizit von 
jährlid) 30000 bis 40000 Marl. Wer foll das deden? Der Stabtmagijtrat behaup- 
tet: Wenn der Konzertverein in einem Jahre nicht janiert ift, geben wir nichts mehr 
ber. Aus der Rechnung oben ergibt fi, dak eine Sanierung in einem Jahre völlig 
ausgeſchloſſen iſt. Dazu kommt, dab dieje Rechnung viel, viel zu optimiſtiſch ift. Es 
iſt nicht möglich, zurzeit 30000 Mark freiwillige Jahresbeiträge für den Konzert: 
verein zufammenzubringen. Die Leute überlegen ſich zurzeit nämlid, ob und wie 
fie den Wehrbeitrag aufbringen können; fie denten gar nicht daran, für den Konzert 
verein etwas herzugeben. Gie haben bisher Freipläge gehabt und hoffen, auch in 
Zukunft Freipläge zu befommen. Wenn nicht, verzichten fie a tempo auf die holde 
Kunſt. Weiter: Es ift nicht anzunehmen, dab in der nächſten Saiſon aus Konzerten 
30000 Mark mehr eingenommen werden können beshalb, weil die Gemeinde das 
Unternehmen fubventioniert. Wer die Geſchichte des Konzertlebens in Münden 
tennt, weik, daß das Gegenteil der Fall ift; auswärtige Rünftler werden dod) das 
Orcheſter nidyt mehr als bisher engagieren nur deshalb, weil die Stadt jonft einen 
noch höheren Zufchuß leiſten müßte. Es ift jodann undenkbar, daß die 60000 Mart 
für ein Riffinger Sommer-Engagement dem Ronzertverein ganz zufließen könnten; viel- 
mehr wird der Hauptteil Davon den Orchejtermitgliedern ausbezahlt werden mülfen. 

Auf diefe Weiſe zerfällt die ganze luftige Rechnung. Für mid) fteht feit, daß dem 
gegenwärtigen Ronzertverein mit einem einmaligen Zujhuk von 70000 Mark nicht 
geholfen wird, daß damit das unrühmlicdhe Ende ledigli um ein paar BVierteljahre 
binausgejhoben wird. Das mag gut ausjehen, aber es ijt unölonomijdy und daher 
zu verwerfen. Der einmalige Zuſchuß bat nur Berechtigung, wo es fid) etwa um 
einen vorübergehenden und in abfehbarer Zeit beftimmt zu behebenden Mangel on 
Betriebstapital handelt. Wie aber die Sache im Konzertverein ausfieht, jo wäre die 
Folge, dab der einmalige Zuſchuß zu einem ftändigen würde und nod) dazu ftänbig 
erhöht werden mühte, nad; dem Motto: Die Stadt hat's. Doch das darf nicht fein. 
Die Gemeinde darf nit das aus Umlagen gewonnene Geld einem Berein nad) 
werfen, ber jede Kühlung mit der Bürgerſchaft ftolz abgelehnt hat und der nicht 
imftande it, mit Geld umzugehen. Im Magijtrat hat ein Herr gejagt: „Es muk 
etwas ſchärfer zum Ausdrud kommen, dab an diejen jegigen erjten Vorſtand mög 
lichſt bald die Säge angeſetzt wird, die beim Militär jo fräftig wirft... Ein Bor 
ftand, der, nachdem er Jahre vorher in Schmalz gebaden war, fid) jeit mehr als zwei 
Sahren aber um gar nichts mehr fümmert, hat fein Recht auf die Ehre, Vorftand 
eines Vereins zu jein, der intenfive Tätigteit notwendig hatte, um Geld zu befom: 
men.” Das iſt deutlid genug, und wer es hört, wird nicht mehr den Wunſch 
haben, dak die Stadt jemand fubventioniert, der nur etwas leiten Tann, folange 
er einen Blantofhed in den Händen hält. 

Unter diefen Umftänden wäre es Torheit und Pflichtvergelfenheit gewefen, wenn 
die Gemeinde dem bejtehenden Konzertverein geholfen hätte. Die Argumente ber 
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Parteivertreter, welche aus dieſen oder jenen Rückſichten gebunden waren, den An- 
trag des Stadtmagijtrats zu befürworten, in allen Ehren; ausſchlaggebend bleiben 
die Rüdfihten auf die Finanzlage der Stadt und auf die menſchliche Vernunft. 
Nun ift, wie gejagt, die Wahrfcheinlichteit gegeben, dab in furzer Zeit Münden 
fein privates Orcheſter mehr haben wird, das für die Löjung großer künſtleriſcher 
Aufgaben befähigt ift. Kein Menſch wird wünſchen, daß dieſer Fall eintrete; denn 
ein großes und gutes Orcheiter ift ein Bedürfnis für Münden. Undererfeits ift es 
Tatſache, daß viele Orcheſtervereinigungen nicht auf eigenen Füßen jtehen, ſondern 
auf Zufchüffe der Gemeinden oder funftfinniger Privater angewiejen find. Demnad) 
müßte, falls ji in München ein neuer Ronzertverein bilden follte, von vornherein 
mit der Möglichteit gerechnet werden, daß das Unternehmen nicht rentieren wird, 
Trotzdem möchte ic für eine neue Gründung entſchieden plädieren, und um ihr burd)- 
zubelfen, follten Stadt und Bürgerfhaft zufammenwirfen. Die Bürgerſchaft hätte 
in einem umfaflenden Berein dem Konzertunfernehmen eine von Todesfällen und 
ähnlihen Kataftrophen unabhängige, folide wirtſchaftliche Bafis, das heikt ohne wahn- 
finnige Gehälter und ohne ſyſtematiſche Kartenverſchenkung zu ſchaffen, und die Stadt 
hätte einen angemefjenen jährlihen Zuſchuß zu leiften, wofür das Orcheſter ſoundſo 
viele Bollölonzerte zu geben hätte. Das ift das, was im “jahre 1908 in den „Süb- 
deutihen Monatsheften“ angeregt worden iſt. Der Gedante konnte damals nicht 
verwirklicht werben, weil es der Ehrgeiz einer naiv gebefreudigen Dame war, mit 
vollen Händen und allein zu fpenden. Seht wäre der Verſuch zu erneuern; gewiß 
nicht gerade im Yugenblid, aber dann, wenn die Ariegsgefahr vorüber und ber 
Aursftand der Wertpapiere wieder befjer geworden ijt. Gelingt der Verſuch, kommt 
ein Berein mit 20 oder 30000 Mark Yahresbeiträgen zufammen, jo möge bie Ge- 
meinde ihn auf jede zu rechtfertigende Weile unterjtügen. Aber erſt der Berein, 
dann die Gemeinde. Und: erweilt fi das Wort von der Runjtbegeifterung des 
Mündheners, von feiner tiefen Sehnſucht nach muſikaliſcher Kultur als faules, proßiges 
Geſchwätz, gelingt die Schaffung eines großen, gut fundierten populären Konzert- 
vereins nicht, jo hat die Stadt feine Beranlaffung, da aud nur mit einem Pfennig 
einzutreten, wo ihre wohlhabenden Bürger verfagen. Paul Buſching (Münden). 


Was lehrt die Ermordung des Majors von Lewinsky? 
ei aller Empörung über bie „tobmwürbige” Tat und bei der überall vernomme- 
nen Genugtuung über das gerechte Urteil bürfen mir die Frage nicht über- 
bören, was gefchehen fol, um ähnlichen Verbrechen vorzubeugen. 

Der Täter Johann Straßer ift, wie man bei der Verhandlung fehen konnte, 
das Borbild des Landftreichers und Arbeitshäuslers. Er wäre mit feinem ver- 
morrenen Verſtand und feinem fchadbhaften Körper auch bei gutem Willen nicht 
fähig gemefen, ohne feite, wohlmollende Führung ſich durchs Leben zu fchlagen. 
Er ift willensſchwach und mürrifch, aufbraufend und launifch, aber fügſam, fobald 
er feftem Willen gegenübergeftellt ift. 

„Er tft kein polittfcher Verbrecher”, wurde oft genug betont. Daran tft ſoviel 
richtig. Er war nicht fähig, fich eine politifche Meinung zu bilden, zu launifch, um 
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ſich einer politiſchen Gemeinſchaft unterzuordnen, zu willensſchwach für eine ziel⸗ 
bewußte politiſche Tat. Beim geringſten Widerſtand hätte er feinen Mordplan auf- 
gegeben. Hätten wir ein Geſetz, das den Erwerb und Befik von Schußwaffen nur 
Leuten geftattet, die fie zum Beruf brauchen und keine gefährlichen Mängel auf: 
weifen, fo wäre Straßer nie zum Mörder geworben. 

Uber Straßer ift unbewußter Anarchiſt. Er war Stiefkind zu Haufe und 
fühlte ſich mit der Zeit als Stiefkind der Bejellichaft. Er hatte ſich mit ben Seinen 
entzweit, warb aus der Reihe brauchbarer Arbeiter ausgefloßen, auf die Landftrafe 
gehest, von bort ins Gefängnis und Urbeitshaus gefteckt ; jah fich Überall verftoßen, 
beftändig verfolgt, fo reifte aus Langeweile und Unmut in ihm der Entfchluß, auf 
die bequemfte Weife fi an der Gefellichaft zu rächen, die ihn ächtete, und ben 
nächjtbeften, den er als Vertreter der herrſchenden Klaſſe anfah, wählte er fich zum 
Opfer aus. 

Straßer gehörte als Landftreicher und entlafjener Strafgefangener dem Heere von 
GBemeingefährlichen an, die jedes Jahr nach) Taufenden aus den Strafanftalten auf 
die Gefellichaft losgelaffen werden, obwohl genau bekannt iſt, dab fie im aller 
nächfter Zeit durch neue Verbrechen Stabt und Landftraße unficher machen werben. 
Menn eine Tat, wie die Straßers verhütet werden foll, jo müfjen vor allem bie 
geiftig Mindermwertigen und Rückfälligen in Berwahrungshäufern:) untergebracht 
werden. Der Entwurf zum neuen Strafgefeßbuch fieht dies vor. Aber taufende 
ber fcheußlichften Verbrechen könnten vermieden werben, wenn dieſe Beitimmung 
bes künftigen Strafgefeßes aus Anlaß der Straßerfchen Mordtat jest jchon zum 
Gejeg würde. 

Nicht weniger gefährlic) find die körperlich und geiftig gebrechlichen Landftreicher 
und Bettler, bie das Land überſchwemmen und fich der örtlichen Urmenpflege nicht 
fügen. Sie find die Gehilfen und Schüler ber Verbrecher. Es wäre für fie und 
bas Land eine Wohltat, wenn fie in gefchloffenen Armenhäufern untergebradjt und 
verpflegt würben. 

Uber diefe Sicherungen greifen das Übel nicht an der Wurzel. Wer die Ber 
brechen der Ausgeftoßenen verhüten will, muß ihrer Ausftoßung vorbeugen; ſchon 
im Snabenalter. 

Man hat jegt eingefehen, dab die Jugend in den Stunden, bie fie nicht in Schule 
und Lehre und Elternhaus zubringt, erft recht der Pflege und Führung bedarf. 
Was früher nur Bevorzugten gewährt wurde, kommt allmählich dem ganzen Volke 
zugut. Zur VBerbrechensbekämpfung aber kann bieje Jugendarbeit nur dann bei 
tragen, wenn an einer pflichtmäßigen allgemeinen AJugendpflege aud) die Gelähr- 
beten teilnehmen und von dort niemals ausgeftoßen, fondern, wenn’s nicht anders 
geht, einer Heilpflege zugeführt werden. Ob biefe Jugenbpflege von Schulmännern 


:) Wie diefe Verwahrung gejtaltet werden muß, damit fie nicht einer lebensläng- 
lichen Zuchthausftrafe gleichkommt, kann aus dem Werk Friedrich Wilhelm Förfters 
„Schuld und Sühne” erfehen werden. Es tft merkwürdig, daß das praktijc, brauch · 
barjte Werk über Wefen und Zukunft der Strafe von einem Bhilofophieprofeilor 
geichrieben worden ift. 
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oder Geiſtlichen oder Offizieren geleitet wird iſt für die Kriminalpolitik gleichgültig. 
Jedenfalls muß fie mit dem erſten Schuljahr ſpäteſtens beginnen und darf nicht 
vor der Soldatenzeit enden. 

Borläufig aber muß es unfere Aufgabe fein, die Unzahl von Ausgeftoßenen, 
deren fchlechte Erziehung nicht mehr gut zu machen tft, vor Verbrechen zu behüten 
und einem gejeglichen Lebenswandel zuzuführen. Für fie gibt's heute nur eine 
Heimftätte: das Wirtshaus und dieſes ift num einmal die Brutftätte des Berbrecher- 
tums, jei es ein anftändiges Schankhaus, eine Spelunke, oder eine „Herberge zur 
Heimat“ mit Bierausfchank. Gerade die Ausgeftoßenen brauchen der forglichiten 
Pflege. Für fie brauchen wir in Stadt und Land Heimjtätten, wo fie mit offenen 
Armen aufgenommen und von Leuten gepflegt werden, die ſich ganz dem Dienft 
der Nächftenliebe widmen. Diefe Heimftätten müffen Obbdachlofenafyle und Für⸗ 
forgeftellen entlaffener Gefangener, Urbeiterkolonien und Wanderherbergen und 
Berpflegsftationen, Urbeitsftätten für Ermerbsbeichränkte und Arbeitsvermittlung 
umfafjen. Der einzelne Pflegling müßte mit Takt und Sorgfalt behandelt und 
entrveber jelbfländiger Lebenshaltung zugeführt oder, wenn er tauglich befunden 
wurde, zur Beihilfe am Rettungsmwerk berangebildet werden. Kurz, wir brauchen 
auch in Deutfchland ein groß angelegtes Liebeswerk, das ungefähr ber Arbeit der 
Heilsarmee gleichkäme, felbitverftändlich ohne all das, was uns an biefer abflößt. 

Es wäre herrlich, wenn aus unferen Landeskirchen heraus oder als weltliches 
Unternehmen ein folches Liebeswerk entjtünde. 

Urbeitshaus Rebdorf. Leo von Egloffitein. 


Kochbuch ſtrenger Diät für Zuckerkranke. Bearbeitet von Frau Helene 

Kraft nach Anweiſung von Sanitätsrat Dr. ©. Beyer. (Dresden bei Hetze & Pahl, 
1913.) Sollten unter den Leſern der Süddeutſchen Monatshefte ſolche fein, die an 
Zuckerkrankheit leiden, was der Rezenſent nicht wünfcht, fo kann ihnen empfohlen 
werden, das Buch von Frau Kraft der Hanbbibliothek ihrer Küche einzuverleiben. 
Freilich müßten fie fo klug fein, auf ärztliche Beratung nicht zu verzichten oder fie 
müßten ſchon über größere Erfahrung verfügen und wiſſen was „ftrenge Diät” iſt. 
Die auf Seite 256 erwähnten Brotforten find zum Beifptel keineswegs ohne mei- 
teres bei ftrenger Diät zu geftatten. Irgendwelche Erklärungen, Anweiſungen ent. 
hält das Büchlein nicht, es ift ein reines Rezeptbuch. Das ift gut, denn dadurch 
wird einem Halbverftändnis und dem Selbftkurieren vorgebeugt. Die Rezepte ent- 
ſtammen der Anftalt „Weißer Hirſch“ und find zum Teil Spezialrezepte bes Lah⸗ 
mannjchen Sanatoriums, Hermann Kerfchenfteiner (München). 


Konftantingfeier. 
tt einer Ubfichtlichkeit, die den, ber es merkt, nicht verftimmt, fondern amüftert, 
begeht bie katholifche Kirche das fechzehnhundertjährige Jubiläum ihrer 
Mesalliance mit dem Staat. Es gibt wenige Gebiete der Gefchichte, vor allem 
ber Kirchengefchichte, die machiavelliftifch Lehrreicher wären, als die der erften drei 
nachhriftfichen Jahrhunderte. Der Gläubige allerdings, der feine kirchliche Mytho- 
logte und Sagenkunde aus dem Anhang des Katechismus, Fabiola und ähnlicher 
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Belletriftik für die reifere Jugend fchöpft, läßt befler feine Hände von Werken, 
aus denen er erführe, wie Kirchen, Dogmen, Sekten wirklich entfiehen. Sie ift 
fehr auffchlußreich, die Geſchichte diefes Entjtehens, aber fie zerftört Jllufionen, 
ſelbſt Ideale. Man hört nichts als endlofe Rabuliftik rechthaberifcher Afrikaner 
und Afiaten über die Natur des Sohnes, über den Logos, ben Heiligen Geift, fieht 
einen perfiden Deſpoten diefe disputierenden Dogmatiker bald benüßen, bald be- 
drohen, erblickt nichts als Herrfchjucht, Eiferfucht, Habfucht, Neid, Ränke, Schmei- 
chelei, Berleumdbung, Denunziation — genau wie heute. Die Bifion fiegender Be 
kennerfcharen, die lobpreifend aus der Nacht der Katakomben in Sonne und Gunit 
heraufmwandeln, macht einer grell ernüchternden Wirklichkeit Pla. Jakob Burd- 
hardts Konftantin ift, troß vielfachen VBeraltens im einzelnen, ein höchſt lefensmwertes 
Buch, weil hinter jeder Zeile die machtvolle Perſönlichkeit des großen Geſchichts 
benkers fteht. Hugo Kochs Flugichrift „KRonftantin der Große und das Chrijten 
tum“ (Martin Moerike, M 1.20), nod) in höherem Grabe die Vorträge bes Freiburger 
Hiitorikers Eduard Schwarg (Teubner, M 3.—) feien denen empfohlen, bie in 
den Blättern der Gefchichte nicht fo faft die Erbauung fuchen als die Wahrheit. 


Profeſſor Förfter. 

riedrich Wilhelm Förfter gehört vom Sommer 1914 an wieder einer reich 
F deutſchen Univerfität: München. Auch wer nicht nur in einzelnem von dem 
vielgenannten Pädagogen abweicht, fondern grundfäglich auf anderm Boden 
fteht, muß fich freuen, daß eine fo ungewöhnliche, vornehme und anregende Ber- 
fönlichkeit an eine Stelle kommt, von ber aus fie ganz anders wirken kann, als 
in Zürich oder felbft in Wien. Man hat mit Recht gejagt, Förfter pafje nicht in 
die herkömmliche enge Aubrik wifjenfchaftlicher Pädagogik. Der Mann, ber bie 
„Jugendlehre“ fchrieb, der uns das Buch über „Serualethik und Serualpädagogik” 
gab, der in „Autorität und Freiheit” das alte Problem des Widerftreits zwiſchen 
Kirche und Wifjenfchaft fo frei und tief für fich neuerlebte, ift mehr als Pädagoge: 
er ift ein ethifcher Selbftdenker, und jede Hochjchule darf fich glücklich fchägen, bie 
ihn zu ihren Lehrern zählt. Wir kennen keinen europäijchen Schriftfteller, der jo 
überzeugend lehrte, was ein echter Gentleman fet, keinen, deſſen Schriften fo durdy 
drungen wären von jener innerlichen Feinheit und Höflichkeit des Herzens, die ben 
fortgefchrittenften Geiftern heute als deal der Erziehung vorſchwebt. 

(Seine Schriften: Jugendlehre, Berlin, Reimer, brofchiert M 5.—; Schule und 
Charakter, Zürich, Schulthek, kartoniert M 3.—; Chriftentum und Klafjenkampf, 
ebenda, kartoniert M 4.—; Lebenskunde, Reimer, gebunden M 3.—; Lebensführung, 
Reimer, brofchiert M 5.— ; Serualethik und Serualpädagogik, Köfel, broſchiert M3.—; 


Autorität und Freiheit, ebenda, Srofchtert 3.—; GStaatsbürgerliche Erziehung, 
Teubner, M 1.—; Schuld und Sühne, Beck, brofchiert M 3.50.) 


Verantwortlich: Paul Nikolaus Cofjmann in München. Nachdruck der Beiträge 
nur auszugsmweife und mit genauer Quellenangabe geftattet. Druck von F. Brud- 
mann U. G., Graphiſche KRunftanftalten, München. Die Buchbinderarbeiten werben 
von Grimm & Bleicher, Großbuchbinderei, ©. m. b. H. München, ausgeführt. 
Bapier von Bohnenberger & Cie, Papierfabrik, Niefern bei Pforzheim. 
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Brazia Deledda: Das Kleid des Witwers. 

Aus der italienifchen Handfchrift überfegt von E. Müller-Röbder. 
Obr⸗ Haft ging die Fahrt, weil die junge Frau bei ſchlechter Gefund- 

heit war und großer Schonung bedurfte. Zufammengekauert, mit- 
unter lang ausgejtreckt, ruhte fie auf dem von zwei ſchwarzen, jchläfrigen 
kleinen Dechfen gezogenen Karren. Der junge Batte hingegen war ein 
ichöner, kräftiger Mann mit frifchem rotem, manchmal allzurotem Beficht: 
warn ihm das Blut bis in die von kraujem Gelock bedeckte Stirn jtieg. 
Aber wenn er ſo — bald vor Zorn, bald vor Freude — bei jedem Anlaß 
errötete, erfchien er noch jchöner, und feine leuchtenden jchwarzen Augen 
Itrahlten dann wie die eines Kindes. Eines Kindes Lächeln fchien es auch, 
wenn zmwijchen den vollen roten Lippen die feiten, elfenbeinweißen Zähne 
bindurchfchimmerten. Im Bergleich zu ihm fah die Frau wie eine Alte 
aus, doch wie eine Kind gebliebene Alte mit braunem, fpigem Geficht, in 
dem die bläulichen, ſchweren Lider über den großen, traurig blickenden 
Augen fich nur mühfam hoben und jenkten. Taten diefe Augen fich aber 
wirklich einmal auf, fo betrachteten fie wie erftaunt die Schönheit der Natur; 
fie füllten fich mit Licht und Leben, und das ganze Geficht ward überrafchend 
hell und jung. 

Der junge Gatte ging neben dem Karren her, darauf bedacht, ihn an zu 
heftigem Stoßen zu hindern. Bon Zeit zu Zeit beugte er ſich über feine 
junge Frau und redete ihr zu: „Giula, Giula, fieh mich doc) einmal an! 
Du ſagſt ja gar nichts mehr! Bift du müde?“ 

Giula hob alsdann die Augenlider und fprach ein paar Worte; aber 
was fie fich zu fagen hatten, war bereits gefagt, und bald ſchloß fie die 
Augen wieder, ließ ſich von dem jchmerfällig fich fortbewegenden Karren ein- 
wiegen, und alles deuchte ihr ein Traum: die Vergangenheit, die Gegen- 
wart, die Zukunft. 

Es war im Mai, und die Sonne glühte bereits vom wolkenlofen Himmel. 
Zum Schu vor ihrem allzuheißen Strahl war auf der einen Seite des 
Karrens ein grobes Leintuch zwiſchen zwei Stangen ausgefpannt; und 
wie das Fuhrwerk auf der grauen Straße zwifchen dem dichten Grün über 
die einfame Hochebene dahinrollte, fah es aus, als glitte ein Segel ſchwer⸗ 
fällig durch ein bewegtes Meer. Dieſe Vorſtellung ward noch vertieft durch 
den kreisrunden Horizont, an dem aus lichtem Dunst große Silberwolken 
aufitiegen, die fich unter einem jeweiligen Windſtoß von Sonnenaufgang 
her bald wieder zerteilten. Hielt der Wind aber inne, fo war alles wieder 
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regungslos ftill, und jo weit das Auge reichte, folgte Buſchwald auf Buſch⸗ 
wald, Geſtein auf Geftein. 

Unmerklich waren fie dennoch aufmärtsgelangt, und mit einemmaltauchte 
auf der Höhe der Straße, vor ziehenden Wolken, ein ſchwarzer Bunkt auf. 
Heißer wehte hier der Wind, ſchwer vom Duft der wohlriechenden Kräuter 
des Waldes, und die junge Frau richtete fic auf und ſog mit zitternden 
Nafenflügeln die kräftige, reine Luft ein, die für fie die Jugend bedeutete. 

„Biula, Giula, wie geht’s? Biſt du noch immer fchläftig? Wir find 
ihon halbwegs, und Großmutter zündet jet fchon das Feuer an und füllt 
den Napf mit glückbringendem Korn, zum Willkomm für uns. Giula, 
mir find halbwegs. Hier ift der Nuraghe von Mefu Gaminu.” 

Giula hob die müden Lider, jchloß fie aber bald wieder, und auch der 
Mann wurde jtill und nachdenklich. Er tat ein paar Schritte, ſchien etwas 
jagen zu wollen — fchüttelte dann aber den Kopf, als wollte er all bas 
Blut Hinunterjchütteln, das ihm wiederum vom Herzen in ben Kopf ge 
jtiegen war, und blickte ftarr geradeaus auf den ſchwarzen Bunkt, der 
immer größer wurde und fchließlich gleich einer Mauer vor der Straße jtand. 

Langſam wandte nun auch die Frau den Kopf und jah dorthin; beide 
hatten den gleichen Gedanken, aber der eine fuchte dem andern jein Ge 
ficht zu verbergen, um ihm diefen Gedanken zu verbergen. Und beide über- 
kam ein beklemmendes Gefühl, als hätte die Straße dort ein Ende und 
es ginge nicht mehr weiter. 

Da oben, in dem Nuraghe, hatte man ein Jahr zuvor den entkleideten, 
nackten Leichnam eines reichen Witwers gefunden, der Giula zur Frau 
begehrt. Damals war fie noch ein gefundes, kräftiges Mädchen. Sie, die 
Maife, hatte fünf kleine Geſchwiſter aufgezogen, für fie alle das Korn ge 
mworfelt, das Brot gebacken. Eine folche konnte jener Witwer gerade brau- 
chen: eine Frau, die auch für feine zahlreichen Knechte das Brot bereiten, 
fein Haus und feine Habe ficher behüten würde, kurz, eine treue Magd, 
die ihn wenig kojftete. 

Nach feinem Tode nun war Giula mit zweien ihrer Brüder nach Nuoro 
gezogen und bei einem reichen Befiter in Dienft getreten, der aber nicht 
Witwer war, fondern eine fchöne Frau und zehn Kinder hatte und mit 
Biula und ihren Brüdern zufammen fieben Dienjtboten, die kaum ge 
nügten, die Schaf- und Schmweineherden zu hüten, die Pferde zu beforgen 
und die Arbeiten in den Rorkeichenmwäldern zu verrichten. 

In der erjten Zeit war Giula fich in diefem unruhigen Haufe vorgekom- 
men wie in einem bewegten Meer: Auf das Knarren der Wiege, in ber 
der Jüngjtgeborene lag, antwortete das Knirfchen des Mühliteins; die 
wilden Knaben jtießen fie hierhin und dorthin, wenn fie ihr begegneten 
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bei ihrem Umherrennen, das nur die Nacht zum Stillitand brachte. Dunn 
aber hatte die Herrin ihr ihre bejtimmte Arbeit zugeteilt, und deren Ein- 
fürmigkeit hatte allmählich gleichjam eine Hülle um fie gebreitet, eine Hülle, 
die fie von den übrigen Hausbemwohnern fchied. Bei Tage worfelte fie das 
Beritenmehl und bei Nacht buk fie das Brot für alle. 

Und im Herbit hörte man Giula auf einmal fingen. Das gleichmäßige, 
leife Geräufch ihres Siebes begleitete fie mit einem Vierzeiler, der jo ein- 
tönig klang, daß das Ejelchen, das im Hof die Mühle drehte, bisweilen 
dabei einnickte und ftehenblieb. Um es wieder in Gang zu bringen, jtreckte 
alsdann die Magd, die in der anftoßenden Küche den Kleinen miegte, 
den Kopf heraus und fang mit lauter Stimme einen andern Bierzeiler als 
Ermiderung auf den ihrer Rameradin, die verwundert aufjah und wie aus 
einem Traum aufwachte. Dann fchlug auch fie einen andern Ton an und 
verfuchte es mit einer nuorefiichen Battorina: 

„Assa bessida & s’istella 
Cessi, bella, assa bentana, 
Pro ti cumponner, galana, 
Chin Samante .. .‘“‘) 

Aber das Ejelchen fchlief alsbald ein, und die andere fang noch lauter 
als zuvor: 

„Assa bessida & s’istella, 
Cessit su mazzine a runda, 
Sos chi azes muzare bella 
Sonadebolla su trumba .. .“ 2) 

Kurz, in diefem Haufe konnte man nicht träumen, weder bei Tage noch 
bei Nacht. Zur Nachtzeit mußte Giula das Brot backen, und weithin Drang 
. der kräftige Geruch, weithin hörte man das gleichmäßige Geräufch der 
Schaufel, die das Brot in den Dfen fchob, und das Geplauder der Weiber, 
die, am Boden fißend, mit hurtigen Fingern den grauen Berjtenteig zu 
großen, flachen Broten formten, die Giula einfchob. Sie war blaf und 
mager geworden, denn der beim Worfeln entjtehende Staub verzehrt den, 
der ihn beftändig einatmet. Und die Blut des Backofens, bie ftille, un- 
barmherzige, jtete Glut brannte unausgefegt auf Geficht und Bruft der 
Bäckerin, die vor dem Dfen kniete, um das Brot, das quoll und fich hob 
als ob es lebte, mit der Schaufel zu regieren; und folch beftändige Glut 
brennt und verzehrt, infonderheit, wenn drinnen, in der Bruft der Bäckerin, 
eine andere Glut brennt und zehrt. 

) Wenn der Ubendftern aufgeht, komm ans Fenſter, bu Schöne, um mit dem Liebenden 
Zwieſprach zu halten. — 2) Wenn der Abenditern aufgeht, macht der Fuchs die Runde; 
wer eine fchöne Frau hat, tut gut, ins Horn zu blafen. 

42* 
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Wenn Giula mit fchlaftrunkenen, fieberigen Augen in die Tiefe des 
glühenden Dfens ſah, und die Flamme ſich in ihren Augen widerfpiegelte, 
dann erjchaute fie, deutlicher, jchärfer als die grauen, lebendigen Brote, 
die Gefichte ihres Geiſtes. Sie erblickte eine mit Buchwald und Felfen 
bedeckte, weithin fich dehnende Hochebene, die der Abendichein blutrot 
färbte; und der runde Backofen mit der niedrigen Öffnung erinnerte fie 
an den Nuraghe, wo man die Leiche des Witwers gefunden, dem fie ſich 
verlobt hatte. 

Und jo fiechte fie langfam hin, bis eines Tages ein anderer Bewerber 
durch einen ihrer Brüder anfragen ließ, ob fie ihn noch wolle. Er war 
nicht reich, wie der tote Witwer, diejer Freier, jondern ein befcheibener 
Ziegenhirte, auch er eine Waiſe, von einer alten Frau aufgezogen, die er 
Großmutter nannte. Aber in feinem Häuschen gab es wenig zu tun, eben 
weil er weder Knechte noch Pferde hatte, und Giula würde fich dort oben 
ausruhen können, wieder frifche Bergluft atmen und gefunden. Sie fagte 
zwar Nein; aber die Brüder, die mit ihr dem jelben Herrn dienten, und 
die andern, hier und dort untergebrachten Geſchwiſter kamen eines Sonn- 
tags gemeinfam zu ihr, um fie zu der Heirat zu bewegen. Alle fünf jahen 
fie an wie damals als Kinder, wann fie darauf warteten, daß fie bas Brot 
austeilte, ihnen Waffer reichte und das übrige zum Leben notwendige. 
Und fo fagte fie Ja. Da war der junge Hirte aus feinem Dorfe herab: 
geitiegen, um fie zu heiraten, und nun führte er fie heim, auf dem mit 
Farren überdeckten Wagen. Wie in alten Zeiten hatten die ihm benad) 
barten Hirten den kleinen, jchläfrigen Ochſen Drangen auf die Spitzen der 
Hörner gejteckt und Kränze von Immergrün um die fchlaffen Hälfe ge 
legt. Was die jungen Eheleute einander zu fagen hatten, bas mar bereits 
gefagt; und damit fie endlich wieder die Augenlider öffne, Die jo grau aus- 
fahen wie das Gerftenbrot, das fie jo lange bereitet, jagte er nun: „Giula, 
Giula, fieh mic) doch einmal an! Wir find ja nun halbwegs!“ 

Bei dem Nuraghe angelangt, machte er Halt. Es war ber höchjte Bunkt 
der Straße, und von hier oben aus fah man das Meer. Der von Gejtrüpp 
und Gejtein umgebene uralte Bau bot einen düjtern Anblick; aber alle 
Borüberkommenden pflegten bier zu rajten, namentlich wenn die Sonne 
brannte, und an dem von Bäumen entblößten Pla allein der Nuragbe 
kühlen Schatten bot. 

Auch das junge Ehepaar folgte dem Brauch. Er war wieder fröhlich 
geworben, wie Giula ihn früher gekannt, von einer ein wenig gellen Luſtig⸗ 
keit; fein Beficht glühte, und feine Augen blickten bald janft, bald grau- 
fam wie bie eines ausgelafjenen Kindes. Er redete laut, Doch feine Stimme 
verhallte gleichfam in dem tiefen Schweigen ringsum: einem Schmeigen, 
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das Biula, in deren Ohr noch das gefchäftige Leben nachklang, bas den 
Hof ihres Herrn erfüllt, beftürzt machte. Etwas Urfprüngliches lag über 
biefem Ort, und es war, als wäre bie ferne Welt, das Dorf auf der Höhe, 
die Stadt dort unten, Herren und Knechte, arm und reich und alles 
Menjchengefeß gar nicht mehr vorhanden. 

Giula ftieg vom Karren herunter und fchüttelte ihre Röcke aus. Sie 
war klein, aber gut gebaut, troß übergroßer Magerkeit; und als fie das 
Kopftuch abnahm, kam ein weißer, blaugeäbderter Hals zum Vorſchein 
und ein ſchwer herabhängender blonder Zopf, deſſen Blond allerdings 
ausfah, wie vom Feuer verfengt. Ihr Mann betrachtete fie einen Augen- 
blick und erbebte. „Giula,” fagte er, während er einen Querfack vom 
Karren herunternahm, „erinnerft bu dich ?” 

Lächelnd fahen fie einander an, und das war der glücklichjte Augen- 
blick ihres Hochzeitstages. „Und nun wollen wir unjer Hochzeitsmahl 
halten”, fagte er, dem Querſack die mitgenommenen Vorräte entnehmend. 
Zwiſchen gelbblühenden Adonisröschen nahmen fie Pla und hielten ihr 
Mahl. Dann und warn faßte er ihre Hand und lächelte ihr zu mit feinen 
Ihönen, zwiſchen den vollen Lippen fchimmernden Zähnen; und obwohl 
fie nicht gerne Wein trank, nötigte er fie, ihm Befcheid zu tun. 

„Run müßten wir eigentlich auch einen Wettgefang anjtimmen, aber 
mit wem? Wir haben ja keine Gäjte bei unferm Feſtmahl!“ 

Er ftand auf und fchaute fid) um, wie um fich zu vergemiffern, daß fie 
wirklich allein ſeien; und fie blickte zu ihm auf, wie er fo groß daſtand vor 
dem leeren blauen Hintergrund, und es warihr immer wieder, als träumte fie. 

„Ad, Biula, wir haben ja niemand zu Gaſt, niemand mit dem wir ein 
Lied anftimmen könnten“, ſagte er, kniete fich vor fie hin und legte feinen 
Kopf in ihren Schoß. Und Giula blickte jet wie mütterlich auf ihn nieder; 
aber ihr Herz klopfte heftig und immer heftiger, wenn er ihre Hand preßte, 
den Kopf hob und fie anfah. Ihr Herz klopfte zum Zerfpringen, da er nun 
die Arme hob und ihr Geficht zu dem feinen herabzog, als wolle er ihr 
ein Geheimnis anvertrauen. 

„Alfo du erinnerft dich noch, Biula, wie wir uns zum erjtenmal geküßt? 
Hier war’s, weißt du noch? Du warſt fünfzehn Jahre und ich fechzehn. 
Dein Bater hielt hier feine Schafe, und wir waren zur Schaffchur heraufge- 
kommen. Ja, weißt bu noch, mein Bögelchen? Und auch er war dabei, euer 
Nachbar, der damals noch nicht Witwer war und andich nicht dachte... Aber 
warum mwillft du mir keinen Kuß geben? Denkit du immer noch an ihn ?” 

Sie wich feinem Kuſſe nicht mehr aus; fie fchloß die Augen und über- 
ließ ihm die bebenden Lippen; aber ihr Geficht war leichenblaß, und um 
die bläulichen Lider lag ein dunkler Rand. 
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„Giula, Giula“, rief er erfchrocken, ſtand auf und hob fie in feine Arme, 
„Steh mid) an!” 

Sie ſah ihn an und lächelte, aber in ihren Augen ftanden Tränen. Er 
jah nur ihr Lächeln und war alsbald wieder jung und froh wie damals 
vor zehn Jahren. Er fing an, fie zu necken, fpielte mit ihrem Haar, plau- 
derte von der Großmutter, die daheim auf fie warte. Und unter feinen 
Küffen warb ihr armes, blafjes Geficht nod) einmal rofig und jung; be 
glückt nahm er fie auf feine Arme wie ein Kind, tanzte mit feiner leichten 
Laſt umher und trug fie endlic) in den kühlen Nuraghe hinein, als wolle 
er fie felbft vor der Einfamkeit und dem Schweigen ringsum verbergen. 
Si mar wie tot. Geftorben vor Glück, vor Angft. Nur die Stimme mar 

ihr noch geblieben, ein leifer, rauher Klang, mit dem fie die Erklü- 
rung eines Geheimnifjes begehrte, ohne die fie nicht in die emige Ruhe 
eingehen konnte. 

„Cosma, liebes Herz, nun, da wir einander angehören, kannjt du mit 
alles jagen. Biſt du’s, der ihn tötete? Sag’esmir. Jekt, da wir ein Fleiſch 
find, kann ich ja dein Geheimnis nicht verraten. Alfo, fag’ es mir. Im 
Grunde meines Herzens weiß ich es doch!” 

Er bob ihr Geficht zu fich auf, und fie blickten einander in die Augen. 
In den ihren jtand Angft und Entjegen und Hoffnung, als erflehe ihre 
ſchon über der Tiefe ſchwebende Seele noch die Rettung, die fie felbjt als 
unmöglich erkannt. Er jah fie an und fühlte, daß er verloren war — aber 
bie Tiefe faßte auch nach ihm. „Ja!“ fagte er endlich und ſchloß die Augen. 

Sie fchrie nicht, fie regte fich nicht. „Cosma,” fagte fie ftill, „warum 
tateft du’s ?” 

„Beil er dich mir nehmen wollte, und du mich aufgegeben hatteft, weil 
er reich war und ich arm... Ja, darum!“ 

„Und was tatejt du mit feinen Kleidern?“ 

„Sc verbarg fie hier im Nuragbe, tief in der Mauer drin.” Und er jah 
fi) um, als wolle er mit feinem Blick die Stelle fuchen. Doc) als er ſich 
ihr wieder zuwandte, jah er mit Schrecken, daß ihr Geficht wieder leichen- 
blaß war; die Augen waren zwar offen, aber ihr Blick jtarr, leblos. 

„Biula, Biula!“ rief er. Sie antwortete nicht. Und wieder nahm er fie 
auf feine Arme und trug fie hinaus; fanft legte er fie nieder, zwiſchen die 
gelben Adonistöschen, und jtrich mit der Hand über die bläulichen Liber, 
um die nun weißen Augen zuzudecken, beren leerer Blick ihn fchreckte. 

Er meinte nicht, er klagte nicht; aber er konnte fich nicht entfchließen, fie 
wieder auf den Karren zu betten und fie in feinem Bräutigamskleid in 
fein Dorf heimzuführen. Still faß er neben ihr, bis die untergehende Sonne 
Buſch und Beftein ringsum blutrot färbte. Dann verfank auch der Nuraghe 
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im Schatten, und Schweigen und Dunkel umgab die Tote. Wie fie fo ftill 
dalag, mit den arbeitsharten, nun erjchlafften Händen, deuchte es ihn, als 
habe fie num endlich Schlummer gefunden und Ruhe nad) fo vielen Nächten 
heißer Mühe. 

„Warum hattejt du ihn auch angenommen ?“ fragte er fie. Und dann 
dachte er an die bevorjtehende Heimkehr, zu der des jungen Paares mwar- 
tenden Großmutter, und daß die alte Frau nun noch für ihn das Witwer- 
kleid nähen müffe. Ein leßtes Mal nahm er feine junge rau auf feine 
Arme, bettete fie auf den Karren und deckte fie mit dem Leintuch zu, das 
er am Morgen als Sonnendad;) für fie ausgeipannt. Die Orangen und 
die Kränze nahm er den Ochſen ab und legte fie neben die Tote. Er fchirrte 
die fchmwerfälligen Tiere wieder an, aber es kam ihn fchwer an, ſich wieder 
auf den Weg zu machen. Es war ſchon Abend geworden; über der Wöl— 
bung des Nuraghe zog der Mond herauf, und Cosma jah vor fich feinen 
ttefdunkeln Schatten. Ja, auch er war nun Witwer; aber fo, ohne Knechte, 
ohne Habe, ohne Kinder brauchte er keine zweite Frau. Nur könnte er 
der alten Großmutter die Mühe erfparen, für ihn noch das Witmerkleid 
zu nähen. Und ohne ſich klar bewußt zu fein, betrat er nochmals den Nu- 
taghe, juchte und fand die Kleider bes Ermorbeten, tat fie in den Querfack 
und nahm fie mit fich. Und unabmeislich, zwingend, brady fich bei ihm 
der Gedanke Bahn, alles, was an diefem Tage gefchehen, fei von Gott 
gewollt, zur Strafe für fein Berbrechen. 

Als er aber das Witwerkleid des Ermordeten jelbjt anlegte, wurde es 
erkannt. Da man ihn verhaftete, geftand er und ward verurteilt. 





Die gelbe Henne. 


Von A. Supper in Korntal bei Stuttgart. 
ommerfrifche. Ich liege auf dem Rücken in einer Wieſe mit fehnitt- 
reifem Gras und hochitengeligen Blumen. 

Der laue Wind kommt durchs weite Tal, und um mic) beginnt ein faft 
lautlofes Sichneigen nad) einer Seite, als jtünde dort ein unfichtbares, 
majejtätifches Wefen, vor dem die taufend und aber taufend Halme in 
Ehrfurcht erjterben. 

Weiße, ballige Wolken ziehen hoch über mir einem Ziele zu, das 
keiner kennt. 

Ich liege und fehe auf dieſes fchweigende Treiben, das abfeits von der 
heißen, lauten, mübjfeligen Menfchenbahn fich abfpielt. 

Da fällt mic) das große Fragen an. Das Rütteln an den Gitterjtäben. 
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Das Hinauswollen aus der dumpfen Enge des menfchlichen Erben- und 
Ichweſens bäumt ſich in mir auf mit der alten knirfchenden Ohnmacht. 

Aber die Gräfer und die Wolken, all das Lebendige, das um mid) her 
tft, verweigert mir Gegenrebe und Teilnahme. Ausgefperrt bin ich. 

Diejes Frembtun der Kreatur, ihr Berfchlofjenfein, ihr kühles Zurüc- 
weichen vor meinem heißen Andringen erbittert mich. Es jteigt wie Haß 
in mir hoc). Meinen Menfchenhochmut, den gläfernen, kalt gleifenden 
hole ich, hervor. 

Aber, daß ic) es ehrlich fage, indes ich ftolze und hohe Worte für mein 
Menfchentum in mir zufammenfuche, brennt mic) der Schmerz. Denn es 
tft mir gewiß, daß das tiefite und leßte Glück, nach dem ich lechze, mit 
nicht werden kann, folang mir nicht jedes Ding und jedes Weſen jein 
Innerſtes aufichließt, folang noch ein Seiendes mir fremd und unbrüberlid 
gegenüberjteht. ch grolle und ftarre in die Höhe. Oder iſt es die Breite, 
bie Tiefe, was da jo unendlich hinausführt, wenn man im Gras auf dem 
Rücken liegt? Bielleicht jchlief ich Dann auch. ch weiß es nicht. 

Im Gras zu meiner Rechten rajchelte es. Meiner Wirtin große, gelbe 
Henne ſteht zwijchen den Halmen. Ich fehe die Lappen des üppigen Kam— 
mes, den Starken, wehrhaften Schnabel. So mancher Brocken von meinem 
Frühftücksbrot tft fchon in diefem Schnabel verſchwunden, wenn ich auf 
ber Bank aus Lattenftücken, hart neben dem Ferkeljtall, meine Morgen 
milch trinke. Ein auffallend ftattliches und ein auffallend eigenbrödlerifches 
Tier ift diefe Henne. In Haltung und Gebärde einem Hahn gleich, jchreitet 
fie einfam über den Hof. 

Nun Steht fie da, und ich vermeine, die heiße Mittagsluft über ihrem 
dichten, leuchtenden Gefieder flimmern zu jehen. 

„Was jolls ?” frage ich unmillkürlich. 

Da rollt fie die gelbſchwarzen Blasaugen und fchließt fiedann. Undaufein- 
mal höre ich das leife, mittagsmüde, gackernde Singen, das fo oft den heißen 
Hoferfüllt, und das mich vom erften Tag an zwang, zu horchen und zu finnen. 

Es iſt wie ein Sprechgefang aus tiefem, mittäglichem Traum heraus. 
Ein zartes, klingendes Sagen von Immerverſchwiegenem, von Dingen, 
die man im Wachen nicht kennt. 

Ich fühle, wie mir das Blut in den Ohren brauft vor übergierigem 
Horchen. Schon will mich die tiefe Traurigkeit, der alte Zorn wieder 
packen, da fällt es für mich von den Hennenlauten, wie Schalen, unter 
denen ber Kern ausgereift ift. Eine einfache, hüllenloje Sprache tritt zutag. 
Ich weiß, ohne daß mir jemand es jagt, daß dies die Urfprache ift, die 
Allſprache, die das Seiende verfteht und fpricht, wenn die Schranken 
feines Sonderwejens gefallen oder noch nicht aufgerichtet find. 
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Ein glückjeliges Befreitfein kommt über mich. ch fühle eine Laft von 
mir gewälzt, wie ein Kind, vor deſſen Augen fich düſterer und gefürchteter 
Mummenfchanz plößlich ins lächelnde und vertraute Angeficht der Mutter 
verwandelt. 

Die Henne fingt und fingt. Sollte ic) in Menſchenworte faſſen, was ich 
vernahm, und wieich es vernahm, ich könnte es nicht, ohne alles zu zerjtören. 

Ich müßte jagen, daß es war, wie wenn ein Seraph fingt und ein Mück- 
fein zirpt, wie wenn der Donner rollt und die Nachtigall im Buſche ſchlägt. 
Dem Röhren des Hirfches, dem Dröhnen der Brandung, dem Stammeln 
eines Kindleins, dem Heulen des Sturms und dem lachenden Girren der 
Ringeltaube müßte ichs vergleichen. Es war, wie alles iſt, wenn es kein 
Kleid, keine Larve mehr trägt. Und alle Worte können doch nur Kleider, 
Larven jchildern. 

Wenn ihr mid) aber fragen wollt, wie lang es dauerte, fo wüßte ich auch 
darauf keine Antwort. Es mögen Emigkeiten herauf und hinabgejtiegen 
fein; vielleicht aber ift auch nur ein Blütenblatt zur Erde gefunken, jolang 
das jeltfame Singen mwährte. 

Eine Wolke ſchob fich vor die brennende Sonne. Ein Glockenton zerriß 
die heiße Mittagsjtille. Ich richtete mich auf. Wie aus bem grünen, gläjer- 
nen Dämmerlicht kühler Wogen tauchte ich empor an die harte Tageshelle. 

Benommen, mit ftechenden, fchmerzenden Augen fehe ich die meite, 
taufendblumige Wieje. Einfam, ohne meiner zu achten, jtreicht die gelbe 
Henne feitwärts durchs Gras. 

nn ich das Tier unter die Augen bekomme, muß ic) leile fragen: 

„Warſt du’s, oder warſt bu’s nicht?“ Sie fchaut an mir vorüber, 
als wüßte fie von nichts, und doch habe ich das Gefühl, als ob ich ein 
Geheimnis mit ihr teile. 

Meine Frühftücksbrocen verfchluckt fie mit zugekniffenen Augen nad) 
Hennenmweife, und wenn mein Mahl zu Ende ift, verläßt fie mich. 

Die Wirtin fcheuchte ſchon oft das Tier und fchalt. „Nur freffen kann 
fie, legen tut fie nicht.“ 

„Bo jchlachtet fie; fie wird eine fette Suppe geben”, fagte ich. 

Da reckte fich die Henne auf, ftreckte den Hals und fchlug mit den 
Flügeln, als habe fie verjtanden und wolle Broteft einlegen. Die Frau 
Ichüttelte den Kopf. „Das mag ich nicht. Sie hat meiner Barbara gehört, 
meiner Schweſter, die fernd gejtorben iſt —“ 

Man rief aus dem Haus nad) der Bielbeichäftigten, da eilte fie davon. 
Der junge Knecht kam über den Hof, der Rotkopf mit dem breiten Geficht 
voll rojtbrauner Sommerfprofjen. Er ift mein Freund. Er hat mic) mit 
Ernſt und Sorgfalt gelehrt, wie man den Dung hinter dem Haus kunft- 
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gerecht fchichtet und die ſchwergehende Jauchepumpe handhabt. Als Gegen 
leiftung habe ich ihm meinen Kodak erläutert und ihm das Photo 
graphieren beigebracht, oder doch beibringen wollen. „Jakob“, fragte ich 
ihn im Bertrauen, „haft du die Schweſter der Frau gekannt, die fernd 
geitorben ift? —“ 

Er nickte. Er jpart den Mund, als feien feine Lippen weiches Golb, 
das fich abnüßt, jo oft es fich reibt. 

Er fchaute mich an, mißtrauifch und durchdringend, als wolle er er 
gründen, ob ich ihn zu foppen gedenke. 

Dann, wie wenn er einen Widerfpruch, der noch gar nicht erhoben mar, 
jtreitbar zurückmeifen müffe, entgegnete er fchroff: „Gut war die, recht war 
die, aber im Kopf — —“, er machte eine ſeltſame Bewegung. 

„Wiefo ?” fragte ich. 

Er jtußte. Es ftel ihm fichtlich ſchwer, für die offenkundige Tatſache 
Belege herbeifchaffen zu follen. 

„Mit ’m Bieh hat fie g'ſchwätzt und vor de’ Leut iſt fie durch —“, ſagte 
er dann nachdenklich. 

„Woher weißt du dann, daß fie gut war ?”, wollte ich wifjen, denn es 
wunderte mich, daß ber Rotkopf einem offenbar eigenbrödlerifchen, jcheuen 
Weſen das Präbdikat beilegte, das unter den Bauern ſchwerer als jonjtwo 
zu verdienen ift. 

Wieder jtarrte er mic) an. „Des weiß mer doch” meinte er dann. 

Ich ſann nad), wie aus diefem Felfen, aus dem nur fo fpärliche Tropfen 
rannen, mehr Waffer zu fchlagen jei; aber ſchon wurde der Burſche ab» 
gerufen. 

ann kam ein jtiller, warmer Abend, an bem ich mit der Wirtin im 
Bärtchen faß. 

Als dünne Sichel ftand der Mond am weitlichen Himmel. Die erften 
Sterne zogen |lautlos auf, und die Fledermäufe hufchten. Im Gras vor 
unjeren Füßen glühten Johannismürmchen, und aus dem nahen Wal 
jtrömte harzdurchduftet die lang zurückgehaltene Tagesjchwüle. Reglos, 
dunkel und ehrfürdhtig jtanden die Kiefernmwipfel, und aus der Waldes 
tiefe kam dann und warn ein Eulenjchrei. 

Mir ſaßen ſtumm nebeneinander. Meine Wirtin müde vom langen 
Tagewerk, ich müde vom langen, werklofen Tag. Die Frau hatte bie 
Hände im Schoß gefaltet, den Kopf geneigt, als fchliefe fie. Sie tft mie 
redfelig. Eine von ben Stillgemwordenen, denen ein hartes Leben immer 
wieder das Wort und das Lachen brutal vom Munde riß, bis fie ſchweigen 
lernten. Lauter jchrie im Waldesdunkel die Eule. 

„Das wäre etwas für die Barbara“, jagte da die Frau. Sie hat fic 
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mübjfelig angemwöhnt, beim Sprechen mit ihren Gäjten den breiten Dialekt 
zu meiden. Etwas Unfreies, Befangenes ijt dadurch in ihre Rede ge 
kommen. Aber es paßt zu ihrem Weſen, das auch nie völlig frei ift, weil 
allzuoft ſchon die Knute darauf herniederfaufte. 

„Hatte die es gern, wenn bie Eulen ſchrien?“ fragte ich. 

Die Frau feufzte und ſchwieg lange, und ich meinte jchon, fie würde über- 
haupt keine Antwort geben. Dann jagte fie halblaut: „Sie ift erjt jo gewor- 
den, die Barbara. Sie war als jung auch wie andere Leute und ganz recht. 
Aber als dann das war mit ihrem Wilhelm —“ Sie ftockte und ſchwieg. 

Ich mochte nichts fragen, nichts einmwerfen. Ich weiß, daß man einen 
brütenden Vogel nicht aufftören darf, fonjt läßt er das Gelege erkalten. 

Leiſe und fcheu fing die Frau wieder an: „Sie hat einen Schaß gehabt, 
der ift am Zehren geftorben. Einen Buben ließ er ihr, den Wilhelm. Der 
bat, — der iſt, — ber hat — einen Meineid hat der gejchworen. Test fißt 
er im Zuchthaus. — — 

Da hat’s bei der Barbara angefangen. Sie hat ſich vor den Leuten 
geichämt und hat fich zum Vieh gehalten, weil das keinen Berjtand hat 
und nichts von der Liebderlichkeit und von der Schande weiß. Überzwerch 
ift fie geworden. Aber dabei war fie fleißig mie ein Knecht. Den Stall hat 
fie beforgt und hat keinen Menfchen drangelaffen. Mit dem Vieh hab ich 
fie oft und oft reden hören von dem Wilhelm. 

Im Sommer war’s ärger mit ihr. Da iſt fie am liebjten allein hinaus 
auf den Acker. Die gelbe Henne, die große, die nicht legt, ijt Hinter ihr 
bergelaufen mie ein Hund. Den Biſſen vom Mund hat fie mit der geteilt.“ 

Die Frau verftummte. In glänzendem Bogen war eine Sternjchnuppe 
unter der dünnen Mondfichel vorübergezogen, und es fchien, als feien des 
Meibes Gedanken für einen Augenblick emporgerifjen in die flimmernde 
Unendlichkeit, fernab von den alten, quälenden Dingen. 

Ich fah, wie die Augen der Frau an den Sternen hängen blieben, als fie in 
einem fremden und verträumten Ton, den ich nie bei ihr gejucht hätte, fort- 
fuhr: „Ob fie fichs bloß ein’bildet hat, die Barbara? Oder wie das ift? —“ 

„Bas ?”, fragte ich mit leifem Bangen. 

„Daß die gelbe Henne keine Henne tft — —” 

Mir war’s für einen Augenblick, als drücke ſich eine unfichtbare Hand 
auf meinen Mund, damit nichts überquelle. 

Aber fchon klang die Stimme meiner Wirtin im gewohnten Ton. „So 
Hit fie immer verrückter worden, die Barbara. Um Mittag, wenn die 
Hennen im Hof gackern, ift fie oft ins Gras gelegen. Und fie hat gejagt, 
die gelbe, die könne fingen wie die Engel und pfeifen wie die Amfeln und 
reden wie ein Menſch. 
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Und im Gras hat man fie einmal tot gefunden, die Barbara. Der 
Doktor jagt, ihr Herz fei zu ſchwach geweſen, um fortzuleben. Es iſt ihr 
gut gegangen. Ihr Geficht hat noch gelacht, als man fie fand. Sie war 
gut. Sie war nur zum Narren geworden an ihrem Herzeleid. —“ 

Ich wollte etwas jagen; aber ich konnte nicht. 

Die Würmlein im Gras glühten im geheimnisvollen Wunderlichtt 
ihrer Liebeszeit. Heller ſtrahlten die Sterne aus der Unendlichkeit. Und 
wie ein Lachen klang der ferne Schrei der Eule. 





Port Arthur. 

m 2. Januar des Jahres 1905 übergab Stöffel Port Arthur dem Steger 

General Nogi. Es find acht jahre her ſeit diefem Sedan der Auffen, aber 
andere, neuere Ereigniffe haben das Intereſſe für den erften, meuzeitlichen 
Kampf zwifchen Weiten und Dften verdrängt, und ber „203 m- Hügel, 
von dem einft unfere Schuljugend ſogar als von einem ihr ganz vertrauten 
Ding gefprochen hat, ift in die Berfenkung gefunken, aus der eine Laune ber 
Weltgefchichte ihn herausgeholt hatte. Mit feinen grafigen Hängen fteht er 
num da irgendwo weit im Dften, ein verlorener Hügel unter Hügeln, fieht der 
Sonne ins Angeftcht, und läßt das Sternenlicht kalt und unberührt und träu- 
mend an fich herniederträufeln und wartet auf eine Auferftehung. — 

Wir kamen von Taku in vierundzmanzigftündiger Nebelfahrt. Bor Dalıy 
tafte ein Tatfun über den Dampfer hinweg, aber es war Nacht und ich hatte 
alles verfchlafen. Dann am Morgen lachte die Sonne, und die Stabt, bie aud) 
von den Aufjen angelegt worden mar, breitſtraßig, mit großen Bläßen, Quais 
und Zagerfchuppen, ſchmiegte fich hell und rofig an die braungrünen Hügel. 
mwälle ber Kwantung · Halbinſel. Wer Tfingtau gefehen hat, kennt auch Dalny. 
Die Ähnlichkeit der Anlage und der Landfchaft ift mehr als verblüffend. Und 
die preußifche Pünktlichkeit, Sauberkeit und Drdnung, die unfre chineſiſche 
Gouvernementsftabt kennzeichnet, hat hier in den gleichgearteten Tugenden ber 
Japaner ihr Gegenftück gefunden. Es ift alles noch im Werben, benn bie 
Auffen hinterließen Halbfertiges und die Japaner, bie fo vieles gleichzeitig über- 
nehmen mußten, bie in der Heimat die Aiefenarbeit der Europätfterung zu 
leiften haben und Formofa, Sachalin und jegt auch Korea kolontfteren, wiſſen 
kaum mehr, wo anfangen. Laffen aber die Ereigntffe ihnen dreißig Jahre der 
Friedensarbeit, jo wird Dalny vielleicht einer der wichtigften Häfen des Oſtens 
werden, und es zeugt für ben kolontfatorifchen Scharfblick der Auffen, daf fie 
Dalny gleihjam zum Ausgangspunkt der fibirtfehen Bahn gemacht hatten. 

Bon Dalny aus führt die Bahnlinie erft eine Strecke an der Bucht entlang 
mit jchönen Ausblicken auf das blaue, berubigte Meer. Außer uns jaßen nur 
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drei Leute noch in dem Iuftigen, fauberen Coupe. Ein Japaner in europäticher 
Kleidung, klein, unanfehnlich, mifanthropifch dreinfchauend, eine Japanerin in 
blaugrauem Kimono und apfelfarbenem Gürtel, mit weißen Schuhfocken und 
Reisftrohfandalen, und ein dicker Ehinefe ohne Zopf, der unaufhörlich Ziga- 
retten tauchte. 

Nach Halbftündiger Fahrt bog die Bahn ins Land hinein, an chineftfchen 
Häufern vorbei, deren Dächer und Mauern notbürftig geflickte Stellen zeigten, 
als ob fie einmal im Granatenregen geftanden hätten. In der Tat, wir waren 
in Changlingtiu, das die Japaner zu ihrer Operationsbafts gemacht hatten, 
als die Umfchliegung von Bort Arthur begann. Hier wendet fich die Bahn von 
der Hauptlinte ab, nach Weften, und nun tauchen allenthalben die Höhen auf, 
die ihren Teil an den Ereignifjen jener Monate genommen haben. Da und 
dort fieht man eine abgeplattete Hügelkrone, einen Weg, der ſcheinbar unnüß 
auf eine kahle, leere Kuppe führt, leere Wafferrunfen an den Hängen, die aber 
in Wirklichkeit Schlügengräben der Belagerten fomohl wie der Belagerer waren, 
einen zarten, dunklen, wagrechten Strich irgendwo auf einem ber Gipfel, eine 
zerfchoffene Kanone nämlich, die da oben ftehen geblieben tft und nun feelen- 
los, vergeffen, ein Stück alten Eiſens, nur mehr fymboltfch droht. Am Fuß 
eines Hügels ein Auffenfriedhof mit einem weißen, tempelartigen Monument 
inmitten von ftummen Brabkreuzen, dann zerfchoffene Häufer, Auinen ohne 
Dach, armfelige Hütten, eine faft ausgetrocknete Lagune und wir find in Port 
Arthur oder, wie die Station jegt heißt, Ayojun. 

Am Bahnhof nahmen wir einen der elenden Wagen mit zwei kleinen, bürf- 
tigen Pferden, ein Gefpann, das feinen noch rufftfchen Urfprung nicht verleug- 
nen konnte. Dem Kutfcher bebeuteten wir, daß wir alles jehn mollten, tung- 
tung, durchaus alles. Und überließen uns feiner Führung, da die Leute ſchon 
wiffen, was für den Fremden intereffant fein mag und im Lauf der Jahre eine 
befiimmte Rundfahrt fich herausgebildet haben. Uber mit dem „tung-tung‘“ hatte 
das feinen Haken. Denn erftens war unfre Zeit etwas karg bemefjen, und 
zum zmeiten mußten wir fehr gut, daß das Sjnterefjantefte, nämlich die Be- 
feftigungen auf dem „Goldhügel“ und der „Tigerſchwanzhalbinſel“, den beiden 
-Wächtern der Hafeneinfahrt, nicht betreten werden bürfen. Die Japaner, denen 
es heut oder morgen hier fo gehn kann, wie es den Auffen geftern ging, haben 
diefe natürlichen Bafttonen ebenfo wte den Hügel Autfufhan im Nordmeften 
der Stabt und Liautiſhan im Südmeften mit mächtigen Forts verfehen und 
laſſen fich nicht in die Karten gucken. 

So wurde aus unferer Fahrt nur ein Ausflug zu hiſtoriſch bedeutfamen 
Bunkten mit mwefentlich Iandfchaftlichem Intereffe. Der Tag war trüb, aber 
das erhöhte noch jeinen Stimmungsmwert und gab den Ausblicken von blutge- 
tränkten Höhen die ihnen zukommende Färbung. 
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Nur aus einem gewiffen Pflichtgefühl heraus und weil es der Kutſcher durd- 
aus nicht anders tat, fuhren mir zuerft Durch die „Alte Stadt“ nach dem von 
ben Sjapanern angelegten Milttärmufeum im Haufe des ehemaligen ruffifchen 
Dffizierskafinos. Im Eingang ift über der Tür ein mächtiges von einer Kano- 
nenkugel gejchoffenes Loch, das man nur von außen gegen Regen und Wind 
verfichert, im übrigen aber in feinem urfprünglichen Zuftand belafjen hat; man 
fchreibt fich in ein Buch ein, bezahlt zehn Cent und kann fidy nun den Dingen 
felbft widmen, die fäuberlich mit japanifchen und englifchen Auffchriften ver- 
ſehen in Blaskäften untergebracht find oder frei herumftehen. Aber um alle 
biefe Modelle von Befeftigungsmerken, Stacheldrahtverhauen, Wolfslöchern, 
die Uniformen, Waffen, Bejchoffe, Berbandsartikel, medizintfchen Inftrumente, 
militärifchen Abzeichen, Heliographen und jo weiter der Auffen zu mürbdigen, 
brauchte es wohl mehr Sachverstand, als wir aufbringen konnten und fo ließen 
mir es bei einem fummarifchen Überblick bemenden. Was wir fuchten, näm- 
lich einen Eindruck zu geminnen von dem Wefen des Rampfs um eine moderne 
Feſtung, das iſt uns doc) geworden. Und bei einem zweiten Loch in der Wand 
bes Speifefaals, das eine Bombe gertffen, ftanden mir länger als bei allen 
biefen numerierten und etikettierten Dingen, die num tot find, mährend jenes 
Loch gleihfam zu leben fcheint. Aus der kleinen Bühne des Saals haben bie 
Japaner eine Art Ehrenhalle für ihre fiegreichen Generäle gemacht. Da hängen 
fie in fchlechten Ölbildern an der Wand; einer fteht fo ziemlich aus wie ber 
andere, und als ic; am Tag darauf am Bahnhof von Dalny den General 
Fukuſhima in großer Uniform auf der Plattform feines Salonmwagens jah, 
meinte ich, einer jener Männer jet aus feinem Rahmen herausgeftiegen. Das 
europätfche Untformmefen kleidet fie nicht; es nimmt ihnen zu viel von ihrer 
originalen Würde; die Nachahmung, um nicht ein ftärkeres Wort zu gebrau- 
chen, wird zum Erfchrecken deutlich. 

Als wir wieder im Wagen faßen, ſah es aus, als ob es zum Regnen kom- 
men wollte. Im Süden ftanden fchwere, gelbe Sturmmolken, aber der Wind 
verjagte fie wieder. Die Straße führte durch die ſchmutzige, vermahrlofte Chi 
nefenftadt, deren Häuſer allenthalben noch die Spuren der monatelangen Be 
ſchießung zeigten. Stumpffinntg fahen die Leute von ihrer Befchäftigung auf, 
ein paar Kinder fchrien dem Wagen nad. Dffenbar kommen noch nicht allzu⸗ 
tel europätiche Befucher in dieſe Gegend. 

In einem fteinigen, baumlofen Tal, einen ausgetrockneten Fluß entlang, 
geht es auf gut eingehaltener Straße aufwärts. Rechts und links erheben fid) 
öde Hügel mit dürftigem Grasmuchs, der ein blatternarbiges Anfehen hat, als 
ob die von Granaten gertffenen Löcher ftch nicht wieder recht begrünen mollten. 
Der rote, zerbröckelte Fels ſchaut Überall durch die dünne Bedeckung. Wir 
find fchon hoch und fehen weit draußen das japanijche Siegesdenkmal über 
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der Stabt und den faft kreisrunden Hafen. Noch über eine Serpentine geht es 
aufwärts, dann bedeutet uns der Rutfcher auszufteigen und zeigt mit der Peitfche 
auf eine nur mehr niedrige Erhebung zur Rechten, die die „Dftforts” getragen 
bat. In zehn Minuten find wir oben bet einem zerfchoffenen Haus, das fich 
in eine natürliche Bertiefung ſchmiegt. Dann noch ein paar Schritte und mir 
ftehen am Rand des Berges. Da tft alles Berwüftung und Tod. Die Beton- 
mauern der Bruftmwehren klaffen allenthalben, wandgroße Bruchftücke liegen 
herum mit den Wunden, die ihnen der Befchoßhagel verurfacht hat. Dann riß 
eine Erplofion fie auf, und was dann noch übrig blieb, mögen die Sieger zu- 
legt gefprengt haben. Im Schutt liegt eine eiferne Platte vielleicht von einem 
Mafchinengemehrichirm, nicht größer als ein mäßiges Schadhbrett. Ste weiſt 
elf Schußlöcher auf. In den Kafematten am Bergrand fteht in runden Löchern, 
bie vielleicht die Gefchügfundamente trugen, etwas trübes Waffer. An die 
Wände find ruffifche Worte gekrigelt, wohl die Namen von Leuten, die längft 
da unten in den Gräbern vermobdert find. Wer den Schutt nach Geſchoſſen 
durchftöberte, würde ohne Mühe Beute machen. Aber der Handel mit folchen 
Kriegserinnerungen in Port Arthur tft, wie es fcheint, der einzige, noch eintger- 
maßen blühende Geſchäftszweig und wir befchloffen, unjer Verlangen nach 
Reliquien da zu befriedigen. 

Der Ausblick vom Dtfort ins Tal und zu den andern Höhen tft jehr ſchön 
und beichäftigte uns faft mehr als die Refte der Befeftigungen. Wir ftanden 
da, blickten in die Runde und waren traurig. ch glaube, der Krieg tft nötig 
und wird aus der Geſchichte der Menfchheit nicht verfchminden. Ihn nur aus 
der Zeitung heraus zu verfolgen mit dem Behagen des Mannes, der weit vorm 
Schuß ift, iſt ergöglich. Ihn aber in feiner naturphänomenartigen Bemalt zu 
ahnen, an der Stelle zu ftehen, die ihn jah und erlebte, macht uns begreifen, 
daß er etwas Schreckliches tft und daß er den, den er traf, verfteinern muß. — 

Der Wagen führte uns auf ausfichtsreicher Straße, immer in gleicher Höhe, 
an ftellen Abhängen entlang, zum Nordfort von Tungchikuanſhan, in dem 
General Kondratichenko fiel. 

Hinter uns kam ein japantjcher Offizier in wildem Galopp angeritten. Als 
er uns erreicht hatte, zügelte er jeinen Gaul, mufterte Wagen und Inſaſſen 
mit einem unangenehm mißtrautfchen Blick, ritt ein Stück voraus, kehrte dann 
plöglich um, mufterte uns noch einmal und verſchwand dann wieder talabmwätrts. 
Er hatte ganz gewiß zu kontrollieren, ob wir nicht fchrieben, zeichneten, photo⸗ 
graphierten oder jonft eine der Todjünden begingen, die auf den überall ange- 
brachten Warnungstafeln in japanifcher und englifcher Schrift als verberben- 
bringend dem Wanderer gekennzeichnet find. 

Wir verließen den Wagen von neuem, Ein fcharfer Kamm führt, mit Erd⸗ 
mällen auf der Außenfeite gejchüßt, zu den Reſten des Norbforts; da liegen, . 
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halb im Schutt vergraben, zwei zerriffene Kanonen, die Betonmauern find nieder- 
gelegt, die Erbe weiſt tiefe Löcher auf, verroftete Eifenteile ftecken im Sand, 
ein paar ſchüchterne Blumen blühen, am Abhang verlaufen eingeftürgte Schüßen- 
gräben, lofe Stacheldrahtenden hängen von den Steinen herab — wohin man 
fieht, flieht man nichts als Zerftörung. Es tft, als ob ein Erdbeben über biele 
Welt hinmeggegangen wäre und ausgetilgt hätte, was Menſchenwerk mar. 
Ringsum ehemals befeftigte Hügelkronen ein unrubiges Bergland, das keine 
großen formen zumege brachte, aber grade zurecht war, um mit feinen natür- 
lichen Befeftigungsqualitäten als Yundament klug ausgejonnener und zuleßt 
doch unnüßer Granatenhöllen zu dienen. Bon der Stadt ſah man bier nichts 
als das japantjche Monument auf feinem Hügel, einen auf einer Säulenhalle 
fi erhebenden Turm, der als Bekrönung die Nachbildung einer Riefenbombe 
trägt. In Bort Arthur ift eben alles Krieg, Kanone, Granate. Der Genius 
diefes Ortes ift in ein Banzergewand gekleidet und fpeit Feuer. Er hält ſich 
die Hand vor das totenbleiche Antlig, um nicht fehen zu müffen, was er ber 
Welt gebracht hat. Er tft wie Quzifer ber Bermüfter wider Willen. Und 
merkwürdig: diefes Monument tft das einzige neue, das ben Japanern ge- 
lungen ift. Sein Stimmungsgehalt bezwingt den Befchauer, es ift ernft, von 
tragijcher Wucht, und wenn des Nachts bie elektrifchen Lichtgirlanden auf 
der Galerie unter der Granate aufflammen, fo fteht ein neues Sternbild am 
Himmel, das Gott als ein Zeichen der Erinnerung an eine Zeit bes Tobes 
dahin gefeßt hat. 

Wir waren noch auf Erlungfhan, das die Japaner nach zwei abgefchlagenen 
Stürmen unterminterten und in die Quft fprengten, wobei faft alle ihre Stürmer 
in den benachbarten Schüßengräben gleichfalls in den Tod gehen mußten. 
Wir jahen noch viel nun verlaffene Orte einftigen Kampfs und Entfeßens. 
Und überall wuchs biefelbe fchüchterne Blume, die wir betm Nordfort pflückten, 
ein graumeißes Kägchen, das auch in unjern Alpen häufig ift. Und überall 
breitete fih um uns dieſelbe milde, faft große Berglandichaft, ein Meer von 
Höhen, die einmal erftürmt werden mußten. 

Dann wandte fich der Wagen wieder der Alten Stadt zu, überfchritt die 
Bahn und durchfuhr das eigentliche, ruffifche Port Arthur am Kriegshafen. 

Billen und große Häufer ftehen verlaffen, die Fenſteröffnungen find mit 
Brettern verfchalt oder vollkommen leer mit zerjchoffenen Scheibenreften. Die 
Dächer find durchlöchert; da und dort ftehen nur noch die angefchmärzten 
Brandmauern. Aus der Ferne ſah alles blühend, üppig, faft freundlich aus 
und man konnte glauben, daß es den Sjapanern gelungen tft, fich wirklich zu 
eigen zu machen, was nicht fie gebaut haben; in der Nähe aber fieht man nur 
ein Botemkinfches Dorf. Und von der ganzen Stadt tft nicht ein Fünftel 
einigermaßen inftand gefeßt und wieder bewohnt. 
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Draußen ftehn rote Backfteinbaracken, die vielleicht Kaferne, vielleicht Hofpital 
maren, jett aber verlaffen find, über ein ausgetrocknetes Bachbett führt eine 
Brücke, deren Rampen auf beiden Seiten fehlen, weil niemand mehr hinüber- 
zugehen braucht, Chinefenhütten ducken fich ängftlich hinter kleine Erbhöhen, 
das Tal wird einfam, begrünte Kuppen heben ſich rechts und links wie der 
legte Anftieg auf einer Alm, oben mo der Baummuchs aufgehört hat. Wir fteigen 
aus dem Wagen und laufen hinauf. Ein Obelisk, wieder von der Form eines 
Gefchoffes, krönt den Berg, verlaffen, ernfthaft, aller Anmut bar, aber wieder 
von zwingender Gewalt. Zehn Schritt davon entfernt liegt am Boden eine pult- 
artige Marmorplatte mit japantfchen Schriftzeichen, die den Toten dieſes Drts, 
des „203 m» Hügels”, gemibmet fein mag. Diefer Hügel war der Schlüffel von 
Port Arthur. Als 6000 Menjchen im Kampf um ihn gefallen waren, als bie 
zähen Männer von Nippon die noch nicht eroberten Forts, die Stadt und den 
Hafen von hier aus unter ihr Feuer nehmen konnten, erlahmte der Mut der 
Belagerten und Stöffel Rapitulterte. Zu Unrecht, hieß es damals; wer aber von 
bier aus um fich gefchaut hat, weiß, daß es keinen Widerftand mehr geben 
konnte, was auch vorher von den ruffifchen Führern gefündigt worden fein mag. 

Die Sonne war grade im Untergehen und ſchwamm rot über dem Dunft des 
Meeres, aus bem zwei zackige Inſeln ragten wie die Eckzähne eines gewaltigen 
Ungeheuers. Das ganze Bergland war roftrot angehaudt. Widerfchein von 
dampfendem Blut, das jede Nacht aus den Riffen der Hügelhänge dringt, um 
von Schmerz und Wunden zu zeugen. Am Nord- und Oſthimmel ftanden fchmefel- 
gelbe Wolkenbänke, in denen ein unaufbörliches Wetterleuchten zuckte. Und 
wir waren des Braufens müde und ftiegen zu Tal. 

Bei einem halb verfallenen Haus lungerte chineftfche Straßenjugend herum, 
die uns ausgegrabene Branatenftücke, ganze Geſchoſſe und dergleichen zum 
Kauf anbot. ch erftand ein rufftfches Heiligenbildchen aus Bronze, eins von 
denen, die Damals der Zar jedem Soldaten in den Tornifter legen ließ. Es war 
grün patintert, naiv einfach in der Darftellung, aber gut ausgeführt und von 
Icharfem Relief. Und ich kaufte es nicht fo jehr, weil ich meinte, es fet einem 
Sterbenden oder Toten abgenommen, einem von den 22000, bie hier fielen, 
als weil es mir gefiel und wertvoller fchien, als ein Gefchoß, das vielleicht nur 
von einem Munitionsmwagen geftohlen war. Mein Heiligenbildchen mar ein 
kleines Runftwerk und ich will es gut aufheben, auch wenn es vielleicht Beſitz 
eines armfeligen Kleinruffen gemefen tft, der es in der Schenke beim Chinefen 


verjegt hat. Auch das iſt Kriegserinnerung. 
Richard Huldfchiner. 
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über okkulte Phänomene. 


Von Paul Häberlin in Baſel. 
iner Aufforderung der Redaktion dieſer Monatshefte entſprechend und an- 
geregt durch die vielbefprochenen Mitteilungen von Dr. Bock in der Mai- 
Nummer, fielle ich im Folgenden einige Bemerkungen zum Thema „Dkkultis- 
mus“ zur Diskuffion. Sie werden das Thema nicht erfchöpfen; aber ich habe 
gedacht, daß gerade die darin berührten Punkte zur Klärung ber Situation 
von einiger Wichtigkeit fein dürften. 
ch eine erfprießliche Debatte zuftandekommen, fo tft es vor allem wid 
tig, daß man von jeder Erklärung oder Deutung zunächſt einmal abſehe 
und fich rein auf das befinne, was allen Deutungen zugrunde liegen muß: bie 
„okkulten” Bhänomene, die primären Tatfachen alfo, welche jeder okkultt- 
ſtiſchen oder fpiritiftifchen oder andern Theorie als Grundlage dienen mäfjen, 
fol die Theorie nicht völlig in der Luft ftehen. 

Bet diefer Befinnung macht man nun allerdings bald die fatale Entdeckung, 
daß ber Begriff des Okkulten durchaus nicht feftfteht. Es fehlt an einer 
klaren und eindeutigen Definition oder Auskunft Darüber, was eigentlich die 
okkulten Phänomene vor allen andern auszeichne, wie befchaffen alfo ein 
Phänomen fein müſſe, damit ihm der Charakter des Dkkulten zukomme, weldye 
Phänomene Überhaupt okkult genannt zu werden verdienen. Es tft klar, daß 
alle diejenigen Definitionen für uns nichts taugen, die mit Ausdrücken wie 
„übernatürlich“, „ſpirituell“, „geifterhaft”, „animiſtiſch“ und jo weiter ge 
bildet find. Denn fie alle fchließen bereits Deutungen ein; wir aber möchten 
uns an die noch ungebeuteten Borkommnifje halten, wir möchten lediglich 
wiffen, mas das emptrifche Merkmal aller fogenannten okkulten Dinge aus- 
mache und welche Dinge fomit zu den okkulten zu zählen feien. Und auf dieſe 
Frage fcheint es keine Antwort zu geben, wenigſtens keine, die den Anſprüchen 
ftrikter Definition genügt. 

Man kann vielleicht ungefähr fo jagen: als okkulte Phänomene bezeichnet 
man in der Regel gemifje rätjelhafte Vorgänge, deren Fremdartigkeit ein Ber- 
ftändnts im Zufammenhang mit dem gewöhnlichen Weltbilde auszufchlieen 
Teint. Das tft offenbar eine jehr ungenaue und äußerft elaftifche Bejtimmung; 
aber fie ift dem Stande der Diskuffion über das „Okkulte” angemeffen. Es 
wäre nur etwa noch beizufügen, daß dasjenige für gemöhnlich als okkult gilt, 
mas Bielen Anlaß gibt, alte animiſtiſche oder dämonologiſche Borftellungen 
zu erneuern; aber dadurch würde die Definition um nichts präzifer. Gewiß ift 
aber das eine: manchen unerklärten (unerklärbar darf man nicht fagen, da 
darüber zum vornherein nichts auszumachen tft) Ereigniffen gegenüber ahnen 
Biele einen feeltfchen Urfprung oder Hintergrund, fie können ihn aber im be- 


Paul Häberlin: Über offulte Phänomene. 659 


kannten Seelenreich und feinen bekannten „Kräften“ oder Qualitäten nicht 
finden; dieſe Ereignifje werden mit Vorliebe okkult genannt, weil ihr Hinter- 
grund okkult, das heißt unfern Blicken verborgen tft. 

Wir mollen uns indeſſen nicht weiter um eine Definition bemühen, wo es 
offenbar keine gibt, weil der Begriff gar nicht feftfteht. Wir verfuchen vielmehr 
einfach diejenigen Tatjachen oder Tatjachengruppen aufzählend nebeneinander 
zu ftellen, die man in der Regel als okkult bezeichnet. Aber hier erhebt ſich 
eine neue Schwierigkeit; fie dreht fi) um den Tatjächlichkeitscharakter. Es 
ift bis heute nicht ausgemacht, welche von den hierherzurechnenden „Phä- 
nomenen“ ernfthafte Tatfachen feten, welche dagegen Schein-Tatfachen, Täu- 
fhungen, Schwindel und fo weiter. Woran follen wir uns da halten? Mir 
ſcheint, wenn wir kritiſch jein wollen, fo dürfen wir — gleichgültig, was wir 
felber an Phänomenen als Tatjachen erlebt zu haben glauben — nicht auf 
Diejenigen abftellen, welche jedes „okkulte” Phänomen überhaupt leugnen, bas 
heißt ins Reich der Fabel oder der Täufchung vermweifen. Diefe Leugner laſſen 
fi) wohl zumeift von dem Wunfche leiten, es möchte nichts „Derartiges“ 
geben; fie können fo etwas nicht gebrauchen, es iſt ihnen unbequem, oder fie 
haben wohl auch einfach Angft davor. Umgekehrt aber fpielen fuggerierende 
Wünfche offenbar („beweiſen“ läßt fich da vorläufig nichts) auch bei ertremen 
Freunden ihre Rolle, und es wäre ebenjo unbefonnen, alles als Tatfadhe 
zu nehmen, was von fanatifchen Berfechtern irgend eines okkultiſtiſchen oder 
fpirittftifchen Standpunktes als Tatfache behauptet wird. Ich glaube, beim 
heutigen Stande der Angelegenheit iſt der unvoreingenommen Sjntereffterte 
auf den Eindruck der Kritifchen Zuverläffigkeit oder Unzuverläſſigkeit ange- 
wiefen, den ihm bie Berichterftatter machen. Mir menigftens imponieren alle 
„Stgungsprotokolle” mit ihrer Aufzählung von allen möglichen Borfichtsmaß- 
tegeln nicht allzu ſehr, wenn ich nicht aus der ganzen Berfönlichkeit des Gewährs · 
mannes die Borftellung krittfcher Zuverläffigkeit gewinnen kann. Es tft fatal, 
daß wir kein befferes Kritertum haben; aber fo fteht nun einmal heute die Sache. 

Wollte ich nur diejenigen Phänomene gelten laffen, die ich felber als Tat- 
jachen glaube erlebt zu haben, fo wären es fehr wenige, die man dem vormwie- 
genden Sprachgebrauche gemäß als okkult bezeichnen müßte. ch habe mich 
aber bei andern Gemährsmännern umgefehen und umgehört und neige dazu, 
mehr Dinge als tatfächlich anzunehmen, als ich jelber unmittelbar erfahren 
habe. Speziell hat mir von allen bekannten Bertetdigern okkulter Phänomene 
der franzöfifche Arzt und Zurift J. Marmell den relativ zuverläffigften Ein- 
druck gemacht (vergleiche fein Buch „Neuland der Seele”, deutfch bet Zul. 
Hoffmann Verlag, Stuttgart). Man wird es mir darum zugute halten, wenn 
ih bis auf weiteres mit der möglichen Tatfächlichkeit derjenigen Bhänomene 
rechne, die er bezeugt. Nicht das gleiche Zutrauen vermag ich zu Autoren wie 
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Flammarion oder Lombrofo zu haben, troß ihrer wifjenfchaftlichen Bedeutung, — 
ganz zu ſchweigen von fo unkritifchen Büchern wie etwa Kemmerichs „Propbe 
zeiungen“. Ich gebe natürlich zu, daß mein Urteil individuell tft; aber wie gefagt, 
es bleibt vorläufig nichts andres übrig als auf individuelles Urteil abauftellen. 

Ich Iade alfo den Lefer ein, mit mir die Tatjächlichkeit etwa folgender ok 
kult genannter Phänomene wenn nicht endgültig anzunehmen, fo doch zum 
Smecke weiterer Unterhaltung einmal zu fupponieren: 

Erfte Kategorie. Typtologifche und grammatologifche Phänomene; auto- 
mattfche Schrift und Bermandtes. Alle diefe Phänomene haben das Gemein- 
fame, daß ein von Berfonen berührtes Inſtrument (Tifch, Bleiftift, Ring am 
Haar, Drehfcheibe und jo weiter) durch vorher vereinbarte Zeichen allerhand 
Auskünfte gibt, — und zwar, wie es jcheint, ohne Zutun der beteiligten Per- 
fonen und ohne daß fie felbft die Auskünfte immer von ſich aus zu geben im- 
ftande wären. Das bekannte Tijchrücken gehört hierher. 

Zmeite Kategorie. Kundgebungen von beftimmten Berfonen („Medien“ 
genannt), — welche, mie es fcheint, nicht vom Medium felber herrühren können, 
da es um ihren inhalt vorher nicht wußte und auch wohl nachher nicht weiß. 
Dahin gehören auch die fogenannten Inkarnationen, das heißt „Berkörpe- 
rungen“ frember (vielleicht verftorbener) Berfonen durch das Medium in Gebärde 
oder Stimme oder Mitteilungen, — ohne daß, wie es fcheint, einfache Imitation 
vorliegt; das Medium braucht den Dargeftellten garnicht gekannt zu haben. 

Dritte KRategorte. Telepathie und eventuell Brophetie, — aljo Hellfehen 
verfchiedener Art, zweites Beficht und Ähnliches. Hierher gehören zum Beiſpiel 
die von Dr. Bock mitgeteilten Phänomene (f. Maibeft.) 

Bierte Kategorie. Raps, Telekinefe, direkte Schrift oder Zeichnung, Er- 
fcheinungen von leuchtenden Flecken (vielleicht etwa in Yorm von Geftalten), 
Fingerabdrücke unerklärlicher Herkunft (ſoweit nicht Täufchung vorliegt) und 
ähnliches, endlich vielleicht „Bemichtsveränderungen“ ohne nachmweisbare Ur- 
fache (wohin vielleicht auch das Emporfchweben des Mediums gehört, wenn es 
vorkommt). — Unter „Raps“ verfteht man Klopflaute und andere Geräufde 
ohne nachweisbare materielle Urfache, unter Telekineje die Bemegung von Ge 
genftänden durch bemußten oder auch unbemußten Willen eines Mediums, aber 
ohne Berührung oder andere nachweisbare materielle Bermittlung, — jeden- 
falls ohne daß die Bewegung von unferer Kenntnis der Dinge aus begreiflich 
wäre. Direkte Schrift heißt das Erfcheinen von Schriftzeichen (eventuell Mit- 
teilungen), zum Beifpiel auf einer Tafel, ohne daß nachweisbar Menjchenhand 
die Zeichen gemacht hätte. 

E⸗ mag fein, daß nicht alle dieſe Phänomengruppen in der ganzen fuppo- 
nierten Ausdehnung tatjächlich objektiv vorkommen. Es mag aber auch 
fein, daß noch andere vorkommen, die in keine diefer Kategorien hineingehören. 
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Ich weiß es nicht, aber ich möchte einmal bei den angeführten bleiben, meil fie 
mir als das Maximum deſſen erjcheinen, was heute mit einiger Sicherheit an- 
genommen werden kann. ebenfalls gefett einmal, es handle fich in den zi⸗ 
tierten Yällen um objektiv feftftehende Tatfachen, fo erhebt fich nun die Frage: 
was dann? Um btefe Frage ift es mir hier hauptfächlich zu tun. 

Es gibt Richtungen — man könnte jagen Sekten —, welche eine Antwort 
bereit haben. Sie verftehen die okkulten Phänomene aus beftimmten Syftemen 
halb philofophiicher oder religtöfer Natur heraus und behaupten, zu diefen Sy- 
ftemen ganz oder zum Teil eben auf Grund jener Phänomene gekommen zu 
fein. Die bekannteften und bedeutendften diejer Richtungen find der eigentliche 
Okkultismus, die Theofophie und der Spiritismus. Über die erften beiden 
braucht man kein Wort zu verlieren, wenn es fich darum handelt, eine kri- 
tifche und erfahrungsmäßige Antwort auf unfere Frage zu erhalten. Denn 
beide find metaphyfifcher Natur, das heißt fie Überfchreiten mit ihren Lehren 
offenbar die Grenze möglicher Empirte. Wer das nicht einfteht, dem ift nicht 
zu helfen, und ich möchte jedenfalls nicht weiter mit ihm Disputieren. Damit 
iſt natürlich nichts Über den Wert oder über die religiöfe Wahrheit jener 
Lehren gefagt; es ift nur gejagt, daß ihre Deutung der okkulten Phänomene 
Reine Deutung tft, mie ich fie ſuche: keine empirifche, fondern eben eine meta- 
phnfifche, tranfzendente Deutung. Nun habe ich an und für fich gar nichts gegen 
Metaphyfik, jofern fie weiß, was fie tft. Aber ich möchte gerne, daß empiriſche 
Phänomene zunächft empirifch verftanden, das heißt in empirifche Zufammen- 
hänge eingeftellt würden. Man kann nachher immer noch nach ihrem „Sinn“ 
fragen, jo wie nad) dem Sinn ber empirifchen Dinge überhaupt; diefe Sinn- 
frage erft führt zur Metaphyfik, aber nicht die „Erklärungs”. Frage. Die Er- 
klärungsfrage wird darum durch keine Metaphyfik überflüffig gemacht oder 
gelöft. Sie geht ja auf nichts anderes als auf einen pojtulierten eindeutigen 
Zuſammenhang aller empirifchen Dinge untereinander. Diefen Zufammen- 
bang fucht fie auf, wohl mwiffend im übrigen, daß dahinter noch andersartige 
Fragen und Rätſel ftehen, die durch keine Erklärung mehr zu Löfen find, — 
die aber andrerfeits auch nicht auf Erklärung in unferm empirifchen Sinne 
ausgehen. — Bei diefen kurzen Andeutungen muß ich es an biefer Stelle be- 
wenden laffen. 

Der Spiritismus fällt nicht von vornherein unter diefelbe Kategorie der 
Pfeudo Erklärungen. Er rechnet zum Berftändnis der okkulten Phänomene 
nicht mit tranfzenbenten Größen, fondern nur mit „Geiſtern“. Geifter aber, 
die ſich — mie der Spirititsmus annimmt — finnenfällig manifeftieren, find 
empirifche Größen, jo gut wie die „Beifter” lebender Menichen. Das Reich 
der möglichen Empirie umfaßt für den Spiritiften eben drei Arten von Eri- 
ftenzen: Körper, Seelen von Lebewefen und Seelen von „Nicht- Lebenden“, 
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mwährend wir andern bisher ber Meinung waren, bie finnlich vermittelte Er 
fahrung lehre uns nur die Eriftenz von Körpern einerjeits und Seelen leben- 
der Weſen andrerfeits. Der Spiritismus verfucht mithin wirklich die okkulten 
Bhänomene in ein Syftem empirifcher Tatfachen einzuftellen, indem er fie 
— ganz oder zum Teil — der Wirkfamkeit abgefchtedener Beifter zufchreibt. 
Die Frage tft eben nur, ob abgeſchiedene Geifter zu den empirifchen Tatſachen 
gehören, jo wie lebende Geiſter es tun. Und hier ift nun offenbar ein Zirkel: 
Abgefchiedene Beifter find gerade infofern empirifch, als fie fi in okkulten 
Phänomenen mantfeftteren, — und okkulte Phänomene können nur dann kri- 
tifchermetfe als Mantfeftationen abgefchtedener Beifter aufgefaßt werden, wenn 
abgeichtedene Geifter mit zur empirifchen Tatſachenwelt gehören. Indeſſen be 
weiſt diefe Situation noch nichts gegen den Spiritismus. 

Ach habe es auch garnicht auf eine Polemik abgefehen, wenn ich bekenne, 
daß mich die fpirktifttfche Theorie nicht lockt. Die tiefere Begründung biefes 
meines Standpunktes vermag ich an diefer Stelle nicht zu geben. Alles, was 
ich fagen kann, ift dies: es fcheinen mir keine von den okkulten Tatſachen für 
die fptritiftifche Annahme zu fprechen. Die Annahme fcheint mir darum durch 
die Tatfachen nicht gefordert, ja nicht einmal geftüßt zu fein. Diefe Anficht 
teile ich gerade auch mit Marmell und andern kritifchen Beobachtern der Phö- 
nomene. Dagegen fcheint mir der Spiritismus bet den metften feiner Bertreter 
eine petitio principis zu bedeuten, eine Annahme, der fie aus andern als em- 
pirtfchen Gründen jo wie fo zuneigen und für die dann die okkulten Phäno- 
mene bie empirifche Stüße hergeben ſollen. Es ſpielen offenbar Gemütsbebürf- 
niffe mit, die an und für fich gewiß begreiflich und ſympathiſch. find, die aber 
num einmal nicht mitjprechen dürfen, wo es ſich um rein empirifche, nur ber 
Wahrnehmung und ben logiſchen „Bebürfniffen” folgende Einftellung der 
Phänomene handelt. — Aber abgejehen von dem allem: die ſpiritiſtiſche Theo- 
tie fcheint mir auch garnicht geeignet, die okkulten Phänomene wirklid, ver- 
ftändlich zu machen, wenigſtens nicht im vollen Umfange. ch kann das wie 
derum nicht im einzelnen ausführen und vermweife zum Betfpiel auf Marmel. 

Nein, meine Frage tft diefe: Wie ift ein rein empirtfches Berftändnis der 
okkulten Phänomene — immer vorausgefeßt, daß fie etma in dem oben an- 
gegebenen Umfange tatfächlich ſeien — möglich, wenn die jpiritiftifche An- 
nahme als unbegründet und unzweckmäßig abgelehnt wird ? Und auf welde 
Erklärung weiſen die Phänomene felber mit größter Wahrfcheinlichkeit hin? 
Beide Fragen müffen natürlich gleichzeitig beantwortet werden; fie drängen 
zu einer Theorie der okkulten Phänomene, welche allen Anforderungen einer 
wiſſenſchaftlichen Theorie entfprechen foll. Es ift klar, daß einer ruhigen 
Unterfuchung darüber außer dem theoretifchen Intereſſe auch eine gewiſſe ptab⸗ 
ttfche Bedeutung zukommen kann. Wenigftens hoffe ich durch das Folgende 
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dazu beitragen zu können, daß man in Zukunft den okkulten Phänomenen 
nicht mehr fo ängftlic aus dem Wege gehen, noch andrerjeits angefichts ge- 
wiſſer Tatfachen ohne weiteres fi) unbegründeter Spekulation in die Arme 
werfen wird. Ich glaube nämlich, daß die Angft vor vermeintlichen „über- 
natürlichen” oder ſpiritiſtiſchen Ronfequenzen oder aber gerade die freude an 
ſolchen Konſequenzen weſentlich ſchuld daran ift, wenn bisher den Phänomenen 
jo wenig rubig-fadhliche Aufmerkfamkeit entgegengebradht und wenn ihre wif- 
ſenſchaftliche Durchforfchung fo lange vernachläffigt worden tft. 

ch habe num freilich nicht vor, mit einer fertigen Theorte aufzumarten, noch 

bin ich dazu imftande. ch möchte nur einige Hinweiſe geben, mo etwa 
die Wege künftiger Unterfuchung fich binzumenden hätten. Sch möchte zeigen, 
welche Winke für das Berftändnis mir von den Phänomenen felber gegeben 
zu fein fcheinen, und in welcher Weiſe alfo ungefähr unfer empirifches Welt 
bild zu ermeitern wäre, damit jene Phänomene darin Pla und organijche 
Stelle hätten. Dabei kann ich an zwei bereits feftftehende Tatjachen anknüpfen. 
Die eine davon befteht darin, daß alle Arten okkulter Phänomene doch wohl 
an die mehr oder weniger unmittelbare Gegenwart beftimmter Berjonen — 
ir wollen fie Medien nennen — geknüpft find. Diefe Medien find nicht „ge- 
mwöhnliche” Menjchen oder doch nicht Menfchen im gewöhnlichen Bemußtieins- 
zuftand. Es handelt fich meiftens oder immer — morauf gerabe auch der 
Pfychiater Lombrofo hingewieſen hat — um pſychiſch befonders qualifizierte 
Individuen, etwa Hyftertfche, wenn diejer Ausdruck nicht zu wenig ſcharf um- 
fchrieben tft, um etwas Beftimmtes zu jagen. Speziell gilt das von den Phä— 
nomenen der zweiten und vierten, vielleicht auch von denen der dritten Kate- 
gorie. Das Wichtige tft, daß die Medien dauernd oder vorübergehend in einer 
Art von hypnoidem Zuftande fich befinden, der fich Durch ganze oder partielle 
„Ausfchaltung” des Bemußtjeins oder dann durch eine Art von Bemußtjeins- 
Spaltung auszeichnet. Wahrnehmen und Handeln geht in folchen Zuftänden 
nicht in der gewöhnlichen Weiſe vor ſich. Vor allem fehlt dem Individuum 
die jelbft-bemmußte Kontrolle darüber ftets mehr oder weniger; auch die Motive 
und das Material des aktiven oder paffiven Erlebens werden vielmehr als wir 
es fonft gemohnt find, unbemußten Antrieben, unbewußten Perzeptionen und 
unbemwußter Erinnerung entnommen. Hypermneſie, eben ein Aufleben von 
fonft unbemußtem Erinnern, tft diefen Zuftänden wie gelegentlich dem Traume 
eigentümlich. Ebenfo „automatifches” Handeln, — was ja nur ein andrer 
Ausdruck ift für unbemwußtes Handeln oder Handeln mit unbewußter Abficht 
und aus unbewußten Quellen. Wobei „unbemwußt” hier gar nichts Myftertöfes 
oder linklares heißen will, fondern einfach: der wifjenden, felbftbeijchauenden 
Kontrolle des Individuums, feiner intellektuellen „Beherrfchung”, entzogen, 
ungemwußt. — Die bier gemeinten Zuftände find auch nur Steigerungen von 
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Situationen, die wir alle kennen aus Momenten der Ermüdung, des Halb- 
jchlafs, der „VBerftörtheit” oder „Berfunkenheit”, der intenftven „Zerftreuung“, 
bes rein „mechantfchen”, gemohnheitsmäßigen Handelns und fo weiter. Man 
braucht zum Berftändnis garnicht einmal den bypnotifchen oder den Zuftand 
partieller Narkofe irgendwelcher Art heranzuziehen. 

Die zweite Tatfache dürfte weniger allgemein bekannt fein; fie ift aber für 
das Verſtändnis okkulter Bhänomene von größter Wichtigkeit. Es gibt Jn- 
dividuen, deren feelifche Stimmungen, Motive, bemußte und unbemußte Ab- 
fichten fich ftets ober gelegentlich fo auffallend durch Körperliche Veränderungen 
mantfeftieren, wie wir es in normalen Berhältnifjen nicht zu beobachten ge- 
wohnt find. Gerade bet Hyfterifchen zum Beifptel „folgt“ der Körper den be- 
mußten und den unbemwußten „Sjntentionen” ber Seele manchmal in geradezu 
verblüffender Wetfe. Es ift bekannt, daß Hyftertfche alle möglichen Krank. 
heitsſymptome täufchend „tmitieren” können, wie fie auch ausgemachte (be- 
mußte oder unbemußte) „Schaufpieler” zu fein vermögen. Wenn ein ungenauer 
und mehr bilblicher Ausdruck erlaubt ift: es fcheint, Daß bei folchen Individuen 
die Seele eine viel intenfivere Macht über den Körper befige als bei „norma- 
len“ Menjchen. Ober: es fcheint, daß bei ihnen Seelifches fich unmittelbarer, 
hbemmungslofer, intenfiver in körperliche Symptome „konvertiere” als bei uns 
andern. Diefe gefteigerte Ronverfionsmöglichkeit zeichnet nun aber überhaupt 
jene Zuftände hypnoider Art befonders aus, von denen wir weiter oben fpra- 
chen. Ste tritt befonders häufig eben in Verbindung mit eingefchränkter Be 
wußtheit auf. Es tft Damit zum Beiſpiel das hemmungslofe Reden und wohl 
auch Handeln im Schlaf und in der Narkofe zu vergleichen. Es tft, mie wenn 
eine Barriere zmwifchen feelifchem Borgang und körperlichem Ausdruck dieſes 
Borgangs entfernt märe, und man geht wohl nicht fehl, wenn man gerade mit 
ber Bemwußtheit diefe Barriere in Beztehung bringt. Doc kann ich hier darauf 
nicht näher eintreten. — jedenfalls ift aber auch die abnorm energifche oder 
hemmungslofe „Ronverfion” bei befonders veranlagten Individuen als Stet- 
gerung analoger Phänomene unter „normalen“ Umftänden zu verftehen. An 
den Schlaf ift fchon erinnert worden. Man mag aber auch an Situationen der 
Serftreuung, des Sich-vergefjens, der Bemwußtfein-raubenden Angft (zum Bel- 
fptel Eramensangft) und fo meiter denken, und man wird unſchwer einfehen, 
daß auch hier Seelifches ſich verhältnismäßig leicht (miemohl zumeift unbe 
mußt oder doch ungewollt) in körperlich-motorifcher Weife „verrät“, das heißt 
in körperliche Veränderungen „ſich umfeßt“. — Es tft nun nur noch darauf 
aufmerkfam zu machen, daß der mediumiftifche Zuftand fich als hypnoider Zu- 
ftand auffaffen läßt, und man wird durch Kombination der beiden hier ange 
führten Tatfachen leicht verftehen, daß der Zuftand (oder die Veranlagung) des 
Mediums auch als Zuftand jehr gefteigerter Konverfionsmöglichkeit (gefteiger- 
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ter „Reaktion“ des Körperlichen auf das Seeliſche) aufgefaßt werben Kann. 
Aber wohl auch umgekehrt als Zuftand nicht nur gefteigerter Konverfion (Mo- 
tlität), fondern auch abnorm großer Senfibilität, die bildlich etwa als Reak- 
tion des Seelifchen auf Körperliches („Reize“ beliebiger Art) bezeichnet werben 
könnte. — Man wird es mir zugute halten, daß ich hier in ungenauen und: 
mehr bildlichen Ausdrücken fpreche. Eine genaue Analyfe der gemetnten Bor- 
gänge und ihre adäquate Befchreibung würde an diefer Stelle viel zu weit füh- 
ren, und ich denke, man wird mich auch jo verftehen. 

Aus dem bisher Befagten ließen fich die Phänomene der erften Kategorie 
wohl ohne weitere Schwierigkeiten verftehen, nämlich alle typtologifchen, gram- 
matologtfchen und „automatifchen” Phänomene, fomeit fie „rein“ das heißt 
nicht mit Phänomenen der andern Kategorien verbunden auftreten (insbefon- 
dere mit telepathifchen oder telekinetifchen). Auch gemiffe einfachere Borkomm-- 
niffe der zweiten Kategorie (fomeit ebenfalls nicht Telepathie, Hellfehen, Tele- 
kinefe und fo weiter, das heißt Dinge der dritten und vierten Kategorie, mit- 
fptelen) brauchten wohl zu ihrem Berftändnis keine weitere Erinnerung oder- 
Hopothefe. ch will es dem Nachdenken der Leſer überlafjen, dies mögliche 
Berftändnis der erften und teilmeife auch der zweiten Kategorie an Hand der 
angeführten Tatfachen zu vollziehen; wie ich auch zur „Auflöfung“ der Phä- 
nomene der dritten und vierten Gruppe nur den Hinweis im folgenden noch 
zu geben gedenke, damit diefe Betrachtung nicht die ihr gebotene Ausdehnung. 
überfchreite. Sollte es verlangt werden, fo bin ich gerne bereit, ein andermal 
die hier angedeuteten Auflöfungsmöglichkeiten an den einzelnen Phänomenen: 
zu realifieren. 
3m Berftändnis der dritten und vierten (teilmmeife auch der zweiten) Gruppe ge-- 

nügen offenbar die bisher erinnerten Tatfachen nicht. Es genügen dazu Über- 
haupt wohl keine bereits bekannten Tatfachen, fondern mir find genötigt, eine- 
Hypotheſe zu Hilfe zu nehmen. Sie wirb dem einen näher Itegen, bem an- 
dern „gemwagter” erjcheinen. Mir perjönlich hätte fie auch abgefehen von allen 
„okkulten” Phänomenen eine große Wahrjcheinlichkeit. Es tft im Grunde ein. 
jehr einfacher Gedanke. Man müßte fich nur vorftellen, daß die „Senfibilität” 
und die „Motilität” eines feelifchen Individuums über den eignen Leib hinaus-- 
reiche und daß bies Hinausreichen bei einzelnen Individuen oder in einzelnen 
(befonders den hypnoiden, fjomnambulen, mediumiftifchen) Zuftänden alterier- 
ten Bemußtfeins befonders auffallend zutage trete. Und in diefer allgemeinen 
Faſſung handelt es fich ja noch nicht einmal um eine Hypothefe, fondern mwirk-- 
ih um eine Tatjache. Unfer „Seelifches” reagiert ja bekanntlich auf Vor— 
gänge, die fich außerhalb unfres Leibes abfpielen; wir nehmen (allerdings durch 
„Vermittlung“ unfres Leibes, — aber das braucht ja auch bet okkulten Phä- 
nomenen nicht ausgefchloffen zu fein) entfernte Dinge ſehend, hörend, riechend- 
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mwahr. Und andrerfeits agiert unjer Seelifches über den eignen Leib hinaus; 
die „Ronverfion“ erftreckt fich (wenn auch wieder durch „VBermittlung”‘ des Lei. 
bes) über unferen perjönlichen Körper hinaus auf andres Körperliche. Air ver. 
mögen andern Körpern Bewegung mitzuteilen, wenn wir es „wollen“, und 
diefer Borgang fällt durchaus unter den Begriff der Konverſion von Seelifchen 
in Körperliches; jedenfalls bedeutet Umfegung der Abficht in Muskelkontrak 
tion eine folche Ronverfion, und alle weitere Bewegung erfolgt ja in Konie 
quenz der Muskelkontraktion. 

Die Hypothefe beginnt erft dort, mo wir uns von dieſen gewohnten (im 
übrigen um nichts weniger „rätjelhaften”‘) Phänomenen entfernen und auf 
die ungewohnten, okkulten Borkommniffe in Analogie dazu verftehen möchten. 
ZTelepathie zum Beifpiel würde dann verftanden als Berzeption außerleiblicher 
Borgänge durch Bermittlungen, deren Natur wir nicht kennen, die aber in 
Analogie etwa zu Licht- oder andern Wellen zu denken wären. Es wären da- 
bei die gemöhnlichen Perzeptionsorgane, die fogenannten Sinnesorgane, viel- 
leicht ausgefchaltet; das heißt aber nichts andres, als daß unfer Seeliſches auf 
einem andern Wege, ohne Vermittlung durch die gewöhnlichen nervdfen End- 
apparate, Runde von dem fremden Vorgang oder fremden Erlebnis erhielte. 
Diefer Weg tft uns unbekannt, das heißt wir haben bisher kein Mittel, die 
vermittelnden Borgänge (fo wie etwa beim Hören) empirijch aufzuzeigen. Darum 
eben, aber auch nur darum, handelt es ſich um eine Hypotheſe. Ste wird ihre 
Fremdartigkeit zu einem guten Teil verlieren, wenn man bedenkt, mie wenig 
mir die ‚Möglichkeiten‘ unfrer Welt nod) kennen und wieviel weniger unire 
Borfahren vor hundert oder zweihundert Jahren felbft von unfrer Welt nod 
gekannt haben. Es tft ferner die Tatfache gefteigerter und vielleicht auch in 
ihrer Art veränderter Senftbilttät in Zuftänden alterierten Bemußtfeins Hinzu 
zunehmen, und man mwird die Hypotheſe wenigftens zur Diskuffion anzuneb- 
men vermögen. Ste tft ja auch weder neu noch jelten vertreten. 

Wären auf dem angebeuteten Wege die Phänomene der britten umd ber 
zweiten Gruppe wohl zu verftehen (mie, das auszubenken überlafje ic bis auf 
meiteres wieder dem Lefer), jo harren diejenigen der vierten Kategorie noch der 
Aufklärung. Sie ift durch diefelbe Hypotheje möglich, wenn man an die Stelle 
der „Fern-Wahrnehmung“ die „Gern-Handlung“ (als bewußte oder unbe 
mußte, als „Beeinfluffung“ von Körpern oder mittelbar auch von Seelen) jehen 
will. Nehmen mir den für die vierte Kategorie typtfchen Fall der Telekineje 
— alle anderen Fälle der Gruppe lafjen fich darauf reduzieren, vielleicht unter 
Kombination mit Phänomenen der anderen drei Gruppen —, jo würde uns 
der Hypothefe gemäß die Bewegung eines mehr oder weniger entfernten Objekts 
durch bewußte oder unbewußte Abficht des Mediums als eine den Leib trans- 
gredierende Handlung erjcheinen, wie es andere äußere Handlungen, 3. B. das 
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Werfen eines Steines oder das Aufziehen einer Laft, auch find. Der Unter⸗ 
fchied beftünde nur darin, daß wir bei folchen gewöhnlichen äußeren Hanbd- 
lungen oder Objekt-Bemwegungen die Bermittlung zmifchen der Muskelkon- 
traktion und der Bewegung des äußeren Gegenftandes kennen, wührend bet 
der Telekinefe gerade diefe Vermittlung, aber auch nur fie, uns unbekannt ift. 
Hier liegt ohne Zmeifel noch ein Rätfel, — aber es tft gewiß nicht jo ertra- 
ordinär, daß man an feiner zukünftigen Aufhellung verzmweifeln müßte. Jeden⸗ 
falls können wir es vorläufig ebenfo ruhig hinnehmen, wie das meiner Meinung 
nach viel Wunderbarere: daß auf die bloße Abficht eines Individuums hin, 
als folge feines „Wollens“, eine Körperveränderung — zumeift in Geftalt 
der Muskelkontraktien — eintritt. Was aber alle Tage und uns allen pajfiert, 
das nehmen wir fo hin; denn die „Erklärung“ via Zentralnervenfyftem und 
motorifche Nervenbahnen ift offenbar nur eine Schein-Erklärung, da ja ſchon 
die nervdfe Reaktion auf die (feelifche) Abficht eine diefer Abftcht folgende 
Körperveränderung if. Wenn aber etwas relativ felten vorkommt, dann 
denken mir gleich an „Geifter”. — Das allerdings ift richtig: Weil telekine- 
tiſche und andere okkulte Borgänge verhältnismäßig felten und an wenigen 
Berfjonen der Unterfuchung zur Berfügung jtehen, wird es der Forſchung ſchwerer 
gemacht, die Bermittlungen aufzufuchen, um bie es ſich im Grunde einzig han- 
delt und die wir burch unfere Hypothefe poftuliert haben. Wenn jemand mit 
einer Angelfchnur einen Fiſch aus dem Waſſer zieht, jo find die Bermittlungen 
zwifchen Muskelkontraktion und Bewegung des Fiſches leicht zu ftubieren. 
Komplizierter find fie fchon, wenn der Erperimentator vom Tiſch aus drahtlos 
ein Boot auf dem See dirigiert. Noch ſchwerer zu durchfchauen und feltener 
zu unterfuchen werden fie jein, wenn Eufapia einen drei Meter entfernten Tifch 
fi) heben oder verfchieben macht. Daß es aber auch hier fich um übertragene 
„Energte” oder Anftrengung handelt, darauf weiſt wohl fchon die Tatfache der 
Ermüdung des Mediums nad) derartigen Erperimenten hin. — Es handelt fich 
um die „Bermittlungen”. Würden wir fie durchſchauen, jo könnten mir tele- 
kinettfche Borgänge jo gut verftehen wie gemöhnliche äußere Handlungen, be- 
fonders dann, wenn man an die bei Medien abnorm gefteigerte Ronverfions- 
möglichkeit denkt. Und es tjt nicht unmahrfjcheinlich, daß die nach folchen Ber- 
mittlungen fahndende Wifjenfchaft mit dem Yortfchritt ihrer Entdeckungen auch 
andere als „okkulte” Phänomene beffer verftehen lernen wird, — von dem 
Rechnen ber Krallfchen Pferde bis zu gewiſſen Phänomenen der Meteorologie 
und der heute noch ungeklärten Beeinfluffung unferes Befindens durch meteoro- 
logtfche Faktoren. Doch das gehört nicht mehr hierher. 
m Schluß möchte ich noch einmal betonen, worauf es ankommt. Wir find 
von der gutmwilligen Annahme ausgegangen, daß die aufgezählten Phä- 
nomene ber vier Gruppen gelegentlich tatfächlich vorkommen, und wir haben 


668 Paul Häberlin: Über offulte Phänomene. 


gefragt, wie fie eventuell verftanden werden könnten. Alle diefe Phänomene 
find, wenn fie vorkommen, objektiv feftftellbare, empitiſche Tatjachen. Ein 
kritifches Berftändbnts tft daher nur fo zu denken, daß fie zunächit in die Ge- 
famtheit der übrigen empirifchen — d. h. mifjenfchaftlich zugänglichen — Tat 
fachen eingeftellt werden, mas wiederum nur ein anderer Ausdruck für emptriiche 
oder wifjenfchaftliche Erklärung tft. Die okkulten Phänomene fallen alfo wegen 
ihres emptrifchen Charakters in das Arbeitsgebiet der Wiffenfchaft, ihre Er- 
klärung ift mindeftens zunächſt Sache der Wiffenfchaft. Und wir haben [edig- 
lich verfucht zu zeigen, mo vielleicht die Wege liegen, auf denen die Wiffen- 
Ichaft zu einer Bewältigung der Phänomene gelangen kann. — Mag aber bie 
zukünftige Erklärung fo oder fo ausfallen, ficher ift das Eine: Als empirifche 
Fakta haben auch; die okkulten Phänomene zunächft nur empirtfche Bedeutung ; 
fte vermögen daher nicht Wertungen, Ideale, „Ideen“ zu fchaffen oder umzu- 
ftoßen. Das heißt: fie haben mit den Zentren aller Weltanfhauung nidts 
zu tun, jedenfalls nicht mehr als alle anderen empirtfchen Tatjachen. Religiöfe, 
ſittliche, philoſophiſche Weltanfchauung entipringt, wo fie echt ift, niemals aus 
empirifchen Quellen, fondern aus normativen Erfahrungen ganz anderer Natur. 
Es fteht dahinter immer das unmittelbare Erleben des Sein-Sollens, das aus 
dem empirifchen Sein nicht gefchöpft werden kann. So mögen wir bas Sein, 
und damit auch okkulte Bhänomene, zulegt wohl religiös oder philoſophiſch 
— vom Reich der „Ideen“ aus — deuten: niemals hat das Sein, und fet es 
noch fo „okkult“, die Kompetenz, das „Reich der Ideen“ zu fchaffen oder zu 
alterieren. Und vor oder neben jeder metaphyfifchen Deutung muß alles Em- 
piriſche jedenfalls empirifch, d. h. wiffenfchaftlich, verftanden werben. 
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Von Friedrich Paper in Stuttgart. 
Se viel ſogenannte Reichsfinanzreformen mir ſchon gehabt haben, bie ein- 
zige, die wirklich den Namen verdient, ift die von 1913. 

Man muß, wenn man die früheren Berfuche gerecht beurteilen will, zu- 
geben, daß die Einführung eines richtigen Steuerfyftems im Deutfchen Reiche 
noch größere Schwierigkeiten bietet als anderswo: nicht bloß follen mie überall 
die Steuern gerecht, nach der Leiftungsfähtgkett des Einzelnen und unter Berüd- 
fichtigung und möglichfter Schonung des wirtfchaftlichen Lebens umgelegt werben, 
fondern es muß auch entfprechend dem bundesftaatlichen Charakter des Reichs 
diefes bei feiner Steuergefeggebung Rückficht auf die einzelnen Bundesftaaten 
nehmen und diefen fo viel eigene ertragsreiche Steuern belaffen, als fie nötig ha- 
ben, um überhaupt felbftändig leben und ihre Kulturaufgaben erfüllen zu können 


Friedrich Paper: Der Kampf um die Reichsfinanzreform. 669 


An den erften Jahrzehnten bes Reichs trat der Intereſſenkonflikt, der 
aus einer ſolchen Tetlung droht, nicht jo zutage. Man hielt ſich an den zwar 
nicht in der Berfaffung des Reichs niedergefchriebenen, aber in der Praxis als 
angemefjen anerkannten Grundfa „die indirekten Steuern dem Reich, die 
direkten den Cinzelftaaten”. So behielt man dem Reich neben den Ülber- 
ichüffen der Poſt und Telegraphenverwaltung in der Hauptfache den Ertrag ber 
Zölle und Berbrauchsabgaben, inbefondere auf Branntwein, Tabak, Zucker, 
Bier, Salz vor und überließ es im übrigen den Einzelftaaten ſich mit ihren 
Steuern nad) Butbünken einzurichten. Das ging auch im Anfang, felbjt nach. 
dem die franzöftfchen Milltarden verbraucht waren, ganz gut, weil die Aus- 
gaben für Wehrzmwecke fich auf einer, nach heutigen Begriffen ſehr erträglichen 
Höhe hielten, und meil Ausgaben, die [päter eine mefentliche Rolle jpielten, 
damals noch nicht oder kaum in Betracht kamen: fo wurde das Drdinarium 
der Marine noch im Jahre 1874 auf ı6 Millionen berechnet (1913 auf 197 
Millionen), Rolonten gab es noch nicht und die ganze ſoziale Geſetzgebung ruhte 
noch in der Zukunft Schoß. 

Die Beftimmung der Berfaffung, daß im Falle der Unzulänglichkeit ber 
eigenen Einnahmequellen des Reichs die Einzelftaaten mit den nach der Ropf- 
zahl umzulegenden Matrikularbeiträgen für das Defizit aufzukommen haben, 
machte niemand Sorgen. Wußten die Einzelftaaten doch, daß umgekehrt das 
Streben des Fürften Bismarck dahin ging, die Einnahmequellen des Reichs fo 
zu vermehren, daß Überſchüſſe übrig blieben, die in Form von Übermweifungen 
an die Einzelftaaten verteilt werden konnten. Die mwachjenden Einnahmen aus 
Zöllen und Berbrauchsabgaben ermöglichten das auch und längere Zeit haben 
bie Einzelftaaten als Koftgänger des Reichs von diefen Äberweiſungen gelebt 
wie die Bögel im Hanffamen. Daß fie fich Dadurch zu gefteigerten Ausgaben 
verleiten ließen und mwirtfchafteten, wie wenn diefe Quelle des Wohlftands nie 
verfiegen könnte, tft entichuldbar, Hat fich aber fpäter an ihnen bitter gerächt. 

Alle Bemühungen Bismarcks um die Hebung der eigenen Reichseinnahmen 
gelangen allerdings nicht. So ſchlug ihm im Sahre 1881 der Reichstag den 
Entwurf eines Tabakmonopols heim. Aber tim Zufammenhang mit dem nad) 
der Attentatsauflöfung von 1878 in’s Leben gerufenen übertriebenen Schußzoll- 
foftem mußten natürlich die Erträge aus Zöllen und Berbrauchsabgaben fteigen 
und auch die jpäteren Handelsverträge änderten daran nichts wefentliches. Im 
Jahre 1874 wurden bie Einnahmen des Reichs aus Zöllen und Berbrauchs- 
fteuern auf 229 Millionen berechnet, 1880 auf 307 Millionen, 1890 auf 
537 Millionen, 1900 auf 789 Millionen. Daneben begann man Stempelfteuern 
zu einer ergiebigen Einnahmequelle des Reichs zu machen. So gelang es, die 
eigenen Einnahmequellen des Reichs von der Mitte der fiebziger Jahre bis zur 
Mitte der neunziger Jahre etrva zu verdreifachen, fo daß die durch die mehrfachen 
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Stetgerungen der Friedenspräfenzftärke, die im felben Zeitraum erfolgten, be 
dingten Mehrausgaben ohne weitere Schwierigkeiten gedeckt werden konnten. 

Eharakteriftifch für dieſe erfte Periode unferer Reichsfinanzen tft zmeierlei. 
Erftens ging die ganze Steigerung der Einnahmen faft ausfchließlich auf Koſten 
der großen Maſſen, vielfach wirkte fie, mie bei Getreide, Tabak, Branntmein, 
Bier, Zucker ähnlich einer Ropffteuer, der Befit als folcher letftete dem Reiche 
nichts, umgekehrt führte das Schußzollfyftem direkt vielfach, zur Bereicherung 
ber Befigenden. Zmeitens waren die Einnahmen bes Reiches noch jo viel 
höher als die Ausgaben, daß man noch gegen die Mitte der neunziger Jahre 
daran denken konnte, den Einzelftaaten gefelich einen beftimmten Betrag ber 
Ueberweifungen zu garantieren — ein Plan, der allerdings nicht zur Durd)- 
führung kam. Die Stellung des Reichsfchaßfekretärs mar damals noch völlig 
bedeutungslos. 

Die zweite traurigfte Bertode ber Reichsfinanzen fette in den neunziger 
Jahren ein. Damals fing man an, alle Brundfäße einer geordneten und foliden 
Finanzpolitik in die Schanzen zu fchlagen. Die deutfche Politik begann im großen 
zu arbeiten. Die Ausgaben für die Marine vervtelfältigten fi, die Friedens 
präjenzftärke bes Heeres ſchwoll von Zeit zu Zeit erheblich an, die Kolonien 
machten ihre Anfprüche geltend und die Ausgaben für foziale Zwecke fttegen 
auf Beträge, deren Höhe noch vor kurzem undenkbar geweſen wäre. Das er- 
forderte Mittel, viele Mittel. Ein Weiterfchreiten auf dem bisherigen Wege 
der Steigerung der indirekten Steuern verbot fich angefichts der Höhe derfelben 
und angefichts der durch diefe Belaftung hervorgerufenen, bet den Wahlen im 
Anſchwellen der joztaldemokrattichen Stimmen ſich kundgebenden Unzufrieden- 
heit der Maffen von felbjt. Logiſcherweiſe hatte man alſo, wenn man nicht die 
Ausgaben einjchränken wollte, keine andere Wahl, als nach einer direkten 
Reichsfteuer Umſchau zu halten. Dazu aber fehlte es ſowohl an gutem Willen 
als an Mut. Das Zentrum, das begonnen hatte, bie Führung im Reichstag 
in die Hand zu nehmen, und das fich unter keinen Umſtünden aus der Stellung 
einer gouvernementalen Partei wieder verdrängen lafjen wollte, trägt in erfter 
Linie die Berantwortlichkett für den Ausweg, der es ermöglichen follte, bie 
regierungsfeitig gewünſchten Ausgaben zu bemtilligen, ohne Die Wähler dur 
neue Steuerlaften unmillig zu machen. Es fand bei den an und für fich ftets 
fteuerfcheuen Ronfervativen ein williges Ohr und Reichsregierung und National. 
liberale müffen fich in den Ruhm teilen, das gefährliche Spiel mitgefpielt zu 
haben. Man half fich einfach dadurch aus der Klemme, daß man zwar bie ver- 
langten Ausgaben bemilligte, dagegen für die Deckung derfelben überhaupt 
keine Fürforge traf, fondern die notwendigen Mittel einfach im Wege der Ber- 
mehrung der Reichsanlehen aufbrachte. Der Sorge für die Zukunft entſchlug 
man fich. Die Refultate find bekannt. Bon 410 Millionen im Jahre 1885 
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und ı117 Milltonen im jahre 1890 ftieg die verzinsliche Reichsfchuld im 
ttefften Frieden Iaminenhaft bis zu 2298 Millionen im Jahre 1900, 3203 Mil- 
lionen im Sjahre 1905 und 4896 Millionen im Jahre 1910. Die zu ihrer Ber- 
zinfung erforderliche Summe ftieg bis zu ı89 Milltonen jährlich. Und diefe 
Schulden wurden nicht etwa zu mwerbenden Zwecken, wie Eifenbahnbauten, 
Kanälen, Telephonanlagen oder dergleichen gemacht, fondern im mwejentlichen 
zur Deckung der laufenden Ausgaben, für Verpflegung, Befoldung, Unter- 
bringung von Heer und Marine, für Bejchaffung von Kriegsichiffen, Kanonen 
und jonftigen Waffen, die in verhältnismäßig kurzer Friſt veralten und mwert- 
los werden. So zwang man, obwohl für die Koften des Schußes von Haus 
und Herd begrifflich jede Generation felbft aufzukommen hat, die fpäteren 
Generationen, nicht nur die Mittel für ihren eigenen Schuß aufzubringen, fon- 
dern auch noch diejenigen Koften zu bezahlen, welche frühere Generationen von 
Rechts wegen felbft aufzubringen gehabt hätten. 

Die Einzeljtaaten waren es zufrieden, blieben fie doch jo wenigſtens von ber 
Leitung der Matrikularbeiträge, welche allmählich an die Stelle der früheren 
Übermeifungen aus der Reichskafje traten, im mefentlichen verfchont. 

Selbftverftändlich war aber diefes bequeme Syftem auf die Dauer nicht durch- 
führbar und man darf fich billig wundern, daß es überhaupt fo lange durchge- 
führt werden konnte. Erft im Winter 1905/06 machten bie maßgebenden Par- 
teien des Reichstags einen ernftlichen Berfuch, auf der abfchüffigen Bahn ein- 
zubalten. Damals eröffnete der damalige Reichsfchaßfekretär von Stengel die 
Reihe der fogenannten Reihsfinanzreformen mit der verhältnismäßig be- 
iheidenen Forderung von neuen Steuern in Höhe von 250 Millionen Mark 
jährlich. Es gab endlofe und ſchwierige Verhandlungen. Die Nationalliberalen 
waren es, die jchließlich, wohl von Gemifjensbiffen geplagt, mit einer Art Fa- 
natismus die Führung Übernahmen und mit Hilfe der Rechten, von den Links- 
liberalen nur zu einem Teile unterftüßt, in der Hauptjache aufs jchärffte be- 
kämpft, wenigftens auf dem Papier einen Steuerertrag von ı80 Millionen zu- 
jammenbrachten, der in Wirklichkeit aber meit hinter der Schäßung zurlick- 
blieb. Noch hielt man an dem Grundfaß „die direkten Steuern den Bundes- 
ftaaten“ feft, aber nur künftlich, indem man die Tantiemenfteuer, d. h. die 
Vefteuerung der Tantiemenbezlige der Auffichtsräte der Aktiengefellfchaften, 
aljo zweifellos eine direkte Reichseinkommenfteuer, in die Form einer (indirek- 
ten) Stempelfteuer kleidete, oder wenigftens nur formell, indem man die Streit- 
frage, ob die Erbfchaftsfteuer mehr eine direkte oder eine indirekte Steuer fei, 
in leterem Sinne entfchied. Die Erbichaftsfteuer umfaßte übrigens Damals die 

Erbteile der Kinder und Ehegatten noch nicht. Für diefe beiden Steuern traten 
auch die Linksliberalen ein. Die bet diefer Reform weiter bervilligten indirekten 
Steuern waren feltfam gemifcht und mühfelig zufammengefucht: Erhöhung der 
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Braufteuer, Automobilftener, Frachturkundenftempel, Erhöhung bes Drtsportos, 
Zigarettenfteuer. Am jchädlichften wirkte die, überdies gleichfalls weit hinter 
der Schäßung zurückbleibende, Fahrkartenfteuer, indem fie zum Nachteil der 
Bahnverwaltungen das Bublikum zur Abwanderung in die fteuerfreie vierte 
Wagenklaffe direkt zwang. 

Diefe Reform mar nicht imftande, den Bedürfniffen des Reiches auch mr 
einigermaßen gerecht zu werden. Noch weniger vermochte fie den wachſenden 
Unmillen der Bevölkerung über die Finanzpolitik des Reichs zu befänftigen, 
im Gegenteil, fie fteigerte durch ihre Fehler die Linzufriedenheit. Erſt die 
Bülowſche Reihstagsauflöfung vom Dezember 1906 bahnte den Um- 
flag an. Die Frage der Schaffung neuer Mittel für das Reich, des Abgehens 
von dem feitherigen Borgiyftem fpielte neben ben politifchen Geftchtspunkten 
im Wahlkampf eine bedeutende Rolle und auf dem Programm der Reid 
regierung für den neuen Reichstag, in dem zum erften Male wieder eine Mehr- 
heitsbildung ohne Zentrum möglich war, ftand an hervorragender Stelle die 
Reform der Reichsfinangen. Der fogenannte Bülomwblock, beftehend aus Kon- 
fervativen, Nationalliberalen und den drei linksliberalen Parteien, reifinnige 
Bolkspartei, Freifinnige Bereinigung und Deutfche Bolkspartei, vermilligte 
daher auch die Koften für die Vermehrung der Marine nur unter dem Borbe- 
halt, daß das Reich auch die Mittel zur Deckung aufzubringen habe. Über 
das „mie“ gingen aber die Anfichten jo weit auseinander, daß die definitive 
Löſung erft im Jahre 1909 erfolgen konnte. Leider gefchah dies wiederum nicht 
in einer dem Wohl des Reiches dienenden Weiſe. Die Entjcheidung war po- 
litifch folgenfchmwer genug. Der Block ging über diefen Kämpfen in Trümmer, 
Fürft Bülom mußte, da er fich weigerte, die fchließliche Löfung gutzuheißen, 
dem Haffe der Konſervativen und bes Zentrums weichen, die fich glücklich wieder 
gefunden hatten. 

Das ging folgendermaßen zu: Im Jahre 1909 brachte der Nachfolger des 
Herrn von Stengel, der Schaßjekretär Sydow, wiederum den Entwurf einer 
Reichsfinanzreform ein. Er arbeitete mehr aus dem vollen als fein Vorgänger 
und verlangte gleich 500 Millionen Mark jährlich neue Steuern. Auch er wollte 
zugreifen, mo eben etwas zu holen war; bluten follten mehr als bisher ber 
Branntwein in Form eines Monopols für den Branntmeingroßhandel, der Tu 
bak in Form einer Zigarrenbanderolefteuer und das Bier; neu follten heran 
gezogen werben die SFlafchenmeine, Gas und Elektrizität, Inſerate und Pla 
kate; die Matrikularbeiträge, die vorher auf 40 Pfennig pro Kopf begrenzt 
waren, follten bis zu So Pfennig gefteigert werben dürfen; die Erbfchaftsfteuer 
follte auf Ehegatten und Kinder ausgedehnt werden; auferbem follte für das 
Reich ein Anfpruch auf den Nachlaß folcher ohne Teftament verftorbener Erb- 
laffer begründet werden, die keine näheren Verwandten hinterlaffen. Dagegen 
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follte die Fahrkartenfteuer wieder abgefchafft und das Drtsporto wieder er- 
mäßigt werden. Die Bemilligung diefer halben Milliarde jährlich, deren Not- 
mendigkeit zum größten Teil nicht beftritten werden konnte, erwartete man in 
erfter Linie von dem Bülowblock, ausjichtsreich fchien aber diefe Erwartung 
nicht. Bon den Angehörigen der Linken war eine Zuftimmung zum größeren 
Teil diefer Steuern ernftlich nicht in Ausficht zu nehmen und die Konfervativen, 
die mit dem Fürften Bülow zerfallen waren, weil er den Kater in einer preußt- 
chen Thronrede hatte die Reformbedürftigkeit des preußifchen Wahlrechts an- 
erkennen laffen, erwogen, ob die Reform nicht eine günſtige Gelegenheit biete, 
fi hierfür bet dem Reichskangzler zu revanchteren. Das Zentrum, das feiner- 
feits mit dem NReichskanzler noch von der Auflöfung von 1906 her ein Hühn- 
chen zu pflücken hatte, ließ keinen Zmeifel darüber, daß es fich ebenfomohl zur 
Mitwirkung beim Sturz des Reichskanzlers wie zur Bildung einer neuen Re- 
gierungsmehrheit aus der Rechten und dem Zentrum gerne zur Berfügung ftelle. 
So traten die politifchen Befichtspunkte ebenfo ftark hervor mie die finanziellen 
und jteuertechnijchen. 

Die Berhandlungen fchleppten fich endlos fort. Die Konfervativen erklärten 
fich, im weſentlichen unter dem Druck des Bundes der Landwirte, mit wachjender 
Entfchtedenheit gegen die Ausdehnung der Erbichaftsfteuer auf Kinder und 
Ehegatten, wie fie fagten, zu Erhaltung des Familienſinnes, wie ihre Gegner 
behaupteten, weil fie gemohntermaßen Steuern nicht felbft bezahlen wollen und 
weil fie vor allem eine Kontrolle ihrer gewohnten Einkommens- und Bermögens- 
fteuerfaffionen durch eine Erbichaftsfteuer fürchten. Daneben bemühten fie fich, 
dem von der Linken geftellten Berlangen, daß von ben beanfpruchten 500 Millio- 
nen mindeftens hundert im Wege der Bejteuerung der Befigenden aufgebracht 
werden müffen, durch eine Abwälzung der Laft auf einzelne fie weniger be- 
rührende Teile des Befiges wie die mobilen Bermögen und auf den Verkehr 
gerecht zu werden. In leßterer Beziehung war das Zentrum mit ihnen einig; 
was die Ausdehnung der Erbidhaftsfteuer betrifft, der es früher nicht ganz un- 
Iympathifc gegenüber geftanden war, arbeitete es fich den Konfervativen zu Ge- 
fallen in eine Gegnerjchaft hinein, die faft keinen Rücktritt mehr als möglich 
ericheinen ließ. 

Zur Kataftrophe kam es aber wegen eines anderen Teils der Reform, der 
ſowohl finanziell als polittfch von Bedeutung ift, nämlich wegen der allmählichen 
Abſchaffung oder wenigftens Verminderung der jogenannten Branntmein- 
liebesgabe, das heißt der Bonifikation, welche Die Geſetzgebung auf Koſten des 
Ertrags der Branntweinverbrauchsabgabe und zum Schaden der Konfumenten 
den beftehenden Brennereien zugemiejen hatte. Mit richtigem Blick erkannte 
das Zentrum die Sorge um die Wahrung diefes matertellen Beſitzes als den 
Punkt, an dem die Ronfervativen fterblich feien. Eines ſchönen Tages war die 
Süddeutfche Monatsheite, 1913, September. 44 
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Berftändigung beider über das Branntweingefeg fertig und nachdem einmal 
feftftand, daß fie die Mehrheit hatten, gingen fie unbekiimmert um bie Be- 
fttmmungen der Bejchäftsordnung und die Rechte der Minderheit rückfichtslos 
ans Werk. Der Block zerfiel zu allfeitiger Erleichterung, die Liebesgabe blieb 
und die Branntweinfteuergefeßgebung wurde eher noch mehr zugunften der Grof- 
brenner ausgebaut. Über Nacht erfchtenen nun die Entwürfe von gegen das 
mobile Kapital und den Verkehr gerichteten Sonderfteuern aller Art, die, teil- 
weiſe als allgemeine Beftgfteuern deklariert, angeblich eine wirkliche allgemeine 
Befigfteuer überflüfftg machen follten. Der neue, wie er fofort getauft wurde, 
ſchwarzblaue Block ftellte fie geradezu fabrikmäßtg her: Barfümertefteuer, Steuer 
auf Blühkörper und Zündhölzer, Erhöhung des Kaffee- und Teezolls, Mühlen- 
umjaßfteuer, Kohlen und KRoksausfuhrzoll, KRotierungsfteuer (das heißt Sonder- 
befteuerung ber an der Börfe gehandelten Wertpapiere), Tabakfteuererhöhung, 
Grundftücksumfaßftenpel hießen die Kinder feiner Phantafte. Etwa andert- 
halb Dugend Abgabenprojekte flatterten Damals, die der Regierung einge 
rechnet, in der Luft herum. 

Einige Borfchläge der Mehrheit half die Regierung, die nur noch gegen das 
Ungeheuerlichjte Front zu machen wagte, felbft als unannehmbar zu Fall bringen, 
fo die Barfiimertefteuer, die Mühlenumfaßfteuer, den Kohlenausfuhrzoll und 
die Rotierungsfteuer, an deren Stelle dann aber die Talonfteuer das heißt eine 
periodijche Befteuerung der Zinsfchein- und Dividendebogen trat, obmohl fie 
offenfichtlich vielfach direkt auf Koften der Nichtbefigenden, ber Schuldner geht. 
Andererjeits biteben von den Regierungsprojekten, dank dem Wibderftand der 
Linken, auf dem Plaf die Steuern auf Flafchenmweine, auf Gas und Elektrizi- 
tät, auf Inferate und Plakate. Die Ausdehnung der Erbichaftsfteuer auf Ehe 
gatten und Kinder, das Rückgrat der Regterungsteform, und neben der Brannt- 
meinfteuer das hauptfächlichjte KRampfobjekt von politifcher Bedeutung, fiel 
gegen bie Stimmen der Soztaldemokratie, der Iinksliberalen Parteien und der 
Nationalliberalen; die Zuckerfteuer wurde nicht ermäßigt, ebenfomenig das 
DOrtsporto, der Fahrkartenſtempel blieb. Zu einer Auflöfung hatte die Re 
gterung gegenüber den Konfervativen die Kraft nicht, fo ließ fte fich ſchließlich 
neben ber Erhöhung der Steuern auf Bier, Branntmein, Tabak, Schaummein, 
Kaffee, Tee, und des Effekten. und des Wechfelftenpels an Stelle der ver- 
langten Befißfteuer mit einer Reihe geradezu kläglicher Steuern auf Be 
leuchtungsmittel, Zündmwaren, Schecks, Talons und auf ben Grundftücksumfaß 
abfinden. Das war das trübfelige Ende bes erften ernftlichen Kampfes um die 
Heranztehung der Befigenden zur Tragung der Steuern im Neid. 
Konfervative und Zentrum fiegten auf allen Flanken. Wichtige Induſtriezweige, 
ber Berkehr, vielfach der Nichtbefiende, in der Hauptfache der ftäbtifche Mittel: 
ftand, hatten die Zeche zu zahlen. Planlofer als je war die Zufammenftellung 
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der Reichsfteuern, volksmwirtfchaftlich verderblicher als je wirkten verfchiebene 
derfelben: der mühfelig gehobene Scheckverkehr war unterbunden, die Zund⸗ 
bolzinduftrie ruintert, dem Grundftücksumfaß eine ſchwere Wunde gefchlagen. 
Die wirklich Beftgenden gingen frei aus, die Großbrenner machten ein gutes 
Geſchäft. Mit dem Rücktritt des Reichskanzlers Bülow, der fich weigerte, diefe 
Art von Finanzform mit feinem Namen zu decken, trat das polittfche Refultat 
bes Kampfes klar zutage: auch polittfch trat der ſchwarzblaue Block an die 
Stelle der konfervativ-liberalen Paarung, das Zentrum übernahm wieder bie 
Führung. 

Später brachte noch der neue Schaßfjekretär Wermuth, der an bie Stelle 
des gleichfalls über den Kämpfen zu Fall gekommenen Schaßfekretärs Sydow 
getreten war, ein Gefe zur Befteuerung des Wertzumachfes an Grundftücken 
durch, deſſen Ertrag zum Teil zur Wiederaufhebung des Grundftücksumfaß- 
ftempels dienen follte; aber das Werk lobte, darüber herrfchte bald faft Ein- 
miütigkeit, den Meifter wenig. 

Kurz danach — Wermuth war inzwiſchen gleichfalls zurückgetreten und durch 
Schapfekretär Kühn erfeßt worden — begannen die entjcheidenden Kämpfe um 
bielegte Reihsfinanzreform. Im Wahlkampf im Winter ıgı 1112 fpielte 
die Befteuerung des Erbes der Kinder und Ehegatten eine hervorragende Rolle. 
Die gefamte Linke, da und dort auch manche Angehörigen der Rechten hielten 
an einer folchen, als einer wirklichen und als der zurzeit allein ausfichtsreichen 
Befigfteuer mit allem Nachdruck feft, manchmal gewann es im Eifer des Ge- 
fechts faft den Anfchein, als ob deren Einführung geradezu als ein Glück für 
das fonft nicht jo fteuerfreudige deutfche Bolk zu erachten wäre. Auf der anderen 
Seite verbiffen fich Zentrum und Konfervative, die ihr früher nicht alle feindlich 
gegenübergeftanden waren, immer mehr in den Widerftand gegen fie. Sie er- 
kannten, daß diefer Kampf zugleich eine Kraftprobe im politifchen Kampf zmwi- 
hen der Rechten und ber Linken jei. 

Die Gelegenheit, den Kampf auszufechten, kam bald. Wie noch in aller Er- 
innerung fteht, veranlaßten die kriegerifchen Bermwicklungen auf dem Balkan 
und die Erfahrungen, die man bei diefem Anlaß über den Umfang der Rüftung 
unferer Nachbarn gemacht hatte, die Regierung zu Dftern des Jahres 1913, 
eine Wehrvorlage einzubringen, gegenüber der alle die nicht feltenen Ueber⸗ 
raſchungen, die dem Deutfchen Reiche bisher auf diefem Gebiete geblüht hatten, 
nur ein Rinderfptel waren. Die Situation fchien fo ernft, daß die überwiegende 
Mehrheit des Reichstags die Zuftimmung im mefentlichen nicht verweigern 
konnte. Nur die Soztaldemokratie blieb, aber auch fie, abgefehen von auf. 
geregten Reden, refervierter als fonft, bei dem üblichen Nein. An Koften waren 
vorgefehen für die einmaligen Ausgaben nicht weniger als eintaufend Millionen, 
für die laufenden etwa 200 Millionen Mark jährlich mehr als bisher. 
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Die Regierung erkannte, da ſolche Summen nicht auf den ausgefahrenen 
Geleiſen der bisherigen indirekten Befteuerung mehr aufgebracht werden können, 
daß auch aus inneren und Äußeren Gründen der Weg der Anleihe nicht be 
fchritten werden dürfe, daß vielmehr die wirkliche Heranztehung des Be- 
fies nunmehr unvermeidlich geworden ſei. Die einmaligen Koften follten 
nad; ihrem Borjchlag durch einen einmaligen außerordentlichen Wehrbeitrag, 
das heißt eine einmalige Reichs-Bermögensfteuer, ergänzt Durch eine einmalige 
Reichs- Einkommenfteuer, aufgebracht werden, die als wirkliche Befißfteuer nur 
die größeren Bermögen und die ganz großen Einkommen erfaffen follte. Diefer 
auf einer jentimentalen, mißbräuchlichen Erinnerung an das Opferjahr 1813 
aufgebaute, im übrigen fchon Durch feine Neuheit wirkende Gedanke wurde 
von den meiften, jchon weil er verhältnismäßig wenige trifft, mit einer der Er- 
kenntnis der Schwierigkeit der Lage entftammenden Refignation, teilmeife fogar 
mit einer Art opfermilliger fsreudigkeit aufgenommen, die allerdings im Laufe 
der Zeit, namentlich als der Reichstag auch die mittleren Einkommen, nicht 
bloß die über 50000 Mark, heranzog, fi) etwas abſchwächte. 

Bei den Borfchlägen für Aufbringung der laufenden Koften lavterte die 
Regierung. Das Einleuchtendfte und zugleich Nächftliegende wäre felbftverftänd- 
lich die Wiedereinbringung der das letztemal abgelehnten Ausdehnung der 
Erbichaftsfteuer auf Ehegatten und Kinder gemefen, deren Ertrag fich, wenn 
man gleichzeitig den feitherigen Anteil der Einzelftaaten an der Erbidafts- 
fteuer zugunften des Reichs einfchränkte, auf über So Milltonen jährlich hätte 
fteigern lafjen. Die verbündeten Regierungen jcheuten fich aber in ihrer Mehr 
beit, gerade auf diefem heiß umftrittenen Boden ben Kampf gegen Rechte umd 
Zentrum aufzunehmen, fie hielten fich auch, obwohl im neuen Reichstag zweifel⸗ 
los eine grundjäßliche Mehrheit für diefe Steuern vorhanden war, des Durd) 
dringens derjelben noch keineswegs ficher, da dieſe Mehrheit ohne die Sozial. 
demokratie nicht denkbar fchien, fie von diefer aber befürchteten, daß fie mit 
Hilfe oder auf Beranlaffung des Zentrums Beftimmungen in das Geſetz hinein- 
bringen könnte, die es dann für die bürgerliche Linke oder für die verbündeten 
Regierungen unannehmbar gemacht hätten. Eine gewiffe Rolle fpielte jedenfalls 
auch dte polittfche Abneigung, gerade mit Hilfe der Sozialdemokratie die Kon- 
fervativen und das Zentrum ntederzugmingen. 

So kam man im Bundesrat nad) langem Schwanken und fehr gegen den 
Willen eines Teils der Einzelftaaten auf die dee neben den verfaflungs 
mäßigen, nach der Kopfzahl umzulegenden Matrikularbeiträgen noch foge 
nannte veredelte Matrikularbeiträge einzuführen. Maßgebend für bie 
Umlage derfelben auf die einzelnen Bundesftaaten follte der nach der Beran- 
lagung nad) dem Gefeß über den Wehrbeitrag fich ergebende Bermögensftand 
fein. Um den Charakter einer „Befigfteuer“, die im Borjahre ſowohl vom Reid 
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tag als von den verbünbeten Regierungen als die einzig mögliche bezeichnet wor- 
den mar, zu wahren, follte den Bundesftaaten vorgefchrieben werden, zur Auf- 
bringung ihres Anteils Durch Befeß eine allgemeine Befteuerung des Bermögens, 
des Einkommens oder der Erbfchaften einzuführen oder beftehende derartige 
Steuern zu erhöhen. Für den Fall des Ungehorfams wurde ihnen die zmangs- 
weiſe Einführung eines der Borlage angehängten Bermögenzumachsfteuerge- 
feßes, Befigfteuer genannt, von Reichs wegen in Ausficht geftellt. Der Haupt- 
fehler dieſer auf dem Umweg über die Einzelftaaten zu erhebenden Reichsfteuer tft 
naheltegend: während gerechterweiſe Die Mittel zur Erhaltung unferer Wehrkraft 
nad) einem für alle Staatsbürger gleichmäßig gülttgen Maßſtab auf den Befig 
umgelegt werden follen, hätte nach dem Entwurf jeder Bundesftaat es in der 
Hand gehabt, nad) feinem Ermefjen diefe Befteuerung zum Beifptel unter Be- 
günftigung der Agrarier oder unter Heranziehung auch des kleineren und kleinfter 
Befiges vorzunehmen: je mehr man aber, um die Gleichheit zu wahren, den 
Bundesftaaten Borfchriften über die Aufbringung im einzelnen macht, um fo 
größer wird anderfeits der Eingriff in ihre Finanzhoheit und in ihr Steuer- 
foftem. Daß das erekutionsmeife Einführen der angedrohten Reichsfteuer das 
Ende der bundesftaatlichen Selbftändigkeit bedeuten müßte, bedarf keiner 
weiteren Ausführung. 

Als anderweite Deckungsmittel waren — um dem feitherigen Syftem nicht 
ganz untreu zu werden — vorgefehen die weitere Verlängerung der Zucker- 
fteuer und des bei der vorhergehenden Reichsfinanzreform proviſoriſch einge- 
führten Zufchlags zum Grundftücksumfaßftempel ſowie eine Ummandlung der 
auf Errichtung von Gefellichaftsverträgen und auf Berficherungen liegenden 
einzelftaatlichen Stempelabgaben in eine Reichsfteuer unter gleichzeitiger weſent⸗ 
licher Erhöhung. Außerdem kehrte der Entwurf des fogenannten Erbrechts des 
Staates wieder. 

Der ganze Blan war eine Halbheit. Nicht infofern, als neben den Befig- 
feuern zur Deckung der laufenden Ausgaben auch noch zur indirekten Be- 
fteuerung gegriffen werden follte — ein radikaler Umſchwung war nicht an- 
zunehmen. Aber infofern, als der Bundesrat beim einmaligen Wehrbeitrag, 
der Not gehorchend, ohne ARückficht auf die Bundesftaaten zur unmittelbaren 
Reichs- und direkten Bermögensfteuer griff, dagegen bei der zur Deckung ber 
laufenden Ausgaben beftimmten Befitfteuer vor dem meiteren Fortſchreiten 
auf diefer Bahn zurlickfchreckte und, um der Enticheidumg auszumeichen, die 
Einzelftaaten dazwiſchenſchalten wollte. Das trat auch bei der erften Lefung 
der Entwürfe fofort zutage: nur die Konfervativen erklärten fich für bie 
veredelten Matrikularbeiträge, alle anderen Parteien lehnten fie ab und for- 
berten, folgerichtiger handelnd als die Regierung, daß auch die einmaligen 
Ausgaben auf dem Wege einer direkten Reichsfteuer aufgebracht werben follen. 
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Nattonalliberale, Fortichrittliche Volkspartei und Sozialdemokraten verlangten 
Wiedereinbringung des Entwurfs über die Befteuerung des Erbes der Kinder 
und Ehegatten und eine Reichsvermögensfteuer, oder wenigftens eines von 
beiden, das Zentrum verwahrte fich zwar gegen die Erbanfallfteuer, ſchloß ſich 
dagegen dem Berlangen nach einer Reichsvermögensfteuer an, fo daß aljo 
eine Mehrheit ſowohl für die Erbanfallfteuer mie für die Reichsvermögens- 
fteuer vorhanden war. Das Schickfal des Erbrechts des Staates blieb um- 
ficher, die Stempelfteuern burften bis zu einem gemiffen Grad auf Ausficht 
rechnen. Der Wehrbeitrag wurde unter dem Borbehalt einer fachgemäßen 
Staffelung im allgemeinen wohlwollend aufgenommen. Das den Einzelftaaten 
für den Fall der Nichteinführung einer Befigfteuer in der vorgefchriebenen 
Form angedrohte Bermögenszumadhsfteuergefeß fand kaum eine 
Beachtung. Den Anhängern der allgemeinen Reichsvermögensfteuer genügte 
es nicht, den andern erfchten es fchon als ein zu mweitgehender Eingriff in die 
Gelbftändigkeit der Bundesftaaten. 

Was bei diefer Sachlage gefchehen folle, war höchſt unklar. Die verbün- 
beten Regierungen erklärten mit ungewohnter Entjchtedenheit, daß fie unter 
keinen Umftänden der Einführung einer allgemeinen Reichsvermögensfteuer 
zuftimmen werden, andererfeits konnten fich auch Nattonalliberale und Bolks- 
partei zur Wiedereinbringung der Erbanfallfteuer nicht entjchließen. Zwar 
war auf deren Annahme im Reichstage zu rechnen, aber damit konnten von 
dem auf 200 Millionen Mark berechneten jährlichen Bedarf jelbft bei ftarker 
Anſpannung der Steuer höchftens zwiſchen Bo—go Millionen gedeckt werden, 
für die Aufbringung des Reftes waren mwenigjtens ein Teil der Stempelfteuern 
und die Beibehaltung der Zuckerfteuer in der feitherigen Höhe nicht zu ent 
behren. Dafür aber waren wieder die Soztaldemokraten nicht zu haben und 
dat an deren Stelle fich dann die bei der Erbanfallfteuer überfttmmten Kon- 
fervativen und Zentrum hochherzig für die Bemilligung diefer Steuern ein- 
fegen würden, war nicht anzunehmen. 

Da wurde der Stein, den die Bauleute verworfen hatten, zum Eckftein: in 
gelegentlichen Unterredungen zwifchen Mitgliedern der nationalltberalen Partei, 
der Fortichrittlichen Volkspartei und des Zentrums gewann ber Gedanke Ge 
ftalt, die eventuell von Reichs wegen in Ausficht genommene Bermögenszu- 
wachsſteuer an Stelle ber veredelten Matrikularbeiträge zum Hauptftück der 
Reform zu machen. Zahlreiche Befprechungen, an denen fich auch die Konier- 
vativen, obwohl grundfäßliche Gegner des Bedankens, und die Reichsregierung 
beteiligten, führten fchließlich unter Führung der genannten drei Parteien zu 
einem ziemlich allgemein überrafchenden Refultat. Der Wehrbeitrag murde, 
fowohl, ſoweit er fich als Bermögensfteuer, als auch, ſoweit er fich als Ein 
kommenfteuer barftellt, ftark progreffiv geftaltet; mit der üblichen, auch bei ihm 
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vorgefehenen agrarifchen Bevorzugung bei der Bewertung des landwirtſchaft⸗ 
lichen Bermögens wurde möglichft aufgeräumt, den herkömmlichen, allgemeines 
Ärgernis erregenden Steuerdrückereien wurde durch Ausgeftaltung der Reidhs- 
aufficht für die Zukunft der Weg nad; Möglichkeit verlegt; die fo geftaltete 
Borlage wurde nahezu einftimmig, alfo auch mit den Stimmen der Sozial. 
demokratie angenommen. 

Mit großer Mehrheit, in der Hauptjache nur gegen die Stimmen der Kon- 
fervativen, wurde weiter die Bermögenszumachsfteuer als bauernbes jelbftän- 
diges Reichsfteuergefeg mit einem gefchäßten Sahresertrag von 110—120 
Milltonen angenommen. Ste ſchließt ſich an die im Wehrbeitrag vorgejchrie- 
bene fFeftftellung des Vermögens an, alle drei Jahre wird diefelbe wiederholt, 
ein fich bei der Bergleichung ergebendber Bermögenszumadjs wird, jomeit er 
den Betrag von 10000 Mark überfteigt, progreffiv befteuert, die Steuer wird 
in drei Jahresraten erhoben. Aus welchen Quellen der Bermögenszumadjs 
ftammt, ob aus Sparfamkeit, Arbeit, Spekulation, Schenkung, Erbſchaft, Tot- 
terie, wird fo wenig als bet der allgemeinen Bermögensfteuer berückfichtigt. 
Damit ift, da auch die Erbfchaften der Kinder ein fteuerpflichtiger Bermögenszu- 
wachs find, der langjährige Kampf über die Heranztehung der Kindererbichaften 
grundfäglich im Sinne der Anhänger diefer Befteuerung entfchieden, wenn auch 
einzelne Erleichterungen in das Geje aufgenommen wurden. Dagegen kann, 
was ein Ehegatte vom andern erbt, nicht als Zumachs befteuert werden, da das 
Bermögen beider Ehegatten beit Lebzeiten derfelben für die Befteuerung aus 
finanziellen Gründen zufammengerechnet wird. Die Deranlagung der Steuer 
und der Einzug erfolgt durch die Bundesftaaten unter Kontrolle des Reichs. 

Die in Ausficht genommene, bereits gefeglich feftgelegte Ermäßigung ber 
Zuckerfteuer unterbleibt bis auf meiteres, die Erbfchaftsfteuer wird für Ge- 
ichmwifterkinder und Gefchmwifterkinds-Rinder erhöht; die vorgejchlagenen Stem- 
pelfteuern treten zum größeren Teil, aber mannigfad; gegen die Borlage be- 
trächtlich ermäßigt, in Kraft; das Erbrecht des Staates iſt angefichts der in 
allen Lagern auftauchenden Gegnerfchaft unter den Tifch gefallen. 

Die aus der Zumachsfteuer gegenüber der Erbanfallfteuer wie gegenüber den 
verebelten Matrikularbeiträgen zu erwartenden höheren Beträge haben es er- 
möglicht, den Scheckftempel auf Ende 1916 vollftändig und das ganz unheil- 
voll wirkende, neben der allgemeinen Wertzumachsbefteuerung an fich nicht 
haltbare, ausjchlieglich den beim Berkehr mit Grundftücken ſich ergebenden 
Zuwachs erfafjende Zumachsfteuergefeg vom Jahre 1911 inſoweit aufzuheben, 
als vom ı. Juli ab der Anteil des Reichs nicht mehr erhoben und die Steuer 
den Bundesftaaten und Kommunen überlaffen wird. 

Dies der wejentliche Inhalt der legten Reichsfinanzreform. Daß fie fich be- 
fonderer Beliebtheit in den Kreifen der Intereſſenten erfreue, läßt fich bis jegt 
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nicht behaupten, ift auch bei der Eile, in der jo viele wichtige Fragen der Durd;- 
führung der Wehrvorlage halber gelöft werden mußten, und bei den zahlreichen, 
bei einem folchen Sjneinandergreifen der verjchledenften Materien gar nicht zu 
vermeidenden Schwankungen, Änderungen und Überrafchungen gar nicht zu 
erwarten. Namentlich die Kreife des Handels und der Induſtrie nahmen, wenig: 
jtens eine Zeit lang, unter Führung des Hanfabundes eine wenig entgegenkom- 
mende Haltung ein. Mit Unrecht. Sie beharrten ohne innere Berechtigung und 
ohne äußeren Beweis auf der Behauptung, daß bei entichloffener Haltung des 
Reichstags der Bundesrat fich zur Einführung der allgemeinen Reichspermögens- 
fteuer bequemt hätte oder daß mit der Einführung der Erbanfallfteuer allein die 
ganze Reform durchzuführen geweſen wäre, und fie beklagen fich, daß die Haupt- 
laften der neuen Reform auf fie fallen. Mit legterer Behauptung haben fie recht, 
aber fie follten bedenken, daß das bei jeder Form von Befisfteuer fo fein wird, auch 
bei der allgemeinen Bermögensfteuer, weil fie eben mehr Vermögen haben umd 
erringen als andere Erwerbszweige, und daß auch bei Aufbringung der nötigen 
Mittel im Wege der veredelten oder unveredelten Matrikularbeiträge dasfelbe 
der Fall geweſen wäre. Sie follten auch nicht überfehen, daß ihr Wunſch auf 
Heranziehung des Kindererbes ja weitgehend erfüllt tft, und daß fie tn der Ab- 
lehnung der Zumachsfteuer durch die Konfervativen einen ficheren Anhalt dafür 
haben, daß der Großgrundbefiger von derjelben eine Beeinträchtigung feiner 
Sonbderintereffen erwartet. Nicht in der ungerechten Schonung der anderen For⸗ 
men des Beſitzes Itegt im Lichte betrachtet der Grund ihrer Beſchwerden, jon- 
dern in der plöglichen und ftarken Heranziehung des Befites überhaupt. Dies 
kann ihnen aber eben nicht erfpart werden und fie wollen das ja auch nicht. 
Seit dem Bekanntwerden des Wortlauts der Befehe, das erft ein richtiges 
Urteil über die Bedeutung derfelben ermöglichte, ift auch erfreulichermeife ihre 
Stellung eine freundlichere geworden! 

Was der ganzen Gefeggebung bleibenden Wert verleiht und fie als einen 
wichtigen Wendepunkt in der Finanzpolitik des Deutfchen Retches erfcheinen 
läßt, ift, daß der Grundfaß: „die indirekten Steuern dem Reich, die direkten 
den Einzelftaaten” nach vierzigjähriger Geltungsdauer definitiv verlafjen ift 
und zwar unter Borantritt der verbiülndeten Regierungen. Er könnte angefidhts 
der enorm gefteigerten Ausgaben auch nicht mehr aufrechterhalten werben. 
Es verlieren mit feiner Preisgabe die einzelnen Bundesftaaten, die babei 
leider nicht länger zu vermeidende Einbußen an Steuereinnahmen und an 
Selbftändigkeit erleiden, und die Befigenden, die bis jet die Aufbringung 
der zum Schuß bes Baterlandes erforderlichen Summen in der Hauptfache den 
dkonomifch jchlechter geftellten Maffen überlaffen haben. Es gewinnen dabei 
eben biefe Maffen, die diesmal troß des enormen Bedarfs faft ganz frei aus 
gehen, es gewinnt aud) das Reich, ſowohl weil es, fich jegt zum erftenmal zu 
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den Brundfäßen jteuerlicher Gerechtigkeit bekennend, den einzelnen nach dem 
Maß jeiner Leiftungsfähigkeit erfaßt und damit ein reichliches Maß berechtigter 
Borwürfe aus der Welt fchafft, als auch, weil die Erkenntnis der einflußreichen 
Befigenden, daß nunmehr fie fir die Koften der Rüftungsvermehrungen auf- 
zukommen haben und nicht die großen Maffen, einen unverkennbaren Schuß 
gegen ein Uebermaß diejer Bermehrungen felbft bietet. 

Dem gegenüber tritt die Frage der Form der gewählten Bermögens-Be- 
fteuerung zurück. Ste entfpricht der gegenwärtigen Sachlage, die möglichite 
Rückficht auf die zu ſchweren Opfern genötigten Bundesftaaten gebot. Ermeift 
fie fih als genügend, gut. Sollte fie fich nicht bewähren, fo wird der Ülbergang 
zu einer anderen fich als ein verhältnismäßig leichter Schritt herausftellen. 

Die politifchen Yolgen der Aktion liegen klar zutage. Das Zentrum 
hat in der Frage der Kinderbefteuerung fachlich nachgegeben und es hat dann 
bei der Auswahl mie bei der Durchführung der erforderlichen Befigfteuer im 
allgemeinen den richtigen Standpunkt eingenommen, Die Konfervativen find 
politiſch tfoliert, ihre finanziellen Brivtlegien find auf dieſem Gebiete menigftens 
untergraben. Die liberalen Parteien haben ihren Grundſätzen im Reich dies- 
mal zum Heil des Ganzen mehr Geltung verichaffen können als je zuvor. 
Während jede Reichsfinanzreform im Reich bis jet politiſch, wirtjchaftlich und 
moraliſch einen Rückfchritt bedeutete, bedeutet die diesmalige einen Fortichritt, 
wenn auch keinen vollen Erfolg. 

Daß der Reichstag zum erftenmal die Aufhebung bejonders fchlechter beftehen- 
der Steuern erzwungen hat, mag auch als ein verheifungsvoller Anfang be- 
grüßt werden. Er verdankt diefe Möglichkeit der Entjchloffenheit und dem 
feften Willen feiner Mehrheit. Die Regierung hat bei Zuftandekommen des 
Befigfteuergefeges nur Handlangerdienfte geleiftet, aber fie hat fi) dem Fort- 
jchritt wentgftens nicht in den Weg geftellt. 
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Ron Hermann Schnell ın München. 


ie frage, ob die kameraliftifche oder die kaufmänntfche Buchführung für 

die Öffentlich-rechtlichen Körperfchaften, insbejondere für die ftaatlichen 
und gemeindlichen Regtebetriebe die zmeckmäßigere jet, tft in den legten Jahren 
vielfach erörtert worden. Aber fchon diefe Frageftellung muß als verfehlt bezeich- 
net werden. Sie zu beantworten, wird man ablehnen, wie man es ablehnen wird 
die Frage zu beantworten, ob Schußzoll oder Freihandel, ob Autorität oder 
Majorität, ob Freiheit oder Unterordnung beffer fei. Denn nur nad den Um⸗ 
ftänden wird eine richtige Entfcheidung möglich fein. 
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Die kameraliftifche Buchführung, fett Jahrhunderten für Staat und Gr 
meinde üblich, tft für Zmecke der Kontrolle unerläßlich. Es gehört zum Wejen 
der heutigen Kameraliftik, weiteren Kreiſen zu ermöglichen, eine berwachungs- 
tätigkett nach der Richtung hin auszuüben, ob die bemilligten Gelder in ber 
vorgejchriebenen Weiſe verwendet wurden. Und biefe Seite der Buchführung 
wird für Korporationen dauernd nötig fein. 

Die kaufmänntiche Methode hat im wefentlichen einen ganz anderen Zwech 
Hter handelt es fi darum, das Verhältnis zwiſchen Koften und Ertrag zu 
beftimmen, das heißt den Aberfchuß oder Fehlbetrag eines Unternehmens in 
einer gewiſſen Zeitperiode feftzuftellen, ferner darum, die Höhe mwirtfchaftlicher 
Werte zu konftatteren. Solange man nun die Unternehmertätigkett faft gänz- 
lich der privaten Initiative überließ, konnte für Staat und Kommune kein Be 
bürfnis einer kaufmänntjchen Buchführung fich ergeben: feitden man aber 
immer mehr dazu übergeht, Öffentliche Betriebe einzurichten, tft es notwendig 
geworben, deren rechnerifche Refultate zu erfaffen, das heißt den Kern jeder 
kaufmänntichen Buchführung aufzuftellen: Bilanz nebft Gewinn und Berluft- 
rechnung. Ganz von jelbft kommen durch die neuen mirtjchaftlichen Unterneh- 
mungen kaufmänntfche Elemente in die alte Kameralvermaltung. 

Schon aus diefen wenigen Bemerkungen bürfte hervorgehen, daf die beiden 
Arten der Buchführung keine Gegenfäße darftellen, vielmehr beide für die 
Öffentlichen Wirtfchaftsunternehmungen an ſich durchaus möglich find: wenn 
bei der vorwiegend kameraliftifchen Buchführung gleichzeitig auch die Aufgaben 
der Geminn- und Verluftfeftiegung ausreichend zur Geltung kommen, fo ift fie 
ebenfo zuläffig, mie eine rein kaufmänntiche Buchführung, welche die nötige 
Kontrolltätigkeit ermöglicht. In der Praris freilich führt mit der Ausdehnung, 
befonders der kommunalen Betriebe, die Entwicklung ftets mehr dazu, die kauf 
männtfche Buchführung zu begünftigen; der Auf „kaufmännticher Geift an 
Stelle des bürokratifchen” wird in der Zukunft immer lauter ertönen. 

ir können wohl annehmen, daß in anderen Kommunen ähnliche Berbält- 

niſſe herrfchen wie bet uns und daß es auch die auswärtigen Lefer der Cüd- 
deutſchen Monatshefte intereffiert, wenn mir die drei großen Münchner gemeind- 
lichen Unternehmungen, Gasanftalt, Straßenbahnen und Elektrizitätsmwerke, 
unter diefem Gefichtspunkte zu beurteilen verfuchen. Im ganzen kann feftgeftellt 
werden, daß bei fämtlichen der nötige kaufmänntfche Auf- und Ausbau neuer: 
dings vorhanden ift. Immerhin find die Unterfchtede ihrer Rechnungsführung 
doch fo groß, daß jeder einzelne der Betriebe gefondert behandelt werden muß. 
Zunächſt fällt bet einer eingehenderen Prüfung allerdings ein Umſtand auf, der 
bei den Bilanzen und Geminn- und Berluftrechnungen der Jahre 1909 — 1911 
(welche hier ins Auge gefaßt werden follen) bet allen gemeindlichen Werken 
gleichmäßig vorliegt. Es wird nämlich die Tilgung (Kapitalrückzahlung) als Ber: 
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luft gebucht, indem fie unter den Ausgaben des Berluft-Rontos erfcheint. Hier- 
durch wird naturgemäß der ausgemwiejene Reingeminn eines jeden Jahres um 
die Höhe der Tilgungsfumme geringer. Es tft aber nicht jede Ausgabe ein 
Berluft im Sinne einer kaufmännifchen Rechnung. Wohl ift dies der Fall bei 
Rohftoffen, Löhnen, Zinfen und jo weiter, nicht aber bei der Tilgung, weil ihr 
ja eine Berringerung der Baffiven gegenüber fteht. Wenn eine ſolche Tilgungs- 
fumme vom Anlehenskapital abgejchrieben wird und entmeber unter ber Be- 
zeichnung „Tilgung“ oder „Vermögen“ oder gar „Reinvermögen“ nur noch 
als buchmäßige — aber nicht mehr wirkliche — Schuld erfcheint, fo tft dieſe 
Bermögenszunahme vermittelt Schuldverminderung nur dadurch möglich ge- 
worden, daß fie eben verdient wurde! Nur figuriert fie nicht unter dem Ülber- 
ſchuß des Geminn- und Berluft-Rontos und zwar deshalb, weil fte hier als Ber- 
luft gebucht wurde. Würde eine private Unternehmung es verfuchen, irgend ein 
ſolches Befigkonto zu erhöhen, ohne die Summe als Gewinn vorzutragen, fo 
würde das Rentamt wohl geharnijchten Proteft erheben. Gemiß, fchließlich 
käme bie für die Smecke der Tilgung beftimmte Summe doch auf die entfpre- 
chenden Konti; aber eigentlich ift eben die Höhe des Reingeminns um den Be- 
trag der Kapitalrückzahlung größer, als wenn wie jet die letere einerfeits als 
Berluft behandelt, gleichzeitig aber doch direkt von der Schuld an die Stadt- 
gemeinde abgefchrieben mird. 

Immerhin hat diefer Borgang im mwefentlichen nur formale Bedeutung. Bon 
erheblich größerem und materiellem Gemicht tft eine Buchungsmethode, die 
bei der Stäbdtifchen Gasanftalt beobachtet wird und im entgegengefeßten Sinne 
wirkt, das heißt dahin, den Reingeminn in einer nicht den tatfächlichen Ber- 
hältniffen entiprechenden Weiſe zu erhöhen und den Wert der Aktiva zu über- 
ihäßen. Durch Beſchluß der ftädtifchen Kollegien find die Anlehensvorfchüffe 
für die Aufwendungen zur Hebung des Gasverbrauchs ſeit dem Jahre 1906 
mit jährlich zehn Prozent zu tilgen. 

Dies gefchteht nun allerdings ganz vorfchriftsmäßig. Allein durch jene un- 
glückfelige Berquickung von Tilgung und Abfchreibung, die fich auch in Privat. 
betrieben häufig genug findet und die in neuerer Zeit die lebhafte Kritik der 
Bilanzfachmänner hervorruft, wird wohl die Anlehensfumme der Inftalla- 
tionen und Mietapparate (im Betrage von rund 21/2 Millionen Mark am 
1. Januar ıgıı) mit rund 257000 Mark pro ıgıı „getilgt”: mas aber nicht 
berückfichtigt wurde, ift irgend eine Abfchreibung für die Entwertung jener 
Apparate. Eine Zurlickzahlung einer Schuld für eine technifche Einrichtung 
bedeutet gleichzeitig noch lange nicht ein Äquivalent für deren natürliche Ab- 
nügung. Bielmehr handelt es fich hier um zwei getrennte Borgänge, die nichts 
miteinander zu tun haben. Es tft durchaus möglich, regelmäßig Abfchreibungen 
für gemiffe Apparate in der Bilanz zu machen und doch noch den ganzen Be- 
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trag für deren Koften einem Dritten zu fcyulden ; und umgekehrt ift es möglid, 
diefe Schuld zurilckzuerftatten, fich aber ſelbſt über den Wert des Gefamtunter- 
nehmens dadurch einem Irrtum Hinzugeben, daß man in der Bilanz jene Appao- 
rate mangels einer Abfchreibung für naturgemäße Abnügung zu hoch anfest. 
Und dies tft bei der Basanftalt inbezug auf die Aufwendungen zur Hebung 
des Basverbrauchs tatjächlich der Fall. Infolgedeffen ftehen diefe am Ende 
des Jahres ıgı ı mit 2880961 Mark zu Buch: das tft der genaue Betrag der 
urfprünglichen Herftellungskoften. Zmeifellos hätte es, wenn auch nicht dem 
Wortlaut, jo doc), dem Betfte des Befchluffes der ftädtiichen Kollegien entipro- 
chen, neben der jogenannten Tilgung — alfo der Schuldabtragung — aud) die 
Abnügung gebührend zu beachten. In Wirklichkeit ift von 1909 bis einfchlieh- 
lich 1911 wohl die Summe von 1031005 Mark getilgt, aber kein Pfennig 
abgefchrieben worden. Allem Anfcheine nach hat die Direktion der Basanftalt 
diefen Mangel felbft gefühlt und hat deshalb in ihrer Zufammenftellung des 
Buchmerts der Gasanftalt (Bermaltungsbericht von 1911, Seite 24) unter bie 
Abichreibungen auch diefe ı 031005 Mark aufgenommen. Leider aber lehrt ein 
Blick auf die Bilanz auf der nebenftehenden Seite, daß hier diefe Abjfchrei- 
bungen von 35,8 Prozent, die fich in Überficht 38 fo ſtolz ausnehmen, gar 
nicht zur Geltung kommen. Während als „Buchwert der Gasanftalt“ 1911 


für Inftallattonen und Mietapparate............. 18419955.91 Mark 
aufgeführt werden, ift dagegen der wirklich berechnete 

SRIONSBORER 200.0 aaa _2880961.87 Mark 
Der Betrag von................... 1031005.96 Mark 


(eben jene ı1906— 1 1 erfolgte Rückzahlung des Anlehensvorſchuſſes) jchmebt 
in der Luft: um diefe Summe — eine Entwertungsquote von 10 Prozent p. a. 
angenommen — find die Aktiva in der Bilanz zu hoch angefegt. 

Wenn dagegen eingemendet werden wollte, daß ja nach unferen obigen Dar- 
legungen die Tilgung gar nicht als Berluft hätte gebucht werden dürfen, und 
daß fie die Abnügungsabfchreibung bei Sinftallationen und Mietapparaten er- 
feße, fo ift dies zwar für die Geminn- und Berluftrechnung richtig, nicht aber 
für Die Bilanz, das heißt die Bermögensrechnung, weil hier für die als Ber: 
luft gebuchten Tilgungsfummen II ja die wirklichen PBaffiva in Geftalt des 
Anlagekapitals, das heißt alfo die Schulden gekürzt wurben und damit die 
nur buchmäßigen fiktiven Balfiven, nämlich „Tilgung“ oder „Vermögen ver- 
größert werden. Auf diefe Weife wird der Reingewinn alfo doch erhöht, wenn 
auch nicht auf dem Wege des formell ausgemiefenen Geminnfaldos. Mit an- 
deren Worten: die jährlich als Berluft gebuchten Tilgungsanteile II, die jeßt 
die Befamttilgung oder das Bermögen verftärken, müßten eigentlich wiederum 
dem Anlagekapital (das find die Schulden) zugefchrieben werden, weil fie für 
Smecke der Entwertung in Anjpruch genommen werden müffen. 
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Die Berechnung einer Abnüßungsquote von zehn Prozent neben der Tilgung 
hätte Die Anlagemwerte von 1911 — allerdings auf Rechnung der Jahre 1906 
bis 1911 — um bie mehrfach erwähnte Summe von 1031005 Mark ernie- 
drigt (alfo Durchfchnittlich auf das Jahr etwa 170000 Mark vom Reingemwinn 
benötigt). Diefer Betrag märe dem Erneuerungsfond zugefloffen. Bei einer 
derartigen Bilanzierung würden dann Schulden und Vermögen (Tilgung) im 
richtigen Berhältnis geftanden fein. 

Störend wirkt in der Bilanz der Gasanftalt von 1909 ein Rechnungsfehler 
bei der Addition der Aktiva, welche mit der Schlußfumme der Paſſiva tatjädh- 
lich nicht übereinftimmt. Ferner ift im Tert die Summe des Erneuerungsfonds- 
vermögens (Seite 26) eine andere als in der Bilanz (Seite 28), ohne daß man 
eine Erklärung hierfür findet. Sn den Jahren ıgıo und ıgıı ftimmen Tert 
und Schlußrechnung dann überein. 

Am meiften intereffiert natürlich eine Betrachtung des Gefamtrefultats. Bet 
einem Bruttoverdienft von rund 2!/2 Millionen Mark ı907 gegenüber rund 
3/2 Millionen Mark 19 1 ı bleibt doch der Nettoverdienft annähernd der gleiche. 
Schuld hieran trägt wefentlich die Höhe der infolge von Neubauten nötig ge- 
wordenen Abfchreibungen, mweldye im Jahre 1907 rund 305000 Mark, 1911 
rund 619000 Mark betragen; ferner die Tilgung, bei welcher das Verhältnis 
226000 zu 502000 Mark tft; freilich wäre gemäß unferen Ausführungen etwa 
die Hälfte diefer Summe (die wirkliche Tilgung) als Berluft überhaupt nicht 
zu betrachten. Bor allem bewirkt den verhältnismäßig geringeren Ertrag aber 
auch der Niedergang der Preife für Koks. Während das Erträgnis aus den 
legteren im Jahre 1909 noch auf ı 590000 Mark fich bezifferte, verringerte es 
fi} ıgı ı auf 1 170000 Mark troß erheblich größerer Gasproduktion! 

Wiünfchensmwert wäre in der Bilanz der Basanjtalt eine zahlenmäßige Dar- 
ftellung des Urfprungs und der Zufammenfegung der unter „Anlagekapital” 
in den Baffiven erjcheinenden Beträge, mobet — mie es auch bei den ftädtifchen 
Elektrizitätsmerken der Fall ift — ftets an die Ziffern der früheren Jahre an- 
geknüpft werden müßte. 

In welch hohem Maße dies nötig tft, ergibt fi} aus den Rechnungsab- 
(hlüffen der „Städtifchen Straßenbahnen“, welche gegenüber den- 
jenigen der Gasanftalt, die im allgemeinen als befriedigend bezeichnet wer- 
den können, an Klarheit erheblich zurückftehen. Auffällig ift vor allem eine 
Änderung in der Faffung des Berwaltungsberichts, welche zum erften Male 1910 
in die Erfcheinung tritt und durchaus nicht als Vorzug gelten kann. Die neue 
Urt der Berichterftattung tft viel gedrängter als früher: es fehlen die Einzelver- 
jeichniffe der Bauten aus den Mitteln des Anlehens, des Ermeuerungs- und 
Refervefonds; es fehlen die Berechnungsaufftellungen der Anlagekoften mit 
der Angabe der Amortifatton; auch die Iberficht über den Beſitz der Stadtge- 
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meinde München an Grundftücken und Hochbauten für Straßenbahnzwecke 
und deren Koften, und ebenjo der Ausweis der Borräte find verſchwunden. 
Kurz, eine Reihe von für die Bewertung der Straßenbahnen höchft wichtigen 


Angaben, die 1909 noch vorhanden waren ımd bie auch in ben Berichten ber 


anderen gemeindlichen Betriebe enthalten find. Durch biefe Einjchränkung der 
Berichte ift die Möglichkeit einer Beurteilung des Standes der Straßenbahnen 
zunächft jehr erſchwert. Ferner wird dadurch, daß die unbedingt nötige ziffer- 
mäßige Zufammenftellung über die Zugänge bei Streckenbau, Spetfeleitung, 
Fahrmaterial, Hochbauten und fo weiter weggeblieben tft, während fie im 
jahre 1909 (Seite 8) noch mitgeteilt wurde und bet der Basanftalt ganz genau 
gegeben wird (zum Beifpiel 1911, Seite 23/24), eine Prüfung unter kaufmän- 
nifchen Gefichtspunkten faft unmöglich. Während beifptelsweife 1909 noch ge 
nau fpeziftztert wird, wodurch der Neuzugang zu den Anlehen von zirka ı 600.000 
Mark fich ergibt, tft für den Zuwachs der effektiven Anlagekoften von etwa zwei 
Milltonen Mark im Jahre 1911 keinerlei Nachweis vorhanden. 

Doc hiervon abgefehen, Klafft zmijchen den Rechnungsabichlüffen von 1909 
und 1910 ein unüberbrückbarer Ri. So werden unter den Aktiven ıgıo bie 
Hocbauten mit rund 21/4 Millionen aufgeführt, während fie 1909 rund 3"/2 
Millionen betrugen. Wohin diefe Hochbauten im Werte von etwa 11/4 Mil 
lionen gekommen find, erfährt man mwenigftens aus dem Bericht mit keinem 
Wort. Bet einem kaufmännijchen Betrieb, welcher der Öffentlichkeit Rechen- 
fchaft ſchuldet, alfo etwa einer Akttengefellfchaft, würde ein folcher Mobus einer 
fcharfen Kritik begegnen. Zmeifellos hängt diefe Buchung damit zufammen, 
daß Ende 1910 nur mehr ein fogenanntes Reinvermögen von 51/4 Millionen 
gegenüber 61/4 Millionen am Ende bes Sjahres 1909 ausgemiejen wird — und 
dies troß eines Ülberfchuffes pro 1910 von etwa ı!/2 Millionen Mark: auch 
ein höchft ungewöhnlicher Borgang, über welchen man aus dem Berichte keinen 
Auffchluß erhält. Man tft ſomit auf Kombinationen angemtejen. 

Der Begriff des „Reinvermögens“ bei den Städtiſchen Straßenbahnen leidet 
überhaupt an einer gemiffen Unklarheit und Unbeftändigkeit ; jedenfalls herrtſchte 
im Jahre 1909 Über feine Zufammenfegung eine andere Auffafjung, als bei 
den fpäteren Bilanzen. 

Sehr auffallend ift es, daß — fomweit man bei dem leider von Jahr zu Jahr 
knapper werdenden Ziffernmatertal zu fehen vermag — die notwendigen Ab- 
fchreibungen bei den Anlagemerten, das heißt alfo bet Streckenbau, yahrma- 
terial und fo weiter, die unter den Aktiven des Bilanzkontos an erfter Stelle 
figurteren, gar nicht berückfichtigt find. Wohl tft dies bei den Geminn- und 
Berluftrechnungen der Fall und deshalb muß unter allen Umftänden, wenn 
ein Ausgleich ftattfinden und die Rechnung ftimmen foll, auch ein Gegenpoften 
in der Bilanz vorhanden fein. Nun fcheint, da weder die Immobilien und an- 
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beren Anlagen entfprechend niedriger angenommen wurden, noch ein „Abfchrei- 
bungskonto“ unter den Bafftven vorhanden tft, einfach — das Reinvermögen 
um biefe Summe höher angefegt zu werden! Erakt ziffermäßige Angaben zu 
machen, ift bet bem zur Berfügung ftehenden Material nicht möglich, allein 
allem Anſchein nach überfteigt das „AReinvermögen“ die tatfächliche Kapital. 
rüczahlung mindeftens zum Zeil um die Millionen, um melche die Anlage- 
werte zu hoch angefeßt find. Das Bild der Bermögensrechnung wird auf dieje 
Weiſe verzerrt und fptegelt die tatfächlichen Zuftände nicht wider. Das Ber- 
trauen in die Rechnungsführung wird durch einen zufällig bemerkten groben 
Rechnungsfehler von 100000 Mark nicht gehoben (Seite 7 des Bermaltungs- 
berichtes 1909, Überficht 4, Neubautenkonto I, Stand vom 3 1. Dezember 1908, 
Streckenbau und fo fort), ein folcher Fehler läßt fich nur durch Die unzureichende 
Buchführungsmethode erklären. Um dies zu bemetjen, bedarf es nur eines 
Blickes auf die Berichterftattung der Stäbtifchen Elektrizitätswerke. In nahe 
zu muftergültiger und vorbildlicher Weiſe werden hier die Betriebsrefultate 
dargelegt. Ein organtiches Band umfchließt die fäamtlichen Bilanzen, von denen 
jede — eine elementare Forderung der Buchführung — die direkte erakte Fort⸗ 
fegung der früheren und auf dieje aufgebaut tft. 

Nach der weniger erfreulichen Buchführung der Stäbtifchen Straßenbahnen 
wirkt die der Elektrizitätsmerke für ein kaufmänntiches Empfinden faft wie 
eine Erlöfung. (Nur ein Schönheitsfehler tft es, wenn im Bilanzkonto der 
eigentliche Barbeftand des Gewinns unter den Baffiven und der ausgleichende 
Gemwinnfaldo unter den Aktiven fteht, ftatt umgekehrt.) 

Auch die materiellen Refultate der Städtifchen Elektrizitätsmerke find ftetiger 
und gleichmäßiger, als die der Straßenbahnen. Der Beminn fteigt in gleichem 
Make, wie die Größe der Werte. 


Anlagekapital (rund) in Mark 


28 600 000 









Geminn in Mark 





1911 1 650 000 


„Die Abfchreibungen find (mie übrigens auch bet der Gasanftalt) für jedes 
einzelne Konto nach den entjprechenden Sägen ftets genau erfichtlich. 

„Im Gegenfaß hierzu ift bet den Straßenbahnen ber Überſchuß von 1909 
etwa gleich groß wie der pro ıgıı: rund ı 300000 Mark; während bie effek- 
tiven Unlagekoften einfchlieglich der Vorſchüſſe für die Anlagen ı 909 mit etwa 
20500000 Mark, dagegen ıgıı mit etwa 25 400000 Mark zu Bud) ftehen. 
Die Urfache, daß — trogdem auch die Betriebseinnahmen 1911 etwa 21/2 Mil. 
lionen, die Betriebsausgaben aber nur 11/2 Milltonen größer find als 1909 — 
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der Reingeminn doch nur gleich groß ift, wie bei den um den vierten Teil ver- 
größerten Anlagen, liegt darin, daß der Erneuerungsfond pro ıgıı mit einer 
halben Million mehr ausgeftattet ift, als in den früheren Jahren. Ferner be 
tragen die Ruhegehälter faft eine Biertelmillion mehr; auch VBerzinfung und 
Tilgung find natürlich höher geworden. Die dem Erneuerungsfond zugegan- 
genen Abjchreibungen, die auf Gemwinn- und Berluftkonto gebucht find, be 
laufen fi} 1909 und ıgıo auf etwa 3 Prozent, ıgı ı dagegen auf etwa 
5'/4 Prozent der Anlagemwerte. (Nebenbei bemerkt, ergibt fich auch im Ber- 
hältnis zwifchen Anlehen und Vorſchuß ein direkter Widerfpruch zwiſchen Tert- 
bericht Seite 3 und Bilanz 1911.) 

Die Ehemniger Städtiſchen Straßenbahnen, deren vorliegende vier Jahres 
berichte von 1909 bis einfchließlich 1 9 1 2 inbezug auf Klarheit und Durchfichtig- 
keit der Darftellung und Rechnungsführung faft ideal genannt werden können, 
zeigen eine durchjchnittliche jährliche Ubfchreibung von etwa jechs Prozent. 

Die Borfchriften, welche der Münchener Magtftrat hierüber vor etwa andert- 
halb Jahren erlafjen hat, find, ſoweit fie die Bemeffung der Abichreibungen 
betreffen (Paragraph 3 der Satzung über die Abfchreibungen und Erneuerungs- 
fonds der ftädtifchen Werke und Betriebe), vollkommen korrekt und zweck 
mäßig: ob aber die bisher gemachten Abfchreibungen der tatfächlichen Abnüt- 
zung gleihkommen, vor allem inwieweit die heutigen Bilanzwerte Dem tatſüch⸗ 
lichen jeßigen Werte der Anlagen entjprechen, darüber vermag nur eine ganz 
eingehende fachmänniſche Prüfung zu entfcheiden, die nach den oben ange 
führten neuen VBorfchriften jet alle fünf Jahre erfolgen muß. 

Wünfchensmwert wäre es aber unter allen Umftänden, wenn von einer höheren 
Stelle aus eine einheitliche Methode der Rechnungsabichlüffe herbeigeführt 
würde, und zwar im mejentlichen nad) dem Modus der Elektrizitätsmerke — 
mwenn man nicht gleich, was freilich noch vorzuziehen wäre, die rein kaufmän- 
nifche Buchführung nach der Art der Chemniger Städtifchen Straßenbahnen 
als Borbild wählen wollte. Hier bietet fich ein weites Feld gebeihlicher Wirk- 
famkeit für einen technifchen Magiftratsrat. Heute eriftiert diefer Poften in 
München noch nicht; aber er wird kommen, und er wird auch mur eine Etappe 
fein auf dem Wege zu dem technifch-mirtfchaftlichen Bürgermeifter der Zukunft. 

Ende Junt 1913. 
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Theodor Uhlig: Briefe von einer Schtweizer-Reife 
mit Richard Wagner. 
Herausgegeben von Rudolf Louis in München. 
Liebſte Caroline! Brunnen, am zıltet July 1851. 


Unfere Abfichten für eine neue Alpenparthie gingen anfänglich auf bas be- 
rühmte Berner Dberland hinaus. Wir kamen von bdiefer Idee bald zurück, 
als wir von Schweizer freunden, wie auch von Dberlt. Müller, der vor 
Kurzem bort geweſen war, hören mußten, die Geldprellerei habe in Bezug auf 
die Fremden bort gar keine Grenzen, unter r Louisd’or die Perſon per Tag 
jei nicht dburchzukommen und überdies wiffe man ſich vor den Engländer-Eara- 
vanen gar nicht zu retten. Da mir nun die Civilifatton eigentlich fliehen und 
die Natur möglichft rein genießen wollen, fo ſahen wir vom Berner Oberlande 
ab und faßten natürlich die Urſchweiz ins Auge. ; 

Mit Boft fuhren wir zunächft von Zürich über Zug nach — an ‚dem einen 
Ende bes Biermwaldftätter Sees. Hier hat die Gegend bereits einen ganz andern 
Charakter, als in Ziütih. Schon die Form des VBiermaldftätter Sees tft eine 
jackigere, wildere, als die des Züricher Sees. Bietet Zürich ein vollftändiges 
Banorama, in dem von den blos hügeligen und mit Ortſchaften dicht befäeten 
Seeufern aus eine große Anzahl von Bergteraffen bis zu den fchneeigen Alpen 
auffteigen, fo liegt dagegen Luzern mitten in lauter hohen Bergen drin, die faft 
alle unmittelbar vom See aus fehr fchroff emporfteigen und über die nur hier 
und da bie ſchneeige Felſenſpitze eines entfernteren Alpenftocks herüberragt. 
So fteigt unmittelbar bei Quzern der Pilatusberg (über 6000 Fuß) in die Höhe: 
er ift ſehr jteil und deshalb ſchwer zu befteigen, hat auch keinen ewigen Schnee. 
Am entgegengefeßten Ufer des Biermaldftätter Sees jedoch erhebt fich im Kanton 
Schwyz eben fo jchroff eine ganze Kette, deren Spigen unter dem Namen des 
Rigi (gegen 5000 Fuß) von faft allen Schweizer Reifenden der wundervollen 
Ausficyt wegen befucht werden. Auf dem Rigi war Wagner vor einem Jahre 
gerade an demjelben Abende gemejen, als in Weimar der Lohengrin zum erften 
Male aufgeführt wurde.!) Deshalb und da ich fchon den viel höheren Säntis 
befttegen hatte, der Rigi übrigens auch nicht eben leicht zu erfteigen ift und die 
Ausficht ziemlich problematifch mar, da der Himmel fich etwas bedenklich zu 
umztehen begann, fahen wir vom Rigi ab und beftiegen früh um 5 Uhr Mitt. 


) 28 Auguſt 1850. Vgl. Wagners Brief an Liſzt vom 22. Auguft 1350. Nach Mar 
Koch (Richard Wagner II, 195) hat der Meifter Züric) am 26. Auguſt verlaffen, 
mit feiner Frau den Rigi beftiegen und den Abend des 28. ſelbſt im Gajthof „Zum 
Schwan“ in Luzern zugebradht. 

Süddeutihe Monatshefte, 1913, September. 45 
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mod) den zolt*" July das Dampfboot, um auf dem Bterwaldftätter See — 
von Luzern bis Brunnen zu kommen. . 

Unfer Blan mar nun, von Brunnen aus durch * — — ſich von 
Bauen aus hinzieht, über die Schönegg (6300 Fuß) nach Alzellen, Gravenort und 
Engelberg, durch das Engelberger Thal über die Surenen (7000 Fuß) nach Altorf 
und Amsteg zu gehen, von diefen beiden Orten aus aber noch verfchtedene Par 
thieen nach rechts zu in das Schächenthal, auf die Sandalp, in das Maderaner- 
thal, auf einen der dortigen Gletſcher u. f. m. zu machen, und alsdann durch 
Glarus wteder nad) dem Züricher See zuzufteuern. Auf unferm projektirten 
Wege von Brunien nach Bauen aber wollten wir das Grütli, den Selisberg und bie 
Tellskapelle befuchen. Ehe wir jedoch in Brunnen ankamen, fing es ſchon an zu 
regnen: mir blieben daher zumächft in Brunnen feftltegen bis Nachmittag, mo 
der Himel zwar nicht heiter wurde, der Regen aber doc) nachließ. Nady- 
mittag nahmen wir ein Boot, um nad Möglichkeit unſern Reiſeplan weiter 
auszuführen: wir fuhren zunächft nad) dem Grütli oder Rütli, wo die Eidgenoffen 
einft ſchwuren und dadurch den Grund zu der fogenanten Schweizer freiheit 
legten. „Links am See, wenn man nach Brunnen fährt, dem Mythenftein 
grad über, liegt eine Matte heimlich im Gehölz: das NRütlt heißt fie bei dem 
Bolk der Hirten” — fagt Walther Fürst, der im Urner Lande wohnte. Jetzt liegt 
dieſe kleine Matte ziemlich offen zwiſchen Felſen und Bäumen: ich fehe fie vom 
Fenſter aus, mo ich fchreibe. Drei Quellen entipringen hier einem Felſen, über 
den man ein Häuschen gebaut hat, das ein alter Urmer mit feiner Tochter hütet, 
welche in der Nähe ihre Wohnung haben. Aus den Quellen tranken mir und 
bie Tochter verehrte einem Jeden von uns ein Sträußchen duftender Alpen- 
blumen, wogegen mir ihr natürlich einige Batzen verehrten. Die Parthie auf 
ben Selisberg, ber fich unmittelbar über dem Grütli erhebt, unterliegen mir als eine 
nußlofe Kletterei: — nußlos, weil die Ausficht nicht frei war. Die Kapelle aber 
bes Selisbergs jahen wir auf der Höhe vom See aus: „der Feuerwächter vom 
Selisberg hat eben zwei gerufen” — fagt Baumgarten, der die andern Schweizer 
auf dem Rütlt erwartete in der berühmten Nacht vom ı7. November 1307. 
Wir fuhren daher fogleich hinüber nad) der Tellskapelle, die an derſelben 
Stelle errichtet wurde, wo Tell den Sprung auf den Felſen gethan hat: „Beim 
kleinen Aren, da verhängt’ es Bott, daß ſolch ein graufam mördriſch Lnge- 
witter gählings herfürbrach aus des Gotthards Schlünden ...... und mie 
ich eines Felſenriffs gewahre, das abgeplattet vorfprang in den See — Ich 
kenn’s, es ift am Fuß des großen Aren” — — — fo heißt es bei Schiller. 
Nun, der Arenberg tft oben!) angegeben, das Boot Geflers kam von Flüclen 
und beim Arenberg macht das Seeufer eine kleine Biegung, hinter welcher 
auf dem „Felſenriff“ die Kapelle von den Urnern zum Andenken errichtet 
1) In einer Kartenjkizze, die Uhlig feiner Erzählung beigegeben hatte. 
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worden tft. Beide Seeufer gehören hier ſchon zu Uri und das Volk tft durch- 
weg ftockkatholifch: die Kapelle enthält vor allen Dingen ein Ehriftusbild und 
die Bildniffe einiger Heiligen, fodann aber auch 8 Freskobilder gräulicher Art 
mit den mwichtigften Scenen aus der Tellgefchichte, Die vor etwa 100 Jahren 
dort angebracht worden find '). Die Details zu feinem Tell foll Schiller von 
Goethe erhalten haben, der fie ſelbſt während einer Reife nach Italien hier an 
Drt und Stelle gefammelt hat mit dem Willen, felber einen Wilhelm Tell zu 
Ichreiben. So jagte mtr Wagner, und es mag dies wohl fein: jedenfalls hat Schiller 
die allergenaueften Details gehabt. Einen Beweis hiervon findet man 3. B. in 
einem der Freskobilder der Tellskapelle, die natürlich nichts Anderes bildlich 
darftellen konnten, als was fich im Munde des Bolkes erhalten hatte, Auf 
diefem Bilde nämlich fieht man dreierlei: einem alten Manne werden auf des 
Boigts Befehl die Augen ausgeftochen; einem Pflüger, der des Boigtes Knecht 
ob einer Ungebühr fchlägt, wird feine ganze Rinderheerde davongetrieben; ein 
Bauer erfchlägt einen der Bögte im Bade im Beifein feiner Frau. Wir finden 
biefe einzelnen Züge in Schillers Tell wieder. Eine zweite Tellskapelle eriftiert 
übrigens nod) bei Küßnacht an der Stelle, wo Beßler von Tell erfchoffen wurde: 
doch ift die von uns befuchte die berühmte und überall abgebildete. Auf dem 
See nun überrajchte uns ein neuer Regen, der kein fo baldiges Aufhören ver- 
ſprach: wir mußten deshalb von jeder eigentlichen Weiterreiſe abfehen und auf 
ein gutes Unterkommen für die Nacht bedacht fein. Da in Bauen blos ein 
Laubfack und gar keine gangbare Umgegend uns erwarteten, fo fuhren mir 
lieber bis Flüelen, wo wir am Ende des Sees in großer Nähe eine bedeutende 
Anzahl denkmwürdiger Orte 3. B. Altorf, Bürglen (den Wohnort Tells), Atting- 
hausen, Rudenz und einige vernünftige Gaſthöfe zu finden hoffen durften. In 
einem ber le&teren kehrten wir ein, und im gräßlichjten Regenmetter gingen 
wir gegen Abend auch noch nach Altorf, "/2 Stunde von Flüelen, mehr um uns 
Bewegung zu machen, als um des Ortes willen, den wir ohnedies fpäter noch 
einmal befuchen werden. Altorf tft zwar nur ein Flecken, fteht aber bei Weiten 
beffer aus als unfere Städtchen: zubem ift es Hauptort vom Kanton Uri, Auf 
dem Markte ift ein Brunnen mit einem Tell in Stein, in einiger Entfernung 
ein alter Thurm, an dem die Hut- und Apfelgefchichte abgebildet tft: der Thurm 
ſoll an der Stelle der berühmten Linde ftehen. — Der Theil des Btermalbftätter 
Sees von Brunnen nad Flüelen tft infofern noch wilder und großartiger, als die 


) Die Fresken der alten (1897 ermeuerten und mit den fchönen Gemälden des 
Baflers Stückelberg gefchmückten) Tellskapelle ftammten von Carl Lorenz Pün- 
tiner (Ende des 17. und Anfang des 18. Jahrhunderts), Im Gegenftänbdlichen be- 
ruhte ihre Darftellung auf der auch von Schiller benugten Chronik des Agidius 
Tſchudi. NReproduziert findet man fie bet Franz Heinemann, Tell-Jkonographie, 
Luzern und Leipzig 1902, 
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übrigen Theile desjelben, als von hier an die Berge höher, noch fteiler und 
von ganz eigenthümlichen Felfenbildungen, übrigens auch mit Schnee bedeckt 
Donnerstag den zılten July begrüßte unfer Erwachen ein neuer Regen- 
tag. Selbft in der Erwartung eines totalen Umfchlags des Wetters durften 
mir an die Parthie durch das Isenthal nicht denken, weil bie Schonegg nad) 
folchen Regengüffen zu gefährlich zu paffiren gemefen jein würde. Am Orte 
aber wollten mir auch nicht bleiben, da Flüelen nichts bejonders Anmuthiges 
bietet. Wir erfuhren nun, daß man nad) Engelberg auf einem ziemlich guten 
Wege von Beggenried aus kommen könne und befchloffen in Erwartung eines 
Witterungsmwechfels vorläufig nach Beggenried zu fahren und die Isenthal Par 
thie gänzlich aufzugeben. Mit dem erften Dampffchiffe fuhren wir wieder ab 
von Flüeclen: denfelben Weg, den wir gekommen waren. Unterwegs murbe 
der Regen immer fchlimer, an eine Welterreife war nicht zu denken: mir er- 
gaben uns drein, in dem Bafthofe zu Beggenried uns fo lange mit Literatur- 
fabrikation zu befchäftigen, bis das Wetter fich gebeffert haben würde. Zum 
Unglück aber war in Beggenried nur ein Bafthof und in diefem Alles ſchon 
bejegt: zum Glück jedoch kam eben ein Dampfidhiff von Luzern an, mit dem 
wir nun wieder nach Brunnen fuhren, wo wir ficher fein konnten, ein Unter 
kommen zu finden, wo mir den jchönften Punkt am See inne haben und von 
wo aus wir auch unfern urfprünglichen Retfeplan am füglichften wieder auf 
nehmen können, fobald das Wetter ändert. Brunnen tft ein Dorf von vielleicht 
20 Häufern, wenn man abrechnet, was nad) rechts, links und hinten, auf Felſen 
und Abhängen zerftreut liegt: troßdem hat es nicht weniger als 5 der comfor- 
tableften Bafthäufer. Wir kehrten in dem nämlichen ein, mo mir fchon geftern 
waren: es tft keineswegs das erfte — W. hat eine Antipathie gegen Kellner 
mit Servietten unter dem Arme, und ich auch — aber es tft fo recht nad) 
unferem Bufto. Aus unferen Simmern fehen wir den Gee, der 10 Gohritt 
von der Hausthür beginnt; die hohen Bergketten an den Ufern jehen mir vor- 
läufig allerdings vor Nebelketten nicht, die fich ſchichtenweiſe und jelbft in gar 
geringer Höhe vom Boden hinztehen und denen wir mitt Gleichmuth zuzufehen, 
uns freilich gewöhnen müffen. #. hat gefchlafen, ich habe den Einfall gehabt, 
unſer Elend meinen Freunden in Dr. mitzutheilen durch Erzählung einer Menge 
von Dingen, die jehr geringfügig und für Niemand von ntereffe find. Ich 
werde eben zum Mittagsefjfen gerufen. 


Während des Mittagsefjens hatte der Regen nachgelaffen: deshalb und um 
zu gehen, wanderten wir nach Tijche — — dem en des Kantons, 
eine gute Stunde von Brunnen. —F ie — ——— 


Schmweizer-Reife mit Richard Wagner. 693 


Brunnen, am ılten August, Freitags. 

Am dritten Tage unferer Reife figen wir noch immer feft in Brunnen, und ber 
trachten wir den Grund unferer bedauerlichen Stabilität d. h. die Luft, den 
Himmel und die Berge etwas näher, fo werben wir Uinglückskinder noch immer 
von Blück zu fagen haben, wenn der heutige Tag wenigftens ber le&tte tft, an 
dem wir Zeit und Geld um Nichts aufopfern müffen. Das Wetter tjt heute 
noch viel gräßlicher als gejtern und vorgeftern: der Menſch aber gibt niemals 
bie Hoffnung ganz auf, und da Alles einmal ein Ende nehmen muß, fo glaubt 
man in der Höchften Noth am erften an die Nähe ber „Hülfe Gottes“ d. h. je 
ſchlechter das Wetter ift und je länger es bereits angedauert hat, defto mahr- 
fcheinlicher ift es, daß es nur beſſer werden kann und das bald. Gleichwohl 
beftgen wir nicht fo bedeutende Capitale an Zeit und Geld, um das vermwegene 
Spiel zu forciren: im Gegentheile, mir find genöthigt gemefen, heute früh als 
nädften Entſchluß zu faffen, daß wir es nur noch den heutigen Tag über mit 
anjehen wollen, morgen aber jedenfalls Brunen verlaffen. Was dagegen bet mor- 
gendem fchlechten Wetter von unferer Seite gefchehen dürfte, Haben wir mohl- 
mweislich ferneren Entfchließungen vorbehalten. Borläufig fit W. und fchreibt 
an feiner Yorrede weiter: er wird ungefähr mit demjenigen Theile feiner künftlert- 
ichen Entmwickelung befchäftigt fein, der in Die Revolutionszeit des Jahres 1848 
fällt. Das paßt zu unferer jetzigen Lagel — Ich dagegen habe bereits geftern 
fo infam ausführlich alle Kleinigkeiten unferes bisherigen Glücks und Unglücks 
geichildert, Daß ich Heute durchaus einen andern Stoff ergreifen muß. Wäre 
nur ber Unterſchied nicht gar fo gemaltig zwiſchen Vierwaldstätter See und 
Brendel, fo würde ich für deffen Ztfchrift einige Retfe- Eindrücke notiren, die fich 
an die Erinnerung an Nürnberg und München knüpfen. Aber ich hatte es von 
vornherein verfchmworen, an die Dresdner Kapelle und die muftkaltfche Zeit. 
jchrift auch nur zu denken, fo lange ich die Alpen vor mir habe und nur bie 
äußerfte Berzmeiflung könnte mich dazu treiben, im Angefichte des Bierwald⸗ 
ftätter Sees aus freien Stücken mich unter ein Joch zu ducken, das ich nur 
zu bald gezwungen fein mwerbe, [..] wieder aufzunehmen. 

Zürich, am 7**" August, 

Nachdem wir am 1. Aug. (Frtgs) einen fchauderhaften Vormittag zuge- 
bracht hatten, bejchloffen wir bei Tifche gegen Abend nach Luzern zurückzu- 
kehren, um von hier aus bei morgendem guten Wetter nad) Unterwalden hin- 
über zu fahren, bei jchlechtem Wetter aber ohne Umftände nad) Z. zurückzu- 
kehren. Noch während unferer neuen Irrfahrt auf dem Bmwaldftätter See 
heiterte fich jedoch das Wetter ſoweit auf, daß wir fchon in Beggenried ausftiegen, 
um von hier zu Fuß nad) Stanz zu gehen, ein angenehmer Weg von ı!/z Stunde, 
der bis Buochs an einem Seitenarme des Sees hinführt. Eine halbe Stunde 
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vor Sianz mußten wir die Aa paffiren, die bier ausgetreten war und bie 
Straße auf ohngefähr 200 Schritte überſchwemmte. Ein ftarker Unterwaldner 
trug uns auf dem Rücken über das Waffer unter ungeheuerem Jubel der Wyler 
Jugend, die uns auch noch anbettelte, nachdem fie uns vorher beharrlich aus- 
gelacht Hatte. Schon in Brunen hatten wir bedenkliche Folgen des anhaltenden 
Regenmetters erfahren: aus dem Mittagsichlafe, dem wir uns aus reiner Ber- 
zweiflung hingegeben, weckte uns nämlic die Sturmglocke, welche die Schwyzer 
Männer zu Hülfe aus Wafjernot rief; denn auch Die Muoita, die von Schwyz 
herabkommend bei Brunnen in den See ſich ergteßt, mar angefchmwollen und 
ausgetreten, und hatte Häufer, Wiefen und Kartoffelfelder unter Waffer ge 
fegt. Die bei Wy! ausgetretene Aa verfperrte uns jedoch geradezu den Weg in das 
Engelberger Thal, das wir den andern Tag bei gutem Wetter von Stanz aus 
durchwandern wollten. Wir übernachteten in Sianz, dem Hauptorte Desjenigen 
Theils vom Kanton Unterwalden, der noch befonders Nidwalden heißt. Stanz 
liegt, wie alle Orte in den Urkantonen, mitten unter hohen Bergen und ift 
mwahrjcheinlich der Wohnort Arnold von Winkelrieds geweſen, dem ganz in ber 
Nähe ein Kapellchen erbaut worden tft, das mir jedoch nicht befuchten, weil wir 
nur wenig Sjntereffe an dergleichen Dingen nehmen. Ganz Unterwalden jedoch 
fol fi durch feinen Menfchenfchlag auszeichnen, der wie uns gefagt worden 
mar, namentlich in den Bergen, d. h. in den Hochebenen, wo die Hirten wohnen, 
von befonderer Größe und Schönheit fein fol. Wir haben nur wenig von 
biefen Herrlichkeiten gejehen, aber die Nationaltracht der Unierwaldnerinnen 
ift in der That reizend: ich würde fie befchreiben, wenn ich hoffen dürfte, deutlich 
zu werben. — Uls wir am 2. Aug. (Sonabds) in Stanz erwachten, mar ber 
Himmel ein einziges graues Tuch und der Regen goß wieder in Strömen herab. 
Wir wollten nunmehr nad) Z. zurück, hatten für den Bormittag die Gelegen- 
heit nach Stanzstad am See und von da von [sic] Luzern zu kommen, jedoch 
ſchon verfäumt und mußten daher in Stanz bis zum Nachmittag warten. Um 
Mittag Hellte es fich aber merkwürdig auf und noch einmal faßten mir neue 
Hoffnung. Eine Annehmlichkeit für Fußreifende in der Schweiz tft, daß die 
Wege nad) Regenmetter fehr fchnell wieder trocknen, weil der Boden ſehr viel 
Kalk enthält. Als wir nun gar erfuhren, die Aa habe fich einigermaßen wieder 
in ihre Ufer zurückgezogen, machten wir uns andern Morgens fogleich auf den 
Weg, um noch dieſen Tag nach Engelberg zu wandern. Der Weg geht in 
einem ftark anfteigenden Thale hin, der Aa entlang und beträgt 5 Stunden; 
man pafftrt Die Dörfer Dallenwyl, Wolfenschießen, Oberndorf und Grafenort, Auf 
biefem Wege jahen wir recht deutlich die Berheerungen, die das Waſſer an- 
gerichtet hastfttee. ee 

Oft mußten wir durch Schlamm waten oder über kleine Bäche ſpringen, die 
von den hohen Bergen zu beiden Seiten des Thales herabrauſchten. Das 
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Schlimme war jedoch allein, daf es eine Stunde nach unferem Ausgange von 
Stanz wieder zu regnen anfing, zwar nicht ftark, aber doch immer hinreichend, 
um uns ganz zu verftimmen. Wir kamen gegen Abend in Engelberg an, das 
eines der bedeutendften Klöfter in der Schweiz, einige famofe Gafthöfe und 
eine ziemliche Anzahl arme Bewohner enthält, die jeden Fremden wie Raub- 
thiere mit Betteln überfallen, wie dies in allen katholiſchen Kantonen der Fall 
fein fol. Engelberg tft zugleich ein Kurort für Molkentrinker u. dergl. und 
wird namentlich von wohlhabenden Familien aus den Städten der deutfchen 
Schweiz im Sommer auf mehre Wochen befucht; es tft reizend gelegen in der 
Nähe des Titlis und einer Menge anderer hoher Berge. 

Berzmeiflungsvoll kehrten wir im Engel zu Engelberg ein, um am andern Morgen 
— den 3. Aug. (Sontgs) — den Himmel ebenfo grau wiederzufehen, wie er uns 
num ſchon an 4 Morgen hintereinander erfchienen war. Wir befchloffen, einen 
Tag in Engelberg zu bleiben, um, wenn der Himmel fi) im Laufe des Tages auf 
Augenblicke aufheitern follte, wenigftens die jchöne Umgebung gejehen zu haben, 
ehe wir wieder zurück wanderten — denn nunmehr hatten wir alle Hoffnung 
auf einen gründlichen Wetterwechfel verloren. Nach Tiſche wurde jedoch plöß- 
ih überrafchend ſchönes Wetter, am Himmel kam viel Blau zum VBorfchein 
und bie Berge um Engelberg traten uns allmählig vor Augen. Wir machten 
Nachm. einen Spaziergang, ı Stunde lang das Thal entlang, um mwenigftens 
den dortigen prächtigen Waſſerfall gefehen zu haben und am Fuße des Titlis 
gewejen zu fein. Bon allen den Gegenden, die wir befucht Haben und befuchen 
wollten, jprechen die Reifebücher nur wenig; der eigentliche Fremdenzug geht 
mehr in das Berner Oberland, mo es ſich bequemer reifen läßt oder mur auf 
den Hauptftraßen der Urkantone, wie 3. B. durch bas Sarner Thal über den 
Brünig nad) dem Oberlande, durch das Reußthal nad) dem Gotthard u. |. mw. 
Die Gegenden, bie mir bereift, werden faft blos von Schweizern aufgefucht: 
die Schweizer nämlich find jehr paffiontrt für ihr Land und wer von ihnen 
es irgend möglich machen kann, bereift im Sommer auf einige Wochen die Ge- 
birgsgegenden. Site ftillen damit ein Bedürfnis, das 3. B. wir in der höheren 
Kunſt und Bücherpoefte befriedigen. Deshalb nun aber entbehren jene weniger 
bereiften Gegenden keineswegs der nämlichen Erhabenheiten, die man von 
anderen Orten der Schweiz in Büchern gefchildert findet. So iſt 3. B. ber er- 
wähnte Wafjerfall eine jehr großartige Erjcheinung, obwohl er nicht auf allen 
Karten zu finden if. - » - 

Auf dem Zitlts fahen wir auch zuerft Firnen, d. b. nicht blos Schnee, fonbern 
wirkliches Eis, welches fich durch eine hellblaue Färbung vor den Schneeflächen 
auszeichnet. Der Titlis ift ohme befondere Gefahr zu befteigen; allerdings aber 
nur auf einem Wege von 6 Stunden. — Abends hatten wir noch Alpenglühen. 
— As wir am Morgen des 4. Aug. (Montgs) um 4 Uhr gemerkt mwurben 
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und einen Himmel von vollftänbigfter Klarheit, auf ihm die hohen Berge ber 
Umgebung in reinfter Abzeichnung erblickten, brachen wir in ein ungeheueres 
Hurrahgefchrei aus und machten uns jogleich auf den Weg Über die Surenen ; 
denn mir hatten einen ftarken Weg vor uns, bis Amsteg wollten wir kommen 
und vor einem ı2ftündigen Marjche durften wir nicht Hoffen dort anzulangen. 
Al das Elend der vergangenen 5 Tage und unjere Verzweiflung und Ber- 
ftimung waren plößlich vergefjen und verſchwunden, und fröhlich wanderten 
wir mit einem Yührer und gehörigem Mundvorrathe auf den ganzen Tag ver- 
fehen von Engelberg fort: denn nunmehr hört nicht nur die Fahrftraße, fondern 
(nach beutjchen Begriffen) jeder Weg auf und ein Dorf follten wir erft wieder 
an der Gotthardftraße, tm Reufthale, antreffen. Wir fttegen 5 Stunden lang, 
bald allmählig, bald ziemlich plöglich aufwärts, doch ift diefe Bergbeftetgung 
keineswegs mit der des Hochfäntis zu vergleichen, obwohl ſchon Schiller den 
Arnold v. Melchthal von der Wildheit der Surenen fprechen läßt. Weißbad, von 
wo aus wir den Säntis beftiegen, liegt 2440 Fuß, Engelberg dagegen 32 10 Fuß 
hoch; der Säntis tft 7590, die Surenen find nur 7170 Fuß hoch; auf dem Säntis 
mußten mir einen vollen Nachmittag und dann noch 4 Stunden auf völlig weg. 
ofen Pfaden fteigen, auf dem Surenenjoche langten wir dagegen in 5 Stunden 
und auf einem Wege an, ber wenigftens nach Schweizerbegriffen ein „Weg“ 
ift. Wir folgten dem Laufe der Aa bis an ihren Urfprung, hatten manche Aben- 
theuer mit Ztegenheerden, die jedem Menfchen, der ihnen in diefer Einjamkeit 
begegnet, nachlaufen und gar nicht wieder abzuftreifen find und kamen end- 
lich auf einem Bunkte an, mo wir nad) 2 Seiten hin die wunderbarfte Yus- 
fiht Hatten: Hinter uns den Titlis vor uns eine Hochebene, die von einer 
Alpenkette umfäumt war, tn der ſich namentlich der Dödi (1 1,110 Fuß) aus 
zeichnete und zur Linken, faft mit den Händen greifbar die hohen Felſenkegel 
des Uri-Rothftocks noch) um 2000 Fuß höher als der höchfte Bunkt der Surenen, 
auf dem mir ftanden!). Durch zahlreiche Schneefelder ging unfer Weg hinab 
in jene Hochebene; unterwegs jeßten wir uns auf eine fFelfenplatte, die aus dem 
Schnee hervorragte und hielten unfer Diner: Brod, kalten Braten und eine Flafche 
Burgunder, Wagners Lieblingsmwein. Auf der Höhe der Surenen hatten wir einen 
Urner Bergbemwohner getroffen: ihn ſahen wir eine Strecke auf einem Schnee 
felde im Hut herabrutfchen, an der mir !/2 Stunde zu gehen hatten, meil wir 
die Schilde nicht bei uns hatten, auf denen unfere Borfahren diefe Autfchparthieen 
ſchon mit vielem Glück verfuchten. Am Ende des legten Schneefeldes trafen 
wir auf zwei Männer, die damit befchäftigt waren, eine Sennhütte aus dem 
Schnee herauszugraben, die hier von der Lawine, auf der wir gingen, ver 
jchüttet worden war. Eine Eigenthümlichkeit erfchten es uns, daß uns die Sonne 
mit einer fürchterlichen Bluth auf den Rücken brannte, während Füße, Strümpfe 
:) Vgl. zum Folgenden die Erzählung in Wagners „Mein Leben“, ©. 559 f. 
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und Stiefeln fich in etskaltem Schneemwaffer badeten. Unter dem Schnee hervor 
quoll ein neuer jehr reißender Bach, deffen Lauf bis zur Einmündung in die 
Reuß mir zu folgen hatten. Dft mußten wir ihn überfchreiten. An einer befon- 
ders breiten Stelle follte dies wieder gefchehen: es galt zwei tüchtige Sprünge. 
Der erjte Sprung auf einen Stein inmitten des Baches gelang mir; beim zweiten 
aber hatte ich den Alpenftock fchlecht eingeftemmt, er wollte fich nicht nach dem 
zu erreichenden Ufer zu biegen, fondern warf mich beim Sprunge zurück und 
da mein Fuß feinen alten Stüßpunkt nicht wieder finden konnte, fo gejchah es 
allerdings, daß ich in den Bach trat und da hier auch kein fejter Tritt möglich 
war, jo fiel ich ganz gemütlich in das Waffer und zwar auf den Bauch, jo daß 
ich bis auf Bruft, Bauch und Beine im Handumdrehen durchnäßt war und 
beim Serausklettern nicht übel triefte. Zum Glück tft das Waffer mein Element 
und da ich W. verfichern konnte, daß dieſes Ereigniß keine nachtheiligen 
Folgen für mich haben werde, fo lachten wir tüchtig darüber. Borläufig nun 
aber mußten wir Halt machen und meine Kleibungsftücke einzeln an die Sonne 
zum Trocknen legen. Wir hatten von Wäſche nur Doppelte Socken und Tafchen- 
tücher, gegen die Kälte nur noch einen zweiten Rock mit; da ich alfo jedenfalls 
in das nämliche Hemd und in die nämlichen Hofen fahren mußte, die mit mir 
in das Waffer gefahren waren, jo mußten wir ſchon jo lange warten, bis diefe 
Stücke einigermaßen getrocknet waren. Während diejer Zeit pazierte ich als 
Ur-Urmer in der Wildniß umber'). Nach einem Stündchen konnte ich riskiren, 
das Hemd vollends auf dem Leibe zu trocknen, Unterziehhofen, Socken und 
MWefte trug ich auf dem Arme, um fie dem Sonnenfcheine auszufeßen, und in 
bie Stiefeln, die ohnedieß bei ſolchen Parthieen nie trocken werben, fuhr ich ohne 
Socken. So wanderten wir das Thal entlang wohl ı!/z Stunden lang. Wie wir 
am Ende angekomen zu fein glaubten, gähnte uns ein furchtbarer Abgrund ent- 
gegen, an defien Fuße mir erft die Reuß und die Gotthardsftraße erblickten. 
Unfer Begleiter, der Bach, in den ich gefallen war, machte jogleich einen unge- 
heuern Wafferfall in die Tiefe, wir aber mußten volle 2 Stunden auf dem nichts- 
mwürdigften Wege herabklettern, jo daß ich unterwegs oft bedauerte nicht im 
Bade liegen geblieben zu fein. Das tft überhaupt das Charaktertftifche der 
hohen Gebirge, daß man 3.3. auf einem fehr hohen Punkte fteht, wie das 
Surenenjoch, über fich noch viel Höhere Felfenkegel fieht, unter fich ein Thal von 
ziemlicher Länge, in das man mit Mühe hinabftetgt, um hier erft auf einer Hoch · 
ebene fich zu befinden, an derem [sic] Ende kein Ziel vorhanden tft, fondern eine 
neue ftundenlange Hinabkletterei beginnt. Bon den Hochebenen diefer Begen- 
den bemerkt man gar nichts, wenn man 3. B. auf den Straßen, die immer in 
wirklichen Thälern hinlaufen, reift, denn fie beginnen erft da, wo das Auge 
von unten die höchften Bergfpigen erblickt, ztehen fich ftundenlang allmählig 


?) Bgl. Richard Wagner an Uhlig, ©. 154 („Urmenjcyentum am Sturzbach der Sureuen“), 
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auffteigend Hin, um den Wanberer endlich am Fuße eines Schneeberges oder 
Gletſchers oder eines unerfteiglichen SFelfenblocks von riefenhaften Dimenftonen 
fttüftehen zu heißen. Als unfere Kletterei zu Emde [sic] war, hatten mir die 
Reuß zu paffiren, um auf die Gotthardsftraße nach Erstfeld und von hier nad) 
Amsteg zu kommen. Auch die Reuß hatte viele Überfchwemmungen verurſacht; 
welch eine Wolluft es aber ift, auf weichem Wieſenboden bis an die Knöchel 
im Waffer zu waten, weiß nur der, welcher 12 Stunden lang auf Felfengerölle 
und Steinblöcken herumgeklettert iſt. In Amsteg übernachteten wir. Hier merkt 
man jchon die Nähe Italiens: 8 Stunden hat man noch bis auf den Gotthard; 
die Gafthäufer präfentiren fich zum Theil ſchon mit italieniſchen Auffchriften, 
man trinkt italientiche Weine. Veltliner zwar, trinkt man durch Die ganze 
Schweiz, die Weine aus Piemont und Sardinien aber findet man erft hier. Hier 
auf einer vielbereiften Straße tft auch das Führerweſen organifirter, Führer 
und Wirthshauspretfe aber auch theurer. Amsieg Itegt am Fuße des Bristen- 
stockes (9510 Fuß) und tft nach allen Seiten hin von ähnlichen hohen Bergen 
umgeben. Schon auf den Surenen waren wir in den Kanton Uri eingetreten. — 

Am 5. Aug. (Dienstgs) gab es mwieber das herrlichfte Wetter. Für dieſen 
Zag hatten wir die Parthte durch das Maderanerthal nach dem Hüfi-Bletjcher 
vor. Der Bletjcher iſt 4 Stunden von Amsteg entfernt und man muß den näm- 
lichen Weg zurückgehen. Mit einem Führer und Mundvorrath auf den ganzen 
Tag machten wir uns früh um 6 Uhr auf: die Parthie nach dem Maderan- 
thal begann damtt, daf wir eine Stunde lang einen hohen fteilen Berg er- 
ftetgen mußten, um von bier aus erft allmählig 3 Stunden immer nod) höher 
zu fteigen. Drtfchaften gibt es hier ebenfalls nicht, nur einzelne Sennhütten. 
Das Mabderanthal ift eines der wildeften, die es geben mag, wie überhaupt ber 
Kanton Uri die wildeften und — Gegenden ber deutſchen Schweiz —— 


gier — pr bie meitten, höchften per grebartigfien Wafferfäle. Das 
Thal entlang fließt der Kerstelnbady. Der Gletfcher erjcheint von fern wie ein 
Schneefeld, das den ferneren Weg im Thale verfperrt. Näher kommend fieht 
man allerdings die bläuliche Färbung des vermeintlichen Schnees in den zackigen 
und riffigen Bildungen des Eifes und daß er fich in der Höhe eines 4 bis 
5 ftöckigen Haufes vom Boden auf unmittelbar erhebt. Steht man auf dem 
Oletfcher, jo gewahrt man, daß er aus dem reinften Eife befteht, das man fid) 
nur denken kann. Das Gehen auf dem Bletfcher tft jehr befchwerlich, weil man 
leicht ausrutſcht. Wir erkletterten ein Stück desfelben, tranken auf einem kleinen 
Blateau desjelben ein Glas Wein und ftiegen dann wieder herab. Ueber dem 
Gletſcher erhebt fich das Schneehorn, von den Seiten noch ſenden ber Döbi 
(11,100 %.) und der Elaridengrat (10,030 F.) ihre Eisftröme auf ihn herab, ber, 
mie auch die Felder ewigen Schnees, mit jedem Jahre an Umfang zunimmt. Der 
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Hüfigleticher bilbet die Grenze zwifchen Uri, Glarus und Graubündten und ein 
fteter Eismeg zieht fi auf ihm 7 Stunden lang bis nad) Glarus, den aber nur 
Tollköpfe mit äußerfter Lebensgefahr gehen. Mehr als einer dieſer Bermegenen 
ift in den Spalten dieſes Eismeeres umgekommen. Wir waren von den An- 
ftrengungen ber legten Tage tüchtig müde, W, hatte fich überdem die Füße auf- 
gegangen, Zeit und Geld gingen ebenfalls auf die Neige: fo verzichteten wir 
denn auf die Barthte durch das Schächenthal, über den Klaufen, durch das 
Stachelberger Bad nad) Glarus und den Rückweg über den Wallenstälter See 
und den Linth-Canal. Wir befchloffen auf dem nächften Wege nach Zürich 
zurückzukehren. — Am 6. Aug. (Mittwochs) früh um 6 Uhr fuhren wir in Am- 
steg ab und Nachm. um 4 Uhr tranken wir Kaffee bei Frau Wagner unter oblt- 
gatem Hundegebell. Unſer Heimmeg mar dennoch fehr intereffant und zum 
größten Theil neu. Mit einem Wägli fuhren wir durch Altorf nach Flüelen am 
Bierwaldft. See. !/2 Stunde vor Altorf kamen wir durch Bürglen: am Eingange 
in das Schächenthal fteht jet ein Bafthof — man jagt: an ber Stelle, wo 
früher Tells Haus geftanden haben fol. Altorf ftand zum Theil, Flüelen aber 
gänzlich unter Waffer: man ging auf Böcken in den Straßen oder fuhr bis an 
die Achfen der Wagenräder im Waffer. Bon Flüelen nach Brunnen auf dem See 
mit Dampf. Auch Brunnen ftand unter Waffer, wie es denn vorzugsmweife das 
Waſſer war, das uns auf unferer Alpenreife im Wege war, bald in Geftalt 
eines Aegenmetters, bald als ausgetretener Bach, bald als unüberfpringbarer 
Gegenftand, bald als überfchweender See. Bon Brunnen ging es mit Poft 
über Schwyz, Arth und Zug nad) Haufe. Bon Schwyz nad) Arth ltegt links das 
Rigigebirge, rechts der kleine Lowerzer See, endlich aber kommt man mitten 
in die Gegend mo 1806 der Roßberg eingeftürzt und 4 Dörfer verfchüttet hat. 
Man fteht den breiten erdigen Abhang des Berges, wo kein Gras, kein Baum 
wieder gewachſen ift, man fährt mitten durch die Felsblöcke, die hier in bunter 
Bermirrung ewig von dem Ereigniß erzählen werden, und über den Hügel, unter 
dem zwei von den Dörfern begraben liegen. Am Ende diefes Terrains hat man 
ein Neu-Goldau erbaut. Bet Arth kommt man an den Zuger See und bald darauf 
in den Kanton Zug. Sogleich nimmt die Gegend den Charakter an, ben fte 
bei Zürich hat; fobald man den Rigt hinter fich hat, hören die hohen Berge in 
der Nähe und die Felſenwände auf, man erblickt wieder Weinfelder, während 
in der Urſchweiz nur Wald, Wiefe und Kartoffelfelder zu jehen find. Reizend 
ift nody die Fahrt von Arth nad) Zug am Ufer des Zuger Sees hin, der von be- 
trächtlichem Umfange tft. 

In Zürich finde ich vor eine Geldanmelfung von Kolatschek auf den früheren 
Berleger der Monatsfchrift, Hofmann in Stuttgart. Ich glaube das Geld am 
ſchnellſten und ficherften zu erhalten, wenn ich über Stuttgart reife, nämlich von 
bier über Winterthur und durch den Thurgau nad) Constanz, hier über den Boden- 
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fee nad) Friedrichshafen, auf der Eifenbahn über Ulm nach Stuttgart, von Slutigart 
nun entweder noch nach Heilbronn und von hier erft nach Heidelberg, Mannheim, 
Mainz und Frankfurt oder aud) von Stuttgart herüber nach Baden und über 
Carlsruhe nach, Heidelberg. Weiter als bis Frankfurt kome ich auf keinen Fal 
den Rhein hinab, obwohl ich die Beldmittel dazu in den Händen hätte. 

Theile dieſen Brief Ritters, Abekens und Rühlmann mit. Küffe die Kinder und 
grüße Alle. Dein Theodor Uhlig, Zürich am 7°" August 1851. 

Liebe Caroline! 

Ich jchreibe von Weimar, bin geftern Abend aus Frankfurt abgefahren, komme 
heute Abend noch in Leipzig an, und fahre von Leipzig nach Dresden morgen 
(Freitag) mit dem 2!" Perfonenzuge, der nach ı2 Uhr abgeht und kurz vor 
4 Uhr Nachmittag in D. ankömmt.!) Erwarte mich mit beiden Kin- 
dernamBahnhofe, laß Did) aber nicht durch einen Güterzug täufchen, 
der wahrfcheinlich kurz vor dem Perfonenzuge ankommen dürfte oder durch 
Züge, die etwa von Berlin komen. Dein Theodor. 

Weimar, am 14°" Aug, 1851. Donnerst. Nachm. 





Der Preis des Kunfttverfes. 


Pon Paul Thiem in Starnberg. 


gen man zurückverfolgt, was der Öffentlichen Meinung in den lehten 
zwanzig Jahren an Belehrung Über bildende Kunſt geboten murde, und 
wie dieſe Öffentliche Meinung die Belehrung aufnahm und verbaute, jo könnte 
man glauben, die Öffentliche Meinung fet in Deutjchland ein Wefen, das jeder 
nad) Laune und Bedürfnis für fich modeln und menden kann. Sa, man kann 
ſich über diefes Wefen luftig machen, es merkt es nicht, ba es weder Selbft- 
noch Schamgefühl, noch überhaupt ein wehrhaftes Befühl Hat. 

Ganz fo ſchlimm tft es ja nicht. Ein kleiner Teil des Wefens hat fich Tapfer- 
keit erhalten. Ein Teil ballt mit trogigem Mut die Fauft in der Tafche und 
lieſt ingrimmig lächelnd und entrüftet ſich zubaufe. 

Diefer Tetl findet es zum Beiſpiel, jagen wir fonderbar, daß über bildende 
Kunft ein jeder fich Öffentlich Aufßern darf. Findet es fonderbar und ſchimpft 
ganz mit linrecht auf den Schreiber, denn dieſem fehlt meift vollftändig das 
Bemußtfein, leichtfertig zu fein. Das Anfchwagen feiner Mitmenfchen ohne 
Berantwortlichkeitsgefühl und ficheres Wiffen ift erft dann eine Leichtfertige 
Handlung, wenn diefe Mitmenfchen begreifen können, daß es fich in Kumft- 
') Die 120 Kilometer lange Strecke von Leipzig nad) Dresden durchfährt ein Per- 
fonenzug heute in drei Stunden. 
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dingen nicht darum handelt, amüfante Phantafie- oder Reklameartikel zu 
lefen, fondern aus ihnen Klarheit und Anregung zu fchöpfen. 

In diefen zwanzig Jahren genofjen Kunft und Kritik völlige Freiheit. Man 
hoffte Unerhörtes zu erreichen, warf alle Schranken nieder und befindet fich 
zum Schluß in einer Sackgaffe. Unbefchränkte freiheit führt zur Zügellofig- 
keit. Zügel aber braucht man immer notwendig. 

Nun fühlt man, es geht fo nicht weiter. Denn mas erreicht tft an tatfäch- 
lichen Werten, ift unheimlich gering gegenüber dem Aufwand von Reklame. 
Erreicht ift, daß der junge Nachwuchs heute glaubt, zum Bildermalen gehöre 
nichts als Dreiftigkeit, ein geniales Mäntelchen eigener Fabrik oder eine Narren- 
kappe. Man vergaß, daß der Durchichnitt Tüchtiges nur in Zucht leiftet, daß 
das Genie jelten tft und nicht hyſteriſch. 

Run befchweren fich die Künftler über die Maffeneinfuhr franzdfifcher Bilder, 
melche ohne ihre Zuftimmung nicht möglich mar und fchieben ihr alle Schuld 
zu, und die Kritik macht auf der Stelle kehrt oder wird es tun, und dieſelben 
Zuſtände unbegreiflich finden, die von ihr fo emfig gehätjchelt wurden. Auf 
allerlet Nebenmwegen ſucht man den Ausgang und vermeidet Ängftlich, die 
eigenen Fehler zu bekennen. 

Jede Partei ſucht Angriffspunkte bei der andern, um ihr die Schuld zuzu- 
ſchieben. 

Ve einiger Zeit ſtand in einer angeſehenen Zeitung ein längerer Artikel über 

den Preis des Kunſtwerks. Der Berfaffer fah ein, die Zuftände find krank. 
Beionderen Schaden bringe die Eitelkeit der Künftler, die ihre Preiſe zu hoch 
ftellen und damit den Kunfthandel lahm legen. Nehmen wir einmal an, der 
Fehler fei gehoben. Die Maler (um den Fall zu vereinfachen, fprechen wir 
nur von ihnen), wir Maler aljo feien von heute ab ebenfomenig eitel wie die 
Schaufpieler, Offiziere, Juriften, Kaufleute und alle anderen; wären dann die 
Berhältniffe gefünder? Nicht im geringften. Denn es gehört erftens zum 
Künftler Selbftbemußtfein, er braucht es, und zweitens find wie gejagt der 
Schuldigen viel mehr. Wir wollen einige zu finden trachten. 

Zunächſt behaupten wir: Wer fich auf feinen guten Gefchmack verläßt und 
feine geſchulten Augen, der kann fich heute für unglaublich billiges Geld eine 
wertvolle Bilderfammlung anlegen, wenn er ntemals Kritiken lieſt und gänz- 
lich gletchgülttg tft gegen alle Urteile der Kunſtſchwefler feines Kreifes. Er 
findet auf jeder Ausftellung unter meinetmegen taufend Nummern zwanzig 
vorzügliche Arbeiten, die ſchüchtern, einfam und außerordentlich billig herum- 
hängen. Mit jedem felbftändigen Ankauf begeht er eine fegensreiche Tat. Er 
ſchafft Mut dem Maler des Bildes, Mut ſchwachen Kunftfreunden, Mut den 
Kunſthändlern, die jeden Zettel „verkauft“ mit Intereſſe betrachten. 

Wie viele Bilder werben in diefem Sinne gekauft ? 
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Wir ftellen weiter feft, daß die Mehrzahl, jo ungefähr neun Zehntel aller 
Maler, mit dem Kunfthändler gar nicht in Berührung kommt. Der Kunft 
händler führt Namen, dem Tagesgeſchmack entfprechende Ware. Die größeren 
Handlungen bieten außerdem möchentliche oder monatliche Ausftellungen als 
einen untentablen Tribut an die unerfättlicde Mode. Die große Mehrzahl aller 
Maler fieht niemals einen Kunfthändler bei fich und ift fo wenig eitel, daß fie 
fich hochgeehrt fühlt, wenn ein Käufer ihre Werkftatt auffucht. Jeder Kunft- 
freund kann verfichert fein, daß er mit tiefen Bücklingen wie eine himmliſche 
Erfcheinung aufgenommen wird. In neunundneunzig von hundert Fällen 
kauft er fo billig, daß ihm die Not einer ganzen Menfchenklaffe deutlich zum 
Bewußtſein kommt. 

Wie viele Maler können heute vom Bildermalen leben ? 

Bilder malen iſt eine fehr teure Befchäfttgung. Der fleißige Maler ftelt 
vielleicht zehn Bilder im Jahre her und ift verblüfft von feinem Glück, wenn 
er zwei davon verkauft bei der riefigen Konkurrenz. Der Maler im allge 
meinen tft auf die Ausftellungen der verfchtedenen Korporationen und ber 
Kunftvereine angemiefen. Seine Spefen find unerträglich hoch, ber ganze Ber- 
trieb zeitraubend, demütigend und außerordentlich kompliztert. 

er eine fleißige Maler fchickt feine zehn Bilder auf Reifen. Dret werden 

ihm zurückgemtefen (fie können ganz gut fein, fogar ausgezeichnet), drei 
werden fo fchlecht gehängt, daß fie für den Berkauf nicht in Betracht kommen. 
Bon ben übrigen vieren verkauft er zwei, die andern acht kommen zurlick mit 
befhädigten Rahmen und Kiften, und alle zehn haben fchon vorher ein kleines 
Bermögen gekoftet. Kann da überhaupt das einzelne Bild billig fein? ‚Nein, 
nein, der Hauptfehler liegt auf anderem Gebiet. 

Hauptfächlich fehlt es an eigenem Mut beim Käufer und an dem Selbftver- 
trauen, das Sicherheit gibt. Die tft dem Publikum genommen worden. 

tellen mir uns einen Mann vor, der, in guten Berhältniffen lebend, freude 

an Bildern hat. Er wünſcht gute Bilder in feinen Beftg zu bringen, bie 
feine Freunde werden follen. Er ift nicht nur ein gemiffenhafter Kaufmann, 
fondern hat auch Befchmack und Inftinkt für das Echte. Nun fagt fich feine 
Einficht, tch möchte wohl, aber ich darf nicht, denn ich habe auf diefem Felde 
nichts gelernt. Wie und wo kann ich etwas lernen? ch will mein Geld nicht 
leichtfinnig anlegen. Sch werde mal die berufenen Berater der Öffentlichen Mei- 
nung befragen. Er tut es, und meine verehrten Leer fangen an zu lächeln. Der 
Mann lacht nicht, ihm tft es ernft. Er fühlt modern, hat Freude an Licht und 
Luft, an frifcher, kecker Art der Behandlung. Gemalte Novellen und Illuſtta⸗ 
tionen, die einzige Freude der Kleinſtadt, jagen ihm nichts. Anftatt nun feinem 
Inſtinkt zu folgen, fängt er an zu leſen. Aus einer langen Reihe von Auf- 
fäßen und einer Brandung von ſchwulſtigen Phrafen wird ihm endlich klar, der 
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Dingsda war ein fo riefenhafter Künftler, daß der Beſitz eines feiner Werke 
zum böchften Lebensgenuß führt. Er geht hin und fchaut. Sieht fünfzig Bil- 
der bes Riefen, faßt fich an den Kopf, fühlt eine Drehung feines Gehirns nach 
der falfchen Seite, will fchreien, muß aber fttll fein, denn eine große Zahl jchmwel- 
gender Jungfrauen und Jünglinge ftarren ihn feindjelig an. Diefe Jungfrauen 
und Jünglinge aus der Malerzunft gehen glückfelig nad) Haufe und fchrauben 
ichleunigft die Preiſe ihrer Bilder auf ſchwindelnde Höhe. Unſer Mann wird 
nad) einiger Zeit aus einer Kaltwafjerheilanftalt als geheilt entlaffen. Ganz 
gefund ift er noch nicht, denn vormwißig erkundigt er ſich nach den Preifen eines 
andern gerade gemachten Giganten. (Diejer Bigant war vor langen Jahren 
weiter nichts als ein höchft manirierter Maler zweiten Ranges.) Unſer Mann 
will durchaus von einer Norm ausgehen und bie Überzeugung gewinnen, er 
werde doch gut beraten von den Leuten, bie es wiffen müffen. Er hört die Breife, 
fieht die Bilder, redet irre, geht nach Haufe und kauft ein Automobil. Er ver- 
ftand es nicht, richtig zu lefen. Da ftand deutlich für Lejekundige: 

„Wir Runfthändler find in einer Notlage. Die alten Novellen ziehen nicht 
mehr recht. Das Publikum macht an unfere Tafche immer größere Anforde- 
zungen. Eine gebildete Öffentliche Meinung, die uns Vorſchriften geben könnte, 
tft nicht da. Man kann ihr bis zum Melken einreden, was man will. Immer 
neue Senjattonen werden verlangt. Die Ummertung tft Modefport. Uns bleibt 
nichts anderes übrig als umzumerten. Uns geht die Blamage nichts an, wir 
lehnen jede Berantwortung ab. Wir haben in unfern Kellern alte, halb ver- 
ichimmelte Reftbeftände von verfchollenen Pinſelſchwingern. Raus damit! Das 
wird ein Spaß!” Die Komödie wird aufgeführt. Die Claque klatjcht, der 
beſſere Zeil des Rublikums lacht ftatt zu zifchen, und verfchiedene verlaffen 
ftolz das Lokal. Sie haben das Vergnügen aller andern bezahlt.“ 

er Mann, der nun im Befig eines Automobiles tft, fährt mit feinem reichen 

Freund durch die Straßen der Großſtadt. „Weit du“, jagt der Freund, „ich 
gehöre auch zu den Leuten, die fich noch nicht einmal trauen, bet Bildern nad) 
dem Preis zu fragen. Die Maler find alle größenwahnfinnig. Nee, die paar 
Bilder, die man fo braucht, habe ich. Na adteu, ich muß für das Geburtstags- 
diner morgen ein paar Kleinigkeiten kaufen.” 

Er tritt in einen der vielen Blumenläden und kauft für etliche Hundert Mark 
Blumen, die den Tiſch zteren follen. Ein Bukett zum Geburtstag, das über- 
morgen vermwelkt ift, Roftet fünfzig Mark. Fröhlich pfeifend begibt er fich zu 
einem Traiteur, beftellt ohne zu handeln das Diner, kauft echte Zigarren, echten 
Champagner, feinem Chauffeur einen neuen Pelz, feiner Frau einen neuen Hut, 
ein Carufobillet und findet nichts teuer. Nur die Bilder find teuer. 

br könnt es glauben, die allermeiften Bilder find gar nicht teuer, und die 
Künftler fo wenig eitel, daß fie fich als die legten endlich im Zwang der Not 
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anfangen zu organifieren. Sie wurden zu fchlecht behandelt. Jeder Maurer ift 
ein verwöhnter Herr heute. Der Künftler mar noch vor kurzem in den Augen 
der Kunftvereine, Berleger, Unternehmer ein Menfch, den man verächtlich be 
handeln konnte. Bei der unfinnigen Konkurrenz mußte er fich’s gefallen laſſen. 

Die Künftler find an der Schuld beteiligt. Ihrer find’s viel zu viele, und 
die begabteren lehnen fich nicht mutig auf gegen die Bermwilberung im Geſchmack. 

Ich behaupte, es würden viel mehr Kunſtwerke gekauft und beffere, wenn 
das Publikum felbftändiger wäre und gemiffenhafter belehrt würde. Dann 
mwären die Künftler beffer daran und der ganze Kunfthanbel. 

Nebenbei bemerkt, müffen eigenartige Künfter, die mehr darftellen als bie 
Durdfchnittsmaler, fünfzig Jahre alt werden, bis fie einmal ihre richtige Red) 
nung ftellen dürfen. Wollten fie nur die Zinfen hinzufügen von dem Geld, das 
fie vorher Hineingefteckt haben, und die Entbehrungen, Enttäufchungen, Demi 
tigungen addieren, dann müßten ihre Bilder unerfchwinglich fein. Über dieje 
Tatſache ließen fich viele anregende Artikel fchreiben. 





Der Heilige Berg. 
Pon Rudolf Knopf in Wien. 

n bie großen Beränderungen, die in unferen Tagen auf dem Balkan vor 

fi gehen und die Jahrhunderte alten Zuftänden ein Ende bereiten, wird 
auch ein Stück höchft eigentümlich geftalteten Lebens und merkwürdiger Kultur 
hineingezogen: das Klofterland des Athos. Schon ift uns mehrfach auch in 
ben Kriegsberichten der Name an die Ohren geklungen, es wurde davon ge 
fprochen, eine Republik unter gemeinfamer Dberaufficht der Balkanftaaten 
aus dem Mönchsftaate zu fchaffen, die neue Ordnung diefer Republik foll von 
den Broßmächten feſtgeſetzt werden, und ficher tft, daß in dem Bölkerringen, 
welches ber fo ftark in Bewegung gekommene Balkan in den nächjten Jahren 
und Jahrzehnten durchmachen muß, auch um dies anjcheinend fo ftille Klofter- 
land heftig gekämpft werden wird. 

Die Halbinfel Chalkidike, noch jet mit ihrem alten Namen genannt, legt 
fich mit breiter Bafis an das Feftland von Mazedonien an, um dann in drei 
jchmale Zipfel auszulaufen, Halbinfeln an der Halbinfel: Ballene, Stthonta, 
Akte mit den alten, Kaſſandra, Longos, Hagion Dros mit den neuen Namen. 
Der öſtliche der drei Zipfel, Hagton Dros, zu deutfch der „Heilige Berg“ des 
Athos, ift das klaffifche Land des öſtlichen Mönchtums. Er wird mit regel- 
mäßiger Dampferverbindung von Salonik oder von den Dardanellen aus in 
zehn bis zwölf Stunden erreicht. Die Landungsftelle ift ein kleiner, mohl- 
gefchüßter, aber natürlicher Hafen, Daphni, am Weitrande der Halbinfel. 
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Wer Daphni erreicht Hat, kommt auf bequemem Wege in etwa zwei Stunden 
nad) Karyäs, dem Mittelpunkt der Kloftergemeinjchaft feit alter Zeit, Sit der 
früheren türkifchen Behörden und auch der Mönchsregierung, ein kleines Neft 
von etwa 2—3000 Einwohnern am Dfthange des Bebirgszuges, der die Athos- 
balbinfel von Süden ınach Norden durchzieht, und mit leichter Mühe auf gut 
gebahnten Wegen tft von hier aus das ganze Klofterland zugänglid). 

Die Landzunge felber ift etwa 55 Kilometer lang, ihre Breite mechfelt 
zwifchen fünf und zmölf Kilometern. Am Südende fteht, auf drei Seiten vom 
Meere umfpült, der prachtvolle Felfenkegel des eigentlichen Athosberges, 
1935 Meter hoch, an deſſen Felſentrippen der Sturm im Jahre 493 v. Chr. 
die Berjerflotte vernichtete. Um nicht wieder an dem feindlichen Berge, vorm 
Angeficht des griechifchen Zeus, der auf dem Gipfel des Athos thronte, vorlüiber- 
fahren zu müffen, ließ Xerres den Athoszipfel der Chalkidike an feiner Bafls, 
einer Qandenge, durchftechen. Die Spuren biefes Kanalbaues find noch heute 
wohl erkennbar. Bom Xerreskanal bis zum Athosgipfel läuft die Halbinfel 
in den fchon oben angegebenen Maßen. Ein ftarkformiger runder Höhenzug, 
der bis gegen 1000 Meter auffteigt, zieht fich durch die Halbinfel hindurch, 
und von dem SHauptrücken gehen nad) Weiten und Dften, gegen den Golf von 
Hagion Dros und gegen das freie Meer, mit fanfterer und fteilerer Abdachung 
kleine Bergabzmweigungen hinunter, die Täler und Buchten, fließendes Waffer, 
Wiefen und Wald einjchließen, bald eng und romantiſch den freien Raum mit 
ſchroffen Formen gliedern, bald in breiter Senkung bequem ausladen und 
Bla für eine größere Anftedlung laffen. Man kann die Schönheit der Athos- 
landfchaft ſchwer mit etwas vergleichen, was man fonft in den Ländern um 
das ägälſche Meer herum oder auch in Stalien fieht. Was dem Auge des nörb- 
lihen Menfchen fo wohl tut, ift der Wald, ber den ganzen Bergzug der Halb- 
infel in ausgedehnten Flächen begleitet und der dieſer Landfchaft ein Leben 
und eine Farbe, auch Schatten und Kühlung gibt, die den verkarfteten Mittel. 
meerländern fehlen. Das zweite Wohltuende tft das Wafjer: dem feuchten 
Waldboden entfpringen zahlreiche Quellen, deren Waſſer raufchend in tief- 
eingefchnittenen Läufen dem überall nahen Meere zueilt. Die großen, zufam- 
menhängenden Wälder beftehen meift aus Laubholz: Zyprefjen, Lorbeer, Maul- 
beerfeigen, Buchen, Eichen, Blatanen, Ölbäume, Obftbäume allerlei Urt, Orangen 
und Zitronenhatne bilden ein herrliches, grünes Bergkleid. Der Baum aber, 
der am häufigften vorkommt, ift die Edelkaftante, die in allen Größen den 
Bergwald durchiegt. Die Kaftante ift der Wappenbaum der Athosgenoffen: 
Kastanadhes, Raftantenmänner, werden fie im Scherzmort genannt. 

In diefer, namentlich im Frühjahr und Sommer einzig ſchönen Landichaft 
fpielt fich ein merkwürdiges Leben ab. Wer die Hochftraße über den Berg- 
rücken vom KXerreskanal bis zum Athoskegel entlang zieht, begegnet unter- 
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wegs fo gut wie ausjchließlich den dumkelgekleideten, langhaarigen Mönchen 
des orientaltfchen Kirchentums, aus den Wäldern und Hatnen, an den Rän⸗ 
dern der Bergmiefen, an den Buchten des Meeres Iugen überall Mönchsanfteb- 
lungen heraus: die kleine armfelige Einfiedlerhütte, das freundliche Landhaus, 
das Mönchsdorf und endlich die ftattliche, von der hohen Mauer umgebene, 
aus Kirche, Kapellen, großen Wirtfchafts- und Wohngebäuden beftehende 
Klofteranlage. Und ſchon in Daphni unten, an der Eingangspforte zum Athos, 
bekommt man eine Anfchauung von dem eigentümlichen Leben, das auf dem 
heiligen Berge herrjcht: man fieht wohl einige Maultiertreiber, einige Zivil- 
beamte, aber fonft nichts als Mönche. Mönche find im Laden und kaufen 
Tabak und andere Bedürfniffe, Mönche ftehen am Strande, rudern und fteuern 
im Boote, fangen Fifche oder ftechen Polypen; in geringer Entfernung von 
Daphni, auf einem fanften Ubhange, der ſich zum Meere herabfenkt, liegt auch 
gleich eine große Klofteranlage: Roffikon, das Klofter der ruffifchen Mönche, 
eines der reichften, wenn nicht das reichfte der Athosklöfter. Dem erften Ein- 
druck entiprechend, drängt fich auch auf der ganzen übrigen Halbinſel bei 
Schritt und Tritt mönchiſches Wefen und möndjifches Treiben entgegen. Die 
übrige Bevölkerung tft eine Hand voll Regierungs- und Zollbeamte, Soldaten 
mit eingerechnet, ein paar Gefchäftsleute, Bootsleute und Maultiertreiber. 
Und mas auf den erften Blick in die Augen fällt: es darf keine Frauen auf 
dem Athos geben, und bie ganz wenigen, die etwa vorhanden find, find nicht 
erkennbar, weil fie in männlicher Kleidung gehen. Die Athosmönche haben 
feit alten Zeiten ein Borrecht, das auch von der türktfchen Regierung aner- 
kannt wurde: auf der ganzen Halbinfel darf fi) kein Weib aufhalten. Selbft 
die türktfchen Beamten dürfen weder Frau noch Sklavin mitbringen, wenn fie 
auf den heiligen Berg kommen. In fehr alter mönchiſcher Auffaffung tft die 
Frau an fi) unrein, das Weibliche der Tummelplat der finfteren, unfauberen 
Dämonen. Der Abjcheu gegen das Weibliche überhaupt geht fomeit, daß nicht 
einmal meibliche Tiere geduldet werben. Zmiegefchlechtig tft nur das Wild 
des Waldes, die Bögel unter dem Himmel und die Fiſche des Meeres. Unter 
den Tieren aber, die zum Nuten des Menſchen vom Menfchen gehalten werden, 
findet fich kein weibliches Tier. 

Diefe Sitten geben natürlich dem Leben auf dem heiligen Berge von vom: 
herein etwas Hartes und Finfteres. Keine Frau, kein Mädchen ift zu fehen, keine 
Kinder fpielen auf ben Wegen, kein Lamm oder Fohlen umfpringt das Muttertier. 
Were kommt die eigentümliche Mönchsgenoſſenſchaft auf der Athoshalb- 

infel? Der Berg ift kein hochberühmter altheiltger Boden, auf bem uralte 
Kultur und Heiligentüimer der Urzeit durch neue Formen religiöfen Lebens ab- 
gelöft wurden, wie etwa in Jerufalem und Rom. Der Athos hat keine Geſchichte, 
ehe ihn das dftliche Mönchtum auffucht und auf ihm feine größte Anftedlung er- 
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richtet. Herodot (VII 22) und Thukidides(IV 109) bezeugen, daß auf dem Athos- 
gipfel nur wenige kleine Städte von gemifchter, zwieſprachiger Bevölkerung lagen. 
Der jeltfamen, himmelanftrebenden Bergkuppe des Athos, an dem bie Berfer- 
flotte zerfchellt war, muß freilich eine gemiffe, aber ficher Örtlich beichränkte 
Heiligkeit zu eigen gemejen fein. Ein Zeusbild foll auf feinem Gipfel geftanden 
haben. Die großen Umſtürze, die dann fpäter ben Niedergang des oftrömifchen 
Reiches begleiteten, müffen die kleinen Anfiedlungen des Athoslandes vernichtet 
und bier, ganz in der Nähe von Byzanz und Galonik, ein ftilles und abge- 
Ichlofjenes Land geichaffen haben. In dies Land kamen dann chriftliche Ein- 
fiedler, um in der Einfamkeit Gott zu dienen. Die erften von ihnen mögen fchon 
um 400 oder bald danach den heiligen Berg aufgefucht haben. 

Schon im älteften Chriftentum finden mir deutlich asketifche Anſchauungen. 
Auch hat es bereits in den Gemeinden des 2. Jahrhunderts Chriften von aus- 
gefprochen asketifcher Lebenshaltung gegeben, die eine befondere Schichte, den 
Kreis der vollkommenen Chriften, bildeten. Das eigentliche Unachoreten- und 
Möncdhtum beginnt im Dften aber erft gegen Ende des 3. Jahrhunderts und 
gelangt im 4. Jahrhundert zu rafcher Entfaltung. Die Bermeltlichung der Kirche, 
die fchon in der langen Friedenszeit von Dectus bis Diokletian und dann noch 
viel deutlicher mit der Alleinherrfchaft Konftantins einfegte, trieb einen Teil 
der Chriften zum Widerfpruch, und biefer Widerfpruch gegen bas Herab- 
fchrauben der kirchlichen Lebens- und Sittenideale auf die Tiefe der umgeben- 
ben Welt rief eine wildenthuftaftiiche Bewegung hervor. Die Strengen und 
Entfchloffenen kehrten der Welt und der in die Welt eingetretenen Kirche den 
Rücken zu, und die wilde Begeifterung und der Widerfpruch gegen das Welt- 
leben trieben zu befonderen, bisher unerhörten asketifchen Leiftungen an: meitab 
von allem, mas Menfchenantlig trug, in der ſchweigenden, graufigen Einfam- 
Reit der Wüfte, unter Dämonen und wilden Tieren, in Höhlen und Felsgräbern, 
in Hunger und Durft wollte man die Welt des Scheins und der Bergänglic- 
keit überwinden. Ägypten tft das Urfprungsland des Mönchtums, und der 
heilige Antonius, ein Ropte, 251 geboren, 356 geftorben, ift der große volks- 
tümliche Bertreter dieſes älteften Einftedlertums. Sein Beifptel hat hunderte 
in die Wiüfte gezogen. Auch in anderen Grenzprovinzen bes Reiches, in Sy- 
tien, in den Euphratländern hat das Anachoretentum eingefeht, zum Teil in den 
Formen ungeheuerlichfter Askefe, man denke an den Säulenheiligen Simeon 
und feine Nachahmer. 

Der maffenhafte Zuzug von Asketen bevölkerte die Wüfte in gewiſſen Ge- 
genden und brachte es von felber mit fich, daß ſich Mönchskolonien bildeten, 
die unter dem beherrjchenden Einfluß hervorragender Eremiten ſtanden. Aus die- 
fen Ermitenhaufen ging, auch wieder in Ägypten, das eigentliche geregelte Mönch- 
tum hervor. Der Kopte Bappomtus im 4. Jahrhundert ift der Stifter diefes 
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Könobitentums (koinds bios = gemeinfames Leben). Bappomtus gab dem Mönd;- 
tum Form und Berfaffung, eine monarchtiche Spike im Abt, gleiche Tradıt, 
gemeinfamen Tiſch und Gottesdienft, gemeinfame Wohnung in einer Anzahl 
von Zellen und Häufern, die eine umfaffende Mauer umgab. Auch war Arbeit 
und der Verzicht auf Sondereigentum vorgefehen. 

Bon den nichtgriechtichen Völkern des Dftens drang das Anachoretentum und 
das geregelte Mönchtum in die griechtfchen und hellenifierten Teile der Mittel- 
meermwelt, und zwar noch tm 4. Jahrhundert. Gleich wurde es freundlicher und 
äweckvoller. Bafllius von Cäfaren in Kappadozien, ein hochberühmter Bifchof 
und Kirchenlehrer, ift der Bater des griechtfchen Mönchtums. Seine Regeln 
find bis auf den heutigen Tag im Mönchtum ber orthodoren Kirche lebendig. 
Daß in den Klöftern Stätten gefchaffen werden, die dem Leben in der Welt 
entnommen find, war auch für Bafiltus felbftverftändlich. Der rohen Zweck 
Iofigkeit einer Dumpfen Askefe aber, der Berwilderung in der Einfamkeit fol- 
len die Glieder der neuen Gemeinfjchaft entrückt fein: Ordnung, gemeinfames, 
nüchternes Qeben, gemeinfamer Gottesdienft, Befchaulichkeit und Gebet, aber 
auch körperliche Arbeit und Beſchäftigung mit der Wiffenfchaft, weiter Ruhe 
in dem beglückenden Frieden der Natur — dies alles kennzeichnet das grie- 
chiſche Mönchtum in feinen beften Erfcheinungen. Doch ift dem Griechentum 
auch die wildere, gemaltfame Form des ortentalifchen Einftedlertums nicht fremd 
geblieben. Das eigentlich byzantiniſche Mönchtum hat dann fpäter in Theodor, 
dem Abte des Klofters Studion bei Konftantinopel (geft. 826), einen großen 
Führer und Ordner erlebt, der die Regel des Bafiltus mweiterbilbete. 

De Möndtum, von feinen Anfängen an ein flammender Einſpruch gegen 

die Weltförmigkeit der Kirche, tft eine große Gefahr für diefe gemefen. 
Weil die Kirche als ganze fo ſehr in bie Welt eingetaucht war und man bie 
Reinheit und Bollkommenheit in ihr nicht bewahren konnte, deshalb gingen 
jene Männer in die Witfte, voll des unerfchütterlichen Glaubens, daß Die vollen- 
dete Askefe die kirchliche Gemeinfchaft und ihre Gnadenmittel, darunter jelbft 
die Taufe erfegen könne. Uber die Kirche hat dies Asketentum, das in feinen 
Anfängen mwenigftens ſich von Kirche, Prieftertum und Sakramenten vollftän- 
dig losgefagt hatte, doch niemals verworfen, fondern fie hat es bewundert umd 
hochgeftellt, hat in ihm die Verwirklichung des höchften Ideals der Bollkom- 
menheit gefehen. Das Gegenftück dazu ift, daß auch das alte, oft fo fanattjche 
Eremitentum niemals einen umfafjenden Angriff auf die Kirche unternommen 
hat, und wohl an Berfonen, niemals aber an den Einrichtungen, der Hierarchie 
als jolcher, dem Kultus und den Sakramenten, Kritik geübt hat. 

Die Berührungen zwiſchen der Kirche des Dftens und dem geregelten Mönd- 
tum waren in ber zweiten, der griechifchen Entmwicklungslinie des Mönchtums 
aber noch viel pofitiver. Ein großer Bifchof, Baftlius, hat dieſem Mönchtum 
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die Regel gegeben. Auch andere Kirchenmänner haben fich mit Begeifterung 
der neuen Bewegung angenommen, bereits im 4. Jahrhundert kamen Mönche 
auf viele Bifchofsftühle des Oſtens. Daß der Kirche fo rafch und vollftändig 
auch nach, diefer Richtung die Bannung der Gefahr gelang, die das Mönchtum 
im Grunde für fie bedeutete, tft ein Zeichen für die ungemetne Bedeutung, bie 
das organifierte Kirchentum mit feiner Hierarchie und feinem Kultus bereits 
im 4. Jahrhundert hatte. Aber zu einer wirklichen Einordnung in die Kirche, 
zu planmäßiger und bemwußter Arbeit in ihrem Dienfte hat fich das anatolifche 
Möndhtum, hierin ganz anders als das abendländtiche, niemals hergegeben. Des- 
wegen tft auch feine Bejchichte innerhalb der Kirche lange nicht fo reich mie die 
des abendlänbdifchen Mönchtums und feine Bedeutung nicht fo ungemein groß. 
Immerhin bedeutet das Mönchtum auch für die anatolifchen Kirchen genug. 
Es vermwirklicht das Lebensideal der Uskefe und der Weltflucht, das auch die 
Kirche als das Höchfte anerkennt. Den Kultus und die Myfterien, das andere 
große Heilsmittel der Kirche, Hat das geregelte griechifche Mönchtum niemals 
verworfen, jondern im Gegenteil in täglichen langen Gottesdienften aufs eifrigfte 
geübt. Auch das Reliquien- und Hetligenmwefen, an dem bie volkstümliche 
Frömmigkeit fo ftark hing, wurde vom Mönchtum niemals angetaftet, fondern 
eifrig gepflegt, auch gemehrt, und für die Verehrung der Gottesmutter hat es 
ſich fanatifch eingefeßt. Schon vom 4. Jahrhundert ab hat es weiter im orien- 
talifchen Mönchtum Männer gegeben, die in ber kirchlichen Wiffenfchaft felber 
Ihaffend tätig waren. Und eine außerordentliche Bereicherung der kirchlichen 
Srömmigkeit war bie Pflege der religiöfen Myftik, ber intellektualiftifchen wie 
der quietiftifchen, durch das Mönchtum. Der vom irdtfchen Leben Iosgelöfte, 
in tieffter Stille lebende Mönch wird, während er auf einen Punkt ftarrt und 
ununterbrochen die gleiche Formel murmelt, der Schauung des unerfchaffenen 
Gotteslichtes gewürdigt; oder die Seele des Betrachtenden erhebt fich in der 
Beichaulichkeit zu immer höheren Sphären, erkennt im Zufälligen und Bielen 
das Wejentliche und Eine und dringt fo durch immer höhere Kreife bis zur 
geiftigen Anfchauung Gottes empor, 
as Wichtige und fehr Anziehende an dem Athosmönchtum tft dies, daß 
dort alle Arten und Formen des griechtfcehen Mönchlebens, des organt- 
fierten und des unorganifierten, zu finden find, und daß überhaupt das öftliche 
Mönchtum auf dem Athos eine Geſchichte gehabt hat wie nirgends fonft. 

Die Legende der Athosmönche weiß zu erzählen, daß die Gottesmutter 
felber das Ehriftentum auf den Athos gebracht habe, und daß bie älteften 
Klöfter bereits von Katfer KRonftantin und dann wieder von Theodofius er- 
baut jeien. Das ift natürlich in allen Stücken Legende. immerhin mögen 
bie erften Einſiedler bereits im 4. Jahrhundert auf den Athos gekommen fein. 
Der hohe Berg, die Einfamkeit und Abgefchloffenheit der geftreckten Halb- 
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injel, die nur durch fchmale Landenge mit der auch fehr einfamen Chalkidike 
zufammenhing, mag bie erften Eremiten aus den doch nahen Kulturftätten, 
Griechenland, Mazedonien, Afien, Byzanz hergeführt haben. Diefe früheften 
Anftedler mögen zum Teil ganz für fich in Höhlen und Waldunterfchlüpfen 
gehauft haben, zum Teil fchloffen fie fich zu Gruppen zufammen, die kleine, 
Zandgüter, Kellien, bebauten und bald auch einen gemeinfamen Mittelpunkt 
in Karyäs fanden, wo fich die ältefte Kirche der Athosgemeinjchaft erhob, 
und wo auch die erften Borfteher der Gemeinfchaft erkennbar werden. Die 
für uns fehr dunkle Zeit des Älteften Mönchsweſens auf dem heiligen Berge 
dauert von den Anfängen (4. Jahrhundert) bis ins 10. Jahrhundert. Der 
Einfchnitt ift das Jahr 963. 

In diefem Jahre wurde auf dem Athos das erfte Klofter, die Lamra des 
heiligen Athanaftus oder einfachhin die Lawra (Lamra = Klofter) genannt, 
von Athanaftus geftiftet. Das Klofter befteht noch jet und nimmt in der 
Ranglifte der Athosklöfter die erfte Stelle ein. Es liegt gegen die Spiße ber 
Halbinfel zu an der Dftfchulter des eigentlichen Athoskegels. Der Stifter 
Athanaftus ftammte aus Trapezunt und war aus reicher und angefehener 
Tamilte, auch mohlerzogen und gebildet. Mönch geworden, murbe er ber 
geiftliche Freund und Beichtvater des fehr mönchtich gefinnten byzantinifchen 
Feldherrn Nikephoros Phokas. Der Plan der beiden Freunde mar es, nad) 
dem ruhmvoll zu Ende geführten kretifchen Feldzuge des Nikephoros ge 
meinfam auf den Athos zu gehen und dort ein Klofter zu gründen. Atha- 
naftus ging voran und baute die Lawra (963), den Nikephoros aber führte 
die Not der Zeit auf den Katferthron von Byzanz (9653 —969). Seine Gumft 
bemahrte er dem freunde, und fie kam der neuen Gründung zuftatten. 

Athanafius, eine der hervorragendften Mönchsgeftalten des Dftens, war 
mwürdiger Nachfolger des hochgeehrten Theodor von Studion, feine Regel 
tft auf den Regeln des Studiten und des Bafilius aufgebaut. Im großen 
Klofter, von Anfang an einem feften fteinernen Gebäude, ſchloß Athanafius 
die Mönche zu gemeinfamen Leben und gemeinfamem Tiſch zufammen. Das 
Umberfchweifen und das Leben ber Einfamkeit wollte er nicht mehr dulden. 
Gemeinfam war auch der Gottesdienft; Arbeit wurde geleiftet, aber nur bie 
nötige. Die Mönche follten keinen Sonderbefiß haben. An der Spite ftand 
der Abt mit unbefchränkter Gewalt. Kinder, Eunuchen, Bartlofe, auch Männer 
von königlichem Blute follten dem Klofter fern bleiben. Frauen follten über- 
haupt nicht auf den heiligen Berg kommen. 

Die Kloftergründung des Athanafius blieb nicht ohne heftigen Wiber- 
fpruch : die freien Eremiten, die Kellienbemwohner, bie bisher die Herren des 
Athos gemefen waren, erhoben fich dagegen. Sie fahen im Klofter und im 
gemeinfamen, gejchloffenen Leben aller eine Entartung des älteren freien 
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und rauhen Asketentums. Da indes der Katfer hinter der Gründung bes 
Athanaftus ftand, wurde der Widerftand der Kellioten überwunden. 

Nun blühten rafch noch andere Klöfter, die neu gegründet wurden, empor, 
Sie alle nahmen des Athanafius Regel an und die Mönche kamen aus allen 
Teilen der griechifchen, bald auch der rumänifchen und flavifchen Welt zu- 
fammen. Biele Gründungen, die in der Zeit vom 10. bis ı6. Jahrhundert 
entftanden, find eingegangen, oft find nicht einmal ihre Namen erhalten. 
Aber zwanzig Klöfter im ganzen haben die Jahrhunderte überftanden und 
bilden zufammen die Kinotis (Bemeinfchaft) der Klöfter des heiligen Berges: 
‚außer der Lawra wurden noch drei von ihnen im ı0. Jahrhundert gegründet: 
Jmwiron, das Sbererklofter, auch an der DOftküfte, etwa in ihrer Mitte ge- 
legen, und Watopebhi, an breiter Bucht munderfchön gegen den Kerreskanal 
zu fi) ausdehnend, endlich das kleinere Philotheu; aus dem 11. Jahrhundert 
leiten ihren Urfprung acht weitere Klöfter her: Xeropotam, Esphigmenu, 
Dochiariu, Ajtu Pawlu, Karakallu, Kenophontos, Kutlumuft und Kaftamo- 
nitu; im 12. Jahrhundert entjtanden zwei große Slavenklöfter, das rufftiche 
Banteleimonos, auch einfach Rofjiko genannt, und das jerbifche Chiliandart; 
das 13. Jahrhundert brachte das bulgarifche Zographu ; im 14. Jahrhundert 
kamen PBantokratoros, Stmopetra, Dionyftu, Grigoriu hinzu, und als leßtes 
fließt das 1542 gegründete Stamwronikita ab. Diefe Klöfter find von fehr 
verjchtedener Größe: Kleine, burgähnliche, wie Ajtu Pawlu oder Simopetra, 
und andrerjeits Mönchsftädte wie die Lawra, Watopedhi, Roffiko. 

In dem Klofter des Athanaftus und in den übrigen nach feiner Regel ge 
ftifteten ftand an der Spiße der Abt, Hegumenos, neben ihm mit beratender 
Stimme und tatfächlich die unbefchränkte Gewalt des Abtes mildernd, ber 
Beirat der „hervorragenden Brüder”: der Bermalter (Ökonom) des Klofters, 
der Kirchenbeamte (Ekklefiarch), weiter die Mönche, die die Prieftermeihe 
batten. Die Aufnahme in die Reihe der Mönche erfolgte nach einer brei- 
jährigen Probezeit und mar mit eindringlicher Feier, auch einem Namensmechfel 
verbunden. Die oberfte Behörde war die Berfammlung der Äbte in Karyäs, 
an deren Spiße der „Erfte” (Brotos) ftand. Die Verfaſſung der Klöfter und 
auch ihre gemeinfame Bertretung hat im Laufe der Jahrhunderte mannigfache 
Änderungen erfahren. Gegenmärtig werden die gemeinfamen Angelegenheiten 
von dem Ausjchuß der Vertreter aller Klöfter, der Synaris, in Karyäs beforgt, 
die zugleich auch die oberfte richtende und verwaltende Behörde auf dem heili- 
gen Berge ift. Einen engeren geichäftsführenden Ausſchuß innerhalb der Sy- 
naris bilden die vier VBorfteher (Epiftatat). In den einzelnen Klöftern Itegt die 
böchfte Gewalt tatfächlich bei der Befamtheit der Mönche. In einer Anzahl 
von Klöftern fteht ein Abt an der Spiße, der aber von der Mehrheit abgejegt 
werden kann; in anderen, den tdiorhythmifchen, von denen wir unten noch zu 
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reden haben, hat kein Abt die erfte Stelle inne, fondern zwei Berwaltungs- 
beamte, die fogenannten Epitropen, die von Jahr zu Jahr gemählt werden. 
In allen Klöftern wird ein Ausfchuß aus der Brüderfchaft gebildet, ber neben 
den Abt oder die Epitropen tritt: in den einen ein Dreierausfchuß, in den idio- 
rhythmifchen eine VBorfteherfchaft, die meift fünfzehn Mitglieder zählt und aus 
den angefehenften und bemährteften Mönchen zufammengejet ift. 

Reiche Stiftungen aus allen Teilen der griechifchen, bald auch ber ſlaviſchen 
rechtgläubtgen Welt, und, fehr freigebig, aus den rumäntjchen Fürftentümern 
floffen den Athosmöncen zu, Güter und Häufer und anderer Beſitz in allen 
Zeilen des alten byzantinifchen Reiches, der Donauländer und Rußlands, aud) 
Gelbdftiftungen und koftbare Weihegefchenke für den Klofterfchag. Unter den 
byzantintfchen Kaifern wandten dem Athos ihre befondere Gunſt die Glieder 
des Komnenenhaufes zu, die mit den ihnen verwandten Häufern der Dukas 
und Angelos 1057— 1204 in Ronftantinopel herrfchten, unter ihnen vor allem 
ber fehr begabte und tatkräftige Alerius I. (1081 — 1118), der den Athos von 
jeder Unterordnung unter das Ökumenifche Patriarchat in Konftantinopel fret, 
damit alfo reichsunmittelbar machte, ihm auch Abgabenfreiheit gewährte. Die 
große Machtentfaltung, die das Reich unter dem Komnenenhaufe erfahren 
hatte, endete im Niedergang und in der Fremdherrſchaft des Iateinifchen 
Ratfertums (1204— 1261). In ben fchweren Zeiten, die das 13. Jahrhundert 
dem Dften brachte, hatte auch der Athos viel zu leiden, die Franken fuchten 
ihn mit Raubzügen heim. Die Wiederherftellung des einheimtjchen Katfer- 
tums durch die Baläologen brachte dem Athos neue Macht und neuen Reich 
tum, wenn auch das Patriarchat damals feine Hand wieder auf den Heiligen 
Berg legen konnte. Der Sturz des byzantinifchen Katfertums unter dem 
legten Baläologen Konftantin XI. bedeutete für den Athos keine ſchwere Ka- 
taftrophe. Noch ehe Konftantinopel fiel, aber als Murad I. Salonik ſchon ein- 
genommen hatte, 1430, begab ſich die Athosgemeinfchaft unter die türkifche 
Dberhoheit, die bis voriges Jahr dauerte. Die Mönche erhielten leichte Be- 
dingungen und Anerkennung der Borrechte ihres Landes und Lebens. 

m die Zeit herum, als die Macht und das Anfehen der Athosgemeinfchaft be- 

fonders hochftand, um die Wende des 14. zum 15. Jahrhundert, ging vom 
heiligen Berge eine fehr merkmürdige und tief einfchneidende Veränderung 
des anatoltfchen Mönchtumes aus, die fogenannte Idiorhythmie. Fdiorhyth- 
mifch leben tft, im Gegenfaß zur könobitifchen Klofterform, das Leben des 
Mönches nach feiner eigenen Weife. Und dies Leben nach der eigenen Weiſe 
befteht darin, daß den Mönchen der Privatbefit geftattet wird. Hier liegt der 
Hauptpunkt der neuen Entwicklung, von dem aus alles Übrige ſich erklärt. 
Borher hatte das Klofter alles befeffen, der einzelne nichts. Das Leben bes 
Mönches hatte alfo ganz an dem Klofter gehangen. Und fo weit war ftellen- 
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weife das Bemußtfein von der Beftglofigkeit des Mönches gegangen, daß man 
nicht einmal das Gewand, das man am Leibe trug, als Eigentum anfah: 
Theodor von Studion nahm beim Aufftehen in dem Raume, in dem die Dber- 
gewänder abgelegt wurden, irgendeine Kutte, gewöhnlich die fchlechtefte. In 
einer Zeit, wo das Mönchtum ftark, jelbftändig und mit dem Weltleben in 
enger Berührung mar, fett die Bewegung der Idiorhythmie ein, die dem ein- 
zelnen einen beftimmten Anteil an dem Klofter, feinen Gütern und feinen Ein- 
künften gibt, ihm damit zu Geld und Befig verhilft, über das er fret verfügen 
kann. Augenblickli war damit weiter gegeben, daß fich der gemeinfame 
Tiſch auflöfte und daß die Mönche fich ihr Eſſen felber beforgten, daß fie fich 
innerhalb der umfafjenderen und jeßt jehr lofe gemordenen Kloftergemein- 
ſchaften zu engeren, kleinen Kreifen, Mönchsfamilien, zufammentaten, in 
denen die Jüngeren abhängig waren von dem Älteren, ihm dienten, wofür fie 
den Unterhalt empfingen. Die weitere Folge dann war ein Zurücktreten der 
ftrafferen monarchijchen Berfafjung zugunften einer demokratifchen Ordnung. 
Die Entwicklung in den Athosklöftern ift dahin gegangen, daß in den idiorhyth⸗ 
mifchen Klöftern an die Stelle des für Lebenszeit gewählten Abtes die beiden 
jährlich abmwechfelnden Epitropen traten. 

Der Borteil der neuen Ordnung war der, daß eine größere Freiheit ber 
Berfönlichkeit möglich wurde, der Nachteil der, daß, wenn die führenden Mönche 
nicht jehr ernjt gefinnt waren, eine große Bermeltlichung eintreten mußte. Sie 
ift auch in der Tat nicht ausgeblieben. Die Klöfter des Athos find im Laufe 
des 16. und 17. Jahrhunderts fajt ohne Ausnahme idiorhythmtich geworben, 
und der Berfall der Klofterzucht war damals groß. Er dauerte auch noch bis 
ins 18, Jahrhundert an. Die Mönche wurden wohlhabend und lebten üppig, 
die Klöfter ſelber verarmten, ja fie gerieten in Schulden. Das Geld mußte bei 
der reichen fpaniolifchen Judenjchaft in Salonik aufgenommen merden und 
die Koftbarkeiten des Klofters, ſelbſt die Reliquien, mußten als Pfänder dienen. 
Im Laufe des 18. Jahrhunderts ſetzte indes, vom Patriarchate in Konftan- 
tinopel begünftigt, eine rückläufige Bewegung ein, die dahin führte, daß gegen- 
wärtig von den zwanzig Klöftern elf wieder könobitifch, nur neun tdiorhyth- 
mifch find, darunter freilich die größten und älteften: Lawra, Iwiron, Watopedhi. 

Die ftarke Bermeltlichung, die im 16. und 17. Jahrhundert im Zufammen- 
bang mit dem idiorhythmifchen Leben auf dem Athos eingeriffen war, hatte 
noch einen anderen Gegenſchlag zur Folge. Aus den idiorhythmiſch gewordenen 
Klöftern zog fich das ftrengere Mönchtum zurück, um in der alten Form des 
Eremitentums und des Kellientums und vor allem der der Mönchsdörfer, der 
fogenannten Skiten, das härtere Leben der „Bemeinfamkeit” zu führen. Da 
aber fchon jeit den Zeiten des alten byzantiniſchen Katfertums aller Grund 
auf dem Athos den Klöftern gehörte, fo mußte der Boden für diefe kleineren 
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Niederlaffungen von den Klöftern gepachtet werden. Die Kellien und bie Skiten 
ftehen alſo immer in einer gemiffen Abhängigkeit von den großen Klöftern. 
Ch hat alfo der mweftländiiche Wanderer, der den Athos auffucht, auf dem 
heiligen Berge das Bild des gefamten dftlicden Möndh- und Asketen- 
tums, auch feine Beichichte, vor fi. In ſchwer zugänglicher Einfamkeit 
hauft der Eremit. Um kleine Kirchen herum liegen die freundlichen Mönds- 
dörfer, die Skiten, elf im ganzen, in denen in ftrenger Zucht, großer Enthalt- 
famkeit, in Arbeit und Befchaulichkeit das mönchiſche Leben geführt mird. 
Kleine Gruppen von meiftens drei Männern bewohnen die Landhäufer, Kellien, 
und bemirtfchaften die kleinen Güter, die damit zufammenhängen. Und bie 
Klöfter mit ihren Inſaſſen, die öfters bis in dte Hunderte zählen, find die Träger 
der großen Mönchsüberlteferungen, anatolifchen Kirchentums und byzantiniſcher 
Kultur. Alle Nationen des Dftens find in dieſem Mönchtum vertreten. 

Die Zahl der Mönche, die in Kellten, Skiten und Klöftern leben, kann auf 
etwa 10000 gefchäßt werben. Davon ift die kleinere Hälfte, zwiſchen 4000 
und 5000, Griechen; von den übrigen bilden die Auffen einen großen Tell, 
neben ihnen ftehen dann die Glieder der verfchiedenen Balkanvölkerjchaften, 
Aumänen, Bulgaren, Serben. Der Athos felber kann natürlich eine folche 
Menge von Menfchen nicht ernähren, aber ich habe jchon erwähnt, daß bie 
Klöfter reichen Beſiß in ben verfchtedenen Teilen der anatolifchen Welt haben, 
von defjen Einkünften fie leben. Die Bermohner der Kellien und der Skiten frei- 
lich erwerben fich ihren Unterhalt felber, die einen mit Ackerbau, die andern 
decken bie Bedürfniffe ihres ftrengen Lebens mit dem, was ihre Kunftfertigkeit 
in gemalten und gejchnigten Bildwerken hervorbringt, die überall in ber öftlichen 
Kirche zu finden find und die auch die Athospilger zum Andenken mitnehmen. 

Der Hauptzweck des Mönchtumes aber tft nicht die Arbeit, fondern der 
Gottesdienft. Den Mönchen find gemiffe Gebete und Formeln vorgefchrieben, 
dte fie allein auf ihren Zimmern vorzunehmen haben. In den Skitendörfern 
wird befonders die Myftik des Hefychasmus gepflegt, der im 14. Jahrhundert 
auf dem Athos aufkam und der einen großen Streit in ber öftlichen Kirche 
entfachte. Die Hefychaften, die „Ruhenden”, behaupteten, daß das umer- 
ſchaffene göttliche Licht, das Jeſus auf dem Thabor umleuchtete, eine Wir- 
kungsweiſe Gottes fei, die auch von irdiſchen Augen erkannt werben könne. 
Durd) eine beftimmte Haltung und mit Ausfprechen beftimmter Formeln, dur 
eine feelifche und körperliche Aſkeſe verfegen fich die Hefychaften in einen Zu 
ftand von Selbfthypnofe, in dem ihnen ein helles Licht vor den Augen erftrahlt. 

Sorgfältig aber pflegen weiter die Mönche der Skiten und der Klöfter in 
ihren Kirchen den gemeinfamen Gottesdienft. Der Kultus ift für die ganz 
überwiegende Menge der Athosmönche die Hauptbefchäftigung. Der tägliche 
Gottesdienft dauert ungefähr neun Stunden. Die größere Hälfte diefer Zeit, 
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etwa fünf Stunden, nehmen die Morgengottesdienfte in Anſpruch, Die bald 
nad) Mitternacht beginnen und am Morgen fchließen. Es folgt dann noch ein 
Nachmittags und ein Ubendgottesdienft. An allen Fefttagen und namentlich in 
der Faftenzeit verlängern fich diefe Bottesdienfte, und bei befonderen größeren 
Feſten treten bie Agrypnien hinzu, Die Nachtwachen, bei denen der Gottes- 
dienft am Borabende bes Feſttages beginnt und die Nacht hindurch bis zum 
Bormittag des eigentlichen Feiertages dauert. An folchen Tagen find die 
Mönche bis zu fechzehn Stunden in der Kirche verfammelt: mit Singen, Beten, 
Borlefen und der eier der Myſterien wird die Zeit zugebracdht. Die Mönche 
der Skiten begehen über fechzig folcher Agrypnien im Laufe des Jahres. Die 
diorhythmiſchen Klöfter, dte auch fonft mancherlei Bereinfachungen im Gottes- 
dienft haben, feiern immerhin noch gegen dreißig. 

Diefer ununterbrochene Kultus umgibt für die Augen der ganzen Ehriften- 
heit des Dftens den Athos mit einem ganz befonderen Glanz: dort wird täglich 
von den Taufenden und Taufenden der Bottesdienft der heiligen, rechtgläubigen 
Kirche gefeiert, wie er gefeiert werden foll, dort fteigen ununterbrochen die Ge- 
bete für das Wohl der ganzen orthodoren Chriftenheit zur Dreieinigkeit und 
der Gottesmutter empor. Und ficher wird in den Tagen und Wochen, als die 
Balkanvölker Über die Türken ftegten, unzählige Male auch dankbar der Für- 
bitten der „guten Greife” auf dem heiligen Berge gedacht worden fein. 

F ie Beſuche, die der Athos von Angehörigen der weſtlichen Kulturlünder 

empfängt, gelten indes nur zum Zeile der Landfchaft oder dem eigenarti- 
gen Qeben, das das anatolifche Mönchtum hier ſich eingerichtet hat. Die große 
Anziehung des heiligen Berges für den Weftländer bilden vielmehr die reichen 
Handichriftenbeftände. Der Fleiß der Mönche früherer Zeiten, die Frömmig - 
keit von Pilgern und Gönnern, die Bunft auch des Hofes von Byzanz hat hier 
große Mengen von wertvollen Handfchriften zufammengebracdht. Wohl tft im 
Laufe der Zeiten viel zugrunde gegangen, viel verfchleppt und entwendet worden, 
aber noch find die Sammlungen fehr groß, weit größer als irgendwo im Drient. 
Auch wegen der reihen Handjchriftenfammlungen tft Yallmerayers bekannter 
Vergleich berechtigt, der den Athos den Batikan des Dftens nennt. Die Zahl 
der griechifchen Handfchriften, die in den Athosklöftern find, beträgt etwa 
12000, dazu kommen noch viele flavifche Handfchriften, auch alte georgifche, 
die in Sjmiron liegen, bas urfprünglich eine Niederlaſſung der Sberer (= Geor- 
gier) war. Die Handfchriften find gegenwärtig meift gut verwahrt und zum 
guten Teile auch katalogifiert. Ihr Inhalt ift gewöhnlich kirchliche und im be- 
fonderen mönchifche Literatur, doch finden fich auch Handfchriften der alten, 
nichtkirchlichen griechifchen Literatur. Zu den Handfchriften treten noch Roft- 
bare alte Drucke hinzu. 

Daß im ganzen die Pflege der Wifjenfchaft ein Ehrenblatt in der Befchichte 
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der Athosklöfter bildet, kann man aber nicht fagen. Das öſtliche Mönchtum 
fteht der Wiffenfchaft eben ganz anders gegenüber als das abendländifche. Fr 
den Athosmönd; ift die Wiffenfchaft auch ein Teil der Welt, der er den Rücken 
zugekehrt hat, und der ungelehrte Mönch tft dem gelehrten eigentlich immer 
ein ftiller und doch lebendiger Bormurf. Wohl gibt es gebildete Mönche auf 
dem Athos, die auf der liniverfität Athen ftudiert oder die bekannte Theologen- 
ſchule in Chalki bei Konftantinopel befucht haben. Aber der junge Menfch kann 
doc), auf den heiligen Berg zurückgekehrt, mit feinen Sjntereffen und Idealen 
gegenüber der großen Maffe nicht durchdringen, und feine Bildung und Be 
gabung wird bald anders, nämlich für bie Leitung und Verwaltung des Klofters 
gebraucht. ft der Mönch neuerungsfüchtig, verfucht er hartnäckig Fortſchritt 
und Aufklärung zu verbreiten, jo kann es ihm fehr leicht gefchehen, da er vom 
heiligen Berge ausgemwiefen wird, ein Schickfal, das mancher tücdhtige Mönch 
mit warmem Herzen fchon erfahren hat. Als ein warnendes Beifptel für jeden 
Mönch, fich nicht zu weit mit der Wiffenfchaft einzulafjen, erheben ſich nahe 
bei Watopedht die Ruinen der Athosakademie. Sie wurde im 18. Jahrhundert 
in einer Zeit geiftigen Auffchwunges des Griechentums gegründet, dann aber 
der Bildungsfeindlichkeit des echten Mönchsgeiftes geopfert. Des Daches und 
der Titren beraubt, verfällt das Gebäude allmählich. 

Das griechifche, genauer das byzantiniſche Erbe, das die Athosmönche von 
früheren Zeiten überkommen haben, haben fie an anderer Stelle beffer gewahrt. 
Das tft in der Kunft geweſen, die für fie im Zufammenhang mit dem Kultus 
ftand, und bie fo von vornherein in einer günftigeren Qage war als die wiffen- 
fchaftliche Überlieferung. Die byzantintfche Kunft tritt uns ſchon in der Archi⸗ 
tektur der Klöfter entgegen, in ben Anlagen ber Kloftergebäude, der Kirchen, 
der Kapellen, der Brunnen und Türme. Mit ganz erftaunlicher Zähigkett hat 
fich die Bauüberlteferung Dftroms auf dem Athos erhalten, es tft kein Unter- 
ſchied zwiſchen den älteren und jüngeren Anlagen zu merken. Starkellmfafjungs- 
mauern, an den Ecken oft mit Türmen gekrönt, fchließen das Biereck der Klofter- 
anlagen ein. Auf dem breiten Unterbau der Mauern und von innen her an 
fie angelehnt, erheben fich die Wohngebäude. Auf dem freien Raume, der von 
den umfaffenden Mauern und Wohngebäuden eingefchloffen wird, fteht als 
Mittelpunkt der Klofteranlage die Kirche. Sie tft im Mittelteil ebenfalls qua 
dratiſch; in den Ecken des Quadrates ftehen kurze Säulen, die auf Bogen dieTrom- 
mel und die Ruppelwölbung tragen. Anden quadratifchen Mittelteil ſchließt fich im 
Dften, ausbuchtend, der dreigeteilte Altarraum an, gegenüber im Weften eine Bor- 
halle, und im Norden und Süden die beiden halbkreisförmigen Chöre. Diefe 
vier Anbauten find öfters auch von Ruppeln gekrönt, und die ganze Kirche ge 
währt in ihrer gebrungenen Geftalt, aus tiefrotem Backftein aufgeführt, von 
außen her einen ſchönen Anblick. Iſt der Klofterhof groß gen g, dann trägt 
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er neben der Kirche noch das langgeftreckte Refektorium. Zwiſchen Kirche und 
Speifejaal fteht gern der fchöne, ebenfalls überkuppelte Weihbrunnen. Kapellen 
und Nebenkirchen fügen fich an die großen Umfaffungsmauern und in den an 
fie angelehnten Gebäubdekranz ein. Eine befondere, mundervoll wirkende Zier 
des Klofterhofes find einige hHochemporftrebende Zyprefjen mit ihren prachtooll 
geformten Wipfeln; ihre ernfte Form und ihr düfteres Grün ftimmt vortrefflich 
mit der Gefamtanlage des Klofters zufammen. Der Eingang in das Klofter 
geht durch ein einziges Tor, Öfters von Türmen gejchüßt, das durch jchmere, 
eifenbefchlagene Türflügel gefchloffen werden kann. 

Das innere der Kirchen weiſt ebenfalls die reich mit Bold und Silber arbei- 
tende byzantiniſche Ausftattung auf. Der im Dften gelegene Altarraum wird 
von dem Mittelbau durch eine große Wand getrennt, die „Ikonoſtaſe“ oder 
„das Templon“. Sie ift aus gefchnigtem und vergoldetem Holz hergeftellt und 
wird von drei Türen durchbrochen, die mittlere, die fogenannte „Waſſiliki“, die 
Königstür, führt unmittelbar vor den Altar. Am Templon find Kultbilder an- 
gebracht; die Gottesmutter mit gemaltem Gefichte, einer Edelfteinkrone und 
einem aus Gold und Silber gefchlagenem Gemanbe fehlt nie. Sehr viele 
Heiligenbilder, in Gold und Silber getrieben, mit Edelfteinen gefchmückt, zieren 
die übrige Kirche. Goldene und filberne Leuchter ftehen vor ihnen, Ampeln 
hängen von oben herab. Der Altar ift ein Tifch, gefchnigt und mit Metall 
bekleidet, von koftbaren Tüchern überhängt; auf ihm fteht das Kreuz, ſchwer 
und oft herrlich in der Gold- und Edelfteintechnik Dftroms gearbeitet. Das hohe 
Geftühl, in dem die Mönche ftehen oder figen, zteht fich an den Chorwänden ent- 
lang. Das, was in den Athoskirchen dem Innern der Räume eine befondere 
Stimmung gibt, ift das von dem Kerzenlicht nur um fo ftärker hervorgehobene 
Dunkel. Ein großer Tetl des Gottesdienftes findet Überhaupt in der Nacht 
ftatt. Aber auch am Morgen und Abend fällt durch die fchmalen Fenfter in 
ben Trommeln der Kuppel nur unvollkommenes Licht herein. Für Myſterien 
des Kultus find dieſe Kirchen eben berechnet: Und aus dem Helldunkel der 
Wände heben fich die langen Züge und Bänder der Fresken, die die großen 
Flächen der Wände bedecken und die ganze heilige Befchichte und Legende 
zur Darftellung bringen, als krünendes Stück in der Kuppel oben der „PBan- 
tokrator”, der Weltherrfcher Ehriftus mit den großen ftarren Augen. In den 
Kirchen des Dftens vereint fich beim Gottesdienfte die himmlifche Gemeinde 
der Heiligen mit der irdifchen Gemeinde der anbetenden Menfchen. 

Ganz wundervolle und einzigartige Koftbarkeiten byzantiniſcher Kleinkunft 
aber bekommt der zu fehen, dem fich die Schagkammer des Klofters auftut 
und der die dort aufbewahrten koftbaren Gefchenke und die Reliquien fehen 
darf. Im Allerheiligften, dem Altarraume hinter dem Templon, werden bie 
Reliquien aufbewahrt: Gold-, Ebdelftein- und Elfenbeintechnik haben hier 
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Prachtvolles gefchaffen. In Watopedhi fah ich den als Reliquie fehr berühm- 
ten Gürtel der Maria, mit Gold und Ebelfteinen geziert, ein Kreuz, angeblid 
Konftantins des Großen, der Querbalken Holz vom Kreuze Chrifti, und den 
Abendmahlskelch biefes Katfers, eine wundervolle Jaſpisſchale aus einem 
Stücke, wohl ein Gefchenk und ein Erzeugnis der Paläologenzeit. In der 
Lawra bes Athanaſtus liegt ein herrlicher Reliqutenbehälter mit Ebelfteinen 
und Ematlbildern geztert, ein Stück Kreuzesholz umſchließend: es ift ein Ge 
ſchenk des Nikephoros Phokas. jedes Klofter hat feine Koftbarkeiten, nir- 
gends fonft auf dem Boden des alten oftrömifchen Reiches findet fich fo Bieles 
und Wertvolles von byzantinifcher Kunft beifammen. 

tel eigenartige und bleibende Eindrücke empfängt der, der im Wald- 

jchatten bes Athosgebirges den Hochpfad entlang ziehen kann, der den 
Eremiten dort grüßt und ber in die ernften, altersgrauen Klöfter einkehrt: bie 
fhöne Natur, das feltfame mönchiſche Leben mit feinen Idealen, die für den 
Nordländer fo fremd find, die anatoltjche Frömmigkeit, die oftrömifche Kunſt, 
das ganze Mittelalter von Byzanz, das hier noch lebendig ift — fie alle 
fhlingen ihre Eindrücke zufammen und lafjen fie dem, der hier manbert, tief 
tn die Seele finken. 

Was wird aus dem heiligen Berge werben ? Faſt jeder Weftländer, der 
dort war, wird ben Griechen das Befte wünfchen. Ihnen gehört die Der- 
gangenheit, ihnen bie Kultur dort. Scharf drängt die ſlaviſche Flut an fie 
heran, Menfchen und vor allem auch — Geld. Mag es ben Griechen, die 
rings um das Agätfche Meer an fo vielen bedrängten Stellen eine fo große 
Zähigkett durch viele Jahrhunderte bewieſen haben, gelingen, auch hier ihre 
Stellung und ihren geiftigen Befig zu behaupten. Ste find doch von allen 
Bölkern in diefem Teile des Dftens das regfamfte, begabtefte, gefittetfte. 





Eine Gymnaſialklaſſe. 


Ron Hanns Kullmer in Bamberg. 


FSEm Kampf der Schulreform haben fich die Angriffe mit beſonderer Wucht 
) gegen das humaniſtiſche Gymnaſium gewandt. Wie weit Verſuche 
und Angriffe zu befürworten oder abzumelfen find, fol Hier nicht unterſucht 
werben. Zu leugnen ift auf keinen Fall, daß dem Geift der Zeit einige be- 
rechtigte Zugeftändniffe gemacht werben müffen. Die immer noch im Schoße 
des Mintfterlums ruhende Schulordnung fol überrafchende Erfüllung bringen. 

Ungerechtfertigt ift aber auf alle Fälle die Animofität meiter Kreife, melde 
alle Dafeinsunfälle ehemaliger Gymnafialfhüler dem Bildungspro- 
gramm des humaniftifchen Gymnaſiums aufs Konto jegen. Es find nod 
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glimpfliche und begreifliche Anfälle, welche nur vom Utilitätsftandpunkt aus- 
gehen und darauf abzielen. Merkwürdiger und bebenklicher jchon find jene 
Gegner, welche das Bymnafium auch für mangelhafte Körperentwick- 
lung, für die geringe Militärtauglichkeit feiner Zöglinge einzig und 
allein verantwortlich machen möchten. 

Bergefjen wird von ihnen, auch den Berhältntffen ihr Augenmerk zuzu- 
wenden, die außerhalb der Schule liegen, die meift, ja faft immer für die 
Entwicklung der Schülerperjönlichkeit eine grundlegendere Bedeutung haben 
als fie dem oberflächlichen Beurteiler, auch in der Qehrermelt, zu haben ſcheinen. 

Einmal find es die rein phyftichen Grundlagen, zum andern die yamtlten- und 
nicht weniger bie ſozialen Berhältniffe, welche gefondert und mehr noch in einer ftar- 
ren Berbindung von entjcheidendem Einfluß auf das Schulleben werben. 

Durch ihre, abwechſelnd aber kontinuierlich in Erfcheinung tretenden, Wir- 
kungsmomente werden die Berhältniffe gefchaffen, unter welchen Lehrer 
und Schüler zu arbeiten aber auch zu leiden haben. 

Ein Bild von ihnen zu geben vermag am beften die Tatfacheniprache eines 
Klaffenberichtes, wie er vorlag in einer Dfterkonferenz eines bayerifchen 
Gymnafiums über eine erfte Klaffe, deren Schülermaterial doch naturgemäß 
noch als urfprünglich zu bezeichnen ift. 

te Klaſſe (eine Baralleiklafje) zählte zu Beginn 27 Schüler, jet zählt fie 23. ') 
Die Altersgrenze überfchreiten 4 Schüler (..... ); einer um faft 2 Jahre, 
jomit das Normalalter (10 Jahre) um faft 4 Jahre. 

Ihrer Befähigung nad) muß die Klafje als ſchwach bezeichnet werden. Nahezu 
die Hälfte erjcheint zum Studium ungeeignet. Ein großer Teil ift körperlich 
auffallend ſchwächlich; teils jchlecht oder unziweckmäßig ernährt, teils gefundheitlich 
leidend; bei manchen liegen wenig günftige Familienverhältniſſe vor. 

U. gehört der neunköpfigen Yamilie eines Wagenmwärtergehilfen (vgl. Gehalts- 
fkala!) an; er kann nur durch angeftrengteften Fleiß genügen; ift blutarm, leidet 
an leichter periodifcher Schmwerhörigkeit und Augenfchwäche. (Zufag: Hat mit Not bas 
Klafjenziel erreicht, bei ftarkem Kräftenachlaß und mußte ein Augenglas anfchaffen.) 

3., im Ulter von 13 Jahren, ein Bauernfohn von Durchfchnittsbegabung, die 
aber mehr zu den realiftifchen Füchern neigt. Es fehlt ihm [prachlicher Formenſinn 
und treues Gedächtnis, was im Latein heillofe Bermorrenheit hervorruft. Im Grunde 
ft er eine träge Natur, voll ftarker Apathie, und braucht häufiges Aufrütteln. 

E., der Sohn eines penfionterten höheren Beamten, fehr befähigt, gehört zu den 
ganz indolenten Charakteren, deren Tätigkeit weder durch Mahnung noch Strafe 
zu fördern iſt. Wo leichte Auffaffung genügt, ift er erfolgreich, im Latein befigt 
er aber unfichere und lückenhafte Kenntniffe. 

D., äußerft eifrig und tätig, jedoch ohne Fähigkeiten, ift als einziges Kind eines 
penfionterten Staatsbedienjteten ftark verweichlicht, blutarm und bereits kurzfichtig. 





‘) 2 Schüler wurden während der Probezeit zurückgemwiefen, ı Schüler trat aus. 
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E., ein typiſcher Repetent, der jeit Weihnachten ftark rückwärts fchreitet. (Zu: 
Er hat zur Not das Klaſſenziel erreicht.) 

F. von mittelmäßiger Begabung, träger und langmweiliger Art, macht ben kränk- 
lichen Eindruck eines blutarmen Kindes, ift nervös und ftottert und bildet fo den 
Typ vegetativer Individualität. Sein Bater ift mittlerer VBerkehrsbeamter. 

®., jchwerfällig, bequem und faul, von einer krankhaften Indolenz. Er tft mit 
Polypen behaftet, hat näfelnde Sprechweife und neigt zum Stottern. Seine ziem- 
lich gute Begabung kommt nur unregelmäßig zur Erfcheinung. Der Vater gehört 
den freien akabemifchen Berufen an. 

H., der zweitfchlechtefte Schüler der Klaffe, erweckte in ber Probezeit troß einer 
nur mittelmäßigen, hervortretenden Begabung die Hoffnung eines guten Durchichnitts- 
fchülers, ging aber bald zurück. Er fehlte fehr häufig, mußte öfters den Unterricht 
megen Ülbelkeit, Schwäche, Herzklopfen und Ahnlichem auf kürzere Dauer unterbrechen. 
Er ift ausgeiprochen bleichfüchtig infolge zufehends rafchen Wachstums und leidet an 
Kurzfichtigkeit. Häusliche oder vielmehr familiäre ungünftige Verhältniſſe entzogen 
ihm den Boden einer glücklichen Entwicklung. Unregelmäßigkeit, Nadjläffigkeit, 
Mangel an Sorgfalt und Gründlichkeit machten fich wirkjam. (Zuf.: Er hat das 
Klaffenziel nicht erreicht.) 

R., eines höheren Militärbeamten Sohn, zeigt das kränklichfte Ausfehen in ber 
Klaffe, litt an allen möglichen Kinderkrankheiten, an Lungenentzündung und neuer 
dings an Blinddarmreiz und Öfterer Mandelentzündung. Starke Unregelmäßigkeit 
des Schulbefuchs und der Tätigkeit und damit große Lückenhaftigkeit in einzelnen 
Disziplinen find die Folge. In der Arithmetik namentlich kommt die recht gute Be 
gabung des Schülers nicht mehr zu normalen Erfolgen. 

2., von guter Begabung aber ganz geringem Energiegrab. Hang zur Bequemlid 
keit und Trägheit, verträumtes Wefen, verurfachen einen Mangel an gründlicher und 
regelmäßiger Tätigkeit. Blutarmut und Anzeichen eines frübzeitigen Beginnes ber 
Pubertät wirken in ber Schulentwicklung des Elfjährigen hemmend. 

M. erweckt den Eindruck guter Begabung, ift aber von einer fo ruftikafen Un 
bändigkeit und Unordentlichkeit und verfällt fprunghaft fo in Ausartung, daß mehr 
piychiiche Defekte feines Charakters vermutet werden müffen. Um unter dieſen Um⸗ 
ftänden eine mur befriedigende Ausnüßgung feiner Begabung zu ermöglichen, muß er 
mit rückfichtslofer Energie behandelt werden. 

R., der Sohn eines Wagenmwärtergehilfen, nicht unbegabt, doch ohne Selbſtzucht 
leidet an hochgradiger Nervofität, die auf Blutarmut bafiert und ſich in Gefichts 
zuckungen und großer Sitßzunruhe und Zerftreutheit äußert. 

D., der Sohn eines Landlehrers, empfindet nach jeder Richtung den Mangel des 
Elternhaufes, befonders in Zucht und Pflege. Bet einer nur ſchwachen Begabung 
machen fich die Folgen einer unregelmäßigen und oberflächlichen häuslichen Tätigkeit 
bedenklich bemerkbar. Körperlich gut entwickelt, leidet er dennoch an einer äußerft 
läftigen Darmkrankheit, wie fie durch unzweckmäßige Ernährung des Kofthaufes 
hervorgerufen wird. 

B., der Sohn eines höheren Staatsbeamten, gehört feiner Begabung nach zu ben 
vier erften Schülern der Klaffe, nad) feinen Leifiungen jedoch erjt zum zweiten Drittel, 
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Einfeitige Taubheit hindert ihn an richtiger Teilnahme im Unterricht; eine Knickung 
ber Nafenwand verurfacht ftörende Atembeſchwerden; unbehobene Bolypen wirken 
nachteilig auf feine geiftige Betätigung. Er ift verworren und ängſtlich. 

Q., der ältefte Schüler der Klafje (14 Jahre), kommt aus der 7. Klafje einer Land- 
ſchule mit teilmeifer Vorbereitung (Latein) für die 2. Gymnafialklaffe und hat deshalb 
Leiftungen aufzumweifen, die zu den beiten gehören. Seine Fähigkeiten laffen aber 
ein Nachlaffen in höheren Klafjen ftark befürchten. 

R. gehört zu den am fchwächften begabten Schülern und kann nur durch ganz 

angeftrengte Tätigkeit, die aber für das Deutfche nur zur Not, für die Arithmetik 
nicht mehr ausreicht, einigermaßen genügen. Er tft das achte von zwölf Kindern eines 
ſtädtiſchen Bedienfteten, ausgefprochen blutarm, litt wiederholt an Lungen: und Rippen- 
fellentzünbung. Sein kränkliches Wefen bildete für feine Eltern das Motiv ihn 
mit einem nur mäßigen Bolksfchulgeugnis ins Gymnafium zu fchicken. 
6. ein Beamtenskind, verlor durch einen Unfall vor Jahresfrift fein rechtes 
Auge. Ein künftliches Auge rief bis in die letzte Zeit hinein durch die Ungewohnt- 
heit Schhmerzen und nervöſe Reizungen hervor, die den Schüler an erfolgreicher 
Arbeit weſentlich zu hindern fcheinen. Nur zeitweife zeigt er mit intenfiverer 
Tätigkeit auch Begabung. 

T. tft der allerfchwächfte Schüler der Klaffe, nicht, weil es ihm völlig an Be- 
gabung fehlt, fondern weil er körperlich ganz außerordentlich ſchwächlich tft und 
ihm die nötige Klafjenreife durchaus mangelt. Er zeigt fprungbaft den beiten 
Willen, ift aber nicht ftark genug um auszuhalten. Ins Gymnafium trat er gegen 
bie Neigung des Baters, eines Poftbedienfteten, hauptſächlich mit Rückficht auf 
die vornehmere Schulgattung, bie das Gymnaſium der VBolksichule gegenüber bar- 
ſtellt. (Zuf: Hat das Jahresziel nicht erreicht.) 

U., wohl der fähigſte Kopf der Klafje, tft der Sohn eines Arztes. Die Erfolge 
biejes feinfühligen und pflichtbemwußten Schülers, dem eine gute Auffaffung und 
klare Urteilskraft eignet, entfprechen nicht ganz feiner Begabung, weil infolge eines 
Herzleidens leicht Erregung und Verwirrung eintritt. 

B. (deffen Vater nad) langem Siechtum im Laufe diefes Schuljahres ftarb) ift 
begabt, aber körperlich ſchwach, blutarm und nicht frei von erblicyer Übertragung. 
Ein in diefen Eigenfchaften begründeter Mangel an Konzentrationsfähigkeit, aber 
aud) das Fehlen genügender häuslicher Mberwachung und Tätigkeit rief ein ftarkes 
Sinken feiner Leiftungen hervor. Anlage zum Stottern muß mit Ruhe unterdrückt 
werben. 

W., der Sohn eines Offiziers, ift der reiffte Schüler der Klaffe mit den beften 
Erfolgen. In feiner Begabung überwiegen aber die Borzüge feines Gedächtniſſes 
Auffaffung und Urteilskraft. Ein für feine Jahre ungewöhnlicher Ernft, pfltcht- 
treue Urbeitsmweife und eine befonders kräftige körperliche Entwicklung bilden eine 
glückliche Ergänzung. 

Drei Schüler, X, 9), 3, darunter ein Repetent, können als die Normaljchüler 
der Klaffe mit guten Anlagen und guten bis fehr guten Leiftungen betrachtet werben. 

Zu ernften Bedenken geben hinfichtlic) des Jahreszieles drei Schüler (H, O, T) 
Anlaß. In einzelnen Fächern genügen nicht vollftändig: G (Ar.), K (Ar), R Ur.). 
Süddeutſche Monatshefte, 1913, September. 47 
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tefes Klaffenbild darf durchaus nicht als eine befondere Ausnahmeer: 

fcheinung im Leben unferer höheren Schulen aufgefaßt werben. Die Lehr- 
und Lernſchwierigkeiten, die fich jedem Einftchtigen daraus ohne weiteres offen- 
baren, treten nur etwas markanter zutage, weil den einzelnen Schülerperfön- 
lichkeiten bis in die Grundlagen ihrer Individualität, ihres Charakters und 
ihrer Bildungsfähigkeit, in ihren Urfachen, Hemmungen und Begleiterjchei- 
nungen nachgegangen ift. 

Wie der Bericht einerfeits das Gymnaſium von ungerechtfertigten Bormürfen 
der Schädigung an Körper und Geift freizumachen geeignet ift, ermeift er 
andrerfeits für alle höhere Schulen etwas mit Eindringlichkeit als unabmeis- 
bare Notwendigkeit: das tft die ſozialmonographiſche Darftellung 
in Klaffenberidten. 

Denn, um nur Eines hervorzuheben, was in den vorausftehenden Ausfüh- 
rungen nicht deutlich genug hervorgehoben werden konnte: Es zeigt fich ein 
unfer Bolksleben geradezu fchädigendes Streben nad höherer 
Schulbildung, das durch nichts gerechtfertigt und in nichts begrün- 
det if. Der Begabung müfjen alle Wege offen ftehen, mag fie 
kommen woher te will, aus Höhen oder Tiefen, dem leeren Dünkel 
müffen fie gefperrt werden zum Beften unjeres Bolkes, als Rampfmittel 
gegen das wachfende Proletariat. 





Wie Legenden entftehen. 


Von Karl Voll. 


n Würzburg wächſt außer dem Steinwein noch ein anderes edles Getränke, 
das iſt der Leiftenmein. Er gedeiht auf den fteilen Abhängen eines ftatt- 
lichen Hügels, der noch heute das alte Schloß der Würzburger Fürſtbiſchöfe 
trägt. Es heißt jeßt die Feſtung. Der Kern der Gebäude tft gotifch, mande 
Teile reichen noch ins tiefe Mittelalter zurück, andere aber gehören — außer 
denen, bie im ı9. Jahrhundert errichtet wurden — der jpäten Barockzeit an. 
Aus diefer Zeit ftammen auch die fchönen Tore der Äußeren Fortifikationen. 
Eines der Tore führt auf die Straße, die nach Höchberg geht, einem kleinen 
Weindorf. Es trägt die Jahreszahl 1708 und manchen Schmuck an Wappen 
und Heiligenfiguren, auch hat es in der Mitte des Bogens eine eigenartige 
Dekoration. In einem ovalen Schilde find drei Köpfe zu fehen. Oben ein edel. 
ichönes Frauenantlig von regelmäßigen antikifterenden Formen, darunter zwei 
Männerköpfe, die von einer Schlange wie in einem Reife zufammengehalten 
find. Der eine Kopf hat ein wildes martialtiches Ausfehen und die Narbe einer 
tiefen Wunde, der andere dagegen iſt ber eines friedlich jchlafenden Mannes. 
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ch ging einmal in der Mitte der neunziger Jahre mit meiner Schweſter durch 
dieſes Tor nad) Höchberg und betrachtete es lange; denn die drei Köpfe haben 
etwas novelliftiich Feſſelndes. Man ift verfucht, fich eine Gejchichte dazu auszu- 
denken. Was bedeutet ber jeltfam fchöne, ruhige Yrauenkopf über den zwei Män- 
nern, bie durch das Band der Erynnien zufammengehalten und die fo fehr ver- 
ſchieden in ihrem Ausdruck find ? Iſt's nur ein Spiel der Künftlerlaune oder hat 
ſich hier in alter Zeit eine Tragddie abgefpielt, an die der Stein noch erinnern 
fol, obfchon jene Tage und Menfchen längft vom Main meggetragen find ? 

Während wir noch über das rätfelhafte Bildwerk fprachen und nad) einer 
Deutung fuchten, fprach uns ber poftenftehende Rekrut zutrauli an. Das 
mag vielleicht verboten fein: aber die Langeweile an der verlaffenen Ecke und 
die Dual der jommerlichen Hige ließen ihn etwas nad) Unterhaltung trachten. 
So begann er ein Gejpräch und bald erzählte er mit der eitlen Zufriedenheit 
eines geborenen remdenführers folgende Gefchichte. 

Es mar im Jahre 1866 als die Breußen vor Würzburg lagen. Da wollten 
fie gern in die Feftung kommen, aber der Widerftandb der tapferen Bayern 
war zu ftark. Darum verfuchten es die Preußen mit einer Kriegslift. Ste 
ichickten einen Spion aus; der hatte eine wunderſchöne Freundin. Diefe beiden 
ichlichen fih an die Feftung heran. Als fie in der Nähe bes einfamen Tores 
waren, das nur von einem Poften bewacht war, duckte fid) der Spion, ein 
milder Kerl mit bös verhacktem Geficht, in den Graben. Das ſchöne Weib 
aber ging bis zu bem bayerifchen Soldaten. Der Reft der Gefchichte läßt fich 
leicht denken. Der Mann vergaß feine Pflicht, er ließ fi) von der Buhlerin 
betören und als er im Schlafe lag, da ertönte ein leifer Signalpfiff, das Weib 
öffnete dem Spion das Tor. Der Poſten wurde ermordet; die Feſtung Würz- 
burg war an die Breußen verraten. 

Ich fragte den Rekruten, ob das alles auch wahr ſei. Er beſchwor mir hoc) 
und heilig, daß fich alles fo zugetragen habe. Darum feten auch die Köpfe hier 
im Stein ausgehauen. Man bedenke nun. 1866 war ber Krieg. Nur 30 Jahre 
[päter wird mir an Ort und Stelle von einem Poſten diefe Gefchichte erzählt, 
die bereits die feiten (Formen einer Legende angenommen hatte und alfo ſchon 
verhältnismäßig alt fein mußte. Und fie wird mir als ein Ereignis aus dem 
Krieg von 1866 erzählt, objchon die Jahreszahl 1708 deutlich an dem Tore 
fteht und obſchon die Ereigniffe des Jahres 1866 keine Handhabe zu der Er- 
zählung geben. Ein Soldat mag fich die Kriegsnovelle ausgedacht haben, als 
er müßig vor dem Tore Poſten ftand. Wie ein Volkslied flog fie weiter von 
Mund zu Mund und blieb im Bolksmund auch am Leben. ch aber dachte, 
trogbem mich die Geſchichte erheiterte, doch etwas forgenvoll daran, daß manche 
unferer „geficherten Traditionen“, auf die die Wiffenfchaft ihre Schlüffe baut, 
nicht befjer begründet fein mögen. 

47° 
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3 Lebzeiten von begeifterten Schülern und einer über alle beutfchen Lande 
verbreiteten Gemeinde faft abgöttifch verehrt, von den Ertremen links als 
Obſkurant und verkappter Sefuit gefchmäht, von denen rechts als Illuminat 
und Rattonalift verdächtigt, Hat Johann Michael Satler bis auf diefen Tag 
keine einheitliche Beurteilung gefunden. Immerhin haben die „Nikolaiten” ſich 
belehren und bekehren lafjen, während die invidia clericalis ihre in fo vielen Fällen 
bemährte Dauerhaftigkeit hier geradezu als unvermüftlich erwies. Die Anklagen 
von links find mehr und mehr verftummt; man ehrt in dem ehemaligen akade- 
mifchen Lehrer und fpäteren Bifchof den überzeugten Katholiken, der von Ra- 
tionaltsmus, Separatismus und Beheimbündelet nichts wiſſen wollte, der es 
aber auch verfchmähte, die Religion der Liebe durd) Bekämpfung Andersgläu- 
biger zu betätigen. Aber gerade dies konnten ihm andererfeits jene nicht ver- 
zeihen, auf die Rouffeaus Wort zutrifft: Leur seule maniere d’ötablir leur religion 
c’est attaquer celle des autres. Ste konnten von der ihnen zum Lebenselement ge- 
mwordenen Berdächtigung Satlers nicht laffen, auch nachdem er längft Die Augen 
für immer gejchloffen. Man merkt ihnen den Arger darüber an, daß ein Bor- 
wand um den anderen ihrer Schmähfucht entriffen wird; um fo krampfhafter 
klammern fie fich an einige Strohhalme, die ihnen geblieben. Dies zeigt mit 
befonderer Deutlichkeit die Aufnahme einer Schrift, die fich die Reviſion eines 
vor 120 Jahren verhandelten Prozeffes zur Aufgabe gemacht und diefe in treff- 
licher Weiſe gelöſt hat'). 

Zu Arefing in Oberbayern am 7. November 1751 als Kind eines Schuh- 
machers geboren, konnte Sailer in München, bank der Wohltätigkeit der dorti- 
gen Bevölkerung und der Klöfter, fic zum Studium der Theologie vorbereiten. 
Neunzehnjährig trat er in den Jefuitenorden ein und ward Novize in Qands- 
berg am Lech. Aber fchon nad) drei Jahren wurde der Orden aufgehoben, ber 
junge Theologe mußte feine Studien an der Univerfität Ingolftadt fortfeßen. 
Im Jahte 1775 erhielt er die Prieftermeihe, zwei Jahre fpäter eine Repetitor- 
ftelle, und nach weiteren drei Jahren wurde er zweiter Profeffor für Dogmatik. 
Die Übergabe der Hochſchule an die Benediktiner ri ihn zum zweiten Male aus 
feiner Bahn heraus. Uber bereits hatte er durch feine jchriftftellerifche Tätig- 
keit fich einen Namen gemacht und wurde 1784 von dem Augsburger Fürft- 


:) Johann Michael Sailer, feine Mafregelung an der Akademie zu Dillingen 
und feine Berufung nad) Ingoljtadt. Ein Beitrag zur Gelehrtengefchichte aus dem 
Zeitalter der Aufklärung. Aktenmäßig dargeftellt von Dr. Remigius Stölzle, 
Brofefjor der Philofophie an der Univerfität Würzburg. Kempten und München 1910, 
Köjel. VIII und 178 ©,, gr. 8°, 
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bifchofe Clemens Wenzeslaus, der zugleich Kurfürft von Trier war, an die 
Univerfität Dillingen als Brofeffor der Ethik (Moralphilofophie) und Paftoral- 
theologie berufen. Damit war er auf den Leuchter geftellt, und fein Licht ftrahlte 
weithin. Nicht nur die Studierenden zog er an; in ben Religtonskollegien, die 
er las, jah er ein großes Publikum gebtldeter Männer aus allen Ständen zu 
feinen Füßen. Die Frequenz und das Anfehen der Hochichule ftieg wiederum, 
in erfter inte dank feiner Wirkjamkeit, und erhielt fich troß den Kriegsunruhen 
der franzöfifchen Revolution. Aber nicht nur als Lehrer und als Schriftfteller 
übertraf Sailer weit alle feine Kollegen. Er war zugleich der gefeiertfte Pre- 
diger, war ein warmer Freund der Studenten, ein Bater der Armen. Kein 
Wunder, daß er von groß und klein, von reich und arm, von hoch und nieder 
Berehrung und Liebe in reichftem Maße erfuhr. Auch beim Fürften war 
er persona gralissima und wurde in jeder Weife ausgezeichnet. Wehmütig ge- 
denkt er ein, beziehungsmeife zwei Jahrzehnte fpäter in dem biographtichen 
Denkmal, das er feinem Freunde und Leidensgefährten Feneberg jeßte (1814), 
diefer Zeit. „D du jelige Zeit, die jchönfte, die wirkfamfte, die fegensreichfte 
meines Dafeins, wie unvergeßlich bift du mir! Die herrlichiten Talente brachen 
vor unferen Augen in wetsfagenden Blüten auf, deren Früchte jet unfer deutfches 
Baterland genießt. Und wenn ein Knabe, ein Süngling wirklich ausglitt 
oder auszugleiten fchien, da rief ihn Hörmanns freundlicher Wink, Kellers 
liebender Ernft, Fenebergs klares Wort oder Weißens kindliche Liebe 
zurück.” Hier find auch gleich die Männer — Gymnaftalprofefforen in Dil- 
lingen — genannt, die neben Satlers Kollegen an der Untverfität, J. Weber 
und B. Zimmer, ihm den dortigen Aufenthalt lieb machten. So wurde es dem 
Blücklichen nicht fchwer, 1785 einen verlockenden Ruf als Hofprediger nad) 
Stuttgart und 1791 einen folchen nach Mainz, den Johannes v. Müller 
ihm verfchafft, abzulehnen. ch will, erklärte er, aus dem Kreife meiner Schüler 
und Freunde nicht heraus, „bis mich Bott gemaltfam herausreißt oder den 
Kreis zertrümmert.” Es follte keine drei Jahre dauern, da war er herausge- 
riffen und der Kreis zertrümmert. 

Die Kollegen, ſoweit fie nicht zu Sailers Freunden oder Gefinnungsgenoffen 
gehörten, hätten keine Menfchen und keine — Theologen fein müffen, wenn 
fie auf einen dermaßen Bevorzugten ohne Neid hätten blicken können, und bie 
Schulgegenfäße hätten nicht fo fcharf fein müfjen, wie fie damals waren, wenn 
einem Manne, der fo weit von den ausgetretenen Geleiſen abwich, dies ohne 
Verdächtigung hingegangen wäre. Stölzles Buch läßt uns von hoher Warte 
die Gemittermolken beobachten, die ſich langſam und unbemerkt über Sailers 
und feiner Freunde Haupt fammelten. „Diefer paradieſiſche Frühling, klagt 
jener an der fchon angeführten Stelle, war zu fchön, als daß nicht Eiferfucht, 
Läfterung von einer, und ſchwaches Gutmeinen mit wenig Licht und zuviel 
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Macht auf der andern Seite die gräßliche Berheerung des blühenden Gartens 
hätten befchleunigen follen.“ 

Bereits im Jahre 1787 warb insgeheim an die Kongregation der Propa- 
ganda in Rom ein „Promemoria“ gefandt, das unter Hinweis auf angeblich 
in Dillingen gelehrte keßerifche oder immerhin bedenkliche Säße bie Beftätt- 
gung der Studienordnung, mie fie das Jahr vorher von General-Brovikar de 
Haiden im Sinne der Sailerfchen Richtung eingeführt war, zu hintertreiben 
fuchte. Allein der Münchener Nunttus Zoglto, der dem Augsburger Btichof, 
nachdem dieſer am 17. Januar 1787 um die Duinquennalfakultäten nachgeſucht 
und damit die Forderungen des Emfer Kongreffes preisgegeben hatte, gem 
einen Gefallen tat, weil er weitere Nachgtebigkeit auch für Trier erhoffte, fandte 
das Schriftftlick dem Provikar zur Gegenäußerung zu. Diefer gab auch den 
verbächtigten Profeſſoren Gelegenheit zur Rechtfertigung. Auf Sailers Antwort 
kommen wir zurück. Der Nunttus und Rom gaben fich Damit zufrieden. Wie 
eifrig auch fonft gegen den neuen Kurs in Dillingen gearbeitet wurde, zeigt 
eine derfelben Zett angehörige Pronota, die unter der Flagge einer Schußfchrift 
für die erjefuittfche höhere Lehranftalt zu St. Salvator in Augsburg jcharfe 
Angriffe gegen die Univerfität richtete. Uber die Zeit war noch nicht erfüllt. 
Dazu bedurfte es der franzöftfchen Revolution, die von den Anhängern der 
alten Richtung als Folge der Aufklärung hingeftellt wurde. Auf diefem Wege 
gelang es, den Fürftbtfchof, der fein Kurfürftentum vor den Revolutionsarmeen 
hatte räumen müffen, gegen jede Neuerung und jeden Yortfchritt einzunehmen. 

Sechs Jahre nad) dem erften Anfturme mar die Zeit gekommen, und fie 
murde gründlich ausgenüßt. „Der erfte Erfolg war die Beunruhigung des Bi- 
fchofs. Es wurden dem Bifchofe bei Befuchen abfällige Schilderungen der Ber- 
bältniffe und Perſonen in Dillingen gemacht. Durch zielftrebig verbreitete Ge- 
rüchte war eine Art allgemeiner Stimmung gegen Dillingen, fpeztell gegen 
Sailer und feine Freunde erzeugt worden. Der Bifchof, der von diefem üblen 
Rufe Kunde bekam, fuchte fich genauer zu orientieren. Der zweite Erfolg war, 
daß der Biſchof verfchtedene Profefforen aufforderte, ihre Klagen über die Zu- 
ftände der Dillinger Akademie jchriftlich als offizielle Denunziatton beim Bi- 
ſchof einzureichen.” Nicht weniger alsdreizehn ſolcher Schriften aus dem Frühlinge 
1793 finden fich in den Akten, teilmeife anonym. Was aber vor allem auf- 
fällig tft, wird von Stölzle Seite 25 hervorgehoben: „Gehört wurden vom BI- 
fchof lauter Anhänger der alten Richtung. Nicht aufgefordert zu berichten 
wurden Sailer und feine Freunde, Hier liegt eine offenbare Ein- 
feitigkeit vor und ein grober Berftoß gegen den alten Saß: 
Audiatur et altera pars,“ Als einziger Vertreter der neuen Richtung kam 
der Brovikar de Haiden, der als Urheber der Reform von 1786 mitangegriffen 
war, in einem Schreiben vom 31. März 1793 zu Worte; als erjies Prome- 
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moria übergibt er eine Antwort auf die erwähnte Pronota, ein zmeites enthielt 
„Reflerionen über Aufklärung nebft einer Anwendung auf die Akademie in 
Dillingen“. 

In beiden Schriftftücken gibt der Prälat mit erquickender Rückhaltlofigkeit 
die wahren Quellen an, aus welchen nach feiner Überzeugung, für welche alle 
Umftände fprechen, die Feindfchaft gegen die Unwerſität und ihre gefetertften 
Lehrer entfprang. Zum Berftändnis feiner Ausführungen muß an die wichtigen 
Beränderungen im höheren theologtjchen Unterricht zu jener Zeit erinnert werben. 
Die Dillinger Hochfchule war, wie faft alle ihre katholiſchen Schweſtern, bis 
zur Aufhebung des Sjefuitenordens im Jahre 1773 von den Angehörigen dieſer 
Gefellfchaft beherrſcht geweſen. Mit aller Gewalt Hatten fie nicht nur der böfen 
Aufklärung, ſondern fogar einer zmechmäßigeren Methode bes theologtjchen Stu- 
diums, in der fie eine Berbündete von jener ſehen zu jollen glaubten, fich entgegen- 
geftemmt. Und nun mußten fte, von den Stätten ihrer bisherigen Wirkfamkett 
und Herrfchaft verdrängt, es mitanfehen, wie Männer von der Richtung, die 
fie bis aufs Meffer als eine der Kirche verderbliche bekämpft hatten, fich dort 
häuslich einrichteten. In Dillingen hatten fie freilich die Genugtuung, daß 
menigftens die geiftig fchmwächeren unter den neuen Profefjoren, die ja mehr 
oder weniger alle aus ihrer Schule hervorgegangen, ihnen treu geblieben waren. 
Diefe bildeten fogar die Mehrheit des Lehrkörpers. Bet ihnen wirkte die An- 
hänglichkeit an die alten Lehrer und die alte Schule zufammen mit dem Neid 
gegen die erfolgreicheren Kollegen, um im Bunde mit jenen den letzteren Schmie- 
tigkeiten zu bereiten und das Leben fauer zu machen. Mittelpunkt der alten 
Richtung war das ſchon erwähnte Lyzeum zu St. Salvator in Augsburg. 

Dort fieht denn auch Provikar de Haiden den Herd der Älteren wie der neuen 
Denunziationen gegen die Dillinger Anftalt.‘) Man möchte, ftellt er dem Bifchofe 
vor, „jo gerne das Bute, das im Wiffenjchafts- und Disziplinarfache durch Eurer 
Kurfürftlicden Durchlaucht weiſeſte Borfchriften (1786) in Dillingen gefttftet 
worden iſt, nach dem Augsburger Wirrwarr ummodeln, damit das Bedantifche 
und Unzulängliche, ja in gemifjen Stücken Schäbliche in ber hiefigen Erziehung 
nicht fo jehr auffallend wäre.” Die Bormürfe feien lediglich Behauptungen 


J Auch der Münchener Nuntius fptelt deutlich genug auf die Erjefuiten in Augs- 
burg an (Stölzle,©. ı8) und fagte zu de Halden, diefe hätten immer etwas an- 
äuzeigen. Ebenfo war die Pronota „an einen Freund des Augsburger Studiums“ 
gerichtet. Auf die Frage: cui bono? wird man bezüglich der direkten oder indirekten 
Autorfchaft ebenfalls dorthin gewiefen. Die Außerung Forfters, des Denunzianten 
von 1787, die Specht, Univ. Dillingen, ©. 519° mitteilt: er habe „ohne Vorwiſſen 
der Erjefuiten in Augsburg bie Säße in Rom denungiert“, müßte man bei den be- 
kannten Diftinktionen im Wortlaute kennen, um zu wiſſen, was dementiert ift 
und worauf der Nachdruck zu legen iſt. So ift mit ihr nichts anzufangen. 
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ohne jeden Bemeis. Es fei ein leichtes, die Ehrenfäule eines arglofen Men- 
ſchen durch heimtücktfche Mafchinen von Unmahrheiten und Verleumdung zu 
zerftören und auf ihren Trümmern der Unmtffenheit, der Ambition und dem 
Netde einen Altar aufzurichten. Dagegen jet es eine Riefenarbeit, unter emigen 
Kämpfen gegen Leute, die fich beffer beim dummen Schlendrian befinden, als 
wenn fie ſelbſt denken und andere denken lehren follen, etwas Gutes für bie 
Ehre Gottes, für die Menfchheit, Die Tugend und das Ehriftentum zu ſchaffen.“ 
Daß das in Dillingen glücklich erreicht worden, daß die Univerfität jet be- 
rühmter jet als je, „davon liegen die gedruckten Bemweife am hellen Tage”. 
Bezüglich des Borwurfs der Aufklärung mill de Hatden unterfchieden wiſſen 
zwijchen wahrer und nüßlicher Aufklärung einerfeits, falfcher und ſchädlicher 
anbdererfetts. Die Männer, die man durch das zweideutige Wort bei kurzfichtigen 
Leuten verbächtigen wolle, ſeien hauptfächlich Zimmer, Weber, Sailer, Hör- 
mann, Feneberg, Keller. Dieſe haben aber ftets nur wahre, nüßliche Aufklärung 
verbreitet. „Man mochte auf all’ ihre Säße noch fo Ängftlich lauern, jo konnte 
man doch nie einen Saß erlauern, der nicht mit der Verehrung Gottes, mit 
der Hochachtung des Chriftentums und insbefondere auch mit Aufrechterhaltung 
des katholifchen Ehriftentums zufammenftimmte.” Der Ärger gegen fie komme 
daher, daß Dillingen nicht „eine Filtalkirche einer älteren Qehrmethode, fon- 
dern eine für fich beftehende Schule in Schwaben“ fet, die „nicht mehr von den 
Gelehrten fo mehetuend als ein Wefpenneft der Scholaftik verachtet, fondern 
als eine ordentliche Bildungs- und Erziehungsanftalt würdiger Getftlicher mit 
Hochachtung angepriefen” werde. Der Neid dürfe freilich als Neid fich nicht 
jehen laffen, er verkleide fich daher als Religionsetfer. Da halte man fich dar- 
über auf, von den Dillingern mwolle der eine (%. Weber) den Glauben an bie 
Heren nicht mehr für einen wejentlichen Blaubensartikel der katholifchen Kirche 
halten; der andere (Satler) habe gar den Erzengel Gabriel ohne Flügel malen 
laffen und lehre deutfch, wie man deutſch predigen folle; der dritte (Fene⸗ 
berg) mache einen Schulplan, daß die jungen Leute Latein und Religion, her- 
nad) aber auch das Rechnen, die Geographie, die Natur- und andere Befchichte 
lernen follten, der vierte (Zimmer) rede in der Theologie ein neues Latein, auch 
komme bie scientia media (eine jefuttifche Lieblingslehre) nicht mehr vor in den 
Thefen, der fünfte (Hörmann) lehre gar, wie man ein ſchönes Gemälde von 
einem fchlechten unterfcheiden könne, kurz, die Brofefforen in Dillingen tanzen 
nicht, wie die Augsburger Erjefuiten pfeifen, darum feten fie Aufklärer. Neben- 
bei haben fie auch die Zeitfchrift diefer Erjefuiten, die „Kritik über gemiffe 
Kritiker”, die bei einigem Guten viele Ungezogenheiten und nicht wenig Seichtes 
babe, nicht für halb kanonifch gelten lafjen. Uber diefes Organ „würde felbft 
Jeſus Ehriftus, unfern göttlichen Heiland, wenn er jet lebte, nicht für katho- 
Itfch paffteren” Iafjen. Denn da er überall die Nächftenliebe gebiete, jo würde 
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er’s der Jugend verbieten, alle Blätter von der „Kritik der Kritiker” zu Iefen, 
weil fie darin ohne Not wehtun und tabeln lernte, was fie nicht verftünde. 
Dafür wurde er als Aufklärer verfchrien. Bon einem Bemelfe, daß in Dillingen 
eine falſche Aufklärung gelehrt werde, ſehe man nichts. 

Es mag gleich hier bemerkt fein, daß die fehr ausführliche, fachkundige Ber- 
teidigung bei der nachher veranjtalteten „Unterfuchung“ jo gut wie gar nicht 
berückfichtigt wurde. „Ein fchier allgemeiner Ruf”, daß an der Akademie zu 
Dillingen ſchwere Mängel beftehen, „die Gefahr der jegigen Zeiten, die Wir- 
kung geheimer Gefellfchaften und Die freiere Art, durch melche man gefährliche 
Grundfäge durch alle nur möglichen Wege zu verbreiten fuchet”“, bewegen 
den Kurfürften, eine Rommiffion zu ernennen, um „die angezeigten Mängel 
konftatieren zu laffen“. Man fieht fchon aus diefer Begründung, daß die Feinde 
der Satlerfchen Richtung dem Fürften von feiner ſchwächſten Seite her beige- 
kommen waren. Borfigender war der Weihbifchof und Generalvikar Freiherr 
von Ungelter, Kommiſſarien der geiftliche Rat Nigg und der Regens des 
Seminars in Pfaffenhaufen, Rößle. Leßterer, ein ausgefprochener Partet- 
gänger der Erjefuiten, war die Seele der Kommiſſion. Diefe eröffnete ihre Tätig- 
keit am 29. April 1793, und daß man bereits mußte, auf wen es abgefehen 
war, zeigt eine vom 25. datierte Schußfchrift der Alumnen zugunften der ge- 
fährdeten Profefforen. In den nächften Tagen wurden die verfchiedenen Pro- 
fefforen der Akademie und des Gymnafiums, außerdem die Borftände und fo- 
gar der Hausmeifter des Konvikts, vernommen über vier Fragen: ı. ob fie 
Fehler hinfichtlich der Difziplin und Lehre an diefer oder jener Anftalt wahr- 
genommen, 2. welches die Quellen oder Urfachen diejer Fehler ſeien, 3. welche 
Mittel dagegen zu empfehlen wären, 4. ob fie jonft Sachdienliches müßten. 
Außer den Antworten auf diefe Fragen wurden zahlreiche fchriftliche Erklä- 
rungen abgegeben. Auf Grund von all dem fertigte Rößle den Bericht der 
Kommiſſion. Es fagt genug, wenn bemerkt wird, daß Sailer ebenfo wie feine 
Mitangeklagten gar keine Gelegenheit bekam, die erhobenen An- 
klagen kennen zu lernen, noch wentger, fich zu verteidigen. Nur 
gegen den Vorwurf der Geheimbündelet und der Empfehlung proteftantifcher 
Bücher, von dem fie gerüchtmeife erfuhren, konnten fie fich rechtfertigen. 

Gegenüber der erfteren Anklage, welche Damals, wenn fie halbwegs bewieſen 
wurde, den Betroffenen um Wirkungskreis, Ehre und Vertrauen brachte, ver- 
fichert Sailer „fovtel als eidlich”, daß er in keiner einzigen Verbindung mit 
Illuminaten oder anderen verdächtigen Leuten je geftanden habe und in keiner 
ftehe; es jet doch notorifch, daß die Illuminaten ihn in Ingolftadt gedrückt 
und verfolgt haben. Diefe Ausfage wurde von Sailers Freunden beftätigt; 
am temperamentvollften von dem geraden Feneberg, der fich dahin ausipricht: 
„Ein Schurk kann in einer Stunde mehr lügen, oder wenn er kein Schurk ift, 
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in dummer Einfalt mehr Lügen nachfagen, als ein ehrlicher Mann in 100 Jah⸗ 
ren widerlegen mag.” Wenn man nun mit diefen Zeugenausfagen den Bericht 
Rößles (Stölzle, Seite 54 f.) vergleicht, fo weiß man nicht, foll man fich mehr 
über die parteiifchen Berbrehungskünfte des Mannes oder barliber wundern, 
daß man dieſen Meifter der Tendenz als unbefangen zu bezeichnen wagte. Der 
Bormurf der Geheimbündelei wird nämlich in bem Berichte ziemlich unverblümt 
aufrecht erhalten. Was bies für die damalige Zett heißen wollte, wurde fchon 
angedeutet. Glaubt ja ein heutiger Lehrer des katholifchen Kirchenrechts für 
ben „Nationalismus“ des Wiener Kirchenhiftorikers M. Dannenmayer fi) 
jeden Beweiſes überhoben, indem er behauptet, diefer jet „zeitlebens notorifcher 
Freimaurer” gemefen. „Die fatale Tatfache ber weiten Ausbreitung bes Frei- 
maurer- und Slluminatentums unter dem aufklärerifchen Brofefforentum und 
Klerus” ift ihm „ber fchlagendfte Beweis für den Rationalismus als tiefften 
Untergrund der Aufklärung”). Man fieht, der Zionswächter von heute tft in 
feinen Anfprüchen an einen Beweis, wenn es einen „Liberalen“ abzuurteilen 
gilt, ebenfo befcheiden mie fein Gefinnungsgenofje vor 120 Jahren. Dafür, 
daß Dannenmayer „zeitlebens“ Freimaurer war, fehlt jeglicher Beleg. Und 
auf welchem Grunde beruht das „Notorifche” der Zugehörigkeit? Auf einem 
Berzeichnis von „Jllumtnaten“, deffen Berfaffer jo gut informiert war, daß 
er den „Freiherrn von Dalberg, Koadjutor von Mainz“, und „Dalberg, Statt- 
halter in Erfurt“, als zwei verſchiedene Perfonen aufführt, und auf dem Ber- 
zeichnis bei R. Taute, „Die katholijche Beiftlichkeit und die yreimaurerei”. 
ch habe fchon anderwärts?) darauf hingemiefen, daß in dieſer Lifte nicht nur 
ein J. M. Satler und ein Franz Ludwig von Erthal, fondern auch eine ganze 
Reihe von Erjefuiten als Freimaurer erfcheinen, 3. B. Joh. Mich. Denis, of. 
Eckhel, ja fogar ber „berühmte“ Beichtvater des Kurfürften Karl Theodor von 
Bayern, P. Frank, und des Kurfürften Erzieher, P. Franz Seedorf, ja, last not 
least, — Pius IX, Ich folgerte daraus: entweder muß man allen diefen An- 
) J. B. Sägmüller, Unmwiffenfchaftlichkeit und Unglaube in der kirchlichen Auf- 
klärung, Eſſen⸗Ruhr [„gedruckt in dieſem Jahr“ ?] (1911), ©. 71—73. ‚Unter ben an 
Wunderlichkeiten immer reicher, an Gehalt und Gefchmack immer ärmer werdenden, 
die fortichreitende Entwicklung zu einem beftimmten Ziel deutlich bekundenden 
Schriften diefes Herrn bezeichnet die genannte wohl den äußerften Punkt. Bon 
einem neuen Gedanken keine Spur; nichts als — bald wörtliche, balb erzerpie 
rende — Wiedergabe teils eigener, teils fremder Schriften in einem Deutſch, aus 
dem man auf ortentalifche Herkunft fchließen möchte. Einen folchen Autor von 
feinen firen Ideen heilen zu wollen, wäre Sifyphusarbeit. Die Schrift blieb denn 
auch, abgefehen von ein paar mindermwertigen, durch ihre PBarteilichkeit ſattſam be» 
kannten Drganen, denen es mehr auf die Richtung als auf die Richtigkeit ankommt, 
faft unbeachtet. Nur F. A. Ludwig hat ihr die Ehre einer wirklichen Beiprechung 
angebeihen lafjen. — *) Urchiv für Kulturgefchichte XI (1913), ©. 192. 
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gaben mißtrauen, oder man muß, follen fte als zutreffend gelten, aus ihnen 
den Schluß ziehen, daß damals die Zugehörigkeit zu jenen Drden nicht für un- 
vereinbar mit den Pflichten eines gemifjenhaften katholifchen Geiftlichen ge- 
golten hat. Wenn fogar das liberaler Tendenzen gewiß unverdächtige Herder⸗ 
ſche Konverfationslerikon Kkonftatiert, Dalberg „Iprach fich ftets für ein pofi- 
ttves und katholifches Chriftentum aus“, jo war er eben wie ſoviele andere in 
bie legten Tendenzen Weishaupts, der fich übrigens felber vielfach nicht klar 
war, nicht eingeweiht. Nur grobe Jgnoranz oder „ztelftrebige” Tendenz kann 
demnach in der Zugehörigkeit zu einem folchen Bunde einen Beweis für Ra- 
tionalismus und Antifupranaturalismus ſehen, und nur Sägmüllers ſchadhafte 
Logik kann die lächerliche Behauptung aufftellen, es ſei „der rationaliftifche 
Charakter der mit dem Illuminaten und Freimaurertum fo engverfchmifter- 
ten Aufklärung zugeftanden”, wenn ich ſage, die kirchliche und ftaatliche Be- 
vormundung im Bunde miteinander hätten das fFreimaurertum, den Sllumina- 
fismus und ben Sofephintsmus großgezogen. 

Als zweiter Anklagepunkt erfcheint gegen Sailer die Empfehlung „ver- 
botener Bücher“, jpeziell von Schriften proteftantifcher Berfaffer. Bon ſolchen 
werden genannt Asmus, Heß, Pfenninger, Zollikofer, Qavater. Über den Geift 
des Wandsbecker Boten tft fich alles einig. Nur dem frommen Regens Qum- 
pert, deffen Moralkolleg unter der Konkurrenz von Satlers moralphilofophi- 
ſchen Borlefungen freilich ſchwer litt, blieb es vorbehalten, bei diefem kindlich 
reinen Autor „verliebte, ſchmutzige Stellen“ zu entdecken. „Dazu gehört doch 
eine eigentümliche PBhantafte”, bemerkt Stölzle mit Recht. Übrigens handeln 
Elaudius’ Schriften nicht ex professo über Religion, find alfo nicht eigentlich 
verboten. Die erbaulichen Schriften der Übrigen genannten Autoren aber find 
jo frommgläubig und laffen fo jelten den proteftantifchen Standpunkt hervor- 
treten, daß ein Katholik kaum durch fie irregeleitet werben konnte; Zolli—⸗ 
kofers Predigten zum Beifpiel werben zutreffend als chriftliche Moralpredigten 
bezeichnet. Und als fo gar unmiffend brauchen wir uns Satlers Schüler nicht 
vorzuftellen, daß fie zmifchen Spreu und Weizen nicht zu unterfcheiden ver- 
mocht hätten. 

Angeſichts der Splitterrichterei, mit der man Sailers Verhalten dem Inder 
gegenüber prüft, lohnt es fich indes, auch einmal auf die Theorie und Praris 
innerhalb jener Schule, die über den Dillinger Theologen jo fouverän ab- 
ſprach, einen Blick zu werfen. 

Im Jahre 163 1, alfo reichlich lange vor ber böfen Aufklärungsära, quittierte 
der fpanifche Zejuit 3. B. Poza das Verbot feines greulichen Elucidarium 
Deiparae mit der Erklärung, die Indexkongregation habe in Spanten und defjen 
Gebieten keine Zurisdiktion, die Spanter beanfpruchen für ihre Inqutfition 
das Recht, auch die von den Trienter Bätern und andern Tribunalen oder 
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Kongregationen verbotenen Bücher unter Umftänden frei zu geben oder noch⸗ 
mals zu prüfen und zu erpurgieren; der Bapft möge fi) doch an Apoſtelgeſch. 
25,16 erinnern: „Es ift der Römer Sitte nicht, einen Menſchen zu verurteilen, 
ehe ber Beklagte die Kläger vor fich gehabt und Raum erhalten habe fich zu 
verteidigen.“ Und in der Tat publizierte die jpanifche Inquiſition das 
Sinder-Dekret nicht, jondern behielt fich eine jelbftändige Prüfung von Pozas 
Bud) vor, infolge der fie diefes erpurgtert freigab. An diefes Berfahren erinnerte 
fpäter zuftimmend der Sefuit Fr. Annat (} 1670), ein heftiger Bekämpfer ber 
Sanfeniften. Weil unter dem Einfluß der die römtfche Inquiſition beherrfchenden 
Dominikaner die Jeſuiten damals von dieſer wie vom Index viel zu leiden hatten, 
erklärte er, die Zenfur von einer Kongregation dürfe nicht mit einer folchen durch 
den Bapft vermechjelt werden; fie könne als von diefem ausgehend nur in bem 
Sinne gelten, in welchem man Fürften das zufchreiben kann, was fubalterne 
Richter tun. Als 1646 und wiederum 1659 Schriften des Jeſuiten Th. Ray- 
naud verboten wurden, hielt er der römifchen Kurie eine Borlefung über das 
Berdammen von Büchern ohne Anhörung der Berfaffer und meinte, eine An- 
ficht, die wahr oder probabel jet, bleibe diefes auch, nachdem fie zenfuriert 
worden. Bon ben Gekretären der Index ⸗Kongregation bezeichnete er den einen 
als omnium lilterarum rudis, vere opilio Arcadicus (aller Wiſſenſchaft fo fremd, 
wie ein arkadifcher Beishirt), den andern in allzumörtlicher Überſetzung feines 
Namens (Capisucco) als Kürbiskopf. Nach Raynauds Tode gaben feine Ordens 
genoffen alle feine verbotenen Schriften als 20. Band feiner gefammelten 
Werke heraus und erklärten, diefer Band leuchte wie der Mond unter den 
Sternen feiner neunzehn Borgänger, die ohne ihn als ihre Sonne nur wenig 
oder gar nicht leuchteten. Der Generaladvokat Omer Talon fagte 1647 in 
einem vor dem Parifer Parlament gehaltenen Vortrag: „Wir erkennen in 
Frankreich die Autorität des Papftes an, aber nicht die Autorität und Juris- 
diktion ber Kongregationen ber römifchen Kurte. Ihre Dekrete haben in Frank⸗ 
reich keine Geltung.” Im Jahre 1694 fchreibt Fenelon: „Es iſt jet Mode, 
dat jehr gute Bücher verboten werben und fehr jchlechte em vogue find.” Eine 
Denkfchrift des frommen Kanzlers d'Agueſſeau vom Jahre 17 10 jagt: „Seder- 
mann weiß, daß der Inder keine Autorität hat in Frankreich, mo man ben 

Primat des Papftes anerkennt, aber nicht die Gewalt der verſchiedenen Kon- 

gregationen .... Man weiß übrigens, wie die Autorität des Inder auch bei 

den Nationen, die weniger an ber alten kirchlichen Freiheit fefthalten, als die 

unfere, gefunken tft infolge des Mißbrauchs, daß man Schriften darin aufge- 

nommen, welche eine ſolche Brandmarkung nicht verdienen.” Ein halbes Jahr- 

hundert fpäter fprach der Jeſuit B. Lazert feine Anficht dahin aus: mit der 

inder-Rongregation könne es nicht befjer werden, wenn nicht die Mönche (vor 

allem die Dominikaner erfchienen ihm parteitfch) entfernt und durch gelehrte, 
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angefehene Prälaten erfegt würden. Die Inderdekrete feten jo in Mikachtung 
gekommen, daß davon Menages Wort gelte: Notabitur Romae, legetur ergo (ein 
Buch wird in Rom gebrandmarkt, daher gelejen werden). ja er bedankt fich 
geradezu bei dem Sekretär der nderkongregation, daß er feine Schrift durch 
die Sichtung beftätigt habe (proscribendo confirmaverit)‘). Die Erfahrung lehre, 
daß „mit vollem Rechte Deutjchland, Polen, Ungarn, Frankreich, Spanten, 
Bortugal, ja auch faft ganz Stalien diefe neuen Dekrete, mögt ihr (er redet die 
Dominikaner an) den Namen der nquifition oder des Inder oder des Ma- 
gtfter Sacrt Palatii daran hängen .. ., nicht als apoftolifche, fondern als Dov- 
minikanerdekrete bezeichnen und anſehen,“ das heißt fie ignorieren. Diefer Brund- 
fa wurde denn auch in Deutfchland von den Sefuiten nicht nur feftgehalten, 
fondern noch überboten, indem zum Beifpiel ihres Drbensgenoffen 3. 5. Ber- 
runyer Histoire du peuple de Dien, troßdem fie wiederholt durch Bapftbriefe 
(alſo nicht durch einfache Sinderbekrete) „aufs jchärffte” verboten war, neu auf: 
legen ließen und Studenten wie anderen Perſonen empfahlen, zum großen 
Ärger des ihnen fonft fehr zugetanen Kardinals und Fürfterzbifchofs Migazzi 
in Wien (1761). Ähnlich hielten fie es mit den Lehrbüchern der Sefuitenmora- 
liften Gobat, La Croix und Bufenbaum, aus denen eine Reihe von Säßen in 
Rom verurteilt worden war, die fie aber gleichwohl nach dem Zeugniffe des- 
felben Kirchenfürften in ihren Vorleſungen weiter gebrauchten. Nach dem Ber- 
bote des von dem Augsburger Kontroversprediger Fr. Neumayr S.J. in zwei 
Sprachen herausgegebenen Traktats über den Brobabilismus wurde von den Je⸗ 
fuiten ausgefprengt, der Papft jet Hintergangen worden; die verbotene Predigt 
wurde als ein pures Werk Gottes gepriefen, das gleichfam nur von der Synagoge 
angefochten worden, Neumayr felbft als Märtyrer gefeiert, der unfchuldig die 
Berdammung erdulde. Alfo nicht nur von den Vertretern und in der Zeit ber 
Aufklärung wurde der Inder ignortert, fondern viel eklatanter von ihren auf 
ihre Kirchlichkeit pochenden Gegnern vor und, mie fich gleich zeigen wird, auch 
nad der Aufklärung. Wenn man die Erklärung des B. Tamburini (1782), 
ber Index habe „bei uns”, das heißt in Pavia, unter öfterreichifcher Herrichaft, 
keine Gültigkeit, er habe bei den Gelehrten fein Anfehen großenteils eingebüßt, 
weil er ebenfo gute wie jchlechte Bücher verbiete, als die Meinung eines Jan- 
fentften leicht abtat; wenn man den ihm zuftimmenden Auguftiner €. KIüpfel 
mit derfelben Note mundtot machte; wenn die Entfcheidung Maria There- 
lias (1774), welche den Inder für rechtlich nicht verbindlich erklärte, und das 
fie wieder in Erinnerung bringende Refkript der Wiener Regierung (1790), 
in Deutjchland kümmere ſich niemand um den Inder, als Wirkungen der Auf- 
') Dies erinnert ganz an ein Wort des eben erwähnten „Ballikaners” dD’Aguefjeau 


1712, nachdem ein Erlaß des Parlaments auf den Inder gefegt worden war: Rom 
babe ihn beftätigt, indem es ihn verdammte. 


734 Sebaftian Merkie: 


klärung verurteilt werden konnten; wenn die Qehre des Würzburger Moraliften 
A. J. Roß hirt (f 1795), der die verpflichtende Kraft des Sjnder für Deutid 
land problematifch ließ, zu feiner Berbächtigung benüßt und der Fürſtbiſchof 
Franz Ludwig v. Erthal, weil er deſſen Beobachtung umter den deutfchen 
Berhältniffen als unmöglich bezeichnete, als unkirchlich geſchmäht wurbe, was 
folgt daraus für Die Lehre und das Berhalten der Jefuiten im ı7.und 18, Jahr⸗ 
hundert? Aber auch noch im ı9. war felbft in ftreng kirchlichen Kreifen ber 
Eifer für die Geltung des Inderx keineswegs immer groß. Es foll nicht weiter 
betont werden, wenn der Generalprokurator am Parifer Kaflationshofe U. 
Dupin unter Berufung auf die Älteren franzöftfchen Gelehrten und den Biſchof 
Frayffinous die Geltung des Inder für Frankreich beftreitet (1860). Aber auch 
in den erften Auflagen von Gur ys Compendium theologiae moralis findet ſich der 
Saß: Index non viget in Gallia (der Inder hat in Frankreich keine Geltung), 
fogar in der zu Rom 1350 erfchtenenen Ausgabe, worauf der Berfaffer natür- 
lich erklären mußte, er habe damit nur die Anficht der franzöfifchen Theologen 
mitteilen wollen. Als 1851 das Kirchenrecht des Partfer Generalvikars Le 
queur verboten wurde, forderte ihn der darüber jehr empörte Erzbifchof St- 
bour auf, zu beweifen, daß die Sjndberkongregation in Yrankreich keine Autori- 
tät habe. Bald darauf (1853?) veröffentlichte der Abbe Delacouture eine 
ſcharfe Kritik des Berbots und äußerte fich ebenfalls dahin, die Index · Dekrete 
hätten in Frankreich keine Geltung. Die fharfe Auslaffung von F. Huet 
(1856) bemeift für uns nichts, da er teilmeife nicht auf katholifchem Boden 
ftand '). Im Sahre 1866 begann die Revue des sciences ecclösiastigues einen Auf- 
faß über die Frage „ft der Inder in Frankreich reziptert ?* mit der Bemerkung, 
noch vor zwanzig Jahren würde man ben, der biefe Frage aufgemworfen, aus- 


1) Er redet Bius IX. folgendermaßen an: „Ich bin verdammt worden, ehe id) mußte, 
da ich angeklagt war, und meine Richter haben nicht gerubt, mir mitzuteilen, 
welcher Irrtümer ich fchuldig fei.... Was die menfchlichen Regierungen, die fi) 
auf die materielle Macht ftügen, nicht tun, das geftatten Sie, Heiliger Vater, bei 
der göttlichen Regierung der Seelen, die fich auf die Überzeugung und die Liebe 
ftügt. Ste bringen es dahin, daß gläubige und der Kirche ergebene Schriftjteller 
mit Neid auf die Bürgfchaften einer unparteiifchen Rechtspflege blicken, bie man 
den Dieben und Mörbern nicht verweigert... Geitatten Sie mir, zu dem erſten 
hohenpriejterlichen Stuhle die Zurückforderung (revendication) jenes heiligen Rechtes 
ber Verteidigung gelangen zu laffen, das der Erlöfer vor den gottesmörberifchen 
Bharifäern und Hohenprieftern anzurufen fich genötigt ſah: Habe ich unrecht ge 
redet, jo bemweife, da es unrecht fei, habe ich aber recht geredet, was jchlägft du 
mich?... Unter allen Kongregationen hat ſich die des Inder durch ihre Dekrete 
in den übeljten Auf gebracht.” F. H. Reuſch, ber Inder II (Bonn 1885), 1109. 
Dort auch die meiften andern oben angeführten Fälle. Vgl. ähnliche Klagen ebenda 
©. 437, 903, 1168, 1173, 1212, 
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gelacht haben. Aber jet jet der damals allgemein anerkannte Saß: Index non 
viget in Gallia, aus allen Büchern verfchmwunden. Alle die angeführten Fälle 
zeigen, wie wenig der Bifchof Baillds von Lugon die Gefchichte kannte, wenn er 
ı85 2 behauptete, nur die Ketzer, Schismatiker und Gallikaner beftritten die all- 
gemeine Geltung des Sjnder. Was würden die Jeſuiten zu einer ſolchen Be- 
zeichnung ihrer den Sjnder nicht anerkennenden Drdensgenofjen jagen? — 
Deutjche meinten, was für Frankreich recht ift, ſollte für Deutfchland, das doch 
eine viel ftärkere Mifchung der Konfeffionen aufmweift als jenes, billig fein. Denn 
wenn es fi) um Anordnungen handelt, von deren Befolgung das Seelenheil 
abhängen fol, kann nicht ein einzelnes Land davon ausgenommen werden, 
weil befjen König es verfteht, die römifchen Einflüffe abzumenden. Die deutfchen 
Moraliften und Kanoniften haben denn auch mehr oder weniger die Berbind- 
lichkeit oder die Möglichkeit einer Durchführung des Inder für Deutfchland 
eingefchränkt. Es jeien nur die Namen Laymann (+ 1635), Pirhing (F 1690) 
und Schmalzgrueber (+ 1735) genannt, alle drei Jeſuiten und lange vor der 
Aufklärung mwirkend, ebenfo der Benediktiner 2. Engel (T 1674). So meinte 
denn auch Th. Nelk (P. U. A. Waibel), der Biograph des Tiroler Franzis- 
kaners Herkulan Oberrauch, deffen Moraltheologte 1796 verboten worden war, 
daß der Sjnder wenigftens in Betreff der zweiten Klaffe für Deutfchland nicht 
verbindlich fet, und daß darum die deutfchen Beiftlichen das Buch Oberrauchs, 
das für Deutjchland eigentlich nicht verboten worden, benüßen dürfen, zumal 
fie alle Säße immer in katholifchem Sinne nehmen würden"). Und ein anderer 
Biograph des Franziskaners berichtet, feine Anhänger ſeien zwar zunächft von 
der Indizierung „etwas betroffen” geweſen. „Aber bald fanden fie keinen An- 
ftand, auch P. Herkulans verbotenes Werk bei jeder Gelegenheit zu empfehlen, 
zu verbreiten und anzurühmen”; die ſchon vor dem Verbot begonnene zweite 
Auflage wurde fertig gedruckt und ausgegeben. Die gut katholifche „Sion“ 
ſchtieb 1852: Cretineau-Folys Buch Le Pape Clöment XIV fet „zwar als der 
Perſönlichkeit eines Papftes und fomit der päpftlichden Würde beletdigend in 
den Index gefeßt worden; aber der Wahrheit, welche leider gegen Clemens XIV, 
und einen Teil der Kardinäle ein hartes Zeugnis gibt, tft in dem Buche bes 
gelehrten und frommen Franzofen kein Abbruch gefchehen“, und, jagt Jof. Burk. 
Leu, 1853 kündigte die Mechitariften - Kongregation in Wien eine deutjche 
Überfegung des Werkes an, „welches der Heilige Stuhl zu lefen verboten hat“. 


‘) Als die Bifchöfe von Briren, Trient, Chur und Augsburg in Rom ihre Ver— 
wunderung über das Verbot ausiprachen, hatte Kardinal Borgia geantwortet, das 
Verbot fei erfolgt in der Erwägung, daß die beanftandeten Säße nicht von allen 
immer in katholifchem Sinne ausgelegt werden würden, wozu Reuſch (a. a. D., 
©. 999) bemerkt, daß man dann nicht nur das Neue Teftament, fondern auch das 
Bullarium (Sammlung päpftlicher Bullen) tn den Inder fegen könnte. 
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Die Annahme, das Buch fet verboten, war freilich irrig, aber die Sache wird 
dadurch nicht anders. Nachdem Ende ber fünfziger Jahre bes vorigen Jahr: 
hunderts der Münchener Bhilofoph Jakob Frohſchammer mit der Indexkongre⸗ 
gation in Konflikt gekommen und ſich jehr bitter über deren Berfahren äußerte, 
fchrieben die Hiftorifch-politifchen Blätter (1861): „Wenn Fr. die leidi- 
gen Mißbräuche, welche zwar nicht von, mohl aber mit der nderkongregation 
getrieben werden, anklagt, jo haben wir dagegen leider nichts zu erinnern... 
Die Urteiler felbft find der geiftigen Bewegung Deutjchlands und der deutfchen 
Sprache fremd; fie gehören der alten, in ſich abgejchloffenen Schule ber Tho- 
miften an und follen nun auf geheime Anzeigen hin, voreingenommen durch die- 
jelben, wie es nicht anders fein kann, ohne den Beklagten felbft zuhören, aus Über- 
fegungen über philofophiiche Schriften urteilen, deren Sinn man in der beut- 
fchen Heimat feldft oft nur mühfam enträtjelt.... Freilich zenfuriert der Inder 
nicht die Berfon der Autoren, fondern nur ihre Bücher. Wie aber die Anftalt 
bei dem bisherigen Verfahren ihre pädagogiſche Miffton völlig verfehlen, ja 
zum mißbrauchten Werkzeuge perſönlicher Leidenjchaft eines mohlverfteckten 
Gegners werben kann, davon Itefert der vorliegende Fall ein trauriges Beifptel.” 
So fehlte dem Inder der nötige Refonanzboden in der Öffentlichen Meinung, 
und im Sjahre 1868 erklärte der Bifchof von Würzburg der Konzilskon- 
gregation gegenüber die Ausführung für unmöglich, ubi impune grassantur haereses 
(mo die Sjrrlehre ungeftraft fich breit machen kann). Kurz vor bem Batikant- 
chen Konzil mußte der Münchener Nuntius nach Rom berichten, daß nad) 
der herrfchenden Anficht die Dekrete des Sjnder und deſſen Strafen in Deutid> 
land nicht verpflichten. 

Es tft hier nicht der Drt, über Berechtigung oder Nichtberechttgung all der 
angeführten Außerungen zu ftreiten. Mein Zweck tft lediglich, zu zeigen, daß 
nicht nur die mit Recht oder Unrecht als Aufklärer bezeichneten Männer, fon- 
dern auch folche ganz entgegengefeßgter Richtung lange vor und lange nad) jener 
vielgejhmähten Ara an die heilfame Wirkung und verpflichtende Kraft bes 
Inder einen fehr geringen Glauben hatten. Speziell dem Herrn P. BfülfS. J., 
der fo gerne in meinen Schriften nad} pikanten Dingen Jagd macht, empfehle 
ich die angeführten Gehorfamsblüten feiner Orbensgenoffen vor der böfen Auf- 
klärungszeit zu gefälligem Genuffe; fie werden freilich durch die anläßlich der 
Aufhebung des Ordens getriebenen noch übertroffen. Ich kann ihm jederzeit 
mit meiteren von dieſer wie von jener Kategorie dienen. Soviel dürfte klar 
fein: wer dem vielgehaßten Sailer daraus, daß er fich eine Freiheit nahm, von 
der die gegnerifche Schule unbedenklich Gebraudy machte, einen Strick drehen 
will, der muß entweder ein grober Ignorant oder ein vollendeter Heuchler fein. 
An Dillingen wurde es einem Sailer verübelt, daß er die Studenten zur Lek- 
türe der deutſchen Klaffiker (Gellert, Klopftock, Leffing, Herder, Aſmus) an- 
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hielt; den Jeſuiten aber wird es als Ruhmestitel angemerkt, daß fie die Schön- 
heiten von klaſſiſchen Werken „anrühmten“.") Nichts könnte den traurigen Bar- 
teigeift Sägmüllers beffer iluftrieren, als feine Erklärung (Seite 79"), gerade bie 
Berteidigung von Sailers Stellung zu den verbotenen Büchern fcheine ihm „doch 
nicht ganz gelungen zu fein”. Was fagt er benn zum Berhalten jener Sjefuiten ? 

Bon ungleich weiterem Blicke zeugt ein Wort von Ehriftoph Schmid, der 
es doch auch mit feiner Kirche gut meinte, und der als 86jühriger Greis fchrieb: 
„In einigen, wiewohl nur wenigen Anftalten hielten es die Borftände für das 
befte, die Schüler gegen die ganze deutfche Literatur abzufchließen und jedes 
von einem Proteftanten gefchriebene Buch, wenn es auch durchaus nichts gegen 
den katholtichen Glauben enthielt, zu verbieten. Die Unmtffenheit — ein Nichts! 
— jollte ein fefter Damm gegen alle Wifjenfchaft jein, nur mit Ausnahme ihres 
eigenen befchränkten Wiffens. Die Studierenden, befonders die fähigen, wollten 
doch auch leſen, tappten blind umher, gerieten oft an Schriften, die ihnen nur 
Ihädlich fein konnten, und lafen heimlich. Schmwächere Talente begnügten fich 
damit, ihr Kompendium zu ftudieren oder auswendig zu lernen. Es tft aller- 
dings gut, ja notwendig, daß ein Studierender vor allem ſich an das Fach halte, 
das er ftudiert; allein an allen Kenntniffen, die man von jedem Gebildeten 
fordert, gänzlich leer bleiben, wäre nicht gut. An einem Lyzeum, nicht in 
Schwaben, hielten folche an Talenten und Kenntniffen ſchwache Studenten fich 
an einen geiftlichen Rat, der fie vorzüglich begünftigte, namens Hofmann, und 
man nannte fie deshalb „Hofmännifche Tropfen”. An den meiften katholtichen 
Univerfitäten zeigten die Brofefforen in Leitung ihrer Schüler mehr Weisheit. 
Sie waren fern davon, ihnen alle ſolche Bücher ohne Unterfchied zu verbieten. 
Sie fahen wohl ein, daß diefes vergebens fein würde, indem viele Schüler, 
bevor fie an die Lehranftalten kamen, ſchon im Beſitz diefer Bücher gemefen 
find und fie gelefen haben. Die Brofefforen lobten, was darin wahr und gut, 
machten aber darauf aufmerkfam, was irrig, nicht gut, fondern tadelnswert 
mar, und gaben fchlagende Gründe diefes Qobes oder Tadels an.“2) Eine höhere 
Schule, die jich außer Standes erklärt, ihre Schüler gegen Einflüffe von außen 
zu [hüßen und in der Abfperrung das Heil fuchen muß, hat ihre Beftimmung 
verfehlt, ihr Dafeinsrecht verloren und ihr eigenes Todesurteil unterfchrieben. 

Eine dritte Anklage gegen Satler lautete auf Bertretung und Berbreitung 
gefährlicher Brundfäge. In Auffpürung und Denunziation folcher waren ber 


) Bgl.A. Röſch, Ein neuer Hiftoriker der Aufklärung. Eſſen [1910], ©. 129, und 
dazu Archiv für Kulturgefch. 1913, S. 191. Röſch bildet mit Sägmüller und dem 
Jeſuiten D. Pfülf das treffliche Kleeblatt, das an meinen Schriften über die Auf- 
klärung alles „mwiderlegte”, auch wenn es durch unmiderlegliche Zeugnifje ge- 
fichert ift. — ®) Chriftoph v. Schmid, Erinnerungen aus meinem Leben, II (Augs⸗ 
burg 1853), ©. 163. 
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Regens des Konvikts Qumpert und fein „ftrebfamer” SubregensRiß befonbers 
eifrig. Weil der Regens nicht tmftande war, dem kirchlichen TFaftengebot bei 
feinen Zöglingen Achtung und Beobachtung zu verfchaffen, mußte Sailer daran 
die Schuld tragen, der nur vom Geiſt des Faſtens rede. Als ob dadurch das 
Faften aus- und nicht eher eingefchloffen wäre! Daß Sailer gegen Brevier und 
Zölibat gefprochen hätte, wie der Kollege von der Moral ihn weiter bezichtigte, 
davon wurde durch Zeugen das konträre Gegenteil konftatiert. Wenn einer 
im Beichtftuhl die Abjolutton verweigerte, pflegten die Jefuiten ihn als Janje- 
ntften zu verbächtigen; dem Dillinger Paftoraltheologen wurde als „gefähr- 
licher Grundſatz“ vorgeworfen, daß er „alle“ abfolviere. Er mar doch auch der 
Mann, den Beichtenden in die richtige Geiftesverfaffung zu bringen. In der 
Beanftandung von Sailers Lehre über die Buße waren die Ankläger katho- 
Itfcher als Rom, das die mit dem Tridentinum übereinftimmende Lehre unbe- 
helligt ließ. Der Subregens Riß, der in der Berbächtigung des nach oben mif- 
liebigen Profeffors die befte Förderung feiner Karriere erkannte, ermies ſich 
als jo unzuverläffig, daß fogar Rößle deffen Angaben meift unberückfichtigt 
ließ. Bezeichnend für einen ſolchen jungen Schwäßer ohne alle Leiftungen und 
feine Frechheit gegenüber einem in ganz Deutjchland hochangefehenen aka- 
demiſchen Lehrer tft die Infinuation, als ob Sailer aus purem Ehrgeiz „bei 
Katholiken für redlich katholtfch und bei den HH. Proteftanten für einen ver- 
nünfttg katholtfchen Mann möchte angefehen werden“. Nicht weniger charak- 
teriftifch ift nach dem notgedrungenen Geftändnis, daß die angefochtenen Säge 
„an und für fich keinem Glaubensartikel miderfprechen”, die auf den ängft- 
lichen Bifchof berechnete Befürchtung, die Konjequenzen könnten gefährlid 
werben. Aus welchem Saße ließen fich bei „gutem“ Willen nicht „gefährliche“ 
Konfequenzen ziehen ? Auf den durch die Revolution vertriebenen KRurfürften 
mußte es natürlich den erwünfchten Eindruck machen, wenn man die Sadıe fo 
binftellte, als ob der Angeklagte von den Kirchengeboten geringfchägig ge 
[prochen hätte, mochte davon auch das direkte Gegenteil wahr fein. „Leute, bie 
die Geſetze der Kirche nicht für ſchwer verbindlich halten, würden auch Die Gefeße 
des Staates nicht refpektieren, folche Leute feien zu jeder Revolution bereit.” Das 
mußte wirken. Für Anfichten, die da und dort unter Studenten — vielleicht am 

Biertifch, und nicht einmal fo ernft gemeint — laut werben mochten, ohne melteres 

die Qehrer verantwortlich zu machen, tft im höchften Grade unbillig. Die eben an 

geführten Worte Chr. v. Schmids zeigen zur Genüge, mie ſolche Unfchauungen 

auch auf anderen Wegen eindringen konnten. Wer verbürgt uns übrigens, dab 

die fraglichen Süße wirklich fo ausgefprochen wurden ? Höchft amüfant tft das 

Geftändnis Rößles, „die beffer Denkenden”, das heißt die auf Seite der Reak- 

ttonäre Stehenden unter den Studenten, jeten entweder bie Schwächeren, oder 

fie werden nicht gehört. Sollte nicht leßteres die Folge von erfterem ſein? 
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Geradezu köſtlich könnte man den vierten Klagepunkt finden, wenn bie 
Heuchelei dabei nicht fo empörend wäre: Sailer ſchädige die wiffenfchaftliche 
Ausbildung der Theologen. Er, von deffen Lob die Hörer feiner Borlefungen 
und feiner Predigten wie die Lefer feiner Schriften überftrömten, follte bie 
wiffenfchaftliche Ausbildung der Theologen hemmen! Die Unfinnigkeit diefer 
Behauptung zeigen die Gegner jelbft, indem fie beftändig darauf bedacht find, 
wie man des überlegenen Kollegen Hörfaal ebenfo entvölkern könnte, wie den 
jeiner neidifchen, unfähigen Fakultätsgenofjen. Man foll Sailer verpflichten, 
rät Rößle, „feine Sache lateiniſch (mohl in einem ähnlichen „Latein“ wie der 
Kaſuiſt Lumpert oder der Kanoniſt of. Wanner) zu geben, jo würde die Blorie 
bald ein Ende haben”. Daß die anderen Profefjoren, mit Ausnahme Zimmers 
und Webers, neben Sailer verſchwanden und die Studenten ſich wenig um 
deren KRollegien kümmerten, daran muß die Paftoraltheologie jchuld fein, 
„welche durch ihre Leichtigkeit und Schönheit der Sprache hinreißt und Die 
Liebe anderer Gegenftände ſchwächt“. Iſt es nicht ein Armutszeugnis traurig. 
fter Art, wenn Rößle konftattert, die Wanner, Lumpert, Hofemann, Schneller 
feten ſoviel als ganz außer Kredit geſetzt, befiten das fo nötige Vertrauen ber 
Schüler nicht, die an ihnen immer was auszufegen mwiffen, und wenn man 
num will, der Bifchof foll jenen Profefforen Anjehen und Bertrauen ver- 
Ichaffen ? Wenn fie das nicht felbft konnten, obwohl vom Konvikt aus mit 
Hochdruck für fie gearbeitet wurde und Qumpert fogar Regens desfelben war, 
fo hätte man aus diefer Bankrotterklärung die Ronfequenzen ziehen, aber 
nicht die wenigen lahmlegen follen, die ihre Aufgabe jo glänzend Idften. 
Die äÄrgerliche Klage: „es läuft alles zu diefer Lektion” (der „Antideiſtik“ 
Sailers) gemahnt ganz an ben Auf der alten PBharifäer (Joh. ı2, 19): Ecce 
totus mundus post eum abiit. Und doc, hätten dieje neuen Pharifäer, wenn es 
ihnen mit ihrem Glauben ernft geweſen wäre, fich über diefen Befuch eines 
apologetifchen Kollegs freuen müfjen. An den fchlechten Brüfungsergebnifjen 
in Moral, Kirchenrecht und fo weiter trägt ebenfalls Sailer die Schuld, nicht 
bie Fachvertreter alten Beiftes! Und damit vergleiche man bie bitteren Klagen, 
welche der Bollinger Chorderr E. Amort fünfzig Jahre früher über die elenden 
Leiftungen der in Ingolftadt und Dillingen gebildeten Kandidaten ausfpricht! 
War damals aud) Sailer und die Aufklärung ſchuld? Sehr bezeichnend tft 
wiederum das Wort Röfles: „Das bedauerlichfte ift, daf die Alumnen über- 
haupt gute Köpfe find.” Freilich, fonft ließen fie fich vielleicht auch von un- 
fähigen Lehrern imponieren. Geradezu ekelhaft aber wirkt es, wenn biefer 
Gegner proteftantifcher Literatur auf die Jenaer Allgemeine Literaturzeitung 
fi beruft, die natürlich von einem ganz anderen Standpunkte aus bie Sailerfche 
Baftoral bemängelt hatte. 

Nicht weniger fadenfcheinig ift der fünfte Bormurf, Satler jet am Berfall 

48° 


740 Sebaftian Merkle: 


ber Sitten und der Difziplin in Dillingen ſchuld. Davon war namentlich der 
famofe Subregens Riß überzeugt, und der unfähige Schneller (Ereget), dem 
Satler feine Brofeffur gerettet hatte (Stölzle, Seite 145), wagt die Behauptung, 
dieſer jet es, „von dem die Epoch des fo leidigen Zerfalls der Moralität und 
des foliden Stubiereifers teils caussaliter teils moraliter ihren Anfang zufchrei- 
bet“ (fol). Erftens wird es immer Lobrebner der Vergangenheit geben, be 
fonders unter Zeuten, deren Bedeutung die Gegenwart nicht jo hoch ſchätzt, wie 
fie felbft es tun. Zmeitens haben wir urkundliche Zeugnifje, daß es auch in 
jefuittfcher Zeit an Ausfchreitungen keineswegs fehlte‘). Im Jahre 1746 hatten 
mehrere Studenten wegen ferueller Erzeffe dimittiert werden müfjen. Und wel. 
ches Geſchrei hätte man erhoben, wenn zu Sailers Seiten ein Student wegen 
übermäßigen Genufjes von Moft oder Branntwein gejtorben wäre, wie es 
früher öfters vorgekommen war (Specht, 368)! Chr. Schmid (II, 42) erzählt, 
daß der Hausmeifter des Konvikts mit Sailer fehr unzufrieden war, meil feit 
feinem Dortfein viel weniger Bier getrunken und das Haus dadurch gejchädigt 
mwerbe. Er wird, bei der Unterſuchung (mie wir hörten) über ihn befragt, wohl 
fi) dafür gerächt haben. An anderer Stelle (II, ı2 f.) berichtet derfelbe Augen- 
zeuge, mit Satlers Wirkfamkeit „kam neues Leben in die Studierenden. Gie 
ftubterten fletßiger und befliffen fich eines durchaus anftändigen, würdigen Be- 
tragens. Früherhin hörte man viel Beklagensmwertes von Trinkgelagen und 
Raufereien. Bergebens bemühte man fich fchon längft, diefelben ganz abzu- 
ftellen. Jetzt fiel äußerft jelten etwas dergleichen vor.” Übereinſtimmend damit 
bemerkt Brovikar de Haiden (Stölzle, Seite 32) tronifch: noch ein Berbrechen 
(Satlers und feiner freunde) falle ihm ein: „Die befjeren Akademiker in Dil- 
lingen trinken, faufen, fpielen nicht mehr ganze Täge, wie ehemals, fchlagen 
fih nicht mehr mit den Haudegen wie ehemals, difputteren nicht mehr a la 
Klopffechter, mie ehemals, da die Haare in den Händen blieben, ſondern lejen 
dafür ein nützliches Buch.” Wo viele junge Leute beifammen find, wird es 
nicht ohne Ausfchreitungen abgehen. Daß diefe aber zu Satlers Zeit nicht 
ſchlimm waren, zeigen am beutlichften feine Gegner, indem fie keinen einzigen 
eklatanten Fall anzuführen vermögen. Daß Satler mehr durch Milde und ver- 
nünftigen Zufpruch, als durch Reden von „Subordination und Erekution“ auf 
die Studenten einzumirken fuchte, macht feinem pfygchologifchen Blicke umfomehr 
Ehre, je weiter die Mehrheit feiner Kollegen von jolcher Erkenntnis entfernt war. 
Die Anklage auf Berbreitung von Aufklärung und Neuerungen — ber 
fechfte Bunkt — kann auf fich berufen bleiben, da Reine einzige Tatfache als 
Bemeis angeführt wurde, und weil mir fofort auf diefe Frage zurückkommen. 
Daß Sailers Predigten, die einen beiſpielloſen Erfolg hatten, feinen Gegnern 
ebenfo mißftelen, mie feine vielbefuchten Borlefungen; daß feine Art der Fröm⸗ 
Bgl. Th. Specht, Geſch. der ehemal. Univerfität Dillingen (Freib. 1902), ©. 366ff. 
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migkeit ihrem Pharifäismus als Mangel an Yrömmigkeit erfchten; daß man 
ihm feine Freundfchaften nicht gönnte und als Verbrechen vorwarf; daß man 
feinen unvergleichlichen Einfluß auf die Studierenden auf Herrfchjucht zurück- 
führte, kann nach allem bisherigen nicht wundernehmen. Diefe Anklagen bil- 
beten ben jiebten Punkt. Sailer betonte vor allem die Liebe, den in Liebe 
tätigen Glauben, und das, klagen die Pfarrer — wann haben fie nicht über die 
Kapläne zu klagen gehabt! Solange fie Kapläne waren, klagten ihre Pfarrer 
über ſie — ſei auch die Art der in Dillingen gefchulten Rapläne. „Unaufhör- 
liches Schreuen von ber Liebe des Allvaters und Jeſus dem Sünderfreund”, 
heißt es in einer Denunztationsfchrift; „dadurch wird die Liebe zum Guten 
nicht erzwecket und bie Furcht für der Strafe gehemmet, die nach Zeugnis ber 
Schrift und Trabition jo heilfam tft.“ Der Tadler hätte ſich an Ehriftus ſelbſt 
halten müffen, der die Liebe für das Hauptgebot feiner Religion erklärte und 
die fchöne Parabel vom verlorenen Schaf erzählte; an Ezechiel, der Bott ver- 
fihern läßt, er wolle nicht den Tod des Sünbers, fondern daß er fich bekehre 
und lebe. Wenn diefer Prophet und Ehriftus feldft fich an den Herrn Dffizialats- 
rat und Drbdinariatsaffeffor Dr. A. Röſch in Freiburg gewandt hätte, jo wäre 
ihnen von diefem Berfahren als unpädagogtich abgeraten worden; das führe 
nur zu einer gefährlichen Sicherheit; der gerechte und ftrafende Gott jet zu 
predigen. Als aber Luther klagte, man habe ihm in ber katholifchen Kirche 
Immer nur den ftrafenden, nte den gnädigen Gott vorgeftellt, und als Harnack 
dem zufttmmte, da bewies Denifle, daf die Kirche in all ihren Gebeten vom 
erften Adventfonntage bis zum legten Sonntage des Kirchenjahrs immer den er- 
barmenden, nur felten den rächenden Gott verkünde. Wer hat nun mehr im 
Sinne der Kirche gehandelt, Sailer oder feine Ankläger ? Wie der Netd alles 
an ihm bemängelte, dafür erzählt Chr. Schmid (II, 100 ff.) eine ebenfo cha- 
takteriftifche mie reizende Probe. Sailer hatte in einer glänzenden, von ben 
Zuhörern bemwunderten Predigt, zu deren Vorbereitung er zudem nur drei 
Stunden Zeit gehabt hatte, am legten Tage des Jahres 1786 den Tod Fried⸗ 
richs II. (deffen Namen er nicht nannte) als Beifpiel von der Bergänglichkeit 
aller trdifchen Größe in wenigen rhetorifch ergreifenden Süßen erwähnt. Ein 
Profeffor an den unteren Klaffen, „der beinahe in allen Predigten feinen Zu- 
börern mit dem Teufel drohte, der ſie einmal holen werde“, ſah unter anderm 
„ein Bergehen darin, einen nicht katholifchen König auf einer katholtfchen Kanzel 
zu nennen und zu loben”. Worauf Sailer fein ermiderte: „Da es ein katho- 
lifcher Prediger nicht unfchicklich finde, auf der Kanzel den Teufel fo oft zu 
nennen, jo könne eben diefer Prediger es wohl nicht im Ernfte tadeln, daß der 
Tod des berühmteften Königs des Jahrhunderts als ein Beweis der Hinfällig- 
keit aller trdifchen Größe auf der Kanzel in Erinnerung gebracht werde.“ Der 
Berichterftatter fügt dem bei, aus diefer Predigtkritik erjehe man, welche Beg- 
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ner ſchon damals gegen Sailer auftraten und aus welchen Gründen fie feine 
Lehrart und Rechtgläubigkeit zu verbächtigen fuchten. Wie fehr der Neid bei 
all dem mitiprach, zeigt deutlich die Klage des Brofeffors A. Wanner: „Unfer 
Predigen nußt ſoviel als nichts“ neben der Sailerfchen Art. 

Die Frömmigkeit Sailers, der übrigens ſehr viel betete, war feinen Kri- 
tikern zu wenig handgreiflich, zu wenig nach außen fihtbar"), worin eben die 
Stärke der ihrigen lag. Die gehäffige Form ber Urteile zeigt zur Genlige das 
uneble Herz, dem fie entfprangen. Nicht übel bemerkt Stölzle: „Man glaubt 
fi in den Kreis von Betfchweitern mit ihrer Eiferfüchtelet und ihren böfen 
Zungen verſetzt.“ Den Tadel des freundlichen Verkehrs mit feinen Schülern, 
mit Weber und Zimmer, mit Mönchen, deren Schriften auf den Inder ge 
kommen, mit Qavater und anderen Broteftanten — alles Anklagen, Die gegen 
den alle andern fo rückfichtslos überragenden Sailer erhoben wurden, braucht 
man nur anzuführen, um fie zu Durchfchauen und zu würdigen. 


An der Hand des von Stölzle nahezu erjchöpfend gebotenen Materials kann 
man ein Urteil über Grund oder Brundlofigkeit der gegen Sailer erhobenen 
Anklagen fich bilden. Das Refultat, zu dem der genannte Berfafjer gelangt 
— daß die Klage fo gut als völlig unbegründet mar —, tft durch die Berfuche, 
es anzufechten, eher beftätigt als erfchüttert worden, weil nirgends auch nur 
bie Spur einer Tatfache gegen die Darftellung geltend gemacht werden konnte, 
Bon Einfeitigkeit konnten nur Die reden, die dank ihrer eigenen Einfeitigkeit 
keinen objektiven Standpunkt der Beurteilung zu gewinnen vermögen. Es tft 
im Gegenteil ein Berdienft Stölzles, ein Beweis feines Charakters und feines 
Mutes, daß er der erkannten Wahrheit rückhaltlos Zeugnts gab, obwohl er 
fich nicht Darüber täufchen konnte, wie unangenehm die von ihm konftatierten 
Tatjachen manchen Kreifen fein werden?). 

Gleichwohl wurde Sailer ſchuldig befunden und feiner Profefjur enthoben, 
wenn auch nicht fofort nach Abfchluß der Unterſuchung — da beichränkte man 
fich zunächft auf die niedrigften Schikanen —, fo doch ein Jahr darauf (28. Ok⸗ 
tober 1794), nachdem feine Feinde Hinter den Kuliffen eifrig weiter gearbeitet 
hatten. Der Mann, der Hunderte und aber Hunderte für ein pofttives Chriften- 
:) Es iſt ein Mibverftändnis von Stölzle (©. 102), wenn er meint, „Wanner billige 
Sailer nur äußerliche Frömmigkeit zu”; die angeführte Außerung fagt das Gegenteil 
2) Eine fehr beachtensmwerte Ergänzung zu Stölzles Bud; lieferte Dr. F. XR. Thalhofer 
im Archiv für die Gejchichte des Hochitifts Augsburg, I, 1911. Die Heranziehung ber 
Berichte des Exmönchs Bronner ift in den Fällen, wo kein Grund erfichtlich ift, 
warum biefer die Unmahrheit hätte fagen follen, oder wo feine Angaben burd) 
andere beftätigt oder mwenigjtens nicht ausgefchloffen werden, methobdifch durchaus 
unanfechtbar. Es geht m. E. zu weit, Bronner, weil er im ganzen nicht jehr zuver- 
läffig iſt, völlig auszufchalten. 
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tum gemonnen und begeiftert hatte, wurde von dem unehrlichen Rößle befchul- 
digt, „die allermibderlichfte Gleichgültigkeit für jede chriftliche Religion feinen 
Zöglingen beigebracht” zu haben! Clemens Wenzeslaus erklärte 1799, er 
habe Sailer „wegen deffen Neuerungsgeift und unter feinen Zöglingen ver- 
breiteten gefährlichen Sägen“ entfernen müffen. Aber noch vor feinem Tode 
erkannte der Kirchenfürft das Berfehlte feines Tuns, wenn er ſprach: „Diefem 
Manne ift groß Unrecht gefchehen.” Und fchon ein Luftrum nach ber Ab- 
fegung warb ber in Dillingen Unbrauchbare allen Intrigen feiner Feinde zum 
Troß an bie Kkurfürftlich bayeriſche Univerſität nach Ingolſtadt berufen und 
fiedelte mit ihr im Jahre 1800 nad) Landshut über, wo er aufs neue eine mweit- 
ausgreifende, fegensreiche, diesmal befjer germürdigte Tätigkeit entfaltete. König 
Mar I. berief ihn 1821 ins Domkapitel nad) Regensburg, wo er im folgenden 
Jahre Koadjutor und Beneralvikar, 1825 Dompropft und endlich 1829 Bifchof 
wurde. Als folcher wirkte er bis zu feinem Tode (F 20. Mai 1832). 

Nicht bei allen als Aufklärer bezeichneten Männern tft es fo leicht, mie — 
dank feinen zahlreichen Schriften und dem reichen, uns erhaltenen Aktenmate- 
rial — bei Sailer, das Unfinnige der von Sägmüller aufgebrachten Behaup- 
tung nachzuweiſen, daß das Wefen auch der katholifchen Aufklärung Rationa- 
Iismus und Kampf gegen den Supranaturalismus jet. Brück, ſonſt das Drakel 
bes Tübinger Ranoniften, war mwenigftens fo ehrlich gewefen, „zur Steuer der 
Wahrheit” zu geftehen, „daß nicht alle Freunde der Aufklärung der Kirche 
gleich feindfelig waren; viele derfelben waren gläubige Männer, welche wirk- 
liche oder vermeintliche Mißftände entfernen wollten“ '). Sägmüller aber gerät 
ganz außer fich, wenn die befonders von mir betonte Tatfache anerkannt wird, 
daß es auch eine gemäßigte, gläubige, nur auf Befeitigung vorhandener Übel- 
ftände, auf Hebung des kirchlichen und wiffenchaftlichen Lebens bedachte Auf- 
Klärung gab. U. Ludwig fchlug nun vor, man folle diefe gläubigen Aufklä- 
rungsfreunde nicht als Aufklärer, fondern als Ratholifche Reformer bezeichnen. 
Es ift aber nicht einzufehen, marum man den dieſen Männern von ben Zeitge- 
nofjfen und von der fpäteren Befchichtsichreibung beigelegten Namen, der an 
fih gar nichts Entehrendes hat, nicht laſſen fol, einer Idioſynkraſie von Säg- 
müller und feinen paar urtetlslofen Nachtretern zuliebe. Es gibt doch wohl 
auch eine wahre, gefunde Aufklärung; fonft könnte man nicht von einer fal- 
ſchen reden. Satler felbft hat den Unterſchied fehr ſchön angegeben?), ebenfo 
der Provikar de Haiben (fiehe oben, und Stölzle, Seite 30 f.) Zft denn ber 
Titel „Reformer” heute weniger verhaßt als der des Aufklärers ? 

Da Sägmüller eine gläubige Aufklärung nicht anerkennen mag und anderer- 
jeits bei Sailer mit beftem Willen keinen Rationalismus oder Anttfupranatura- 


!) Kirchenlerikon, I (fsreib. 1882), Sp. 1614. — *) Siehe den Auszug aus feiner 
Baftoral (III, 1812) im „Neuen Jahrhundert“, 1912, Nr. 18, 
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lismus nachmweifen kann, jo fteht er fich zu der Erklärung genötigt, Sailer 
fet gar kein Aufklärer und werde auch nicht als folcher in Anfprud) genommen. 
Gewiß war Satler kein Aufklärer in dem von Sägmiüller künftlich gefchaf- 
fenen Sinne. Wie lächerlich aber die Behauptung tft, er habe auch nicht als 
Aufklärer gegolten, das zeigt faft jedes von Stölzle verwendete Aktenftück, 
wo der Vorwurf der Aufklärung gegen Satler und feine Freunde immer mieber- 
kehrt. Bildete ja die Berbreitung der Aufklärung einen eigenen Klagepunkt. Und 
wenn Sailer kein Aufklärer war und nicht alsfolcher galt, wie konnte dann Röſch 
unter dem Betfalle feines Freundes Sägmüller gerade an Sailer den — freilich 
durch ihn felbft widerlegten — „Beweis“ unternehmen, daß man von katholifcher 
Seite nie ungerecht über die Aufklärung und ihre Vertreter geurteilt habe? 

Aber Sailer tft nicht der einzige Vertreter ber Aufklärung, dem kein Kampf 
gegen den Supranaturalismus nachgefagt werden kann, es find deren vielmehr 
unendlich viele. Um nun doc, den verlorenen Poften zu retten und feine vor- 
ſchnell aufgeftellte Behauptung von dem mefentlich rationalifttfchen Charakter 
ber Aufklärung zu halten, fteht Sägmüller fich zu den abfurdeften Ausflüchten 
genötigt. Bald muß der Janfenismus, der den denkbar jchärfften Gegenfaß 
zum Rattonalismus bedeutet, mit diefem identifiziert werden, bald ber Febro⸗ 
ntanismus, bald der Joſephinismus. Dabei zeigt fich bei der Konftatierung von 
Sanfenismus eine Genügfamkeit, die mit völliger Kritiklofigkett identiſch ift. 
Eine Behauptung von Kardinal Steinhuber ohne jeden Beweis und ein 
zeitgenöfftifches Pamphlet, deffen Charakter fich ſchon im Titel verrät, genügen 
für Sägmüller zum Bemeife, daß der Wiener Titularbifchof S. U. v. Stock 
Sanfentft war, und weil er mit anderen einer gallikantfchen Schrift das Jm- 
primatur erteilt hat, muß er „ein verbiffener Gegner Roms” (alfo Rattonalift ?!) 
fein. Dann waren dies aber auch alle die zahlreichen franzöfifchen Jeſuiten, 
die ih zum Gallikanismus bekannten! 

Noch origineller ift eine andere Sägmüllerfche Leiftung. Der phantaftereiche 
Kanoniſt hat im Staatslerikon der Börresgefellfchaft gelefen, der Febronianis- 
mus jet eine „mit proteftantifch-janfentfttfchen Sjbeen verquickte Abart des 
Gallikanismus“. Flugs ergreift er diefen Strohhalm und fteigert jene Behaup- 
tung ins Lächerlich · Groteske, indem er den Febrontantsmus „proteftanttfch und 
damit antifupranaturaliftifch” nennt (Seite 68 f.); berfelbe wolle eine „Berpro- 
teftantifierung“ (melch fchönes Wort!) der katholifchen Kirche. Diefe Entdeckung 
ift jo wichtig, daß fie Seite 93 wiederholt werden muß. Es entbehrt nicht ber 
Ironie und ift für dieſe durch keinerlei Sachkenntnis!) in ihrer Sicherheit be, 
:) Eigentümlich berührt es auch, daß der Bonner Kirchenrechtslehrer J. 5. v. Schulte 
wiederholt von feinem Fachgenoſſen Sägmüller (S. 40) als „verftorben“ bezeichnet 
wird im Jahre 1910, während noch der Univerfitätskalender für Sommerſemeſter 1913 
nichts von feinem Tode weiß! 
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- einträchtigte Abfprecherei bezeichnend, daß juft ein Tübinger bie Gleichung 
Broteftantismus = Antifupranaturalismus ziehen mußte; denn eben bie in ben 
Tagen des Febronius fich bildende Ältere (proteftantifche) Tübinger Schule ift 
unter dem Namen des „biblifchen Supranaturalismus“ in der Gefchichte 
der Theologie bekannt und durch „ihre Opposition gegen die wifjenfchaft- 
liche Zettftrömung des Rattonalismus und der Aufklärung und ihre da- 
durch hervorgerufene apologetifche und konfervative Haltung“ charak- 
teriftert. Und der Proteftantismus, der auf Febronius wirkte, war alles andere 
eher als antifupranaturaliftifch. Oder war die altchriftliche Berfaffung, die Febro⸗ 
nius erneuern wollte, „rationaliftifch”? „Auch der Joſephinismus iſt nad) 
Werner in legter Inftanz PBroteftantismus, Rationalismus” (Seite 94). Werner 
jagt natürlich leßteren Unfinn nicht, den gibt Sägmüller, der den Saß zittert, Dazu. 

Der Auguftiner €. Rlüpfel kann nad) Sägmüller (Seite 74) „nicht als voller 
Aufklärer bezeichnet werden‘. Alfo gibt es wohl auch halbe, alfo tft Die Unterſchei⸗ 
dung von radikalen und gemäßigten von Sägmüller ſelbſt, der fie jo aufgeregt 
leugnet, zugestanden! ‚„Sjmmerhin hob Hug als Berdienft Rlüpfels ... hervor, daß 
er wegräumen half die alten theologtichen Säße über die päpftliche Unfehlbarkeit, 
die Unbefleckte Empfängnis, ben Brobabilismus‘‘. Und Seite 84 wiederholt Säg- 
müller feine alte, durch das Alter aber nicht gründlicher gewordene Weisheit: 
„Wohl kein Dogma und keine Qehre der Kirche blieb unangefochten: Die Kirche 
(tft die ein „Dogma” oder „eine Lehre der Kirche” ?), die Unfehlbarkeit der Kirche, 
die päpftliche Unfehlbarkeit.” Man fieht, es kann einer eine Reihe von Büchern 
über hiftorifche Fragen fchreiben, und von Dogmengefchichte weniger wiffen als 
ein halbwegs ordentlicher Bolksjchüler. Daß der Brobabilismus noch heute keine 
Lehre der Kirche tft, wohl aber, daf eine Reihe probabiliftifcher Säße päpftliche 
Berurteilung erfuhr, ſollte ebenfo bekannt fein, wie der lange Jahrhunderte hin- 
durch zwiſchen Dominikanern einerjeits, Franziskanern und Sefuiten anderer- 
feits verhandelte Streit über die Unbefleckte Empfängnis. Daß die letztere und 
die päpftliche Infallibilität tm 18. Jahrhundert kein Dogma war, follte auch ein 
Profeſſor des Kirchenrechts wiffen. Noch mehr. Als Marheinecke „die erorbi- 
tante Lehre von ber untrüglichen Allgewalt des Papſtes“ den Katholiken vor- 
rückte, entgegnete ihm der katholtfche Dogmatiker Fr. Brenner (1829): „Die 
Ratholifche Kirche befigt kein fymbolifches Inſtrument, worin eine untrügliche 
Allgemalt des PBapftes als Glaubensartikel vorkäme, weswegen folches Herr 
Dr. Marheinecke auch nicht in feine Symbolik hätte aufnehmen follen; diefen 
Blaubensartikel alfo hat er felbft gemacht.” Und falls Sägmüller den indi- 
zierten Brenner nicht gelten laffen follte, möge er in dem von den beiden nad)- 
maligen Bifchöfen Räß und Weiß herausgegebenen Buche von Rothenfee „Der 
Primat des Bapftes‘’ (III, Mainz 1838, ©. 585) den Saf leſen: „Sollte man 
wohl glauben, daß cin Generaljuperintendent, der als Literator berühmte Bret- 
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fchneider,.... von unfehlbarer Bapft, infpiriertes Oberhaupt der infpi- 
rierten Briefterfchaft ſchwatzen konnte ? Wer in aller Welt Hat ihm folche Ab- 
furbitäten aufgebunden ?* Vorher war die Rebe von „abjcheulichjten Zerrbil- 
bern”, von „abfichtlicher Entftellung und Verleumdung“. Und im 20. Jahr- 
hundert kommt ein Tübinger und macht den Aufklärern ben Bormwurf, daß fie 
eine noch im 19. Jahrhundert von guten Katholiken als Berleumbung abgemie- 
jene Lehre im ı8.nicht als „Dogma” anerkennen wollten! Das war freilich Bed 
für die Vertreter der radikalen wie der gemäßigten Aufklärer, daß fie nicht an 
Sügmüllers „Kirchenrecht“ fich orientieren konnten. Bon diefem Standpunkt 
aus eine Erjcheinung des 18. Jahrhunderts beurteilen wollen mag alles zeigen, 
aber von hiſtoriſchem Berftändnis verrät es keine Spur. 

Und wenn man fich wenigftens mit einem folchen ungerechten, verfehlten 
Standpunkt begnügt, wenn man fich vor allem grober Fälfchungen enthalten 
hätte, um die Aufklärung und ihre Bertreter fchlecht zu machen! So aber hat 
man eine Urkunde gefälfcht, welche unerhörte Schändlichketten über ein jofe- 
phinifches Seminar in Rattenberg, bas nie eriftiert, und einen PBrofeffor Kolb, 
der nie gelebt hat, zu berichten wußte, und das, etwa hundert Jahre lang allge- 
mein und nachher noch von vielen für echt gehalten, das Urteil über einen Kreis 
ehrenmwerter Männer und eine gutgemeinte Inſtitution aufs nachteiligſte beein- 
flußte. Man hat dem von einem heiligmäßigen Manne herausgegebenen Mainzer 
Gefangbuche von 1785 nachgefagt, es fet Iutherifch, rationaliftifch und fo weiter, 
und unter diefem Vorwande das Volk Dagegen aufgewiegelt. Tatfache ift, daß 
mweder eine Zeile aus einem proteftanttfchen Gefangbuch, noch eine Spur von 
Rationalismus ſich darin findet. Man hat den von H. Braun herausgegebenen, 
von fünf bifchöflichen DOrdinartaten approbierten Katechismus, und zwar den 
Eantjianifchen (!), für lutherifch verfchrien, weil er das undeutfche „ch glaube 
in Bott Bater” ins Deutfche überfegend ſchrieb: „ch glaube an Gott Bater.” 
Man hat dem Salzburger Hirtenbrief von 1782 Rattonaltsmus und alles mög- 
liche Schlimme nachgefagt und fich nicht entblödet, das Zeugnis des prote- 
ftantifchen Juriſten O. Mejer anzurufen: „das fet nicht die Sprache eines 
Ratholifchen Kirchenobern”, ohne zu bedenken, daß der Begriff von KRatholi- 
zismus, den Mejer hatte, von jedem ernfthaften Katholiken mit aller Energie 
zurückgemiefen werben müßte. Man hat dem Bonner Kirchenrechtslehrer Hebd- 
derich nachgelogen, er hätte fich ber Indizierung von vier feiner Schriften ge- 
rühmt, indem er auf einem Titelblatt fich „iam quater Romae damnatus“ nannte. 
Nunmehr ift nachgemiefen, daß ein Gegner ihm dieſes Attribut gab und eine 
Schrift Hebderichs mit jenem Titel gar nicht eriftiert!). Und von wem find 
:) „Daß die fehr große Zahl von Schriften deutjcher Aufklärer, die bis zur Stunde 
auf dem Index jtehen, dieſe Note nicht verdienten, daß in ihnen nicht Glaube und 
Moral, Kirche und Hierarchie, kirchliche Drbnung und kanonifcher Gehorjam ...- 
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alle dieſe Fälſchungen und Verleumdungen ausgegangen? Von jenen, die ſich 
die echt Kirchlichen nannten. Und mo findet ſich eine Parallele zu ſolchen nieder⸗ 
trächtigen Manövern auf Seite der Aufklärer? Welches Gefchrei hätte man 
erhoben, hätte fich eine einzige folche Fälfchung konftatieren laſſen! Dafür hat 
man evidente Tatfachen, zum Beifptel des Jefutten Zinck Lehre von den Bäumen, 
an denen Enten wachfen, zu eskamotteren, und mich, der ich fie konftatierte, 
durch infame Behandlung einzufchüichtern und mundtot zu machen verfucht, 
freilich mit dem entgegengefeßten Erfolge. a, der Jeſuit Pfülf hat ſich nicht 
entblöbet, meine Berteibigung ehrenmerter katholifcher Männer der Bergangen- 
heit und die Rüge jener perfiden Fälfchungen als eine „Rränkung der beut- 
ihen Katholiken in ihrer Befamtheit” zu denunzieren. Alfo wer dem Beftoh- 
lenen fein Eigentum, das er dem Diebe abgenommen, zurückerftattet, der be- 
geht eine Kränkung gegen die Menjchen „in ihrer Gefamtheit”! Gründlicher 
könnte die Umkehr aller Begriffe nicht mehr fein. Das erinnert ganz an bas 
Gebaren eines neueften franzöftfchen Gefchichtsklitterers, der den Hiftortfchen 
Bericht über die Taufe Konftantins in Nikomedien „eine Welt von Berleum- 
dungen gegen einen hervorragenden Wohltäter der Kirche, gegen eine große 
Epoche der chriftlichen Gefchichte, gegen die Kirchen von Rom und Konftanti« 
nopel, gegen eine Maffe katholifcher Gelehrter und Heiliger” nennt, hervor- 
gegangen aus „Haß gegen das Wunder und das Nbernatürliche, Göttliche, 
und befonders aus Haß gegen Rom“!). Dagegen die ſpät aufgekommene Fäl- 
ſchung von der römtfchen Taufe wäre ſcheint's von allem das Begentetl. Eigen, daß 
diefer „Katholizismus“ immer durch Konftatteren der Wahrheit beleidigt wird ! 

Auch der edle Sailer hat ſchon zu Lebzeiten ſolch ungerechte Behandlung er- 
fahren müffen, und obwohl ein Mann wie Görres und ber hochſinnige König 
Ludwig J., der in Landshut zu des frommen Meifters Füßen gefeffen, das Un- 
recht gutzumachen fuchten, hat der Fanatismus auch nachher nicht von ihm ge- 
laffen. Der Redemptorift Hartinger glaubte feinen Ordensgenoſſen EI. M. 
Hofbauer nicht ins rechte Licht fegen zu können, ohne Sailer als Deiften zu 
ſchmühen, und der Freiburger Ordinariatsaffeffjor Röſſch meint Steine werfen 
zu follen gegen bie von 8. Werner, dem Gejchichtsfchreiber der katholifchen 


unterwühlt und zerftört wurde”, brauche ich folange nicht, wie Sägmüller ©. 107 
will, zu bemeifen, als er nicht dasfelbe beweiſt von den etwa achtzig Schriften von 
Jeſuiten, die nach der Konftatterung ihres von Sägmüller zitierten Drdensgenofjen 
Hilgers „bis zur Stunde auf dem Inder ftehen“, „abgefehen von der anonymen — 
erjefuitifchen Schimpf- und Schanbdliteratur auf” — den Heiligen Bater Klemens XIV 
Ebenſo ift es höchſt überflüffig, alle Iuftigen, unbewiefenen Behauptungen von Säg- 
müller zu widerlegen. Wenn er meint, ich „umgehe“ feine Kartenhäufer, weil ich 
fie nicht umftürzen könne, fo will ich ihm bdiefen legten Troft nicht rauben. 

) Bgl. F. 3. Dölger, Konftantin d. Gr. und feine Zeit (Freib. 1913), ©. 380. 
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Theologie, warm gerühmte Satlerfche Paftoral. Dabei tft ihm freilich das 
Mißgeſchick paffiert, daß er als Zeugnis für Satlers unktrchliche Aufklärung 
eine Stelle zitierte, die — mas feiner Oberflächlichkeit entging — nur eine Ent- 
lehnung war von dem päpftlicherfeits wiederholt belobten Augsburger Biſchof 
von Stadion aus dem 16. Jahrhundert, und daß er Geringſchäßung des Rofen- 
kranzes aus einer Stelle bewies, bie von etwas ganz anderem handelte. Ahn- 
lich, wie man im Jahre des Hells 1793 verfuhr! 

Da ift es eine Erquickung, die Worte zu lefen, die ber Doch auch katholifche 
Börres den Kurfürften Marimilian I. von Bayern feinem Nachkommen Lubd- 
wig I. bei feiner Thronbeftetgung über Satler jagen läßt: „Unter den achtbaren 
Männern, die auf deinen Bifchofsftühlen figen, ift einer der Berufenen, der 
früher im Lehrfach mit Segen ſich verfucht. Er hat mit dem Gelfte der Zeit 
gerungen in allen Formen, die er angenommen. Bor dem Stolze bes Wiffens 
ift er nicht zurückgetreten, fondern hat feinen Anfprüchen auf den Grund ge- 
fehen ; keiner Idee ift er furchtſam ausgemichen, von keiner Höhe bes For⸗ 
fchens tft er beftürzt worden. Immer nur eine Stufe höher hat er befonnen und 
ruhig das Kreuz hinaufgetragen, in Einfalt und Liebe mie die Geifter fo die 
Herzen bezwungen. Er hat eine Schule von Brieftern dir erzogen, bie, ben 
Forderungen der Zeit gerecht, deinen guten Abfichten bereitwillig entgegen- 
kommt; ihr darfft du dein Bolk und feine Erziehung kühnlich anvertrauen. 
Ste werden den Gott, den jene abrichtende, dreffierende Pädagogik aus ihr, 
foviel es tunlich war, vertrieben, wieder in feine Rechte einfegen, und der gute 
Same wird unter ihrer Pflege fich Hundertfältig mehren.“ 

Und nicht weniger fyumpathifch berührt das Urteil des ehemaligen Freifinger 
Moraliften, M. Jocham, eines einfachen, frommen Mannes, aus dem Jahre 
1870; „Die von Görres gerühmte Priefterfchule wurde verdächtigt. Man ſah 
nur mehr Mangelhaftes an ihr, mas fie als Gelehrtenfchule wirklich an fi 
hatte, was ihr aber in threr Eigenfchaft durchaus keinen Eintrag tun konnte. 
ft man feit dem Beginn des (19.) Jahrhunderts auch in manchen Stücken 
vorwärts gekommen, fo dürfen wir doch nie uns einbilden, wir feten über bie 
Männer dieſer Schule hinmeggefchritten, folange mir nicht einen Klerus auf 
weiſen können, der an Seeleneifer, an Innigkeit, an fittlidem Ernfte, an in- 
nerer Wahrheit und Lauterkeit und an mwerktätiger Nächftenliebe denfelben 
gleichgekommen ift.” 

Eine ernfte Mahnung zur Gemifjenserforfchung. Der nad) jo vielen als 
wichtiger geltenden Seiten befchäftigte Klerus von heute wird noch einige Zeit 
brauchen, bis er dieſe Ideale erreicht. Man hat Satler den deutfchen Fenelon 
genannt. Möge bald ein zweiter deutfcher Fenelon kommen! Er wäre nötiger 
als ein Boffuet. 
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Elfter Kongreß der internationalen abolitioniſtiſchen Föderation 
in Paris, vom 9. bis 12. Juni 1913. 
in Kongreß einer Bereinigung, die in Deutfchland kaum bekannt, wenig genannt, 
ganz weſentlich von Frauen gefördert und geleitet wird, an deren Spige im 
Auslande aber Staatsmänner, Juriften, Arzte, Univerfitätsprofefioren, Geiſtliche 
und Damen ftehen! 

Die abolitioniftifche Föderation hat zur Aufgabe, die gegenwärtig in vielen Staaten 
noch beftehende — in verfchtedenen Formen, aber im mwejentlichen doch ganz gleich, 
auf den gleichen Grundfäßen aufgebaute — polizeiliche NReglementierung der Pro» 
ftitutton zu bekämpfen, ihre unbedbingte Aufhebung zu erftreben. An Norwegen, 
Schweden, Dänemark, England, Holland, teilweife in der Schweiz und in Stalien 
iſt diefes Ziel erreicht. In Norwegen, wo die Reglementierung feit 18388 aufge 
hoben ift, haben fich keinerlei Nachteile gezeigt und kein Menfc denkt an ihre 
Wiedereinführung; in Italien follen ſich alle möglichen Übelftände, befonders Zu- 
nahme der venerifchen Krankheiten ergeben haben: Ein auf dem Kongreß in Paris 
verlefener Brief aus der betreffenden Abteilung des Miniftertums des Innern in 
Rom meift, ohne irgend auf die Frage des Für und Wider näher einzugehen, 
darauf Hin, daß fomohl die Zahl der gemeldeten Erkrankungen an venerifchen 
Krankheiten, wie, was wichtiger und zuverläffiger ift, die Zahl ber Todesfälle an 
Syphilis und der fnphilitifch geborenen Kinder zurückgegangen ift. 

Be wurde ber Kongreß in Paris vom Er-Minifter Mr. Yves Guyot. Ihm haben 

vor Jahren — ehe er Mintjter wurde! — feine Angriffe auf die Sittenpolizei 
in Baris ſechs Monate Gefängnis eingetragen. Er gehört zu den Begründern ber 
internationalen abolitiontftifchen Yöderation, deren Apoſtel, kann man jagen, Miffis 
Fofephine Butler war — fie hat in England, Frankreich, Schweiz, Stalien, Holland 
und Belgien die Bewegung ins Leben gerufen und geleitet und auf fie ift die 
Gründung der Abolition mit dem Sitze in Genf zurückzuführen. 

Heute finden fich in ber Ubolition ſehr verfchiedene Elemente zufammen, Männer 
und rauen, deren verjchiedene Weltanjchauungen in dem Bunkte übereinftimmen: 
Die Reglementierung der Proftitution, wie fie heute befteht, ift juriftifch, rechtlich 
eine Ungeheuerlichkeit, moralifch verwerflich und fchädlich, hygieniſch nußlos und 
fogar hinderlich. 

Dem ftreng Kirchengläubigen ift an und für fi) die Proftitution eine Ein- 
richtung, deren Dajein mit allen Mitteln aus Gründen des Glaubens und der 
Ethik entgegenzutreten tft. Daß der Staat, in ber Art wie es heute tatſächlich 
gefchieht, es jet beabfichtigt, unbeabfichtigt oder geradezu gegen feine Abficht, die 
Proftitution durch die Gittenpolizei und die polizeiärztliche Überwachung zum 
Gewerbe und bie Ausüberinnen diefes Gewerbes als ärztlich überwacht hinftellt 
für die Mafje des Publikums, erfcheint auch anderen als den Orthodoren unbe- 
dingt, ohne jede Frage den fittlichen Pflichten des Staats zu mwiderfprechen. 

Dem wirklich politifch Denkenden, dem Menfchen, dem Menfchenrechte nicht eine 
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leere Phraſe ſind, dem die Unantaſtbarkeit der individuellen Freiheit nicht ein 
Phantom iſt, muß ſich alles empören gegen geſetzlich in keiner Weiſe feſtgelegte dis- 
kretionäre polizeiliche Ausnahmeverfügungen gegen eine Klaſſe, ein Geſchlecht in 
ber Bevölkerung. In der unbebdingten Ablehnung biefer polizeilichen, mit 
keinerlei gejeßlich-richterlichen Sicherheiten umgebenen Machtvollkommenheit find 
denn auch Jurtften, Geiftliche, Stantsmänner, Frauen, Sozialiften und einige Arzte 
einig. Es ift mir unverftändlich, daß gerade in Deutfchland mit wenigen Aus 
nahmen — ich nenne vor allen den unermüdlich in biefer Richtung agitatorifd, 
tätigen Geheimen Oberjuftizrat und Genatspräfident bei dem Dberlandesgericht 
in Hamm, Robert Schmölber — gerabe für biefe Seite der Frage fo wenig Ber 
ftändnis gefunden wird. 

An geiftoollen und juriftifch fcharfen, klaren Ausführungen vertraten am erften 
Berhandlungstage in Paris drei Redner diefen Standpunkt. Da mar zuerjt der 
Abvokat am Appellationsgerichtshof in Paris, Mr. Henri Coulon, der ſich gegen 
bie biskretionäre, nur bie Frauen treffende Polizeimaßregel wandte, unter Be 
tonung des Stanbpunktes: die Proftitution an und für fich ift kein Delikt, da es 
eine Verfügung über die eigene Perfon iſt, ebenſowenig ein Delikt wie der Selbft- 
mord; das Geſetz, aber nicht polizeiliche Verfügung, kann die Ausfchrei- 
tungen, die Schäden treffen. In fehr feiner Weiſe führte dann der Profeſſor der 
juriftifchen Gakultät, Mr. Charles Gide, aus, daß ſich vielleicht über den Begriff 
bes Deliktes ftreiten ließe, dab aber die Unantaftbarkeit ber individuellen Freiheit, 
die Menfchenrechte des Einzelnen auf keinem Punkte einen Einbruch vertrügen 
— nur bas unter dem vollen Schuge des Geſetzes ftehende richterliche Verfahren 
habe bier ftattzufinden, wie in allen anderen ragen bes Lebens. 

Der ehemalige Gerichtspräfident, Mr. Chevalier D. D. van Smwinderen aus Gro- 
ningen, Herausgeber des bebeutendften Kommentars zum neuen hollänbdifchen Straf: 
geſetzbuch und Mitverfaffer des neuen, die Reglementierung in Holland aufheben- 
den Geſetzes, verlas dann feine, auf ben gleichen Grundfägen aufgebauten Aus 
führungen, bie Grundgedanken bes von ihm bearbeiteten holländiſchen Geſetzes. 

n zwei Nachmittagsfigungen wurde die Frage der Hngiene beſprochen: Nüst bie 
beitehende Reglementierung etwas für die Sanierung ber Broftitution, ſchädigt 

bie Aufhebung der Polizei-Aufficht die öffentliche Geſundheit? Das Wort hierzu 
hatten der feit Jahren in biefer Bewegung tätige Dr. Ftaur‘), Dr. Gaucher vom 
Hofpital St. Louis, Dr. Augagneur, ehemaliger Chefarzt der venerologijchen Klinik 
in Lyon (jet Deputierter, früher Gouverneur von Madagaskar), Dr. Labame aus 
Genf, Dr. Rift aus Paris, Sir Victor Hersley aus London, Mit Dr. Wilfon aus 
Sheffield, mehrere Parifer Arzte und der Schreiber diefer Zeilen. Es iſt bemiefen, 


) Auf Staurs Werke weiſe ich befonders diejenigen hin, bie fich über diefe Frage 
unterrichten wollen. Sein: Le nouveau rögime des moeurs, Paris, Felix Ulcan, 1908, 
enthält das enticheidende Material der franzöfifchen ertraparlamentarijchen Kom- 
miffion, die gelegentlich fchreiender Polizeimißbräuche eingefeßt, weſentlich aus An- 
hängern ber Reglementierung zufammengefegt, nad) drei Jahren zu einftimmiger, 
unbedingter Verurteilung der Reglementierung kam! 
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daß die polizeiliche Aufficht auch nicht eine Infektion verhütet; es liegt das in 
der Natur der Krankheiten und ber Urt der Unterſuchung; daß aber fehr viele 
Kranke aus Angſt vor der Polizei, der Zwangsinternierung im Krankenhaufe und 
der Eintragung in die Dirnenlifte fi) jeder Behandlung entziehen. Die Erfahrungen, 
die jet nach) 25 Jahren in Norwegen gewonnen find, bemweifen, daß Reglementierung 
oder Nichtreglementierung auf die Kurve der Gefchlechtskrankheiten ohne jeden 
Einfluß find. — Es liegt ja nahe, anzunehmen — unb es tft das „Argument 
des gefunden Menfchenverftandes“, das In jeder Diskuffion hervorgeholt 
wird —, daß jede dem Berkehr entzogene und behandelte Kranke eine verfiopfte 
Quelle der Anfteckung bedeutet. Tatfächlich ift, wie fo oft, der „gefunde Menfchen- 
verſtand“ hier im Irrtum. Denn mit einer praktifch faft unfehlbaren Sicherheit 
kann man jagen, dab nad) kurzer Zeit jede Proftituierte krank ift. Derjelbe Mann, 
Alfr. Fournier in Parts, der im Hinweis auf das Argument des gefunden Menfchen- 
verftandes die Reglementierung fordert, jagt an anderer Stelle von der Scheinheilung 
der Proftituierten: on les blanchit, mais on ne les guerit pas — man reinigt (bleicht) 
fie, aber heilt fie nicht. Un die Stelle der ins Krankenhaus verfegten U. tritt eine 
andere B., aud) krank; und nach ber Entlafjung ber gereinigten, nicht geheilten 
A. breitet diefe aus ärztlicher Aufficht entlafjene Kranke ihre Krankheit ruhig 
weiter aus! — Unfer erjter Syphilidologe Gehetmrat Neiffer in Breslau hat das 
alles in einer Arbeit 1902 betont und unter Hinweis auf die lingerechtigkeit, Un- 
fittlichkeit des ganzen Verfahrens geradezu ausgejprochen: wenn dieſe Unzuverläffig- 
keit in hygieniſcher Beziehung nicht geändert werden kann, iſt es befier, bie 
Reglementierung aufzuheben. Nun, heute nach zehn Jahren ift es klar, da hier 
nichts zu befjern if. Man kann von der Proftitution nur einen Teil fafjen, die 
Minderjährigen bürfen nicht reglementiert werden, find aber die gefährlichſten⸗ 
geheilt werben fie nicht — mozu alfo die Neglementierung. Zur Hintanhaltung 
der Ausfchreitungen und Mißbräuche reichen die beftehenden Geſetze aus. 

Dies ift der ungefähre Inhalt meines Bortrages in Paris. Die Redaktion der 
Süddeutfchen Monatshefte will mir Gelegenheit geben, demnächſt auf diefe hoch- 
wichtige Frage zurückzukommen. Alle Ürzte auf dem Kongreb in Paris ftimmten 
in dieſer Anfchauung überein. 

on hohem Intereſſe war in einer weiteren Sitzung der gefchichts-philojophifche 

Bortrag bes Brofeflors Raoul Allier. Nicht aus einer Idee heraus, nicht aus 
einem fich aufdringenden Bedürfnis heraus, fondern aus „Berwaltungs-Schlamperei“, 
aus der Notwendigkeit, einem Er-Chirurgen der Revolutionsarmee eine — von ihm 
felbft vorgefchlagene! — Anftellung zu fchaffen, hat ſich in Paris diefe Einrichtung 
Anfang bes ı9. Jahrhunderts entwickelt und ift von uns anderen nachgeahmt 
worden zu einer Zeit, wo Frankreich mie in vielen anderen Dingen, fo auch 
medizinifch maßgebend war! Beſchämend. 

Kurz möchte ich noch auf eine Rede hinweiſen, die am legten Tage in einer 
VBolksverfammlung, in der die meijten Berichterftatter noch einmal bas Wort nehmen 
mußten, von dem Sozialiften Yournidre gehalten wurde. Am gleichen Tage war 
in der Deputiertenkammer darauf hingemiefen worden, daß die Jugendkriminalität 
in Berlin größer ift als in Paris; das war gegen das Agitationsmaterial der 
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Anhänger der konfeffionellen Schule, die ſich nur damit zu verteidigen fuchten, dies 
günftige NRefultat fei der Überlegenheit der katholifchen Konfeffion über die prote- 
ftantifche zuaufchreiben. Es ift eine Tatfache, daß die Dienftboten — nicht Die 
Fabrik- und anderen Arbeiterinnen — bie größte Prozentzahl zur Proftitution 
fielen. Fourniere feste num fehr beredt und mit fichtlicher warmer Überzeugung 
auseinander, daß die Kriminalität der Jugendlichen wefentlich auf die Entmwurzelung 
aus gewohnten, traditionellen Verhältniſſen zurückzuführen ſei — Paris ift jeit 
1870 um 5o Prozent, Berlin um 300 Brozent gewachſen —, aljo find in Berlin 
unendlich mehr Menfchen, die entwurzelt find, neue Wurzeln fchlagen follen, keine 
Tradition, keinen Anhalt haben — baher die größere Kriminalität. Deshalb: 
Affoztationen in jedem Sinne, der engeren Landsleute, der Altersklafjen, der Ge- 
mwerbe, der nterefjen. Der Eindruck, den der Vortrag dieſes fympathifchen, ernten 
Sozialiften auf die Berfammlung — aus ganz anderem Milieu! — machte, war tief. 

Weiter war interefjant die Rede des Dr. Naft. Frankreich fieht, unter dem Einfluß 
ber philofophifchen, fozialen Bewegung, befonders wohl direkt ober indirekt des 
Philoſophen Bergfon, entichieden eine höchft beachtenswerte Renatffance feiner 
ftudentifchen Jugend fich entwickeln. Unter dem Namen » Nouvelle Alliance« haben 
fi) verfchtedene Gruppen religiöfer, jozialer Vereinigungen zufammengefunden, 
katholifche, proteftantifche, jüdtfche, freidenkerifche Vereinigungen, aber alle mit einer 
„Weltanſchauungs“Tendenz, um in gemwiffen Fragen — wie zum Beifpiel der der 
Ubolition — gemeinfam vorzugehen. 

Es ijt zu hoffen, daß unfer neues Reichs-Strafgejegbuch fich infpirieren läßt von 
ben Erfahrungen, bie in anderen Ländern in diefer Frage gemacht find und daf 
befonders die rechtliche Seite der Frage, die Grundfrage nach meiner Anſicht, der 
Sache in weiteren Schichten die Beachtung finden möge, die fie finden müßte! 

Ich kehrte von Paris zurück mit dem verftärkten Eindruck der Berwunderung 
barüber, daß diefe fo klare, jo wichtige Frage gerade bei uns in Deutfchland fo unbe: 
greifbar wenig Berftändnis und nterefje findet! E. von Düring (Semmering). 


Philoſophie und Pſychologie an den deutfchen Univerfitäten. 


I den deutſchen Hochjchulen pflegen Philojophie und Pfychologie von denfelben 
akademifchen Lehrern vorgetragen zu werden; derſelbe Dozent lieſt 3. B. in 
einem Semefter VBorlefungen über die Bhilofophie der Gegenwart und über Völker. 
pinchologie. Diefe Berfonalunion war ohne befondere Nachteile, folange die Unter 
fuchungsmethoden von Piychologie und Philofophie eine enge Berwandtichaft zeig: 
ten, folange man die pigchifchen Tatfachen auf rein geiftigem Wege mittels Selbft 
beobadytung feftzuftellen juchte. Seit etwa dreißig Jahren jedoch beginnt fich ber 
Charakter der pſichologiſchen Wiffenfchaft zu mandeln: Nad) dem Borbild ber 
Naturmwifjenfchaften fucht man das Erperiment in die Pſychologie einzuführen, das 
feelifche Leben, ſoweit es möglich tft, durch planmäßige, mit Upparaten ausgeführte 
Experimente zu erforjchen. Große erperimental-pfgchologtiche Inftitute find zu dieſem 
Zwecke gegründet worden, den naturwiffenfchaftlichen Inftituten in Einrichtung und 
Abficht vergleichbar. 

Für die Alteren, die Schöpfer diefer erperimentellen Piychologie, wie 5. B. für 
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Wundt, war es ein leichtes, dieſes neue Lehrfach neben der Philoſophie zu be—⸗ 
herrfchen, und auch eine mittlere Generation von Forfchern, zu der 3. B. Külpe gehört, 
war noch in die werdende erperimentelle Pſychologie hineingewachfen; für jüngere 
Gelehrte jedoch ift es ausgejchloffen, in der fi) ausdbehnenden neuen Dtiziplin mit 
ihrer täglich fich mehrenden Tatjachenfülle und mit ihren mannigfachen Beziehungen 
zu Phnfiologie, Piychiatrie, Jurisprudenz, Pädagogik ufw. ebenfo zu Haufe zu fein 
wie in der mit ganz anderen Methoden arbeitenden Philofophie. Troß diejer Ber- 
mehrung bes Lehrftoffes ift jedoch die Zahl der Ordinariate für Philofophie an 
den liniverfitäten nicht gemadjfen. So kommt es, daß an faft allen deutfchen Unt- 
verfitäten für fnftematifche Philofophie und für Pſychologie zufammen nur ein ein- 
iger Lehrftuhl zur Verfügung fteht: ein Ergebnis, das für Philoſophie wie Pſycho⸗ 
logie gleich bedauerlich ift; denn nur fo konnte es gefchehen, daß in den legten 
Jahren eine Reihe von Lehrftühlen für foftematifche Philofophte (mie in Königs- 
berg, Marburg und Würzburg) mit Männern bejegt wurden, die ausfchließlich oder 
vorwiegend auf dem Gebiet der erperimentellen Biychologie gearbeitet hatten, und 
dab es anbererfeits an einer ganzen Reihe von Univerfitäten an einer genügenden 
Bertretung der erperimentellen Pſychologie fehlt. In Erkenntnis der Unhaltbarkeit 
diefes Zuftandes haben ſich vor einem halben Jahre 107 Profeſſoren und Privat. 
dozenten ber Bhilofophie und Piychologie an den Hochfchulen des deutjchen Sprach. 
gebiets zu einer Erklärung zufammengetan, die an die philofophifchen Fakultäten 
und an die den Fakultäten vorgefegten Berwaltungsbehörden gefchickt wurde. 
Ste ftellten darin im Intereſſe der Philofophie und ber Piychologie folgende For- 
berungen auf: Es folle die experimentelle Biychologte in Zukunft nur durch die 
Erridytung eigener Lehrftühle gepflegt und überall, wo bie alten philofophifchen 
Brofeffuren durch Vertreter der erperimentellen Pſychologie beſetzt find, für die 
Schaffung von neuen philofophifchen Lehrftühlen geforgt werben. 

Mit diefer Erklärung glaubten die Unterzeichner ſowohl der Philoſophie als 
auch der Piychologie zu dienen. Es läßt ſich gewiß fachlich diskutieren, ob fie mit 
ihrem Vorgehen praktifch das Richtige getroffen haben, und Wundts Einwände 
gegen eine folche Trennung von Piychologie und Philoſophie müfjen wohl erwogen 
werden. Er iſt 3. B. der Anficht, daß es für die Pſychologie von Nachteil wäre, 
wenn ihre Vertreter fürderhin der gründlichen philofophifchen Vorbildung erman- 
gelten, unb er meint, daß anbdererfeits die Piychologie in zu hohem Maße die 
Brücke zwiſchen Bhilofophie und den empirifchen Einzelwifjenfchaften darftelle, als 
daß eine Trennung ber Philoſophie von der Piychologie erwünſcht fei. 

Jedoch mit Erftaunen konnten bie Unterzeichner diefe Erklärung, wie jeder Un- 
befangene, das Erjcheinen einer Brofchüre aufnehmen, die Karl Marbe, Profeſſor 
ber Bhilofophie in Würzburg, unter dem Titel: „Die Aktion gegen die Pfycholo- 
gie, eine Abwehr“ verfaßt hat. Marbe fieht in der „Erklärung“ ein Vorgehen, 
das die Pſychologie zu jchädigen geeignet tft, ausgehend „von einer der Pſychologie 
fremd gegenüberftehenden Partei oder, wie wir auch fagen können, Clique... Diefe 
Clique gleicht den Zeitgenofien Galileis, die nicht durch ein Fernrohr ſehen wollten.“ 

Das Erftaunen wächft, wenn man die Argumentationen kennen lernt, mit denen 
Marbe feine Behauptungen begründet. Bisher mar man doc) wohl allgemein der An- 
Süddeutſche Monatshefte, 1913. September. 49 
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ſicht, daß man eine Wiſſenſchaft fördert, wenn man eigene Ordinariate für fie errichtet, 
wenn man ihren Bertretern Gelegenheit gibt, fich ihr ausichließlich zu widmen. 
Narbe erkennt das auch gelegentlich an, aber er legt den Hauptnachbruck darauf, 
daß ein Rückgang des pfgchologifchen Stubiums eintreten müſſe, wenn man eigene 
Ordinariate für Piychologie einrichte. Marbe begründet diefe Behauptung damit, 
daß die Piychologie heute kein Prüfungsfad; tft, wohl aber bie Bhilofophie; daher 
wird heute die experimentelle Piychologie vielfach im Rahmen ber Bhilofophie ge 
prüft. Das würde aufhören, wenn die Piychologte als eigenes Fach anerkannt 
würde, wenn fie nicht mehr zur Bhilofophie gehörte. Denn dann würden weit weni: 
ger Studenten die Borlefungen über erperimentelle Piychologie befuchen, da bie 
Studenten erfahrungsgemäß den Borlefungen fernbleiben, die nicht zu Prüfungs 
füchern gehören. Alſo — bas tft Marbes Schlug — ſchädigt die Errichtung von 
Lehrftellen für Biychologte diefe Wiffenfchaft. Wenn dies felbft der Fall wäre — iſt 
wirklich der heutige Zuftand gar fo erfprießlich, daß die Studenten, die in Philo⸗ 
fophte geprüft zu werden wünfchen, zumeilen gezwungen find, über Reaktionsver- 
fuche und Gebächtniserperimente ausführlich Bejcheid zu wiſſen? 

Marbe fcheint freilich an diefer Stelle, wie an mandjer andern, etwas gar zu 
fehr die Intereffen der Vertreter einer Wiffenichaft mit den Intereſſen diefer Wiflen- 
ſchaft felbft zu verwechfeln. So 3. B., wenn er in gejperrtem Druck fchreibt, ba, 
wenn man keine jungen Pinchologen mehr auf philoſophiſche Lehrftühle beruft, 
man die Karriere vieler jungen Gelehrten jchädige. Es tft unmöglich, Marbe in 
biefer Art der Argumentation zu folgen; tiefere Betrachtung hat noch nie bie Fort- 
jchritte einer Wiſſenſchaft von der Karriere ihrer Vertreter abhängig gejehen. Eben 
Galilei, auf den ſich Marbe beruft, hat gewiß nicht unter einem Ülbermaf von 
Gunſt der Machthaber zu leiden gehabt, und die neuere Naturmifjenfchaft bes neun- 
zehnten Jahrhunderts hat fich Durchgefegt, trogdem die Lehrftühle in den Händen 
ihrer Gegner, der Naturphilofophen, waren. 

Es ſei Marbe ruhig zugegeben, daf die Unterzeichner der Erklärung im allge 
meinen weniger pfochologiekundig find als diejenigen, die nicht unterzeichnet haben, 
wenn man auch gegen die Objektivität ber Methode, mit der er dies ſtatiſtiſch nach⸗ 
zumeifen fucht, mehr als ein Bedenken haben wird. So wenn man 5. B. fieht, 
dab Marbe den Wiener Piychologen Jodl, der ein zweibändiges Werk über Bir 
chologie gefchrieben hat, nicht als pfgchologijch arbeitend anerkennt. Aber wir 
brauchen keine Statijtik. Es war auch ohnedies klar, daß die Erperimentalpfycho- 
logen in ihrer Mehrzahl die Erklärung nicht unterfchreiben würden. Die Vertreter 
ber Erperimentalpigchologte haben ja den Vorteil von dem jeßigen Zuftand, der 
es möglich macht, daß rein erperimentelle Arbeiten genügen, um einem Gelehrten 
einen Lehrftuhl für Philofophie zu verfchaffen, ohne Aückficht auf die philofopht- 
chen Qualitäten, während 3. B., zum Teil infolgedefjen, ein Mann mie Huferl, 
deſſen fundamentale Leiftungen auf philofophifchem Gebiete von den verfchiedenften 
Richtungen anerkannt werden, noch heute ohne etatsmähiges Orbinariat ift. 

Es ift keine Aktion gegen die Pſychologie, wenn man fic) gegen ſolche Zuftände 
wendet, jondern verlangt, daß erperimentelle Piychologen auch nur das Fach zu 
vertreten haben, von dem fie etwas verftehen, nämlich experimentelle Piychologie, 


Rundfhau. 755 


ftatt daß fie wie bisher auf allen Gebieten der Philoſophie dilettieren; wobei ge- 
wiß anerkannt werden muß, baß das Umgekehrte ebenfooft vorkommt, daß Philo- 
fophen in Pfychologie bilettieren. Und wenn, wie Marbe glaubt, es wirklich aus- 
ſichtslos wäre, daß in nächfter Zeit fpezielle Profeffuren für erperimentelle Biycho- 
fogie errichtet würden, jo wäre es in der Tat fchon ein Erfolg der Erklärung, wenn 
in einer Zeit, da die Philofophie wieder aufs neue die Gemüter erregt, den Stu- 
benten von Profefjoren der Philofophie auch wirklid, Philofophie geboten würde. 
Daß ſolche Mikftände eriftieren, erkennt Marbe freilich nicht an. Er beruft fich 
3. B. ausdrücklich darauf, daß der Erperimentalpfgchologe Ach in Königsberg er- 
perimentelle Unterfuchungen über den Willen veröffentlicht habe. „Man wird nicht 
annehmen bürfen, daß die Gegner ber Pſychologie, ſoweit fie Dozenten ber Philo- 
fophie find, fich einer fo bobenlofen Unwiſſenheit im Gebiet der Gefchichte der 
Philoſophie hingeben, daß fie nicht wiſſen, daß die Willens und Raumprobleme zu 
ben wichtigften in der Befchichte der Philofophie hervorgetretenen Fragen gehören.“ 
Gewiß wiſſen das die Unterzeichner, aber fie wiffen auch, daß nicht jede Behandlungs- 
mweife eines Problems, das in den Rahmen der Philoſophie gehört, num auch eine 
philofophifche ift. Auch der Mathematiker unterfucht den Raum; dadurch ift es noch 
nicht gerechtfertigt, einen Mathematiker auf einen Lehrjtuhl für Philofophte zu be- 
rufen. Uber gewiß: Ach, defien Verdienſte um die experimentelle Biychologie garnicht 
beftritten werden follen, hat fich auch mit jpeztfifch philofophifchen Willensfragen be» 
ichäftigt. Aber das Wie ift es gerade, bas zum Widerfpruch veranlaßt. Er hat 
erklärt, er habe die Willensfreiheit experimentell bewieſen — mit Erpertmenten, bie 
mit diefem Problem auch nicht bas mindefte zu tun haben. Und Marbe findet es 
ganz in Ordnung, bab das Königsberger Erbe Kants in diefer Weife verwaltet 
wird — weil ber Erbe erperimentalpfgchologtiche Leiftungen aufzumeifen hat. 
Das ift in der Tat die Löfung für die Merkwürdigkeiten der Marbejchen Bro- 
jchüre: die Unterzeichner der Erklärung fuchten nach einem Ausweg, der der Pſycho⸗ 
logie und ber Bhilofophie dienen follte — der Marbeichen Brofchüre würde man 
es nicht anmerken, daß der Berfafjer Brofefjor der Philoſophie tft, wenn er es nicht 
ausdrücklich auf dem Titel angäbe. So einfeitig find feine Fragen vom Stand- 
punkt der experimentellen Pinchologie geftellt. So wenn er 3.8. ſich nur dafür 
interejfiert, ob die Karriere junger Biychologen geichäbigt wird, ob der jegige 
Zuftand für die Pſychologie von Vorteil ift, ob bie Unterzeichner oder die Nicht. 
unterzeichner mehr von Biychologie verfiehen. Das Intereſſe der Philofophie 
wird entweder an bie Wand gejchoben oder mit dem ber erperimentellen Pſychologie 
identifiziert. Und fo tft diefe Brofchüre ein neuer Beweis dafür, wie fchlecht die 
Intereſſen der Bhilofophte bei manchen von denen aufgehoben find, bie fic) vorwiegend 
mit erperimenteller Pſychologie befchäftigen. Morig Geiger (Münden). 


Auch ein Bußprediger. 
Mi möchte Meier-Gräfe, der den Smoking des Weltmanns auf eine Weile 
mit dem Gehroc eines älteren Präzeptors vertaufcht hat, zurufen: „Freund, 
lafien Sie uns noch ein wenig dieſen jeltenen Anblick! Wir Berehrer Ihrer mannig- 
faltigen Gewandtheit folgten Ihnen auch hierher mit munterer Bravheit und wahrten 
49* 
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Ahnen, zwifchen mancher Heiterkeit und mandyem Ärger, den Dank für außerorbent- 
liche Leiſtungen — aber, obwohl Humor Ihre ftarke Seite nicht ift, laſſen Sie uns 
boch den jchönen Humor Jhres legten Buches, Ihrer legten Gefte ganz geniehen!“ 

Meter-Gräfe, der „Beſonnene“, erhebt Anklagen gegen Paris, gegen bie legte 
„Entwicklung“ der franzöfifchen Kunft, und er, der noch vor zehn Jahren Die Barole 
der Zukunft ausgab, einer Zukunft, die auf den „vier Säulen” bes modernen Frank- 
reichs ruhte, ftimmt feine Leier auf dunkle Töne, und ftatt der fcherzend»fieghaften 
Zaufreben, die dem Lob der Bäter und Ahnen galten, fchreibt er jozufagen einen 
Nekrolog. Eigentlich kann er einem etwas leid tun, denn wenn er auch mit ge 
faßter Haltung redet, und feinen Stil mit ber alten Eleganz und Beftigkeit ſchmückt, 
fo richtet fich hinter ihm boch bie ein wenig reduzierte Geftalt jenes betrübten Loh- 
gerbers auf, dem bie Felle davonſchwammen. 

Die „zwei Reben über Kultur und Kunft“, die Meier-Gräfe unter bem refignierten 
Titel „Wohin treiben wir?“ (bei ©. Fiſcher in Berlin) erfcheinen lieb, find faft 
ausfchließlich ein perjönliches Dokument. Die fachlichen Beiträge, die neben allerlei 
Gerundetem, das über den zweiten Friedrich und Goethe gejagt wird, den geftel- 
nigten, verfchütteten Begriff „Kultur“ aufbellen follen, find in einer rechten Beleudy 
tung doch arg mager; denn was dienen die Klagen, daß Herr Jedermann, an diefen 
beiben gemefjen, ganz kulturlos, wenn das allmählic; verbammens- und verban- 
nungsmwürdige Unfugswort auf der einen Seite als gejchichtliche Form, dann als 
Inhalt, auf der andern als Werturteil verwendet wird. Gewiß find wir bei 
Meier-Bräfe ficher, daß er nicht fchließlich wie irgend ein „Bündler“ ein AReform- 
rezept zur zwangsweifen Herftellung diefer abhanden gekommenen Kultur aus ber 
Taſche zieht — er begnügt fich mit „befonnenen” Feſtſtellungen und läßt uns 
willen, dab es aljo über Gejchäfte und Materialismus hinaus noch weſentlich 
andere Dinge gibt. Wen freut es nicht, ſich das auc einmal von Meier-Gräfe 
beftätigen zu laffen? 

Reizvoller wird es, da der Bang der Gefchehniffe fich zu den engeren Kunft- 
fragen hinwendet. Denn hier fpricht Meier-Bräfe über den „Kal Meier-Gräfe”; 
es foll eine Anklagerede fein gegen die Jungen, bie die rechte Bahn verliehen, 
aber, wenn man burch die Zeilen und Abfchweifungen hindurchſieht, ift es eine 
etwas matte Verteidigung; „jo war es boch nicht gemeint!” Worum es fich han- 
beit ift: die neuefte Richtung hat die Traditionen verlafjen, die fo fruchtbar fchienen, 
arbeitet nicht mehr mit dem künftlerifchen Temperament und finnlicher Empfäng- 
lichkeit, fondern verwertet ein Sammelfurium von techntfchen Kunfigriffen, falfchen 
Kunfttheorien, törichten Begriffsichemen, mißbraucht Cezanne und van Gogh. 

Da fteht der richtige Zauberlehrling aus ber Goethefibell Denn bie ARezept- 
zettel zu der neuen Kunft find aus feinem Arzneikaſten geflohlen, und die Methode, 
einen Haufen von vieldeutigen, andeutenden Begriffen zwifchen das Kunftwerk und 
den unmittelbar genießenden oder gejchichtlich verftehenden Beſchauer zu fchieben, 
hat keiner fo in Schwung gebracht wie er. Zuerſt nährte fi) davon eine Bene 
ration von Kritikern; kein Wunder, daß dann auch die juchenden Künftler dahin 
gelangten, bie Schule durch die Weisheit, das Lernen durch das Wifjen zu erfeßen. 
Bielleicht war die Strafe zu hart, daß man, nachdem er felber in nie ermüdender 
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Weitherzigkelt den Hilfsbegriff des Impreſſionismus zum Zerbrechen überlaftet 
hatte, dem neuen Stein der Weiſen das Wort Expreſſionismus aufklebte — das 
ift die einfache Konſequenz der törichten Begriffsdialektik mit dauerhaften Emig- 
keitsperfpektiven, die er betrieben hat. Uber noch greifbarer ift die Schuld (wenn 
man das Wort nicht fcheut) in der Frage der franzöfifchen Schule. Man freut 
fi) ja gerne, mit Meier-Gräfe einer Meinung zu fein: welcher Unfug produziert 
wird, indem unfere Jüngften die legten Ergebniffe von Cezannes außerorbentlicher 
und perfönlich gejchlofjener Kunft wie das Abe behandeln und verfchandeln — 
aber das hat er ja auf dem Gemijjen, dab er defjen perjünliche Form in bie 
Linie des AUllgemeingültigen rückt, jo gut wie bei Degas, bei Renoir, die zum 
Glück jedoch nicht auch diefelbe Nachkommenfchaft hatten. 

Meier-Gräfe nimmt den Fall tragifch und fpürt die Sterbeftundbe der Kunft 
näher kommen. Der Fall iſt jo tragifch wie die zahlreichen andern geweſen waren, 
die wir in den leßten beiden Jahrzehnten erlebt haben. Wir find mit leidlich 
guter Konftitution darüber hinweggekommen, am bejten Meier-Gräfe, der doch 
immer den fand, in defjen Wefen er fchlüpfen konnte, um neue Formeln für die 
Kunft zu finden. Wir kommen felbjt über den Erprefjionismus hinweg, wenn aud) 
Meier-Bräfe damit kokettiert, wie ftark die Seuche ins Publikum fahren wird: 
„Die Zeit ift nicht fern, wo jeder Drofchkenkutjcher feinen Kubijten oder Futuriften 
über dem Sofa hängen hat und uns jeder Kommis über den Unterfchied zwiſchen 
Erprefliontsmus und Jmprejjionismus aufklärt. Das ift alles ganz logifch. Hoffent- 
lich behält ein Pariſer Bekannter, der zuweilen Humor bat, nicht recht, der ſich 
von dem meitgehendem Kunftinterefje Deutjchlands eine Schwächung feiner Wehr 
kraft verjpricht.” 

Das iſt gang nett gejagt. Uber gerade dieſe Sätze durfte Meier-Gräfe nicht 
fchreiben; faft könnte man fie ihm ein wenig übelnehmen. Denn wenn wir den 
urteilsfertigen Snobismus als eine rechte Bewegung ins Publikum erhalten, fo, 
wie er in einigen Künftlergruppen fchon graffiert, dann wiirde beim vereidigten 
Zeugenverhör der Zeitgefchichte unfer nimmermüder Publizift einige beklemmende 
Minuten erleiden müffen. Gott fei dank, er hat auch ein Zeugntsbüchlein, in dem 
vortreffliche Tugend- und Wilfensnoten eingejchrieben find. Bloß, wenn er fich 
erhebt, um über die Irrwege unferer Jüngften, über Begriffskunft und Kunft- 
begriffe, über die mißverftandenen „Säulen“ zu reden, da tft man etwas betreten 
und erftaunt, und wartet, daß der jeltfame Bußprediger die Arme finken laffe: 
mea culpa, mea maxima culpa! Theodor Heuß (Heilbronn). 


Grabbe. 


erhart Hauptmann iſt — bemakelt durch fein Feſtſpiel im allgemeinen, ſowie 
durch viele Doppelfehler, orthographifche und hiftorifche, durch Ausfchreiberei 
und Ubjchreibefehler im befondberen — mit einem merde-rifchen Verweiſe bedacht zu 
feinem Blücdher in die große Kifte gelegt worden. Ich will das unfelige Feitipiel, 
das er nie hätte fchreiben follen, ganz gerne darin ruhen laffen. Und wenn ich für 
die ehrliche Abſicht des Dichters — ſchwach war er, obmohl kein Böfewicht — und 
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für eine etwas andere Auffafjung obgenannter Spezialfehler plädiere, jo hoffe ich 
durchaus nicht dem ftrengen Kritiker eine andere Gefamtnote abzunötigen. Uber 
feine Brille ift vielleicht etwas zu fcharf, fein Wiffen ficherlich viel größer, als das 
bei dem Delinquenten vorauszufegende, kurz: ich glaube nicht an den reich ausge 
ftatteten Bücherfchrank, nicht an bie Zettelkäften. Ich glaube nicht an die Reminij- 
zenz aus Muffet, den ber Kritiker ficherlich viel bejjer kennt, als Herr Haupt. 
mann. Nein: wer mit Wiſſen prunken mill, pflegt fich etwas beffer zu informieren, 
und ich meine, jene Sünden fprechen mehr für ein leichtfinniges Sichverlaffen auf 
früher gelerntes, jeßt halbvergefjenes, als für Zettelklauberet und Büchermälzerei. — 
Bleichviel: an dem traurigen Gejamtrefultat wird nichts zu ändern fein. — Schon 
tft der Auf nach Erfaß laut, ſchon ein anderes Feftfpiel vorgefchoben worben. Dber 
man hat fich als gebilbeter Deutfcher auf Kleift und feine Hermannsjchlacht zurück⸗ 
befonnen. Wie wäre es, fid) an einen anderen beutfchen Dichter zu erinnern, ber 
ebenfalls eine Hermannsjchlacht gefchrieben hat, außerbem aber ein Napoleon: 
drama, bei dem ihm das Herz zu den Preußen überlief, ein Stück, in dem bie 
vaterländifchen Helden von 1813 und 1814 verherrlicht werden und „der erhabene, 
wetterleuchtende Schiller”, und Schillers Jünger Theodor Körner, ein Napoleons- 
ftück, in dem Lügoms wilde Jagd gefungen wird, und das genau fo ſchließt, wie 
das ominöſe Feftiptel, mit dem Aufe: Vorwärts!? Herr Reinhardt dürfte für eine 
etwaige Aufführung fein ganzes fchon mobilifiertes Truppenkorps auf den Beinen 
lafjen, ja es durch Kavallerie und Artillerie verftärken und große Sirkusjchlachten 
mit mörberifchen Kanonaden fchlagen. Übrigens figuriert in befagtem Stück auch 
ber Autor bes Merde, der brave, höfliche Cambronne mitjamt feiner Granitkolonne 
von Marengo. Alſo nochmals: wie wäre es? 

Wäre der gute Grabbe — es tft nicht ganz überflüffig ihn als Autor ber er- 
mwähnten Stücke vorzuftellen — nicht ftets von einem ausgefuchten Pech verfolgt 
gemwejen, jo hätte er noch bei Lebzeiten eine Zirkusaufführung feines Dramas ge 
nießen können. Wurde doc) damals der Tell, ins Equtlibriftifche überfegt mit Tänzen, 
Evolutionen und eingelegten Gefechten zu Buß und zu Pferde dem ftaunenden 
Bublikum vorgeführt. Für damals nod) lebende Dichter freilid war auch in jener 
Epoche ein ſolcher Kraftaufwand felten. Während der glückliche Raupach inner- 
halb von 22 Jahren die Aufführung von 77 verfchiedenen Produkten feiner Feder 
auf der Berliner Hofbühne regiftrieren durfte, jtanden die innerlich Produktiven 
der Bühne fern: Grabbe und andere halb oder ganz vergefjene Krafigenies, wie 
Georg Büchner, Wieſe, Marlow, Al. Fifcher, aber auch Romantiker, wie Immer⸗ 
mann, Uechtritz, Mofen und andere lebten im freiwilligen oder erzmungenen Eril 
der Bücherläben und Literaturblätter, Wie Hermann Marggraff damals feitjtellte: 
„Das bramatijche Genie und unfere jegige Bühne verfolgen verfchiedene Intereſſen. 
Keins will dem andern nachgeben oder ſich ihm akkomodieren — eine Differenz, 
mobei die Ehre auf Seite des Genies liegt." — Diefe Ehre hat Grabbe gewiß zu 
wahren gewußt; fie wurde ihm auch burch viele Literarifchen Seitfchriften bereit- 
mwilligft zugejtanden, wie er denn mit papierenem Ruhm reich bebeckt if. Denn 
jenen Artikeln folgten nach feinem Tode überfchmwengliche Biographien aus Freun 
deshand. Nach dem jungen Deutjchland hob ihn das jüngere wieder auf den Schild 


Rundſchau. 759 


und dann hat, wie es Fug und Recht iſt, fein hundertſter Geburtstag die Literar- 
biftoriker in Bewegung gefeht. Die disjecta membra poetae wurben in monographi- 
fchen Körbchen gefammelt, in großen biographifchen Kijten zufammengejegt, wobei 
der Syſtemloſe ficy manche Syitempferchung gefallen laſſen mußte; die disjecta opera 
fäuberlich in Ausgaben vereinigt. Unter den früheren Editionen verdient vor allem 
bie von Eduard Grifebad Erwähnung. Griſebach, in deffen Bruft die Seele bes 
glühenden Boeten und die des akkuraten Bibliophilen und peinlich genauen Edi- 
tors nebeneinander wohnten, warf fich mit leidenfchaftlichem Ungeftüm auf dieſe 
Aufgabe. Als glücklicher Befiger unedierter Grabbemanufkripte ftand ich in jener 
Zeit in reger Korrefponbenz mit Brifebach, und ich konnte fehen, wie feine beiden 
Seelen in Konflikt miteinander gerieten. Er feilfchte mit philologifcher Akribie um 
Buchftaben, ja um Kommata, und war wieber imftande, wo er Prüderie witterte, 
ganze Süße zu verwerfen und ohne genügenden Grund im Glanze früher getilgter 
DOpbfzönität mwiederherzuftellen. — Diefe neue Ausgabe war damals eine Tat, auch 
von feiten des Berlegers, der ſchwerlich hoffen konnte bei diefer gut ausgeftatteten 
im Preiſe recht hohen Edition, auf feine Koften zu kommen. Daß dann eine Reihe 
billiger Ausgaben folgten, die fich die Refultate der früheren zunuße machen konnten, 
ift erklärlich. Es ift ein Verdienſt der jest erfchienenen, von Spiribion Wukadi- 
novié beforgten, gleichfalls billigen Bongſchen Ausgabe, daß fie wirklich wieder 
neues bietet und fo eine ausführliche Rezenfion rechtfertigt. 

Gemifjenhafte Durchprüfung, teilweiſe Revifion der tüchtigen, aber oft eigenfinni- 
gen Grifebachfchen Tertforfchung, Bereicherung an kritifchen Ideen, neue ergiebige 
Funde, das alles verdankt die Grabbeforjchung diejer neuen Ausgabe. Prinzipielle 
Bedenken erregt in mancher Hinficht das bekannte Schema, an das ber Heraus» 
geber gebunden war. Der gebildete Lefer oder gar der Forſcher — und nur dieſe 
Kategorien werden troß bes billigen für die Allgemeinheit berechneten Preifes zu 
den etwas voluminöfen, unhandlichen Bänden greifen — kann mandyer Einleitung, 
kann vor allem der Anmerkungen, die naturnotwendig mitunter pedantiſch find, 
entraten, Dafür wird man ben Mangel eines Regtfters, durch den die Durdhfor- 
fhung ber Briefe und kritifchen Schriften Grabbes fehr erfchmwert wird, als unent- 
fchuldbar bezeichnen müffen. Hoffentlich wird diefer Mangel fpäter behoben. Zu 
mwünjchen wäre auch, dab Wukadinovic die von ihm fchon in Angriff genommene 
Grabbebibliographie herausbrächte, dabei auch der fpärlichen Überfegungen — mir 
tft eine recht intereffante franzöfifche Profaüberfegung des Barbaroffa unterge- 
kommen — fomwie der verfchiedenen, teilmeife recht ſchwer zugänglichen Bühnenbe- 
arbeitungen gedenkend. Dieſe Arbeit wäre zugleich die Grundlage für die wich—⸗ 
tigfte Studie auf dem Grabbefelde, die, charakteriftifch für unferen literarhiftorifchen 
Betrieb, immer noch fehlt: Grabbe und bie Bühne. Bergefjen wir über diejen 
Zukunftsforderungen nicht bas jeßt geleitete: Aus den Einleitungen ber vorliegen- 
den Ausgabe hebt fich die größere biographifche Einführung befonders ab, ein mit 
Liebe gezeichnetes, aber nichts bejchönigendes Bild des Dichters. Die unfelige 
Neigung zur Unmwahrheit und zur Berftellung wird fjcharf hervorgehoben. Diefe 
Unwahrheit gegen ſich und andere war das wirkliche Verhängnis Grabbes. Gie 
tritt fchon fehr frühe auf. Auch in dem in meinem Befig befindlichen Schreiben 


760 Rundſchau. 


bes Dichters an Göſchen über feine Theodora finde ich nicht eine Spur von Nai- 
vität, wie Wukadinovié fie hier zu erkennen glaubt. Alles ift nur Bluff, wie man 
jest zu fagen pflegt. Daß zu diefem Charakterdefekt fi) verhängnisvolle Leiden⸗ 
fchaften, vor allem die Trunkfucht gefellten, ift bekannt genug. Noch mehr patho- 
logijches hat die pathographifche Forſchung in dies ſchon fo unfelige Daſein hinein- 
geheimniffen wollen. Wukadinovic weift diefe Auswüchſe, wie auch ich es fchon wieber- 
holt getan habe *), mit Schärfe zurück. Nicht unterfchreiben aber kann id) was Wukabi- 
novid über die Vererbung ber krankhaften und Charaktereigenfchaften jagt. Selbft 
wenn wir Brabbes Ahnentafel genau kennten, wir müßten verftummen. Wir wifjen 
nur, dab biefe ganze VBererbungslehre arg in die Irre gegangen tft, und es ift ein 
Bortfchritt, wenn vernünftige Pſychologen und Pſychiater jest zugeben, dab wir 
eben nichts wifjen und kaum je zu diefen Quellen fteigen werben. 

Bon den Funden ift ber intereffantefte Grabbes Kritik über den Briefwechſel 
zwifchen Schiller und Goethe, die, wie Wukadinovié nachweift, teilmeife fchon 
zu Brabbes Lebzeiten veröffentlicht war. Das vollftändige Manufkript befigt die Bi- 
bliothek zu Berlin. Es fcheint, als ob man früher den interefjanten Fund etwas 
zurückgehalten habe, vielleicht infolge einer Auffaffung, wie fie mir felbft vor län- 
geren Jahren bei ber Herausgabe ber von mir aufgefundenen Kritik Grabbes über 
Goethes Briefmechfel mit einem Kinde (im Euphorion, Bd. 7) begegnet it. Sauer 
bielt fich damals für verpflichtet zu erwähnen: „Auch heute noch ftehen ber Beröffent- 
lihung dieſer Kritik gemwifje Bedenken entgegen, die aber fchließlich der Erwägung 
weichen mußten, daß Bettinas Undenken über jede Beleidigung weit erhaben, das 
Schriftftück aber für den Verfaſſer und feine Zeit viel zu charakteriftijch jet, als 
daß es für immer in der Berborgenheit bleiben ſollte.“ — Das muß erft recht von 
ber hier vorliegenden, noch ungleich interefjanteren Kritik gelten. Goethe bedarf, 
fowenig wie Bettina des Schußes, was nicht einmal konftatiert zu werben braudht. 
Und viel mehr als die Angriffe gegen Goethe, dem der unberechenbare Grabbe 
allerhand nicht wegzuleugnende unliebfame Quisquilien aus dem Briefmechfel zum 
ſchweren Borwurfe macht, viel mehr als diefe oft finnlofen und kleinlichen Invek⸗ 
tiven gegen einen Großen intereffiert uns bie treffende, ja geniale Schilderung feiner 
Zeit, in der Grabbe, wie fo oft, fich nicht nur als poeta, fondern als vates und 
propheta ermweift. Wer denkt bei der Mahnung gegen Überfchägung der Mufik als 
Kulturfaktor nicht an Ähnliche Mahnungen des jüngft verftorbenen Weltrich, wer 
bei Grabbes Zurückweifung der Sängerin Sontag nicht an Bülows wißige Kritik? 
Und dann bie Beleuchtung der Wifjenfchaft und Literatur. Man muß fich darauf 
zurückbefinnen, wie jene Epoche in dem runbdlichen Findling Kafpar Haufer ein 
Symbol zugleich und ein Objekt für mofttfch-philofophifche Spekulation, für magne- 
tifche und homdopathifche Erperimente und anderes fuchte und fand, um Grabbes 
herbe, aber gerechte Kritik würdigen zu können. Grabbe erwähnt den Haufer 
nit — er hätte ihn ficher mit Spott überfchüttet — aber er fchildert das unbheil- 
volle Wirken des Mebiziners Kerner, der ähnlich wie die geiftigen Nährväter der 
Haufergeichichte, Homöopathie, Magnetismus und Myftik verquickte. So eröffnet 
:) Vergleiche meine Kritik der Aufführung des Grabbejchen Luftipiels in Südd. 
Monatshefte, Juli 1907. 
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gerade dieſe ominöfe Kritik eine Fülle von Ausblicken, und wir dürfen Wukabi- 
novie für Förderung und Bereicherung unferes Wiſſens, die er uns durch feine 
tüchtige Arbeit gewährt hat, wohl dankbar fein. Robert Hallgarten (München). 


Berichtigung. 

1. Weder id) noch die Herren der Borftandfchaft des Ronzertvereins München e. B. 
haben für ihre Tätigkeit vom Konzertverein ein Honorar erhalten. 

2. Die Vorftandfchaft des KRonzertvereins München e. B. war feit dem Ableben 
ber Frau Marie Barlow am 9. Februar 1911 in ftändbigem Zufammenwirken be 
mübt, die Forterhaltung des Konzertvereins auf breiterer Bafis und unter einem 
größeren Zufchuß der Stadtgemeinde München ſowie von dritter Seite zu ermöglichen. 

München, den 7. Auguft 1913. Juſtizrat Maurmeier 

Borfigender bes Konzertvereins München e. V. 

Die Redaktion hat dem Verfaſſer des Artikels „Kommunale Kunftpflege” (Auguft- 
heft) von der Zufchrift des Herrn Juftizrat Maurmeiers Kenntnis gegeben und 
ihm anheimgeftellt, fich dazu zu äußern. Herr Bufching meint aber, es fei nicht 
nötig, da der Herr Juſtizrat von Dingen rede, die weder den Berfafler des ge 
nannten Aufjages noch diefen Auffag etwas angingen. 


Zwölf Bismarcks. Erzählungen von Walter Fler (Verlag Otto Janke, Berlin). 
Der Geiſt, der diefes Buch durchweht, tut wohl, denn es ift der Geiſt jungfrifcher 
Begeijterung, mie fie die aufftrebenden Talente in unfrer an Zerfegungsftoffen fo 
reichen Zeit nicht immer haben, und die doch in der Literatur ein Moment ge 
funder Kraft bedeutet. Durch vier Jahrhunderte ſucht Walter Flex in Bismarcs 
Ahnen den Stoff, aus dem ber eiferne Kanzler geformt mar, er tritt mit jener 
naiven Verehrung an fie heran, wie fie die alten Chronikjchreiber für ihre Helden 
hatten, und wirkt dadurch fchlicht überzeugend. Zugleich jtellt er mit feſten Strichen 
feine Helden in das Bild ihrer Zeit, jo dak in den fieben Novellen ein reiches 
Stück Geſchichte lebendig wird. Für die rauen des Bismarcfchen Haufes hat 
Fler einen weichen, liebevollen Pinfel, in dem „AUbendgebet an die Mutter“ webt 
er um die Großmutter Bismarcks eine Aureole, es ift pigchologifch fein dargeſtellt, 
wie ber veredelnde Einfluß diejer Frau auf die Herzen ihrer Umgebung noch über 
das Grab hinaus fortwirkt. In „Die Lügomer auf Schönhaufen“, einem Stim- 
mungsbild der großen Zeit vor hundert Jahren, tritt uns Bismarcks Mutter greifbar 
lebendig entgegen und wir fpüren ben Fäden nad), die ſich aus ihrem Sein in 
das ihres Sohnes hinüberfpinnen. Packend ift auch in der fiebenten Novelle: 
„Hans Leerkamp und die Hufarenfchwadron des Majors Bismarck” gejchildert, 
wie ein zerrütteter, an fich und der Welt irre gewordener Menjc an dem einen 
gefunbet, der, ohne viel Worte, bloß durd) die Ganzheit und Echtheit feines Tuns, 
feine Schwadron zufammenhält und fie an den verrohenden Eindrücken des Kriegs 
vorbei zur Selbfteinkehr und zur höchiten Wertung der Ideale führt. Man kann 
nur wünfchen, daß ber Berfafjer auf dem eingefchlagenen Wege beharrt und uns 
immer nur Werke von fo frifchfprudelnder Jugenbdlichkeit und von fo geſundem 
Können gibt. Anna Hilaria von Eckhel (Eifenadh). 
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Anmerkungen. 


ie Verſtümmelung von literariſchen Werken durch Nachdrucker, von der im 

vorletzten Heft ein beſonders grober Fall beleuchtet ward, iſt an der Tages⸗ 
ordnung. Es fei an gemwiffe Ausgaben von Memoirenwerken und von Büchern 
fremder Literatur erinnert, von denen früher bier die Rede war. Es iſt fraglich, 
ob ein derartiges Gebahren nicht eine Vorfpiegelung faljcher Tatfachen in ſich 
fchließt. Der reifende Sigarrenonkel hat das Necht, für feine Mark einen voll 
ftändigen Roman zu bekommen, wie ihn ber Berfaffer fchrieb, nicht ein zufammen- 
geftrichenes Zeug. Es gibt einen Verein gegen betrügerifches Einfchenken. Warım 
gibt es keinen Proteft gegen Verftümmelung von Romanen? Antwort: weil fid) 
das dumme deutfche Publikum alles gefallen läßt! Wir möchten fehen, wie es 
bem franzöfifchen Verleger erginge, der fich erbreiftete, den Drei-Sranksfünfzig-Roman 
in feiner Ausgabe um 95 Gentimes zu kürzen; möchten die entrüfteten Proteſte 
der englifchen Kritik hören, käme man einem Berleger hinter bie Praktik, daß er 
um Girpence nicht richtige Ware und volles Gemicht gäbe. Wir brauchen für 
die Literatur einen Gefetesbegriff, den mir für andere Gebiete fchon haben: den 
des Verſtoßes gegen die guten Sitten, gegen den verlegerifchen und literartichen 
Anftand. Wir denken uns dieſen Gerichtshof in Leipzig, als feinen Präſidenten 
den Borftand bes Buchhändlerbörfenvereins, als feine Gefchmworenen ein halb 
Dutzend unferer angefehenften Verleger, als die von ihm auszufprechende Strafe 
Brandmarkung des Berlegers und Autors in den Zeitungen und Einftampfung 
bes Werks, beides auf beider Koften. Es follte einen Gerichtshof geben, vor den 
man Berleger und Berfafler jener fpekulativen Afterliteratur bringen könnte, bie 
regelmäßig durch die Mafchen des Strafgerichts fchlüpfen, weil das Gericht ge 
zmwungen ift, mit ben veralteten Begriffen „unzüchtig” und „Normalmenjch” zu 
operieren. Es follte ein Gerichtshof gejchaffen werben, vor den man einen Ber 
leger zitieren könnte, der gegen den entrüfteten Proteft der greifen Dichterin ein 
anonnmes Jugendwerk der Ebner-Ejchenbad, ankündigt und dabei den Mut hat zu 
fagen „ich habe der Autorin die Möglichkeit geboten, alle ihre von mir bei der Druc- 
legung nicht erwarteten (I) Wünjche erfüllt zu fehen, und zwar lediglich gegen Er- 
ftattung der Herftellungs- und fonjtigen mir entjtandenen Koften, im ganzen fage 
und fchreibe M 1000”, und feine Erklärung mit den ſchönen Worten zu fchließen: 
„Die Herausgabe ift alfo vom moralifchen, juriftifchen, insbefondere auch vom 
Standpunkt literarijcher Bewertung aus vollkommen gerechtfertigt.” Ouida fchrieb 
vor Jahren einen Artikel Unwritten Literary Laws. Auch fie fand es nötig, daß 
folche literarifche Geſetze doch niedergefchrieben werden, daß ber Begriff „literarifcher 
Anſtand“ offiziell aufgeftellt werde, dab es möglich werde, Autoren und Verleger 
zu packen, beren Ausgaben „vom moralifchen, jurtftifchen, insbefondere auch vom 
Standpunkt literarifcher Bewertung aus vollkommen gerechtfertigt“ find. Faſt alle 
Prozeſſe, in denen es fi) um fogenannte Pornographie handelt, laufen darauf 
hinaus, wer die größere Anzahl von Sachverftändigen herbeifchleppt, von „guten 
Schwörern”, wie der Dberbayer fagt. Stünde die Frage fcharf und klar „Halten 
Sie es, vom Standpunkt des literarifchen Anftands, nicht von dem der bedrohten 
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Sittlichkeit aus, für zuläffig, ein ſolches Buch zu machen, zu verlegen, zu vertrei- 
ben?”, wären Richter und Schöffen nicht Juriften, fondern Berleger erjten Rangs, 
dann käme in biefe heillos verworrene Frage bald Ordnung, und ein Verleger würbe 
es fich dreimal überlegen, ein Buch zu machen, das durch das Ehrengericht feiner 
Kollegen gebrandmarkt und durch ihren Befchluß eingeftampft werden könnte. 
arım, möchte vielleicht ein Freund Bartjchs fragen, warum beiprachen Sie 
diefe Berftümmelung eines Jugendwerks, nachdem Sie „Das deutfche Leid“ 
und den „Schwammerl“ totgejchwiegen hatten? Weil mir der Stil des „Deutjchen 
Leids“ auf.die Nerven, und Schubert als Romanheld gegen das Herz ging. Auf 
den erften 109 Seiten jenes Romans fteht dreizehnmal „unſäglich“ als unterftreichen- 
des Adverb, dazu noch: entjeglich, unbefchreiblich, ungeheuerlich, heilig, gemaltig, 
unenblich, ohnegleichen, unerhört, unfagbar, unglaublich, endlos. Ein Autor, ber 
fein Deutfch durch ſolche Superlative aufquirlt, bringt feinen Schmarren freilich in 
zwei Monaten von der Pfanne: „Diefes Buch wurde von März bis Mat 1910 
niedergefchrieben.” Über den „Schwammer!” war ich vollends empört, weil ein 
Leben, wie das Leben Franz Schuberts, davor geſchützt fein follie, als Roman 
verfüßlicht und veroberflächlicht zu werden. Sah Bartfch, der fonft tut, als hätt’ 
er ſich wei Bott wie „unſäglich“ innig in unfere klaffifche Dichtung und Mufik ver- 
fenkt, denn nicht, wie „Mozart auf der Reife nach Prag’ drohend und groß vor 
ihm ftand? hörte er es nicht unterirdifch drohen „Laß mir den Schubert in Ruhe‘? 
Mär’ es nicht überhaupt an ber Zeit, mit den Künfilerromanen einzuheizen, 
mit denen wir genau fo beläftigt werden, wie unfere Väter mit den Produkten der 
Brachvogel, Rau und Konforten? Aber Brachvogels „Friedemann Bad“ ift ein 
klaffifches Buch, hält man's neben diefen „Schmammer!” ; Hermann Kurzens Schiller 
roman ift doc) von ganz anderem Schrot und Korn als eine neue Schillertrilogie, 
von ber ſchon zwei Bände auf das Publikum losgelafjen worden find, während 
dem armen Schiller und uns der dritte erft noch) bevorfteht. Wer eine Mozartnovelle 
zu fchreiben ſich unterfängt, muß felbft ein mozartifches Gemüt und mozarttjche 
Klarheit haben. Mörike hatte fie, darum ift feine Dichtung unfterblich, folang es 
eine deutfche Sprache gibt. Uber die ergreifenden Lebensläufe unferer Großen find 
nicht dazu da, von Romanfchreibern, denen momentan der Stoff ausgeht, vermurftet 
zu werben. Und wenn fich je einer unterfteht, an die heilige Eriftenz Beethovens 
mit einer kitfchigen Novelle zu rühren, werd’ ich die wackeren Schenkkellner zu 
finden wiſſen, die den Burfchen fo windelmeich prügeln, wie feinerzeit die Londoner 
Bräuknechte den General Haynau. 
Seit es eitles Schambaftgetue, wenn mir die LZebemanns- und Auslebemweib- 
a3 Literatur fo ekelhaft widerlich ift? Ich liebe doch die Manon Lescaut und 
die leichteften Erzählungen Maupaffants, und mag gepfefferte Sachen von Remy 
de Bourmont, gar nicht zu reden von der erquickenden Natürlichkeit der alten 
Novelle, vom Dialog hier und dort bei Moliere, von Shakefpearefchen Zoten und 
der überlebensgroßen Geſte der Lyfiftrata (an welcher Aubrey Beardsley richtig 
die Überlebensgröße herausfand; der talentvolle Herr von Bayros, den ein halb 
Dutzend Bar-Snobs mit Beardsien verwechfelt, hätte nicht nur die Geſte verniedlicht, 
fondern auch die Muskeln verzeichnet). Aber es tft langweilig, wenn brünftige 
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Lyriker, tieffinnige Feuilletoniſten, ſpekulative Romanſchreiber und Dramatiker in 
der Liebe nichts andres ſehen quam quod natura omnia animalia docuit, und aus 
biefer Sorte Liebe eine Art neuer Religion machen. Sollte es nicht einen Rückfall in 
verjährte Barbarei bedeuten, dies aufdringliche Unterjtreichen des Allzu ⸗Menſchlichen 
im Menfchlichen? Die Erotik Geibels tft ein convenu. Die moderne Erotik ift 
auch ein convenu (Kenner Turgenjews entfinnen fich vielleicht der Bemerkung über 
umgekehrte Trivialitäten): zur Wahl gezwungen, ziehe ich Eau de Cologne immer- 
bin dem Parfum de Bouc vor. Die Sublimierung der Triebe fcheint mir menjch- 
licher als ihre VBergröberung, die verklärte Natur vornehmer als die benaturierte 
Verklärung. Wir wehren uns auf ber ganzen Linie gegen die Berpöbelung unjerer 
Kultur: follen wir bie zentrale Bajtion, die die Menfchheit gegen das Barbaren» 
tum der Inftinkt-PBrogen jahrhundertlang geduldig in die Höhe getürmt hat, dem 
zeitgenöffifchen Erotikergefchmeiß preisgeben? 
s fei, der Deutlichkeit halber, geftattet, ein Beiſpiel deſſen zu zitieren, was ich 
Berpöbelung heiße. In einem Buche, deffen Berfafjer, Verleger und Titel ich 
verſchweige, fteht zu lefen: „In eines Weltausfchauers PBupille kann nie zuviel ein- 
ftrömen von der Sintflut von Farbe und Licht. Ein Ungeheuer von Schaufuft darf er 
fein, ein Monftrum von Schaugter und Schaumut. Zweien Säufern gleich, mögen feine 
Augen der Welt Herrlichkeit in fich hineinjchlemmen und ſchwemmen, feine Blicke 
fi) fo begehrlich an der Erdenpradht feſtſaugen und fo habfüchtig eindringlich, als 
wenn über einem Wimpernzucken ihre Schaufrift abgelaufen wäre und fie nod) Augen- 
proviant ſich fammeln müßten für die ewige Nacht. Im Bergleich mit jchönheits- 
gierigen Genieeraugen ift ein Wolfsrachen ein harmlos fich befcheidendes Ding”. Wie 
tft uns doch? Klingen nicht ein paar einfache Zeilen Gottfried Kellers in dieſe 
marktfchreierifche Arroganz herüber, fchlicht und fondberbar rührend? „Augen, meine 
lieben enfterlein, einmal werdet ihr gefchlofjen jein”? Wie häßlich ift die Gebärde 
bes gierig Raffenden gegenüber der befcheidenen Dankbarkeit des Frommen, der 
fich bewußt ift, daß er nur ein unendlich Geringes all der Schönheit in fich auf- 
nehmen kann, die als Ganzes dies arme Menfchenauge zerfprengen müßte. Der 
Unterfchied zwijchen gourmet und gourmand, ja zwiſchen gourmet und glouton tft dieſem 
Böbelgefchlecht nie aufgegangen. Back überfrißt ſich, Pac befäuft fi). Aber filbern 
und füß läutet Meifter Gottfrieds reintönende Glocke das dankbare Abendläuten 
der beglückten Seele zu Ende: „Zrinket, Augen, was die Wimper hält, von bem 
goldbnen Überfluß der Welt.” Der anftändige Menjc erkennt fich als Nichts vor 
dem Unendlichen, der moderne Literat möchte mit dem Iumpigen Fünffrankenftück 
feiner Satfonkellnereriftenz die Bank des Univerfums fprengen. 
as hat die Griechen fo groß gemacht bei ihrer Menfchlichkeit? Mit diefer 
Frage jchließen die „Wanbertage in Hellas“ von Iſolde Kurz. Sie gibt die 
Antwort: „Daß fie keine Freude kannten, die nicht vom Geifte gewürzt war. Daß 
fie nicht das Tier im Menfchen fütterten, damit es ftark ſei, fondern weil das Tier 
in ihnen ftark war, ihm Bande, aber goldene Bande anlegten. Das war ihre 
Größe. Ihre andere Größe war ihre Ehrfurcht. Ehrfurcht, die fie trieb, ihre Ab⸗ 
geichtedenen zu Heroen zu machen und die vergöttlichten Geftalten als Borbilder 
aufzuftellen. Ihre dritte Größe aber war ihr Glaube, ihr tiefer Glaube an alles 
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Göttliche... Ob es jemals eine ſolche Kunſt wieder geben wird? Da blicken 
mic, aus dem Azur die blaueften Augen an, und eine Stimme, die nicht menſch⸗ 
fich tft, weht mir aus der Quft des Landes zu: Dann wird es eine folche Kunft 
wieber geben, wenn das zerjplitterte Leben wieder einmal zu einer Einheit zu- 
fammenmwädjft. Die Griechen haben nicht für die Kunft gelebt. Was bu von ihnen 
fiebft, tft zerbrochene Schale. Edel zu leben und zu fterben war ihnen mehr. 
Aſchylus wollte keine andere Grabfchrift, als daß er in Marathon tapfer mitge- 
kämpft babe.” Man erkennt aus den paar Süßen Ton unb Haltung diefes grie 
chifchen Reiſebuches (München, Georg Müller, 4 M.). Zjolde Kurz hat jeit ihrer 
Jugend in der hellenifchen Welt gelebt, das fühlt man aus jeder Zeile. Man ver 
gleiche damit den „Briechifchen Frühling“ Gerhart Hauptmanns, in welchem ſich 
der Berfafier etwa alle zwanzig Seiten eine viel zu ftarke Dofis Enthufiasmus 
einfprigt, um fich und den Lefer darüber hinmwegzutäufchen, wie kalt, gelangweilt 
und im tiefiten Sinne ungebildet er zwifchen diefen Ruinen herumfpaziert. Iſolde 
Kurz fchreibt über Griechenland mit der innigen Ehrfurcht und dem Gefühl, endlich 
ins Ahnenland zu kommen, ungefähr wie Wafhington Irving über England fchrieb. 
Ahr Bud) ift das natürliche ungehemmte Ausftrömen einer jchönen, reinen Seele. 
Auch was fie über griechtiche Kunſt jagt, ift fein und treffend. Kein Wunder: lebt 
fie doch ftändig in Florenz, und nichts bereitet beffer auf die geiftige Luft Griechen. 
lands vor, als bie Stadt und bas Seitalter Lorenzos. Römifche Architektur und 
Skulptur tun einem faft weh, wenn man frifch von griechifcher Kunft oder von 
ber Florentiner Frührenaiſſance kommt. Dies Gefühl äußert ſich beftändig auch in 
den von Adolf Wilbrandt herausgegebenen anonymen NReifefchildberungen „Ums 
Mittelmeer” (Cotta), an die bei dieſer Gelegenheit erinnert fei. Noch eines 
anderen griechtjchen Reifebuches fei gedacht, nämlicd, der „Griehifchen Früh— 
lingstage“ von Eduard Engel (Sena, Eoftenoble, 4 M.) Der Verfaſſer 
fährt nicht raſch mit dem Schnellzug nad) Athen, um dann nod) etwa Delphi und 
Dlympia zu abfolvieren; er hat ordentlich neugriechifch gelernt, reitet nach) guter 
alter Sitte mit hellentfchen Führern langfam von einem einfamen Dorf zum andern 
durch den ganzen Peloponnes, durch hochangefchwollene Wilbbäche, auf ſchwind⸗ 
ligen Felspfaden und elenden Straßen, fpricht mit Kind und Greis, geht in alle 
Bolksichulen, unterhält ſich mit Bauern, Dorfichulzen, Soldaten, Barlamentariern, 
offiziellen Politikern, intereffiert fich für alles, Statiftik, Boftwefen, Landwirtſchaft, 
Volkslieder, alte Bräuche, alte Kunft, Zuftiz, die Streitfragen bes Tages; es 
preffiert ihm nicht im geringften, er läßt ſich Zeit; er fährt von Inſel zu Inſel, 
unbekümmert, ob fie fogenannte Sehensmwürdigkeiten enthalten, benn alles tft für 
ihn jehenswürdig. So entjteht ein Buch, auffchlußreicher als jeder Bäbdeker und 
fpannender als jeder Roman. Diefe nicht einfeitig auf äfthetifchen Genuß einge 
ftellte Art zu reifen pflegen fonft nur die Engländer; man leſe Symonds’ italie- 
nifche Skizzen ober Baggots ausgezeichnete Studien über das moderne talien 
(Zauchnig). So reifte man vor der Erfindung der Eiſenbahn. So ift Goethe gereift. 
Unfere modernen Reijebücher find gefchrieben, als gäbe es nichts als Kunſtwerke und 
ſchöne Landichaften, von denen man bie erfteren am Sonntag anjchaut, wo der Ein. 
tritt frei ift, die lekteren hingegen auch am Werktag, weil fie immer gratis find. 
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‚Sc verſuche mir klar zu werden, warum mir, troß aller Achtung, ſelbſt Bewun ˖ 
J derung, ja ſogar Sympathie im einzelnen, die Bücher Waſſermanns im 
ganzen immer fremd und unſympathiſch bleiben. Auch „Der Mann von vierzig 
Jahren” (Berlin, ©. Fifcher, 3 Mark), diefe ungewöhnlich gut, zum Teil glänzend 
gefchriebene Befchichte der Untreue und des MWieberheimfindens eines Mannes, 
läßt mic), kälter, als foviele weniger gut erzählte Romane. Iſt es der fatale 
GBalerteton des Vortrags, dieje allzu kultivierte Sprache ohne Eigenart, vor allem 
ohne Kraft? Oder die Eintönigkeit einer Pſychologie, die mit lauter geiftreichen 
Konftruktionen arbeitet? Ic kann mir nicht helfen, diefe Art Romane fällt für 
mid) nicht unter den Begriff Dichtung. Sie kommen mir vor wie gefdyickt imitierte 
Antiquitäten. Diefe Art Literatur hat etwas Künftliches, Leblofes, und troß aller 
Bemwegtheit der Gefchicke etwas Starres. Die Piychologie fpielt motivierend mit 
allem Tier- und Triebhaften des Menfchen, aber am Schlufje wird fie doch wieder 
„tbealiftifch”, nicht nur, weil der Roman in einem Yamilienblatt erjcheint, fondern 
ungefähr aus demfelben Grund, aus welchem Richard Strauß gegen das Finale 
zu immer melobiös wird. Ich lege Stendhal nebenhin, oder Balzac, und finde auf 
ber einen Seite unbedingten Willen zur Redlichkeit, felbft zum Zynismus, auf der 
anberen einen opportuniftifchen Literaten. Wenn gar noch der Siebziger Krieg 
helfen muß, diefen Helden zu läutern, jo wird dagegen nicht unfer patriotifches 
Gefühl, wohl aber unfer Geſchmack rebellifch. 
on Lena Chrifis „Erinnerungen einer Überflüffigen“ war im Märzheft die Rebe. 
Soeben erjchien ein Buch, das ftofflich manches bamit gemein hat: Angela 
Langer, „Stromaufmärts“ (©. Fiſcher, geheftet M 3.—). Abermals die Auto 
biographie einer Frau, nur daß dies Leben im ganzen freundlicher verläuft und 
minder farbig berichtet wird, als das ber Ehrift. Angela wächſt in Oberöfterreich 
auf, wird Magd, Kindermädchen, fchreibt auf alte Düten Verſe, völlig dilettantijch, 
aber nicht ohne ftarkes Gefühl, erweckt die Aufmerkfamkeit eines jungen Bank- 
beamten, der fie felbjtlos fördert und unterftügt, und kommt nad) England, wo 
das Buch abbricht. Es iſt ruhig, einfach und wahr gefchrieben, mit Zurückhaltung, 
Zwiſchentönen, Halbichatten. Mit dem Buche der Ehrift verglichen, hat es größere 
feelifche und künftlerifche Beinheit und mehr Bildung. Auf Seite der Ehrift fteht 
das ungebänbdigtere Temperament, das fchärfere Auge, das kräftigere Licht. Die 
Ehrift ift noch ganz Natur, bei der Langer wirkt der nicht minder prächtige Rob- 
ftoff nicht fo faft als Stoff, fondern durch die Behandlung. Bet der Ehrift hat 
man bas Gefühl, als erlebte man alles zum erjtenmal; fo fehr fteckt fie jelbft ganz 
in ihrer Schriftjtellerei. Das Buch der Langer gleitet rafcher dahin. Keine Dialoge, 
die, wie diejenigen der Chriſt, faft phonographiſch richtig find; felbft die Reden 
bes Bruders klingen literarifch ftilifiert. Die Chrift hat übrigens feitdem in ſoge⸗ 
nannten „Sausdirndigefchichten” die Manier Ludwig Thomas fo unfret nacıge 
macht, ba man dies g’jcherte und alberne zweite Buch fich völlig wegdenken muß, 
um zu ihrem erjten noch das alte Verhältnis zu finden. 
an fragt ſich, ob Enrica von Handel-Mazetti gut baran tat, ihre vor vielen 
Jahren liegen gelafjene Gefchichte „Brübderlein und Schweſterlein“ (Köjel, + M) 
zu überarbeiten und abzufchliegen, die mit einer Grellheit, welche die Grenze ber 
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Karikatur nicht nur ſtreift, ihre zwei bedenklichſten Mängel offenbart: die Vor⸗ 
Itebe für kraffe Kataftrophen und die Tendenz, die jeweilige Helbin opernmäßig 
auszuftatten. Sie zeichnet diefe Wiener Kleinwelt aus dem Diamantengrund mit 
al ihrem Drum und Dran fo fcharf, faft biffig, da man an einen Schlüffelroman 
denken möchte, und zeigt dabei einen Humor, ben kein einziger ihrer Mitftrebenben 
auf diefem Gebiete hat. Sie ftellt bligfchnell ein halbes Dugend Menfchen auf, 
ein Mädchen, das frifch aus ber Klofterfchule kommt, ihren Vater, ihre Mutter, 
ihren Großvater, einen Proletarier, der fie anbetet, einen höheren Sjuriften, der 
nad) ihrer Mitgift jagt, die Leute, die im Haus verkehren; das kann nur eine 
äußerſt begabte Erzählerin. Die Situationen, befonders aber die Gefpräche find 
ausgezeichnet, immer mit einer leifen Neigung zur Satire; aber wer könnte einen 
Wiener Roman fchreiben, ohne fatirtfch zu werden? Die Handlung effektvoll ohne 
Tiefe. Unkünftlerijch wirkt die Art, die Geftalten zu unterftreichen und zu erläutern; 
vielzuviel Präſens in der Erzählung; der Schluß unnötig brutal, weil ſich die Ver- 
fafferin nicht mehr herausfieht: fie hat ihre Heldin von Anfang an zu fehr zur 
Heiligen gemacht, Itebt blutige, graufame Schlüffe, darum läßt fie das Mädchen 
von einem unnötigerweife herabfallenden Kruzifiz tödlich verlegt werden, wo doch 
jeder andere Ausgang wahrer und möglicher wäre. Aber bamit fteht man vielleicht 
vor einem Grundmangel nicht nur ihrer Begabung, nämlich der Unfähigkeit fat 
aller unferer Erzähler zu jener höchften Sachlichkeit, die fich um die Wirkung über- 
haupt nicht mehr kümmert, fondern ben Stoff nach feinen eigenen, ſich aus ihm mit 
Notwendigkeit ergebenden Geſetzen entwickelt: der Sadjlichkeit ber großen Fran 
zoſen, Auffen, Norbländer.” Es nüst alles nichts, wir müfjen fleißiger die großen 
ausländifchen Erzähler bes vorigen Jahrhunderts lefen, um zu erkennen, wie dürftig 
daneben faft alles wirkt, was fi) gegenwärtig Roman heißt. Dabei kommt es 
nicht im geringjten auf die äußere, fondern einzig auf die innere Dimenfion an. 
Ompteda zum Betjpiel, gewiß ein jehr gewandter Schriftfteller, hat einmal ver- 
fucht, eine Gefchichte von durchaus alltäglicher Art, ohne jede Romantik oder 
Spannung zu fchreiben. Wenn man biejen flott erzählten „Normalmenfchen”, (fo 
heißt das Buch) neben Tolftois kurze Novelle „Der Tod des Iwan Iljitſch“ hält, 
der gerade in der Inſelbücherei herauskam, geht einem fo recht wieber der Unter⸗ 
fchted zwifchen gut gemachter Unterhaltungsware und großer Literatur auf. Denn 
auch Iljiitſch könnte „Der Normalmenſch“ heißen oder „Jedermann“. Tolſtoi hat 
das Sterben des unbedeutenden Juſtizbeamten ungeheuer von innen heraus ge- 
ftaltet, daß es uns immer ins Dhr klingt: Das bift du. Er hat dem Fall eine 
folch rein menjchliche Größe verliehen, daß uns das meifte unferer heutigen Lite 
ratur dagegen puppenhaft tot und geleckt vorkommt. Diefe phrafenlofe, unerbitt- 
lihe Wahrhaftigkeit erfchüttert. Dder man nehme von Zolftois Nachlaß (bei 
Diederichs, 2 Bände, je M 2.—) bie Erzählung aus dem Tjcherkefjenkrieg „Habfchi 
Murad“, oder den „Befäljchten Coupon”, „Bater Sergius“, — jede trog den Ma- 
rotten des alternden Sittenpredigers von einer Wucht und Größe, an die keine 
Geſchichte unferer Berühmtheiten von 1913 irgendwie heranreiht. Man verliert 
gar zu leicht den Maßſtab, wenn man nichts als deutjche Bücher lief. Man ver- 
ltert ihn ebenfo, wenn man nichts als gleichzeitige Bücher lieft. Ein gut Teil des 
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Elends unſerer erzählenden Literatur und unſeres Theaters ſtammt davon her, 
daß Genießenden, wie Urteilenden die Maßſtäbe in der Hand ganz allmählich und un⸗ 
merklich immer kleiner geworden ſind. Joſef Hofmiller (München). 


Die Süddeutſchen Monatshefte 

beſchließen mit dem Septemberheft 1913 ihren zehnten Jahrgang. Im Kreis der 
norddeutſchen Freunde der Zeitſchrift iſt der Gedanke gereift, bei dieſer Gelegen⸗ 
heit mit einem Wunſch an die Offentlichkeit zu treten, der fie ſchon lange be- 
Ichäftigt. In den Süddeutſchen Monatsheften tft ein Zeitfchriftentyp gefchaffen 
worden, von bem wir wiffen, daß er das tft, mas gerade viele Norbdeutfche fuchen, 
aber durch ihren Titel hat fich die Zeitfchrift den Weg nad; Norbbeutjchland 
erſchwert. Unſer Wunſch if, trogdbem an alle zu gelangen, bite mit uns echte 
Werte zu erkennen vermögen. Solche fcheinen uns unter anderm darin zu liegen, 
daß die Gebilbeten in Nord- und Süddeutſchland mehr Fühlung gewinnen, als 
bislang gejchehen tft; der Südbeutfche kennt auch heute noch nicht das Wefen 
des Norbbeutfchen genügend und umgekehrt; man weiß nicht, was der eine dem 
andern geben kann und wofür er aufnahmefähig tft. Durch die Monatshefte kann 
eine Brücke über den Main gefchlagen werden, zu der mit Bedacht die Fundamente 
fchon gelegt find. Wir wenden uns mit diefem Aufruf an alle dem Blatte noch 
fernftehenden Gebildeten, damit es auch bei ihnen heimiſch werde. Anderſeits 
wenden wir uns gleichzeitig an bie Freunde des Blattes mit der Bitte, ihren 
Dank für die zehnjährigen Leiftungen ber Monatshefte dadurch auszudrücken, daß 
fie Betriebsmittel für die Einführung der Sübbeutjchen Monatshefte in Nord- 
deutſchland fchaffen; die Deutfche Bank in Berlin und das Bankhaus E. ©. Trinkaus 
in Düffeldorf nehmen unter der Auffchrift „Süddeutſche Monatshefte“ Beträge 
in beliebiger Höhe entgegen, die wir verwenden werben, um für norbbeutfche öffent- 
liche Lefehallen, VBolksbibliotheken und jo meiter die Süddeutſchen Monatshefte zu 
abonnieren und fo im Norden unſres Baterlandes neue Freundeskreije zu gewinnen, 
bie unferm Streben nach wahrer, aufrichtiger Kultur Gefolgfchaft leiften. Uber Er- 
gebnifje und Verwendung wird in ben Süddeutfchen Monatsheften berichtet werben. 

Mar Graf Bethufy-Huc, Baffron; E. Freiherr von Bodenhaufen- 
Degener, Bredeney bei Eſſen an der Ruhr; Brofeffor Dr. Dskar Bulle, 
Beneralfekretär der Deutfchen Schillerftiftung, Weimar; Geheimer 
Regierungsrat Dr. Mar Koch, Brofefjfor an ber Univerjität, Breslau; 
Brofejfor Dr. Karl Koetfhau, Direktor der Stäbtifchen Kunftfamm- 
lungen, Düffeldorf; Dr. Buftan Pauli, Direktor der Kunfthalle, 
Bremen; Dr. Bogel, PBräfident der I. Kammer, Dresben. 


Berantwortlich: Paul Nikolaus Cofjmann in München. Nachdruck der Beiträge 
nur auszugsweife und mit genauer Quellenangabe geftattet. Druck von F. Bruc- 
mann A. G. Braphifche Kunftanftalten, München. Die Buchbinderarbeiten werben 
von Grimm & Bleicher, Großbuchbinderei, ©. m. b. H. München, ausgeführt. 
Papier von Bohnenberger & Cie, Papierfabrik, Niefern bei Pforzheim. 
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